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Wahrend  eines  Besuches  in  München  im  Frühling  1863 
vnirde  mir  im  Namen  Sr.  Majestät  des  Königs  Maximilian 
der  Antrag  gestellt,  eine  Geschichte  der  Stadt  Rom  in 
übersichtlicher  Darstellung  {^  einen  grossem  Leserkreis 
auszuarbeiten.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  der 
Umfang  des  Unternehmens  schreckten  mich  ab.  So  lange 
Jahre  ich  auch  in  Rom  verweilt,  so  vielfach  ich  mich  mit 
einzelnen  Theilen  seiner  Geschichte  beschäftigt  hatte,  so 
war  mir  doch  der  Gedanke  an  ein  solches  Werk  niemals 
nahe  getreten.  Die  Ermunterung  Wohlwollender  in  der 
bayerischen  wie  in  der  preussischen  Hauptstadt  bewog 
mich  die  Einladung  anzunehmen.  Wenn  sie  aber  damals 
nicht  vermogte  den  Zweifel,  ob  ich  der  Aufgabe  gewachsen 
sein  würde,  zu  heben,  so  ist  dieser  Zweifel  heute,  wo 
ich  das  erste  Drittheil  des  Werkes  der  Presse  übergebe, 
noch  ebenso  lebendig,  und  nehme  ich  für  dasselbe  ver- 
trauensvoll die  Billigkeit  des  Urtheils  in  Anspruch,  die, 
so  hoffe  ich,  einer  in  mehrfacher  Beziehung  mühsamen 
Arbeit  nicht  fehlen  wird. 

Die  Schwierigkeiten ,  ich  brauche  dies  kaum  zu  sagen, 
entspringen  theils  aus  dem  weiten  Umfange  und  der  Viel- 
seitigkeit der  Aufgabe,  theils  aus  ihrer  Begrenzung.  Das 
antike  Rom  und  das  christliche  der  Kaiserzeit,  das  mittel- 
alterliche   und   das  moderne   sollten   dargestellt  werden. 
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Es  sollte  eine  Stadtgeschichte  sein,  aber  die  Geschichte 
der  Hauptstadt  der  Welt.  Es  galt  das  richtige  Maas  für 
die  Beziehungen  zur  Geschichte  der  Völker  Italiens  und 
der  meisten  Staaten  des  Alterthums  zu  finden,  für  die 
Beziehungen  zu  Kirche  und  Papstthum,  endlich  fiir  jene 
zu  Italien  wie  es  aus  den  Stürmen  und  Wechsehi  des 
Untergangs  des  Römerreichs  und  nachmals  der  Auflösung 
der  Carolingischen  Monarchie  hervorgegangen  ist,  zum 
neuen  Kaiserthum,  zu  den  modernen  Staaten.  Es  galt 
der  Localität,  ohne  deren  Beachtung  eine  Stadtgeschichte 
leblos  bleibt,  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen  ohne  eine 
eigentliche  Beschreibung  zu  versuchen,  die  inneren  Zustande 
zui'  Anschauimg  zu  bringen  ohne  in  das  weite  Gebiet 
römischer  Alterthümer  einzugreifen.  Endlich  musste  der 
ursprüngliche  Zweck  des  Buches  im  Auge  behalten  werden, 
die  wesentlichsten  Ergebnisse  unermüdeter  Forschung 
älterer  wie  neuerer  Zeiten  gebildeten  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  erzählend  und  schildernd,  ohne  gelehrten 
Apparat  noch  ki'itische  Erörterung,  Es  wäre  Vermessen- 
heit zu  hoffen,  das  vorliegende  Buch  werde  überall  und 
gleichmässig  diesen  Absichten  entsprechen,  so  sehr  ich 
mir  bewusst  bin,  mit  Ernst  und  redlichem  Willen  ohne 
vorgefasste  Meinungen  und  Parteigeist  an  diese  Arbeit 
gegangen  zu  sein,  dieselbe  mit  Fleiss  und  Liebe  ausgeführt 
zu  haben.  Ich  werde  zufrieden  sein  wenn  man  findet, 
dass  das  Geleistete  nicht  allzu  ferne  vom  Ziele  bleibt, 
dass  man  ein  Bild  der  für  alle  Zeiten  und  nach  allen 
Richtimgen  hin  bedeutungsvollsten  Stadt  gewinnt,  der 
Stadt  in  welcher  die  Fäden  der  Weltgeschichte  zusammen- 
laufen wie  die  Leitung  derselben  von  ihr  ausgegangen  ist. 
Den  Plan  darzulegen  werden  wenige  Worte  genügen. 
Das  Verliältniss  einer  Geschichte  der  Stadt  Rom  zu  einer 
römischen  Geschichte  gab  die  Richtschnur  für  die  Be- 
handlung an   die  Hand.     Aus  der  altitalischcn  Stammes- 
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und  Sagengesdiichte  ist  nur  so  viel  herangezogen  worden 
als  för  die  Darstellung  der  unsicheren  Anfange  unerlässlich 
war,  wahrend  der  Zusammenhang  der  Localhistorie  mit 
der  traditionellen  der  Königszeit  das  Festhalten  dieser 
letztem  bedingte.  Die  äusseren  politischen  wie  die  kriege- 
rischen Ereignisse  lagen  dem  Buche  ferne,  so  dass  erst 
mit  den  Bürgerkriegen,  durch  welche  die  Stadt  so  viel- 
fach berührt  ward,  dann  für  das  Rom  der  ersten  Caesar en, 
jenes  Rom  das  uns  heute  noch  in  seinen  Trümmern  vor 
Augen  steht,  grössere  Ausfiihrlichkeit  beginnt.  Die  Fülle 
des  Materials  welches  neuere  Forschungen  för  die  christ- 
lichen Alterthümer  in  Verbindung  mit  der  Oertlichkeit 
imd  in  Beziehung  zur  Welt  des  Polytheismus  aufgehäuft 
hsiben,  dürfte  in  der  Zeit  des  Auftretens  des  Christen- 
thums  näheres  Eingehn  rechtfertigen,  wäre  selbst  die 
Bedeutung  der  zwei  Jahrhunderte  von  Nero  bis  Diocletian 
minder  gross,  so  an  sich  wie  ftir  die  nachmalige  poli- 
tische und  religiöse  Entwicklung.  Die  Reichsgeschichte 
im  Allgemeinen  kommt  nur  in  Betracht  wo  es  ftir  den 
Zusammenhang  nöthig,  und  wenn  sie  zur  Erklärung  der 
in  der  Stadt  vorgefallenen  Ereignisse  dient.  Die  durch- 
gängige Berücksichtigung  der  Kunsthistorie  ergiebt  sich 
schon  aus  deren  engem  Zusammenhang  mit  allem  Localen, 
während  Literatur  und  Bildungswesen  nur  insofern  Be- 
achtung finden  als  sie  zur  Vervollständigung  und  Abrundung 
des  Gemäldes,  zur  Kennzeichnung  von  Geistesrichtung  und 
Zuständen  dienen.  Kaum  brauche  ich  hinzuzufügen ,  wie 
viel  ich  einer  'Menge  trefflicher  tlieilweise  glänzender  Ar- 
beiten, grossentheils  unserer  Zeit,  von  Teutschen,  Ita- 
lienern, Franzosen,  Engländern  verdanke.  In  den  kurzen 
dem  Buche  angehängten  literarischen  und  erklärenden 
Bemerkungen,  welche  lediglich  beabsichtigen,  Denen  die 
grosseres  Detail  suchen  Fingerzeige  zu  geben,  sind  ver- 
schiedene   genannt;    auf  alles   Einzelne    einzugehn   oder 


kritische  Noten  beizufögen,  würde  mit  Ausnahme  sehr 
weniger  Falle  weder  dem  Zweck  noch  dem  Umfange  des 
Werkes  entsprochen  haben.  Die  beigegebene  Auswahl 
von  Inschriften  wie  die  Geschlechtstafeln  der  Kaiserzeit 
sollen  zur  leichtem  Orientirung  fiir  Solche  dienen,  denen 
grössere  literarische  Hülfsmittel  nicht  zu  Gebote  stehn. 
Der  zweite  Band  wird  die  Geschichte  des  Mittelalters  bis 
zur  Beendigung  der  grossen  Kirchenspaltimg  durch  das 
CJoncil  von  Constanz  enthalten,  der  dritte  die  neuere  Zeit 
umfassen. 

Die  Widmung  des  Buches  erfällt  eine  zwiefache 
Pflicht  der  Dankbarkeit.  Wie  viel  das  historische  Stu- 
dium, zunächst  in  Beziehung  auf  das  teutsche  Vaterland, 
dem  regen  Eifer  und  der  warmen  Liebe  Maximilians  des 
Zweiten  verdankt  und  welche  reiche  Saat  durch  ihn  aus- 
gestreut worden  ist,  eine  Saat  die  heute  zu  schöner  Blüte 
aufschiesst ,  haben  Männer  ausgesprochen  denen  weit  mehr 
als  mir  eine  Stimme  zusteht  und  die  dem  uns  so  früh 
Genommenen  bei  der  Ausfuhrung  seiner  schönen  und 
weitreichenden  Entwürfe  selbstthätig  zur  Seite  standen. 
Wenige  Fürsten  unserer  wie  aller  Zeiten  haben  eine 
bestimmte  Aufgabe  mit  so  klarem  Blick  erfasst  und  be- 
deutende Mittel  mit  solcher  Folgerichtigkeit  nach  einem 
festen  Zielpunkt  hin  verwendet,  wie  der  Monarch  dessen 
unerwarteter  früher  Tod  weit  über  die  Grenzen  seines  eig- 
nen ihm  mit  warmer  und  treuer  Liebe  anhangenden  Landes 
hinaus  als  ein  unendlich  schwerer  Verlust  empfunden 
worden  ist,  während  die  Wissenschaft  eine  unersetzliche 
Einbusse  erlitten  hat.  Als  ich  den  Verewigten  zum  letzten 
Male  sah,  in  der  Villa  Malta  auf  dem  Pincio,  am  Tage 
vor  semer  Rückkehr  in  die  Heimat  deren  Stimme  ihn  in 
bewegter  Zeit  abrief  aus  der  ewigen  Stadt,  in  welcher 
er  zur  Kräftigung  seiner  längst  schwankenden  Gesundlieit 
den  Winter    zu   verbringen    beabsichtigt   hatte    und    die 
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er  mit  gerechter  Trauer  aber  im  starken  Bewusstsein 
seiner  Regentenpflicht  mid  der  Zusammengehörigkeit  mit 
seinem  Volke  verhess»  sprach  er  mir  mit  voller  Theil- 
nähme  seine  Freude  über  eine  Arbeit  aus,  die  mich  da- 
mals seit  mehren  Monaten  beschäftigte  und  welche  ihm 
Torzulegen  mir  nicht  beschieden  sein  sollte. 

Einen  andern  Namen  trägt  dies  Buch  an  seiner  Spitze. 
Es  war  einst  mein  Wunsch  und  meine  Hoffiiungy  meinem 
königlichen  Herrn  ein  seiner  nicht  ganz  unwürdiges  Werk 
widmen  zu  können.  Diese  Hoffiiung  ist  nicht  in  Erfül- 
lung gegangen.  In  einem  Alter  welches  ihm  noch  lange 
Thätigkeit  versprach,  in  der  Fülle  geistiger  Kraft  und 
inmitten  des  ernsten  Werkes  der  ruhigen  und  gleich- 
massigen  Fortbildung  der  Institutionen  des  von  Gott 
seiner  Führung  anvertrauten  Reiches  wie  der  Gewinnung 
nnd  Sicherung  der  Grundlagen  wahren  Friedens  im  Innern 
und  Aeussem,  ist  er  schwer  getroffen  und  dann  hinweg- 
genommen worden  von  dieser  Welt.  In  welchem  Maasse 
der  warme  Antlieil  und  die  tiefste  vielseitigste  Erkennt- 
niss,  die  schöpferische  Ideenfulle  und  der  ergründende 
Scharfsinn  Friedrich  Wilhelms  des  Vierten  Wissenschaft 
und  Eimst  in  den  verschiedensten  Richtungen  gefördert 
haben,  welche  thätige  und  enthusiastische  Liebe,  welche 
freudig  imselbstische  Gesinnung  er  allem  Guten  imd 
Schönen  widmete,  wissen  nicht  blos  Die  welche  ihm  naher 
standen.  Den  letzten  Winter  den  er,  in  höherm  Sinne, 
gelebt  und  genossen  hat,  verbrachte  er  in  Rom,  leidend 
aber  noch  reichen  Genusses  fähig,  und  vom  Capitol  aus 
umfasste  sein  BHck  mit  wehmüthiger  Freude  die  Stadt, 
deren  Bild  in  scharfen  Umrissen  und  hellen  Farben  von 
seinem  ersten  dreissig  Jahre  frutier  stattgefimdenen  Be- 
suche her  in  seiner  Seele  geblieben  war,  deren  Geschichte 
ihm  in  allen  ihren  Erscheinungen  bekannt,  deren  pro- 
videntielle  Aufgabe,  durch  Begründung  einer  Weltmacht 
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die  antike  Civilisation  über  den  Erdkreis  zu  verbreiten, 
durch  die  Gleichheit  von  Regierungsform  und  Sprache, 
von  Recht  und  Gesetz  den  Boden  für  das  Christenthuin 
zu  ebnen,  klar  geworden  war  in  seiner  Jugend.  Wenn 
ich  seinem  gesegneten  Andenken  dies  Buch  widme,  so 
geschieht  es  im  Gefühle  innigster  und  wärmster  Dank- 
barkeit, der  Dankbarkeit  für  Jahre  lang  stets  sich  gleich 
gebliebene  Güte,  fiir  eine  SteUimg  die  mir  erlaubte  auf 
fruchtbarstem  Boden  amtliche  Thatigkeit  mit  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  zu  vereinigen,  für  das  von  semer  edlen 
Gemalin  und  seinem  hochherzigen  Bruder  getheilte  Ver- 
trauen das  mich  auch  nach  seiner  Erkrankung  zu  ihm 
berief  und  bis  zum  Ausbruch  der  italienischen  Ver- 
wicklungen des  Jahres  1859  in  seiner  NShe  bleiben  hiess. 
Die  Erinnerung  an  Rom  ist  fiir  mich  unzertrennlich  von 
der  Erinnerung  an  Dm  der  ein  wahrer  König  von  Gottes 
Gnaden  war,  ein  hoher  und  reicher  Geist,  ein  liebevolles 
Herz,  ein  reiner  imd  guter  Mensch,  voll  Zartgefühl  und 
Wärme,  gewissenhaft  und  gottesfurchtig,  dessen  Bild 
Allen  mivergesslich  bleiben  wird  die  ein  günstiges  Geschick 
zu  ihm  geführt  hat 

Sanssouci,  den  3.  Juli  1866. 
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1. 
LATIÜM,  SEINE  BEWOHNER  UND  NACHBARN. 

Die  Kette  der  Apenninen,  welche  sich  von  dem  mächtigen 
Hauptgebirge  Mittel -Europas,  da  wo  es  als  Seealpen  hart  ans 
Meer  tritt,  in  südöstlicher  Richtung  abzweigt,  umschliesst  auf 
ihrer  Westseite,  beinahe  in  der  Mitte  der  Längenausdehnung 
der  von  ihr  gebildeten  Halbinsel,  eine  weite  Ebne,  die  sich 
wesentlich  unterscheidet  von  dem  auf  der  Nordostseite  des  Ge- 
bilde zwischen  diesem  und  den  Alpen  liegenden  gleichförmi- 
gen Tieflande.  Da  wo  zwischen  Toscana  und  Romagna  der 
Hauptkamm  der  Kette  höher  und  höher  aufzusteigen  beginnt, 
um  weiter  südlich  in  dem  Hochlande  der  Abruzzen  seinen 
Knotenpunkt  zu  bilden  und  vor  der  Verzweigung  nach  den 
beiden  äussersten  Spitzen  des  Festlandes  seine  mächtigsten 
Gipfel  aufzuthürmen ,  entspringen  nahebeieinander  zwei  Flüsse, 
welclie,  der  eine  heute  in  westlicher  der  andere  in  südUcher 
Richtung  dem  Mittelmeer  sich  zuw^endend,  den  grossem  Theil 
dieser  durch  die  manchfaltigsten  Naturbildungen  belebten  Ebne 
durchströmen.  Zwischen  beiden,  Arno  und  Tiber,  Hegt  ein 
vulkanisches  Gebiet,  so  mit  niedrigen  vom  Hauptkamm  abge- 
zweigten Höhenzügen ,  welche  ziun  Theil  in  schroffe  Vorgebirge 
auslaufen,  wie  mit  vereinzelten  Gruppen,  die  sich  durch  ihre 
ganze  Erscheinung  wie  durch  die  an  ihrem  Fusse  ruhenden 
Wasserspiegel  als  Feuerbildungen  kundgeben.  Dies  Land  ist 
Etrurien ,  so  benannt  nach  den  Bewohnern  welche  wahrschein- 
lich vom  Osten  her  in  die  grosse  Ebne  zwischen  Alpen  und 
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Apenninen  herabgestiegen,  von  dort  über  das  letztere  Gebirge 
vorwärtsdiingend  sich  bis  zum  Meere  ausgedehnt  hatten.  Süd- 
lich vom  Tiber  behält  die  Ebne  die  Gestaltung,  die  ihr  von 
der  letzten  vulkanischen  Gruppe  des  rechten  Ufers,  vom  Cimini- 
schen  Berge  an,  eigen  ist.  Anfangs  dehnt  sich  diese  südliche 
Ebne  zu  einem  zusammenhangenden  Flachlande  aus,  um  sich 
dann  in  zwei  längliche  weiterhin  wieder  sich  vereinigende  Nie- 
derungen zu  scheiden,  zwischen  denen  eine  ^t  dem  Haupt- 
gebirge und  der  Küste  parallellaufende  niedrigere  waldreiche 
Höhenlinie  eingeschoben  ist,  die  nach  dem  Volke  der  Volsker 
benannt  wird.  Von  diesen  Niederungen  ist  der  schmale  Strei- 
fen zwischen  dieser  Höhenlinie  und  dem  Meer  das  einst  frucht- 
bare imd  dichtbewohnte  pontinische  Sumpfland,  während  das 
jenseit  gelegene  Flussthal  des  Sacco  imd  Liris  sich  zur  blü- 
henden Ebne  Campaniens  erweitert.  Jenes  Flachland  aber, 
welches  das  eigentliche  Centrum  der  in  ihren  Hauptzügen 
geschilderten  Region  Mittel  -  Italiens  bildet,  führt  den  Namen 
Latium. 

Im  Norden  die  scharfkantige  Linie  der  Sabiner-  und  Her- 
nikerberge,  die  auf  der  Abdachung  des  abruzzesischen  Knoten- 
pimktes  der  Apenninen  gegen  das  Mittelmeer  vorgeschoben  er- 
scheinen, im  Osten  die  volskische  Gruppe,  südlich  das  Meer, 
westlich  der  Tiber:  so  sind  die  Grenzen  Latiimis.  In  massigem 
Umfange  bietet  dieses  Land  die  redenden  Zeugen  gewaltiger 
Naturkämpfe, dar,  die  Spuren  der  Thätigkeit  der  Naturkräfte, 
die  in  der  zusammengesetzten,  häufig  schichtenartig  überein- 
andergelagerten  Bodenformation  zu  Tage  treten.  Die  Einwir- 
kung des  Meeres,  in  Sandsteinlagem  und  Kalksteinschichten, 
neben  jener  des  süssen  Wassers ,  die  auf  langwährende  Ueber- 
flutung  durch  grosse  Seen  vor  dem  Durchbruch  und  der  nach- 
folgenden Deprimirung  der  Flussbetten  schliessen  lässt;  diese 
wieder  neben  vulkanischen  Bildungen,  bieten  sich  deutlich  und 
in  grosser  Manchfaltigkeit  dem  Auge  dar.  Wie  auf  dem  etrus- 
kischen  Ufer  des  Stromes  das  Land  allmälig  zu  den  ciminischen 
Bergen  emporsteigt,  vor  denen  ein  grosser  ausgebrannter  Exater, 
der  See  von  Bracciano,  liegt,  und  mehr  nördlich  ein  freistehen- 
der Kegel,  der  Soracte,  nach  allen  Seiten  die  Umgebung  über- 
schaut, so  erhebt  sich  auf  der  latinischen  Seite,  dicht  vor  den 
Volskerbergen,  aber  von  denselben  so  getrennt  wie  verschieden, 
eine  ringsum  vom  Thale  begrenzte  Hiigelgruppe,  die  man  nach 
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einer  der  ältesten  Städte  des  Landes  die  albanische  nennt. 
Der  erste  Bück  auf  diese  Gruppe  zeigt,  dass  sie  vulkanischen 
Ursprungs  ist.  Während  ihre  Spitze  bis  nahe  an  dreitausend 
Fuss  über  den  Meeresspiegel  aufsteigt,  schlummern  zwischen 
tiefen  und  schroffen  heute  mit  üppigem  Grün  bekleideten  Ufern 
Ware  Seen,  weisen  angebaute  kreisförmige  Thalgründe  auf  vor- 
malige Wasserflächen  hin,  ziehn  sich  meilenweit  in  die  Niede- 
rung hinab  verhärtete  Lavaströme  und  Lagerungen,  zeigen  in 
der  ganzen  Umgebung  vereinzelte  kleine  Seen  mit  vulkanischem 
Boden  und  Ufern,  warme  Quellen  und  Solfataren,  Steinbildun- 
gen wie  der  Tuf  und  der  aschgraue  schimmernde  Peperin,  oder 
der  gelbliche  aus  dem  Niederschlag  der  schwefelhaltigen 
Wasser  gebildete  Travertin,  die  theils  unmittelbaren  theils  se- 
cundären  Wirkungen  des  Feuers.  Kaum  gegen  den  Strand  zu 
bildet  dieser  Landstrich  eine  wirkliche  Ebne.  Von  tausenden 
von  Spalten,  Schluchten,  kleineren  oder  grösseren  Thalgründen 
zerrissen  und  unterbrochen,  mit  zum  Theil  sanft  ansteigenden, 
zum  Theil  steil  abfallenden  Höhen  die  bald  sich  aneinander 
schliessen  bald  isolirt  sich  erheben,  meist  vom  vollen  und 
firischen  Grün  dichter  und  saftiger  Weideplätze  überzogen,  mit 
vereinzelten  Baumgruppen  und  Bosketen  die  nur  in  den  höher 
liegenden  Strichen  wie  dem  Meere  näher  sich  zu  Waldungen 
vereinigen,  so  bietet  dies  Land  sich  den  Bücken  dar.  Der 
einzige  grosse  Fluss  ist  der  Tiber.  Der  Sage  nach,  wie  wir 
sie  in  der  Aeneis  finden  welche  die  ganze  traditionelle  Urge- 
schichte dieses  Landes  erzählt,  erhielt  er  von  einem  Könige 
Albas  den  Namen  — 

■  der  wilde  y  der  riesige  Thybris, 
Er,  nach  welchem  den  Strom  wir  Italer  Thybris  benannten, 
Der  einst  Albula  hiess  mit  dem  wahren  älteren  Namen.« 

£r  entspringt  nicht  ferne  von  der  Wasserscheide  der  Halbinsel 
aus  einem  Zweige  der  Hauptkette  des  Apennins  im  etruskisch- 
umbrischen  Bei^lande,  nimmt  den  Chiascio,  die  Chiana,  den 
Clitunmus,  den  Nar  auf,  und  biegt  in  immerwährenden  Win- 
dungen in  der  bald  zur  Ebne  sich  erweiternden,  bald  zum 
Thale  sich  verengenden  Niederung  um  die  westUche  Spitze  der 
Sabinerbe^e,  von  da  an  seinen  Lauf  südwärts  nach  dem  Meere 
hin  zu  nehmen.  Einst  bildete  der  Fluss  grosse  Seen  und 
Sümpfe,  bevor  seine  Strömimg  geregelt,  seine  Wassermasse 
zuletzt  durch  die  veränderte  Richtung  des  in  der  Urzeit  wahr- 
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scheinlich  in  ihn  mündenden  Arno  gemindert  worden  war. 
Ungefähr  in  der  Mitte  seiner  letztern  Strecke  nimmt  er  den 
Anio  auf,  welcher  in  dem  vor  dem  Abruzzesen- Hochgebirge 
liegenden  Hochlande  der  Aequer  oberhalb  des  heutigen  Subiaco 
seine  Quelle  hat,  mit  starkem  Gefall  anfangs  zwischen  den 
Bergen  nord-  dann  südwestUch  fliesst,  bis  er  durch  die  Schlucht 
bei  Tibur,  dem  Tivoli  der  Neuzeit,  in  die  Ebne  tritt  und  sich, 
durch  kleinere  meist  von  den  Albanerhöhen  aber  auch  von  den 
Sabiner  Vorhöhen  herkommende  Nebenströme  verstärkt,  mit 
dem  Hauptfluss  des  mittlem  Italiens  vereinigt.  Während  so 
der  Anio  sich  dem  Tiber  zuwendet,  fliesst  durch  das  hochge- 
legene längUche  Thal  welches,  wie  gesagt,  die  Albanerhöheu 
und  Volskerberge  von  den  letzten  Ausläufen  der  Hauptkette 
scheidet,  der  Trerus  oder  Sacco  langsam  nach  dem  Liris  zu, 
mit  dem  Vultumus  der  bedeutendste  Strom  Campaniens  wie 
des  ganzen  itaUschen  Südens. 

Diese  Ebne  zwischen  Tiber,  Sabinerkette,  Volskerbergen  und 
Meer,  eine  Ebne  die  man  von  irgendeinem  hochgelegenen  Punkte, 
sei  es  vom  Albanerberge ,  sei  es  in  ihrer  Hauptstadt  vom  Capito- 
linischen  Thurme  oder  vom  St  Petersdome  aus  nach  allen 
Richtungen  überschauen  kann,  erhielt,  ohne  Zweifel  von  ihrem 
Karakter  als  breitgedehntes  Flachland,  den  Namen  Latium. 
Der  Stamm  der  dies  Land,  etwa  vierunddreissig  Quadratmeilen 
im  Umfang,  bewohnte,  hiess  nach  ihm  der  der  Latiner.  Etrus- 
ker  jenseit  des  Tiber,  sabinische  Stämme  in  und  an  dem  nord- 
östUchen  Gebirge,  mit  den  Aequem  und  Hemikern,  Volsker 
im  Südosten,  in  einem  Theil  des  südlichen  Küstenlandes  Rutu- 
1er,  waren  die  Grenznachbam  des  Volkes,  welches,  dem  grossen 
indo* germanischen  Stannne  angehörend,  als  Zweig  der  über 
die  Mitte  der  Halbinsel  ausgebreiteten  Nation  der  man  den 
Namen  der  itaUschen  gegeben  hat,  Alpen  und  Apenninen  über- 
steigend an  das  südUche  Meer  gelangt  war  und  sich  so  im 
Flachlande  wie  in  den  dasselbe  begrenzenden  Bergen  festge- 
setzt hatte.  Die  Ebne  ist  und  war  wol  zu  allen  Zeiten  unge- 
sund, namentUch  damals  als  stehende  Gewässer  häufiger,  die 
Spiuren  der  Einwirkung  grosser  Naturveränderungen  näher- 
liegend waren  als  in  späteren  Tagen.  So  suchten  die  ältesten 
Ansiedelungen,  mit  Ausnahme  einiger  auf  Fischfang  und  Handel 
angewiesenen  Küstenorte,  vorzugsweise  die  dem  Einfluss  der 
nachtheiligen  Luft  der  Niederung  minder  ausgesetzten  Hügel 
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au£  Die  vulkanische  Gruppe ,  die  wir  schon  unter  dem  Namen 
der  albanischen  kennen  lernten,  gebildet  durch  zwei  leiqh^  ge- 
bogene Hügelrucken,  den  Algidus  und  den  VeciUus,  welche 
die  höchste  Spitze,  den  Mons  Albanus  und  dessen  Auslaufe 
im  Halbkreis  umschliessen,  musste  die  frühesten  Einwanderer 
anziehn,  indem  sie  vor  allen  feste  Lage,  gesunde  Luft,  frische 
Quellen,  mächtige  Bäume,  an  den  Hügelabhängen  fruchtbaren 
Boden  darbot.  So  finden  wir  in  und  an  ihr  zahlreiche  Orte, 
grossentheils  aus  ältester  Zeit.  Alba,  auf  der  schmalen,  theils 
natürlich  schroff  abfallenden  theils  abgeschrägten  Kante  des 
Kraters  der  den  nachmaUgen  See  bildete,  von  seiner  gestreck- 
ten Form  die  lange.  Longa  genannt;  Aricia  und  Lanurium,  von 
den  BüdUchen  Abhängen  nach  der  Küste  bückend;  Tusculum, 
Qordwesthch  auf  ragender  felsiger  Höhe ,  überaus  fest  und  die 
umhegenden  Thäler  beherrschend;  höher  hinauf,  nach  dem 
Aequer-  und  Hemikerlande  hinschauend,  Corbio  und  Algidum, 
tiefer  unten,  auf  der  letzten  Hügelzunge  gegen  die  Ebne  zu, 
Labicum:  solche  waren  die  Ortschaften,  die  schon  in  ältesten 
Zeiten  entstanden,  bis  auf  die  unsrigen  sich  erhalten  haben. 
SüdöstUch  von  der  Albanergruppe,  auf  massiger  Höhe  zwischen 
derselben  und  den  Volskerbergen,  lag  VeUtrae,  ursprünghch 
Tolskische  dann  latinische  Stadt.  Den  Strand  entlang,  wohin 
Handel  imd  Fischfang  Ansiedler  zogen,  lagen  Antium,  in  wel- 
ches je  nach  verschiedener  Zeit  Volsker  und  Latiner  sich  theil- 
ten,  mit  unbedeutendem  Hafen  welchen  spätere  Jahrhunderte 
erweiterten;  Ardea,  etwa  dreiviertel  Meile  vom  Meere  entfernt 
auf  vereinzelter  Felsenmasse  in  waldreichem  Flachlande;  La- 
vinium,  in  gleicher  Entfernung  vom  Strande,  und  Laurentum, 
dem  Meere  näher,  jenes  auf  niedrigem  Tufhügel,  dieses  in  der 
sumpfigen  Ebne,  wo  eine  Menge  kleiner  Ströme  träge  hinschlei- 
chen und  kräftigen  Baumwuchs,  üppiges  Gras  unterhalten. 
Manche  Ortschaften  entstanden  in  dem  Mittellande  selbst,  zwi- 
schen den  Albanerhöhen,  den  Sabinerbergen,  von  deren  Vor- 
höhen Praeneste,  Pedum,  Tibur  herabschauten,  und  dem  Tiber, 
theils  Pflanzstädte  der  älteren  Niederlassungen  theils  selbst 
firühester  Gründung,  wie  Gabii,  Collatia,  Cameria,  Comiculum, 
Caenina,  Nomentum,  Ficulea,  Crustumerium,  Fidenae,  endhch 
Antemnae  an  der  Mündung  des  Anio  in  den  Tiber. 

Die   Urgeschichte    des  Stammes,  welcher  dies  Land  inne- 
hatte und  die  genannten  Orte   bewohnte,  gehört  begreiflicher- 
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weise  vorhistorischea  Zeiten  an.  So  bleibt  es  im  Dunkel,  ob 
der^|U>e  sich  von  der  ursprünglichen  Einwanderung  herschrieb 
oder  von  noch  älteren  Völkerschaften  ableitete,  oder  aber  ob 
partielle  Ansiedelungen  zur  Anlage  der  bedeutenderen  Orte  ge- 
fuhrt hatten ,  yon  denen  sich  dann  wieder  Colonien  abzweigten. 
Wo  unsere  genauere  Kunde  beginnt,  finden  wir  diese  Orte  zu 
einem  Bunde  vereinigt,  der  die  Stammesgemeinschaft  bezeugte 
und  dieselbe  in  ihren  sacralen  und  pohtischen  Beziehungen 
aufrecht  und  wirksam  erhielt.  Diese  Eidgenossenschaft  hatte 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  reUgiösen  Fest  auf  dem  Albanerberge, 
wo  man  von  dem  Tempel  des  Jupiter  Latiaris  aus  das  ganze 
Land  überschaute,  wie  in  den  Versammlungen  ihrer  Vertreter 
am  Fusse  dieses  Berges,  beim  Quell  der  Ferentina,  der  in  dem 
tiefen  malerischen  Felsthal  bei  dem  heutigen  Marino  sprudelt. 
Während  dieser  Feriae  latinae,  welche,  wie  wahrscheinlich  der 
Tempel  selbst,  nach  der  Umgestaltung  der  Bundesverhältnisse 
von  einem  der  tarquinischen  Könige  Roms  erneut  wurden  und 
in  Rom  selbst  ihren  Abglanz  hatten,  mussten  alle  Fehden  ruhen. 
Die  Vorstandschaft  in  diesem  latinischen  Bunde,  zu  welchem 
dreissig  Ortschaften  gehörten,  der  aber  als  ein  lose  geschlun- 
genes Band  die  Beziehungen  dieser  Orte  zu  einander  in  Freund- 
schaft und  Feindschaft  wie  gegenseitige  Verpflichtungen  nur 
ungenau  bestimmt  zu  haben  scheint,  war  der  bedeutendsten 
der  Städte,  Alba,  zugestanden,  ohne  dass  sich  eine  pohtische 
Hegemonie  daran  geknüpft  haben  dürfte. 


2. 

DIE  SIEBEN  HÜGEL  UNO  IHRE  ÄLTESTEN  ANSIEDELUNGEN. 

Hart  an  der  Grenze  der  geschilderten  Ebne ,  am  linken  Ufer 
des  die  Latiner  von  den  Etruskern  scheidenden  Tiber,  etwa 
halbwegs  zwischen  dessen  Hervortreten  aus  den  letzten  Sabiner- 
höhen  und  der  Mündung,  hegt  eine  Grruppe  von  Hügehi,  die 
den  in  dreifachem  Bogen  sich  schlingenden  Fluss  überschauen. 
Die  Form  dieser  Hügel  ist  verschieden.  Einige  derselben  steigen 
von  allen  Seiten  frei  und  inselförmig  aus  der  Niederung  auf, 
andere  sind  nur  Ausläufe  des  Hochlandes,  welches  mehr 
oder  minder  steil  gegen  das  Flussthal  abftlllt.    Die  geologische 
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Beschaffenheit  des  Bodens  innerhalb  des  engern  Umkreises ,  den 
diese  Hügelgruppe  einnimmt,  bestätigt  die  Serie  der  in  der 
Ebne  Latiums  wahrgenommenen  Erscheinungen.  Die  Meeres- 
bildungen im  Norden,  die  vulkanischen  Erhebungen  im  Westen 
und  Südosten  haben  in  der  Ebne  Raum  gelassen  für  die  Er- 
scheinungen der  EiuMorkung  des  süssen  Gewässers.  Diese 
Ebne  bildete  einen  Landsee,  dessen  Wasserstand  ungleich  höher 
war  als  ihr  gegenwärtiges  Niveau,  welches  durch  den  Durch- 
brach des  Flusses  entstand,  der  raschen  Laufes  in  zahllosen 
Krümmungen  das  Meer  sucht.  Schichten  gelbUchgrauen  Thon- 
m^gels  und  gelblicher  zum  Theil  kiesliger  Kalksand,  beide  mit 
Conchihen-  und  Pflanzenresten,  und,  als  ruhige  Ablagerung  des 
im  Gewässer  enthaltenen  kohlensauren  Kalks,  der  Travertin, 
sind  die  Bodenbestandtheile  der  Niederung.  Aus  dieser  Nie- 
derung, welche  zum  Theil  kaum  25  Fuss  den  Meeresspiegel 
überragt  steigen  bis  zu  einer  Höhe  von  beinahe  200  Fuss 
die  erwähnten  Anhöhen,  theils  aus  röthUchbraunem  Steintuf, 
tbeils  aus  schwärzlichbraunem  Bröckeltuf  bestehend,  letzterer 
an  manchen  Stellen  in  eine  lockere  erdige  Abart  übergehend, 
mit  mancherlei  Spuren  von  vegetabiUschen  Resten.  Diese  ist 
die  Ebne,  diese  sind  die  Hügel,  in  deren  Umkreise  die  Stadt 
entstand,  welche  über  das  Schicksal  der  Welt  entschied. 

Da  wo  der  Tiber  auf  seinem  mäandrischen  Lauf  die  eben 
geschilderte  Stelle  berührt,  nähert  er  sich  in  einer  Bogenlinie 
dem  nördhchsten  der  Hügel,  beschreibt  dann  nach  Westen 
einen  weiten  Bogen,  der  auf  seinem  linken  Ufer  eine  ansehn- 
liche Fläche  lässt,  tritt  mit  schwacher  Wendung,  eine  läng- 
liche Insel  einschUessend,  hart  an  die  südlicheren  Höhen  dieses 
Ufers  heran  und  strömt  endUch  längs  der  westUchen  Abhänge 
der  letzten  derselben  in  südUcher  Richtung.  Betrachten  wir 
diese  Höhen,  deren  Namen  öfter  genannt  sind  als  die  Namen 
der  meisten  Bergriesen.  Der  scharfen  nach  Osten  gewandten 
Krümmung  des  Flusses  gegenüber  erheben  sich  drei  einzeln 
stehende  Höhen.  Die  nördlichste  und  kleinste  derselben,  aus 
zwei  Spitzen  von  imgleicher  Höhe  mit  einer  sattelförmigen 
Vertiefung  in  der  Mitte  bestehend,  heisst  der  capitolinische 
Be^.  Die  mittlere  von  bedeutend  grösserm  Umfang,  in  der 
Form  eines  Trapezes  oder  einer  Losange,  führt  den  Namen  des 
Palatin.  Südlich  von  letzterm,  von  älmUcher  aber  minder 
regelmässiger    Gestalt   mit    abgestumpften    Ecken,    mit   noch 
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grösserer  Bodenfläche,  steigt  der  Ay entin  empor.  Diese  drei 
Höhen  sind,  wie  gesagt,  isolirt,  und  die  niederen  Hügelrücken 
die  sich  ursprüngHch  von  zweien  derselben  nach  den  gegen- 
überUegenden  hinzogen,  sind  durch  spätere  Arbeiten  entwe* 
der  ganz  oder  grossentlieils  geschwunden.  Einst  standen  sie 
als  Inseln  da  in  dem  Landsee,  bis  der  Abfluss  des  Wassers 
nach  dem  üurchbruch  des  Flusses  Sümpfe  zurückUess  die 
allmälig  zu  Thälern  wurden.  Den  bedeutendsten  dieser  Sümpfe, 
der  den  Namen  des  Velabrum  erhielt,  bildete  die  Niederung 
gegen  den  Tiber  zu  in  dem  durch  die  Spitzen  der  Hügel 
abgegrenzten  Dreieck,  spät  erst  trocken  gelegt  durch  hydrau- 
Usche  Werke. 

Diese  Höhen  mit  den  an  ihrem  Fusse  sich  hinziehenden 
Thälern  werden  von  Südost  nach  Norden  von  einer  Hügel- 
kette eingesclüossen,  welche  wir  durch  die  Ausläufe  der  von 
den  Bergen  her  allmälig  sich  senkenden  Ebne  gegen  die 
Flussniederung  gebildet  sahen.  Der  südlichste  dieser  Hügel, 
zugleich  von  allen  der  umfangreichste,  fuhrt  den  Namen  des 
Caehus.  Ein  tiefes  schmales  Thal  scheidet  ihn  von  der  Ost- 
seite des  Palatin,  während  er  andrerseits  an  seiner  Wiurzel 
mit  dem  Esquilin  zusammenhängt,  welcher  eigentUch  aus  zwei 
Hügelzungen  besteht,  deren  grössere  südUche  den  Namen  des 
Oppius,  die  kleinere  nördliche  den  des  Cispius  führte,  bis  man 
sie  unter  jener  gemeinsamen  Benennung  zusammenfasste.  Ihm 
Bchliesst  sich  eine  dritte  Höhe  gleichen  Karakters  an,  der 
Viminal ,  hineingeschoben  in  die  Lücke  zwischen  dem  Esquilin 
und  dem  vierten  Hügel,  dem  ansehnUchen  langgestreckten  Qui- 
rinal,  dessen  nach  Süden  weit  vortretende  Spitze  bis  in  späte 
Zeiten  hinein  mittelst  eines  niedrigem  Rückens  sich  nach  dem 
Capitol  hin  fortsetzte.  In  solcher  Art  sind  diese  Höhen,  mit 
Ausnahme  des  ganz  nach  Süden  vorgeschobenen  Aventin,  wie 
im  Kreise  gelagert,  und  schUessen  ein  durchaus  muregelmässiges 
Thal  ein,  dessen  tiefere  Stellen  um  so  länger  von  stehenden 
Gewässern  bedeckt  bleiben  mussten ,  da  natürUche  Quellen  die 
Wirkungen  der  periodischen  Ueberschwemmungen  des  Flusses 
mehrten.  Die  Vertiefung  und  der  Au%ang  der  Cannen  zwi- 
schen der  Südspitze  des  Quinnal  und  dem  Oppius,  das  Thal 
der  Subura  zwischen  Esquilin,  Viminal  und  Caelius,  jenes  end- 
hch  zwischen  Palatin  imd  Capitol  welches  nachmals  zu  dem 
weltberühmten  Hauptplatz  der  Stadt,  dem  Forum,  umgeschaffen 
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wurde,  standen  durch  zwei  kleine  Sümpfe,  deren  Namen  die 
Tradition  bewahrt ,  in  Verbindung  mit  demVelabrum  und  dem 
Ufer  des  Stromes. 

Diese  waren  die  Sieben  Hügel  späterer  Zeiten  und  späte- 
sten Nachruhms  mit  ihrer  nächsten  Umgebung.  Nördlich  vom 
capitolinischen  Berge,  zwischen  demFluss  und  dem  westlichen 
Abhänge  des  Quinnal,  dehnt  sich  die  Ebne  aus,  anfangs  breit, 
dann  nach  Nordosten  zu  durch  den  Pincius  oder  Gartenhügel 
engbegrenzt,  den  baulichen  Anlagen  Jahrhunderte  lang  fremd, 
während  eine  grosse  Stadt  sich  schon  ausgebreitet  hatte  über 
die  Höhen  und  die  austossenden  Thäler.  So  bedeutend  auch 
der  Boden  in  diesen  Thälern  angewachsen  ist  durch  Schutt 
und  Anbau,  so  sehr  hiedurch  die  relative  Höhe  der  Hügel 
vermindert  worden  ist ,  so  vielfach  an  den  Wänden  die  Spuren 
der  Menschenhand  sichtbar  sind,  so  ist  es  doch  leicht  ihre 
ursprüngUche  Gestalt  zu  erkennen.  Man  braucht  nicht  weit 
zu  gehn  um  diese  wiederzufinden:  der  malerische  baumge- 
krönte  Tufsteinhügel  bei  der  Paulskirche  ist  heute  was  Palatin 
und  Caehus  vor  mehr  als  dritthalb  Jahrtausenden  waren.  Ja 
der  Karakter  der  OertUchkeit  in  unsem  Tagen  ist  ein  gültiges 
Zeugniss  zur  Bekräftigung  der  so  vielfach  angefochtenen  Tra- 
ditionen, die  sich  an  diese  OertUchkeit  geknüpft  haben.  Ein 
Karakter,  der  in  der  Zeit,  in  welche  man  die  willkürliche  Er- 
findung der  von  ihr  nur  ausgeschmückten  Sagen  verlegen 
mögte,  völlig  verwischt  war  und  heute  grossentheils  wieder 
geworden  ist  wie  er  ursprünglich  war  —  eine  seltene  Beglau- 
bigung des  grossen  Ganzen  der  Vorgeschichte,  deren  Einzel- 
züge immer  noch  so  fabelhaft  sein  mögen.  Der  Palatin,  der 
Caelius,  der  Aventin,  der  unter  dem  Namen  des  tarpejischen 
Felsens  bekannte  Theil  des  capitolinischen  Berges,  wie  wir 
sie  vor  uns  sehn  mit  ihren  mehr  oder  minder  schroff  abfallen- 
den und  zerklüfteten,  zwischen  zerbröckelnden  Mauertrümmem 
hervorbückenden ,  stellenweise  von  frischem  Grün  überwucher- 
ten Felsenwänden,  mit  Hainen  und  Baumgruppen  die  sich  in 
Villen  und  Klostergärten  erheben;  die  Niederung  des  Forum 
und  des  Velabrum,  gegen  Abend  Rastplatz  von  ganzen  Schaa- 
ren  müder  Zugstiere,  neben  denen,  zwischen  den  Rädern  der 
Ackerwagen  und  Karren,  mit  Ziegenfellen  bekleidete  Hirten 
und  Arbeiter  neben  flackernden  Reisigfeuern  kauern;  in  der 
Kegenzeit  nicht  selten  in  undurchdringliche  Sümpfe  verwandelt 
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wie  vor  den  Tagen  etruskischer  Cloakenanlagen;  die  nähere 
Umgebung  wo  im  Winter  Hirten  und  Ackerer  ein  Troglodjrten- 
leben  fuhren:  alle  diese  und  andere  Stellen  sind  heute  in  ihrer 
Physiognomie  den  Tagen  älmlicher,  in  denen  man  auf  griechi- 
sche Dichtersagen  zugleich  mit  den  in  der  Luft  verschwim- 
menden  Nachklängen  früherer  und  späterer  Einwanderungen 
lauschte,  als  es  die  Scenerie  des  augusteischen  Zeitalters  war, 
in  welchem  die  diese  Oertlichkeit  in  ihrer  glanzvollen  Umwand- 
lung sehenden  Dichter  solchen  Sagen  ihre  unsterbliche  Gestalt, 
ihr  stralendes  Gewand  gaben. 

Es  waren  solche  dunklen  Erinnerungen  ursprüngUcher  An- 
siedelungen, die  sich  mit  Dichtersagen  von  Einwanderungen 
einer  in  die  historische  heriibergreifenden  Zeit  zu  einem  Gan- 
zen vermengten,  welches,  aus  verschiedenen  Bestandtheilen 
bestehend,  nicht  so  enge  zusammenhängt,  dass  man  die 
Scheidelinie  dieser  Bestandtheile  nicht  entdecken  könnte.  Ueber- 
lieferungen  aus  vorhistorischer  Zeit  machen  die  ältesten  An- 
siedler auf  den  Hügeln  am  Tiberstrande  zu  Urbewohnem 
der  reatinischen  Hochebne,  des  Landes  um  die  vereint  in 
den  Tiber  mündenden  Ströme  des  Velinus  und  des  Nar,  das 
immer  höher  steigend  endüch  die  mittlere  Hauptwurzel  der 
italischen  Bergkette  bildet.  Ein  benachbarter,  um  das  mehr 
nordöstlich  hegende  Amitemum  sitzender,  mit  den  Umbrem 
zusammenhangender  Volksstamm,  jener  der  Sabiner  oder  Sa- 
beller,  der  sich  nachmals  in  verschiedenen  Richtungen  aus- 
dehnend und  in  Picenern,  Pehgnem,  Samnitem,  wie  in  den  Ein- 
zelvölkern dieser  letzteren,  in  Frentanem,  Lucanern,  ApuUem, 
Bruttiem  verzweigend,  weit  nach  Süden  gelangte,  soll  jene 
Urbewohner  der  Hochebne,  die  später  den  Mittelpunkt  des 
eigentUchen  Sabinerlandes  bildete,  nach  dem  untern  TiberÜial 
hingedrängt  haben,  wo  dieselben  auf  einem  der  Hügel  am 
Strome  eine  Hirtenstadt  gründeten,  und  diesem  Hügel  nach  ihrem 
heimatlichen  Orte  den  Namen  Palatium  gaben.  So  die  itaUsche 
Tradition ,  neben  welcher  andere ,  ohne  Zweifel  jüngere  Sagen 
über  das  benachbarte  Meer  zu  den  hellenischen  Küsten  hin- 
weisen ,  indem  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Urgeschichte  an- 
grenzender Länder  Analogien  suchen.  Inmitten  des  heroischen 
Zeitalters  Griechenlands  soll  Evander,  der  »gute  Mann«  wie 
sein  Name  bedeutet,  im  Grunde  identisch  mit  dem  Faunus  oder 
wohlthätigen  Geist  der  Berge  und  Fluren,  seine  Heimat  Arka- 
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dien  verlassen  haben,  und  mit  einer  Schaar  der  Seinigen  an 
der  Tibermündung  landend  den  Strom  aufwärts  gezogen  sein, 
bis  er  eine  Höhe  erblickte  die  ihm,  welchem  seine  Mutter 
Carmenta  die  glänzende  Zukunft  der  Nachkommen  verkündete, 
geeignet  erschien  für  eine  Niederlassung.  So  gestaltet  sich  bei 
Ovid  die  Sage: 

■  —  das  Ufer  betrat  er; 
Heil  ihm,  dem  das  Geschick  solche  Verbannung  verlieh! 
Kurz  nur  währts,  und  Wohnungen  rings  erglänzen,  und  keiner 
Ist  dem  Arkadier  gleich  auf  den  ausonischen  Hoh'n.« 

Von  dem  heimischen  Pallantium  entlehnte  auch  er  den  Namen, 
der  zu  Palatium  und  Palatin  ward.  Er  brachte  griechische 
Kunst  und  griechischen  Göttercultus  in  das  noch  wüste  Land. 
Nach  der  Weissagerin  Carmenta  aber,  deren  Wohnung  wie 
nachmals  ihr  Grab  und  Heiligthum  am  Fusse  des  dem  Strome 
zugewandten  Theils  des  capitolinischen  Berges  lag,  nannte  sich 
das  benachbarte  Thor  des  ersten  Gesammtmauerkreises  der 
spätem  Stadt,  das  als  Unglücksthor  verrufen  ward:  »meide 
den  Durchgang  hier,  trauriger  Deutung  zu  heb«,  sagt  der 
Dichter  von  dem  Thore,  dessen  noch  gedacht  werden  wird 
in  der  Heldengeschichte  der  republikanischen  Zeit. 

Der  Zusammenhang  des  Herakles  mit  den  Tyrrhenem,  die 
von  Lydien  aus  das  nachmals  Etrurien  genannte  Uferland  colo- 
nisirten,  musste  zu  der  Sage  seines  Erscheinens  in  Latium  An- 
lass  bieten.  Die  poetisch  ausgeschmückte  Herculessage  belebt 
das  Tiberufer  mit  hellenischen  Heroen,  und  findet  in  den  sa- 
cralen  Einrichtungen  der  Königszeit  wie  noch  in  dem  Cultus 
spätester  Jahre  einen  Wiederhall.  Mit  den  Bindern  des  Ge- 
ryones  aus  Hispanien  über  Pyrenäen  imd  Alpen  heranziehend, 
ruhte  der  Halbgott  am  Tiberstrande  aus.  Da  raubte  ihm  wäh- 
rend  seines  Schlafes  ein  Halbmensch,  Cacus  oder  der  Schlimme, 
welcher  von  seinem  Schlupfwinkel  aus,  in  einer  Höhle  des 
Berges  der  anfangs  Murcus  dann  Aventin  hiess,  die  Gegend 
unsicher  machte,  einen  Theil  der  Heerde;  der  Aleide  aber, 
durch  das  Gebrüll  der  Thiere  auf  die  Spur  geführt,  erschlug 
nach  hartem  Kampfe  den  Räuber  und  gründete,  dicht  bei  der 
Niederlassung  der  Arkader,  mit  seinen  Epeem  eine  andere  auf 
einer  kleinem  Höhe,  vielleicht  nur  eine  Stadtanlage  erneuernd 
die  man  den  Zeiten  ältester  Urbarmachung  der  Gegend  zu- 
schrieb  und    die    den  Namen  der  Satumischen  führte.      Ein 
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Name  der  dem  Hügel,  den  man  nachmals  den  capitolinischen 
hiess,  lange  blieb;  eine  Anlage,  deren  Spuren  späte  Zeiten 
noch  verfolgten,  während  jene  ihres  angebUchen  ursprünghchen 
Grunders  Saturnus  vielfach  wiederkehren  in  den  Traditionen 
der  ältesten  Völker  ItaUens.  Auf  der  Stelle ,  wo  er  über  Cacus 
gesiegt  hatte,  errichtete  Hercules  dem  Jupiter  inventor,  dem 
spurangebenden  Gotte,  ein  Heiligthum,  während  nicht  ferne 
davon  dem  siegreichen  Heros  selber  Altar  und  Tempel  sich 
erhoben,  jene  Ära  maxima  zwischen  Palatin  und  Aventin,  auf 
der  Grenze  des  nachmaligen  Forum  boarium,  welche  so  in  der 
Geschichte  der  romulischen  Roma  wie  in  der  spätem  Sacral- 
geschichte  oft  genannt,  über  ein  Jahrtausend  nach  dem  Erlö- 
schen des  Göttercultus  noch  in  ihren  Trümmern  dastand  und 
durch  bildliche  wie  durch  geschriebene  Monumente  an  die 
älteste  Zeit  erinnerte.  Der  Satumusstadt  gegenüber  krönte 
die  Höhe  auf  dem  rechten  Flussufer  eine  andere ,  deren  Name 
gleichfalls  auf  ihren  Stifter  deutet:  die  Janusstadt,  nach  wel- 
cher der  Berg  Janiculum  heisst;  eine  uralte  Spur  des  Dualismus 
der  sich  durch  die  anfangliche  Geschichte  des  römischen  Vol- 
kes fortzieht,  Saturn,  eine  Gottheit  der  Latiner,  Janus,  wie 
wir  noch  sehn  w^erden,  sabinischen  Cultus. 

Der  Dichter  der  Aeneis  schildert  die  ärmliche  palatinische 
Niederlassung: 

>Wie  sie  Mauern  und  Burg  fernhin,  und  der  wenigen  Häuser 
Dächer  erblicken,  die  jetzt  die  romische  Ghrosse  zum  Himmel 
Aufgethürmt,  wo  einst  des  Evandrus  kleiner  Besitz  war.« 

Und  er  weiset  die  Spuren  älterer  Anlagen  nach: 

>Zweie  der  Städte  gewahrst  du  noch  mit  verfallenen  Mauern, 
Liegend  in  Trümmern  und  siehst  Denkmale  von  Männern  der  Vorzeit; 
Janus  baute  die  eine,  der  Vater,  die  andre  Saturnus, 
Drum  Janiculum  jene,  Satumia  diese  genannt  wird.« 

Ovid  aber  lässt  den  Janus  selbst  die  Stätte  bezeichnen: 

»Selber  bewohn'  ich  das  Land,  wo  längs  dem  sandigen  Ufer, 
Links,  im  fnedlichen  Lauf  Tiberis  schleichet  dahin. 

Wo  jetzt  Roma  du  siehst,  grünt'  nimmer  gelichtete  Waldung, 
Auf  dem  berühmtesten  Platz  weideten  Rinder  zerstreut; 

Dort  war  Burg  mir  die  Höh'  die  in  frommer  Verehrung  nach  meinem 
Namen  Janiculum  noch  nennet  die  jetzige  Zeit« 

Mit   diesen  Sagen   wird   die   von    der   troischen  Einwan- 
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derong,  die  in  späteren  Zeiten  berühmteste  und  verbreitetste, 
diejenige  welche  historische  Form  angenommen  wenngleich  nicht 
vollgültigen  historischen  Gehalt  erlangt  hat,  nur  kunstlich  in 
Zusammenhang  gebracht.  Es  war  die  Sage  welche,  indem  sie 
an  den  asiatischen,  auf  Rom  übertragenen  Aphroditedienst  an- 
knüpfte, sich  an  zahlreiche  Oertlichkeiten  heftete,  welche  sich 
in  gottesdienstlichen  Gebrauchen  im  Volksbewusstsein  lebendig 
erhielt,  welche  sich  in  Familientraditionen  der  durch  Götter- 
gnade und  schon  von  vorrömischen  Heroenzeiten  her  durch 
Heldenruhm  ausgezeichneten  Geschlechter  fortpflanzte,  welche 
endUch  zu  der  nationalen,  historisch  gewordenen  Deutung  der 
Gründung  Roms  auf  dem  sichersten,  jedenfalls  dem  leichte- 
sten Wege  fuhrt,  obgleich  der  unleugbare  Zusammenhang  Roms 
mit  Alba ,  dem  traditionellen  Mittelgliede  zwischen  den  Römern 
und  den  Lydem,  zu  seiner  Feststellimg  der  Aeneassage  nicht 
bedarf.  Für  Viele  begann  die  geschichtUche  Zeit  erst  mit  der 
troischen  Einwanderung,  und  während  selbst  ein  Historiker 
wie  Sallust  sie  erwähnt,  verbindet  Properz  sie  mit  der  Schil- 
derung der  Oertlichkeit: 

»Fremdling,  wohin  du  blickst,  wo  jetzt  die  gewaltige  Roma, 
Dehnt*,  eh'  Aeneas  erschien,  Hügel  und  Weide  sich  aus.« 

Die  Landung  der  Troer  am  Ausflusse  des  Tiber,  Aeneas'  An- 
kunft in  Laurentum  der  ältesten  Stadt  Latiums  und  Hauptstadt 
des  Königs  Latinus ,  die  Verlobung  mit  des  Königs  Tochter  La- 
vinia,  der  Krieg  mit  den  Rutulem  die  einen  Theil  der  Küsten- 
gegend Latiums  mit  der  Hauptstadt  Ardea  bewohnten,  das 
Unterliegen  ihres  Königs  Turnus,  die  Gründung  Laviniums 
mit  seinem  troischen  Penatencultus,  der,  als  Cultus  der  ur- 
sprünglichen Hausgötter  oder  der  beseelten  Begriffe  der  Le- 
benskraft von  Haus  und  Geschlecht,  den  Dienst  so  vieler 
Gottheiten  überlebte ;  Aeneas'  Tod  in  dem  den  waldigen  Küsten- 
strich träge  durchschleichenden  Strome  Numicus:  diese  sind 
Theile  desselben  Sagenkreises,  dessen  Spuren  wir  heute  in 
der  malerischen  Wildniss  dieses  Latium  maritimum  verfolgen, 
wo,  nachdem  wir  den  durch  die  Dichtung  festgehaltenen  Ge- 
stalten Aeneas'  und  der  Seinigen  begegnet,  ältere  Erinnerungen 
uns  lebendig  werden,  wenn  wir  den  schwefelgetränkten  Boden 
betreten  wo  das  Orakel  des  Waldgottes  Faunus  die  anwoh- 
nenden Stamme  anzog,  jenes  »schicksalverkündenden  Vaters«, 
der  als   des  Führers  der  Einwanderer  vom  Hochgebirge,  des 
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Picus  Sohn ,  zugleich  Gott  und  König  und  Ahn  der  latinisclien 
Herrscher  war.  Es  ist  derselbe  Sagenkreis,  früher  wie  später, 
namentlich  aber  in  der  Zeit  der  beginnenden  Grösse  des  auf 
troische  Abstammung  Anspruch  erhebenden  Geschlechts  der 
JuUer  ausgeschmückt,  der  sich  dann  in  der  Geschichte  der 
Gründung  Albas  durch  Aeneas'  Sohn  Ascan  fortpflanzt,  und 
somit  den  Uebergang  zu  jener  der  Gründung  Roms  durch  die 
albanischen  Fürstensöhne  Romulus  und  Remus  bildet. 


3. 

GRÜNDUNG  DER  PALATINISCHEN  ROMA. 

Die  Zwillinge  welche  Rhea  Sylvia,  die  Tochter  Numitors 
des  Königssohnes  von  Alba,  dem  Kriegsgott  Mars  geboren  hatte, 
wurden,  so  erzählt  die  Tradition,  auf  Befehl  ihres  Grossohms 
Amuhus  in  einer  Mulde  im  Tiber  ausgesetzt,  aber  von  dem  über 
das  Ufer  getretenen  Flusse  an  den  Fuss  eines  Hügels  getrieben, 
wo  sie  unter  einem  Feigenbaum  auf  dem  Trocknen  gelassen  wur- 
den. Unter  den  Felsen  öffiiete  sich  eine  Höhle,  von  den  alten 
Bewohnern  des  Hügels  dem  mit  dem  latinischen  Feld-  und  Wald- 
gott Faunus  identificirten  arkadischen  Pan  gewidmet,  dem  Be- 
schützer der  Heerden  gegen  die  Wölfe  welche  in  der  Niede- 
rung rodeten.  Die  Kinder  wären  verschmachtet,  hätte  nicht 
eine  Wölfin  sie  gesäugt,  bis  ein  EUrte  sie  fand  und  sie  zu 
seinem  Weibe  brachte,  welches  die  Ejiaben  erzog.  Acca  La- 
rentia,  die  Pflegemutter  der  Zwillinge,  verschwamm  mit  dem 
Begriff  einer  Göttin  der  Stadtflur  oder  einer  Erdgöttin  der 
fruchtbaren  Tiefe,  deren  Gestalt  und  Bedeutung  verschieden- 
artig gebildet  wurden  und  die  einen  Cult  im  Velabrum  hatte. 
Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  erinnerten  aber  an  dem  Palatin 
Denkmale  verschiedener  Gattung  an  die  Einzelzüge  der  Legende. 
Da  grünte  der  Feigenbaum,  den  man  mit  Bezug  auf  die  säugende 
Wölfin  Ficus  ruminaUs  nannte.  Da  war  »am  frostigen  Fels«  die 
Grotte  Lupercal,  nach  den  Wölfen  genannt,  von  Augustus,  dem 
Erneuerer  der  alten  Tradition,  wie  es  scheint  zu  verschwen- 
derisch ausgeschmückt,  während  das  Fest  der  Luperealien  die 
Zeiten  des  Götterdienstes  überlebt  und  sich  in  die  christUchen 
hinein  fortgesetzt  hat.      Da  sah   man  nachmals  in  der  Nähe 
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die  erzene  Wölfin ,  welche  unseren  Tagen  noch  als  merkwürdi- 
ges Werk  etniskischer  Kunst  gilt.  Der  Ort  selbst  aber  giebt 
noch  in  der  Jetztzeit,  ungeachtet  aller  Umwandlungen,  den 
Umrissen  Leben,  wie  sie  in  der  Sage  erscheinen.  Zwischen 
der  dem  Flusse  zugewendeten  Spitze  des  capitolinischen  Ber- 
ges, dem  Palatin  und  dem  Aventin  senkt  sich  tief  das  Ufer, 
ron  dem  ein  grosser  Theil  wüste  hegt.  Die  Reste  einer  nach 
ihrer  Zertrümmerung  benannten  Brücke  neuerer  Jahrhunderte 
nehmen  die  Stelle  ein,  wo  einst  der  Pons  Palatinus  über  den 
Strom  führte;  kleine  Tempel,  in  christliche  Kirchen  mnge- 
schaffen,  stehn  neben  Bogen  der  Kaiserzeit;  ein  grosser  ge- 
wölbter Abzugscanal,  zu  dessen  Eingang  mit  dreifach  überein- 
anderliegendem Bogen  man  tief  hinabsteigt,  zeigt  durch  welche 
gewaltigen  Werke  die  Umgebung  aus  einem  Sumpf  in  eine  feuchte 
Niederung  verwandelt  ward.  Steil  erheben  sich  aus  dieser 
Niederung  die  Hügel,  deren  zerklüftetes  Gestein  zu  Tage  hegt 
zwischen  den  Resten  uralter  Befestigungen,  den  Spuren  mittel- 
alterlicher Bauten,  den  meist  ärmUchen  Wohnungen  und  Räu- 
men für  die  Geschäfte  von  Ackerbau  und  Viehzucht  welche 
die  Gegenwart  hineingeschoben  hat.  Zugstiere  werden  aus 
dem  malerischen  Brunnen  getränkt,  der  zwischen  zwei  Kirchen 
sich  auf  dem  verwilderten  Felde  erhebt,  welches  einst  das 
Forum  boarium  war.  Da  wo  der  Boden  sich  am  tiefsten  senkt, 
die  durch  QueUen  und  den  Ablauf  der  Wasser  der  Hügel  ge- 
mehrte  Feuchtigkeit  am  grössten  ist,  erinnert  der  Beiname  einer 
schon  vor  dem  Anfang  des  sechsten  christhchen  Jahrhunderts 
dem  heiligen  Ritter  Georg  von  Kappadocien  gewidmeten  Kirche 
an  das  Yelabrum,  den  zweigetheilten  Sumpf  über  den  man 
einst  im  Nachen  setzen  mogte  wie  Properz  es  schildert: 
•Wo  weit  dehnten  sich  aus  in  stockendem  Strom  die  Velabra 
Und  auf  städtischem  See  lenkte  der  Schiffer  den  Kahn«    — 

als  hier,  nach  Ovids  Worten, 

«war  nur  WeidengebQsch,  schwankendes  Röhricht  zu  sehn«. 

Wenn  der  heutige  Name  der  westUchen  Spitze  des  Capitols  Monte 
Caprino  oder  der  Ziegenberg  nichts  zu  thun  haben  mag  mit 
dem  der  Palus  Caprea,  an  welcher  die  Sage  den  Gründer  Roms 
verschwinden  lässt,  so  vergegenwärtigt  dieser  Name  dennoch 
Zustände  wie  sie  wiedergekehrt  sind  im  Lauf  der  Jahrhunderte, 
wo  alte  Zeit  wieder  neu  geworden  ist.  Wo  aber,  nach  Man- 
cher Ansicht,    zwischen    diesem  Berge   und   dem  Flusse   der 

T.  BcvBODtp   Rom.    I.  2 
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heilige  Hain  lag,  welchen  Evander,  griechischer  Etymologie 
das  Wort  leihend,    seinem  Gaste  zeigte, 

—  »auch  das  Gehölz  nicht  minder  des  heiligen  Argiletimi 
zeigt  er  und  meldet  vom  Ort  und  des  Gastfreunds  Argos  Ermor- 
dung« — 

schauen  die  Orangen-  und  Citronenbäume  nebst  den  Blumen- 
bosketen  der  am  Aufgange  zum  Ponterotto  gelegenen  Gärten 
heiter  und  einladend  über  den  Strom  weg. 

Wie  immer  es  mit  älteren  Ansiedelungen  auf  diesen  Höhen 
gestanden  sein  mag,  welche  Colonisten  immer  einander  hier 
nachgefolgt  sein  mögen:  erst  mit  Romulus  gewinnt  die  Tradi- 
tion festem  Boden.  Mit  ihm  beginnt  die  fortlaufende  Ge- 
schichte, und  wenn  die  einzelnen  Ereignisse  in  ein  mythisches 
Gewand  gehüllt,  wenn  die  Personen  Heroen  der  Legende  sind, 
so  lässt  sich  doch  in  der  Oertlichkeit  selber  der  Fortgang  der 
Entwicklung  verfolgen,  und  wir  sehn  auf  dem  Sagenreichen 
Boden  ein  wirkUches  Rom  vor  und  um  uns  aufstehn  mit  seinen 
Bauwerken  und  seinen  poUtischen  Institutionen.  Das  Fest  der 
PaliUen,  wie  man  zu  Ehren  der  Schutzgottheit  der  EQrten, 
Pales,  das  Fest  der  Gründung  Roms  benannte,  deutet  auf 
den  Ursprung  der  Stadt,  auf  ihre  anfangliche  Bevölkerung 
hin.  Noch  lange  nach  dem  Untergang  des  Westreichs  wurde 
der  21.  April  feierUch  begangen,  an  welchem  nach  einstimmi- 
ger Annahme  die  Tradition  den  Romulus  darstellt,  wie  er, 
altem  wol  nicht  auf  Etrurien  beschrankten  Ritus  folgend,  auf 
dem  zu  diesem  Zweck  ausersehenen  Hügel  mittelst  eines  mit 
Stieren  bespannten  Pfluges  die  Mauerlinie  zog,  welche  die  neue 
Stadt  einschUessen  sollte.  Die  Erdschollen,  nach  dem  innem 
Raum  fallend,  bezeichneten  die  Stelle  von  Wall  und  Mauer: 
wo  ein  Thor  angebracht  werden  sollte,  wurde  der  aufgehobene 
Pflug  über  den  Fleck  weggetragen.  Nach  verschiedener  Zeit- 
rechnung erfolgte  diese  Gründung  im  753.  oder  751.  Jahre  vor 
unserer  Aera. 

Der  Palatin  war  die  ursprünghche  Stadt  Jahrhunderte 
nach  Jalirhunderten  haben  das  Aussehn  des  Hügels,  welcher 
die  romulische  Stadt  trug,  sehr  verändert,  aber  auch  heute 
ist  es  mögUch  sich  ein  Bild  seines  anfanglichen  Zustandes  zu 
machen.  Unter  den  nach  allen  Seiten  isohrten  Höhen  die 
zweit -grösste,  hat  der  palatinische  Berg  einen  Umfang  von 
sechstausendfünfliundert   Fuss    bei    etwa  hundertfunfzig   Fuss 
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Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  Ursprünglich  war  er,  \vie  heute 
noch  der  capitoliniache  Hügel,  aus  verschiedenen  Theilen  zu- 
sammengesetzt. Ziemlich  in  der  Mitte  durchschnitt  ihn  von 
Osten  nach  Westen  eine  Einsattlung,  welche,  durch  Erde 
und  Bauschutt  ausgefüllt,  in  unseren  Zeiten  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  ist  Die  nordwestUche  etwas  abgeflachte 
Höhe  hiess  der  Germalus,  nach  Nordosten  aber  zog  sich,  gegen 
den  Esquilin  hin,  ein  niedriger  später  grossentheils  abgetra- 
gener Fortsatz,  die  VeUa.  Beinahe  auf  allen  Seiten  schlössen 
tiefe  Thäler  den  Hügel  ein,  das  Velabrum  auf  der  Nordwest- 
seite, südwestlich,  zwischen  Palatin  und  Aventän,  die  Yallis 
Hurcia  welche  schon  in  der  Königszeit  der  Stadt  vom  Circus 
maximus  eingenommen  ward,  auf  der  Südostseite  das  längliche 
schmale  Thal  jenseit  dessen  der  Caehus  sich  erhebt,  nördUch 
Yon  der  YeUa  die  Niederung  welche  zum  Forum  romanum 
wurde.  Schroff  stiegen  aus  diesen  Thalgründen  die  Wände 
des  Hügels  hervor,  aus  schwärzlichbraunem  Bröckeltuf  beste- 
hend, womit  heute  Mauerreste  aller  Art  wie  verwachsen  er- 
scheinen. Auf  diesem  Hügel  legte  Romulus  seine  Stadt  an. 
Nach  jenem  Ritus  der  die  Art  der  Anwendung  des  Pfluges  bei 
dem  Ziehen  der  Mauerlinie  vorschrieb,  wurde  zuerst  in  der 
Mitte  des  gewählten  Platzes  die  kreisförmige  Vertiefung  aus- 
gegraben, deren  unterer  Theil,  den  Gottheiten  der  Unterwelt 
und  den  abgeschiedenen  Geistern  heiUg,  durch  einen  Stein 
verschlossen  ward.  In  diese  Grube,  Mundus  genannt,  warfen 
die  Ansiedler,  so  lun  sich  dem  Schutz  dieser  Götter  zu  em- 
pfehlen, wie  zum  Zeichen  der  Besitznahme,  ausser  den  Erst- 
lingen der  für  das  Leben  nothwendigsten  und  rechtmässigen 
Dinge,  jeder  eine  Scholle  vaterländischen  Erdreichs.  Hierauf 
begann  die  Umgrenzung  des  Stadtgebiets.  Tacitus  zeichnet 
die  von  der  Pflugschar  gezogene  Linie,  durch  welche,  unabhängig 
von  der  die  Höhe  einhaltenden  Mauer,  das  Pomoerium,  der  frei 
bleibende  geheiligte  Raum  oder  das  Weichbild,  als  Begrenzung 
des  Stadtgebiets  für  reUgiöse  Zwecke  beschrieben  wxurde.  »Vom 
Forum  boarium  aus,  sagt  er,  wo  wir  das  erzene  Abbild  des  Stiers 
sehn  indem  dies  Thier  zum  Ziehen  des  Pflugs  gebraucht  wird, 
b^ann  die  zur  Begrenzung  der  Stadt  gezogene  Furche  so  dass 
sie  den  grossen  Altar  des  Hercules  einschloss.  Dann  hef 
sie  mittelst  der  in  bestimmten  Entfernungen  gelegten  Steine, 
Cippi»   um   den  Fuss  des  palatinischen  Berges,  zum  Altar  des 
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Consus,  dann- zu  den  alten  Curien,  zur  Kapelle  der  Laren  und 
zum  Forum  romanum.«  Die  Linie  ist  nicht  vollständig,  aber 
man  vermag  sich  ihre  Richtung  klar  zu  machen.  Der  Ausgangs- 
punkt war  unter  der  nordwestlichen  Spitze  des  Hügels,  wo 
neben  der  Kirche  S.  Giorgio  in  Velabro  der  von  den  Geld- 
wechslern und  den  Ochsenhändlem  dem  Septimius  Severus 
errichtete  Bogen  an  das  Forum  boarium,  den  zwischen  dem 
Velabrum  und  dem  Strom  liegenden  Ochsenmarkt,  erinnert, 
welchen  ein  Stierbild  von  Erz,  ein  aeginetisches  Kunstwerk, 
schmückte.  Es  ist  der  oftgenannte  Platz  welchen  Ovid  glück- 
lich bezeichnet: 

»Zwischen  den  Brücken  erstreckt  sich  ein  Raum  und  dem  grossesten 

Circus, 
VielberOhmt,  dem  des  Stiers  Abbild  den  Namen  verliehn.« 

Nicht  ferne  von  dort  sah  man  das  schon  erwähnte  vorrö- 
mische Heiligthum,  die  Ära  maxima  der  Evander-  imd  Cacus- 
sage.  In  südwestlicher  Richtung  folgte  nun  die  Furche  der 
Langseite  des  Berges.  Sie  zog  sich  längs  der  Vallis  Murcia 
hin,  in  welcher  bei  der  ersten  Meta  oder  Wendesäule  des 
nachmaligen  Circus  der  Altar  des  Consus  stand.  Dieser  Gott, 
dessen  Cult  Evander  eingeführt  haben  soll  und  welchen  eine 
spätere  mehr  auf  das  Seewesen  angewiesene  Zeit  mit  dem 
Neptun  identificirte,  war  ursprünglich  ein  Gott  der  Erde  und 
des  Ackerbaues,  worauf  der  Umstand  hinweist,  dass  sein  Altar, 
gewöhnlich  mit  Erde  bedeckt,  bei  den  dreimal  im  Jahre  statt- 
findenden Opferfesten  aufgedeckt  wurde.  Bis  hieher  ist  die 
Linie  des  Walls ,  die  wir  uns  am  Fusse  des  Hügels  zu  denken 
haben,  unzweifelhaft.  Von  nun  an  aber  unterliegt  sie  ver- 
schiedener Deutung,  je  nachdem  die  Ausdehnung  der  ältesten 
Stadt  mehr  oder  minder  gross  angenommen  wird.  Denn  hier 
stehn  sich  zwei  Meinungen  gegenüber.  Die  eine  zieht  die  süd- 
liche Hälfte  des  Berges,  welche  heute  die  palatinische  Villa 
(Villa  Spada  oder  Mills)  imd  das  Kloster  S.  Bonaventura  mit 
ihren  Umgebungen  einnehmen,  in  den  Bereich  der  romulischen 
Roma.  Die  andere,  im  Verfolg  der  grossen  Ausgrabungen 
unserer  Tage  aufgekommene,  macht  die  Einsattlung  zur  Richt- 
schnur der  Mauerlinie  und  fuhrt  diese  somit  in  ziemlich  gerader 
Richtung  nach  dem  Auslauf  der  VeUa,  worauf  sie  das  längliche 
Viereck  ihrer  Roma  quadrata  mit  der  Forumseite  abschliesst 
Die  Lage  der  Curiae  veteres ,  des  ursprünglichen  Versammlungs- 
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ortes,  ist  je  nach  diesen  verschiedenen  Meinungen  verschieden, 
hl  einem  und  dem  andern  Falle  aber  zog  sich  die  Linie  von 
Westen  nach  Osten,  bis  sie  zum  Heiligthum  der  Laren  ge- 
langte. Dieses  Heiligthum,  den  von  etruskischem  Cult  entlehn- 
ten Hausgöttern  oder  vergötterten  Abgeschiedenen  errichtet,  die 
wir  unter  dem  sechsten  Könige  zu  Bezirksgöttern  werden  sehn 
und  die  für  spätere  Anschauungen  mit  den  ursprünglich  ver- 
schiedenen,  aber  gleich  ihnen  das  Haus  schützenden  Penaten 
verwuchsen,  hat  man  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Sacra  Via 
oder  der  Veha  zu  suchen,  nahe  bei  der  Stelle  wo  der  Titus 
bc^n  steht.  Von  hier  aus  vollendete  die  Mauerlinie  die  Um- 
kreisung des  Hügels,  indem  sie,  das  Thal  des  Forum  roma- 
num  zur  Rechten  lassend,  um  die  nördliche  in  der  Kaiserzeit 
durch  Caligulas  Bauten  geschmückte  nördUche  Spitze  bog  und 
sich  so  ihrem  Ausgangspunkt  am  Velabrum  zuwandte. 

Die  Stadt  hatte  drei  Thore.  Die  Porta  Mugonia  oder  Mu- 
gionis,  so  nach  dem  Brüllen,  mugitus,  des  Hornviehs  benannt, 
zu  Augustus'  Zeiten  die  Vetus  porta  Palatii  oder  einfach  Porta 
Palatii  geheissen,  stand  auf  der  Höhe  der  Velia,  wo  man  heute 
den  zum  Berge  fuhrenden,  mit  breiten  Steinen  gepflasterten 
Chvus  gewahrt  Das  zweite  Thor  war  die  Porta  Romana  oder 
Romanula,  gegenüber  dem  capitolinischen  Berge,  unten  am 
Aufgang  des  Clivus  Victoriae,  wo  der  dritte  Imperator  seinen 
eben  erwähnten,  heute  noch  in  seinen  Trümmern  mächtigen 
Palast  errichtete.  Ungewiss  sind  Name  imd  Lage  eines  dritten 
Thores:  wahrscheinhch  aber  ist  dasselbe  nach  der  Südwest- 
seite zu  verlegen,  wo  Manche  die  Porta  Ferentina  suchen. 
Ausser  den  Denkmalen  deren  bei  Erwähnung  der  Romulussage 
gedacht  ward ,  der  Grotte  des  Lupercal  und  dem  Feigenbaum, 
bewahrte  der  Palatin  andere,  die  ihn  als  Mittel-  imd  Ausgangs- 
punkt der  städtischen  Anlage  kennzeichneten ,  alle  auf  der  das 
Velabrum  überragenden  Spitze  des  Hügels  vereint.  Da  war 
die  Hütte  des  schützenden  Hirten  Faustulus  wie  die  strohge- 
deckte des  Romulus,  welche,  immer  wiederhergestellt,  noch 
in  der  Kaiserzeit  zu  sehn  war,  ein  historisches  Wahrzeichen 
der  Gründung  der  Stadt  neben  dem  symbolischen  des  Mundus. 
Da  war  die  Stelle  von  Romulus*  Vogelschau  deren  bald  ge- 
dacht werden  wird,  da  der  bis  zu  CaUgulas  Zeit  grünende 
Kirschbaum  der  aus  Romulus'  Lanze  entspross,  da  die  Stufen 
des  Cacus  welche  von  dem  Lupercal  zu  der  romulischen  Hütte 
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hinaufiuhrten.  Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  des  Polytheismus 
erhielten  sich  hier  Monumente  die  durch  die  Traditionen  von 
der  Gründung  der  Stadt  geheiligt  waren. 


4. 

DIE  SABINEB.    STAAT  DER  QUIRITEN. 

Kaum  war  die  Gründung  erfolgt,  so  entstand  Streit  unter 
den  Briidem  wegen  der  Benennung  der  neuen  Ansied  elimg. 
Romulus  befragte  auf  dem  palatinischen ,  Remus  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge  die  Götter:  ihr  Wahrzeichen,  zwölf  Geier,  war 
dem  erstem  giinstig,  und  Remus  fiel  bald  als  Opfer  des  Bru- 
derzwistes. Das  vom  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  vor  seinem 
Tode  hergestellte  Auguratorium  will  man  nahe  bei  der  west- 
lichen, das  Velabrum  und  Forum  boarium  überblickenden  Spitze 
des  Hügels  wiedererkennen ,  zwischen  Tiberius'  Palast  und  der 
Hütte  des  Faustulus;  Romulus'  Augurnstab,  Lituus,  wurde 
noch  in  späten  Zeiten  als  ReHquie  verehrt.  Wie  die  Tradition 
den  Namen  Roma  von  Romulus  ableitet  statt  den  umgekehrten 
Weg  einzuschlagen  und  beide  Namen  mit  dem  des  latinischen 
Stamms  der  Ramnes  in  Verbindung  zu  bringen  welche  den  Pa- 
latin  besetzten,  so  ist  auch  die  Sage  des  Brüderstreits  wol  nur 
aus  dem  Dualismus  entstanden ,  der  sich  in  der  Geschichte  der 
Ghründung  ausspricht,  wenngleich  die  einzelnen  Phasen  dieses 
Dualismus  nicht  nach  ihrer  Reihenfolge  festzustellen  sind  und 
frühere  Ereignisse  mit  späteren  verschwimmen.  Jedenfalls  be- 
stand das  romulische  Rom  nicht  lange  für  sich  am  Tiberstrand, 
der  schon  der  bequemen  Verbindungen  wegen  Ansiedler  anziehn 
musste.  Gegenüber  der  latinischen  Pflanzstadt  erhob  sich  eine 
andere  von  gleicher ,  wenn  nicht  von  grösserer  Bedeutung.  Man 
leitet  den  Namen  des  Quirinal  gewöhnlich  von  Cures  her, 
einer  von  den  Sabinem  nach  ihrem  Vordringen  über  das  Haupt- 
joch der  reatinischen  Bergkette  auf  der  westlichen  Abdachung 
gegen  das  Tiberthal  gegründeten  Stadt,  die  man  in  dem  heuti- 
gen Correse  wiederfindet.  Gewiss  haben  Sabiner  dem  Quirinal 
diesen  Namen  gegeben,  indem  sie,  diese  latinische  Ebne  er- 
reichend, auf  einem  der  Hügel   an   dem  Tiber  eine  Stadt  an- 
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legten.  Wahrscheinlich  stehn  wir  hier  an  der  äussersten  Grenze 
des  Vordringens  in  Latium  dieser  dem  grossen  Stamm  der 
Italiker  angehörenden  Völkerschaft,  welche  wie  wir  sahen  von 
der  Hochebne  von  Amitemum  aus  ihre  westlichen  Nachbarn 
drängte  und  neue  feste  Wohnsitze  im  mittlem  ItaUen  einnahm, 
wahrend  ihre  Wanderungen  und  Ansiedlungen  sich  weithin  er- 
streckt haben  im  südöstUchen  Gebirgslande  nach  Campanien 
und  Samnium,  bis  Lucanien  und  ApuHen.  Die  sabinischen 
Wanderangen,  welche  so  grosse  Ausdehnung  erlangten,  wer» 
den  mit  einer  religiösen  Sitte  in  Verbindung  gebracht,  die  sich 
zwar  nicht  auf  dies  Volk  beschränkt  aber  bei  demselben  in 
höherm  Maasse  als  bei  anderen  zur  Anwendung  gekommen  zu 
sein  scheint  Sie  bestand  darin,  dass  in  Zeiten  von  Kriegsbe- 
drängniss  oder  Mangel  der  zu  erwartende  Zuwachs  des  kom- 
menden Frühlings  einer  Gottheit,  meist  dem  Kriegsgott,  ge- 
weiht wurde,  und  die  in  einem  solchen  »heiligen  Frühling«  ge- 
borenen männUchen  Kinder,  nachdem  sie  streitbares  Alter 
erreicht,  auszogen  sich  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Wolf 
und  Specht,  die  dem  Mars  oderMamers  heiligen  Thiere ,  leite- 
ten die  Ausziehenden.  Der  römische  Marsdienst,  der  in  dem 
Ejriegsgott  auch  einen  Saat-  und  Heerdengott  inbegriff,  ent- 
hielt eine  Menge  Beziehungen  auf  diese  ältesten  Tradition^i. 
Solche  Beziehungen  finden  sich  in  dem  »heiligen  Frühling«  der 
Jünglinge,  in  dem  Orakel  des  heiligen  Waldvogels  des  Mars, 
aus  welchem  in  den  seltsamen  Aus-  oder  Verbildungen  der 
Sagen  nicht  nur  ein  Waldgeist  sondern  selbst  ein  laurentischer 
König  Picus  wurde,  in  dem  Zusammenhang  des  Kxiegsgottee 
mit  der  traditionellen  Geschichte  der  Gründung  der  Stadt  in 
welcher  sabinisch-latinisohe  Elemente  sich  verbanden,  in  den 
Uebungen  und  Feierlichkeiten  auf  jenem  Marsfelde,  welches 
anfangs  zu  einem  so  bedeutenden  Anhängsel,  später  zu  einem 
so  ansehnhchen  Theile  der  Stadt  wurde.  Der  kräftige  Karak- 
ter  und  die  Einfachheit  der  Gebirgsvölker  sprach  sich  in  den 
Sabinem  aus,  welche,  durch  eine  unhistorische  Fiction  von  den 
Spartanern  abgeleitet,  als  tapfer,  treu,  gottesfurchtig,  häuslich 
geschildert  werden,  während  sie  anderen  Völkerschaften  den 
Vorzug  geistiger  Regsamkeit  und  Schöpferkraft  Überhessen. 
Lage  und  Eigenthümlichkeit  des  Quirinal,  als  bedeutender  Aus- 
lauf des  Hochlandes  gegen  die  Flussniederung,  machen  es  erklär- 
lich, dass  die  vom  Gebirge  kommenden  Sabiner,  deren  spätere 
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Grenze  in  Latium  der  Anio  war,  sich  auf  diesem  Hügel  festsetzten. 
So  die  Erinnerungen  an  städtische  Einrichtungen  wie  an  den 
Cultus  weisen  deutüch  auf  ihre  Niederlassung  hin.  Bis  in 
späte  Zeiten  hinein  hatten  hier  vorzugsweise  sabinische  Gott- 
heiten ihre  Tempel,  und  der  Cultus,  wie  er  sich  nach  der 
Vereinigung  der  beiden  Niederlassungen  gestaltete,  zeigt  auf 
diesem  Hügel  überwiegend  italische  Elemente.  Hier  finden  wir 
die  sabinische  Nationalgottheit,  den  Semo  Saucus  oder  Deus 
Eidius,  Gott  der  Treue;  hier  begegnen  wir  der  Minerva,  der 
Flora,  wie  wir  nachmals  jene  HeUigthümer  finden,  die  in  der 
Verschmelzung  beider  Stämme,  jedoch  unter  vorherrschendem 
Einfluss  des  Sabinerthums,  ihren  Ursprung  hatten  und  auf  diese 
Verschmelzung  hinwiesen. 

Bevor  aus  den  beiden  Gemeinden  eine  einzige  wurde,  muss 
die  latinische  Niederlassung  sich  nicht  unansehnlich  erweitert 
haben  über  die  ursprüngliche  Anlage.  Die  beiden  niedrigeren 
Erdzungen  des  Palatin,  Germalus  und  Velia,  bildeten  wol  den 
Uebergang  zu  weiterer  Ausdehnung,  welche  die  Umgebung 
des  Palatin  in  sich  begriffen  zu  haben  scheint.  Der  Name 
des  Vicus  tuscus,  einer  ansehnhchen  Strasse  aem  Fusse  des 
gedachten  Hügels,  weist  auf  etruskischo  Ansiedler  hin.  Jene 
drei  Stadttheile  waren  bei  dem  wahrscheinlich  vom  zweiten 
Könige  mit  den  übrigen  sacralen  Institutionen  eingesetzten 
Fest  des  Septimontium  vertreten,  ein  Fest,  welches,  ohne 
örtHchen  Zusammenhang  mit  der  spätem  Siebenhügelstadt 
aber  wie  eine  Ahnung  und  Vorbedeutung  derselben,  das  An- 
denken an  die  Verbindung  der  Bezirke  alter  Zeiten  zu  städti- 
schen und  gottesdienstUchen  Zwecken  noch  in  der  Kaiserzeit 
lebendig  evhielt.  Ausser  Palatin,  Germalus  und  Velia  gehörten 
zu  den  sieben  ältesten  Bezirken  der  Caelius,  Oppius,  Cispius 
mit  den  Niederungen  der  wol  zum  Caehus  gerechneten  Subura 
und  des  Fagutal,  welches  letztere,  dessen  Name  von  einer 
Buchenwaldung  herzuleiten  ist,  wie  der  alte  Name  des  Caelius, 
Querquetulanus  von  einem  Eichenwald ,  man  an  dem  südlichen 
Aufgange  zum  EsquiUn  zu  suchen  hat. 

Die  Vereinigung  der  palatinischen  und  der  quirinalischen 
Niederlassung  zu  einem  Gemeinwesen  erfolgte  erst  nach  län- 
geren Kämpfen.  Die  Tradition  und  in  ihrem  Gefolge  die  tradi- 
tionelle Geschichte  hat  die  unsicheren  Umrisse  dieser  Kämpfe  zu 
einem  allbekannten  Epos  gestaltet.    Romulus ,  um  für  seine  zu- 
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sammengelaufenen  Genossen  Weiber  zu  erlangen,  raubt  sie  den 
zu  einem  Fest  des  Gottes  Consus  geladenen  Sabinern.  Der  König 
der  letzteren,  Titus  Tatius,  bekriegt  die  kühnen  Freibeuter, 
welche,  nach  einer  noch  dunklem  Sage,  in  den  auf  dem  caeli- 
sehen  Berge  angesiedelten  Etruskern  Bundesgenossen  gefunden 
haben  sollen.  Er  erobert  den  nahen  satumischen  Hügel,  sei 
es  dass  Tarpeja,  die  Tochter  des  Befehlshabers  der  von  Bomu- 
Itts  auf  dessen  Spitze  erbauten  Burg,  den  Sabinern  diesen  wich* 
ägen  Punkt  verrätherisch  in  die  Hände  spielt,  sei  es  dass  ihre 
Selbstaufopferung  nichts  nutzt.  In  der  Ebne  tobt  die  Schlacht, 
als  die  geraubten  Weiber,  unter  ihnen  HersiUa,  die  später  zur 
Göttin  gewordene  Gemahn  des  Romulus,  sich  zwischen  die 
Kämpfenden  werfen  und  ein  friedUches  Abkommen  vermitteln. 
Die  beiden  Niederlassungen  verbanden  sich  nun ,  unter  gemein- 
samer Regierung  beider  Könige,  zu  einer  Gemeinde,  deren 
Bürger  den  Gesammtnamen  Quiriten,  Fopulus  romanus  Quiri- 
tium  annahmen.  Während  ihre  Wohnplätze  dieselben  bUeben, 
blieb  der  satumische  Berg  im  Besitz  der  Sabiner.  Eine  Sau 
wurde  beim  Abschluss  des  Bündnisses  geschlachtet:  die  Via 
Sacra  die  das  Thal  durchschneidet,  erhielt  von  dem  Opfer  den 
Namen.  Wo  am  Aufgang  von  dieser  Strasse  nach  dem  Falatin 
die  Römer  sich  im  Kampfe  zuerst  wieder  gesammelt  hatten, 
wurde  dem  Jupiter  Stator  ein  Tempel  errichtet.  Das  beim 
Jahresanfang,  an  den  Calenden  des  März,  gefeierte  Matronen- 
fest  pries  den  Frieden  und  dessen  Vermittlerinnen.  Auf  dem 
nachmahgen  Platz  des  Comitium  aber,  wohin  Kampf  und  Ver- 
söhnung verlegt  werden,  erinnerte  an  das  Ereigniss  ein  altes 
Denkmal,  die  Bildsäule  der  Venus  Cluacina  oder  Reinigungsgöttin 
(von  cluere),  der  man  die  Beendigung  des  Streites  zuschrieb. 
So  erzählt  die  sagenhafte  Geschichte  die  Vereinigung.  Die 
alte  Stamm -Eintheilung  der  römischen  Gemeinde  nennt  zwar, 
wovon  bald  weiter  gehandelt  werden  wird,  drei  gleichberech- 
tigte Bestandtheile,  Raumes,  Tities  und  Luceres,  nämUch  La- 
tiner und  Sabiner  und  einen  dritten  seiner  Herkunft  nach  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Stamm,  aber  bei  der  Geschichte 
der  Gründung  treten  uns  nur  die  beiden  ersteren  entgegen. 
Das  Verhaltniss  dieser  beiden  Stämme  zu  einander  ergiebt  sich 
zwar  nicht  aus  historisch  beglaubigten  Thatsachen,  lässt  sich 
aber  dennoch  mit  ziemlicher  Gewissheit  erkennen.  Der  den 
Tities  vor  den  Raumes  eingeräumte  Vorrang  bestätigt  das  durch 
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die  Tradition  nicht  eingestandene  aber  durchscheinende  Factum, 
dass  die  Sabiner  im  Kampfe  siegten  und  den  Latinern  die  Ge- 
meinschaft aufdrangen.  Der  Gesammtname  der  Quinten,  den 
die  Römer  als  Staatsbürger  führten,  die  dem  latinischen  Ro- 
mulus  nach  seinem  Tode  oder  wunderbaren  Verschwinden  zu 
Theil  gewordene  Vergötterung  unter  dem  Namen  des  sabini* 
sehen  Kriegsgottes  Quirinus  oder  vielmehr  dessen  Identificirung 
mit  letzterm,  die  von  der  traditionellen  Geschichte  angenom- 
mene Nachfolge  eines  Sabiners,  des  Numa  Fompilius,  in  der 
Königswürde,  die  Bedeutung  der  Heiligthümer  auf  dem  Qui- 
rinal,  der  Besitz  der  satumischen  Burg  welche  die  Vormauer 
dieses  sabinischen  Hügels  bildete:  alle  diese  Umstände  sind 
Zeugnisse  gedachter  Thatsache.  Schon  ward  auf  die  sabinischen 
Gottheiten  hingewiesen,  deren  Cultus  von  den  Anfangen  der 
Ansiedlung  an  auf  dem  Quirinal  eingerichtet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Hier  stand  der  Tempel  des  Quirinus,  dessen  Stelle  man 
bei  der  gegenwärtigen  Kirche  des  Jesuiten -Noviziats  S.  Andrea 
zu  suchen  hat,  mit  dem  Collegium  der  saUschen  Priester  die 
dem  sabinischen  Kriegsgott  wie  in  der  latinischen  Stadt  dem 
Mars  dienten;  hier  erhob  sich,  wol  auf  der  Höhe  von  Magna- 
napoli,  das  sogenannte  alte  Capitol  als  dreitheiliges  Vorbild 
für  das  spätere  und  grössere,  mit  den  Heiligthümem  des  Jupiter, 
als  der  gemeinsamen  Gottheit,  der  latinischen  Juno,  der  sabi- 
nischen Minerva;  hier  sah  man,  an  letzteres  anstossend,  die 
Wohnung  des  Numa,  unter  welchem  dieser  Hügel  der  herr- 
schende gewesen  sein  muss,  obgleich  er  selbst  später  seinen 
Sitz  in  die  palatinische  Regia  verlegte.  Der  Umstand  dass 
der  saturnische  Berg,  den  man  nachmals  den  capitoUnischen 
nannte,  durch  eine  Erhöhung,  welche  erst  Kaiser  Trajan  zur 
Anlage  seines  Forums  abtrug,  mit  dem  Quirinal  zusammenhing, 
spricht  für  die  Vermuthung,  dass  die  Tradition  von  der  Anlage 
einer  latinischen  Burg  und  deren  sabinischer  Eroberung  keinen 
geschichtUchen  Grund  hat,  dass  hingegen  die  Colonisirung  des 
Beides  beim  Beginn  der  historischen  Zeit  durch  Sabiner  erfolgte. 
Betrachten  wir  diesen  Berg,  den  kleinsten  aber  den  be- 
rühmtesten der  sieben  Hügel.  Roms  heiliger  Mittelpunkt  als 
Urstätte  des  einheimischen  Cultus  wo  die  Eiche,  das  älteste 
Jupiterheiligthum,  stand,  an  welcher  Romulus  seine  ersten 
Spolien  befestigte,  dann  Sitz  der  höchsten  Gottheiten  in  ihrer 
glanzvollsten    (Erscheinung,    die    feste   Burg   an    welcher    im 
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Moment  der  grössten  Gefahr  der  Strom  der  Eroberung  sich 
brach,  das  Ziel  des  Trimnphes  sieggekrönter  Feldherren,  die 
letzte  Zuflucht  der  von  dem  Christenglauben  verdrängten  Staats- 
religion ,  der  Stätte  der  Sagen  welche  den  Sieg  dieses  Glaubens 
zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  des  Götterpomps  verkündeten, 
die  Bui^  der  Stadtgemeinde  mittlerer  und  neuerer  Zeiten,  der 
Name  an  den  sich  alles,  was  Rom  als  Stadt  hervorhebt  und 
preist,  mit  unvei^angUcher  Treue  heftet.  So  stand,  so  steht 
das  Capitol  vor  unsem  Blicken  da.  Noch  in  den  Tagen  wo 
das  Westreich  ruhmlos  gefallen,  Roms  Boden  von  erobernden 
Völkerschaften  betreten  und  verheert  worden  war,  sagte  Cassio- 
doTos:  wer  zum  Capitol  hinansteige,  gewahre  wie  der  Men- 
schengeist sich  selbst  übertroffen  habe.  Nordwesthch  vom  « 
Palatin,  beinahe  um  die  Hälfte  kleiner  und  nicht  funftehalb- 
tausend  Fuss  im  Um£uig  fialtend,  erhebt  sich,  in  späteren  Zeiten 
von  allen  Seiten  frei,  mit  schroffen  Felsenabhängen  der  Berg 
aus  der  Ebne,  deren  Schutt  und  Erde  sich  rings  um  seinen 
Fuss  au%ehäufl;  haben.  Zwei  Spitzen,  die  höhere,  welche  zu 
einhundertfunfzig  Fuss  über  den  Meeresspiegel  steigt,  nord- 
östhch,  die  niedrigere  südwesthch;  in  der  Mitte  eine  Einsatt- 
lung; an  mehren  Stellen  die  Steintafwände  zu  Tage  tretend, 
schroff  und  zerrissen,  mit  Löchern  und  Vertiefungen  in  dem 
losen  Gestein,  von  welchem  selbst  in  neueren  Jahrhunder- 
ten abgelöste  Massen  vernichtend  in  die  Tiefe  gestürzt  sind. 
Sumpf  und  Wald  umschlossen  den  Hügel,  während,  wie  Pro- 
perz  singt: 

•domiert'  vom  Felsen,  dem  nackten,  herab  Tarpqjus  der  Vater.« 

Das  Gehölz,  das  am  Tiberstrande,  nach  Anderer  Meinimg 
auf  der  Ostseite,  das  Argiletum  bildete,  zog  sich  hinan  zum 
mittlem  Theil  der  Höhe,  von  welcher  Quellen  ins  Thal  hin- 
abrieselten, unter  denen  man  auf  der  Südostseite  warme 
schwefelhaltige  bemerkte.  Virgil ,  der  den  Berg  in  seiner  glanz- 
vollen Umwandlung  sah,  hat  da  wo  er  Evander  die  Stätte 
des  künftigen  Rom  schüdem  lässt,  den  ursprüngUchen  Zustand 
geschildert,  der  Jahrhunderte  nach  ihm  wenigstens  theilweise 
wieder  Wirklichkeit  ward: 

■Drauf  den  gewaltigen  Hain,  den  der  streitbare  Romulus  Freiong 

Nannte,  bezeichnet  er  ihm 

Führt  zum  tarpejischen  Sitz  ihn  hinauf  und  zum  Capitole, 

Jetzt  goldprangend ,  doch  einst  umstarrt  von  verwildertem  Strauchwerk. 
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Damals  schreckte  bereits  ein  heiliges  Graun  das  verzagte 
Ländliche  Volk,  da  bebte  es  schon  vor  dem  Wald  und  den  Felsen. 
Sieh,  so  sprach  er,  den  Hain  und  die  Höh'  mit  bewaldetem  Gipfel 
Hat  sich  zur  Wohnung  erwählt  ein  Gott,  der  keinem  bekannt  ist; 
Zeus  selbst  glaubten  zu  sehn  die  Arkader,  wenn  er  die  düstre 
Aegis  zu  Zeiten  erschüttert  und  Wetter  erregt  mit  der  Rechten.« 

Von  Süden  her,  wo  die  stadtischen  Ansiedelungen  waren,  führte 
der  Pfad  hinauf,  vorüber  an  dem  alten  Saturnusaltar,  den  der 
in  spätem  Umbau  noch  sichtbare  Tempel  ersetzte.  Von  Nord- 
westen war  der  Berg  unzugänglich.  Unter  dem  Abhang,  gegen 
Südosten,  etwas  oberhalb  des  Severusbogens  lag  der  Platz 
wo  die  beiden  Könige  ihre  Zusammenkünfte  gehalten  haben 
sollen,  auch  in  späteren  Zeiten  durch  die  Erinnerung  an  die 
Verbrüderung  der  beiden  Stämme  geheiligt  und  nach  einem 
dort  errichteten  Altar  des  Feuergottes  das  Vulcanal  genannt, 
gewissermaassen  der  älteste  Staatsheerd  dicht  neben  dem  nach- 
maligen Comitium  oder  patricischen  Berathungsorte.  Bei  dem 
Vulcanal  lag  das  Thor  welches  in  die  sabinische  Burg  einliess 
und,  als  es  nach  der  vollständigen  Vereinigung  nicht  mehr 
nöthig  war,  von  Numa  in  den  Tempel  des  Janus  umgewandelt 
wurde,  den  ältesten  und  ehrwürdigsten,  das  Muster  zahlreicher 
späteren,  die  entweder  als  wirkliche  Tempel  mit  verschhessba- 
ren  Thiiren  zu  denken  sind  oder  als  offene  Doppelbogen,  die 
ebenso  wie  jene  den  Janusnamen  trugen,  während  dem  Urbilde 
derselben  die  Eigenschaft  des  Verkünders  von  Krieg  und  Frie- 
den mittelst  der  offenen  und  geschlossenen  Thüren  beigelegt 
ward  und  bis  zu  spätesten  Zeiten  bUeb.  Stieg  man  den  Hügel 
hinan,  so  gelangte  man  zu  der  mittlem  Einsenkung,  dem  soge- 
nannten Intermontium.  Diesen  niedrigem  Theil  soll  Romulus 
zur  Freistätte  (Asylum)  bestimmt  haben,  welche  zwischen  zwei 
Hainen  lag.  Die  Bezeichnung  tarpejischer  Felsen  ist  der  west- 
Uchen  Höhe  gebUeben,  die  man,  nach  dem  an  ihrem  Fusse 
hegenden  Grabe  der  Mutter  Evanders,  auch  den  Felsen  Car- 
mentas  nannte.  Auf  diese  Höhe  verlegte  man,  neben  anderen 
Wohnungen,  nach  der  Vereinigung  die  des  Romulus  und  des 
Tatius.  Noch  führte  in  so  früher  Zeit  der  Berg  den  Namen 
nicht,  unter  welchem  er  weltberühmt  geworden  ist,  den  Namen 
CapitoUum,  den  die  Tradition  von  dem  menschUchen  Haupte 
herleitet,  welches  beim  Bau  des  von  Tarquinius  Priscus 
begonnenen  Jupitertempels  in  der  Erde  gefunden  wurde.      In 
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diesem  unversehrten  Haupte  des  Tolus,  dessen  dämonischer 
Karakter  in  der  Sage  unverkennbar  ist,  fanden  die  etruskischen 
Wahrsager  die  Vorbedeutung,  dass  die  Statte  bestimmt  sei, 
Haupt  des  Reiches  und  der  Welt  zu  werden.  Schon  Roms 
erste  Zeiten  verbanden  mit  diesem  Berge  den  Begriff  der  Heilig- 
keit und  widmeten  ihn  vor  allem  dem  Dienst  des  höchsten 
Lichtgottes.  Nach  dem  Raube  der  Sabinerinnen  und  dem  Siege 
über  Caenina  lässt  die  Sage  hier  Romulus  den  Tempel  des  Jupi- 
ter Feretrius  oder  Siegesgottes  stiften,  in  welchem  er  die  ersten 
Spolia  opima,  die  dem  feindUchen  Könige  entrissenen  Waffen 
weihte.  Hier  hatte  Jupiter  als  Diespiter  oder  Schwurgott  und 
Bewahrer  der  öffentlichen  Treue  und  der  Bündnisse,  dem  das 
Priestercollegium  der  Fetialen  und  als  oberster  Priester  der 
Flamen  Dialis  beigegeben  waren,  ältesten  unbildlichen  Cultus. 
Hier  stand  zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Hügels,  inter 
duos  lucos,  das  alte  Heiügthum  Jupiters  als  Vejovis,  nämUch 
als  jugendUcher  mit  dem  griechischen  Apollo  verwandter  wohl- 
thatiger  Lichtgott,  ein  Heiligthum  nach  welchem  das  dort  be- 
findliche Asyl  benannt  wurde.  So  war  in  den  ältesten  Zeiten 
der  Stadt  der  Berg  einem  Dienste  geweiht,  der  sich  in  der 
letzten  Periode  der  Königsherrschafb  zu  einer  Majestät  ent- 
wickelte, welche  für  den  ganzen  nachmahgen  römischen  Cultus 
maassgebend  geworden  ist. 


5. 

VSRGROSSERUNO  der  STADT.     RELTGIONSWESEN.     AUSDEHNUNO 

DER  HERRSCHAFT  ÜBER  LATIUM. 

In  solcher  Weise  hatte  sich  die  Gemeinschaft,  aus  welcher 
das  eigentliche  Rom  erwuchs,  in  Krieg  und  Frieden  gebildet. 
Wie  die  Gestalt  des  Romulus  selbst,  worauf  schon  der  von 
dem  ältesten  Stamm  der  Ansiedler  und  der  Ansiedelung  selbst 
abgeleitete  Name  hinweist,  der  Tradition  angehört,  so  auch 
»eine  ganze  Regierungsgeschichte,  die  das  kriegerische  Element 
des  jungen  Staates,  schon  in  dem  ersten  Könige  mit  dem  prie- 
sterlichen verbunden,  repräsentirt.    Vor  dem  Kampf  mit  den 
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Sabinem  waren  die  nächstliegenden  latinischen  Orte,  Caenina, 
Antemnae,  Crustumerium  unterworfen  worden ,  nach  demselben 
begannen  schon  die  Kriege  mit  etruskischen  Städten ,  mit  dem 
fünf  MiUien  stromaufwärts  auf  dem  linken  Tiberufer  gelegenen 
Fidenae,  das  wie  ein  etruskischer  Vorposten  in  das  Latiner- 
land  hineingeschoben  war,  mit  Veji,  der  mächtigsten  Stadt 
der  benachbarten  Region  Etruriens.  Das  Ende  des  ersten 
Königs  war  von  Dunkel  umhüllt  wie  seine  Geburt  Auf  der 
nördUch  vom  capitolinischen  Hügel  gelegenen  Ebne,  die  von 
dem  hier  befindUcben  Altar  des  Mars,  von  ihrer  Verwendung, 
neben  den  poUtischen,  zu  kriegerischen  Zwecken  den  Namen 
des  Marsfeldes  erhielt,  verschwand  er  plötzlich  bei  einer  zur 
Zeit  einer  Sonnenfinstemiss  gehaltenen  Musterung,  und  der 
Volksglaube  versetzte  den  von  einem  Gott  entsprossenen  imter 
die  Götter.  Der  Ort  wo  er  zuletzt  gesehn  ward,  soll  in  der 
Nähe  eines  Sumpfes  gewesen  sein,  der  Falua  Caprea,  welche 
man  in  die  auch  heute  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzte 
Gegend  verlegt  in  welcher  sieben  Jahrhunderte  spätet  Agiippa 
das  Pantheon  baute.  Bis  in  die  späteste  Zeit  des  Göttercultus 
bezogen  sich  auf  den  Todestag  und  den  Ort  gottesdienstliche 
Uebungen,  die  man  die  Nonae  Caprotinae  nannte.  Dass  die 
Tradition  einen  Sabiner,  Numa  PompiUus,  zum  zweiten  Könige 
macht,  gewährt  neue  'Einsicht  in  das  Verhältniss  der  beiden 
herrschenden  Stämme  zu  einander.  Dass  sie  ihm  die  sacralen 
Einrichtungen  zuschreibt,  iät  die  an  eine  Persönlichkeit  gebun- 
dene Thatsache  der  verhältnissmässig  raschen  und  gleichwie 
raschen  stetigen  Ausbildung  des  neuen  Gemeinwesens  im  Frie- 
den wie  im  Kriege.  Von  den  ältesten  Königen  hat  keiner  so 
viele  und  so  bleibende  Spuren  in  Rom  als  Stadt  zurückgelassen 
wie  Numa.  Die  anmuthige  Sage  seines  Umgangs  mit  einer 
Nymphe,  deren  Rath  ihn  in  seinen  gottesdienstUchen  Institu- 
tionen geleitet  haben  soll,  belebte  einen  unter  dem  Abhang 
des  caelischen  Berges,  dicht  bei  der  nachmaligen  Porta  Ca- 
pena  gelegenen  Hain  mit  einer  den  Musen  gewidmeten  Quelle, 
und  die  späteste  Zeit  noch  zeigte  dort  die  Grotte  Egerias,  »wo 
zu  nächtUcher  Zeit  mit  der  Freundin  Numa  verkehrte«.  Als 
der  Ort  ganz  verändert ,  Hain  und  Quell  und  Grotte  verschwun- 
den waren,  lebte  die  Sage  fort  und  wanderte  nach  einem  seit- 
wärts von  der  appischen  Strasse  in  stillem  grünen  Thale  ge- 
legenen Nympbaeum  des  Flüsschens  Almo,  welchem  sie  den 
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Namen  der  geliebten  Nymphe  gab.  Diese,  die  beseelende 
Göttin  Numas,  ivurde  als  Quellen-,  Geburts-  und  Heilgöttin 
auf  dem  Aventin  ebenso  wie  an  dem  See  von  Nemi  in  der 
Nähe  Dianas  yerehrt,  der  wohlthätigen  Göttin  der  Natur  und 
des  weiblichen  Geschlechts.  Durch  Numa  wurde  die  Begia 
oder  Königswohnung  zugleich  zum  Mittelpunkt  des  Staatscultus 
welchem  der  König  vorstand,  indem  hier  von  dazu  verordneten 
Piiestem  und  Priesterinnen  den  höchsten  Göttern  des  Staates 
geopfert  wurde.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Regia  erbaute,  so 
berichtet  die  meist  befolgte  Tradition,  derselbe  König  das 
Hdligthum  der  Vesta,  der  Göttin  des  heiligen  Heerd-  und 
Altarfeuers,  mit  dem  Gemeindeheerde  auf  welchem  die  das 
Leben  des  Staates  sinnbildHch  darstellende  Flamme  durch  die 
reinen  Hände  der  vestahschen  Jungfrauen  unterhalten  wurde, 
deren  Genossenschaft  Numa  stiftete.  Es  war  ein  völlig  un- 
büdücher  Cultus,  dem  profanen  Blick  unzugänglich.  Noch 
Ovid  schildert  ihn  so: 

»Denke  bei  Vesia,  dir  nichts  als  aUein  das  lebendige  Feuer; 

Nimmer  ein  Korpergebild  siehst  du  aus  Feuer  eulstebn. 
Thor,  der  ich  lange  geglaubt,  dass  Bilder  e»  gebe  der  Vesta! 

Keins  steht,  hörte  ich  bald,  unter  dem  Kuppelgewolb ; 
Nimmer  erloschenes  Feuer  allein  ist  im  Tempel  geborgen, 

Beide  seid  bildlos  ihr,  Feuer  und  Vesta  zugleich.« 

Nor  im  Vestibcrlum  scheint  man  in  den  späten  Zeiten  der  Re- 
publik dne  Statue  der  Göttin  aufgestellt  zu  haben.  In  diesem 
Vesta -HeiUgthum  wurde  auch  das  troische  Palladium  bewahrt 
neben  anderen  Reliquien,  die  als  Unterpfänder  des  öffentlichen 
Wohls  galten  und  zugleich  an  die  troische  Einwanderung  in 
Latium  erinnerten.  Dem  Janus,  dessen  mythische  Gestalt  wir 
im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  ältesten  Stadtanlagen 
sahen,  imd  der,  ein  alt- einheimischer  Gott,  in  mehrfachen 
Gestalten  und  mit  verschiedenen  Attributen  als  Licht-  und 
Sonnengott,  als  Gott  des  Anfangs  und  Ursprungs  der  Dinge  ver- 
ehrt ward,  errichtete  Numa  am  Fusse  des  capitolinischen  Hügels 
den  schon  erwähnten  Tempel  der  die  Stelle  des  alten  Thores 
des  Capitols  einnahm.  Diejenige  Einrichtung  aber  welche  für 
die  Topographie  der  Stadt  die  grösste  Bedeutung  gewann,  war 
die  Errichtung  der  Kreuzweg -Kapellen,  welche  mit  dem  Her- 
cules-Mythus  zusammenhangen,  indem  ihr  Name  der  Argeer- 
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kapeilen  von  den  argivischen  Begleitern  des  Heros  abgeleitet 
wird.  Es  waren  Opferstätten  £ur  den  Larendienst,  an  denen 
zweimal  im  März  Sühnopfer  für  die  einzelnen  Stadttheile  verrich- 
tet wurden,, zu  denen,  nach  der  spätem  dem  sechsten  Könige 
zugeschriebenen  Eintheilung  Roms  in  vier  Regionen,  je  sechs 
dieser  Kapellen  gehörten.  Ein  Cultus,  zu  welchem  auch  wol 
ein  anderer  religiöser  Act  in  Beziehung  stand,  die  Sitte  jährlich 
im  Mai  Binsenmänner ,  gleichfalls  Ai^ei  genannt,  durch  die  der 
Vesta  geweihten  Jungfrauen  von  der  Tiberbrücke  in  den  Strom 
stürzen  zu  lassen,  wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  die  Ab- 
schafiimg  der  Menschenopfer,  auf  welche  die  Cacussage  hin- 
deutet. Der  Cultus  der  Laren  war  ohne  Zweifel  ursprünglich 
ebenso  bildlos  wie  der  der  Vesta,  imd  erst  später  wmrden  sie 
wie  andere  Gottheiten  gräcisirend  gestaltet,  gleichsam  als  beim 
Opfer  dienende  Wesen,  während  man  sie  in  solcher  Auffassung 
mit  höheren  Göttern  als  denselben  im  Range  untergeordnete 
zusammenzustellen  pflegte. 

Der  Umstand,  dass  man  die  ganze  Sacralverfassung  und 
das  Priesterwesen  auf  Numa  zurückfuhrt ,  giebt  an  die  Hand, 
von  welcher  Bedeutung  der  sabinische  Stamm  für  das  römische 
ReUgionswesen  war.  In  der  That  ist  die  Religion  der  Römer, 
wie  sie  bis  zu  den  späteren  Zeiten  des  Königthums  sich  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhalten,  dann  aber  fremden,  hellenisirenden 
Einflüssen  offen  geWesen  ist,  aus  der  Vereinigung  der  beiden 
Stämme  hervorgegangen.  Die  Traditionen  des  Ursprungs  und 
Wachsthums  der  palatinischen  Stadt  sind  zugleich  Zeugnisse 
der  Anfange  der  religiösen  Begriffe  und  des  Cultus  eines  Acker- 
bauer- und  Hirtenvolks,  dem  die  Naturanschauungen  sich  zu 
Vorstellungen  der  Gottheit  gestalten.  Zu  diesen  elementaren 
Anschauungen  der  NaturreUgion  brachte  der  sabinische  Stamm 
die  aus  einer  entwickeltem  Speculation  und  aus  ethischen  Be- 
griffen gebildeten  Götterwesen.  So  entstand  die  Religion, 
welche,  die  Kräfte  der  Natur  mit  denen  des  Menschengeistes 
vereinigend,  zwar  einestheils  aus  der  Abstraction  potenzirter 
menschlicher  Eigenschaften,  andemtheils  aus  dem  Cultus  von 
Feuer,  Quellen,  Bäumen  heraustrat,  aber,  so  lange  sie  von 
fremden  Einflüssen  unberührt  war,  gleich  anderen  Religionen 
im  ersten  Stadium  wesentUch  bildlos  und  an  Symbole  geheftet 
bUeb,  ohne  sich  dämm  zu  der  umfassenden  VorsteUung  einer 
höchsten  Gottheit  erheben  zu   können.     Als   sie  dazu  in  dem 
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spätem  Jupiter,  dem  geistig  allgegenwärtigen ,  in  dessen  Macht- 
fuUe  fast  sämmtliche  männlichen  Götter  zusammenflössen,  einen 
.\nlauf  zu  nehmen  schien,  hatten  die  sinnüchen  Begriffe  schon 
eine    zu    bestimmte   Gestalt    angenommen.     Andrerseits  hatte 
das  Götterwesen  sich  durch  Fersonificirung  der  verschiedenen 
G[rafte,  guter  wie  böser,  zu  sehr  verzweigt,  eine  Verzweigung 
welche  durch  Deificirung  aller  einzelnen  Naturkräfte  und  Er- 
scheinungen und  aller  Affecte  der  Menschenseele  zu  einer  un- 
endlichen gesteigert  ward.    Auch  dann  blieb  der  Cultus  noch 
längere  Zeit   auf  Symbole  beschränkt,    als  ein  vielgestaltiges 
Priesterthum  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Königthum 
sich  gebildet  hatte.    Der  König  war  Vorsteher  des  Cultus  wie 
er  der  des  Staates  war.    Die  Regia  umschloss,  wie  wir  gesehn, 
seine  Wohnung  wie  den  Gemeindeheerd  und  die  Opferstätte 
der  höchsten  Götter.    Die  Curienverfassung  griff  auch  in  die 
Sacralverfassung  über.   Das  Priesterthum  hatte  an  seiner  Spitze 
den  König,  dessen  priesterliche  Attribute,  in  dem  was  die  Auf- 
sicht über  den  Cult  betraf,  schon  in  der  Königszeit  auf  den 
Pontifex  maximus  übei^ingen,  in  ihrem  andern  Theile  jedoch, 
sofern  die  öffentlichen  Opfer  in  Betracht  kamen,  erst  nach  Ab- 
schaffiing  der  lebenslänglichen  höchsten  Gewalt  an  den  soge- 
nannten Opferkönig  kamen.     Dies  Priesterthum  zerfiel  in  drei 
Classen.     Die  erste  bildeten  die  Pontifices,    deren  Vorsteher 
die  drei  obersten  Flamines    des  Jupiter,* Mars  und  Quirinus 
waren.    Die  zweite  Classe,  die  der  Augum,  war  mit  der  Beob- 
achtung  und  Befragung   des  Götterwillens   nach    bestimmten 
conventioneUen  Zeichen  beauftragt,  und  hatte  grosse  Bedeutung 
(ur  das  Staatsleben,  da  keine  seiner  Handlungen  ohne  Befra- 
gung des  Himmels  vorgenommen  wurde.     Zuletzt  kamen  die 
Corporationen  oder  Brüderschaften  zu  gewissen  gottesdienst- 
lichen Zwecken,   die  Luperci,   Salii,  Arvales,   Titii.     Die  drei 
ersten  Sodalitäten  waren  dem  Dienst  des  Faimus,  des  Mars- 
Quirinus,  der  Dea  Dia  oder  Ceres  und  Flora  in  sich  vereini- 
genden Göttin  der  römischen  Stadtflur  gewidmet,  die  letzteren 
zur  Erinnerung  an  Romulus'  Mitkönig  Titus  Tatius,  den   man 
sich  als  sabinischen  Priesterkönig  und  Haupt  der  Augurn  dachte, 
die  gleich  ihm  in  der  capitolinischen  Arx  ihren  geweihten  Sitz 
hatten«    Neben  denselben  stand  das  schon  erwähnte  Institut  der 
Fetialen  für  den  Dienst  Jupiters  als  Diespiter,  ein  altitalisches, 
bei  den  Beziehungen  von  Staat  zu  Staat  vielverwendetes  Prie- 
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stercollegium ,  dessen  Einführung  in  Rom  gleichfalls  den  sabim- 
sehen  Königen  zugeschrieben  wurde.  Je  einfacher  der  Cultus  der 
ursprünglichen  Idee  nach  war,  um  so  verzweigter  gestaltete 
sich  das  Ceremonienwesen ,  welches  das  ganze  öffentUche  und 
Privatleben  umfasste,  um  so  strenger  und  peinlicher  die  Ver- 
pflichtungen, welche  das  Leben  des  Priesterstandes  umschrie- 
ben. Sie  erstreckten  sich  auf  Opfer,  Gebetformeln  und  Be- 
schwörungen, auf  Weihungen,  Hinunelsbeobachtungen,  Um- 
züge ,  sie  umfassten  mit  einer  aus  dem  Begriffe  höchster  Rein- 
heit hergeleiteten,  im  Verlauf  der  Zeit  aber  an  kaum  mehr 
verstandenen  äusseren  Uebungen  haftenden  Strenge  das  häus- 
hche  Leben  der  Priester,  und  bheben  auch  dann  dieselben, 
als  die  bilderreiche  und  glänzende  griechische  Mythologie  die 
römischen  Götterbegriffe  ganz  lungestaltet  hatte. 

Die  Sagengeschichte  der  sieben  Könige  lässt  {Qr  die  beiden 
nächsten  Regierungen,  deren  Ereignisse  sie  mit  pragmatischer 
Genauigkeit  erzählt,  nochmals  ein  Altemiren  in  der  Herrschaft 
der  beiden  Hauptbestandtheile  des  Volkes  eintreten,  indem  sie 
Tullus  Hostilius  einen  Römer  latinischen  Stamms,  Ancus  Mar* 
tius  einen  Sabiner  nennt,  obgleich  des  erstem  Zusammenhang 
mit   dem    sabinischen  Element   von   der  Tradition  zugegeben, 
obgleich  gerade  ihm  die  Unterwerfung  Albalongas  zugeschrieben 
wird,  das  als  Mutterstadt  des  latinischen  Rom  galt  —  ein  Fac- 
tum welches  freilich'in  dem  von  Tullus  gegen  die  Sabiner  ge- 
führten Kampfe  sein  Gegenstück  findet.     Die  Geschichte  des 
Krieges  mit  Albalonga  ist  ganz  sagenhaft,  in   der  Erzählung 
des  Kampfes  der  Drillingspaare  der  Horatier  und  Curiatier  und 
der  Treulosigkeit  des  albanischen  Dictators  Mettius  Fuffetius. 
Aber  bis  zu  späten  Zeiten  bestanden  noch  die  Erinnerungszei- 
chen an  Albas  Geschick,  und  der  Name  des  cluilischen  Grabens, 
fünftausend  Schritte  von  der  Stadt  in  südöstlicher  Richtung, 
deutete  auf  das  Lager  des  während  des  Feldzugs  gestorbenen 
letzten  Königs   der  ascanischen  Stadt.    Unter  den  nach  Rom 
verpflanzten  und  in  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  vorneh- 
men Geschlechtem  werden  dieJuUer,  Servilier,  Quintier,  Cloe- 
lier  u.  a.  genannt.    Mehr  als  fünf  Jahrhunderte  später  erinnerte 
noch  in  einem   der  volkreichsten  Theile  der  Stadt,    in  einer 
engen  Strasse  bei  den  Carinen,  der  Balken  unter  welchem  der 
Sieger  Horatius  zur  Abbüssung  des  Schwestermordes  durch- 
schritt,   an    die   tragischen   Umstände   des    Sieges,    und   dies 
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Tigillum  Sororium  stiess  einerseits  an  ein  Heiligthum  der  Juno 
Sororia,  andrerseits  an  einen  Janus,  der  den  Namen  des  Curia- 
täschen  führte.  Die  mit  der  Gründung  der  palatinischen  Nie- 
derlassung begonnenen  Kriege  mit  den  umliegenden  Orten  nicht 
mir  Latiiims ,  sondern  auch  der  benachbarten  etruskischen  Ge- 
biete währten  auch  nach  Albas  Falle  fort  und  erklären  die 
Nothwendigkeit  des  Hereinziehens  der  den  ursprünglichen  An- 
lagen zunächstgelegenen  Höhen  in  den  städtischen  Verband. 
Der  dritte  König  soll  den  südlich  vom  Palatin  gelegenen  Hügel, 
dessen  alter  Name  Querquetulanus  oder  der  Eichenberg  wie 
sdion  erwähnt  auf  die  ihn  bedeckende  Waldung  deutet,  zur 
Stadt  gezogen  und  den  bezwungenen  Albanern  überwiesen  ha- 
ben. Die  jüngere  Version  der  Sage  von  Caeles  Vibenna,  dem 
etruskischen  Heerführer,  der  diesen  Berg  besetzt  gehalten  und 
ihm  seinen  Namen  CaeHus  gegeben  haben  soU,  und  der  Zu- 
sammenhang dieser  Sage  mit  jener  von  MastaniX»  dem  nach- 
maligen sechsten  Könige  Roms,  würden  auf  spätere  Vereini- 
gung schliessen  lassen,  versetzte  nicht  die,  wie  es  scheint, 
ältere  Gestaltung  derselben  Sage  jenen  Caeles  Vibenna  schon 
in  die  Zeit  von  Roms  Gründung ,  und  würde  der  caelische  Hügel 
nicht  schon  mit  Bezug  auf  Einrichtungen  Numas  imter  diesem 
Namen  erwähnt,  so  dass  eine  etruskische  Niederlassung,  wie 
wir  sie  später  im  Vicus  tuscus  finden,  der  latinischen  vor- 
ausgegangen zu  sein  scheint.  Ohne  Bewohner,  wenn  man  die 
spärUchen  Genossenschaften  der  Klöster  und  die  an  Zahl  noch 
geringeren  Arbeiter  in  deiv  Vignen  und  Gärten  ausnimmt  welche 
diesen  ansehnlichen  Hügel  bedecken,  mit  Bosketen  und  Baum- 
gruppen auf  der  flachen  Höhe,  mit  den  Resten  von  grossen 
Bauten  und  Wasserleitungen,  an  den  schroffen  Abhängen  gegen 
Palatin  und  Esquilin  hier  der  nackte  Fels,  dort  zerbröckelnde 
Ziegelwand  imd  dazwischen  Gestrüpp  und  Strauchwerk:  so 
stellt  sich  heute  der  CaeUus  den  Blicken  dar,  von  altersher  in 
einen  grossem  und  kleinem  getheilt,  welchen  letztem,  den 
Caeliokis,  einige  in  der  Höhe,  die  Sta  Croce  in  Gerusalemme 
trägt,  andere  in  jener  des  Camaldulenserklosters  S.  Gregorio 
suchen.  Auf  den  Caelius  verlegen  Manche  des  TuUus  Hosti- 
lins  eigene  Wohnung,  die  nach  mehr  verbreiteter  Annahme 
anf  der  Veli»  lag. 

Die    Bewohner   anderer  besiegter   Städte  Latiums   sollen 
durch  den   vierten  König  auf  den  Aventin  verpflanzt  worden 
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sein.  Schon  ward  dieses  Berges  als  des  Schauplatzes  ältester 
Lokahnythen  erwähnt.  Rhea  die  Priesterin  soll  auf  dieser  Höhe 
dem  Hercules  einen  Sohn  geboren  haben,  welcher  derselben 
den  Namen  gab  und  mit  den  italischen  Herrschern  gegen  Aeneas 
in  den  Kampf  zog.  An  diesen  Aventinus  schloss  sich  die  Sage 
von  RemuB,  der  im  Wettstreit  mit  seinem  Bruder  hier  eine  städti- 
sche Anlage  beabsichtigte.  Die  Spitze  des  Hügels,  Remuria, 
bewahrte  seinen  Namen;  der  heilige  Stein,  Saxum  sacrum,  be- 
zeichnete die  Stelle  wo  er  den  Vogelflug  befragte,  von  wel- 
chem dem  Ort  eine  üble  Vorbedeutung,  als  Stätte  unglückUcher 
Augurien  blieb,  wahrscheinUch  der  Grund  weshalb  derselbe 
bis  zur  Kaiserzeit,  bis  zu  Claudius'  Regierung,  vom  Pomoerium 
ausgeschlossen  war.  Berg  und  Niederlassung  waren  ohne 
Zweifel  latinisch,  und  die  nachmalige  politische  Stellung  seiner 
Bewohner  deutet  auf  ihren  Ursprung  als  Colonisten  aus  unter- 
worfenen Ortschaften,  während  die  Zeit  der  Colonisation  selbst 
ganz  unbestimmt  erscheint,  indem  wir  noch  zu  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  der  Stadt  den  Aventin  als  Staatseigenthum  fin- 
den, dessen  Ländereien  von  den  Patriciem  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden  bis  ein  Gesetz  sie  unter  die  Plebejer  vertheilte. 
Auch  hier  begegnen  wir,  wie  auf  dem  Quirinal  und  dann  auf 
dem  Capitol,  dem  Cultus  der  Dreigötter,  deren  Heiligthümer 
noch  Augustus  erneute.  Gleich  dem  Palatin  und  dem  CaeUus 
ist  heute  auch  der  Aventin  verödet,  obgleich,  im  Verhältniss 
zu  beiden,  bessere  Luft  ihn  zur  Ansiedelung  eignet  und  späterer 
Anbau  Spuren  gelassen  hat.  Eine  malerische  Höhe,  unmittel- 
bar am  Strome  aufsteigend  mit  ihren  schroffen  theilweise  durch 
Travertinblöcke  gebildeten  Felswänden,  von  deren  Saum  grosse 
Klöster,  und  Kirche  und  Bauten  des  Johanniterpriorats  ragend 
hinwegbUcken  über  Thürme  und  Mauern  mittelalterlicher  Bur- 
gen und  den  tief  unten  an  dem  mit  Marmorblöcken  besäeten 
Ufer  vorüberrollenden  Strom.  Doch  nicht  blos  die  Ansiedelung 
auf  dem  Aventin  wird  dem  Ancus  Martins  zugeschrieben.  Er 
soll  die  Bedeutung  des  langgestreckten  Hügels  auf  dem  rechten 
Ufer,  den  wir  schon  als  Janiculum  genannt  fanden,  für  die 
Vertheidigung  der  diesseitigen  Stadt  erkannt  imd  deren  Be- 
festigung unternommen  haben.  Noch  heute  ist  auf  der  Stelle, 
welche  die  Ejrche  S.  Pietro  in  montorio  mit  ihrem  Minoriten- 
kloster  einnimmt,  diese  janiculensische  Burg  zu  erkennen,  zu 
welcher  zwischen  Gärten  und  Wohnungen  der  steile  Pfad  hin- 
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anfuhrt,  mit  ihren  mächtigen  künstlich  abgeschrofften  und  iso- 
lirten  Felsenmassen,  auf  denen  gegenwärtig  die  Substructionen 
der  Platform  ruhen,  von  welcher  aus  man  das  prächtigste  Pa- 
norama von  Stadt  und  Campagna  und  Gebirge  vor  sich  hat 
Eine  Stelle  die  der  Wanderer  schweslich  betritt,  ohne  der  Vor- 
aussicht des  alten  Römerkönigs  Anerkennung  zu  zoUen,  welcher, 
späteren  Jahrhunderten  prophetisch  vorauseilend,  in  eine  ferne 
Zukunft  geblickt  zu  haben  scheint  Die  Nothwendigkeit  der 
Verbindung  zwischen  der  Bui^  und  den  städtischen  Nieder- 
lassungen wies  auf  den  Bau  der  ersten  Tiberbrucke  hin.  Es 
war  der  Pons  SubHdus,  die  ursprungUch  ganz  aus  Baumstäm- 
men und  aus  grossen  ohne  Eisenwerk  zusammengefugten  Bal- 
ken gezimmerte  Brücke,  die  man  im  Moment  der  Gefahr  ab- 
brechen konnte,  und  deren  Spur  man  in  den  Pfeilerresten  er- 
kennen will,  die  zwischen  Trastevere  und  Aventin  aus  dem 
Wasserspiegel  hervorragend  zu  Vorrichtungen  zum  Fischfang 
dienen.  Befand  sich  hier  Roms  älteste  Brücke,  so  blieb  sie 
ausserhalb  des  Mauerkreises;  ein  Umstand  der  allerdings  zu 
begründeten  Zweifeln  Anlass  giebt,  vielleicht  aber  in  der  sum- 
pfigen Beschaffenheit  des  mehr  aufwärts  am  Flusse  gelegenen 
Ufers  eine  Erklärung  findet,  während  zur  Zeit  der  Anlage  weder 
auf  der  linken  noch  auch,  wie  es  scheint,  auf  der  rechten 
Seite  dies  Ufer  befestigt  war.  Eine  dem  vierten  Könige  zuge- 
schriebene Befestigung,  die  der  sabinischen  Niederlassungen 
durch  die  Fossa  Quiritium,  verschwand  wahrscheinlich  bei  der 
Anlage  des  servischen  Walles. 


6. 

ÄLTESTE  VERFASSUNG. 

Solche  Ausdehnung  hatte,  unter  den  vier  ersten  Königen 

der  Tradition,   die  Stadt  gewonnen.     Hundertachtunddreissig 

Jahre  waren  seit  ihrer  Gründung  verflossen.    Bevor  wir  aber 

zu   einer    Periode   übergehn,    in  welcher  unter  überwiegend 

fremden  Einflüssen   die  Gestalt   dieser  Stadt  eine  wesentlich 

andere  ward,   müssen  wir  die  Verfassung  der  ältesten  Zeit  in 

ihren  Grundzügen  betrachten.    Die  Grundlage  der  Verfassung, 
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wie  sie  sich  in  dem  VoUbÜTgerthum  der  ältesten  Zeit  durch 
Verdreifachung  der  ursprünglichen  Eintheilung  unter  strenger 
Beibehaltung  der  festbestinunten  Zahlenverhältnisse  entwickelte, 
wird  dem  ersten  Könige  zugeschrieben:  die  Verschmelzung  der 
Bestandtheile  aber  war  dßs  Werk  von  Ereignissen,  denen  die 
Tradition,  sofern  die  Vereinigung  der  beiden  ältesten  Elemente 
in  Betracht  kommt ,  die  bekannte  Form  gegeben  hat  Die  Stämme 
der  Ramnes,  Tities  imd  Luceres  bildeten  das  römische  Volk,  den 
Fopulus  romanus.  Der  latinische  Ursprung  der  ersten,  zu  denen 
die  berühmten  Geschlechter  der  Fabier,  Horatier,  Aemilier, 
Comelier,  Menenier  u.  a.,  welche  bedeutenden  Landbesitz  hatten, 
gehörten,  der  sabinische  der  zweiten  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Nicht  so  die  Herkunft  des  dritten  Stammes ,  dessen  Einfügung 
in  den  ältesten  römischen  Gesammtstaat  gleichfalls  der  Zeit 
nach  ungewiss  ist.  Die  Annahme  etruskischen  Ursprungs  fSor 
diesen  dritten  Stamm  hat  namentlich  durch  den  Umstand  Gel- 
tung erlangt,  dass  man  in  den  drei  letzten  Königen  Etrusker 
erkennt  und  so  auf  einen  bedeutenden  localen  Zusammenhang 
der  latinisch -sabinischen  Stadt  mit  dem  nahen  Etrurien  hinge- 
wiesen wird,  während  man  andrerseits  die  Hinwegräumung  der 
letzten  politischen  Unterschiede  zwischen  den  Luceres  und  den 
beiden  Urstämmen  in  die  Zeit  des  ersten  jener  Könige,  des 
Tarquinius  Priscus,  verlegt.  Die  Grundverschiedenheit  zwischen 
latinischem  und  etruskischem  Wesen  weckt  jedoch  Zweifel  an 
dem  Hinzutreten  eines  so  bedeutenden  etruskischen  Elements 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Staates.  Mit  grösserm  Rechte 
dürfen  wir  vielleicht  in  den  Luceres,  ebenso  wie  in  den  Ram- 
nes Latiner  sehn  und  in  ihnen  die  stammverwandten  Be- 
wohner Albaiongas  erkennen,  welche  der  dritte  König  der 
Tradition  nach  Rom  verpflanzte.  Diese  Tradition  meldet 
von  der  Einfügung  der  albanischen  Geschlechter  in  den  rö- 
mischen Vollbürgerstand,  und  von  der  gleichzeitigen  Ver- 
mehrung der  Reiterei,  die  allerdings  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  Vermehrung  der  Bürger  selber  stattgefunden  haben 
kann.  Der  Umstand,  dass  der  dritte  Stamm,  wenngleich 
sonst  mit  den  beiden  anderen  gleichberechtigt,  vom  Königthum 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein  scheint  und  in  sacraler  Be- 
ziehung von  jenen  nicht  ganz  als  voll  anerkannt  wurde, 
dürfte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  die  Luceres,  un- 
geachtet  der  Stammverwandtschaft,    erst   in  Folge  einer  Er- 
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obening  in  den  schon  bestehenden  ursprünglichen  Staat  einge- 
fügt MTurden. 

Die  Eintheilung  war  für  alle  drei  Bestandtheile  dieses 
Staates  gleichartig.  Jeder  Stamm  oder  jede  Tribus  zerfiel  in 
zehn  Curien,  ein  Ausdruck  welcher  mit  dem  staatsbürgerlichen 
Namen  des  Volkes,  Quirites,  gleichen  Ursprung  hat.  Jede 
Curie,  als  grosser  Geschlechtscomplex,  theilte  sich  in  zehn 
Gentes  oder  von  demselben  Stammvater  entsprossene  Ge- 
schlechter, jedes  Geschlecht  wiederum  in  zehn  Familien.  Es 
liegt  nahe,  bei  dieser  Eintheilung  an  Analogien  der  germani- 
schen Verfassung  zu  denken,  und  in  den  Tribus  oder  Gauge- 
nossenschaften, den  Curien  oder  Hundertschaften,  den  Gentes 
oder  Zehntschaften  Anhaltspunkte  für  die  Bildung  der  teut- 
scben  Dorfgemeinden  und  das  Zahlenverhältniss  der  Verpflich- 
tung zum  Heerbann  zu  finden.  So  bestand  die  Alt-  oder  Voll- 
bürgerschaft aus  dreissig  Curien,  dreiliundert  Geschlechtem, 
dreitausend  Familien.  Jede  Curie  hatte  ihre  besondere  Sacra 
nebst  dem  für  dieselben  angewiesenen  Opferplatz,  auf  welchem 
ebenso  wie  auf  dem  Heerde  des  Vestaheiligthums  unter  der 
Obhut  schützender  Götter  das  heilige  Feuer  brannte ,  und  ihren 
geistlichen  Vorsteher  oder  Curio,  über  welchem  der  Curio 
maximus  als  geistliches  Haupt  der  Gesammtheit  stand.  Dieser 
Eintheilung  entsprach  die  des  Heeres  wie  die  Vertheilung  des 
Grundbesitzes.  Die  Einrichtung  der  Curien  ist  auch  dadurch 
Yon  besonderer  Bedeutung,  dass  nur  eine  solche  künstliche  Ghe- 
derung  die  gleicbmässige  Ausübung  der  Rechte  wie  die  gleich- 
massige Leistung  der  Verpflichtungen  zu  sichern  vermogte, 
was  bei  dem  natürUchen  Wechsel  in  Geschlechtem  und  Familien 
unmögUch  gewesen  wäre.  In  den  Versammlungen  dieser  Voll- 
bürger oder  den  Ciuriatcomitien  stimmten  die  Häupter  der 
FajniUen,  während  die  Häupter  der  Geschlechter  den  Rath 
der  Aeltesten  oder  Senat  bildeten ,  dessen  Mitglieder  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  aus  den  corporativ  organisirten  Geschlech- 
tem durch  eigne  Wahl  hervorgingen,  naclunals  aber  von  dem 
Staatsoberhaupte  je  für  eins  der  Geschlechter  auf  Lebenszeit 
ernannt  wurden.  Die  Befugnisse  der  Curiatcomitien  waren  an- 
fanglich sehr  ausgedehnt,  indem  die  Königswahl  und  die  Magi- 
stratswahlen, die-> Bestätigung  der  Gesetze,  die  oberrichter- 
liche Gewalt  bei  der  vom  Könige  genehmigten  Appellation  an 
das  Volk,    die  Ertheilung  der  Amtsweihe  oder  des  Imperium 
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Urnen  gehörten.  Nur  die  zu  diesen  drei  Stänunen  gezählten, 
die  Patricier  wie  sie  mittelst  Ableitung  des  Namens  von  pater 
hiessen,  waren  Bürger,  Cives,  im  eigentlichen  Sinne  und  übten 
politische  Rechte  aus,  so  zwar  dass  nur  die  FamiUen- Ober- 
häupter eine  selbständige  Stellung  im  Staate  hatten,  eine  Stel- 
lung die  sie  nur  mit  den  erwachsenen ,  zum  Kriegsdienste  her- 
angezogenen Söhnen,  den  sogenannten  jüngeren  Vätern  theilten. 
Neben  ihnen  gab  es,  ausser  den  eigentlichen  Sklaven,  einen 
untei^eordneten  Stand,  Hörige  oder  CUenten,  spätere  Ansiedler 
verschiedener  Herkunft,  ohne  Bürgerrecht  und  ohne  Grund- 
besitz, mit  Ausnahme  des  Stückchens  Land,  welches  der  Pa- 
tricier, zu  dem  sie  in  ein  Schutzverhältniss  traten,  als  Patronus 
ihnen  gegen  bestimmte  Leistungen  überliess.  Diese  gentiUci- 
schen  Chenten  machten  im  Verlauf  der  Zeit  einen  eignen  Ent- 
wicklungsgang durch,  als  neben  demPatriciat  ein  neuer  Stand 
mit  pohtischen  Rechten  aufkam,  in  welchen  sie,  unter  Fortbe- 
stehn  persönlicher  Verpflichtungen,  übergingen,  als  das  patriar- 
chalische Institut  der  alten  auf  der  Stellung  der  Geschlechter 
fussenden  Clientel  positiveren  Beziehungen  zum  Staate  selber 
Platz  machen  musste.  Der  religiöse  Schutz,  den  die  Clienten 
durch  Antheil  an  den  sacralen  Verrichtungen  der  Patricier  er- 
langten, schützte  sie  vor  Misbrauch  der  Gewalt  dieser  letzte- 
ren welcher  sie  sonst  rechtlos  gegenüberstanden.  Auch  über 
die  freigelassenen  Sklaven  oder  Liberti  standen  dem  Patricier 
Patronatsrechte  zu. 

Ueber  der  auf  diese  Weise  gegUederten  Bevölkerung  stand 
der  König,  aus  der  Wahl  hervorgegangen,  oberster  Priester, 
Feldherr,  Richter,  das  Haupt  der  gesetzgebenden  wie  der  voll- 
ziehenden Gewalt,  aber  in  seiner  Souveränität,  in  der  Aus- 
übung des  Imperium  beschränkt  so  durch  die  privatrechtliche 
Selbständigkeit  der  Familie  wie  durch  die  sacrabrechtliche  der 
Gens,  welche  seine  Autorität  nicht  durchbrechen  konnte.  Die 
Erblichkeit  des  Königthums  lag  dem  alten  Rom  ferne;  der 
Versuch  dieselbe  einzufuhren  zog  dessen  Abschaffung  nach 
sich.  Der  Act  der  Wahl  durch  das  Volk  war  nicht  hinrei- 
chend: die  Genehmigung  der  Götter  wurde  erfordert,  und  diese 
ward  durch  die  öffentlichen  Auspicien  emgeholt,  mittelst  wel- 
cher der  König  in  Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  wie  nach 
seinem  Tode  die  souveräne  Gesammtheit  von  welcher  seine 
Berufung  ausgegangen  war  und  an  die  das  ihm  übertragene 
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Recht  zurückfiel,  wie  in  der  spätem  republikanischen  Zeit  die 
an  seine  Stelle  tretenden  Magistrate.  Der  König  berief  den 
Senat  und  die  Curiatcomitien  und  legte  ihnen  Entwürfe  und 
Beschliisse  zur  Abstimmung  vor.  Zur  Ausübung  der  Obliegen- 
heiten seines  Amtes  hatte  er  verschiedene  Gehülfen  oder  Stell- 
vertreter. Namenthch  war  dies  bei  den  sacralen  Verrichtungen 
der  Fall  durch  die  dem  Numa  zugeschriebene  Einsetzung  der 
Flamines  oder  Priester  der  drei  Staatsgottheiten,  unter  denen 
der  Flamen  Dialis  der  vornehmste  war,  insofern  er  zum  Ge- 
sammtvolke  in  demselben  Yerhältniss  stand,  wie  das  Haupt 
der  Familie  zu  deren  Opferhandlungen.  Auch  die  Aufsicht 
über  die  verschiedenen  Culte,  die  Sorge  für  die  Wahrung  des 
gotthchen  Rechts  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern ,  die  Kunde 
der  Auspiden  gingen  auf  Priester-  und  Sachverstandigencolle- 
gien  über,  deren  Einsetzung,  wie  gesagt,  die  Tradition  schon 
dem  zweiten  Könige  zuschreibt.  Während  so  die  gottesdienst- 
lichen Verrichtungen  fast  ganz  vom  Königthum  abgezweigt 
wurden,  blieben  die  welthchen  enger  mit  demselben  vereinigt, 
so  dass  der  König  seine  oberherrliche  Gewalt  nicht  mit  Magi- 
straten im  eigenthchen  Sion  sondern  mit  persönlich  beauftrag- 
ten Dienern  theüte.  Solche  waren  der  Tribunus  celerum  oder 
Anfuhrer  der  Reiterei  als  militärischer  Unterbefehlshaber,  der 
Praefectus  oder  Custos  urbis  als  Vertreter  des  abwesenden 
Königs  in  der  städtischen  Verwaltung,  die  Duumviri  perduel- 
lionis  oder  Richter  in  Fallen  von  Vaterlands verrath,  von  deren 
Spruch  durch  königUche  Genehmigung  die  Appellation  an  das 
Volk  stattfinden  konnte,  welches  in  den  Curiatcomitien  die 
letzte  Entscheidung  abgab,  die  Quaestores  parricidü  oder  ober- 
sten Criminalrichter.  Bei  dem  Tode  des  Königs  fiel  seine  Auto- 
rität an  das  Volk  zurück,  und  die  MitgUeder  des  Senats  ver- 
walteten sie  nach  eiuer  durch  das  Loos  bestimmten  Reihenfolge 
als  Interreges  oder  Zwischenkönige,  indem  jede  Decurie  von 
Senatoren  fünfzig  Tage  lang,  jeder  Angehörige  der  Decurie  fünf 
Tage  an  der  Spitze  des  Staates  bUeb,  bis  zu  der  durch  den  jezei- 
tigen  Interrex  vorzuschlagenden  Wahl  des  neuen  Herrschers. 

Der  patricische  Staat,  wie  er  sich  nach  festbestimmten 
Principien  consequent  gegUedert  darstellte,  hatte  keinen  Raum 
mehr  für  die  Aufnahme  neuer  Elemente  imter  gleichen  Bedin- 
gungen. Während  er  durch  seine  fortschreitenden  Eroberun- 
gen solche  Elemente   local   anzog,    schloss    er  sich  pohtisch 
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gegen  dieselben  abi  So  bildeten  die  übergesiedelten  Einwohner 
launischer  Städte,  wie  Politorium,  Ficana,  Tellenae  u.  s.  w., 
deren  Unterwerfung  in  die  Zeit  des  vierten  Königs  versetzt 
wird,  bei  ihrer  Uebersiedlung  nach  dem  Aventin  und  dessen 
Umgebimgen,  einen  wesentUch  fremden  Bestandtheil  unterge- 
ordneter Gattung,  sei  es  dass  wir  auf  die  Staats-  oder  auf  die 
sacralrechtUche  Stellung  blicken.  Innerhalb  ihres  eignen  Ejeises 
ebenso  frei  und  rechtlich  bestehend  wie  die  VoUbürger,  ge- 
nossen die  neuen  Ansiedler  letzteren  gegenüber  nur  das  Eigen- 
thums- Erwerbungsrecht  welches  sie  schon  vor  ihrer  Unter- 
werßmg  gehabt  hatten,  nicht  aber  ein  Stimmrecht,  noch  das 
Eherecht,  welches  ihnen  dann  erst  eingeräumt  wurde,  als  sie 
schon  die  politischen  Rechte  erhalten  hatten.  Vermöge  des 
Eigenthumsrechtes  behielten  sie  wenigstens  einen  Theil  ihrer 
alten  Feldmark  als  Privatbesitz,  so  dass  viele  von  ihnen  auf 
dem  Lande  wohnen  bUeben,  konnten  sich  aber  in  der  Stadt  an- 
kaufen, wo  sie  wie  gesagt  die  aventinische  Neustadt  gründeten. 
Bis  zu  der  Umgestaltung  der  Verfassung  durch  Servius  TuUius 
bildete  der  ganze  Stand  den  Vollbürgem  gegenüber  eine  un- 
gegUederte  Masse,  wovon  sich  auch  der  denselben  bezeichnende 
Ausdruck  Plebs  herschreibt.  Die  fortwährenden  Kxi^e  und 
Siege  Roms  lassen  es  glaubhch  erscheinen  dass  immer  wie- 
der neue  Ansiedler  diese  Masse  mehrten,  latinischen  Stamms 
nicht  blos  sondern  auch  etruskischen,  wie  denn  die  Traditio- 
nen von  Caeles  Vibenna,  von  Tarquinius,  von  Mastama,  den 
die  römische  Geschichte  als  Servius  XulUus  kennt  und  dem 
sie  die  völlige  Umwandlung  des  bis  zu  seiner  Zeit  poUtisch 
rechtlosen  Verhältnisses  der  Plebs  zuschreibt,  mit  der  dunklen 
Urgeschichte  dieses  Stamms  zusammenhangen,  dessen  nach^ 
maliger  Kampf  um  Gleichberechtigung  das  eigentlich  belebende 
Element  in  das  römische  Gemeinwesen  und  dessen  Verfassung 
hineinbrachte. 

Die  rasche  Zunahme  des  römischen  Staates  ist  das  spre- 
chendste Zeugniss  seiner  militärischen  Tüchtigkeit.  Die  ur- 
sprüngliche Heeresorganisation  ist  traditionell  wie  alles  übrige 
und  die  Ungewissheit  in  Betreff  derselben  erklärt  sich  durch 
das  die  Urgeschichte  der  drei  Stämme  verhüllende  Dunkel. 
Die  gewöhnUche  Annahme,  welche  indess  die  Dreitheilung 
schon  in  die  romidische  Zeit  verlegt,  lässt  jeden  Stamm  tausend 
Füsser  und  hundert  Reiter  stellen,  so  dass  der  ursprüngliche 
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Truppenkörper  oder  die  Legion  aus  dreitausend  Mann,  die 
Beiterei  aus  dreihundert  in  drei  Centurien  bestand.  Die  Auf- 
nahme der  Albaner  soll  diese  Reiterei  verdoppelt  haben:  eine 
onyoUkonunene  Deutung  der  Zunahme  der  anfangUchen  Kriegs- 
macht, welche  mit  den  verschiedenen  Erklärungen  des  Ur- 
sprungs des  Stamms  der  Luceres  steht  imd  fällt.  Gleich  allen 
übrigen  staatlichen  Rechten  war  im  patricischen  Staat  auch 
der  Kriegsdienst  an  das  VoUbürgerthiun  gebunden,  und  ging 
erst  unter  dem  sechsten  Könige  auf  das  neu  constituirte 
Volk  über. 

Der  so  gebildete  Staat,  den  wir  uns,  die  älteste  Verfassung 
des  patricischen  Volkes  zum  Maasstabe  nehmend,  aus  der 
stufenweisen  Erweiterung  der  Familie  zum  Geschlecht,  des 
Geschlechts  zum  Stamm  erwachsen  zu  denken  haben,  beruhte 
auf  dem  strengsten  FamiUenrecht,  das  die  Grundlage  aller  so- 
cialen und  poUtischen  Verhältnisse,  des  Privat-  wie  des  Staats- 
rechts bildete.  Die  Familie  in  ihrer  Selbständigkeit  war  das 
Urbild  des  Staates,  imd  ihr  Oberhaupt  der  Hausvater,  pater 
familiaa,  repräsentirte  dieselbe  anfangUch  in  sacralrechtUcher, 
staatsrechtlicher,  privatrechtUcher  Beziehung  in  derselben  Weise 
wie  das  Staatsoberhaupt  das  Volk,  bis  die  Ausbildung  der 
weitem  staatUchen  Gemeinschaft  diesen  enge  abgegrenzten 
Verband  durchbrach.  So  die  eheherrUche  wie  die  väterUche 
Gewalt  bewahrten  selbst  nach  ihrer  Milderung  und  Schwächung 
eine  Ausdehnung  und  Zähigkeit,  welche  auf  deren  Machtum- 
faug  in  der  patriarchalischen  Zeit  schliessen  lassen.  Wie  auf 
dem  Boden  der  FamiUe,  fusste  der  Staat  auf  religiöser  Grund- 
lage. Die  ältesten  religiösen  Anschauungen  hielten  sich  inner- 
halb des  Kreises  der  Naturanschauungen.  Deificirte  Naturkräfte 
und  personificirte  geistige  Regungen ,  Empfindungen ,  Tugenden 
gestalteten  sich  unter  dem  Einflüsse  fremder,  in  der  weitem 
Entwicklung  überwiegend  griechischer  Elemente  zu  jenem  weit- 
verzweigten Göttersystem,  dessen  ursprungliche  Eigenthüm- 
Uchkeit  mehr  und  mehr  unter  der  herübergeholten  ziemlich 
bunten  Form  erbUch,  während  der  geistige  Gehalt  und  die 
nationale  Bedeutung  durch  das  Anpassen  an  reiche  und  poeti- 
sche aber  fremdartige  Vorstellungen  abgeschwächt  wurden. 
Die  nachmals  immer  mehr  tun  sich  greifende  Einbürgerung 
fremder  Culte  war  durch  den  schon  in  der  Königszeit  bemerk- 
baren Mangel  an  Selbständigkeit  bedingt.     Das  Ceremonien- 
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wesen  war  ein  weitverzweigtes  und  verbreitete  sich  über  das 
ganze  Privat-  und  Staatsleben.  Das  schon  erwähnte  Verhalt- 
niss  des  Königs  zu  der  Religion  und  ihrer  Ausübung  ging  aus 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Begriff  seiner  Stellung  als  Aus- 
fluss  und  Fotenzirung  der  Rechte  der  Bürger  hervor. 


7. 

DIE   LETZTEN  KÖNIGE.    MAUEBKREIS  DES  SERVIÜS    TULLIÜS. 

Wir  stehn  nun  an  der  Grenze  einer  zweiten  Epoche  in 
der  römischen  Urgeschichte.  Latinisch -sabinische  Herrscher 
waren  aufeinander  gefolgt:  jetzt  nehmen  etruskische  ihre  Stelle 
ein.  Durch  welche  Umwälzung  dies  erfolgte,  unter  welchen 
Umständen  die  Herrschaft  von  den  Raumes  imd  Tities  an  offen- 
bar neue  Ansiedler  kam,  lassen  Geschichte  und  Tradition  un- 
klar, denn  die  Erzählung  von  dem  Sohne  des  Korinthers  De- 
maratos ,  der  seine  Heimat  erst  mit  dem  etruskischen  Tarquinii 
dann  mit  Rom  vertauschte,  und  sich  die  Gunst  des  Ancus  in 
solchem  Grade  erwarb,  dass  dieser  bei  seinem  Tode,  sechs- 
hundertsechzehn Jahre  vor  tmserer  Zeitrechnung,  gewisser- 
maassen  die  Leitung  der  öffentUchen  Dinge  in  seine  Hand  legte, 
hat  keine  tiefere  Bedeutung.  Für  Rom  als  Stadt  war  die  Herr- 
schaft eines  Etruskers ,  dessen  Ursprung  man  aus  Griechenland 
herleitete ,  von  ebenso  grosser  Bedeutung  wie  für  die  fortschrei- 
tende Entwicklung  des  Gemeinwesens.  Denn  mit  ihm  beginnen 
die  gewaltigen  Bauten,  die  wir  zum  Theil  heute  noch  vor  Augen 
haben  und  welche  die  mehr  oder  minder  von  einander  getrenn- 
ten Hügel -Ansiedelungen  zu  einer  eigentlichen  Stadt  vereinigten. 
Tarquinius  Priscus,  dessen  zweiter  Name  auf  seinen  Eintritt 
in  die  sabinisch-latinische  Gemeinschaft,  in  die  der  Prisci-La- 
tini  deutet,  legte  auf  dem  satumischen  oder  tarpejischen  Berge 
den  Grund  zu  dem  Tempel,  der  den  geheiligten  Mittelpunkt 
der  Stadt  bilden  und  zugleich  der  LocaUtät,  dem  Capitolium, 
die  Weihe  geben  sollte.  Er  begann  zugleich  die  grossen  Ar- 
beiten zur  Trockenlegung«  der  Thäler,  welche,  erst  in  späterer 
Zeit  vollendet,  es  ihm  doch  möglich  machten,  in  der  Niederung 
zwischen  Palatin  und  Aventin,  in  der  Vallis  Murcia,  den  grossen 
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Circus  anzulegen,  welcher,  der  älteste  und  vornehmste  der 
Stadt  und  vor  den  anderen  Maximus  genannt,  etruskische  Wa- 
genrennen  nach  Rom  verpflanzte.  Schon  Romulus  soll  diesen 
Raum,  dessen  natürliche  Form  sich  allerdings  zu  solcher  Be- 
stimmung eignete,  festlichen  Spielen  gewidmet  haben.  Tar- 
qurnius  ebnete  ihn  und  wies  den  dreissig  Curien  der  Patricier 
bestimmte  Plätze  an  zur  Erbauung  vos  hölzernen  Gerüsten, 
fori,  zum  Anschauen  der  Rennen.  Es  war  der  Anfang  eines 
Bauwerks  und  einer  Einrichtung,  welche  für  das  Leben  des 
romischen  Volks  eine  von  anderen  kaum  übertroffene  Bedeutung 
erlangt  haben,  eine  Bedeutung  die  über  die  Kreise  des  bürger- 
lichen Daseins  hinaus  in  das  poUtische  eingegriffen,  über  die 
Dauer  des  Römerreiches  hinaus  sich  auf  die  Zeiten  der  Herr- 
schaft nordischer  Eroberer  ausgedehnt  hat.  Dass  die  erste 
Anlage  eine  einfache  war,  zeigt  der  Umstand  dass  dem  Sohne 
oder  Enkel  des  Begründers  der  dauerhaftere  Bau  der  Sitzplätze 
wie  jener  der  Portiken  zugeschrieben  wird,  die  den  Circus  um- 
gaben. Tarquinius  hatte  überdies  den  Entschluss  gefasst,  die 
Terschiedenen  Hügelstädtchen,  die  theilweise  über  die  ursprüng- 
liche Anlage  hinausgewachsen  sein  mogten,  mit  einer  gemein- 
samen Befestigung  zu  umgeben:  ein  Plan,  der  von  seinem  Nach- 
folger ausgeführt  wurde. 

Dieser  Nachfolger  war  Servius  TuUius,  der  Mastarna  der 
schon  erwähnten  Jüngern  etruskischen  Tradition,  die  seine 
Kindheit  durch  Wundersagen  ausschmückt  und  ihn  dem 
Schutze  Tanaquils,  der  Gemalin  Tarquinius',  empfiehlt,  deren 
Spindel  tmd  Sandalen,  im  Tempel  des  sabinischen  Sancus 
auf  dem  quirinalischen  Bei^e  bewahrt,  von  der  Verehrung 
der  Romer  für  die  Etruskerin  zeugen.  Servius  war  der  volks- 
Üiümliche  König,  welcher  des  populären  Elements,  aus  dem 
er  selber  zur  höchsten  Würde  aufgestiegen  war,  ebensowenig 
rei^ass  wie  des  Glücks  das  ihn  so  ungewöhnlich  begünstigt 
hatte.  Unter  seinen  Bauten  waren  zwei  Fortunentempel.  Der 
eine  derselben  lag  ausserhalb  der  Stadt,  beim  ersten  Meilen- 
stein der  portuensischen  Strasse.  Er  war  der  Fors  Fortuna, 
der  starken  Göttin  des  Geschicks,  gewidmet,  deren  Cultus  mit 
ihm  in  Rom  begann  und  sich  weit  verbreitete.  In  diesem  Tem- 
pel glaubte  man  sein  eignes  Bild  zu  besitzen,  in  dichte  Schleier 
gehüllt  welche  seine  Pflegemutter  Tanaquil  gewoben  hatte. 
Einen  andern  Fortunentempel  errichtete  er  im  Forum  boarium, 
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jenen  den  man,  schwerlich  mit  Grund,  an  der  Stelle  dessen 
sucht  der,  in  eine  Kirche  als  Sta  Maria  Egiziaca  umgewandelt, 
heute  noch  gewöhnUch  den  Namen  der  Fortuna  viriUs  trägt. 
Auf  der  Höhe  des  Aventin  baute  er  den  Tempel  der  Diana, 
der  am  See  von  Nemi  yerehrten  Licht*-  und  Jagdgöttin,  als 
gemeinsames  Heiligthum  der  Städte  des  latinischen  Bundes, 
woraus  allein  schon  sich  ergiebt,  welche  Bedeutung  Rom  ge- 
wonnen hatte ,  indem  die  Städte  eben  nur  im  engen  Anschliessen 
an  Rom  und  somit  im  Anerkennen  seiner  Hegemonie  die  Siche- 
rung ihres  pohtischen  Bestandes  fanden.  Eine  weitverbreitete 
Ansicht  schreibt  dem  Servius  Tullius  den  Bau  des  am  Fusse 
des  Capitols  gelegenen  Kerkers  zu,  welcher  jedoch,  wie  schon 
der  mit  Mars,  Mamers,  zusammenhangende  Name  des  Carcer 
Mamertinus  andeutet,  von  Ancus  Martins  herrührt  Auch  die 
Annahme  dass  Servius  den  ursprüngUchen  Bau  erweitert  habe, 
ist  wol  irrig,  indem  die  Benennung  des  untersten  Theiles,  des 
TuUianum,  yielleicht  eines  alten  Quellenhauses,  älter  sein  dürfite 
als  der  Name  des  Königs  von  dem  man  sie  ableitet.  Wir  haben 
noch  den  grossem  Theil  dieses  Carcer  vor  uns,  welchen  die 
christliche  Zeit  in  eine  Kapelle  verwandelte,  weil,  der  Tradi- 
tion zufolge ,  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  vor  ihrem  Todes- 
gange in  ihm  eingeschlossen  gewesen  sein  sollen.  Zwei  über- 
einander befindUche  Höhlen,  die  untere  grausige  zwölf  Fuss 
unter  dem  alten  Boden  der  Stadt  im  Felsen  des  anstossenden 
Berges  ausgehauen,  mit  einem  aus  dem  Boden  sprudelnden 
Quell,  die  obere  im  Tufstein  des  Hügels  vertieft,  nach  aussen 
auf  der  dem  Forum  zugewandten  Seite  eine  gewaltige  Mauer 
mächtiger  Travertinquadem,  deren  Inschrift  sich  auf  eine  unter 
Tiberius  vorgenommene  Ausbesserung  bezieht.  Von  diesem 
Kerker,  von  der  bei  demselben  zum  Forum  führenden  Treppe, 
die  unter  dem  Namen  der  Gemonischen  als  Ort,  wo  die  Lei- 
chen der  Hingerichteten  geschleift  wurden,  bekannt  war,  wird 
noch  oft  die  Rede  sein.  Das  grösste  Werk  jedoch,  welches 
Servius  unternahm,  war  die  Ringmauer,  womit  er,  Tarquinius* 
Gedanken  ausführend,  die  sieben  Hügel  Roms  umgab.  Ver- 
suchen wir  uns  diese  Mauerlinie  zu  vergegenwärtigen,  welche 
bis  in  die  späteren  Kaiserzeiten  hinein  die  eigentUche  Stadt  um- 
schloss  und  für  deren  Eintheilung  und  innere  Gestaltung  maass- 
gebend  geblieben  war,  auch  nachdem  auf  allen  Seiten  Häuser- 
massen    und  Strassenlinien  Mauer   und  Wall    fast  vollständig 
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ersetzt  hatten,  und  letzterer  gleich  den  Boulevards  von  Paris 
und  Wiens  Basteien  ein  Spaziergang  geworden  war,  auf  wel- 
chem Horaz,  aus  den  nahen  G&rten  Maecens  kommend,  die 
Sonne  suchte  und  sich  freute  dass  der  Uebelstand  anstossen- 
der  Armengrikber  entfernt  war: 

•Jetzt  kann  jeder  gesund  den  esquilischen  Hügel  bewohnen. 
Kann  auf  dem  sonnigen  Wall  sich  ergehn,  wo  jüngst  noch  dem  Auge 

Traurigen  Anblick  bot  ein  Feld  voll  bleicher  Gebeine.« 

In  der  Niederung  zwischen  Palatin,  Capitol  und  Tiber 
begann  die  servische  Mauer,  indem  sie  das  Forum  olitorium 
oder  den  Gemüsemarkt,  auf  dessen  Raum  heute  die  Kirche 
San  Niecola  in  carcere  in  der  Nähe  des  Marcellustheaters  sich 
erhebt,  ausserhalb  ihrer  Linie  Hess,  die  hier  wahrscheinlich 
die  Richtung  einer  altem  einhielt,  indem  sie  unter  dem  taxpe- 
jischen  Felsen  die  Porta  Carmentalis  aufnahm.  Dem  Flusse 
näher  befand  sich  auf  dieser  kurzen  Strecke  die  nach  demsel- 
ben benannte  Porta  Flumentana,  zwischen  welcher  und  der  Car- 
mentalis manche  noch  die  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  ge- 
öffiiete  Porta  Triumphalis  annehmen.  Den  tarpejischen  Felsen 
fainansteigend  folgte  die  Mauer  dem  Rande  desselben  in  nord- 
westhcher  Richtung,  liess  auf  der  Spitze  eine  Lücke  da  die 
schroffe  Felswand  sie  überflüssig  erachten  Uess,  senkte  sich 
an  der  Nordostspitze  der  Höhe  von  Araceh ,  dicht  vor  der  Wand 
des  Grabmals  des  Cajus  Publicius  Bibulus,  eines  Werkes  der 
späten  republikanischen  Zeit,  im  Macel  de'  corvi  am  Au%ang 
der  Salita  di  Marforio,  in  die  Ebne  hinab,  und  durchschnitt 
dieselbe  zwischen  dem  Trajansforum  und  dem  Apostelplatze, 
indem  sie  der  nachmals  abgetragenen  Verbindung  zwischen 
Capitol  und  Quirinal  folgte.  Nun  stieg  sie  den  steilen  letztem 
Hügel  hinan.  Neuere  Arbeiten  an  der  zum  päpstlichen  Palast 
and  zur  Piazza  di  Monte  Cavallo  fuhrenden  Strasse,  die  man 
nach  einem  der  geistiichen  Ministerien  die  Via  della  Dataria 
nennt,  haben  sowol  ein  Grabmal  der  republikanischen  Zeit, 
das  der  Sempronier,  wie  ansehnhche  Reste  der  alten  Mauer 
tum  Vorschein  gebracht  und  so  die  Richtung  derselben  ge- 
zeigt, bevor  sie  die  Höhe  erreichte,  auf  welcher  die  heute  von 
der  hohen  Umschliessungswand  des  päpstlichen  Gartens  be- 
schriebene Linie  die  der  städtischen  Befestigung  sein  musste. 
Zwischen  Capitol  und  Quirinal  lag  die  Porta  Ratumena,  welche 
noch   in    der    firühem   Kaiserzeit   sichtbar   den   Namen  jenes 
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Wagenlenkers  trug,  den  seine  flüchtigen  Rosse  von  Veji  bis 
zu  dieser  Stelle  entführten.  Am  Fuss  des  Quirinal  scheint 
ein  anderes  Thor  gewesen  zu  sein,  in  welchem  Manche  die 
Porta  Catularia  yermuthen. 

Da  der  quirinaUsche  Hügel  nach  Westen  nur  einen  Auf- 
gang hatte,  der  sich  ausserhalb  des  heutigen  Gartens  Colonna 
gegen  den  päpstUchen  Palast  hingezogen  zu  haben  scheint, 
so  muss  man  oben  auf  der  Höhe  der  Via  della  Dataria  die 
nach  dem  Tempel  des  Sabinergottes  Sancus  benannte  Porta 
Sanqualis  suchen.  Die  Porta  Salutaris  aber  stand  auf  jener 
Stelle  des  Hügels  welche  nach  dem  Tempel  der  Salus  CoUis 
salutaris  hiess,  nämUch  da  wo  die  unter  dem  Namen  der  Quattro 
fontane  bekannte  hochUegende  Strassenkreuzung  zugleich  Qui- 
rinal, Esquilin  und  Pincio,  und  drei  Obehsken  überbhcken  lasst. 
Von  diesem  Punkte  aus  erstreckte  sich  die  Mauer  in  nordöstli- 
cher Richtung  welche  die  der  heutigen  Strasse  von  Porta  Pia  ist, 
mit  einem  Thor  in  der  Gegend  der  Kirchen  Sta  Susanna  imd  Sta 
Maria  della  Vittoria,  wo  heute  ein  Weg  nach  dem  Pincio  hin- 
abfuhrt. Hier  ist  es,  wo  der  Karakter  dieser  alten  Befestigung 
ein  anderer  wird.  Auf  dem  Hochlande  angelangt  das  als  zu- 
sammenhangende Fläche  sich  bis  an  den  Anio  hinzieht,  fand 
diese  Befestigung  keine  Felsenwande  mehr  die  ihre  Aufgabe 
erleichterten.  Sie  hatte  den  schwächsten  Punkt  erreicht,  wäh- 
rend sie  von  hier  an  Regionen  einschloss,  die  bis  dahin  gar 
nicht,  oder  höchstens  an  den  Ausläufen  der  Hügel  in  die  Tiber- 
niederung bewohnt  waren.  So  verstärkte  sich  die  Mauerlinie 
durch  den  Wall  oder  Agger,  der  ihr  ersetzen  sollte  was  die 
Bodenbeschaffenheit  versagte.  Von  der  heutigen  Vigna  Bar- 
berini  an  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Via  Salara  und  die  Via 
di  Porta  Pia  sich  trennen,  die  bezeichnete  Richtung  verfolgend 
erreichten  Wall  und  Mauer  die  Porta  CoUina,  um  sich  dann 
plötzHch  nach  Süden  zu  wenden,  indem  sie  die  flache  Höhe 
des  Esquilin  bis  zu  dem  heute  von  Sta  Maria  maggiore  nach 
Porta  S.  Lorenzo  führenden  Wege,  wo  in  der  Nähe  des  spä- 
tem Triumphbogens  des  GaUienus  die  Porta  Esquilina  lag,  in 
ziemUch  gerader  Richtung  durchschnitten. 

Nachgrabungen,  so  im  sechzehnten  Jahrhundert  wie  in 
neuester  Zeit  in  der  barberinischen  Vigne  und  namentlich  in 
der  VUla  des  Cardinais  von  Montalto  (Sixtus  V.)  bei  den  dio- 
cletianischen  Thermen  veranstaltet,  und  neuere  Vermessungen 
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haben  die  Genauigkeit  der  Beschreibung  dargethan,  welche  wir 
von  diesem  grossen  Werke  der  römischen  Königszeit  bei  einem 
Historiker  der  augusteischen  Epoche  finden.     »Die  am  meisten 
blosgestellte  Seite  der  Stadt,  schreibt  Dionys  von  Halikamass, 
die  vom  esquilinischen  zum  collinischen  Thor ,  ist  kunstlich  be- 
festigt und  Yon  einem  Graben  umzogen,  dessen  geringste  Breite 
über  hundert  Fuss,  dessen  Tiefe  gegen  dreissig  misst.    lieber 
diesen  Graben  erhebt  sich  eine  Mauer,  deren  innere  (städtische) 
Seite  sich  an  einen  Wall  anlehnt,  welcher  aus  der  beim  An- 
legen   des  (jrabens  gewonnenen  Erde   aufgeworfen  ward,    so 
hoch  und  breit  dass  kein  Anprallen  von  Belagerungswerkzeugen 
diese  Mauer  zu  erschüttern,    kein  Bioslegen  der  Fundamente 
sie  zu  zerstören  vermag.    Dieser  Theil  ist  etwa  sieben  Stadien 
lang   und   fünfzig  Fuss   breit.«      Aus   drei  Reihen   mächtiger 
Peperinquadem,  von  einem  zu  drei  Metern  Länge,  ohne  Cement 
aufeinandergeschichtet  aber  bisweüen  durch  Einschieben  der 
innem  Reihe  in  die  beiden  äusseren  fester  miteinander  verbun- 
den,  80  erschienen  bei  den  neuerdings  zum  Behuf  der  Anlage 
des  Eisenbahnhofs  unternommenen  Erdarbeiten  die  guterhalte- 
ncn  Reste  der  Mauer,  welche  etwa  zwei  Fünftel  der  ursprüng- 
lichen Höhe  behalten  hatten.    An  der  Aussenseite  erkannte  man 
in  den  Streben  die  Spuren  der  Thürme,  durch  welche  der  jün- 
gere Tarquin  den  Bau  seines  Vorgängers  verstärkt  haben  soll, 
während  auf  der  Stadtseite  der  oben  flache,  an  seinem  Ende 
schräg  ab&Ilende  Erdwall  die  Mauer  stützte,  aus  Bröckeltuf 
bestehend  ohne  Spuren  von  Schutt,  wie  man  solche  in  späterm 
Zuwachs  findet.    Beim  Durchschnitt  des  Walles ,  der  eine  Höhe 
von    einimdzwanzig  römischen  Fuss  und  mit  Einschluss   der 
Mauer   eine  Breite  von  einundfiinfzig  hatte,  liess  sich  durch 
die  Beschaffenheit  des  Erdreichs  die  ursprüngliche  Anlage  sehr 
wohl  von  der  Verstärkung  unterscheiden,  die  man  wie  gesagt 
dem  zweiten  Tarquin  zuschreibt.    Der  wol  wasserlose  Graben 
ist  heute  ausgefüllt;  Vignen  und  Gärten  umschliessen  Wall  imd 
Mauer  auf  der  Landseite,  während  gegen  die  Stadt  zu  Bau- 
trümmer der  Kaiserzeit  beim  Wegräumen  des  hochaufgehäuften 
Erdreichs  zum  Vorschein  kamen.    Wer  konnte  sich  eines  tiefen 
Eindrucks  erwehren,  indem  er  diese  Reste  vor  sich  sah,  Zeug- 
nisse einer  Zeit  deren  meiste  Thatsachen  in  ein  kaum  zu  durch- 
dringendes Dunkel  gehüllt  sind,    deren  Persönlichkeiten  man 
beinahe  ihre  Existenz  bestreitet  —  wer  sah  nicht  mit  Leidwesen 
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diese  Spuren  des  königlichen  Rom,  kaum  aufgedeckt,  auf 
immer  verschwinden,  um  den  Raum  frei  zu  lassen  für  neue 
Anlagen? 

Es  ist  der  höchste  Punkt  Roms ,  welchen  in  der  Nähe  des 
viminalischen  Thores,  dessen  Lage  hier  erkannt  ward,  der  Wall 
des  Servius  auf  dieser  Stelle  ersteigt  Der  Monte  della  giu- 
stizia,  wie  man  nach  einer  restaurirten  Statue  der  Roma  den 
Hügel  nennt,  der  hier  noch  im  Kreise  der  einst  glänzenden 
heute  kaum  mehr  kenntlichen  Villa  die  Spitze  der  alten  Be- 
festigungen einnimmt,  erhebt  sich  zweihundertdreissig  Fuss  über 
das  Meer.  Weithin  schweift  von  dieser  Höhe,  vor  der  jüng- 
sten beklagenswerthen  Umgestaltung  von  ferne  erkennbar  durch 
eine  prächtige  Gruppe  von  Pinien,  Cypressen  und  Lorbeerbäu- 
men, der  BUck  über  Stadt  und  Land. 

Wir  verliessen  die  Mauerlinie  beim  esquilinischen  Thor: 
verfolgen  wir  dieselbe  jetzt  nach  Süden.  In  gerader  Richtung, 
die  östliche  Fläche  des  Esquilin  oder  die  Höhe  von  Sta  Bi- 
biana  ausschliessend,  wie  sie  schon  den  Campus  Viminalis  mit 
dem  nachmaligen  prätorianischen  Lager  ausgeschlossen  hatte, 
folgte  die  Mauer  dem  Abhang  des  Oppius.  Dann  durchschnitt 
sie  das  schmale  Thal  zwischen  Esquilin  und  Caehus,  wo,  bei 
der  Earche  SS.  Pietro  e  Marcellino  und  der  heutigen  Kreuzung 
des  von  Sta  Maria  majore  zwischen  Villen  und  Vignen  nach 
dem  Lateran  führenden  anmuüiigen  Weges  mit  der  labicani- 
schen  Strasse,  die  nach  dem  alten  Namen  des  Caelius  benannte 
Porta  Querquetulana  lag.  Hierauf  stieg  die  Mauer  den  Caelius 
selber  himuoL,  welcher,  bei  dem  gegenwärtigen  Spital  des  La- 
teran, dem  caelimontanischen  Thor  den  Namen  gab,  beschrieb, 
indem  sie  die  lateranische  Höhe  draussen  liess,  eine  leicht  ge- 
krümmte Linie  und  folgte  dann  dem  Abhang  des  Berges  bis 
zu  dessen  südlicher  Spitze,  welche  heute  in  reizendster  Lage 
die  Villa  Mattei  einnimmt.  Jäh  in  das  Thal  sich  hinabsenkend, 
durch  welches  die  träge  Aqua  Crabra  (Marana)  nach  dem 
grossen  Circus  hinschleicht  und  wo  die  appische  Strasse  bei  der 
Porta  Capena  begann,  umschloss  die  MauerUnie  nun  die  Höhe 
von  Sta  Balbina,  welche  man  auch  den  südlichen  oder  falschen 
Aventin  nennt,  durchschnitt,  unterhalb  San  Sabba,  die  Schlucht 
welche  diese  Höhe  vom  eigentlichen  Aventin  trennt,  erklomm 
den  letztern,  lief  längs  dessen  Süd-  und  Westseite  wo  in  neue- 
ster Zeit  ansehnliche  Reste  derselben  entdeckt  worden  sind,  und 
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gelangte  am  Südende  des  Forum  boarium  bei  der  Porta  Tri- 
gemina  an  den  Tiber,  den  sie  nicht  ferne  von  dort  bei  Porta 
Flumentana  verlassen  hatte.    Ueber  Lage  und  Namen  der  Thore 
dieses  südlichen  Theils  der  Befestigungen,  wo  Porta  Raudus- 
düana,   Naevia,  Lavernalis,  Navalis,  Minutia  genannt  werden, 
ist  man  nicht  einig,    obgleich    die  Localitäten  im  ganzen  un- 
schwer zu  bestimmen  sind.     So  war  die  servische  Befestigung 
beschaffen,    zu   welcher  man  überdies  auf  dem  rechten  Ufer 
die  zur  janiculensischen  Burg  hinlaufenden  Mauerlinien  zu  rech- 
nen hat:   ein  Werk,  dessen  Grossartigkeit  zeigt,  zu  welchem 
Grade  von  Bedeutung  Rom   unter  den  Königen  gelangt  war. 
Die  Mauer,    welche   die  sieben  Hügel  einschloss,   hatte  eine 
Ausdehnung  von  etwa  acht  Millien,  d.  h.  achttausend  geogra- 
phischen Schritten  und  umfasste  einen  Flächenraum  von  un- 
yfihr  dreihundertvierundvierzig  Rubbien  oder  zweitausendvier- 
hundertacht  Morgen.    Die  verschiedenen  Ansiedelungen  auf  den 
Hügeln  und  in  den  Thälem  waren  so  zum  erstenmale  zu  einer 
eigentlichen  Stadt  vereinigt.      Die  Esquilien  und  der  Viminal 
mit  Ausschluss  ihrer  östlichen  Erweiterung,  mit  ihnen  der  öst- 
liche Theil  des  Quirinal,  waren  in  den  städtischen  Kreis  hin- 
eingezogen.   Rom,  wie  es  bis  in  die  kaiserliche  Epoche  hinein 
bestand,  war  aus  der  Vereinigung  hervorgegangen.    Auf  diese 
Vereinigung  deuten  die  Worte  des  Sängers  der  Georgica,  der 
nicht    blos   in   seinem   grössern   Gedichte  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Stadt  schildert  — 

»So  erhob  sich  der  Dinge,  der  irdischen,  herrlichstes,  Roma, 
Und  mit  der  einzigen  Mauer  umschloss  sie  sieben  der  Bm*gen.< 


8. 

DI£   SERVISCHE   VERFASSUNG. 

Nicht  minder   berühmt   als  in  der  Geschichte  Roms  als 

Stadt  ist  der  Name  des  sechsten  Königs  in  der  Geschichte 

der  Staatsverfassung,    deren   kunstreiche   Ausbildtmg,   locale 

VerhSltnisse  festhaltend  aber  zugleich  weitere  poUtische  Ge- 

^chtspunkte  annehmend,  mit  ihm  beginnt.    Der  Zusammenhang 

der  servischen  Constitution  mit  griechischen  Mustern  ist  offen- 


52  Patricische  Gemeinde  und  Plebs. 

bar,  und  während  das  eigentliche  Princip  derselben,  die  An- 
nahme des  Vermögens  als  Maasstab  und  Eintheilungsgrund 
bei  der  abmessenden  Bestimmung  der  politischen  Rechte,  das 
Princip  der  Verfassungen  mehrer  griechischen  Freistaaten  war, 
giebt  sich  die  specielle  Analogie  der  neuen  römischen  mit  den 
solonischen  Einrichtungen  kund.  Der  wesentlichste  Unterschied 
war  jedoch  ein  solcher,  welcher  so  für  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Verfassung  an  sich  wie  für  das  Machtverhältniss 
des  auf  derselben  beruhenden  Staates  von  zwingendem  Einfluss 
gewesen  ist.  Die  servische  Constitution  wog  die  politischen 
Befugnisse  der  einzelnen  Classen,  in  die  sie  das  Volk  theUte, 
sorgfaltiger  ab,  während  sie  mit  der  pohtischen  eine  militäri- 
sche Organisation  verband,  deren  inniger  Zusammenhang  viele 
Erscheinungen  in  der  spätem  Geschichte  erklärt  Die  Ein- 
wirkung griechischer  Gesittung  in  Leben  und  Kunst  auf  die 
südhche  imd  westUche  Seite  der  itahschen  Halbinsel,  von  den 
mit  hellenischen  Colonien  bedeckten  Küsten  Apuliens,  Luca- 
niens,  Bruttiums  an  bis  zu  den  Gestaden  Etruriens,  hat  so 
lange  und  so  vielfach  stattgefunden,  dass  man  das  Muster  der 
servischen  Einrichtungen  entweder  der  Berührung  niit  dem 
eigentUchen  Griechenland  oder  mit  dessen  westlichen  Pflanz- 
städten beimessen  mag. 

Die  ursprünghche  patricische  Gemeinde  war,  wie  man  ge- 
sehn hat,  auf  die  Curienordnung  begründet,  die  hinwieder  aus 
dem  Zusammenhang  der  Geschlechter  hervorging.  Die  drei 
Urtribus  der  Ramnes,  Titii  und  Luceres  bildeten  das  poUtisch 
berechtigte  Volk,  während  der  jüngere  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung, die  Plebs,  von  diesen  pohtischen  Rechten  ausge- 
schlossen war  und  somit,  obgleich  persönlich  frei  imd  in  keinem 
Chentel -Verhältnisse  zu  den  VoUbürgem,  doch  ausserhalb  des 
staatlichen  Organismus  stand.  Je  massenhafter  die  Ansiedelung 
von  Bewohnern  latinischer  und  anderer  Städte,  der  traditionel- 
len Geschichte  gemäss  vom  dritten  Könige  an,  in  Folge  rö- 
mischer Siege  und  römischer  Anziehungskraft  sich  gestaltete, 
um  so  unhaltbarer  wurde  auf  die  Dauer  dieses  Verhältniss. 
Die  Uebelstände  mussten  sich  umsomehr  herausstellen,  je  wei- 
ter die  römische  Herrschaft  sich  über  Latium  erstreckte,  und 
die  AusschUessimg  der  unter  den  späteren  Königen  in  die 
Stadt  aber  nicht  in  den  Staat  aufgenommenen  Latiner  mogte 
um  so  unnatürlicher  erscheinen,  da  deren  Ursprung  identisch 
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war  mit  dem  der  Urbewolmer  Roms,  der  Ramnes.  Der  erste 
Versuch  der  Ausgleichung  wird  dem  Tarquinius  Priscus  zuge- 
schrieben, welcher  eine  den  damaligen  Patriciem  gleiche  Zahl 
von  Plebejern  in  die  cbrei  Tribus  au&ahm  und  dieselben  somit 
zu  Patriciem  machte,  wie  man  glaubt  anfangUch  unter  gewissen 
Rechtsbeschränkungen  ftir  diese  sogenannten  jüngeren  Ge- 
schlechter, welche  Rechtsunterschiede  indess  bald  verschwin- 
den mussten,  wenn  sie  nicht  einen  dauernden  Antagonismus 
erzeugen  sollten.  Hiermit  war  jedoch  vielmehr  eine  Verstär- 
kung und  Verjüngung  des  patricischen  Elements  als  eine  An- 
erkennung von  Berechtigungen  der  Plebs  erzielt.  Die  vollstän- 
dige Einfügung  dieser  letztem  in  den  Staatsverband  war  das 
Werk  des  Servius.  Seine  Organisation  war  eine  doppelte:  er 
gestaltete  die  Plebs  an  und  für  sich  und  brachte  sie  sodann 
mit  dem  Patriciat  in  Verbindung.  Zu  ersterm  Zwecke  verlieh 
er  der  Plebs  eine  besondere  Tribus -Eintheilung,  was  schon 
sein  Vorgänger  beabsichtigt  hatte,  woran  er  aber  durch  den 
Widerspruch  des  Patriciats  gehindert  worden  sein  soll.  Den 
letztem  Zweck  erreichte  er  durch  eine  Organisation,  welche, 
vom  Geschlechterverbande  und  von  localen  Beziehungen  ab- 
sehend, ledigUch  auf  dem  Besitzstande  beruhte. 

Die  Plebs  wurde  in  städtische  und  ländliche  Tribus  ein- 
getheilt  Jene  waren  vier  an  der  Zahl,  diese  sechsundzwanzig, 
woraus  allein  schon  hervorgeht,  wie  bedeutend  der  Zusammen- 
bang dieses  Bestandtheils  der  Bevölkerung  der  Stadt  mit  der 
Landschaft  war.  Nicht  der  Geschlechtemexus  gab  für  die  Ein- 
theilung die  Norm  sondern  die  Oerthchkeit,  wie  denn  diese 
Eintheilung  ohne  Zweifel  auf  jener  der  ältesten  Gaue  oder  Pagi 
beruhte,  deren  Genossenschaften  zwar  vorzugsweise  das  Land- 
gebiet umfassten,  aber  auch  in  die  Stadt  selbst  sich  hineinzogen 
and  selbst  hier  der  Umschreibung  der  Tribus  zu  Grunde  ge- 
legt worden  sein  dürften.  Bei  den  ländlichen  Tribus  konnte 
&eiUch  Rücksicht  auf  jenen  Nexus  genommen  worden  zu  sein 
scheinen,  da  die  Mehrzahl  derselben  nach  Geschlechtem  be- 
nannt ward,  wie  die  Aemilia,  Claudia,  Cornelia,  Fabia,  Ho- 
ratia,  Menenia,  Papiria  u.  s.  w.,  wären  nicht  diese  Benennun- 
gen jünger  als  die  Zeit  ihrer  Begründung.  Schon  die  Namen 
der  stadtischen  Tribus  verkünden  ein  von  der  Constituirung 
der  ursprünglichen  Stämme  verschiedenes  Element,  und  man 
gewahrt  dass  es  die  Absicht  war,  die  Racenunterschiede,  denen 
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schon  Tarquinius  entgegenzuwirken  gesucht  hatte,  ganz  zu  ver- 
wischen. Diese  Tribus  hiessen  die  palatinische,  die  suburani- 
sche,  die  esquiUnische,  die  collinische,  und  nach  ihnen  wurde 
die  Stadt  in  vier  Regionen  eingetheilt  Welche  dieselben  Namen 
trugen;  eine  Eintheilung  welche  bis  auf  Augustus  bestand.  Die 
palatinische  Region  umfasste  die  älteste  latinische  Stadt  mit 
ihren  nachmaligen  Yergrösserungen ,  Falatin  und  Capitol,  mit 
den  anstossenden  Thälem,  Forum,  Velabrum,  Circus  maximus 
und  Ai^etum.  Die  suburanische  Region  begriff  den  Caelius, 
die  Subura,  die  Carinen  und  die  Via  sacra.  Die  esquilinischc 
erstreckte  sich  über  die  beiden  Spitzen  des  geräumigen  Hügels 
der  ihr  den  Namen  gab,  den  Oppius  und  den  Cispius.  Die 
collinische  Region  endUch  schloss  die  vorzugsweise  sabini- 
sche  Stadt  in  sich,  den  Quirinal  und  Yiminal  mit  dem  die- 
selben trennenden  tiefen  Thale.  Diese  Regionen  waren  iii 
Vici  und  Compita,  Strassen  und  Kreuzwege  getheilt,  und  ob- 
gleich die  Tribus  keine  eigentlich  sacrale  Bedeutung  hatte, 
knüpfte  sich  doch  an  dieselbe  und  an  die  Region  der  Begrifl 
der  Zusammengehörigkeit,  während  auf  den  Kreuzungen  die 
dem  Dienste  der  schützenden  Laren  oder  Stadtgötter  geweihten 
Kapellen  standen,  ein  Cultus  der,  wie  wir  gesehn,  obgleich 
dem  Numa  zugeschrieben,  in  den  Bereich  der  griechischen  He- 
roensagen hinaufreichte  und  an  dem  im  December  vorkommen- 
den Tage  der  LarentaUen  sein  Hauptfest  hatte.  Eine  Institu- 
tion, deren  reUgiöser  Karakter  in  späteren  Zeiten  verwischt 
ward,  indem  das  derselben  inwohnende  corporative  Element 
poUtischen  Parteizwecken  diente,  bis  Augustus  beiseinerneuen 
Regionen -Eintheilung  den  ursprünglichen  Sinn  der  servischen 
Einrichtung  wiederzubeleben  suchte,  was  freiUch  bei  den  he- 
terogenen Bestandtheilen  der  damaligen  Bevölkerung  doppelt 
schwer  sein  mogte.  Wie  die  städtischen  Tribus  diese  Compi- 
taha,  hatten  die  ländlichen  die  Faganalia,  so  nach  dem  pagus 
genannt,  als  reUgiöse  Feier.  Die  Tribus  der  Umgebung  kamen 
insofern  poUtisch  mehr  in  Betracht  als  die  städtischen,  indem 
der  Grundbesitz  meist  in  den  Händen  der  sie  bildenden  Ple- 
bejer war,  während  das  sie  vereinigende  Band  auch  auf  ge- 
meinsamen Schutz  gegen  feindUchen  Angriff  Einfluss  übte.  Jede 
Tribus  hatte  einen  Vorstand  imd  hielt  Versammlungen ,  Comitia 
tributa,  die  sich  aber  nicht  mit  Staatsangelegenheiten  sondern 
mit  lediglich  localen  Dingen  befassten  und  somit  den  späteren 
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municipalen  Versammlungen  in  engerm  Sinne  verglichen  wer- 
den können. 

Neben  dieser  mehr  städtischen  Organisation  der  Plebs 
schuf  aber  Servius  eine  Volksversammlung,  in  welcher  beide 
Stände  vertreten  waren.  Die  Centuriatcomitien,  wie  diese  Ver- 
sammlung nach  den  Centurien  oder  Abtheilungen  der  grossen 
Classen  genannt  wurden,  vereinigten  das  gesammte  freie  Volk, 
indem  sie  das  politische  Recht  nur  nach  dem  Vermögensstande 
bemaassen,  während  sie  von  diesem  hinwieder  die  Leistungen, 
so  Steuer  wie  Kriegsdienst,  abhängig  sein  liessen.  Der  dieser 
Versammlung  der  freien  Bürger  beigelegte  militärische  Begriff 
spricht  sich  in  der  Uebertragung  der  für  dieselbe  angewandten 
Bezeichnung  als  Exercitus  auf  die  Heerformation  im  besondem 
aus,  während  auch  das  Wort  Classis  neben  der  allgemeinen 
von  seinem  Ursprünge  hergeleiteten  eine  concrete  miUtärische 
Bedeutung  hatte.  Nach  Maassgabe  der  Schätzung  oder  des 
Census  wurden  sämmthche  Büi^er  in  fünf  Classen  getheilt, 
in  absteigender  Linie  von  den  Mehr-  zu  den  Minderbesitzen- 
den, und  mit  Ausschluss  der  unter  dem  geringsten  Besitzstande 
bleibenden ,  der  sogenannten  Proletarier  oder  Capite  censi  d.  h. 
nach  der  Kopfzahl  Geschätzten.  Diese  Classen  zerfielen  in  Un^ 
terabtheüungen,  deren  Verhältniss  zu  einander,  indem  es  den 
Schwerpunkt  in  den  hohem  Besitz  legte,  dem  conservativen 
Element  der  ganzen  Einrichtung  gerecht  wurde.  Die  erste 
Classe,  die  Meistbesitzenden  und  Höchstbesteuerten,  bildete 
achtzig  Abtheilungen  oder  Centurien,  die  zweite,  dritte  und 
vierte  je  zwanzig,  die  fünfte  dreissig.  Die  Froletarierclasse 
war  zu  einer  einzigen  Centurie  vereinigt.  Indem  so,  je  höher 
hinauf,  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Mitgheder  zu  jener  der 
Abtheilungen  immer  geringer,  in  den  Comilden  aber  nicht  nach 
Einzelnen  sondern  nach  Abtheilungen  gestimmt  wurde,  so  ist 
die  vortheühaftere  Stellung  der  Mitglieder  der  höheren  Classen 
klar:  das  Eigenthum  galt,  nicht  die  Zahl,  denn  die  letzte 
Classe  allein  war  so  zahlreich  wie  alle  übrigen  zusammen.  Zu 
diesen  hunderteinundsiebzig  Centurien,  die  fiir  den  Kriegsdienst 
als  Fussvolk  verpflichtet  waren,  sind  noch  achtzehn  Rittercen- 
turien  zu  zählen,  welche  allen  übrigen  vorausgingen.  Sie  wur- 
den gebildet  durch  die  alten  drei  Doppelcenturien,  die  nun  für 
sechs  galten  und  als  solche  stimmten,  und  zwölf  neue  densel- 
ben hinzugefugte  plebejische.  Ueber  das  Maass  des  zu  denselben 
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erforderlichen  Census  hat  man  keine  sicheren  Angaben.  £nd- 
Uch  schlössen  sich,  gleichfalls  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  Kriegsdienst,  vier  Centurien  Zimmerleute  und  Spieileute 
an.  Man  ersieht  daraus,  wie  die  militärische  Organisation  mit 
der  poUtischen  Schritt  hielt.  Zum  Behufe  ersterer  waren  die 
Centurien  in  zwei  Hälften,  die  älteren  und  die  jüngeren  Bürger 
getheilt,  von  denen  niur  letztere  die  Verpflichtung  des  Feld- 
dienstes hatten,  während  so  die  Bewaffiaung  wie  die  Verwen- 
dung im  Kriege  nach  der  Höhe  der  Schätzimg  verschieden 
war.  Zählt  man  nun  die  hundertdreiundneunzig  Centurien  zu- 
sammen, so  erkennt  man,  dass,  wenn  die  Meistbegüterten  zu- 
sammenhielten, so  dass  die  zuerst  zur  Abstimmung  berufenen 
Rittercenturien  mit  der  auf  sie  folgenden  ersten  Classe  stimm- 
ten, die  zu  berathende  Sache  entschieden  war. 

Diese  Centurienorganisation  umfasste  nun  zugleich  Abga- 
ben, Magistratswahlen,  Gesetzgebung,  Heerdienst.  Anfangs 
durch  das  während  der  Königszeit  noch  unentwickelte  Ver- 
hältniss  der  Volksvertretung  überhaupt  geschmälert,  wurde  die 
Bedeutung  dieser  Organisation  in  späteren  Zeiten  sehr  erwei- 
tert. Wenn  die  Centuriatcomitien,  die  eigentliche  National- 
versammlung, insofern  von  den  Curiatcomitien  abhängig  waren, 
als  sie  weder  Initiative  hatten  noch  ihre  Beschlüsse  ohne  Zu- 
stimmung dieser  letzteren  galten,  so  konnten  sie  hinwieder 
deren  Beschlüssen  abwehrend  entgegentreten,  wodurch,  da  die 
Plebejer  in  den  Centurien  überwogen,  zwischen  den  beiden 
Ständen  eine  Art  Gleichgewicht  hergestellt  wurde.  Der  Ver- 
sammlungsort, den  man  nach  seiner  Hürdenform  Septa  oder 
Ovilia  nannte,  war  im  südlichen  Theile  des  Marsfeldes  und 
behielt  sein  einÜBushes  Aussehen  bis  zur  Zeit,  wo  die  poUtischc 
Bedeutung  der  Comitien  völlig  geschwunden  war.  Eine  wäh- 
rend der  Abstimmungen  auf  dem  Janiculum  aufgepflanzte  rothe 
Fahne  diente  in  den  Tagen,  wo  das  etruskische  Gebiet  bis  au 
den  Tiber  reichte,  zum  Wahrzeichen  dass  kein  Feind  nahte. 
Die  Abstimmung  geschah  anfangs  mündUch,  dann  durch  Stimm- 
täfelchen. Nachdem  die  Centurien  geordnet  waren,  fand  zu 
religiöser  Weihe  das  Opfer  eines  Schweins,  eines  Schafbocks 
und  eines  Stiers  statt,  die  Suovetauriha,  welche  mit  dem  Mars- 
culte  zusammenhingen,  indem  die  drei  ansehnUchsten  Gattungen 
der  dem  Schutze  des  Kriegsgottes  empfohlenen  Viehzucht  dabei 
vertreten  waren.     Die  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  über- 
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wiegend  militärische  Eigeuthümlichkeit  der  neuen  Einrichtun- 
gen stellt  sich  auch  noch  dadurch  heraus,  dass  die  Versamm- 
lungen, vermöge  derLocaUtat  in  welcher  sie  stattfanden,  dem 
Imperium  oder  Kriegsrechte  unterworfen  waren,  welches  inner- 
halb der  Stadt  keine  Geltung  hatte,  wol  aber  auf  dem  Marsfelde 
in  Anwendung  kam. 


9. 

TABQUINIÜS  SUPERBUS.  CAPITOL  UND  FOBUM.  ABSCHAFFUNO 

DER  KONIOSWÜRDE. 

Roms  poHtische  Umgestaltung  hatte  mit  der  localen  Schritt 
gehalten.  Letztere  zu  vollenden  waren  noch  Werke  erforder- 
lich welche,  ebenso  wie  die  Verstärkung  der  Mauerlinie,  die 
Tradition  dem  Nachfolger  des  Servius  zuschreibt  Durch  die 
Erzählung,  wie  dieser  Nachfolger  zum  Thron  gelangte,  bahnt 
dieselbe  Tradition  den  Weg  zu  der  Geschichte  der  Aenderung 
der  Verfassung  mittelst  Abschaffung  der  königUchen  Gewalt. 

Servius  TuUius,  welchem  man  vierundvierzig  Begierungs- 
jahre, vom  176.  zum  220.  Jahre  der  Stadt  anrechnet,  hatte 
srine  beiden  Töchter  mit  den  Sölmen  oder,  wie  man  des  offen- 
baren chronologischen  Dilemmas  wegen  angenommen  hat,  mit 
den  Enkeln  seines  Vorgängers  verheirathet.  Gattenmord  führte 
in  Lucius  Tarquinius  und  der  jungem  Tullia  Schwager  und 
Schwägerin  zusammen;  Königsmord,  wie  es  heisst  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Einverständniss  eines  Theils  der  jüngeren 
Geschlechter,  fahrte  den  zweiten  Tarquin,  den  Stolzen  oder 
Uebermüthigen,  zur  Herrschaft  Bis  in  die  spätesten  Zeiten 
hin  erinnerte  der  Name  Vicus  Sceleratus,  in  der  Vertiefung 
zwischen  EsquiUn  und  Viminal  am  Ende  des  Vicus  Cyprius 
oder  der  heutigen  Via  Urbana,  an  die  Frevelthat  der  Tullia, 
welche,  zur  Besitznahme  der  auf  dem  Cispius  gelegenen  könig- 
lichen Wohnung  eilend,  über  die  blutende  Leiche  des  Vaters 
wegfuhr,  der  dort  am  Fusse  des  (Hügels  bei  seiner  Rückkehr 
aoB  der  Curie  von  den  Leuten  seines  Schwiegersohnes  ermordet 
worden  war. 

In  der  überheferten  Geschichte  Tarquins  des  Stolzen  sehn 
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Avir  den  üebergang  von  der  gesetzlichen  Königsgewalt  zur  Ty- 
rannis  personificirt,  wie  schon  der  Antritt  der  Regierung  eine 
Umgehung  des  alten  Wahlmodus  gewesen  war.  Aus  dem 
Könige,  sagt  Cicero,  wurde  ein  Herr.  »De  rege  dominus.« 
Ausschliessung  der  Betheihgung  des  Senat«  welcher  zugleich 
durch  Nichtergänzung  seiner  durch  Todesfalle  verringerten  Zahl 
in  seinem  Lebensprincip  bedroht  wurde.  Beschrankung  der 
Ausübung  der  richterlichen  Befugnisse  auf  die  Person  des 
Königs,  Einrichtung  einer  Leibwache,  enge  Verbindung  mit 
den  Häuptern  latinischer  Städte  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
beim  Anstreben  unumschränkter  Gewalt:  solche  werden  als  die 
Tendenzen  dieser  Regierung  bezeichnet.  Indem  dieselben  den 
Patricierstand  und  die  Begüterten  mehr  als  die  Masse  des  Vol- 
kes betrafen,  hätte  Tarquin  sich,  wie  in  ähnlichen  Fällen  so 
oft  geschehn,  auf  die  unteren  Classen  stützen  können  um  seine 
Absichten  durchzufuhren.  Dass  er  dies  verabsäumte,  dass 
die  Beeinträchtigung  der  servischen  Verfassung  ihm  auch  die 
Plebs  entfremdete,  gab  dem  Patriciat,  von  welchem  anfangs 
ein  TheU  zu  ihm  gehalten  zu  haben  scheint,  zwiefache  Waffen 
gegen  ihn  in  die  Hand.  Unter  den  Anlässen  zur  Empörung 
steht  die  Erbitterung  der  kleinen  Bürger  über  die  Hand-  und 
Frohndienste,  die  sie  bei  der  Ausfuhrung  der  grossen  städti- 
schen Werke  zu  leisten  hatten,  in  erster  Linie.  Diese  Werke, 
deren  Entstehung  die  Tradition  dem  letzten  Könige  zuschreibt, 
waren  nur  die  Vollendung  des  von  den  Vorgängern  begonne- 
nen, so  dass  es  unmögUch  ist,  den  Antheil  der  drei  letzten 
Herrscher  Roms,  vielleicht  auch  den  der  nächsten  Folgezeit 
zu  unterscheiden.  Immer  bleibt  es  bemerkenswerth  dass  die 
mit  der  Vernichtung  der  lebenslängUchen  Alleingewalt  beendete 
Auflehnung  unter  einem  Herrscher  erfolgte ,  welchem  die  Sagen- 
geschichte nicht  nur  die  Errichtung  des  grössten  Heiligthums  der 
vereinigten  Stadt,  sondern  auch  die  Ausfuhrung  eines  der 
grossartigsten  Werke  für  öffentUchen  Nutzen  bdmisst 

Das  erstere  ist  der  capitolinische  Tempel,  das  letztere  der 
Cloakenbau. 

Der  dreigetheilte  Tempel  des  Quirinal,  Jupiter,  Juno, 
Minerva  umschliessend,  hatte  das  Vorbild  zu  dem  grossen  ge- 
meinsamen Heiligthum  auf  dem  saturnischen  Berge  geliefert, 
welches  von  Tarquinius  Priscus  begonnen  vom  letzten  Könige 
grossentlieils  vollendet  ward.    Die  Legende  berichtet,  dass  bei 
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der  Gründung  weder  der  von  Titus  Tatiufi  auf  diesem  Berge 
gestiftete  Terminus,  der  Ausdruck  des  sichern  Grundeigenthums, 
wdchen,  noch  die  hier  gefeierte  Juventas  oder  Personification 
der  ewigen  Jugend  ihre  Stelle  aufgeben  wollte,  so  dass  man 
beide  bewahren  musste,  was  nichts  ist  als  eine  Umschreibimg 
ihres  Zusanmienhangs  mit  dem  Wesen  des  höchsten  Gottes,  dem 
man  hier  die  vornehmste  Statte  anwies.  Gewaltige  Substructio- 
nen,  mit  Guss  und  aufgeschütteter  Erde,  ebneten  und  erwei- 
terten die  eine  Spitze  des  Hügels  zu  einer  mehr  als  vierhundert 
Fuss  ins  Gevierte  messenden  Fläche,  hier  durch  den  Felsboden, 
dort  durch  grosse  Tuf-  imd  Peperinlagen  gebildet,  mit  Zellen, 
Gangen  und  Stollen,  die  theils  gemauert  theils  in  den  Felsen 
gehauen  waren.  Auf  dieser  Area  erhob  sich  der  im  Umfang  acht- 
hundert Fuss  messende  Unterbau,  der  den  Tempel  trug,  einen 
Bau  nach  etruskischem  Muster,  von  welchem  nur,  den  speciel- 
len  ritu&Ien  Erfordernissen  und  der  Vereinigung  der  drei  Zellen 
zu  lieb,  abgewichen  worden  zu  sein  scheint.  Letzterm  Um- 
stände ist  ohne  Zweifel  die  im  Verhaltniss  zur  Länge  über- 
mässige Breite  des  Tempels  beizumessen,  dessen  Form  sich 
der  quadratischen  näherte  und  dessen  Verhältnisse  im  Ver- 
gleich mit  dem  ursprüngUchen  Muster  dorischer  Architektur 
gedrückt  erscheinen  mussten.  Der  Gesammteindruck  aber  des 
mächtigen  Gebäudes  auf  seiner  ragenden  Höhe,  wie  es,  mit 
dreifacher  Säulenstellung  vor  der  Fronte,  je  eine  Säulenreihe 
an  den  Seiten,  nach  Süden  gewendet  die  Stadt  überblickte, 
entsprach  gewiss  der  heiligen  Verehrung  die  dasselbe  umgab, 
auch  bevor  es  jenen  Reichthum  entfaltete,  mit  welchem  spätere 
Zeit  das  Heiligthum  ausstattete,  welches  aus  dem  sullanischen 
Brande,  der  Paulskirche  des  modernen  Rom  vergleichbar,  unter 
genauer  Beachtung  der  alten  Form  und  Maasse,  aber  mit  ver- 
doppelter Pracht  imd  wol  mit  Beeinträchtigung  seines  alter- 
thümlichen  Karakters  hervorging.  Der  capitolinische  Tempel 
ist  nicht  blos  als  Bauwerk  für  Rom  von  höchster  Bedeutung 
gewesen.  Diese  Bedeutung  ist  eine  verschiedenartige.  Die 
Dedication  des  bei  der  Vertreibung  der  Könige  noch  nicht  ganz 
ToUendeten  Tempels  durch  den  Consul  M.  Horatius  ist  der 
Ausgangspunkt  für  die  Zeitrechnung  gewesen,  welche  man 
gemeinhin  als  die  der  Gründung  des  Freistaats  bezeichnet,  ob- 
gleich nach  der  gewöhnlichen  chronologischen  Feststellung 
diese  beiden  Ereignisse  nicht  zusammenfallen.    Im  capitohni- 
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sehen  Tempel  brachten  die  neugewählteu  Magistrate  dem  Jupi- 
ter als  oberstem  Schutzherrn  des  Staates  das  Opfer  dar.  Mit 
besonderer  Feierlichkeit  geschah  dies,  erst  an  den  Iden  des 
März,  später  am  1.  Januar,  dem  Anfang  des  Amtsjahres  bevor 
er  auch  Anfang  des  Kalenderjahres  wurde,  durch  die  Consuln 
als  höchste  Beamte.  An  dem  Dedicationstage,  den  Iden  des 
September,  pflegte  der  erste  Consul  in  die  rechte  Wand  des 
Tempels,  auf  der  Seite  der  Minervencella,  einen  Nagel  einzu- 
schlagen, nach  welchem  man,  wie  Titus  Livius  bemerkt,  in 
einer  im  Schreiben  ungeübten  Zeit  die  Zahl  der  Jahre  berech- 
nete. Neben  solcher  Bedeutung  für  das  poUtische  und  büiger- 
hche  Leben  übte  der  capitolinische  Tempel  aber  unendlich 
grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  religiösen  Dinge.  Er 
war  der  erste  entschiedene  Schritt  zur  Hellenisirung  des  bisher 
noch  von  der  einfachen  SymboUk  der  latinisch -sabinischen 
Götterbegriffe  beherrschten  Cultus,  zur  Versinnlichung  der  Gott- 
heit in  menschlich  gestaltetem  Bilde,  zur  Einfuhrung  jenes  weit- 
verzweigten, mit  dem  öffentUchen  Leben  zusammenhangenden 
Ceremonienwesens,  welches  mit  der  Zeit  unverhältnissmässige, 
die  Rehgionsübung  beinahe  absorbirende  Ausdehnung  und  Wich- 
tigkeit erlangte.  Das  sabinische  Capitol  hatte  das  Vorbild  der 
Vereinigung  der  Dreigötter  geboten:  die  sinnhche  Pracht  des 
Tempelschmucks  und  Gottesdienstes  kam  aus  Etrurien  und 
Griechenland.  Die  Göttertrias  gewann ,  so  in  ihrer  Vereinigung 
wie  einzeln,  eine  Bedeutung  die  sich  auis  dem  Gebiete  des  Cul- 
tus auf  das  ganze  Staatsleben  erstreckte. 

Jupiter,  schon  ein  latinischer  Naturgott,  für  Roms  älteste 
Zeiten  Urheber  des  Menschengeschlechts  und  Hort  der  höhe- 
ren Zwecke  des  Menschenlebens,  vereinigte  in  der  vollen  Ent- 
wicklung seines  Wesens  als  Optimus  Maximus  die  Attribute 
der  meisten  Götter,  über  denen  er  als  Gott  der  Götter  stand, 
und  wurde  hier,  in  grossartig  weltUcher  Auffassung,  der  Trä- 
ger der  höchsten  Majestät  der  Staatsgewalt  Juno,  die  oberste 
Repräsentantin  der  weiblichen  Natur,  war  hier  als  Gemalin 
des  höchsten  Gottes  die  himmlische  Königin,  zugleich  latini- 
sche und  sabinische  Gottheit,  zugleich  helfend  und  wehrhaft. 
Minerva,  bei  den  drei  am  Tiberufer  zusammenstossenden  Stäm- 
men, Latinem,  Sabinern,  Etruskern,  die  wissende,  mahnende, 
schirmende  Göttin,  zugleich  Ausdruck  des  sinnenden,  erfinden- 
den Verstandes,   der   bildenden   wie   der   schützenden   Kraft, 
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vereinigte    durch    nachmaligen    griechischen  Einiluss    die   ihr 
schon   ursprünghch  verwandten  Attribute  der  Pallas  Athene, 
entwickelte    sich    aber   vorwiegend    als   friedliche   Göttin    der 
Wissenschaft   und  Kunst     Alle  drei  Gottheiten   hatten   oder 
erhielten  in  Rom  manche  Tempel,  die  ihnen  in  Bezug  auf  ver- 
schiedene Einzel -Attribute  geweiht  waren.    Schon  wurde  der 
HeiUgthümer  des  Diespiter  und  Vejovis  wie  des  Jupiter  Stator 
gedacht.      Noch  erhielt  Jupiter  als  Gustos  oder  Bewahrer  von 
Staat  und  FamiUe  einen  Tempel  auf  dem  Capitol,  als  Summa*- 
nus  oder  Gott  des  Nachthimmels  hier  eine  Kapelle,  beim  grossen 
Circus   einen  Tempel,  wie  er  deren  nachmals  auf  dem  Palatin 
hatte,    als    Siegesgott  bei   dem  Auguraculum,    im   Palast   als 
Beschützer  des  Kaiserhauses ,  anderer  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen  nicht   zu   gedenken.     So   hatte   Juno   als   Lucina, 
neben    dem   B^riff  der  Lichtgöttin   erste   Geburtsgöttin,    ein 
Heiligthum  mit  einem  Haine  auf  der  Höhe  der  Esquilien  die 
wir  unter  dem  Namen  des  Cispius  kennen  gelernt  haben,  Schau- 
platz  des  Festes  der  MatronaUen.     Als  Moneta  oder  göttliche 
Mahnerin  erhielt  sie  einen  Tempel  in  der  capitolinischen  Burg. 
Minerva    aber    hatte   Heihgthümer    auf  Aventin   und  CaeUus, 
denen  sich  in  den  Zeiten  des  Untergangs  der  RepubUk  und  in 
denen   des   Kaiserreichs   mehre   andere   anreihten.     Das  vor- 
nehmste HeiUgthum  jedoch  bheb  bis  zum  Untergang  des  Helle- 
nismus das  dreigetheilte  auf  dem  capitoUnischen  Bei^e. 

Die  etruskische  Divination,  die  Haruspicin,  verschieden 
von  der  in  Roms  Urzeit  geübten  Vogelschau  der  Augum,  ge- 
langte bei  der  Gründung  des  Tempels  zur  Anwendung,  und  in 
ihm  wurden  die  aus  Cumae  stammenden  sibyllinischen  Bücher 
bewahrt,  die  den  Mittelpunkt  des  nachmaligen  Prophezeiungs- 
wesens bildeten.  Tarquinius  hatte  sie  unter  ans  wunderbare 
grenzenden  Umstanden  erworben,  indem  er,  durch  die  Beharr- 
lichkeit der  sie  ausbietenden  Seherin  gedrangt  und  geschreckt, 
für  den  kleinen  Rest  den  Preis  zahlte,  der  ihm  für  die  grössere 
Sammlung  zu  hoch  erschienen  war.  Ein  besonderes  Priester- 
coUegium  wurde  mit  der  Deutung  der  räthselhaften  griechischen 
Sprüche  betraut,  welche  als  Richtschnur  für  Auflassung  und 
Behandlung  öffentUcher  Fragen  eine  Wichtigkeit  erlangten,  die 
auf  die  Stellung  im  Staate  dieser  priesterlichen  Behörde  zurück- 
wirken musste.  Zur  capitoUnischen  Jupitersfeier  wurden  die 
circensischen  Spiele  gestiftet,  welche  vor  allen  die  römischen 
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hiessen  uad  am  13.  September  stattfanden,  mit  dem  Opfer- 
schmause welcher  zum  Yerbrüderungsmal  für  die  höchsten 
Magistrate  und  den  Senat  wurde,  und  der  grossen  circensischen 
Procession  oder  pompa.  Andere  Spiele,  wie  die  plebejischen 
und  capitolinischen ,  reihten  sich  an.  Das  Siegesfest  des  heim- 
kehrenden Feldherrn  und  Heeres  wurde  in  dem  capitolinischen 
Triumph  zugleich  zu  einer  militärischen  und  religiösen  Feier. 
In  dem  capitolinischen  Tempel  wie  um  denselben  vereinigten 
sich,  neben  zahllosen  Weihgeschenken  und  Stiftungen,  die  Er- 
innerungen an  die  Geschichte  des  Staates  und  Volkes,  In- 
schriften, Ehrenschilde,  Trophäen,  historische  Gemälde,  an 
die  sich  kleinere  Tempel  und  Kapellen,  Trimnphbogen,  Ehren-* 
Statuen,  Monumente  aller  Art  von  der  Spitze  des  Hügels  bis 
zum  Forum  reihten.  Während  das  Capitol,  namentUch  in 
der  ICaiserzeit,  immer  mehr  zum  Schauplatz  des  Glanzes  des 
divinisirten  Staates  und  seines  Oberhauptes  wurde,  diente  es 
als  Symbol  der  Staatsreligion  zahlreichen  anderen  Städten  des 
Ostens  und  Westens  zum  Muster,  wie  denn  sein  Name  heute 
noch  an  der  Rhone,  an  den  Pyrenäen,  am  Rhein  fortlebt 

Das  Geschick  welches  sich  der  römischen  Topographie  so 
oft  ungünstig  erwiesen,  hat  die  Nachwelt  über  die  Stelle  im 
Zweifel  gelassen,  auf  welcher  der  Stadt  vornehmster  Tempel 
sich  erhob.  Beide  Spitzen  des  capitoUnischen  Berges,  die 
östUche  wie  die  westUche,  streiten  imi  die  Ehre  diesen  Tem- 
pel getragen  zu  haben;  beide  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eifrige  Yertheidiger  gefunden,  und  die  auf  das  Gebäude  bezüg- 
lichen Stellen  und  Geschichtserzählungen  bei  den  alten  Auto- 
ren sind  von  beiden  Parteien  zu  ihren  Gunsten  gedeutet  wor^ 
den.  Die  Zweitheilung  des  Hügels  hat  vonvomherein  zur 
Unterscheidung  von  CapitoUum  imd  Arx  Anlass  geboten,  aber 
der  Gegensatz  ist  schon  von  den  Aelteren  nicht  scharf  genug 
festgehalten  worden  und  die  laxere  Ausdrucksweise  der  Schrift- 
steller der  spätem  Kaiserzeit  hat  das  Schwankende  in  den 
Bezeichnimgen  nur  gemelirt  Während  die  Benennung  Capito- 
Uum auf  die  ganze  Höhe  ausgedehnt  ward,  hat  sie  so  für  die 
Burg  wie  für  den  Tempel  gedient  Zugleich  ist  die  Begren- 
zung des  altem  Namens,  jenes  des  tarpejischen  Felsens,  wor- 
unter man  speciell  den  westUchen  Gipfel  zu  verstehn  pflegt, 
nicht  so  genau  und  bestimmt  dass  die  Zweifel  vor  diesem 
Namen    schweigen   müssten.      Die   mächtigen   Substructionen, 
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welche  auf  beiden  Höhen  zu  Tage  gefördert  worden  und  von 
denen  die  auf  der  westlichen  am  sichtbarsten  sind,  obgleich 
die  der  ostlichen,  tiefer  beginnend  und  den  verschiedensten 
Zeiten  angehörend,  weit  bedeutender  erscheinen,  sind  so  dem 
Jupitertempel  wie  anderen,  beziehungsweise  dem  der  Juno  Mo- 
neta  zugetheilt  worden.  Auf  der  östiüchen  Höhe  hat  man  in 
diesen  Resten  die  ehemalige  Umschliessung  der  den  Tempel 
omschliessenden  Area  erkennen  wollen,  die  mit  Portiken  und 
mancherlei  Monumenten  geziert  war,  und  2u  welcher,  solcher 
Annahme  gemäss,  ungefiihr  in  der  Mitte  des  heutigen  Museums- 
gebäudes die  Stufen  hinaufführten  welche  die  Triumphatoren 
zum  Theil  auf  den  Knien  erstiegen.  Allerdings  hat  diese  Höhe, 
die  von  Araceli  —  ein  ebenso  von  dem  aureum  coelum,  dem 
veigoldeten  Erzdach  des  spätem  Tempels,  wie  von  der  alten 
Arx  abgeleiteter  oder  mit  einer  auf  die  Morgendämmerung  des 
Christenthums  in  Rom  bezüglichen  Legende  in  Verbindung  ge- 
brachter Name  —  die  durch  künstUchen  Aufbau  majestätischere 
Lage,  den  umfassendem  Blick  in  südlicher  Richtung.  Zugleich 
hat  sie  die  grössere  Nähe  des  Forum  für  sich,  während  es 
andrerseits  natürhcher  erscheint,  sich  die  Bui^  auf  der  west- 
fichen  Spitze  zu  denken  weiche  nicht  nur  gegen  Niederung  und 
Fluss  am  weitesten  vorgeschoben  sondern  auch  durch  die  Bo- 
denbeschaffenheit, wenigstens  wie  wir  sie  heute  erbhcken,  zur 
Vertheidigung  am  geeignetsten  gewesen  sein  dürfte. 

Die  Annahme  jedoch  dass  der  Tempel  auf  der  westUchen 
Spitze  gestanden,  welcher  der  Name  des  tarpejischen  Felsens 
geblieben  ist,  ermangelt  weder  historischer  noch  localer  Gründe. 
Man  mögte  glauben,  der  Tempel  sei  dem  Flusse  zunächst  ge- 
legen, in  der  Nähe  der  Porta  Caxmentalis,  so  dass  man  erst 
toaU  eigentUchen  Capitolium  auf  die  Arx  gelangte.  So  scheint 
wenigstens  hervorzugehn  aus  der  Geschichte  des  im  Jahre  294 
der  Stadt  durch  den  Sabiner  Appius  Herdonius  ausgeführten 
Handstreichs,  so  aus  jener  des  durch  die  Gallier  versuchten 
Ueberfalls.  Der  Umstand,  dass  die  östUche  Höhe  einst  mit  dem 
Quirinal  zusammenhing  und  somit  künstiücher  Befestigung  mehr 
bedurfte  als  die  durch  die  Natur  in  höherm  Grade  gesicherte 
westliche,  ist  von  Denen  benutzt  worden,  welche  den  Tempel 
auf  letztere  verlegen,  auf  erstere  mit  der  Arx  die  Wohnung 
des  sabinischen  Königs,  welche  solcherart  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung nüt  der  sabinischen  Niederlassung  auf  dem  Quirinal 
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gestanden  wäre.  Auch  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  und  mittel- 
alterliclie  Nachrichten  scheinen  für  die  westliche  Höhe  als  Statte 
des  Tempels  zu  sprechen.  Die  Erzählung  von  der  Brücke  Cali* 
gulas,  welche  vom  Palatin  zu  diesem  Tempel  führte,  ist  nur  dann 
verständlich  wenn  man  sich  letztem  auf  der  westlichen  Spitze, 
gegenüber  den  Palastbauten  auf  dem  palatinischen  Berge  denkt. 
Die  unter  dem  Namen  des  Anonymus  von  Einsiedlen  bekannte 
Aufzeichnung  der  städtischen  Bauten  und  Inschriftensammlung 
aus  der  Carolingerzeit  erwähnt  zwischen  dem  Tiber  und  den 
Tempeln  am  capitolinischen  Clivus  zur  Linken  das  Templum 
Jovis,  ohne  Zweifel  das  capitolinische  Heiligthum,  welches  die 
Tradition  immer  noch  als  eins  der  Weltwimder  zu  bezeichnen 
fortfuhr,  nachdem  sein  Glanz  seit  Jahrhunderten  erloschen  war. 
Die  Mauern  dieses  Tempels  müssen  die  Stürme  des  spätem 
Mittelalters  überdauert  haben.  Eine  Bulle  Papst  Anaclets  II. 
aus  dem  ersten  Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts,  welche  dem 
Kloster  Araceli  den  ganzen  Berg  schenkt,  erwähnt  noch  eines 
grossen  Tempels,  templum  majus,  mit  der  besondem  Bezeich- 
nung dass  derselbe  über  den  Elephanten  hinwegblickte,  nämlich 
über  den  in  den  beiden  ältesten  Stadtbeschreibungen  der  theo- 
dosianischen  Zeit  erwähnten  Elephas  herbarius,  ohne  Zweifel 
ein  ehernes  Thierbild  wie  es  deren  mehre  in  Rom  gab ,  dessen 
Standpunkt  unter  dem  westlichen  Hügel  bei  der  heutigen  Piazza 
Montanara  gewesen  sein  muss.  Auch  die  dem  zwölften  Jahr- 
hundert angehörenden  MirabiUa  Romae  setzen  den  Tempel,  den 
sie  mit  dem  der  Moneta  verbinden,  auf  diese  Stelle  indem  sie 
erwähnen  er  habe  über  dem  Porticus  Crinorum  gelegen ,  einem 
Säulengange  welchen  das  Mittelalter  beim  Yicus  Jugarius  an 
dem  obengenannten  Platze  sah.  In  der  Nähe  dieses  Porticus, 
unmittelbar  unter  dem  Abhänge  des  Hügels,  benannte  der  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  im  Jahre  1!>87  n.  C.  zerstörte 
Kirche,  S.  Salvatore,  in  maximis,  ein  durch  die  ältesten  To- 
pographen vom  Jupiterstempel  hergeleiteter  Name.  So  undeut- 
lich auch  viele  der  topographischen  Bezeichnungen  des  Mittel- 
alters sind,  so  leicht  die  bedeutenden  Trümmer  der  westlichen 
Höhe,  auf  welche  auch  die  der  Zeit  Papst  Martins  V.  angehö- 
rende Beschreibung  des  Florentiners  Poggio  Bracciolini  hin- 
deutet, Trümmer  deren  mächtige  Marmorblöcke  in  der  zweiten 
Hälfbe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  Sculpturwerken  ver- 
wandt wurden,  einem  andern  Tempel  als  dem  des  Jupiter  an- 
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gehört  haben  können ,  so  ist  doch  die  Einstimmigkeit  der  Tra- 
dition, welche  auch  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  in  dieser 
Frage  den  Ausschlag  gab ,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Aller- 
dings scheinen  Ausgrabungen  neuester  Zeit,  welche  auf  der  west- 
lichen Spitze  im  Garten  der  im  sechzehnten  Jahrhundert  er- 
bauten Caäarellischen  Wohnungen  gewaltige  Mauern  imd  Sub- 
stractionen  von  Tufblöcken  ans  Licht  gefördert  haben,  die 
Aimahme  auszuschliessen,  dass  der  grosse  Tempel  hier  gelegen 
habe,  indem  die  Maasse  des  aufgedeckten  Raumes  nicht  mit 
denen  dieses  Baues  stimmen.  Aber  die  auf  diese  Weise  gewon- 
nenen Resultate  sind,  vielleicht  in  Folge  der  beim  caffarelli- 
schen  Bau  yorgekonmienen  Zerstörungen  und  der  damit  zusam- 
menhangenden Umwandlung  der  Oberfläche,  zu  fragmentarisch, 
um  vollständigere  Schlüsse  zu  gestatten,  während  andrerseits 
die  Höhe  von  Araceli  kaum  hinlängUchen  Raum  für  den  Tem- 
pel und  die  ihm  benachbarten  Bauten  dai^eboten  zu  haben 
scheint  Lag  der  Tempel  auf  der  Westspitze,  so  bUckte  er 
mit  seiner  nach  Süden  gewandten  Stirnseite  allerdings  nicht 
nach  dem  Forum.  Das  Forum  aber  wurde  erst  nach  der  Kö- 
nigszeit eigentlicher  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  von 
Stadt  und  Staat,  während  die  LocaUtäten,  denen  in  solchem 
Falle  die  Fronte  des  vornehmsten  städtischen  Heiligthums  zu- 
gewandt erschien,  zur  Zeit  seines  Entstehens  bereits  grosse 
Bedeutung  hatten,  das  Forum  boarium  mit  dem  Herculesaltar, 
der  Theil  des  palatinischen  Hügels  der  die  romulische  Stadt 
trug,  der  Circus  der  auch  in  der  Ceremoniengeschichte  des 
römischen  Volkes  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 

Während  die  grösste  Tempelanlage  des  königlichen  Rom 
m  dem  Grade  verschwunden  ist  dass  man  selbst  über  die  Oert- 
lichkeit  streitet,  haben  wir  den  grossen  unterirdischen  Canal- 
bau  in  seinem  Hauptwerke  vor  uns.  Der  unter  dem  Namen 
der  Cloaca  maxima  bekannte  Abieiter,  welcher,  zwischen  dem 
tarpejischen  Felsen  und  dem  Palatin  in  der  Nähe  des  Spitals 
von  Sta  Maria  della  Consolazione  beginnend  imd  gegenüber  der 
Kirche  S.  Giorgio  in  Velabro  sichtbar,  nicht  weit  von  dem  soge- 
nannten Vestatempel  mittelst  eines  aus  drei  übereinanderUegen- 
den  Lagen  von  Gabinerstein  gewölbten  Halbbogens  in  den  Tiber 
mündet,  war  nur  das  Endglied  eines  grossartigen  Netzes  unter 
irdischer  Bauten.  Diese  Bauten  bewirkten  die  Trockenlegung 
des  Thals   zwischen  Capitol  und  Palatin  und   den   östlichen 

▼.  Renmont,   Rom.    I.  5 


66  Forum  romanum. 

Hügeln  mitsamt  dem  kleinen  Velabrum,  während  eine  andere 
Canallinie  die  Entwässerung  der  Niederung  zwischen  Palatin 
und  Ayentin  vermittelte ,  indem  sie  wahrscheinlich  die  Bichtung 
des  Laufs  der  Marrana  oder  Aqua  Crabra  verfolgte,  welche, 
nachdem  sie  durch  das  Thal  des  grossen  Circus  geschlichen, 
sich  unterhalb  der  Cloaca  maxima  durch  einen  Bogen  in  den 
Fluss  ergiesst.  In  einer  gewimdenen  Linie  zieht  sich  der  aus 
grossen  Massen  von  Steintuf  im  Keilschnitt  gewölbte  Emissar 
der  Cloake  hin,  ein  Werk  das  noch  die  Bewunderung  der 
kaiserlichen  Epoche  erregte,  als  Marcus  Yipsanius  Agrippa, 
welcher  selbst  den  grossen  Abieiter  baute  der  dem  bedeutend- 
sten Theil  der  modernen  Stadt,  dem  Marsfeld,  dient,  bei  der 
Besichtigung  der  Canalanlagen  durch  die  Wölbung  der  Königs- 
zeit fuhr,  und  der  ältere  Plinius  die  Unvergänglichkeit  die- 
ses der  Zerstörung  wie  dem  Erdbeben  trotzenden  Monuments 
einer  so  femUegenden  Zeit  verkündete. 

Erst  durch  das  combinirte  System  der  Abzugsgräben  wurde 
die  ganze  Gegend  vom  Forum  boarium  an  bis  an  den  Fuss  der 
östlichen  Hügel  für  die  Anlage  von  Strassen  und  Plätzen  dauernd 
gewonnen.  Somit  wurde  auch  erst  dann  dem  Forum,  welches 
man  zur  Unterscheidung  von  seinen  späteren  Nachbarn  das 
römische  nennt,  die  Gestalt  gegeben,  die  es  inmitten  aller 
späteren  Umwandlungen  durch  die  verschiedenartigsten  Bau- 
werke wesentlich  bewahrt  hat  So  möge  denn  erst  hier, 
kurz  vor  dem  Ende  des  königlichen  Rom,  dieses  berühmten 
Platzes  gedacht  werden,  auf  welchem  Jahrhunderte  hindurch 
das  öffentliche  Leben  seinen  Mittelpunkt  fand,  nachdem  die 
Gemeinde  ihre  Versammlungen  in  die  Ebne  verlegt  hatte.  Das 
Forum  romanum  dehnt  sich  der  Länge  nach  vom  Aufgang 
zum  Capitol  gegen  die  vom  Palatin  sich  abzweigende  Yelia 
aus,  und  beschreibt  von  Nordwest  nach  Südost  ein  an  seinem 
Ende  sich  verengendes  längliches  Viereck,  welches  bei  einer 
Länge  von  etwa  630  Fuss  anfangs  190,  später  110  Fuss  in  der 
Breite  misst  Der  ganzen  Ausdehnung  nach  zog  sich  theils 
längs  diesem  Platze  theils  über  denselben  eine  Strasse,  die 
berühmteste  der  Stadt.  Sie  hiess  die  Sacra  Via,  ein  Name 
den  man,  wie  wir  gesehn,  an  die  Tradition  vom  Friedens- 
schluss  zwischen  Bomulus  und  Tatius  anknüpfen  wollte,  wo 
jedoch  von  einer  solchen  Strasse  nicht  die  Rede  war,  die 
diesen  Namen  von  gottesdienstUchen  Uebungen  erhielt,  zu  denen 
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sie  benutzt  wurde.    Die  Sacra  Via  oder  Via  Sacra  nahm  ihren 
Ausgangspunkt  von  dem  Tempelchen  der  Strenia  in  den  Ca- 
rinen,   aus  deren  Hain  man  die  heiligen  Zweige  holte  die  zum 
Bekränzen    bei   den    Opfern   gebraucht  wurden.      Durch   das 
Thal    des   Colosseums    geleitet   stieg  sie   die  VeUa   hinan  wo 
ihr   höchster  Punkt ,  die  Summa  sacra  Via,  war,   zur  Linken 
das    Heiligthum   der  Laren  lag,    zur  Rechten   ein  Obstmarkt 
sich    befand    welchen    die   hadrianischen   Tempelbauten   ver- 
drängten.   Von  hier  senkte  sie  sich  in  das  Thal  des  Forum, 
welches    sie    durchschnitt ,    um   mit    einer    diesen   Platz    ab- 
schliessenden südhchen  Verzweigung,  die  bis  zu  dem  Ehren- 
bogen des  Besiegers  der  Allobrogen,  dem  gegenüber  dem  Fau- 
stinentempel  unter  dem  Abhang  des  Palatin  befindlichen  Ar- 
eas Fabianus  reichte,  an  der  Nordgrenze  des  Platzes  als  Cli- 
Tus  capitoUnus  den  Berg  zu  ersteigen.    Bedeutende  Reste  des 
alten  Pflasters,  wie  gewöhuHch  aus  breiten  Steinen  zusammen- 
gefügt,   sind  heute  noch  erhalten,    so  in  dem  Umkreise  des 
Forum  und  am  Clivus  wie  auf  beiden  Seiten  der  Velia.      So 
war   diese  Strasse,   an   welcher  die  Erinnerungen  von  Roms 
thätigsten  wie  von  seinen  glänzendsten  Zeiten  haften,  von  der 
VaJTO  und  Cicero,  Livius  und  Seneca,  Piiniüs  und  Plutarch, 
Horaz,  Properz,  Ovid  reden,  erzählen,  dichten. 

Das  Porom  zerfiel  in  das  Comitium  und  das  Forum  in  engerm 
Sinne,  nämlich  in  den  Versammlimgsort  der  patricischen  Ge- 
meinde und  den  Markt,  welcher  später  Versammlungsort  der 
Plebs  und   Mittelpunkt   des    staatUchen   Lebens   ward.      Das 
Comitimn,    welches    seinen  Namen   von   comire    oder  zusam- 
menkommen hat  und  sowol  für  Staatsangelegenheiten,  für  die 
Versammlungen  derCurien,  wie  für  Rechtsstreite  diente,  muss 
man,  wenn  man  auf  der  capitolinischen  Höhe  dem  Platze  zu- 
gewandt seinen  Standpunkt  nimmt,   auf  der  Linken  am  Fuss 
des  Hügels  suchen,  wo   es  einen  viereckten  Platz  beschrieb, 
der  sich  vom  heutigen  Severusbogen   an  bis  wenig  über  die 
Linie  der  Kirche  S.  Adriane  hinauserstreckte.     Schon  wiurde 
des   an  das  Comitium   grenzenden  Vulcanal  erwähnt  wie  des 
Jannstempels  des  Numa.     An  der  linken  oder  ösdichen  Seite 
lag  die  Curia  Hostilia,  das  Rath-  oder  Senatshaus ,  dessen  £r- 
baamig  die  Tradition  dem  dritten  Könige  zuschreibt,  nach  dem 
es  den  Namen  fahrte.    Seitwärts  vor  der  Curie,  am  Ende  des 
Comitium,   stand  die  Rednerbühne,  welche  von  den  an  ihrer 
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Platfonn  nach  der  Unterwerfung  Latiums  im  Jahre  416  an- 
gebrachten Schiffsschnäbeln  der  besiegten  Antiaten  den  Namen 
Rostra  erhielt.  Das  Comitium  zeigte,  ausser  mancherlei  Denk- 
malen nachmaliger  Jahrhunderte,  mehre  Heiligthümer  der  älte- 
sten Tradition.  Dort  zeigte  man  den  vom  Lupercal  dahin  ver- 
pflanzten Feigenbaum,  dort  die  Bildsäule  der  Venus  Cluacina, 
dort  den  schwarzen  Stein  der  den  Einen  als  Grabstein  des 
Romulus,  Anderen  als  jener  seines  Nährvaters  Faustulus  galt, 
dort  die  säugende  Wölfin  von  Erz,  dort  die  Sibyllengruppe 
des  ersten  Tarquinius,  dort  das  Bild  des  sabinischen  Augurs 
Attus  Navius,  der  nicht  nur  den  Feigenbaum  dahin  zauberte, 
sondern  jenen  König  Tarqiunius  von  bedenkUchen  poUtischen 
Neuerungen  abhielt  Sudhch  wie  südöstUch  von  dem  Co- 
mitium auf  welchem  in  der  Zeit  der  Republik  die  Tagszei- 
ten verkündet  wurden,  dehnte  sich  das  Forum  oder  der 
Marktplatz  aus.  .  Die  rechte  Seite,  unter  dem  Abhang  des 
Palatin,  wo  eine  beim  Fabiusbogen  mit  dem  erwähnten  Zweige 
der  Via  sacra  zusanunenstossende  Strasse,  die  bei  der  Porta 
Mugonia  beginnende  Nova  Via,  den  Platz  begrenzte,  hiess 
sub  veteribus,  die  hnke,  gegen  die  Subura,  sub  novis,  nach 
den  Tabernae  oder  Buden,  alten  und  neuen,  von  denen 
sogleich  die  Rede  sein  wird.  Am  Fusse  des  Palatin,  da  wo 
heute  die  Kirche  Sta  Maria  Liberatrice  sich  erhebt,  lag  die 
schon  geschilderte  Königswohnung  des  Numa  mit  dem  HeiUg- 
thum  der  Vesta.  Nach  Abschaffung  der  königlichen  Würde 
wurde  dies  aus  zwei  voneinander  getrennten  Abtheilungen  be- 
stehende Gebäude  Wohnung  der  beiden  vornehmsten  Pontifices, 
die  sich  in  die  gottesdienstUchen  Fimctionen  des  ursprünglichen 
Staatsoberhauptes  theilten.  Dicht  beim  Heihgthum  der  Vesta 
sprudelte  ein  Quell  der  einen  Wasserbehälter  bildete,  den  Lacus 
Jutumae,  bei  welchem  nachmals  zur  Erinnerung  an  die  hülf- 
reichen Dioscuren  deren  glänzender  noch  in  seinen  Trümmern 
sichtbarer  Tempel  erbaut  ward.  Schräg  gegenüber  aber  der 
Regia,  an  der  Ostseite  und  schon  über  den  eigentUchen  Platz 
hinaus  und  am  Aufgang  der  Velia  sah  man  den  Tempel  der 
Penaten,  ein  städtisches  Heihgthum  wie  das  benachbarte  der 
Laren,  heute  die  runde  Vorhalle  der  Kirche  der  heiligen  Cosmas 
und  Damianus,  mit  ihrer  aus  Architravfragmenten  zusammen- 
gesetzten Thüre,  neben  welcher  zwei  Säulen  rothen  Porphyrs 
emporragen. 
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So  war  das  Forum  in  seiner  ältesten  Gestalt,  auf  beiden 
Langseiten  seit  des  altem  Tarquinius  Zeit  eingefasst  Ton  Buden 
aller  Art  wie  der  Zweck  eines  Marktes  es  mit  sich  brachte, 
Buden  welche,  wie  die  der  Fleischer  und  anderer  für  die  ge- 
wohnlichsten Bedürfnisse  bestimmten  Gewerbe,  bis  ins  fünfte 
Jahrhundert  der  Stadt  hinein  bestanden  und  dann  in  die  an- 
stossenden  Strassen  verlegt  wurden,  um  Wechslertischen  und 
Silberschmiedmagazinen  Raum  zu  gönnen.  Ungefähr  in  der 
Mitte  des  Platzes  erinnerte  spat  noch  eine  Art  Altar,  neben 
welchem  eine  Rebe,  ein  Feigenbaum  und  ein  Oelbaum  standen, 
an  einen  einst  hier  befindlichen  Schlund  den  man  den  Lacus 
Curtius  nannte,  und  an  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Plebs 
als  ackerbauende  und  ländliches  Grundeigenthum  besitzende 
Bevölkerung.  Spätere  Bauten  und  Anlagen,  so  in  der  Tiefe 
wie  an  dem  CUvus,  wird  die  Folgezeit  uns  in  mehrfachem 
Wechsel  vorführen,  während  nichts  gebheben  ist  von  den 
ursprünglichen  Werken  die  diesen  berühmtesten  der  Plätze  um- 
gaben, als  in  seiner  Nähe  das  mamertinische  Gefangniss,  aber 
auch  dies,  wie  gesagt,  in  seiner  theilweisen  nm  Jahrhunderte 
spätem  Erneuerung. 

Vom  Capitol  aus  überblicken  wir  den  Schauplatz  der 
Wirksamkeit  der  Könige  in  der  von  ihnen  geschaffenen  Stadt 
Zu  unseren  Füssen  das  Forum,  in  welchem  das  pohtische 
und  tägliche  Leben  lange  seinen  Mittelpunkt  fand,  zur  Rech- 
ten Roms  Wiege  auf  dem  Palatin,  zur  Linken  die  einst  feind- 
liche Sabinerveste  des  Quirinal.  Eine  zweite  Gruppe  von 
Hügeln  schliesst  sich  an,  weiter  abwärts  am  Strome  das  lati- 
nische Bundesheiligthum  des  Aventin,  und  von  West  nach 
Ost  fortschreitend  auf  Caelius ,  EsquiUn  und  Viminal  die  Pflanz- 
städte  der  unterworfenen  oder  Bundesgenossen -Völkerschaf- 
ten, endlich  die  Abhänge  der  Höhen  mit  dem  innerhalb  der 
uisprüngüchen  Ansiedelungen  keinen  Raum  mehr  findenden 
Zuwachs. 

Wir  stehn  nun  an  der  Grenze  der  römischen  Königszeit. 

Die  Katastrophe  welche  die  tarquinische  Herrscherfamilie 
vertrieb,  ist  von  der  traditionellen  Geschichtschreibung  aus- 
schmückend erzählt  worden.  Es  sind  Localsagen  und  spätere 
Deutungen ,  aber  keine  eigentUchen  Legenden  wie  die  vom  Ur- 
sprünge der  Stadt.  Der  Krieg  mit  den  Volskem ,  welcher  dem 
Könige  infolge  der  reichen  Beute  Mittel  zur  Ausfuhrung  seiner 
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grossen  Werke  geliefert  haben  soll,  und  die  Fehden  mit  Gabii 
und  Ardea  sind  theilweise  ersonnene  Episoden  einer  Regie- 
rung, welche  die  Herrschaft  der  Stadt  über  Latium  auszudeh- 
nen und  zu  befestigen  strebte.  Die  Anlä43se  zur  Umwälzung, 
welche  der  monarchischen  Gewalt  ein  Ende  machte,  waren 
innere.  Ob  die  Annäherung  zwischen  den  beiden  älteren  und 
einst  dominirenden  Elementen  der  römischen  Bevölkerung,  den 
Ramnes  und  den  Tities,  deren  Zwietracht  vorher  das  lieber- 
gewicht  der  Lucer  es,  wenn  das  Aufkommen  der  tarquinischen 
Könige  ja  solchem  Grunde  beizumessen  ist,  herbeigeführt  haben 
mag,  zum  endlichen  Nachtheil  dieser  letzteren  ausschlug  — 
ob  die  Stammesverschiedenheiten  unter  dieser  städtischen  Be- 
völkerung noch  hinlänglich  ausgeprägt  waren  um  eine  solche 
Krisis  zu  veranlassen,  ist  schwer  wenn  nicht  völlig  unmöglich 
zu  entscheiden.  Näher  liegt  die  Annahme  des  Zusammenwir- 
kens der  Altbürger  und  der  durch  die  servische  Verfassung 
einst  begünstigten  Insassen  gegen  eine  Einzelgewalt,  welche 
die  Rechte  beider  zu  vernichten  drohte.  Auf  die  Unzufiie- 
denheit  des  Volkes  wegen  der  Lasten  und  Frohnen  wurde 
schon  hingedeutet.  Zu  einer  Umwandlung,  wie  sie  hier  statt- 
fand, wären  solche  Anlässe  dennoch  kaum  zureichend  gewe- 
sen. WahrscheinHch  war  diese  Umwandlung  in  ihren  Anfan- 
gen minder  durchgreifend  als  sie  es  im  Verfolg  einer  viel- 
leicht raschen  Entwicklung  geworden  ist,  und  die  spätere 
Zeit  welche  nur  das  Ergebniss  dieser  Entwicklung  vor  Augen 
hatte,  ohne  sich  bei  den  veränderten  Zuständen  den  Verlauf 
derselben  klar  zu  machen,  griff  eine  Sage  als  einzelnes  Factum 
auf,  um  die  Lücke  in  dem  Verständniss  der  Ursachen  aus- 
zufüllen und  den  ihr  mangelnden  Causalnexus  durch  ein  Drama 
zu  ersetzen. 

Das  Gastrecht  schnöde  misbrauchend  that  Sextus  Tar- 
quinius,  des  Königs  Sohn,  der  Lucretia,  Gemalin  seines  Bluts- 
verwandten Tarquinius  von  CoUatia,  Gewalt  an.  Das  Opfer  der 
Lust  rief  den  Ga.tten  und  Angehörige,  betheuerte  ihre  Schuld- 
losigkeit, stiess  sich  einen  Dolch  ins  Herz  um  nicht  ein  ent- 
ehrtes Leben  weiterzuführen.  Lucius  Junius  Brutus,  welchen 
die  Sage  zum  Schwestersohn  des  Königs  und  Abkömmling 
eines  aus  Troja  stammenden  Patriciergeschlechts  macht,  der 
aber  wahrscheinHch  plebejischen  Urspnmgs  war,  Spurius  Lu- 
cretius    und   Lucius  Tarquinius  Collatinus,    der  Aushandelten 
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Vater  und  Gatte,  mit  ihnen  Publius  Valerius,  stellten  sich  an 
die  Spitze  des  Aufstandes  wider  den  König  und  seine  Söhne. 
Das  am  24.  Februar  gefeierte  Fest  des  Regifugium  erinnerte 
an  die  Abschaffung  der  könighchen  Gewalt.  Man  setzte  die- 
selbe nach  der  in  der  Kaiserzeit  gewöhnUch  befolgten  Zeit- 
rechnung, die  man  die  varronische  nennt,  in  das  zweihundert- 
rierandyierzigste  Jahr  der  Stadt. 


ZWEETER  ABSCHNITT. 

REPUBLIK  UND  VERFASSUNGSKÄMPFE. 
UNTERWERFUNG  ITALIENS,  KARTHAGOS,  DES 
OSTENS  BIS  ZUM  ENDE  DES  BUNDES- 
GENOSSENKRIEGES. 

J.  944  D.  ST.    510  V.  CH.    —    667  D.  ST.    87  V.  CH. 


1. 
DIE  BEPUBLIK,  IHBE   VERFASSCNe  UND  EBSTEN  KIMFFE. 

Die  Zunahme  Roms  mid  des  römischen  Staates  unter  der 
Königsherrschaft  war  eine  yerhältnissmässig  rasche,  in  höherm 
Grade  war  sie  eine  stetige  gewesen.  Die  Lage  der  Stadt,  an 
dem  einzigen  schifibaren  Flusse  des  Landes,  in  der  Nahe  des 
Meeres  an  welchem  sie  bei  der  Mündung  dieses  Flusses  einen 
den  Bedürfiodssen  der  damaligen  SchiffFahrt  entsprechenden 
Hafen  besass,  in  einer  wenn  nicht  gesunden  doch  firuchtbaren 
Landschaft,  an  der  Grenze  zwischen  den  Gebieten  zweier  Völ- 
kerschaften, deren  Verkehr  hier  einen  bequemen  Mittelpimkt 
finden  konnte:  diese  Lage  musste  ihren  Antheil  haben  an  dem 
Aufblühen  der  neuen  Stadt.  Vielleicht  grossem  Antheil  an 
demselben  hatte  jedoch  ein  von  dem  Verfahren  der  meisten 
Staaten  des  Alterthums  völlig  verschiedenes  pohtisches  System, 
welches  wir  von  dem  Anfang  der  traditionellen  Geschichte  der 
Stadt  an  befolgt  finden,  und  welchem  Rom  zu  allen  Zeiten 
treu  bheb.  Diese  traditionelle  Geschichte  hat  in  der  Darstel- 
lung der  Ghründung  durch  Romulus'  Genossen  eine  symbolische 
Deutung  der  Tendenz  der  Attraction  und  Assimilirung,  welche 
wir  in  so  merkwürdigem  Maasse  in  der  beglaubigten  Geschichte 
bestätigt  finden.  Der  Process  war,  je  nach  den  Zeiten,  ein 
verschiedenartiger,  während  das  Princip  dasselbe  blieb.  Wenn 
Sallust  und  Livius  auf  die  Leichtigkeit  hindeuten  womit  die 
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Unterschiede  des  Ursprungs,  der  Sprache,  der  Lebensweise, 
des  Standes  unter  den  ersten  Anwohnern  verschwanden  um 
römischem  Wesen  Platz  zu  machen,  so  deuten  sie  damit  zu- 
gleich die  Wirkung  an,  welche  die  Römer  auf  die  Welt  aus- 
übten, eine  Wirkung  die  ihnen  den  Vorrang  gesichert  hat  vor 
allen  Völkern  alter  und  neuer  Zeiten.  Mit  Recht  ward  Rom 
schon  im  Alterthum  die  gemeinsamste  und  die  ciyUisirendste 
aller  Städte  genannt. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  äusserte  sich  die  Attraction 
welche  Rom  ausübte,  wesenthch  in  der  Aufnahme  der  Bevöl- 
kerung der  eroberten  Städte.  Wir  sahen  wie  unter  den  ersten 
Königen  die  stammverwandten  Latiner  massenweise  nach  den 
Hügeln  am  Tiber  verpflanzt  wurden  imd  wie  sie  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  in  das  Gemeinwesen  eintraten,  so  zwar 
dass  die  Mindestbegünstigten  einen  zweiten  Stand  bildeten, 
einen  Stand  der  bald  ein  mächtiges  Element  der  Macht  und 
Blüte  zu  werden  bestimmt  war.  Begreiflicherweise  konnte  diese 
Massen -Agglomeration  nicht  fortwähren,  nachdem  die  poUti- 
sche  Constitution  mit  ihren  markirten  Standesunterscbieden  sich 
ausgebildet  hatte,  wie  sie  denn  schon  unter  den  letzten  Königen 
aufgehört  zu  haben  scheint.  Der  Aristokratie,  welche  nach 
dem  Sturze  der  Tarquinier  die  Zügel  ergriff,  konnte  es  am 
wenigsten  in  den  Sinn  kommen,  das  populäre  Element  auf  diese 
Weise  zu  verstärken,  und  wir  vernehmen  nichts  mehr  von 
solchen  Verpflanzungen.  Nur  zwei  Ausnahmen  werden  erwähnt. 
Die  eine  war  die  Einwanderung  des  Sabiners  Attus  Clausus 
mit  seinem  ganzen  Greschlecht  und  dessen  Clienten,  welche 
eine  neue  Tribus,  die  claudische,  mit  bedeutendem  Landbesitz 
jenseit  des  Anio  bildeten,  während  ihre  Häupter  das  Patriciat 
verstärkten  in  welchem  sie  bald  einen  bemerkenswerthen  Be- 
standtheil  ausmachten.  Die  andere  Ausnahme  war  die  Ver- 
stärkung der  zusammengeschmolzenen  Bevölkerung  nach  der 
gaUischen  Eroberung  durch  Bewohner  benachbarter,  zum  Theil 
etruskischer  Städte.  Dass  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik, 
abgesehn  von  anderen  Umständen  auf  welche  noch  hingedeutet 
werden  wird,  und  bis  zu  den  Zeiten  wo  die  Association  und 
Assimilirung  eine  neue  den  Umständen  mehr  entsprechende 
Form  annahm,  veränderte  Grundsätze  herrschten,  zeigt  schon 
die  Abnahme  der  Volkszahl.  Die  bald  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  vorgenommene  Zählung  wies  hundertdreissigtausend 
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erwachsene  BCu^er  nach,  ohne  die  welche  die  servische  Ver- 
fassung von  den  Listen  ausschloss.  Zweiunddreissig  Jahre 
später  war  die  Zahl  auf  hundertzehntausend,  und  nach  weiteren 
zehn  Jahren  auf  nicht  viel  über  hundertviertausend  gesimken, 
und  erst  allniälig  stieg  die  Yolkszahl  wieder.  Die  Republik 
hatte  währenddessen  ebenso  viele  Kriege  gefuhrt  wie  einst 
die  Könige. 

Die  veränderte  Verfassung  führte  überhaupt  bedeutenden 
Wechsel  mit  sich.   Die  Gleichzeitigkeit  des  Uebergangs  in  Rom 
von  der  monarchischen  zur  getheilten  Gewalt  mit  ähnUchen  Er- 
scheinungen in  den  griechischen  Städten  deutet  auf  einen  Zu- 
sammenhang in  Ursachen  und  Wirkungen  hin,  der  so  wie  frü- 
her anter  Servius  TuUius  zu  der  Ausbildimg  der  Standever- 
fassung der  Königszeit,  so  auch  zu  dem  spätem  Einfluss  grie- 
chischer Legislation  auf  die  gesetzUche  Gestaltung  des  Gemein- 
wesens nicht  ohne  Beziehung   gewesen  sein  kann.     Die  Ab- 
schaffung der  Königsgewalt  war  zwar  in  solchem  Maasse  nur 
formell,  dass  ihre  Befugnisse  statt  lebenslänglich  nur  zeitweilig, 
statt  von  Einem  von  zweien  ausgeübt  wurden,  so  zwar  dass 
jeder   der  beiden  auf  ein  Jahr  gewählten  höchsten  Beamten, 
die  anfangs  den  Titel  Praetores  oder  Judices  später  den  der 
Consules  führten,  die  volle  Gewalt  für  sich  besass,  wenngleich 
sowol  geschäftliche  Erfordernisse  wie  die  Nothwendigkeit  des 
Venneidens   der   Conflicte  in   der   Praxis    eine    Theilung   der 
Functionen  herbeifuhren  mussten,  welche  rechtlich  nicht  be- 
stand.    Aber  die  Aenderung  war  eine  sehr  tie%ehende.     Die 
Momente  derselben  sind  zahlreich  und  verschiedenartig.    Mit 
der  LebenslängUchkeit  fiel  die  f actische  UnverantwortUchkeit 
weg.    Die  beschränkte  Dauer  des  getheilten  Imperium  machte 
es  den  zeitweiligen  Inhabern  desselben  schwer  wenn  nicht  un- 
möglich, eine  bedeutende  poUtische  Partei  zu  ihren  Gunsten 
zu  bUden.    Das  durch  die  Dienstleistungen  der  Gemeinde  auf 
dem    könighchen    Landeigenthum    herbeigeführte   Verhältniss 
nahm  ein  Ende.    Das  den  Verurtheilten  schon  in  der  Königs- 
xeit  zugestandene  Recht  der  Berufung  von  der  Entscheidung 
des  obersten  Magistrats,   erst  in  peinlichen  FäUen  dann  auch 
bei   schweren    Vermögensstrafen,    an    die    Centuriatcomitien, 
nachdem    diese  Berufung   durch  das  nach  Valerius  PopUcola 
benannte  Provocationsgesetz  den  Consuln  zur  Pflicht  gemacht 
worden  war,  setzte  der  höchsten  Richtergewalt  immer  engere 
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Schranken.  Das  Verhältniss  der  Consuln  zu  den  von  ihnen 
ernannten  Vertretern  oder  nunmehrigen  eigentlichen  Beamten 
fiir  einzehie  Theile  der  Civilgerichtsbarkeit  wurde  ein  anderes 
als  das  der  Könige.  Die  Verwaltung  des  Staatsschatzes  ging 
von  den  Consuln  auf  die  bis  dahin  nur  richterlichen  Quästoren 
über.  Endhch  blieben  den  Consuln  von  den  priesterUchen 
Functionen  nur  das  öffentliche  Gebet  und  Opfer,  während  das 
Pontificalcollegium  und  die  übrigen  priesterlichen  CoUegien 
einander  selbst  ergänzten,  die  Vestalen  durch  das  Pontifical- 
collegium ergänzt  wurden  und  die  Augum  oder  Zeichendeu- 
ter, mit  deren  Hülfe  die  Consuln  den  Willen  der  Götter  be- 
fragten, eine  dieselben  beschränkende  Gewalt  erlangten.  Es 
ist  begreiflich,  welchen  Unterschied  zwischen  der  alten  Königs- 
gewalt und  den  Consularbefiignissen  diese  umstände  herbei- 
fuhren mussten.  Noch  wurde  für  ausserordentUche  Falle  eine 
besondere  Einrichtung  getroffen.  Die  Uebertragung  der  höch- 
sten bürgerUchen  und  Militärgewalt  an  zwei  gleichmässig  be- 
rechtigte Beamte  konnte,  unter  Suspension  der  ordentUchen 
Amtsgewalt,  der  Ernennung  eines  einzigen  obersten  Magistrats, 
des  Magister  popuh  oder  Dictator  Platz  machen,  welcher,  einem 
latinischen  Amte  nachgeahmt,  die  frühere  königliche  Alleinge- 
walt innerhalb  eines  beschränkten  Zeitraums,  nicht  über  sechs 
Monate,  ausübte  und  nicht  von  der  Gemeinde  sondern  von 
einem  der  zeitigen  Consuln  ernannt  ward. 

Das  Verhältniss  des  Plebejats  zum  Patriciat,  d.  h.  der  In- 
sassen zu  den  Altbürgem,  wurde  durch  die  Umwälzung  we- 
sentlich verändert  Es  ist  natürlich  dass  solche  Veränderungen 
stufenweise  erfolgten,  ohne  dass  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Verfassungsmodificationen  und  deren  Tragweite  immer 
ganz  klar  wären.  Beide  Stände  hatten  bei  der  Vertreibung 
der  Könige  zusammengewirkt,  aber  man  würde  sich  irren,  wenn 
man  annähme,  dass  dieselbe  der  Plebs  in  Allem  zugut  gekom- 
men wäre.  Die  Vertretimg  der  Plebs  in  den  Centuriatcomitien, 
wo  den  Vermögenden  der  grössere  Einfluss  gewährt  war, 
sicherte  ihr  zwar  Antheil  an  den  öffentlichen  Dingen,  aber 
einestheils  gehörte  die  Initiative  bei  den  Vorschlägen  zur  Be- 
schlussfassung dem  wesentUch  patricischen  Senate,  andemtheils 
stand  bei  diesem  die  Bestätigung  oder  Verwerfung  der  von 
den  Centurien  gefassten  Beschlüsse.  Die  Ungleicliheit  der 
beiden  Stände  blieb   bestehn.      Nur  Patricier   waren   zu   den 
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bürgerlichen  Aemtern  und  priesterlichen  Würden  wählbar,  und 
sie  weigerten    den  Plebejern   das   Connubium,    so  dass  keine 
Tfchtsgüitigen  Ehen  zwischen  beiden  geschlossen  werden  konn- 
ten.   Da  sie  sich  im  Genuss  der  bürgerlichen  Nutzungen  be- 
haupteten, hatten  sie  auch  in  Bezug  auf  Geldinteressen  grosse 
Vortheile.     Doch  war  ein  wichtiger  Schritt  gethan.    Die  zeit- 
liche Beschrankung  der  höchsten  Gewalt,  während  sie  schein- 
bar dem  priTÜegirten  Stande  allein  zugute  kam,  steigerte  mit 
der  Zeit  nothwendig  den  Einfluss   concurrirender  Autoritäten 
ond  die  Bedeutung  der  Gesammtbürgerschaft.     In  den  Senat, 
welcher   wie   ehedem  dem  Könige,  so  jetzt  den  Consuln  als 
berathende  Behörde  zur  Seite   stand,    konnten  Plebejer  auch 
früher   aufjgenommen  werden,   und  sie  bildeten  ronnunan  zu 
Zeiten  über  die  Hälfte  der  Mitgheder  als  Conscripti  oder  Zu- 
geschriebene.     Mit    der    schon    durch  Abschaffung    der   Le- 
benslänglichkeit  der  obersten  Gewalt  bedingten  Steigerung  der 
Autorität    des   lebenslängUchen  Käthes,    welcher  mittelst  der 
Quästur  auch  die  Aufsicht  über  den  Schatz  in  die  Hand  nahm, 
hob  sich  nun  zwar  die  Stellung  der  an  diesem  Kath  theilneh-> 
menden  Plebs ,  aber  deren  Ausschliessung  von  den  Staatsämtem 
und  das  Revisionsrecht  der  patricischen  Consuln  drückte  den 
plebejischen  Bestandtheil  zu  einem  untergeordneten  herab,  wie 
immer  das  numerische  Verhältniss  sich  stellen  mogte.    Die  Zu^ 
lassung  der  Plebejer  zu  den  Stellen  im  Heere  war  schon  durch 
die  ältere  Wehrverfassung  bedingt.     Es  ist  klar,  Gutes  und 
Schlimmes  war  bei  diesem  Wechsel  gemischt:  es  kam  darauf 
aa,   wie   die  beiden  Stände   sich  practisch  zu  einander  stell- 
ten.   Gegen  Nichtbü^er  schloss  die  Gemeinde  sich  durch  die 
die  römische  Civität  begrenzenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
scharf  ab. 

Die  Staatsumwälzung,  durch  welche  die  grosse  allmalig 
weiter  entwickelte  Veränderung  herbeigeführt  worden  war, 
hatte  nach  dem  nothwendigen  Gesetz  aller  politischen  Formen 
zu  einer  fortschreitenden  Entwicklung  den  Keim  gepflanzt  Das 
Patriciat  hatte  momentan  bei  der  Abschaffung  der  Königswürde 
schon  dadurch  überwiegend  gewonnen,  dass  es  durch  dieselbe 
noch  obenhin  von  jeder  Schranke  befreit  war.  Aber  das  Ver- 
hältniss der  Plebs  zum  Patriciat  konnte  unmöghch  lange  das- 
selbe bleiben.  Die  Versuche  einer  Ausgleichung  der  Stände 
durch  gleichmässigere  Vertheilung  der  Rechte  mussten  beginnen, 
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sobald  die  durch  die  Vertreibung  des  Konigsgeschlechts  ver- 
anlassten inneren  Gährungen  und  äusseren  Kämpfe  yoruber 
waren;  sie  mussten  um  so  dringender  werden,  je  mehr  das 
Patriciat  die  gewonnene  Sicherheit  blos  zu  eigenem  Vortheil 
zu  benutzen  suchte.  Die  traditionelle  Geschichte  dieser  äusse- 
ren Kämpfe  hat  ganz  den  Karakter  der  Heroensagen,  welche 
schon  den  Kern  der  Geschichte  der  letzten  Königszeit  ein- 
schUessen.  Von  Caere  aus,  wohin  Tarquin  und  seine  Söhne  sich 
zuerst  geflüchtet  zu  haben  scheinen,  begannen,  dieser  Geschichte 
gemäss,  die  Versuche  der  Vertriebenen,  erst  mit  Hülfe  der 
verwandten  Etrusker  dann  mit  jener  der  Latiner  ihre  Rückkehr 
nach  Rom  zu  erzwingen.  Die  in  Rom  zu  ihren  Gunsten  ange- 
zettelte Verschwörung,  an  welcher  selbst  die  Söhne  des  Con- 
suls  Junius  Brutus  theilnahmen,  die  Ausdehnimg  der  Verban- 
nung auf  das  gesammte  tarquinische  Geschlecht  mit  Einschluss 
des  Collatinus,  der  Feldzug  Lars  Porsenas  des  Gebieters  über 
das  etruskische  Clusium,  mit  den  Sagen  von  Horatius  Codes, 
von  Mucius  Scaevola,  von  Cloeha,  der  Ejieg  der  Latiner  und 
deren  im  vierzehnten  Jahre  nach  Tarquinius'  Sturz  erfolgte 
grosse  Niederlage  am  See  Regillus  mit  der  Dazwischenkunft 
der  Dioskuren,  des  vertriebenen  Königs  Hoffiiunglosigkeit  und 
sein  Tod  in  dem  campanischen  Cumae:  diese  sind  die  einzelnen 
Momente  der  Geschichte  der  Bemühungen  der  Tarquinier  zur 
Wiedererlangung  der  verlorenen  Gewalt  und  ihrer  endUchen 
Verzichtleistung.  Wenn  die  einzelnen  Facta  dieser  Geschichte 
poetisch  ausgeschmückte  Mythen  sind,  so  ist  auch  die  Ver- 
kettung ebenso  wie  der  ganze  von  denselben  eingenommene 
Boden  ein  willkürhcher.  Einestheils  ist  der  Zusammenhang  so 
des  etruskischen  wie  des  latinischen  Krieges  mit  den  Restau- 
rationsversuchen zweifelhaft;  andemtheils  steht  der  angebliche 
Ausgang  dieser  Kriege  im  Widerspruch  mit  unabweisbaren  Er- 
scheinungen. Es  ist  eine  berechtigte  Annahme,  dass  die  rö- 
mische Staatsumwälzung  eine  bedeutende  Veränderung  in  der 
römischen  Machtstellung  herbeiführte.  In  den  letzten  Zeiten 
des  Königthums  beherrschte  Rom  Latium  und  den  südUchen 
Theil  Etruriens.  Der  wie  es  scheint  bald  nach  der  Katastrophe 
der  Tarquinier  zwischen  Rom  und  Karthago  abgeschlossene 
Handelsvertrag  zeigt  uns  die  schon  handelsmächtigen  Römer 
als  Oberherren  in  Latium.  Diese  Stellung  änderte  sich  indess 
zum  Nachtheile  Roms.     Ein   ziemlich  allgemeiner  Abfall  der 
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Landschaft  scheint  stattgefunden  zu  haben,  wie  man  es  zunächst 
nach  dem  gallischen  Brande  und  wiederholt  bei  Anlässen  dieser 
Art  gesehn  hat,   z.  B.  in  ganz  übereinstinimender  Weise  viele 
Jahrhunderte  später  in  Toscana  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis 
des  Herzogs  Yon  Athen  in  Florenz.    Wenn  die  Latiner,  mit  oder 
ohne  Theilnahme  der  Tarqtünier,  gegen  Rom  aufstanden  und 
wemi  sie  im  Verlauf  der  Zeit  eine  völlig  freie  Verbindung  mit 
Rom  erlangten,  so  giebt  dies  für  die  Glaubwürdigkeit  der  tradi- 
tionellen Geschichte  dasselbe  Maass,   wie  das  Ergebniss  des 
etauskischen  Krieges.    Dieser  Krieg,  welchen  die  gedachte  Ge- 
schichte dem  latinischen  vorausgehen  lässt,  führte  zum  Verlust 
des  auf  dem  rechten  Tiberufer  gelegenen  Gebietes,  zur  Aner- 
kennung der  Oberherrschaft  Porsenas,  zur  EntwaflFnung  mittelst 
der  Bedingung  des  Friedensvertrags,  dass  die  Römer  nur  noch 
zu  den  Ackerbaugeräthen  Eisen  verwenden  sollten.     Porsenas 
spätere  Niederlage  bei  Aricia  löste  die  der  Stadt  angelegte  Fessel, 
aber  lange  Zeit  hindurch  bUeb  der  Tiber  ihre  Grenze  gegen  das 
elaniskische  Gebiet     Die   bedeutende  Abnahme  der  Zahl   der 
Bürger  während   dieser  Kämpfe  und  bald  nach  denselben  ist 
ein  weiteres  Merkmal  des  Sinkens  der  römischen  Macht 


2. 

PATBICIBR  UND  PLEBEJER  BIS   ZUR  ABSCHAFFUNG  DER 

DECEMVIRALOEWALT. 

So  lange  der  Kampf  sei  es  mit  den  Anhängern  des  alten 
Königshauses,  wol  zum  Theil  römische  Auswanderer,  sei  es  mit 
benachbarten  Völkern  währte,  scheint  das  Verhältniss  zwischen 
Patriciat  und  Plebs  ein  billigeres  und  auskömmUcheres  gewe- 
sen zu  sein.  Es  änderte  sich  jedoch  zum  Nachtheil  der  Plebejer, 
nachdem  der  Staat  sich  nach  aussen  hin  wieder  befestigt  hatte. 
Die  Rechtsungleichheit  wurde  für  die  Plebejer  um  so  drucken- 
der, da  die  Kriege,  welche  sie  grösstentheUs  führten  und  durch 
die  sie  am  meisten  htten,  ihre  Lage  zu  einer  doppelt  unvortheil- 
haften  machten.  Die  Nutzung  der  Gemeindeländereien,  deren 
Mitgenuss  in  der  Königszeit  durch  Verleihung  wie  durch  An- 
weisung von   eroberten  Domänen  der  Plebs  zuerkannt  worden 
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war,    kam  nun  dem  Patriciat  fast  ausschliesslich  zugute,    sei 
es  in  Folge  der  nachgesehenen  Einzahlung  des  ursprünglichen 
Hutungszolls,  sei  es  durch  Ueberlassung  der  Domänen  an  Ein- 
zelne auf  unbestimmte  Zeit  gegen  eine  Abgabe.    Die  dadurch 
veranlasste  Verarmung  des  kleinen  Grundbesitzers  und  Acker- 
bauers, aus  denen  die  Mehrheit  der  Plebs  vonvomherein  be- 
stand und  die  ihren  Nerv  ausmachten,  stieg  um  so  rascher, 
als  das  Schuldrecht,  das  zur  Schuldknechtschaft  führte,  mit 
unerbittlicher  Strenge  gehandhabt  wurde.    Die  Greldwirthschaffc 
war  ganz  in  den  Händen  der  bevorzugten  Clj^sser  und  es  war  vor- 
auszusehn,  dass  der  Stand  der  Insassen  zmn  Proletariat  werden 
musste,  wenn  keine  Abhülfe  erfolgte.    Der  Druck  und  der  Streit 
führten  zur  Theilung  der  Gemeinde  in  zwei  feindliche  Lager, 
zur    sogenannten    Secessio    plebis    des   Jahres   260,    nämUch 
erst   zur  Verweigerung   der   Wehrpflicht,    dann   zum   Auszug 
auf    den    heiligen    Berg.      Zwischen    Tiber    und    Anio,    von 
der  salarischen  bis  zur  nomentanischen  Brücke  zeigt^man  auf 
dem  rechten  Ufer  des  letztem  Flüsschens  den  langgedehnten 
grünen  Hügelrücken,  der  als  Mons  sacer  und  Versammlungs- 
ort der  schwierigen  Plebejer  gedeutet  wird,  die  überdies  in- 
nerhalb   der  Stadt   den  Aventin  besetzt  hielten,    der  für  die 
Plebs  stets  besondere  Bedeutung  hatte.      Dort  kam  das  Ab- 
kommen zu  Stande.     Erlass  der  Schulden  für  die  Zahlungs- 
unfähigen,   Freigabe    der    in   Schuldknechtschaft   Gerathenen 
waren  die  momentanen  Bedingungen  des  Friedens:  die  bleibende 
war   die  Einsetzung   des  Volkstribunats.     Die  Tribuni  plebis, 
welche  aus  den  Kriegstribunen  erwuchsen,  gleich  den  Consuln 
zwei  an  der  Zahl  und  mit  einjähriger  Amtsdauer,  bald  darauf 
fünf  wenn  sie  nicht  vonvomherein  drei  Beisitzer  hatten,  wie  bei 
den  Consuln  jeder  Einzelne  mit  ungetheilter  Gewalt,  sollten  ein 
Schutz  der  Plebs  gegen  die  patricischen  Magistrate  sein.  Wenn 
die  Wahl  dieser  Magistrate  anfangs  in  den  Centuriatcomitien 
stattfand,  die  das  gesammte  Volk  umfassten,  so  kam  sie  bald 
an  die  Tributcomitien  oder  Sonderversammlungen  der  Plebs. 
Die  Tribunen  waren  unverletzlich,   ihre  Wohnungen  mussten 
bei  Tag   und  Nacht  ofienstehn,    sie   durften  die  Stadt  nicht 
über  die  Entfernung  einer  MeUe  hinaus  verlassen ,  indem  inner- 
halb  dieses  BAumes  das  Recht  der  Berufung  von  den  Magi- 
straten an  das  Volk  galt.    Wie  die  Befugnisse  des  Tribunats 
sich  mit  der  Zeit  entwickelten,  werden  wir  bald  sehn.      Die 
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Tribunen  übten  volle  Criminalgerichtsbarkeit  bei  Verbrechen 
gegen  die  plebejische  Gemeinde  und  erlangten  das  Recht  der 
intercession,  nämlich  das  Veto  gegen  die  Vollziehung  eines 
Rechtspruchs ,  zum  Behufe  der  Appellation.  Die  Tributcomitien 
welche  bis  zu  dieser  Zeit  eine  blos  locale  Bedeutung  gehabt 
hatten,  wurden  von  ihnen  allmäUg  zu  einem  mächtigen  Werk- 
zeug zur  Bekämpfung  des  Patriciats  umgestaltet.  Den  Senats- 
sitzuDgen  wohnten  sie  bei  ohne  zum  Senat  zu  gehören,  näm- 
lich ohne  Stimmrecht  zu  haben.  Ihre  Gehülfen  waren  die 
beiden  Aedilen,  welche  diesen  Namen  von  dem  Tempel  (aedes) 
der  Ceres  erhielten,  und  denen  bald  die  Obhut  der  Senats- 
consulta  wie  der  Flebiscita,  in  späterer  Zeit  die  Polizeigewalt 
über  Strassen  und  Bauten  anheimfiel. 

Der  Kampf  der  beiden  Stände  konnte  begreiflicherweise 
durch  die  Einsetzung  einer  Behörde,  deren  hauptsächhchste 
Macht  in  der  Negirung  der  eigentUchen  Obrigkeit  lag  und 
durch  deren  Wirksamkeit  die  Plebs  zum  Staat  im  Staate  con- 
stituirt  wurde,  nicht  beigelegt  werden.  Denn  die  Kräftigung 
des  Widerstandes  mehrte  einestheils  die  Gewalt  des  Angriffs, 
andemtheils  gingen  die  bisher  Widerstehenden  selbst  zum  An- 
griff über.  Einzelne  Momente  dieses  Kampfes  sind  die  Ge- 
schichte des  Cajus  Marcius  Coriolanus,  der  diesen  Beinamen 
wegen  seiner  bei  der  Wiedereinnahme  des  von  den  Volskem 
besetzten  Corioh  erhalten  hatte,  und  seines  Zuges  gegen 
Rom  an  der  Spitze  eines  yolskischen  Heeres  im  Jahre  263; 
vierzehn  Jahre  später  die  des  Auszugs  der  über  einen  Be- 
schluss  gegen  die  Perpetuirung  des  Consulats  in  ihrem  Ge- 
schlechte erzürnten  Fabier,  mehr  denn  dreihundert  an  der 
Zahl;  Ereignisse  deren  noch  Erwähnung  geschehn  wird.  Ver- 
fassungs  -  Modificationen  und  Versuche  solche  durchzusetzen 
gingen  mit  diesen  mehr  äusserUchen  Ereignissen  Hand  in 
Hand.  Das  Ackergesetz  des  Spurius  Cassius  welcher  im  Jahre 
268  der  Biirgergemeinde  die  dem  Senat  zustehende  Verfugung 
über  das  Gemeinland  zu  Gunsten  der  ärmeren  Classen  zuwei- 
sen zu  lassen  suchte,  so  zwar  dass  nicht  blos  die  damals  den 
Hernikem  abgenommenen  Ländereien  sondern  auch  ein  Theil 
der  übrigen  Domänen  an  die  Plebs  kommen  sollten,  war  der 
erst«  Antrag  dieser  Art  unter  so  vielen  folgenschweren. 
Die  Macht  des  Tribunats  war  im  fortwährenden  Steigen  und 
führte  zu  den  heftigsten  Conflicten.    Im  Jahre  297  erfolgte  die 
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VermebruBg  der  Zahl  der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn,  nach 
der  im  Jahre  282  durch  das  Publilische  Gesetz  vorausge- 
gangenen Uebertragung  ihrer  Wahl  von  den  Centurien  auf 
die  Tribus  und  der  Erlangung  des  Rechts  der  Initiative 
für  die  Tribunen,  so  dass  dieselben  Anträge  in  Staatsangele- 
genheiten vor  die  Sonderversammlungen  der  Plebs  bringen, 
letztere  Beschlüsse,  Plebiscita,  fassen  konnten,  welche  zwar, 
da  sie  zu  ihrer  Rechtsgültigkeit  der  Bestätigung  der  Curien 
bedurften,  die  Vollgültigkeit  der  Beschlüsse  der  Gesammtge- 
meinde  nicht  hatten,  in  der  Praxis  jedoch  diesen  allmälig 
gleichgestellt  wurden.  Weder  diese  wichtigen  Zugestandnisse 
welche  die  sogenannten  Rogationen  des  PubliHus  dem  patrici- 
sehen  Widerstände  abtrotzten,  noch  die  im  Jahre  298  durch 
das  Icilische  Gesetz  beschlossene  Verleihung  der  nicht  zu  re- 
ligiösen Zwecken  verwandten  Ländereien  auf  dem  Aventin 
als  Bauplätze  an  die  Plebs  beschwichtigten  die  G&hrung.  So 
kam  es  endhch  im  Jahre  300  zu  der  Annahme  des  acht  Jahre 
früher  durch  den  Gesetzentwurf  des  Volkstribunen  C.  Teren- 
tilluB  Arsa  gestellten  Antrags,  mittelst  der  Entwerfung  eines 
geschriebenen  Gesetzes,  zu  dessen  Ausarbeitung  man  eine  Ge- 
sandtschaft nach  Athen  zur  genauem  Einsicht  in  die  soloni- 
sche  Legislation  anordnete,  der  Willkür  nach  oben  und  unten 
ein  Ende  zu  machen.  Es  handelte  sich  darum,  einerseits  die 
Grenzen  der  consularischen  Gewalt,  welche  im  Grunde  noch 
die  königUche  war,  zu  bestinunen,  andrerseits  das  Eingreifen 
der  Tribunen  in  die  Ausübung  dieser  Gewalt  und  somit  in 
die  gesammte  Verwaltung  auf  ein  gesetzUches  Maass  zu  be- 
schränken. 

Das  Resultat  war  die  im  Jahre  303  vollendete  Zwölf- 
tafelgesetzgebimg.  Sie  war  das  Werk  der  unter  zeitweiliger 
Aufhebung  so  der  ordentUchen  höchsten  Behörde  wie  der  Volks- 
tribunen, und  Suspension  der  Berufung  an  das  Volk  mit  con- 
sularischer  Gewalt  bekleideten  patricischen  Zehnmänner  (De- 
cemviri),  die  nach  einjähriger  Amtsführung  Nachfolger  ziir  Er- 
gänzung des  von  ihnen  aufgeschriebenen  Rechtes  erhielten. 
Keine  eigentlich  neue  Gesetzgebung  sondern  eine  Regelung  und 
Feststellung  des  bestehenden  Rechtes  wie  es  sich  wesentlich 
aus  der  Königszeit  herschrieb,  mit  den  Aenderungen  welche 
sich  aus  Particulargesetzen  ergaben.  Die  Sonderung  der  beiden 
Stände  wurde  strenge  aufrechtgehalten,  aber  indem  Plebs  und 
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Popolus  nebeneinander  bestanden,  sollten  sie  im  Rechte  gleich 
sein,  wie  sie  zusammen  ein  Ganzes  ausmachten.    Gesetze  gegen 
Emzelne  waren  unzulässig.    Die  bleibende  Ungültigkeit  der  Ehe 
fwischen  Patriciem  und  Plebejern  zeigt  indess,  wie  gross  der 
Sündeunterschied   immer   noch   war.      Die  Herabsetzung  des 
Zinsfusses  wie  die  Bestimmimg,  welche  dem  Schuldverpfande- 
ten  sein  poUtisches  Recht  sicherte,  waren  Erleichterungen  des 
Schuldrechts.     So    die   gesetzgebende   wie  die  administrative 
Thätigkeit   der   Decemvirn   hatte    anfangs    allgemeine  Zustim- 
mimg gefunden.     Aber  schon  im  zweiten  Jahre  dieses  Magi- 
strats  veranlasste    das  namentUch  von  einem  der  MitgUeder, 
Appius  Claudius,    ausgehende  Bestreben,   die   nur  zeitweiUge 
Autorität  zu  einem  stabilen  höchsten  Amte  patricischer  Dicta- 
toren  zu  machen ,  und  der  namentUch  auf  die  niedere  Bevölke- 
nmg  ausgeübte  Druck  steigende  Unzufriedenheit    Ein  tragisches 
Ereigniss,  der  tmgerechte  Urtheilspruch  des  Appius  Claudius 
gegen  Virginia,  eines  Centurionen  Tochter  und  die  Ermordung 
des  Glr  unfrei  erklärten  Mädchens  durch  den  eigenen  Vater 
neben  den  Fleischerbuden  des  Forum,  war  im  Jahre  305  der 
nächste  Anlass  zum  Aufstand  der  Plebs  gegen  die  Decemvirn, 
eine  Erhebung  die  indess  in  dem  Anschluss  der  Gewaltherr- 
^her  an  die  Adelspartei  und  in  der  Beschränkung  der  plebe- 
jischen Rechte   durch   Suspension   der   tribimicischen    Gewalt 
tieferliegende  Gründe  hatte.     Ein  neuer  Auszug  der  Plebejer 
auf  den  heiligen  Berg  führte  zur  Versöhnimg  und  zur  Aufhe- 
bung des  Decemvirats.    Auf  die  Wiederherstellung  der  ordent- 
lichen Magistraturen  folgten  bald  neue  Siege  des  zweiten  Stan- 
des.    Erweiterung  der  Befugnisse  der  Tribunen  durch  Beauf- 
sichtigung   des  Finanzwesens    mittelst  der  von  ihnen,    wenn- 
gleich für  jetzt  noch  unter  Betheiligung  der  Consuln  ernannten 
Kriegszahlmeister   neben   den  bisherigen  Schatzquästoren  wie 
durch  Einschreiten  gegen  Senatsbeschlüsse,  Rechtsgültigkeit  der 
£he  zwischen  beiden  Ständen,  zeitweilige  Ersetzung  der  Consuln 
durch  Kriegstribunen,  patricische  wie  plebejische,  mit  consula- 
nscher  Gew^t  als  Nothbehelf  des  Patriciats  gegen  den  Andrang 
der  Plebs  zur  TheUnahme  am  Consulat  —  alle  diese  Veränderun- 
gen gehören  den  nächsten  zehn  Jahren  nach  dem  Aufhören  des 
I^ecemvirats  an.    Die  gleichzeitige  Einführung  der  an  Stelle  der 
Consuln  mit  der  Aufstellung  der  Steuerlisten  und  der  Ausgaben 
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ausreichender  Gegengewinn.  Der  Fortschritt  der  Plebs  zu  voll- 
standiger  Gleichheit  mit  dem  Patriciat  war  von  der  Zeit  der 
Decemvim  an  ein  stetiger  und  rascher.  Im  Gerichtswesen  wur- 
den bedeutende  Umänderungen  vorgenommen.  Die  Uebertra- 
gung  des  Urtheils  über  Leben  und  Tod  eines  Bürgers  von  den 
Curiatcomitien ,  in  denen  so  Patricier,  wie  die  Plebejer  von  den 
politischen  Gegnern  gerichtet  wurden,  auf  die  beide  Stande 
umfassenden  Centuriatcomitien  als  Nationalgericht  war  hier 
ein  wichtiger  Schritt  zu  billigerer  Justizübung  und  somit  zur 
Versöhnung  und  Ausgleichung  der  Stande. 

Die  zwischen  der  Aufhebung  des  Königthums  und  der  Ab- 
schaffung der  Decemviralgewalt  hegenden  sechzig  Jahre  sind 
reich  an  Einzelereignissen,  welche,  durch  die  Tradition  mehr 
oder  minder  ausgeschmückt,  an  bestimmte  Localitaten  gebun- 
den sind  denen  sie  ein  höheres  Interesse  verleihen.  Schon 
ward  auf  die  Heroensagen  der  Geschichte  des  Kampfes  der 
Tarquinier  um  Wiedererlangung  der  verlorenen  Herrschaft  hin- 
gewiesen. Andere  Erzählungen  sind  Episoden  der  Geschichte 
des  Ständekampfes.  PubUus  Valerius,  welcher  nach  Brutus'  Tode 
eine  Zeitlang  alleiniger  Consul  bUeb  und  sich  zugleich  durch 
Errichtung  eines  Hauses  auf  der  das  Forum  überragenden  Yelia 
dem  Verdachte  aussetzte  nach  noch  höherer  Gewalt  zu  streben, 
Uess  den  begonnenen  Bau  abtragen  um  ihn  in  der  Niederung 
wiederaufzufahren  und  erwarb  sich  durch  seine  Maassregeln 
zu  Gunsten  des  zweiten  Standes  den  Namen  PopUcola,  welcher 
einer  Famiüe  der  Valerier  bUeb.  Menenius  Agrippa,  zur  Be- 
schwichtigung der  auf  dem  heiligen  Berg  gelagerten  Plebejer 
gesandt,  gewann  sie  durch  die  Erzählung  der  Fabel  von  dem 
Streit  zwischen  Magen  und  Ghedern.  Coriolanus,  von  dem  er- 
bitterten Volke  vertrieben  weil  er  in  drückender  Hungersnoth 
die  Vertheilung  des  sicilischen  Getreides  an  die  Bedingung  der 
Verzichtleistung  auf  plebejische  Vorrechte  zu  knüpfen  ver- 
suchte, lagerte  mit  dem  Volskerheere  am  cluilischen  Graben,  wo 
unter  dem  dritten  Könige  das  Lager  der  Albaner  gewesen  war, 
und  wurde  hier  durch  die  Vorstellungen  seiner  Mutter  Veturia  zur 
Umkehr  bewogen  die  ihn  das  Leben  kostete.  Der  Tempel  der 
Fortuna  muUebris,  beim  vierten  Meilenstein  der  latinischen 
Strasse,  im  268.  Jahre  geweiht,  bezeichnete  die  Stelle,  wo 
Frauenwort  den  Sieg  davon  getragen  hatte.    Auf  dem  Platze 
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wo,  in  den  Carinen,  das  zerstörte  Haus  des  Spurius  Cassius 
gestanden,  wurde  der  Tellus  oder  Mutter  Erde  ein  Tempel 
errichtet,  der  so  an  jenen  Versuch  des  Buhlens  um  Volksgunst 
erinnerte,  wie  an  ein  Erdbeben  während  eines  Kampfes  in  dem 
eben  erwähnten  Jahre.  Das  Geschlecht  der  Fabier,  dessen  Ur- 
sprung für  gleichzeitig  galt  mit  Roms  Gründung,  fand  im  Ve- 
jenterkriege  am  Flüsschen  Cremera,  Fidenae  gegenüber,  den 
Untergang,  so  dass  Einer  nur  übriggeblieben  und  zweiter  Stamm- 
yater  geworden  sein  soll,  während  so  der  Tag  der  Niederlage 
wie  das  Carmen taUsche  Thor  aus  dem  sie  gezogen,  als  Un- 
glückstag  und  Unglücksthor  galten.  Inmitten  des  heftigsten 
Parteikampfes  überrumpelte  ein  Sabiner,  Appius  Herdonius,  mit 
Ausgewanderten  und  Sklaven  das  Capitol,  und  der  Beistand 
der  herbeigeeilten  Tusculaner  wie  patricische  Bewilligungen 
waren  nöthig  das  schwierige  Volk  zu  vermögen,  den  Fah- 
neneid zu  leisten  und  Burg  und  Tempel  wiederzuerobem. 
L.  Quinctius  Cincinnatus,  der  im  Kriege  mit  den  Aequem  im 
Moment  höchster  Noth  vom  Pfluge  geholt  als  Dictator  ein 
eingeschlossenes  consularisches  Heer  aus  Gefahr  und  Schmach 
gerettet  hatte,  legte,  sobald  der  Sieg  errungen  war,  die  Dicta« 
tor  nieder  und  kehrte  zur  Feldarbeit  auf  seinen  nicht  grossen 
Acker  zurück.  Zur  Erinnerung  an  den  so  verdienten  wie  ein- 
fachen Mann  bewahrte  das  Grundstück  bis  zu  den  spätesten 
Zeiten  seinen  Namen.  Die  Prata  Quinctia  lagen  auf  dem  rechten 
Tiberufer,  gegenüber  den  Schiffswerften  (NovaUa);  hinsichtlich 
der  OertUchkeit  aber  geben  die  Meinungen  sehr  auseinander, 
indem  Einige  sie  zwischen  dem  Strome  und  dem  Campus  Co- 
detanus,  der  nach  pferdeschweifahnUchen  Pflanzen  benannt 
war,  in  der  Nähe  der  nachmaligen  Gärten  Caesars  bei  der 
heutigen  Porta  Portese  suchen;  Andere  neuerdings  hoch 
hinauf  am  Strome,  beinahe  gegenüber  dem  heutigen  Bipetta- 
hafen.  Nicht  lange  nach  dem  Sturz  der  Decemvim,  im 
Jahre  318,  begegnen  wir  einer  Erinnerung  minder  erfreu- 
licher Art  Es  ist  die  Anlage  jenes  kleinen  Platzes  am 
sudlichen  Fasse  des  tarpejischen  Felsens,  welcher  das  Aequi- 
maelium  hiess.  Hier  stand  das  Haus  eines  Ritters  Spurius 
Maelius,  welcher  während  einer  Theuerung  Getreide  unter 
die  Armen  vertheilte,  und  von  der  Eifersucht  der  Patri- 
cier  ebenso  wie  Spurius  Cassius  beargwöhnt  dessen  Geschick 
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theilte,  ein  Geschick  welchem  auch  seine  Wohnung  erlag,  deren 
Stelle  man  an  dem  heutigen  Aufgang  zum  Monte  Caprino  zu 
suchen  hat. 


3. 

KRIEGE   IN  LATIUM  UND  ETRURIEN   BIS   ZUM   GALLISCHEN 

UEBERFALL. 

Während  der  Yerfassungskämpfe,  welche  in  der  Stadt 
selbst  wiederholt  zu  blutigen  Thaten  und  anarchischen  Scenen 
führten,  in  den  Heeren  zu  gefahrvollster  Insubordination  den 
Anlass  gaben ,  so  dass  Weigerung  der  Wehrpflicht  kein  seltnes 
Vorkommen  war,  hatte  das  Gebiet  der  Stadt  sich  bedeutend 
erweitert  Die  Krisis  welche  nach  der  Vertreibung  des  Königs- 
geschlechtes in  Bezug  auf  das  Verhaltniss  zur  Nachbarschaft 
eingetreten  war,  hatte  ein  Ende  genommen.  Das  bei  jener 
Katastrophe  gelöste  Bündniss  mit  den  Latinem  wurde  im 
Jahre  261,  drei  Jahre  nach  der  Schlacht  am  Regillus,  un- 
ter veränderten  für  die  Latiner  weit  vortheilhafteren  Bedin- 
gungen erneuert,  und  diente  als  gemeinschaftliche  Schutzwehr 
wider  die  Aequer  undVolsker,  welche  Römer  wie  Latiner  be- 
drängten. Das  Bündniss  erstreckte  sich  so  auf  politische  Ver- 
hältnisse wie  auf  militärische  Zwecke.  Ein  gemeinsames  Heer, 
abwechselnd  unter  einem  römischen  und  einem  latimschen  Füh- 
rer, sollte  Angriffe  abwehren ;  Eherecht,  Handel,  Freizügigkeit, 
TheUnahme  an  den  Opfern  wie  an  der  Kri^beute  sollten  be- 
stehen. Dreissig  latinische  Städte  betheiligten  sich  an  dem 
Bündniss:  nur  Antium  und  Anxur,  damals  in  volskischem  Besitz, 
finden  sich  nicht  in  dem  Verzeichniss.  Die  Hemiker,  in  ihren 
Hochthälem  gegen  Aequer  und  Volsker  voi^eschoben,  traten, 
wenngleich  bei  verringertem  Maasse  gegenseitiger  Zugeständnisse, 
im  Jahre  268  dem  Bündniss  bei.  Erneute  Kriege  gegen  die  ge- 
dachten Völkerschaften,  welche  in  den  Albanerhügeln,  am 
Berge  Algidus,  eine  entscheidende  Niederlage  erUtten,  deren 
Plünderungszüge  aber  mehr  als  einmal  bis  in  Roms  unmittel- 
bare Nähe  vordrangen ,  wie  gegen  die  Sabiner  endeten  samrat- 
lich  mit  dem  Fortschritt  der  Kömer  gegen  Be^e  und  Meer,  und 
mit  der  Sicherung  des  Erworbenen  durch  Besatzungen  im  nörd- 
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liehen  Latium  wie  im  Volskerlande,  wo  nach  Ardea  und  YeUtrae 
Colonien  gingen  und  mefarmal.  um  Anxur  gekämpft  ward. 

Während  so  die  römische  Macht  sich  in  südöstlicher  Bich* 
tong  ausdehnte  imd  der  latinische  Bund  mehrundmefar  Roms 
Obergewalt  anerkannte,  trugen  sich  auf  dem  rechten  Tiberufer 
nicht  minder  folgenschwere  Ereignisse  zu.  Die  etruskische 
Macht,  im  Bunde  mit  der  phönizisch-karthagischen,  war  zur  Zeit 
des  Sturzes  des  römischen  Königthums  die  grösste  in  Italien, 
in  dessen  Süden  sie  sich  tief  hinein  erstreckte.  Rom  stand  zu 
ihr,  unter  den  letzten  Königen ,  wahrscheinlich  in  einem  Bundes- 
verhütniss,  das  sich  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  und 
PoTsenas  Sieg  in  Abhängigkeit  verwandelte.  Diese  Abhängig- 
keit war  von  kurzer  Dauer,  gewiss  minder  in  Folge  römischer 
Siege  als  wegen  des  allgemeinen  Sinkens  des  Etruskerthums, 
gegen  welches  sich,  von  Süden  und  Osten  her,  unter  gleich- 
zeitigem Angriff  auf  die  Karthager  in  Sicilien  und  erfolgreichen 
Kämpfen  im  tyrrhenisdien  Meere,  so  Griechen  wie  Italiker 
wandten.  Um  die  Zeit  wo  Griechenland  sich  des  persischen 
Andrangs  erwehrte,  begann  Roms  zweiter  Kampf  gegen  Etni- 
rien mit  dem  Kriege  wider  das  benachbarte  Yeji.  Ein  Kampf 
der  mehr  denn  einmal  die  Stadt  in  Noth  brachte,  wie  denn 
im  Jahre  278,  nach  der  im  vorhergehenden  Sommer  erfolgten 
Vernichtung  der  Fabier  an  der  Cremera  die  Yejenter  sich 
auf  dem  Janiculum  festsetzten  und  den  Römern  die  Zufuhr  ab- 
schnitten, so  dass  diese  vom  ärgsten  Mangel  bedrängt  wurden. 
Der  Feind  ging  über  den  Fluss  und  man  schlug  sich  auf  der 
esquilinischen  Höhe,  erst  bei  der  heutigen  Porta  mi^giore,  wo 
der  Tempel  der  Hoffinmg,  nachmals  der  alte  (Spes  vetus)  ge- 
nannt, späten  Geschlechtem  den  Ort  bezeichnete,  dann  am 
collinischen  Thore.  Der  Ausgang  war  unentschieden:  der  im 
Jahre  280  geschlossene  vierzigjährige  Waffenstillstand  Hess  je- 
doch den  Römern  Zeit  sich  im  Innern  und  im  Verhaltniss  zu 
ihren  latinisch -itaUschen  Nachbarn  zu  kräftigen.  Im  Jahre 
317  brach  der  dritte  Krieg  aus,  in  welchem  Rom  den  Ab- 
fiadl Fidenaes  züchtigte,  welches  wie  wir  sahen  auf  dem  linken 
Tiberufer  gegenüber  dem  Ausfluss  der  Cremera  gelegen,  da  wo 
heute  das  Castell  Giubileo  des  Mittelalters  weithin  sichtbar  ist 
auf  vereinzeltem  Hügel,  den  Vejentem  zum  Anhaltspunkt  in 
Feindesland  diente.  Ein  neuer  Vertrag  gewälurte  nochmals 
längere  Waffenruhe,   aber  während  Rom  sich  zum  Entschei- 
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dungskampf  rüstete,  leistete  von  Norden  her  ein  Angriff  auf 
die  etruskische  Nation  ihm  eine  Hülfe,  welche  eine  verhang- 
nissYolle  werden  sollte. 

Schon  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  waren  die  Kelten 
oder  GaUier  auf  der  Südseite  der  Alpen  erschienen.  Ihre  Züge 
waren  nicht  blosse  Kriegsuntemelimungen  sondern  Nieder- 
lassungen. Die  Stämme  der  Insubrer,  der  Cenomanen,  der 
Senonen  besetzten  aUmälig  das  ganze  Pothal  oder  die  heutige 
Lombardei  und  breiteten  sich ,  die  Etrusker  und  Umbrer  immer 
mehr  nach  Süden  und  über  die  Apenninen  zurückdrängend, 
über  das  adiiatische  Küstenland  oder  die  jetzige  Romagna  aus. 
Die  Bedrängniss  der  nördlichen  Etrusker  mogte  bereits  gross 
sein,  als  die  Römer  im  Jahre  349  von  neuem  das  südliche  Etru- 
rien  angriffen,  indem  sie  den  vierten  Krieg  gegen  Yeji  began- 
nen. Es  handelte  sich  nicht  mehr  um  einen  auf  kurzen  Angriff 
und  Plünderung  beschränkten  Kampf  wie  die  früheren,  sondern 
um  einen  Belagerungskrieg,  in  welchem  das  im  Felde  ausharrende 
Heer  zum  erstenmale  regelmässige  Löhnung  erhielt  und  somit 
vom  Staat  vollständig  erhalten  wurde.  Es  war  der  lieber- 
gang  vom  allgemeinen  zeitweiUgen  Aufgebot  zum  stehenden 
Heer,  womit  auch  eine  Veränderung  in  der  Bewaffnung  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Die  latinischen  Bimdesgenossen  leiste- 
ten Rom  Beistand :  auf  Vejis  Seite  standen  von  dem  grossen 
etruskischen  Städtebund  nur  die  nächsten  Orte,  Tarquinii, 
Capena,  Falerii.  Dennoch  hielt  die  Stadt  sich  lange:  erst  im 
Jahre  358  eroberte  sie  Marcus  Furius  Camillus,  indem  er,  wie 
die  Tradition  berichtet,  einen  Stollen  durch  die  Felsmassen  der 
Arx  trieb  und  so  in  die  Stadt  eindrang.  In  der  verödeten  Cam- 
pi^a  bezeichnet  heute,  zwölf  MiUien  von  Rom,  das  Castell 
von  Isola  Famese  die  Stelle  wo  Veji  stand.  Die  Tufsteinmassen 
des  Hiigels  welcher  die  Burg  gebildet  haben  muss,  die  Reste 
des  alten  Mauerkreises,  die  tiefe  Schlucht  mit  der  mächtigen 
Felswand  und  dem  Emissar  des  Ponte  sodo,  etruskische  Grrä- 
her  und  das  malerische  Thal  der  vom  See  von  Baccano  dem 
Tiber  zuströmenden  Cremera  sind  von  Natur  und  Kunst  ge- 
schaffene Zeugen  des  Daseins  der  alten  Etruskerstadt,  deren 
Belagerung  für  die  frühe  römische  Geschichte  die  Bedeutung 
des  Kampfes  lun  Troja  für  die  griechische  erlangte,  und  welche 
in  der  Kaiserzeit  als  Colonie  zu  neuer  Blüte  auflebte.  Die  Er- 
oberung des  ganzen  umliegenden  Landes,  vom  Tiber  über  den 
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sabatinischen  See  hinaus  bis  zu  den  ciminischen  Bergen ,  folgte 
der  des  machtigen  Veji,  und  ein  Streit  mitVolsinii,  der  grossen 
Etruskerstadt  die  dem  benachbarten  See  den  Namen  gab,  lenkte 
die  Blicke  der  Römer  schon  nach  den  Grenzen  des  nördlichen 
Etrorien  hin.  In  Rom  selbst  aber  erhob  sich  während  dessen 
Streit  wegen  der  Beute,  wobei  der  Sieger  Camillus  ins  Exil 
ging,  und  wegen  der  Vertheilung  des  vejentischen  Ackers,  der 
durch  eine  ansehnliche  Ländereiaustheilung  geschhchtet  ward. 
Kaum  war  dies  geschehn ,  so  brach  das  grauseste  Verhängniss 
über  die  Stadt  herein. 

Bevor  wir  jedoch  von  einem  Unglück  berichten,  durch  wel- 
ches der  grössere  Theil  der  ältesten  Stadt  unterging,  müssen 
wir  auf  die  Gestaltung  dieser  Stadt  seit  der  Vertreibung  der 
Könige  einen  Blick  werfen. 

Schon  wurde  in  der  Geschichte  des  königlichen  Rom  zu 
wiederholten  Malen  des  Marsfeldes  gedacht,  der  ansehnlichen 
Ebne,  welche,  nördlich  vom  capitolinischen  Berge  beginnend, 
nach  Osten  vom  Quirinal  und  weiterhin  vom  Pincius,  nach 
Westen  vom  Tiber  eingeschlossen  war.  Diese  Ebne,  so  berich- 
tet die  Tradition,  war  königliches  Erongut,  welches  nach  der 
Verjagung  der  Tarquinier  dem  Mars  geweiht  und  nach  ihm  be- 
nannt ward.-  Aber  der  Altar  des  Mars,  bei  welchem  die  Yolks- 
versammlungen  gehalten  wurden,  reicht  hoch  in  die  Eönigszeit 
hinauf.  Der  Name  des  Marsfeldes  bUeb  später  insbesondere  der 
nördlichen  Hälfte,  die  als  Raum  für  die  gymnastischen  und  krie- 
gerischen Uebungen  der  Jugend  diente,  während  der  südliche 
Theil  sich  schon  mit  Bauten  und  Anlagen  füllte.  Die  südliche 
Gegend,  vom  Capitol  gegen  den  Fluss  zu,  hiess  das  tibe- 
rinische  Feld.  An  dasselbe  stiessen  die  flaminischen  Wiesen, 
80  nach  der  reichen  plebejischen  Familie  benannt,  der  diese 
Felder  gehörten.  Die  ganze  Ebne  bUeb  ausserhalb  der  Stadt, 
auch  nachdem  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  schon  zu  gottes- 
dienstlichen und  staatüchen  Zwecken  verwendet  worden  war. 
Innerhalb  des  Mauerkreises  hatten  sich  namentUch  die  Tempel- 
bauten gemehrt  Bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
der  Stadt  war  am  Aufgange  zum  Capitol  das  Satumus-Heilig- 
thum  geweiht  worden,  das  wir  mit  dem  ältesten  Cultus  dieser 
(regenden  wie  mit  der  ältesten  Sagengeschichte  des  Berges  im 
Zusammenhang  sahen.  Es  enthielt  in  einem  Gewölbe  den  Staats- 
schatz, eine  Erinnerung  an  die  Bedeutung  des  satumischen  Zeit- 
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alters  als  das  goldene,  wie  denn  Saturn  als  der  Segenspender, 
der  Gott  der  Saaten  gedacht  war.  Mit  ihm  wurde  Ops  hier  ge- 
feiert, die  wohlthätige  Erdgöttin,  deren  Name  gleich  dem  des 
Saturn  auch  in  der  ältesten  Stamm-  und  Landesgeschichte  Ita^- 
li'ens  bewahrt  ist.  Beiden,  die  in  der  hellenisirenden  Epoche  des 
Religionswesens  mit  Kronos  und  Rhea  identificirt  wurden,  galt 
das  Winterfest  der  SaturnaUen,  das  in  die  christHche  Zeit  über- 
ging. Bald  darauf  entstand,  in  der  Nähe  der  Porta  Capena,  der 
Tempel  des  Mercur,  des  Gottes  des  friedUchen  Handelsverkehrs, 
welcher,  dem  ursprünglichen  römischen  Cultus  unbekannt,  dem 
unter  den  Tarquiniem  nicht  in  Rom  allein  begonnenen  sondern 
an  den  itahschen  Küsten  überhaupt  bemerkiichen  grossen  Auf- 
schwung des  Handels  seinen  Ursprung  verdankt.  In  der  Nähe 
befand  sich  eine  ihm  geweihte  Quelle,  aus  welcher  die  Kauf- 
leute  an  seinem  Festtage,  dem  15.  Mai,  Wasser  schöpften. 
Die  Erbauung  des  Mercurtempels  stand  in  Beziehung  zur  Er- 
richtung des  HeiUgthums  der  Ceres,  wie  denn  Ackerbau,  Kom- 
zufuhr  und  Handel  zusammenhangen.  Obgleich  altitaUsehen 
Ursprungs  ist  der  Cultus  der  Ceres  von  dem  griechischen  der 
Demeter  beeinflusst  worden,  und  ihr  Heiligthmn  gehört  der 
Zeit  an ,  wo  die  etruskisch-latinischen  Kämpfe  die  Verprovian- 
tirung  der  Stadt  gefährdet  hatten.  Auf  die  Bedeutung  dieses 
am  Fusse  des  Aventin  beim  grossen  Circus  gelegenen  Tempels 
für  die  Geschichte  der  Architektur  wird  noch  hingewiesen  w^erden. 
Am  Forum  entstand,  in  der  Schlacht  am  Regillus  gelobt,  der 
Tempel  der  Dioskuren  auf  der  Stelle,  wo  sie  den  Sieg  verkün- 
dend erschienen  waren  und  ihre  schweissgebadeten  Rosse  im 
Quell  der  Jutuma  getränkt  hatten.  Es  war  ein  griechischer 
Cult,  der  sich  von  Süd-ItaUen  her  in  Rom  eingebürgert  hatte 
und  durch  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Karakter  und  den 
Festen  des  Ritterstandes  grosse  Bedeutung  erlangte.  Aber  von 
unendlich  grösserer  Wichtigkeit  für  das  ganze  römische  Cultus- 
wesen  war  die  Einfuhrung  des  Apollodienstes,  die  gleichfalls 
von  Griechenland  aus  über  UnteritaUen  erfolgte.  Schon  die 
Au&ahme  der  sibyllinischen  Sprüche,  die  vom  ApoUocult  in 
Cumae  herrührten,  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  delphischen 
Orakel  waren  Vorbedeutung  der  Einwanderung  dieser  für  den 
Fortschritt  der  ganzen  geistigen  Bildung  maassgebenden  Gott- 
verehrung. Noch  währte  es  jedoch  einige  Zeit,  bevor  ApoUo- 
Heiligthümer   in  Rom    entstanden.     Die  ersten  befanden   sich 
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ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt  auf  dem  tiberinischen  Felde, 
wo  nachmals  der  flaminische  Circus  entstand.  In  der  Zeit  der 
Decemvirn  wurde  dem  griechischen  Lichtgott,  der  als  solcher 
die  Stelle  des  Jupiter  Soranus  einnahm,  dem  Helfer  und  Süh* 
ner,  dem  Heilgott  f&r  geistige  und  leibliche  Schaden,  dort 
ein  Lorbeerhain  geweiht,  wie  im  Jahre  325  in  Folge  einer 
grossen  Seuche  ein  Tempel,  welcher  oft  zu  den  Senatssitzun- 
gen diente,  und  dessen  Fundamente  man  noch  unter  den  Bau- 
ten zu  erkennen  glaubt,  die  sich  von  Piazza  Campitelli  nach 
Piazza  Montanara  hinziehn.  Ein  Cultus,  der  sowol  nach  dem 
zweiten  punischen  Kriege  wie  namentlich  in  der  augusteischen 
Zeit  neuen  Aufschwimg  nahm  und  grossen  Glanz  entwickelte. 
Der  letzte  Tempel  dessen  in  dieser  Zeit  Erwähnung  geschieht, 
ist  jener  der  Juno  Regina  auf  dem  Aventin,  in  welchen  Ca- 
millns  nach  Yejis  Zerstörung  ein  dort  befindUches  altes  Cultus- 
bild  yerpflanzte.  Der  Tempel  stand  oben  am  Aufgang  des  CU- 
Tus  Publicius,  nahe  beim  westUchen  Ende  des  grossen  Circus, 
hoch  yerehrt  von  den  römischen  Matronen,  die  hier  reiche 
Weifageschenke  und  Opfer  darzubringen  pflegten.  Schon  wäh- 
rend des  yejentischen  Krieges  hatte  Camillus  den  Tempel  der 
Mater  Matuta  hei^esteUt,  welchen  Servius  TuUius  dieser  alt- 
italischen Gröttin  des  FrühUchts,  die  zugleich  als  Göttermutter 
und  segenreiche  Matronengöttin  galt,  errichtet  hatte.  Dies  Hei- 
ligthmn  lag  am  Foruni  boarium,  wo  Manche  es  in  dem  Rimd- 
tempelchen  erkennen  wollen,  das  beim  Volke  nach  der  Yesta 
benannt  Anderen  für  eins  der  Hercules-HeiUgthümer  gilt,  eine 
Frage  deren  Entscheidung  ebenso  schwer  ist  wie  die  in  Betrefi* 
der  benachbarten  Gebäude,  die  wir  in  die  Kirchen  von  Sta 
Maria  in  Cosmedin  und  Sta  Maria  Egiziaca  umgewandelt  sehen. 
—  Solche  waren  die  bis  zur  grössten  Katastrophe  der  alten 
Stadt  reichenden  Bauten,  deren  theilweise  Spuren  erhalten  sind. 
Das  Jahr  364  sah  den  Zug  der  Gallier  gegen  Rom. 
Die  nordischen  Eroberer  waren  über  den  Apennin  gestiegen 
und  machten  im  mittlem  Etrurien  Fortschritte.  Die  Einmischung 
der  Römer  und  das  völkerrechtswidrige  Verhalten  ihrer  Ge- 
sandten bei  der  Belagerung  Clusiums,  das  so  zum  zweitenmal 
verhängnissToll  ward,  bot  den  Anlass  zum  Kampf  den  die  Gal- 
lier nicht  gesucht  zu  haben  scheinen.  An  der  AUia,  einem  Bach 
welcher  wenige  Mühen  von  der  Stadt  nördlich  von  Fidenae  die 
salarische  Strasse  diurchschneidend  in  den  Tiber  mündet,  wo 
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die  letzterm  sich  nähernden  Hügel  für  eine  Heeresaufdtellung 
geringen  Raum  lassen,  fand  am  18.  JuU  der  Zusammenstoss 
statt,  in  welchem  die  Römer  dem  feindlichen  Andrang  völlig 
erlagen.  Das  Bluthad  wäre  noch  ärger  gewesen,  hätten  nicht 
Viele  in  einem  grossen  Hain  am  Tiber  Schutz  gefimden,  woran 
später  das  an  dem  Tage  der  Schlacht  gefeierte  Hainfest  (Lu- 
caria)  erinnerte.  Die  meisten  der  Uebrigbleibenden  retteten 
sich  über  den  Strom  nachVeji,  wohin  auch  ein  grosser  Theil 
des  Volkes  flüchtete,  als,  am  Morgen  des  Tages  nach  der 
Schlacht,  die  GaUier  durch  das  collinische  Thor  einziehend 
Rom  besetzten.  Die  Senatoren  und  vornehmsten  Patricier  und 
Plebejer,  in  der  Stadt  zurückgebUeben,  fanden  den  Tod  unter 
den  gallischen  Schwertern.  Das  etruskische  Caere  nahm  die 
fliehenden  Priester  und  Vestalen  auf,  wofür  dessen  Bewohnern 
nachmals  das  römische  Bürgerrecht  ertheilt  ward.  Die  Prieste- 
rinnen und  der  Flamen  des  Quirinus,  welche  nicht  alle  Heilig- 
thümer  mitnehmen  konnten,  hatten  einen  TheU  derselben  im 
Forum  boarimn  in  der  Nähe  des  Flusses  in  der  Erde  begraben, 
und  der  Ort  wurde  nachmals  geweiht.  livius  zeigt  uns  die 
Vestalen,  wie  sie  auf  der  Flucht  mühsam  die  Höhe  des  Jani- 
culum  hinansteigen  und  ein  Plebejer  Namens  L.  Albinius  seine 
Frau  und  Kinder  von  dem  Wagen  steigen  Uess ,  auf  dem  er  sie 
wegführte,  um  den  Jung&auen  ihre  Stelle  einzuräumen. 

Das  Capitol  wurde  vertheidigt :  die  übrige  Stadt  ging  in  Flam- 
men auf.  Allmälig  sammelten  sich  in  benachbarten  Städten  die 
zersprengten  Römer  und  errangen  einige  Vortheile;  Rom  selbst 
aber  blieb  in  Feindes  Hand.  Sieben  Monate  währte  die  Belage- 
rung der  Burg  die  in  einem  Moment  dringender  Gefahr,  als 
zur  Nachtzeit  die  Gallier,  die  von  ihnen  bemerkte  Spur  eines 
Boten  verfolgend,  den  Felsen  beinahe  erstiegen  hatten,  von  dem 
durch  das  Schnattern  der  geweihten  Gänse  geweckten  Marcus 
ManUus  gerettet  ward.  In  den  Carinen  erinnerte  in  später  Zeit 
noch  der  Name  Busta  gaUica,  welchen  man  in  dem  der  heuti- 
gen Kirche  S.  Andrea  in  Portu  gallo  wiederfinden  will,  an  den 
Platz  auf  welchem  die  GaUier  ihre  Todten  verbrannten,  deren 
Zahl  die  Einflüsse  der  Malaria  mehrten.  Krankheiten  und  ein 
Angriff  der  Veneter  auf  die  Länder  am  Po  veranlassten  endlich 
den  Abzug  der  wilden  Krieger,  aber  erst  nachdem  aus  dem 
Schatz  des  capitolinischen  Tempels  ein  beträchtUches  Lösegeld 
gezahlt  war.    Die  Dictatur  des  aus  dem  Exü  zurückgerufenen 
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Camillus,  sein  angeblicher  Sieg  über  die  abziehenden  Feinde, 
sein  Widerstand  gegen  den  Plan  die  römische  Brandstätte  mit 
Veji  zu  vertauschen,  sind  Episoden  und  Folgen  dieses  grossen 
Plünderungszuges,  deren  geschichtliche  Wahrheit  zum  Theil 
nicht  besser  begründet  ist  als  jene  der  Einzelbegebenheiten  des 
Porsenakrieges,  während  sie  das  Factum  der  Loskaufung  Koms 
zu  verdecken  suchen.  Es  folgten  andere  Züge  desselben  Vol- 
kes, das  noch  nach  dreissig  bis  vierzig  Jahren  wieder  in  La- 
tium  erschien  und  selbst  den  grossem  Theil  des  Jahres  404 
hindurch  auf  dem  Albanerberg  lagerte,  bis  es  auf  iouner  aus 
diesen  Regionen  verschwand. 

Die  Verwirrung,  in  welcher  der  erste  gallische  Krieg  Rom 
zoruckliess,  war  überaus  gross.  Die  Einäscherung  der  Stadt, 
wie  verschieden  man  deren  Umfang  deuten  mag,  war  in  viel- 
facher Beziehung  ein  schweres  Unglück.  Auch  die  geschicht- 
lichen Denkmale  Roms  scheinen  dabei  grossentheils  untergegan- 
gen zu  sein.  In  welchem  Maasse  dies  stattgefunden,  und  wel- 
chen Anspruch  auf  Ursprünghchkeit  die  Annalen,  wie  sie  den 
römischen  Chronisten  und  Historikern  vorlagen,  nebst  anderen 
älteren  Monumenten  erheben  konnten,  ist  eine  Frage  welche 
mit  jener  der  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  der  Stadt  vor 
dem  gaUischen  Brande  enge  zusammenhängt  und  bis  auf  unsere 
Tage  in  verschiedenem  Sinne  entschieden  worden  ist.  Wenn 
man  in  Anschlag  bringt  dass  zwischen  diesem  Brande  und  der 
Vertreibung  der  Könige  nur  hundertundzwanzig  Jahre  lagen, 
wenn  man  die  erstaunlichen  Werke  betrachtet  die  in  die  letzte 
Königszeit  gesetzt  werden  und  nach  denselben  den  Bildungs- 
grad des  römischen  Volkes  ermisst,  so  ist  es  allerdings  schwer 
zu  glauben,  dass,  was  auch  immer  von  historischen  Monumen- 
ten untergegangen  sein  mag,  die  geschriebene  Geschichte  für 
die  frühere  Zeit  so  sehr  der  positiven  Unterlage  entbehrt  haben 
soU,  wie  man  häufig  annimmt.  Wie  dem  immer  sein  möge,  so 
war  die  Einäscherung  der  Stadt  an  sich  für  die  Bürgerschaft 
yieUeicht  ein  leichter  zu  verschmerzender  Verlust,  als  der  wel- 
cher durch  den  plötzlichen  Wechsel  des  Verhältnisses  zu  den 
nächsten  Nachbarn  herbeigeführt  wurde.  Als  die  Bürgerschaft 
sich  aus  Veji  und  anderen  Zufluchtsorten  wiederzusammenfand, 
baute  sie  Rom  in  kurzer  Zeit  wieder  auf.  Der  Eile  und  Regel- 
losigkeit womit  dies  geschah  werden  die  krummen  winkeligen 
Strassen   der   Stadt  zugeschrieben,   welche   grossentheils    auf 
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immer  so  blieben,  wahrscheinlich  aber  schon  in  der  ursprunglichen 
Anlage  ihren  Grund  hatten,  da  man  meist  wol,  wie  heute  noch, 
auf  den  Trümmern  der  firuheren  "Wohnungen  baute.    Nur  das 
willkürliche  Kreuzen  von  Strassenlinien  und  Cloakenbauten  lasst 
auf  sichere  Abweichungen  von  den  früheren  Anlagen  schliessen. 
Die  wenn  nicht  zerstörten  doch  beschädigten  Mauern  wurden 
ausgebessert,  die  Befestigungen  des  Capitols,  die  sich  bei  der 
Belagerung  als  lückenhaft  und  unzureichend  erwiesen  hatten, 
durch  Substructionen  und  Mauern  vervollständigt.     Am  Fusse 
des  Hügels  erbaute  Camillus,  zur  Feier  der  nicht  lange  darauf 
erfolgten  Eintracht  der  beiden  Stande,  den  Concordientempel, 
der,  dem  Forum  zugewandt,  in  späteren  Jahrhunderten  ver- 
grössert  wiederheigestellt ,  Schauplatz  neuer  grosser  poUtischer 
Kämpfe  war  und  dessen  leere  Stätte  zwischen  dem  Septimius- 
bogen  und  dem  Senatorspalaste  nur  noch  den  Unterbau  dem 
BUcke    zeigt,   während   seine  Marmorfragmente    die    schönste 
Epoche  classischer  Architektur  verkünden.   Wenig  späterer  Zeit 
gehört  der  Tempel  der  Juno  Moneta,  welchen  man,  ein  Gre- 
lübde  Camills  zu  erfüllen,  in  der  capitolinischen  Burg  erbaute, 
auf  der  Stelle  des  Hauses  jenes  Manlius,   der  den  Berg  und 
Roms  Heiligthümer  gerettet  hatte  und  in  den  bald  wiederaus- 
gebrochenen  Parteikämpfen   den  Tod  des  Verbrechers  starb, 
herabgestürzt  von  der  Höhe  die  sprüchwörtUch  gebUeben  ist 
für  jähen  Fall.    Als  man  ihn  in  den  Septa  des  Marsfeldes,  wo 
die  Volksversammlungen  stattfanden,  anklagte,  wies  er  auf  die 
Burg  hin  die  er  geschützt  hatte:  eine  beredte  Vertheidigung 
welche  auf  die  Menge  solchen  Eindruck  machte,  dass  die  Tri- 
bunen das  Gericht  nach  einem  Hain  vor  der  Porta  Flumentana 
verlegten ,  wo  man  den  Berg  nicht  sah.    Der  Tempel  der  Mo- 
neta, nach  der  göttlichen  Wamungsstimme  (a  monendo)  be- 
nannt die  bei  einem  Erdbeben  vernommen  worden  sein  soll, 
gab  selbst  wieder  der  nachmals  mit  ihm  verbundenen  Münz- 
stätte den  Namen.   Die  Wachsamkeit  der  rettenden  Gänse ,  jener 
der  Jimo  geheiUgten  Hausthiere,  wurde  vom  dankbaren  Volke 
belohnt    Nicht  nur  wurde  die  Fütterung  derselben  unter  den 
ersten  Bedingungen  beim  Abschluss  der  Tempel-Contracte  auf- 
geführt, sondern  eine  Gans  wurde  jährUch  am  Erinnerungstage 
auf  einer  Sänfte  um  den  Tempel  getragen  während  man  einen 
Hund  kreuzigte,  und  ihr  silbernes  Abbild  war  in  einem  in  der 
Arx  bei  dem  sogenannten  Hause  des  Romulus  gelegenen  Ge- 
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bände  aufgestellt,  welches  die  Curia  Calabra  hiess,  weil  hier 
der  Pontifex  minor  vor  dem  versammelten  Volke  die  Tags- 
ordnong  des  Monats  ausrief  (calare),  wobei  zugleich  der  Juno 
geopfert  wurde.  Yirgil  dachte  der  Curie  und  des  Erinnerungs* 
bildes,  indem  er  den  Aeneasschild  mit  seinen  prophetischen 
Darstellungen  romischer  Geschichte  beschrieb: 

■Auf  der  tarp^ischen  Burg  hoch  oben,  bestellet  zur  Hut,  stand 
Manlius,  der  Capitol  und  Tempel  als  Retter  behauptet; 
Neu  des  Königes  Haus,  mit  romulischem  Halme  bedecket; 
Dort  auch  flattert  aus  Silber  die  Gans  durch  stralende  Hallen, 
Sie,  die  Kunde  gegeben  dass  Gallier  stehn  vor  der  Schwelle.« 

Im  Verlauf  eines  Jahres,  so  heisst  es,  war  die  Stadt  wieder 
bewohnbar  geworden. 


4. 

AÜSGLEICHUNO  DEK  STÄNDE. 

Schwieriger  und  langsamer  war  die  Wiederherstellung  der 
politischen  Macht.  So  auf  der  etruskischen  wie  auf  der  lati- 
nischen Seite  war  der  Abfall  ziemlich  allgemein  gewesen.  Die 
OrtBchaften  des  südUchen  Etruriens  wurden  indess,  ungeach- 
tet theilweise  heftigen  Widerstrebens,  ohne  grosse  Mühe  wie- 
deronterworfen,  die  Herrschaft  dauernd  bis  zum  ciminischen 
Wald  ausgedehnt,  mehren  benachbarten  Bezirken,  unter  Aus- 
theilung  von  Ländereien  des  vormaligen  vejentischen  Gebietes 
und  des  den  Yolskem  entrissenen  pontinischen  Landstrichs  an 
römische  Ansiedler,  durch  Bildung  von  vier  neuen  Tribus  das 
plebejische  Bürgerrecht  ertheilt,  anderen  Orten  ein  unvollstän- 
diges Büi^errecht  zuerkannt,  ohne  Wahlrecht,  unter  Nöthi- 
gong  zum  Austritt  aus  dem  etruskischen  Stadtebund.  Es  waren 
die  ersten  Beispiele  der  Constituirung  ausserstadtischer  Bürger- 
schaften mit  mehr  oder  minder  vollständigen  Rechten :  ein  Ver- 
haltniss  durch  welches  Rom  allmälig  Italien  dann  die  Welt  mit 
^ch  verband.  In  Latium  hatten  viele  GUeder  des  Bundes  am 
Kampfe  der  Volsker  gegen  Rom  theilgenonunen  und  sich  theil- 
weise auch  den  Galliern  angeschlossen,  vermogten  jedoch  den 
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römischen  Waffen  vereinzelt  nicht  zu  widerstehn.  Die  Erneue- 
rung der  Vertrage  mit  dem  Latiner-  und  dem  Hemikerbunde 
und  somit  die  Herstellung  der  römischen  Hegemonie  erfolgte 
im  Jahre  396,  nachdem  der  Einfluss  Roms  auf  die  inneren 
Verhältnisse  Latiums  schon  bedeutend  zugenommen  hatte  und 
einzelne  Orte  theils  in  ein  zugewandtes  Verhältniss  zu  Rom 
getreten  theils  unterthänig  geworden  waren.  Schon  dreiund- 
zwanzig Jahre  früher  war  den  Tusculanem  volles  Bürgerrecht 
unter  Einschreibung  in  eine  der  ländUchen  Tribus  ertheilt  und 
somit  Isopolitie  zwischen  beiden  Städten  angenommen  worden. 
Die  Hegemonie  über  Latiner  und  Hemiker  und  die  Siege  über 
Aequer  und  Volsker  dehnten  um  das  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts Roms  Einfluss  bis  an  den  Liris  aus.  Ehe  aber  diese 
Grenze  zwischen  Mittel-  und  Süd -Italien  überschritten  ward, 
ehe  ein  Kampf  begann  welcher  alle  bisher  geführten  an  Be- 
deutung und  an  weitreichenden  Folgen  überragte,  war  der 
grosse  Kampf  im  Innern,  der  Kampf  um  Gleichberechtigung 
der  beiden  Stände,  welcher  gegen  hundertundvierzig  Jahre 
gewährt  hatte,  entschieden. 

Die  poHtischen  und  sonstigen  bürgerhchen  Unterschiede 
zwischen  Patriciat  und  Plebs  hatten  sich  im  Verlauf  dieses 
langen  Zeitraums  mehrundmehr  verringert.  Die  Plebejer  sassen 
im  Senat,  gelangten  zum  Kriegstribunat,  zur  Quästur,  zur  Aedi- 
lität;  nur  vom  Consulat  und  vom  Censoramt  waren  sie  aus- 
geschlossen, und  noch  stützte  sich  das  Patriciat  auf  die  Un- 
zulässigkeit der  Plebs  zu  den  mit  diesen  Aemtem  verbundenen 
sacerdotalen  Functionen.  Die  Zahl  der  patricischen  Geschlech- 
ter hatte  unterdessen  abgenommen,  während  Wohlstand  und 
Ansehn  der  plebejischen  Familien  sich  gemehrt  hatten.  Den- 
noch führte  die  auf  den  gaUischen  Brand  folgende  Zeit  grosse 
Uebelstände  für  die  Masse  der  Plebejer  mit  sich,  und  je  nach- 
theiliger jenes  Unglück  auf  die  Vermögens  Verhältnisse  der  gerin- 
geren Leute  eingewirkt  hatte,  um  so  drückender  wurden  die  Ver- 
suche des  Patriciats ,  die  ungünstige  Lage  zu  politischen  Zwecken 
zu  benutzen.  Die  ohnehin  schon  beträchtUchen  Steuerleistun- 
gen, welche  die  Verluste  der  Zeit  des  gallischen  Ueberfalls 
wiederersetzen  sollten,  lasteten  um  so  schwerer  auf  denklei- 
nen Besitzern,  da  bei  der  Ausschreibung  des  Tributs  keine 
Rücksicht  darauf  genommen  wurde  ob  das  Eigenthum  schulden- 
frei war  oder  nicht.    Der  Widerstand  des  bevorzugten  Standes 
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gegen  die  BemühuDgen  der  Plebs ,  die  noch  bestehenden  Unter- 
schiede wegzuräumen,  war  äusserst  hartnäckig.    Als  schon  das 
Endei^bniss  yorauszusehn  war,  verzögerte  er  noch  die  Ent- 
scheidung durch  Anregung  von  Spaltungen  in  der  Plebs  selber. 
Endlich  im  Jahre  377  führten  die  sogenannten  Licinischen  Ro- 
gationen, nämlich  die  von  dem  Volkstribun  C.  Licinius  Stolo 
eingebrachten    Gesetzvorschläge,    diese    Entscheidung    herbei. 
Diese    Gesetzvorschläge    waren    drei   an    der   Zahl   und   von 
sehr  verschiedenem  Karakter  und  Bedeutung,    aber  alle  drei 
eine  theils  dauernde  theils  momentane  Beschränkung  des  Pri- 
vilegiums  imd  des  dadurch  erlangten  gesetzlichen  Einflusses. 
Der   oberste  Magistrat   sollte   regelmässig   aus   zwei  Consuln, 
nicht   mehr  aus  Consular  -  Tribunen    bestehn,   imd  einer  der 
Consuln    ein   Plebejer   sein.     Die   Staatsländereien   gegenwär- 
tigen wie    künftigen  Erwerbs    sollten   so  Patriciem   wie  Ple- 
bejern   als   Eigenthum    zufallen,    statt  zu   zeitweiliger   durch 
keine  gesetzhche  Frist  beschränkter  Nutzung,  jedoch  unter  Fest- 
setzung   eines  Maximum  und  unter  Bestimmung  des  An  theils 
an  der  gemeinen  Weide.     Die  Schulden   der  Plebejer  sollten, 
nach  Abzug  der  angewachsenen  nicht  gezahlten  Zinsen,  auf  den 
nisprünghchen  Betrag  herabgesetzt  und  in  drei  Jahren  abgetra- 
gen werden  —  eine  gewaltsame  Maassregel,  die  sich  nur  durch 
die  nach  der  gaUischen  Eroberung  eingerissene  Verwirrung  und 
durch  den  erwähnten  Nothstand  der  niederen  Classen  erklärt 
nnd  rechtfertigt.    Die  Patricier  besetzten  bis  dahin  allein  das 
Consulat  —  sie  nutzten  die  Domänen  ohne  Beschränkung  und 
gegen  geringes,    unregelmässig   gezahltes  Hutungsgeld  —   sie 
waren    die  vornehmsten   CapitaUsten:    ihr    langes    und   zähes 
Widerstreben   gegen   die   neuen  Gesetze   ist   somit  erklärhch. 
Während    des    Kampfes    wurde    noch    ein    anderer    Gesetz- 
voischlag  eingebracht,  gemäss  welchem  das  Patriciat  die  Auf- 
sicht über  die  sibylUnischen  Bücher,  zur  Vermeidung  von  Fäl- 
schungen im  Interesse  der  Adelspartei,  mit  der  Plebs  theilen 
sollte:  ein  Eingriff  in  die  dem  ersten  Stande  allein  zustehende 
Ausübung    der   sacerdotalen   Befugnisse.      Der  Versuch,    die 
vorgeschlagenen    legislativen    Maassregeln    von    einander    zu 
trennen  und  durch  Annahme  der  socialen  die  poUtische  auszu- 
schliessen,  mislang.    Im  Jahre  387  gingen  endUch  die  Ucinischen 
Gesetze  durch ,  ohne  Tumult  noch  ThätUchkeiten ,  durch  einen 
Compromiss  zwischen  den  beiden  Ständen.    Während  aber  die 
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patricischen  Curien  dem  ersten  plebejischen  Consul  L.  Sextius 
Lateranus  das  dem  obersten  Magistrat  zustehende  Imperium, 
d.  h.  die  souyer&ne  Gewalt  zuerkannten,  wurde  die  richterliche 
Gewalt  vom  Consulat  getrennt  und  dem  aus  dem  Patriciat  ge- 
nommenen obersten  Stadtrichter,  Praetor  urbis,  zugewiesen, 
welchem  ein  von  den  Tribus  gewähltes  Collegium  von  hundert 
Männern,  Centumviri,  für  Civilfalle,  von  ihm  bestellte  Judioes 
für  peinliche  Fälle  zur  Seite  standen.  Der  neue  Magistrat  der 
curulischen  Aedilen,  zur  Leitung  der  den  Plebejern  zulieb  ge- 
mehrten öffentlichen  Spiele,  sollte  abwechselnd  aus  beiden  Stän- 
den besetzt  werden.  Schon  ward  des  Tempels  am  capitoUni- 
schen  Hügel  gedacht,  welchen  der  Eroberer  Vejis,  seinem 
Lebensende  nahe  und  mehr  denn  einmal  Dictator  während  die- 
ser grossen  Verfassungskrisis,  bei  der  Ausgleichung  der  Ein- 
tracht weihte. 

Wenn  diese  Eintracht  keine  vollkommene  war  noch  sein 
konnte,  wenn  die  noch  bestehenden  ständischen  Unterschiede 
fernem  Hader  und  mancherlei  Rückschritteyersuche  veranlass- 
ten, bis  sie  allmälig  den  schon  angeregten  aber  nun  immer  drin- 
gender werdenden  socialen  Fragen  den  Platz  räumten:  so  war 
sie  doch  ein  Zeitpunkt  gewaltigen  Aufschwungs  des  Staats- 
wesens und  grosser  Machtentwicklung  nach  aussen.  Beinahe 
vier  Jahrhunderte  hatte  Rom  gebraucht,  sich  im  Innern  zu  con- 
stituiren  und  theUs  seine  Herrschaft  theils  seinen  Einfluss  über 
einen  Landstrich  auszudehnen,  dessen  grössten  Theü  von  der 
Spitze  des  Albanerberges  aus  der  Bück  umfasste  —  hundert 
Jahre  mehr,  und  Italien  war  unterworfen.  Dennoch  waren 
die  Anfange  dieses  Jahrhunderts  vielfach  getrübt  und  wenig 
verheissend,  abgesehn  von  zeitlichen  Bedrängnissen  durch  die 
schon  erwähnten  gallischen  Züge  an  welche  die  der  Gothen 
späterer  Zeiten  erinnern,  und  durch  die  Kämpfe  mit  den  be- 
nachbarten Völkerschaften.  Erdbeben  und  Pest,  an  welche 
eine  mit  einer  altem  Legende  zusammenhangende  Sage  den 
Opfertod  des  M.  Curtius  zur  Schliessung  des  auf  dem  Forum 
entstandenen  Abgrundes  knüpft,  steigerten  den  Nothstand  der 
armem  Bevölkerung,  welchem  weder  neue  Zins-  und  Steuer- 
gesetze noch  die  Einführung  eines  Concursverfahrens  statt  der 
Schuldhaft  abhalfen.  Wirksamere  Erleichterung  schaffte  die 
Aussendung  von  Colonien,  welche  damals  grössere  Verhältnisse 
anzunehmen    begann.     Noch  bestanden  zu  Ende   des   vierten 
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Jahrhundertd  der  Stadt  manche  Standesunterschiede,  aber  der 
Verlauf  den  der  Verfassungskampf  genommen  liess  yoraussehn, 
das»  diese  in  der  Verschiedenheit  des  Ursprungs  wie  in  der 
Gestaltung  des  ältesten  Gemeinwesens  begründeten  Unter- 
schiede bald  wegfallen  mussten,  freilich  unter  gleichzeitigem 
Entstehn  neuer  Scheidelinien,  die  ganz  verschiedenen  Anlass 
hatten  und  ebenso  zu  verschiedenen  Ergebnissen  führten. 


5. 

HEKBSCHAFT   ÜBER  DAS   MITTLERE   UND   SÜDLICHE   ITALIEN. 

Solcherart   war  die   romische  Gemeinde   ungeachtet   der 
Doch  übriggebliebenen  Differenzen  innerlich  wie  nach  aussen 
hin  gekr&ftigt,    als    der   giosse   Kampf  gegen    die   Samniten 
begann,    welcher   zur  Herrschaft  über  f  Süd -Italien  den  Weg 
bahnte.      Der   sabellische,  Stamm   der  Samniten,    in  welchem 
die   kriegerischen   Eigenschafken    und    die   rauhe   Tüchtigkeit 
des   Sabinervolkes   sich    potenzirt  zu   haben   schienen,    hatte 
sich,   einheimische  Völkerschaften   und   spätere   Einwanderer, 
Üsker   und   Etrusker,    zurückdrängend,    in   den   Grenzlanden 
zwischen  dem  mittlem  und  südlichen  Italien  vom  adriatischen 
zum  mittelländischen  Meere  festgesetzt.     Vom  Liris  und  Vul- 
tuTüus  an  nach  Süden  sich  ausbreitend ,  mit  ihrem  Mittelpunkte 
in  dem  rauhen  Berglande  welches  heute  die  südlichen  Abruzzen, 
die  Grafschaft  Molise  imd   das  Principato  bildet,   mit  einem 
Theil  der  fruchtbaren  campanischen  Landschaft  oder  jetzigen 
Terra  di  lavoro,  stand  die  samnitische  Eidgenossenschaft  da 
als  ansehnUche  Macht  zwischen  Latinem  und  Grossgriechen. 
Streitigkeiten   zwischen   dem  samnitischen  Bei^olk  und  dem 
von  ihm  firüher  unterworfenen  und  colonisirten  Capua,  wo  die 
ursprüngliche  oskische  Bevölkerung  sich  aufgelehnt  hatte  und, 
wie  es  scheint  anfangs  glücklich,  schwer  bedrängt  ward,  zogen 
die  von  den  Capuanem  zu  Hülfe  gerufenen  Römer  in  die  inne- 
ren Angelegenheiten   des  Landes  jenseit   des   Liris   den   man 
räist  als  Grenze  angenommen  hatte.    Die  Römer  mogten  sich 
über  die  Bedeutung  des  nun  begonnenen  Kampfes  nicht  täu- 
schen,  eines  Kampfes  der  für  sie   die  Schule    ward,  in  der 
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sie  sich  zur  Welteroberung  bildeten.     Das  Jahr  411   sah  den 
Ausbruch  des  ersten  samnitischen  Krieges,  der  zugleich  eine 
Erhebung  der  Latiner  gegen  Rom  zur  Folge  hatte  und  nach 
fünf  Jahren   mit   der   Auflösung   des   latinischen  Bundes  und 
der  völligen  Unterwerfung  der  Latiner,  Volsker  und  Campaner 
unter  Rom  endete.    Der  Erfolg  war  gross,  aber  die  samnitische 
Macht  war  ungebrochen  und  die  nothwendige  Folge,  das  Vor- 
dringen der  Römer  nach  dem  Süden,  musste  bald  neues  Zer- 
würfniss  herbeiführen.    Der  zweite  samnitische  Krieg,  welcher 
im  Jahre  427  begann,  erlangte  ganz  andere  Bedeutung.    Schon 
suchten   Lucaner    und   Apuler    römisches   Bündniss    und    die 
grossgriechischen  Städte  geriethen  in  Bewegung^     Noch   ein- 
mal standen  die  Latiner  auf,  mit  oder  nach  ihnen  die  Hemiker, 
die  ümbrer,  die  Etrusker.    Die  Schilderhebung  wider  die  Rö- 
mer war  allgemein;  die  Wechselfalle  des  Krieges,  unter  denen 
die  Capitulation  in  den  Engpässen  von  Gaudium  an  der  Strasse 
von  Neapel   nach  Montesarchio   und  Benevent  im  Jahre  433 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  waren  zahlreich,  aber 
es   fehlte   am  Zusammenhandeln,   und   nach   zweiundzwanzig- 
jährigem  Kampfe  schlössen  die  Samniten  und  die  mit  ihnen 
stammverwandten  Völkerschaften  bis  zu  den  Grenzen  Apuliens 
und  Lucaniens  unvortheilhaften  Frieden.    Während  dieses  Frie- 
dens schritt  die  Unterwerfung  und  Romanisirung  Mittel-Italiens 
rasch  ihrem  Ziele  entgegen  durch  Anlegung  von  Heerstrassen  und 
Festungen  und  Aussendung  von  MiUtärcolonien  bis  tief  hinein 
in  die  heutigen  Abruzzen,  durch  die  Abhängigkeit  der  letzten 
Reste  der  Hemiker-  und  Volskerbünde,  durch  Verleihung  der 
römischen   Civität.     Zum    drittenmale   ergriffen   im  Jahre  456 
die  Samniten  die  Waffen,  indem  sie  die  Etrusker  und  deren 
gallische  Nachbarn  in  ihr  Bündniss  zogen  und  so  auch  von 
Norden    her    die   römische   Macht   bedrohten.      Es   war    ein 
furchtbarer  Kampf,  der  mehr  denn  einmal  die  Feinde  bis  in 
das    alte  Römergebiet  führte.     Aber  die  Niederlage  bei  dem 
umbrischen    Sentinum,    dem    heutigen    Sassoferrato,    trennte 
nach   drei   Jahren   die   Etrusker   vom   Bimde,    und  im  Jahre 
464  schloss  Samnium  Frieden.     Zugleich  wiurden  die  Sabiner, 
anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  Bundesgenossen  der  Römer 
und  nun  plötzlich  in  Krieg  wider  sie  verwickelt,  ohne  Mühe 
bezwungen,  nut  kaum  grösserer  Anstrengung  Etrurien  unter- 
worfen.   Es  war  noch  nicht  genug  an  diesen  Erfolgen.    Der 
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Vemichtungskampf  gegen  die  Benonischen  Gallier  wie  gegen 
die  vom  Apennin  bis  zum  Po  sitzenden  Bojer  führte  die  Römer 
über  die  Grenzen  der  heutigen  anconitaner  Mark  hinaus  weit 
in  die  Romagna  hinein.  Der  Krieg  gegen  Tarent,  zu  welchem 
der  lange  Hader  der  süditalischen  Völkerschaften  mit  den  gross- 
griechischen  Städten  denAnlass  bot,  dem  aber  namentlich  die 
Theilnahme  des  Königs  Pyrrhos  von  Epirus  für  die  Tarentiner 
Bedeutung  gab,  dehnte  nach  der  Entscheidungsschlacht  bei 
Benevent  (damals  Maleventum)  im  Jahre  479,  welcher  drei 
Jahre  darauf  Tarents  Einnahme  und  im  Jahre  483  die  Erstür- 
mung Rhegiums  folgte,  Roms  Macht  über  die  ganze  südliche 
Halbinsel  aus. 

Von  der  Mündimg  des  Arno  ins  mittelländische,  der  des  Aesis 
(Esino)  ins  adriatische  Meer  bis  zu  der  durch  Charybdis  und 
Scylla  berühmten  Meerenge  war,  vor  dem  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts,  Italien  unter  Roms  Herrschaft  vereinigt.  Die 
Formen  dieser  Herrschaft  waren  verschieden.  Römisches  Voll- 
bürgerrecht für  die  Mehrzahl  der  GHeder  des  alten  latinischen 
Bimdes  und  zahlreiche  etruskische,  sabinische,  volskische  und 
andere  Gemeinden  bis  an  die  Grenze  Campaniens;  beschränk- 
tes Bü^errecht,  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht;  auto- 
nome Gemeinden  ohne  Bürgerrecht.  Die  alten  Völkerbünde 
und  Stamm -Eidgenossenschaften  hatten,  wenigstens  in  ihren 
politischen  und  rechtUchen  Wirkungen,  zu  bestehn  aufgehört. 
Sämmtliche  zu  der  neuen  römisch -itahschen  Einigung  gehören- 
den Völkerschaften,  durch  gemeinschaftUche  oberste  Herrschaft, 
Wehrverfassung,  Steuerwesen  zusammenhangend,  wurden  all- 
malig  unter  dem  latinischen  Namen  begriffen,  während  die  lati- 
nische Sprache  sich  über  ihre  einzelnen  Bestandtheile  aus- 
breitete. 

Inmitten  der  wechselnden  Siege  und  Bedrängnisse  des  lan- 
gen und  hartnäckigen  Kampfes  hatten  die  inneren  Verhältnisse 
sich  vielfach  modificirt,  wobei  die  Lage,  in  welche  das  Volk 
durch  die  Gefahren  und  Verluste  des  Krieges  versetzt  vnirde, 
zu  manchen  dieser  Modificationen  den  Anlass  bot.  Zu  Ende 
des  vierten  und  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
wurden  die  curulische  AediUtät,  dann  die  Dictatur,  das  Censor- 
amt,  die  Prätur,  endUch  beide  Consulstellen  den  Plebejern  zu- 
gänglich. Die  schon  durch  mehre  Gesetzvorschläge  verlangte 
allgemein    bindende  Rechtsgültigkeit  der  Plebiscita  wurde  im 
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Jahre  415  von  Q.  Publilius  Philo  durchgesetzt,  obgleich  viel 
später   erst,    namhch    im   Jahre   468,    die   förmliche   Zustini- 
mung   des  Patriciats    erlangt  ward.     Nachdem  im  Jahre  450 
der  Einfluss    des   Pontifical-Collegiums    auf  das   bürgerliche 
Bechtsverfahren  durch  Veröffenthchung  des  bisher  nur  diesejn 
Collegium   bekannten   gerichthchen  Terminkalenders   aufgeho- 
ben war,  wurden  vier  Jahre  später  die  Sacerdo talwürden  der 
Pontifices  und  der  Augum  unter  Vermehrung  ihrer  Zahl  den 
Plebejern  zugänghch.    Während  aber  so  die  patricischen  Privi- 
legien eins  nach  dem  andern  wegfielen,  wurde  die  äussere  Lage 
des  zahlreichsten,  des  untern  BestandtheUs  der  Plebs  um  nichts 
vortheilhafter.    Die  langen  Eiiege  hatten  dieselben  Folgen  ^e 
der  gallische  Ueberfall,  ja  diese  Folgen  waren  dauernder.   Das 
niedere  Volk  war  im  allgemeinen  tief  verschuldet,  der  kleine 
Besitzstand  zugrundegerichtet,  die  Zahl  der  Besitzlosen  zuneh- 
mend.    Ungeachtet  alles  Ankämpfens  wider  die  alten  Schuld- 
gesetze  waren   dieselben   in  Fassung  und  namentlich  in  An- 
wendung  immer   noch  sehr  drückend.     Im  Jahre  428  wurde 
zwar  ein  Gesetz   eingebracht,  welchem  gemäss  nicht  die  Per- 
son   sondern   das   Eigenthum   für   die    Schuld   haften   sollte; 
aber  die  Verhältnisse  bUeben  so  ungünstig,  dass  im  Jahre  467 
neue  Unruhen  wegen  der  Schuldhörigen  ausbrachen  und  im  fol- 
genden ein  neuer,  der  letzte  Auszug  der  Plebs,  diesmal  auf  das 
Janiculum,  stattfand.    Die  Verständigung  erfolgte,  indem  mau 
eine  genauere  Fassung  der  pubUUschen  Gesetze  annahm  und 
indem   die  Patricier  auf  das  Recht   der  Bestätigung  der  Be- 
schlüsse  der   Tribut-    wie   der   Centuriatcomitien    durch  ihre 
Curiatcomitien  in  der  Weise  verzichteten,    dass  diese  Bestä- 
tigung vor  der  fraghchen  Beschlussnahme  erfolgte  und  somit 
zur  leeren  Form  wurde. 

Die  Gleichstellung  der  beiden  Stände  war  hiemit  im  gan- 
zen erlangt.  Aber  während  einerseits  eine  wahre  Einigung  kei- 
neswegs erreicht  war,  und  die  Uebelstände  des  langen  Zwei- 
kampfs in  den  Ghrundfehlem  der  Constitution  und  den  nicht 
hinlänglich  begrenzten  Befugnissen  der  Magistrate  ans  Licht 
traten  als  der  alte  Conflict  aufhörte,  deuteten  andere  Verände- 
rungen, theils  durchgesetzt  theUs  versucht,  auf  die  Tendenz 
hin,  den  Schwerpunkt  der  Verfassung  mehrundmehr  nach  unten 
zu  verlegen.  Eine  der  gefährhchsten  Maassregeln  dieser  Art  war  . 
im  Jahre  442  die  durch  den  Censor  Appius  Claudius  mit  dem 
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Beinamen  Caecus,  ein  Mitglied  eines  der  stolzesten  Adelsge- 
ächlechter»  voigenommene  Einverleibung  der  Freigelassenen 
und  der  Besitzlosen  in  alle  Tribus,  zugleich  mit  der  Zulas- 
sung der  Söhne  von  Freigelassenen  zum  Senat.  Eine  ent« 
schieden  demagogische  Maassregel,  verstärkt  durch  die  un* 
terbliebene  Censur,  d.  h.  die  Reinigung  des  Senats  durch 
Äusstreichung  unwürdiger  Mitglieder  von  der  Senatorenliste; 
eine  Maassregel  welche  den  Sinn  der  Tribus -Eintheilung  durch 
Zulassung  der  Nicht -Grrundsässigen  zum  vollen  bürgerlichen 
Recht  zerstörte.  Die  Gefährlichkeit  eines  solchen  Vorgehens 
veranlasste  zwar  eine  Beaction  gegen  dasselbe:  die  neuen 
Senatsmitglieder  wmrden  durch  einen  lediglich  formellen  Act, 
die  Unterlassung  ihrer  Einladung  zu  den  Sitzungen,  wieder 
ausgeschlossen,  die  Proletarier  durch  Ausschliessung  von  der 
Abstimmung  in  den  Centurien  zurückgestellt  und  dann  nebst 
den  Freigelassenen  auf  die  vier  stadtischen  Tribus  beschränkt, 
die  von  Anfang  an  den  ländlichen  an  Bedeutung  nachstan- 
den. Aber  ein  schlimmes  Beispiel  war  gegeben,  und  zwar 
Ton  einem  Mitghede  des  Patriciats  selber,  so  dass  man  sich 
nicht  zu  wundem  braucht  über  die  Nivcllirungs  -  Bestrebun- 
gen,  die  in  der  auf  die  punischen  Kriege  folgenden  Epoche 
die  Verfassung  untergruben  und  dem  an  die  Stelle  des  Stände- 
kampfes  getretenen  persönhchen  Parteiwesen  den  Weg  bahnten. 


6. 

ROH  IM  FÜNFTEN  JAHRHUNDERT.      EINFLUSS  ETRUSKISCHER 

UND  ORIECHISCHER  KUNST. 

Waren  die  politischen  Folgen  der  Kriege  des  fünften  Jahr- 
hunderts nach  aussen  und  innen  so  gross,  so  musste  die 
Berührung  mit  Süd  -  Italien ,  längst  Schauplatz  griechischer 
Cultur,  für  Roms  Entwicklung  in  einer  andern  Richtimg  maass- 
gebend  werden.  Freilich  konnten  in  dem  hier  betrachteten 
Zeitraum  nur  die  ersten  Keime  gepflanzt  werden,  aus  denen  die 
griechisch-römische  Kunst  späterer  Epochen  erwuchs.  Bis  dahin 
hatte  die  etruskische  Kunst  Rom  völlig  beherrscht.  Ein  leicht  er- 
klärliches Factum ,  da  die  ältesten  Denkmäler  der  einheimischen 
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Stamme  wie  sie  uns  noch  in  den  Riesenmauem  der  Städte  Latiums 
namentlich  des  Volsker-  und  Hernikerlandes  vor  Augen  stehn, 
einer  entferntem  wie  es  scheint  ohne  WeiterbUdung  gebhebe- 
nen  Zeit  angehören,  Etruriens  berühmte  Kunststätten  aber,  in 
geringer  Entfernung  nordwestlich  von  Rom  beginnend,  in  ihren 
Bauten  und  Gräbern,  ihren  plastischen  Werken  in  Erzguss, 
Thon  und  Alabaster,  ihrem  prächtigen  Hausgeräth  und  den  kost- 
baren Schmucksachen  von  ciselirtem  Erz,  Elfenbein,  edlen  Me- 
tallen, endlich  in  ihren  Wandmalereien  auch  in  ihrer  vollende- 
ten Technik  schon  frühe  glänzende  Vorbilder  boten.  Wenn 
in  der  Königszeit,  soweit  wir  dieselbe  nach  den  Monumenten 
der  letzten  Regierungen  beurtheilen  können,  die  etruskische 
Kunst  in  Rom  einheimisch  ward,  so  darf  man  deren  fernem 
Einfluss  annehmen,  mögen  die  Anfänge  der  Republik,  wol  bis 
auf  die  gallische  Eroberung  herab,  immer  noch  so  wenig  pro- 
ductiv  und  im  Maasse  des  Geleisteten  beschränkt  gewesen  sein. 
Wenn  etruskische  Architekten  Roms  Tempel  und  Abzugscanäle 
bauten,  wenn  die  thöneme  bemalte  Jupitersstatue  und  die 
gleichfalls  thöneme  Quadriga  des  Capitols,  die  Erzstatue  der 
Gemahn  des  altem  Tarquinius  im  Tempel  des  Sancus,  die  noch 
in  den  Zeiten  der  Gracchen  sichtbaren  Königsbildsäulen  von 
etruskischen  Künstlern  herrührten:  so  darf  man  denselben  auch 
wol  die  Ehrenmale  zuschreiben  welche  die  zum  Theil  auf 
Legenden  beruhenden  Heldenthaten  der  jungen  Republik  feier- 
ten, oder,  wie  es  im  Vej enterkriege  mit  den  auf  dem  Forum 
aufgestellten  Ehrenstatuen  ermordeter  Gesandten  geschah,  die 
Vaterlandsüebe  durch  Erinnerung  an  Hingebung  und  Dank  be- 
lebten. Als  Caesars  und  Augustus'  Zeitgenosse  Vitnivius  PoUio 
seine  Bücher  von  der  Architektur  schrieb,  galt  der  im  Jahre 
261  am  Ende  des  Circus  maximus  erbaute  Cerestempel,  für 
welchen  griechisch  -  siciUsche  Künstler  die  gemalten  Thon- 
figuren  wie  Gemälde  Ueferten,  als  Muster  tuscischen  Stils. 
Wahrscheinhch  stand  dieser  Tempel  auf  der  Stelle  der  heuti- 
gen Kirche  Sta  Maria  in  Cosmedin,  imd  wenn  die  zehn 
cannelirten  Marmorsäulen  compositer  Ordnung,  welche  man 
theils  in  der  Portalwand  theils  im  Innern  dieser  Kirche 
sieht,  späterm  Wiederaufbau ,  nämlich  der  augusteischen 
Zeit,  angehören,  so  stimmen  doch  die  Verhältnisse  der 
Säulenweite  mit  den  Anforderungen  des  ursprüngüchen  Grund- 
plans   überein. 
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Nichts  ist,  wenn  wir  in  dem  Mauer-  und  Cloakenbau  Werke 
der  Konigszeit  erblicken,  übriggeblieben  von  Bauten  der  Bepu- 
blik vor  dem  gallischen  Brande  und  selbst  bis  zum  Ende  der 
Sanmitenkriege  und  des  Kampfes  mit  dem  epirotischen  Könige. 
Der  Wiederaufbau  der  Stadt  nach  jenem  Brande  war,  wie  wir 
sahen,  tumultuarisch.  Die  neuen  Heiligthümer  waren  schwer- 
lich Yon  grosser  Bedeutung,  die  Wohnhäuser  bis  zur  Zeit  des 
letztgenannten  Krieges  mit  Schindeln  gedeckt  Die  beiden  ersten 
grossen  öffentUchen  Werke,  deren  Spuren  wir  verfolgen  kön- 
nen, fallen  in  die  Epoche  des  zweiten,  an  Gefahren  imd  Wechsel- 
fallen reichen  Samnitenkrieges.  Für  den  Geist  und  die  Bich- 
tong  des  Volkes  bezeichnend  sind  sie  eine  Wasserleitung  und 
eine  Heerstrasse.  Beide  tragen  den  Namen  desselben  Mannes 
den  wir  eben  in  so  bedenklicher  politischer  Thätigkeit  fanden, 
des  Censors  Appius  Claudius,  zubenannt  der  Bünde.  Bis  zum 
Jahre  442  hatte  Kom  nur  Quellen  und  das  schlechte  Fluss- 
wasser. Die  Zahl  der  Quellen,  so  auf  den  Höhen  wie  im 
Thal,  war  nicht  unbedeutend,  ihre  Güte  jedoch  je  nach  der 
Bodenbeschaffenheit  sehr  verschieden.  In  später  Zeit  noch 
wurde  der  Gründer  der  Stadt  gerühmt,  weil  er  den  an  trink- 
barem Wasser  reichen  Palatin  gewählt  habe,  und  im  Herbste 
wurde  auf  dem  Caeüus  das  Brunnenfest  mit  religiöser  Feier  began- 
gen. Appius  Claudius  legte  die  erste  Wasserleitung  an.  Im  neun- 
ten Jahrhundert  der  christUchen  Zeitrechnung  war  derAquäduct, 
welchen  ein  Magistrat  der  Republik  im  vierten  Jahrhundert  vor 
dieser  Zeitrechnung  gebaut  hatte,  noch  im  Gebrauch:  dann  ver- 
schwand seine  Spur,  aufweiche  man,  wie  es  scheint,  in  unseren 
Tagen  gestossen  ist,  als  die  Arbeiten  am  Schienenweg  vor 
Porta  majore  zwischen  der  labicanischen  und  der  pränesti- 
nischen  Strasse  älteste  Canalbauten  von  bedeutender  Weite 
blosl^ten,  von  viereckten  grossen  Blöcken  von  Tuf  und  Ga- 
binerstein,  ohne  Cement  sorgfaltig  zusammengefugt  und  mit 
gleichen  Steinen  in  spitzem  Winkel  überdacht  Zehn  MiUien 
wdt  floss  die  Aqua  Appia  imter  der  Erde,  dann  dreihundert 
Fuss  lang  auf  Bogen  wo  sie  beim  capenischen  Thor  in  die 
Stadt  trat  Die  Gewandtheit  der  wahrscheinlich  zuerst  durch 
Etrasker  geschulten  Römer  im  Nivelliren  war  längst  gross. 
Im  Kriege  gegen  Veji,  im  Jahre  356,  hatten  sie  den  Emissar 
des  Albanersees  begonnen  und,  wie  es  heisst,  in  zwei  Jahren 
auisgefuhrt;   ein  Werk  das  heute  noch  Staunen  erregt  durch 
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seine  Länge  von  nahe  an  viertausend  Fuss,  durch  seine 
unverwüstliche  Dauerhaftigkeit,  durch  die  Grrossartigkeit  der 
aus  mächtigen  Quadern  au%emauerten  Schleusenkanuner,  durch 
die  geschickte  Berechnung  des  Gefälles,  welches  dem  Wasser 
des  Sees,  das  angeschwollen  die  ganze  Umgegend  bedrohte 
und  schon  einen  natürlichen  Ausweg  gefunden  hatte,  einen 
Abfluss  unterhalb  des  Hügels  von  Castel  Savello  gewährt 
Möglicherweise  war  es  die  Arbeit  an  diesem  Emissar,  welche 
die  Idee  zu  dem  unterirdischen  Gange  gab  der  zur  Burg  von 
Veji  den  Zugang  verschafft  haben  soll,  obgleich  es  solcher 
Gänge,  die  nichts  mit  Canälen  zu  thun  haben,  mehre  und  ältere 
namenthch  im  Hügel-  und  Berglande  giebt  Etwas  über  ein 
Jahrhundert  nach  diesem  albanischen  Werke,  zweiundzwan- 
zig Jahre  nach  der  appischen Wasserleitung,  grub  Maoius  Curius 
das  künstliche  Bette  desVelino,  indem  er  einen  der  schönsten 
Wasserfalle,  den  von  Terni  bildete  und  das  trockengelegte 
Thal  von  Rieti  der  Bevölkerung  und  dem  Anbau  gewann. 

Wenn  die  älteste  Wasserleitung  Roms  verschwunden  ist, 
so  haben  wir  seine  älteste  Heerstrasse  noch  vor  Augen.  Sie 
begann  an  der  Porta  Capena  am  Fusse  des  Caelius  und  führte 
zunächst  über  das  heutige  Albano  durch  die  pontinischen  Sümpfe 
nach  Capua.  Anfangs  ungepflastert,  wie  die  älteren  einfachen 
Strassenanlagen  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt,  die  gabi- 
nische ,  die  salarische  u.  a. ,  zeigte  die  Via  Appia  die  sorgfaltige 
Construction,  welche  den  Bömerstrassen  so  unverwüstliche 
Festigkeit  verschafft  hat  In  trocknem  Boden  bis  auf  den  festen 
Grund  ausgegraben ,  in  sumpfigem  mit  einem  Pfahlrost  versehn, 
erhielten  solche  Strassen  einen  Damm  mit  zweifacher  Unterlage, 
erst  aus  aufgeschüttetem  Steingeröll  dann  aus  zerstampften 
Steinen  und  mit  Mörtel  verbundenen  Scherben.  Nach  vierzehn 
Jahren  erhielt  sie  einen  mit  Quadern  belegten  Seitenweg  für 
Fussgänger  bis  zum  Tempel  des  Mars,  welcher  in  der  Nähe 
der  spätem  Porta  Appia  auf  dem  nachmals  geebneten  Hügel 
(Clivus  Martis)  lag,  von  welchem  man  zum  Flüsschen  Almo  ge- 
langte. Es  war  das  zweite  Mars-HeiUgthum  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Stadt,  nächst  jenem  Altar  der  dem  grossen 
nördlichen  Felde  den  Namen  gab ,  während  in  der  Regia  unter 
dem  Palatin  der  Eriegsgott  schon  von  Numas  Zeiten  an  ver- 
ehrt wurde.  Der  Tempel,  welcher  beträchtlichen  Umfang  ge- 
habt haben  muss  und  welchem  man  die  in  der  Yigna  Marini 
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zur  Linken  von  Porta  S.  Sebastiano  gefundenen  Ueberreste 
zuschreibt,  wurde  alsbald  nach  dem  gallischen  Brande  erbaut, 
auf  dessen  Anlass  er  gelobt  worden  war,  vielleicht  auf  der 
Stelle  wo  sich  ein  Hain  des  Gottes  befand.  Das  Bild  des  Mars 
stand  zwischen  zwei  Wölfen,  und  hier  fanden  Dankopfer  und 
Beuteweihungen  statt,  während  in  späteren  Zeiten  manche 
MoDumente  sich  hier  vereinigten  die  dem  südlichen  Haupt* 
dngange  der  Stadt  kiiegerischen  Karakter  gaben.  Bis  hieher, 
wohin  sich  nachmals  die  nach  dem  Mars  benannte  Vorstadt 
erstreckte,  ging  die  erste  gepflasterte  Strasse.  Noch  vier  Jahre, 
und  von  Rom  bis  Bovillae  am  Fusse  der  Albanerhügel,  somit 
auf  einer  Strecke  von  zehn  Millien,  erschien  die  Strasse  in  ihrer 
Vollendung  als  Muster  für  die  späteren,  nämlich  mit  Lava- 
Polygonen  gepflastert,  wie  man  sie  heute  noch  an  vielen  Stel- 
len, namentlich  vom  Grabe  der  CaecUia  Metella  an,  erblickt. 
In  der  pontinischenEbne,  heute  ein  luftverpestetes  aber  male* 
risches  Sumpfland  mit  prächtigen  von  Wild  bevölkerten  Wäl* 
dem  und  fischreichen  Strömen  und  Wasserspiegeln,  erinnert 
Foro  Appio  heute  noch  wie  in  den  Tagen  des  Apostels  Paulus 
an  den  Begründer  des  Riesenwerkes.  Dieser  legte  auch  in 
gegenwärtigem  Falle  revolutionären  Karakter  an  den  Tag,  indem 
er  die  Censur  über  die  gesetzmässige  Dauer  hinaus  führte,  die 
im  Staatsschatz  liegenden  Gelder  ohne  vorherigen  Senats* 
beschluss  zu  grossartigen ,  nach  seinem  Namen  benannten  Unter- 
nehmungen verwandte,  und  an  gedachtem  Orte  sich  selbst  eine 
Bildsäule  errichtete,  so  dass  er  in  den  Ruf  kam,  er  habe  durch 
Gemeinde -Clientelen  sich  ganz  Italien  unterwerfen  wollen  was 
wohl  zu  seinem  ganzen  Treiben  passt  Die  Elaiserzeit  wird  An- 
lass bieten,  zum  andemmal  dieser  grossartigen  Anlage  zu  ge- 
denken, der  Regina  viarum,  welche  die  Gegenwart,  das  Werk 
der  Censoren  und  curulischen  AedUen  der  Republik  erneuend, 
wieder  zugänglich  machte,  indem  sie  ihre  von  der  nächsten 
Umgebung  der  Stadt  an  schnuj^erade  Linie  bis  Bovillae 
von  Schutt  und  Erde  befreite  und  mit  ihrer  Doppelreihe 
von  Gräbern  und  anderen  Bauten  dem  Studium  wie,  in  be- 
achränkterm  Maasse,  dem  Verkehr  übei^b.  Die  Via  Appia 
war  die  erste  grosse  Verkehrsader  und  der  erste  Zweig  eines 
vielgegliederten  Strassensystems ,  das  im  Verlauf  weniger  De- 
cennien  nach  Nord  und  Süd  sich  ausdehnend  den  kriegerischen 
Operationen    die  sichere  Basis   gab,   welche  durch  Anlegung 
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grosser  Militärcolonien,  wie  Hatria  im  Picenerlande,  Yenusia 
im  Lande  der  Dauner,  wesentlich  verstärkt  wurde. 

Die  Zahl  der  geretteten  Werke  bildender  Kunst  aus  der 
dem  Einfluss  des  Hellenismus  vorausgegangenen  Epoche  ist 
ebenso  gering  wie  die  der  übrigen  Monumente.  Die  erzene  Wölfin 
des  capitolinischen  Conservatorenpalastes ,  in  welcher  man,  von 
ihrer  nachmaligen  Ergänzung  durch  das  säugende  Zwillings- 
paar absehend,  die  im  Jahre  458  der  Stadt  bei  dem  Ficus  rumi-' 
nalis  im  Comitium  aufgestellte  erkennen  will ;  das  Schmuckkäst- 
chen welches,  unter  dem  Namen  der  Ficoronischen  Cista  im 
Museum  des  Collegio  romano  aufbewahrt,  im  fünften  Jahrhun- 
dert der  Stadt  von  Novios  Plautios  in  Rom  gearbeitet  wurde; 
andere  ähnliche  Cisten  welche ,  obgleich  in  Palestrina  gefunden, 
wol  gleichen  Ursprung  haben;  der  im  Vatican  aufgestellte  Sar- 
kophag des  aus  dem  zweiten  Samnitenkrieg  bekannten  Lucius 
ComeUus  Scipio  Barbatus,  ein  Werk  dorischen  Stils  von  ge- 
wöhnUchem  Peperin  und  somit  im  Material  noch  die  alte  Ein- 
fachheit an  den  Tag  legend,  während  die  Form  schon  auf 
fremde  Einflüsse  hindeutet,  —  diese  sind  die  beglaubigten 
Kunstmonumente  der  Zeiten  vor  den  punischen  Kriegen.  Die 
römische  Technik  muss  nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  die 
Reiterstatue  des  Marcius  Tremulus ,  die  capitolinische  Hercules- 
statue  und  der  aus  den  Goldschilden  der  heiligen  Legion  der 
Samniten  gegossene ,  vom  latinischen  Berge  aus  sichtbare  Jupiter- 
coloss  auf  dem  Capitol,  sämmtlich  gerühmte  Werke  der  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts,  von  einheimischen  Künstlern  her- 
rührten. Die  Tempelwandmalereien  derselben  Zeit  wurden  den 
besten  etruskischen  gleichgestellt. 


7. 

DIE  PUNISCHEN  KBIEGE.      FORTSCHRITTE  IM  OSTEN  UND  WESTEN. 

In  anfangs  langsamem  und  schwankendem,  dann,  nach  dem 
gallischen  Unglück,  raschem  und  stetigem  Fortschritt,  in  gleich- 
zeitiger Ausbildung  seiner  Verfassung  zur  Gleichberechtigung 
der  Stände,  die  noch  nicht  über  das  rechte  Maass  des  volks- 
thümUchen  Elements  hinausging,   und  steigender  einmüthiger 
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Wirksamkeit  nach  aussen  hatte  Rom  bis  gegen  das  Ende  sei- 
nes fünften  Jahrhunderts  den  festen  Grund  zu  seiner  Macht 
gelegt     Es  hatte  sich  im  Innern  auch  inmitten  der  heftigsten 
Verfassungakämpfe,  des  Widerstands  des  Adels  und  des  An- 
drangs der  Volkspartei  mit  wenigen  und  vorübergehenden  Aus- 
nahmen voll  politischen  Verstandes  und  Gemeinsinnes  gezeigt, 
während  es   in  den  Beziehungen  zu  den  Nachbarn  innerhalb 
der  Grenzen  der  Anschauungen  des  alten  Staatsrechts  grössere 
Billigkeit  bewies  und  zugleich  mit  eignem  Vortheil  die  Inter- 
essen der  Unterworfenen  wirksamer  förderte  und  dieselben  sich 
dadurch  in  höherm  Grade  assimilirte,  als  in  den  herrschenden 
Staaten  des  Alterthums  gewöhnlich  der  Fall  war.    Im  Kampfe 
Tapferkeit  undMuth,  im  Unglück  kein  Verzagen  sondern  aus- 
harrendes  Aufbieten   aUer  Kräfte,   im   Siege  Mässigung  und 
Sicherung  des  Gewinnes  durch  schonende  und  kluge  Bewilli- 
gnngen:    diese   waren  die  Eigenschaften,  dies  das  Verfahren 
wodurch  die  römische  Macht  sich  mit  so  grossem  Glück  und 
solcher  Sicherheit  ausdehnte.     Neue   Zeiten,   neue  Geschicke 
waren  im  Anzüge.    Der  Kampf  um  Süd-Italien  hatte  die  Römer 
in  Beziehungen  zu  Karthago  gebracht,  welche  von  den  frühe- 
ren sehr  verschieden  waren.  Bald  nach  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige hatten  die  beiden  Staaten  den  ersten  Vertrag  geschlossen. 
Die  phönidsche  Pflanzstadt  am  afncanischen  Mittelmeersstrande, 
mächtig  geworden  durch  Schiffiahrt  und  Handel  und  durch  die 
politische  Rathlosigkeit  des  Mutterlandes,  dehnte  damals  ihre 
Verbindungen  schon  nach  den  Küsten  Siciliens  und  Sardiniens 
ans.    Als  die  Karthager  nach  wiederholten  Handelsbeziehungen 
zu  den  Körnern  mit  denselben  im  tarentinischen  Kriege  in  poU- 
tische  Berührung  kamen,  waren  sie  Herren  der  Westküste  und 
des  bedeutendsten  Theils  der  Nordküste  der  grössten  Insel  des 
Mittehneers.    Die  Wirren  auf  derselben,  wo  die  kleinen  ab- 
wechselnd von  Tyrannen  und  von  zügellosen  Demokratien  be- 
herrschten  griechischen  Staaten   ewig  untereinander  und  mit 
den  jedem  einzelnen  überlegenen  Fremdlingen  im  Kriege  lagen, 
führten  die  Einmischung  der  zunächst  von  einem  campanischen 
Abenteurertrupp   nach  Messana  gerufenen  Römer  in  die  siciU- 
8chen  Angelegenheiten  und   den  Krieg  mit  Karthago  herbei. 
Es  war  im  Frühling  des  Jahres  490,  als  die  Römer  von  Rhegium 
aus  über  die  Meerenge  setzten  und  in  Messana  festen  Fuss 
fassten. 
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So  begann  der  erste  punische  Ejrieg  welcher,  unter  zahl- 
reichen, die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen  Kriegswesens  für 
langwierige  Operationen  in  entfernten  Ländern  anklagenden 
Wechseln,  vierundzwanzig  Jahre  währte,  Rom  das  verheerte 
Sicilien  unterwarf  und  ihm  eine  ansehnliche  wenngleich  den 
Bedürfhissen  kaum  entsprechende  Seemacht  gab ,  mittelst  deren 
der  Kampf  bis  nach  den  africanischen  Küsten  ausgedehnt 
ward.  Schon  während  des  sicilischen  Krieges  war  Corsica 
genommen  worden:  nach  dessen  Ende  durch  den  Frieden  des 
Jahres  513  verstärkten  die  Römer  ihre  Macht  im  Mittehneer 
durch  die  im  Jahre  516  erfolgte  Besetzung  der  Küsten  Sar- 
diniens. Blutige  Kämpfe  gewannen  der  Republik  das  G-ebiet 
der  senonischen  Grallier,  welche,  Rom  mit  einem  neuen  Bren- 
nuszuge  bedrohend,  bis  ins  mittlere  Etrurien,  bis  Clusium 
vorgedrungen,  erst  bei  Telamon  am  argentarischen  Vorgebii^e 
mit  ungeheuremVerlust  aufs  Haupt  geschlagen,  dann  in  der 
grossen  italischen  Flussebne  beinahe  vernichtet  in  mehren 
Schlachten,  ihre  Wohnsitze  am  Padus,  dem  heutigen  Po  den 
Siegern  überlassen  mussten.  Diese  setzten  sich  nun  dauernd 
fest  auf  der  Nordseite  der  Apenninen,  nahmen  Mediolanum 
und  Comum,  legten  Festungen  und  Colonien  wie  Placentia 
und  Mutina  an,  führten  Heerstrassen  in  das  Land  tmd  be- 
festigten die  Alpengrenze  gegen  nördliche  Einfälle,  während 
sie  über  Italiens  Naturgrenzen  hinaus  in  Istrien  und  Ill3nrien 
vordringend  das  obere  adriatische  Meer  wie  das  mittelländische 
zu  beherrschen  suchten. 

Noch  war  aber  die  afiricanische  Nebenbuhlerin  ungeachtet 
der  schweren  Verluste  und  der  vierjährigen  Bedrängniss  ihres 
die  Stadt  selbst  umtobenden  Söldnerkrieges  nicht  gewillt, 
diese  Herrschaft  Roms  im  Mittelmeer  anzuerkennen.  Durch 
den  Frieden  des  Jahres  513  gebunden,  durch  den  Krieg  und 
seine  Nachwehen  erschöpft,  musste  Karthago  anderwärts  neue 
Kräfte  sammeln.  Im  Jahre  518  setzte  sich  Hamilcar  Barkas, 
der  Einzige  welcher  in  den  letzten  Zeiten  des  sicilischen 
Krieges  die  Entscheidung  schwebend  gehalten  hatte,  an  der 
Küste  Hispaniens  fest  Während  der  Reichthum  der  erober- 
ten Provinzen,  die  sich  bis  an  den  Iberus  oder  Ebro  aus- 
dehnten, das  Heer  ernährte  und  der  Heimat  zugute  kam,  bil- 
dete sich  jenes  unter  den  tapferen  Barkiden,  namentlich  unter 
dem    im  Jahre   534    mit    dem   Oberbefehl    betrauten,    schon 
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als  KÜBd  dem  Römerhass  asugeschwomen  neunundzwanzig« 
jahrigen  Hannibal.  Der  Krieg  war  unvermeidlich,  weil  jeder 
der  beiden  Staaten  in  dem  andern  das  Hindemiss  auf  seinem 
Wege  zur  Herrschaft  sah.  Er  begann  im  Jahre  535  mit  der 
Belagerung  und  Eroberung  des  mit  Rom  yerbündeten  Sagun- 
tum,  heute  Murviedro  an  der  Küste  Valencias.  Im  Früh- 
ling des  Jahres  536  zog  Hannibal  von  Cartbago  nova,  dem 
jetzigen  Carthagena  aus  längs  der  ostlichen  Küste  der  Halb- 
insel, ging  über  die  Pyrenäen  nach  Gallien,  den  Rhodan  auf- 
wärts und  durch  das  Allobrogerland,  stieg  über  die  grajischen 
Alpen  oder  den  kleinen  St  Bernhard  in  das  Thal  der  Saiasser 
herab  das  in  späteren  Zeiten  von  der  augusteischen  Colonie 
den  Namen  Val  d'Aosta  erhielt,  und  gelangte,  dem  Strome 
der  Dora  folgend,  bei  dem  heutigen  Ivrea  nach  unsägHchen 
Mühen  und  Verlusten  in  die  grosse  italische  Ebne. 

Der  zweite  punische  Krieg  währte  siebzehn  Jahre.  Die 
Niederlagen  am  Ticinus,  an  der  .Trebia,  am  Trasimen  und 
bä  Cannae  in  Apulien,  wo  im  Sommer  536  am  Ufer  des 
Aufidus  ein  Heer  von  mehr  denn  achtzigtausend  Mann  grössten- 
theils  yemichtet  ward,  Unglücksfalle  welche  nicht  minder  als 
dem  grossen  Feldhermtalent  des  Gegners  den  Mängeln  der 
römischen  Kriegführung,  der  Planlosigkeit  und  dem  steten 
Wechsel  des  Oberbefehls  beizumessen  sind,  endlich  zu  allem 
diesen,  der  Abfall  der  Mehrzahl  der  südlichen  Bundesgheder 
beugten  den  Muth  der  Römer  ebensowenig  wie  sie  ihre  Aus- 
dauer ermüdeten.  Während  so  die  Latiner  wie  die  gross- 
griechischen Städte  in  der  Treue  ausharrten  und  Hannibals 
Hoffiumg,  den  italischen  Bundesstaat  zu  zersprengen,  durch 
deren  Haltung  vereitelt  ward,  erholte  sich  Rom  rascher  als 
erwartet  werden  durfte  von  den  furchtbaren  Schlägen.  Wie 
gross  nach  der  Niederlage  am  Trasimen  die  Bestürzung  in  Rom 
gewesen  war,  schildert  Titus  Livius  aufs  anschaulichste.  Als 
die  erste  Nachricht  von  dem  Unglück  anlangte,  stürzte  die 
Menge  im  grössten  Tumult  aufs  Forum.  In  den  Strassen  hiel- 
ten herumirrende  Frauen  die  Vorübergehenden  an  mit  Erkun- 
digungen nach  der  neuen  Schreckenskunde,  nach  dem  Schicksal 
des  Heeres;  das  Volk  füllte  Curie  und  Comitium  und  drang 
mit  hundert  Nachfiragen  auf  die  Magistrate  ein.  Gegen  Sonnen- 
untergang verkündigte  endlich  der  Prätor  M.  Pomponius:  Wir 
sind  in  einer  grossen  Schlacht  besiegt  worden,  und  obgleich 
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man  nichts  mehr  von  ihm  yemahm,  verbreitete  sich  doch,  von 
einem  zum  andern  getragen,  stürmisch  die  Nachricht,  der  Con- 
sul  sei  mit  einem  grossen  Theile  des  Heeres  geblieben,  wenige 
seien  am  Leben,  theils  in  feindlicher  Gefangenschaft  theils  auf 
der  Flucht  in  Etrurien  zersprengt.  Besoi^niss  und  Aufregung 
hatten  AUe  ergriffen  deren  Angehörige  sich  unter  C.  Flaminius' 
Befehlen  befanden.  Keiner  kannte  das  Greschick  der  Seinigen; 
keiner  wusste  was  er  zu  furchten  hatte,  was  er  hoffen  durfte. 
Am  folgenden  und  an  mehren  Tagen  belagerten  Schaaren  von 
Männern,  mehr  noch  von  Frauen  die  Thore,  der  Ihrigen  oder 
der  von  ihnen  kommenden  Kimde  harrend;  die  Anlangenden 
waren  von  Fragenden  bestürmt  und  es  war  keine  Möglichkeit 
sich  ihrer  zu  entledigen  bis  sie  der  Reihe  nach  Erkimdigung 
eingezogen.  Da  sah  man  sie  mit  den  verschiedensten  Mienen 
von  den  Boten  scheiden,  je  nach  froher  oder  trauriger  Kunde ; 
Glückwünschende  und  Tröstende  umringten  die  Heimkehrenden. 
Namentlich  bei  den  Frauen  zeigten  Freude  und  Schmerz  sich 
in  ihrer  Heftigkeit.  Eine  Mutter,  die  den  geretteten  Sohn 
plötzUch  vor  sich  sah,  soll  am  Thore  todt  niedergesunken  sein; 
eine  andere,  welcher  eine  falsche  Todeskunde  überbracht  wor- 
den, fiel  leblos  hin  als  der  Yerlorengeglaubte  in  das  Haus  trat. 
Mehre  Tage  lang  hielten  die  Prätoren  den  Senat  von  Sonnen- 
aufgang zum  Niedergang  in  der  Curie  versammelt  in  der  Be- 
rathung,  unter  welchem  Führer,  mit  welcher  Streitmacht  man 
den  siegreichen  Pimiem  entgegentreten  sollte.  Da  der  eine 
Consul  todt,  der  andere  abwesend,  die  Verbindung  mit  diesem 
schwierig  war,  ernannte  das  Volk  den  Q.  Fabius  Maximus  zum 
Prodictator  (der  Dictator  konnte  nur  von  den  Consuln  creirt 
werden),  und  der  Senat  ertheilte  ihm  den  Auftrag,  für  Verstär- 
kung der  Mauern  und  Thürme  der  Stadt  zu  sorgen,  Besatzun- 
gen wo  es  ihm  nöthig  schien  hinzulegen,  die  Brücken  abzu- 
tragen. Für  Stadt  und  Haus  sollte  das  Leben  aufs  Spiel  ge- 
setzt werden,  nachdem  man  Italien  nicht  zu  schützen  im  Stande 
gewesen.  Nicht  die  städtische  Bevölkerung  allein  füllte  Rom, 
auch  die  Bewohner  der  Landschaft  waren  herbeigeströmt  und 
verrichteten  mit  jener  die  zur  Erlangung  des  göttUchen  Schutzes 
verordneten  Opfer.  Dann  sammelten  sich  die  zum  Waffendienst 
aufgeforderten,  Bürger  wie  Freigelassene,  die  jüngeren  für  aus- 
wärtigen Dienst,  die  übrigen  zimi  Schutze  der  Stadt  Hannibal 
aber  dachte  damals  nicht  daran,  Rom  selbst  anzugreifen.    Der 
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Abei^laube  des  Volkes,  der  sich  namentlich  in  Momenten  der 
Gefahr  nie  verleugnet  hat,  forderte  auch  in  diesem  Kxiege 
seine  Opfer.  Als  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  zweiVestalen 
der  Yerletzimg  ihres  Gelübdes  angeklagt  wurden,  erkannte  man 
aach  hierin  ein  Zeichen  des  Zornes  der  Götter,  und  während 
eine  der  Schuldigen  auf  dem  Esquilin  lebendig  eingemauert  ward, 
die  andere  durch  Selbstmord  der  Strafe  entging,  vollzog  man 
im  Forum  boarium  ein  grasshches  Sühnopfer,  indem  man  zwei 
Manner  und  zwei  Frauen,  griechischen *und  gallischen  Ursprungs, 
lebend  begrub. 

Wie  in  jenen  drangsalvollen  Momenten  Fabius  durch  seine 
Besonnenheit  und  sein  Hinhalten  der  Entscheidung,  wovon 
ihm  der  Beiname  des  Cunctators  geworden,  ein  Retter  ge- 
wesen  war  d«r  freiUch  weder  der  Verwüstung  des  Landes  ge- 
wehrt  noch  die  Heerverfassung  gebessert  hatte,  so  führte  jetzt 
Marcus  Ckudius  MarceUus  durch  gleich  krafäge  wie  verstau- 
dige  Leitung  im  Kampfe  bei  Nola  in  Campanien  im  Jahre  539 
die  erste  günstige  Wendimg  herbei.  Nun  gewannen  die  Römer, 
wenngleich  langsam,  wieder  die  Oberhand,  und  wenn  der  Ver- 
lust von  Tarent  imd  anderen  griechischen  Küstenstadten  ein 
empfindhcher  war,  wenn  Hannibals  kühner  Streifzug  gegen 
Rom  im  Jahre  543  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  schreckte 
imd  ihre  Aecker  und  Landhauser  verheerte,  so  beraubte  un- 
mittelbar darauf  die  Eroberung  Capuas,  der  zweiten  Stadt 
Italiens,  den  punischen  Feldherm  seiner  sichern  Operations- 
basis, auf  welcher  er  sechs  Jahre  hindurch  unter  sich  mehren- 
den Schwierigkeiten  den  Feind  in  Schach  gehalten  hatte.  Wie 
die  Erinnerung  an  den  Streifzug,  der  die  Feinde  in  die  Nähe 
der  Stadt  führte,  in  dem  »Hannibal  ante  portas«  lebendig  blieb, 
80  knüpft  heute  noch  die  Tradition  sein  Erscheinen,  willkür- 
lich genug,  an  bekannte  Localitäten.  An  dem  Wege,  der  von 
des  Via  Appia  aus  zu  dem  anmuthigen  Thale  fuhrt,  dessen 
Nymphaeum  den  populären  Namen  der  Grotte  der  Egeria  er- 
halten hat,  sucht  man  in  einem  zierhchen  aus  feinen  Ziegeln 
erbauten  zweistockigen  Grabmal  das  Tempelchen  welches  die 
Stelle  bezeichnete,  wo  die  zum  Rückzug  mahnende  Gottheit, 
der  Dens  rediculus,  dem  Vordringen  der  Karthager  ein  Ziel 
gesetzt  haben  soll.  Am  Mons  Albanus  aber,  oberhalb  Rocca 
di  Papa,  heisst  eine  auf  drei  Seiten  von  den  steil  ansteigenden 
Höhen  umschlossene  Ebne,  ein  ausgebrannter  Krater,  Hannibals 
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Lager.  Von  hier  aus  lässt  man  ihn  den  Blick  auf  die  Stadt 
werfen,  die  er  nicht  anzugreifen  wagte  und  der  er  bald  unterliegen 
sollte.  Wenn  nicht  durch  den  Familiennamen  mittelalterlicher 
Dynasten  des  nahen  Ortes  veranlasst,  ist  es  nichts  als  eine 
poetische  Form  für  den  Wendepunkt  eines  Unternehmens,  das 
diese  Berggipfel  nicht  berührte,  indem  es  die  Via  Latina  war, 
auf  welcher  der  kühne  Heerführer  in  die  Nähe  Roms  ge- 
langte. Mit  einer  Schaar  von  zweitausend  Mann  war  er  um 
die  Mauern  geritten  und  hatte  einen  Wurfspiess  in  die  Stadt 
geschleudert:  einen  Angriff  zu  machen  hatte  er  sich  nicht 
getraut,  lunsoweniger  als  er  wusste  dass  von  allen  Seiten 
Hülfe  im  Anzug  war.  Der  wechselvolle  Kxieg  in  Hispanien, 
unter  Diversionen  nach  der  a&icanischen  Küste,  von  den 
Brüdern  Cnaeus  und  PubUus  Scipio  geführt;  die  Feldzüge  in 
SiciUen  und  in  Macedonien,  wo  Karthago  an  Konig  PhiUpp 
einen  Bundesgenossen  fand  während  Rom  die  beiden  Grriechen- 
bünde  der  Aetoler  und  Achäer  für  sich  gewann,  trugen  zur 
Verlängerung  des  Kampfes  in  ItaUen  bei.  Hannibal,  ohne  weit- 
reichende Unterstützung  im  Lande  selbst,  ohne  rechtzeitigen 
Zuzug  von  Hause,  durch  die  Niederlage  seines  Bruders  Has- 
drubal  am  Metaurus  der  letzten  Aussicht  beraubt,  sah  sich  all- 
mälig  auf  die  Behauptung  des  süditalischen  Küstenlandes  be- 
schränkt, während  Hispanien  grossentheils  von  den  Römern  er- 
obert. Ober-  und  Mittel-Italien  trotz  des  langen  Widerstrebens 
der  gallischen  Völkerschaften  und  einzelner  karthagischer  Züge 
wieder  unterworfen  und  beruhigt ,  endlich  durch  den  jungen 
Publius  ComeUus  Scipio  der  Entscheidimgskampf  im  Frühling 
550  nach  Airica  verpflanzt  ward.  Im  Jahre  551  schiiSte  der 
punische  Feldherr  sich  auf  der  Rhede  von  Croton  ein,  das  Land 
verlassend,  das  er  fünfzehn  Jahre  lang  in  aUen  Richtungen 
durchzogen  und  mit  dem  Schrecken  seines  Namens  erfüllt  hatte. 
Mit  der  Schlacht  bei  Zama  war  im  Jahre  552  der  zweite  punische 
Krieg  zu  Ende.  Karthagos  politische  Macht  war  selbst  in 
seinen  Beziehungen  zu  den  numidischen  Nachbarn  vernichtet, 
Hispanien  römisch,  in  SiciUen  der  letzte  Einzelstaat,  Syra- 
cus,  verschwunden.  Wenn, ein  grosser  Theil  Italiens  durch 
den  fiirchtbaren  Kampf  verheert  war,  so  verfuhr  Rom  nicht 
minder  furchtbar  gegen  die  nicht  stammverwandten  Völker- 
schaften, die  dem  Feinde  mehr  oder  minder  bereitwillig  Hülfe 
geleistet  hatten. 


Kriege  im  Osten,  in  Africa  und  Nord -Italien.  115 

Mit  Karthagos  Besiegung  war  der  Friede  nicht  hergestellt. 
Uie  Kämpfe  im  Osten  waren  die  ersten  Folgen  des  Strebens 
Roms  nach  Alleinherrschaft  im  Mittelmeere.  König  Philipps  von 
Macedonien  Parteinahme  für  Hannibal   führte  zu  dem  ersten 
Kriege   gegen   einen   der  Staaten,   in  welche  Alexanders   des 
Grossen   Weltreich    zerfallen    war.       Im   Jahre    557    endete 
dieser   Krieg   mit   Philipps    Unterliegen   in   der   Schlacht    bei 
Kynoskephalae   in  Thessalien   und  mit    der   Unabhängigkeits- 
erklarung  des  schwachen  und  innerlich  zerrütteten,  von  dem 
kräftigem  macedonischen  Grenzstaat  bedrängten  Griechenland 
durch   die  Römer.     Der   syrische   Krieg   zerstörte   durch   die 
Schlacht  bei  Magnesia  im  Jahre  564  die  Macht  der  Seleuki- 
den  und  gab  nach  Besiegung  der  dort  eingedrungenen  gaUischen 
Stänune,  der  Galater,  Yorderasien,  in  mehre  Staaten  getheilt, 
römischem  Einfluss  anheim ,  welcher  dem  grössten  der  dortigen 
Bundesgenossenreiche,   dem  von  Pergamus,  keine  rechte  Un- 
abhängigkeit üess.    Phiüpps  Sohn  Perseus  sah  in  der  Schlacht 
bei  Pydna  im  Jahre  586   Macedoniens  Selbständigkeit  unter- 
gehn,  indem  Alexanders  des  Grossen  väterUches  Reich  in  vier 
tributäre    Eidgenossenschaften   zerschlagen   ward,    welche   im 
Jahre  606   nach   einem    letzten    durch    einen  Kronprätenden- 
ten   entzündeten    Kampfe    in    eine    römische   Provinz    umge- 
wandelt wurden,    nachdem  Epirus  und  Illyrien  schon  imter- 
worfen  waren.    Um  dieselbe  Zeit  verschwanden  Griechenland 
und  Karthago  aus  der  Reihe  der  Staaten.    Der  achäische  Bund 
endigte  im  Jahre  608   mit   der  Zerstörung  von  Korinth,  der 
dritte  punische   Krieg   mit   der  Vernichtung   Karthagos   nach 
verzweifelter  Gegenwehr.     Zwei  neue  Provinzen,  Achaja  und 
Africa,  traten  an  die  Stelle  der  einst  in  verschiedener  Weise 
und  auf  verschiedenem  Felde  glorreichen  und  mächtigen  Re- 
publiken.    Wenige  Jahre  später  wurde  nach   dem  Tode   des 
letzten  Königs  von  Pergamus  ein  beträchtlicher  Theil  Klein- 
asiens  als  Asia  römische  Provinz.     Während  dieser  Kämpfe 
im  Osten  war  der  letzte  Widerstand  der  Keltenstämme  in  der 
grossen  vom  Po  durchströmten  Ebne  unter  Vernichtung  eines 
Theiles  derselben  gebrochen,  durch  Colonisirung  des  Landes 
zwischen  Apennin  und  Po  und  Anlage  von  Vesten  die  römische 
Herrschaft  gesichert,  durch  Zurückdrängung  keltischer  Ansiedler 
über  die  Alpen  und  Erbauung  Aquilejas  in  der  von  den  carni- 
sehen  und  juUschen  Alpen  im  Halbkreise  umschlossenen  Strand- 
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gegend  Yenetiens  die  Nordgrenze  geschützt  worden.  Das 
südliche  Ligurien  ward  durch  die  Anlage  Lunas  gegen  die  nörd- 
lichen Stamme  yertheidigt  Das  nie  vollständig  bezwungene 
Hispanien  kämpfte  in  dem  Aufstand  der  Lusitanier  unter  Viriathus 
imd  in  jenem  der  Celtiberer  des  Innern  lange  und  muthig  gegen 
römische  Macht  und  römischen  Yerrath,  und  die  Yertheidigung 
von  Numantia  steht  in  der  Mitte  zwischen  jener  von  Sagunt 
älterer,  von  Saragossa  neuester  Zeiten. 


8. 

NEUE  STANDBSIINTBBSCHIEDE.      OPTIHATEN  UND  KLEINE  LEUTE. 

SOCL/kLE   FRAGEN.      DIE   GRACCHEN. 

Yom  Jahre  490  bis  622,   vom  Beginn   des   ersten  puni- 
sehen  Krieges  bis  zum  Erwerb  von  Pergamus  hatten  die  Waf- 
fen  nie  geruht.     Sicilien,  Sardinien,  Corsica,  OberitaHen  bis 
zu   den   Alpen  mit  Ausnahme   des   nordwestlichen   Liguriens, 
ausserhalb  ItaUens  Illyrien,  Macedonien,  Epirus,  Griechenbind, 
ein  TheilEleinasiens,  das  karthagische  Nord-Africa,  Hispanien 
waren  die  Früchte  hundertdreissigjahriger  Kämpfe.    So  unge- 
heure Erwerbungen  aber  und  die  Yerhaltnisse ,  unter  denen  sie 
gemacht  wurden,   konnten  nicht  ohne  die  tiefste  Einwirkung 
auf  Staatswesen,  Geist,  Leben,  Sitten  bleiben.    Yon  der  Zeit 
an,  wo  die  Grenzen  der  Republik  über  das  südliche  italische 
Festland  hinausgingen  und  es  nöthig  ward,  für  den  neuen  Zu- 
wachs, mit  Sicilien  beginnend,  neue  Formen  der  Yerwaltung 
zu  finden,  namentUch  aber  von  der  Umwälzung  der  bestehen- 
den Yerhaltnisse  zu  den  nicht  stammverwandten  italischen  Yöl- 
kerschaften  im  hannibaUschen  Kriege  an,  ging  die  Umwandlung 
in  Rom  selbst  mit  raschen  Schritten  vor  sich.    Diese  Umwand- 
lung berührte  alle  Seiten  der  staatlichen  und  büi^erlichen  Exi- 
stenz.   Einrichtungen  und  Formen  welche  für  einen  Staat  von 
wenigen  MiUionen  mit  einer  wenn  nicht  einheitlichen  doch  durch 
alte  Beziehungen  miteinander  verwandt  gewordenen  Bevölke- 
rung ausgereicht  hatten,  waren  völlig  ungenügend  geworden. 
Die  früheren  Institutionen  hatten  allmälig  den  Karakter  gewech- 
selt, die  Yerhaltnisse  der  Stände  waren  ganz  andere  gewor- 
den.    Der   Senat  war   durch    das   Hineinziehn   verschiedener 
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Beamtenclassen  gewiBsermaassen  zu  einer  vom  Volke  gewählten 
Versammlung  geworden.  Das  Consulat  hatte  durch  allmälige  Ab- 
zweigung seiner  Befugnisse  sehr  von  seiner  Bedeutung  verloren, 
das  Volkstribunat  war  immer  mehr  in  eine  Willkürherrschaft 
ausgeartet.  Der  politische  Gegensatz  von  Patriciat  und  Plebs 
war  ebenso  geschwunden,  wie  die  Zahl  der  patricischen  Fami- 
lien sich  gemindert  hatte  imd  die  Beschränkungen  in  Betreff 
gewisser  Aemter  aUmalig  weggefallen  waren.  Zu  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  sollen  noch  etwa  fünfzehn  patricische 
Gentes  oder  Geschlechter,  vielleicht  in  die  Dreizahl  von  Fami- 
lien vertheilt,  übriggeblieben  sein.  Manche  waren  auch  Erb- 
schafts- oder  anderer  Verhältnisse  wegen  vom  Patriciat  zur 
Plebs  übergegangen,  wie  dies  aus  poHtischen  Gründen  in  den 
demokratiBchen  Republiken  Italiens  im  Mittelalter  geschah.  An 
die  Stelle  der  alten  waren  neue  Standesunterschiede  getreten, 
und  die  Nobiles  oder  Optimates,  Patricier  wie  Plebejer,  bilde- 
ten eine  Classe  gegenüber  den  Homines  novi.  Indem  diese 
Nobilität  zusammenhielt,  schloss  sie  mehrundmehr  alle  Uebri- 
gen  von  den  öffentlichen  Aemtern,  namentlich  den  einträglichen 
aus:  ein  f actisches  Elaeftenwesen,  gegen  welches  verschiedene 
gesetzliche  Bestimmungen  ankämpften,  besonders  solche  welche 
ein  normales  Alter  für  die  Zulassung  zu  diesen  Aemtern  fest- 
setzten. Die  immer  häufiger  und  schamloser  werdenden  Be- 
stechungen, so  bei  den  Wahlen  wie  bei  den  Gerichten,  Hessen 
jedoch  das  Gesetz  oft  zum  todten  Buchstaben  werden.  Die 
Besitzverhältnisse  hatten  sich  vollständig  verändert,  zunächst 
durch  die  Maassregeln  gegen  solche  itaUsche  Völkerschaften, 
welche  für  Hannibal  Partei  ergriffen  hatten  und  nun  nicht  nur 
ihre  frühere  politische  Stellung  sondern  zum  Theil  auch  ihren 
Crrundbesitz  verloren ,  dann  durch  die  sonstigen  grossen  Land- 
fTwerbungen.  Abgesehn  davon  dass  diese  Erwerbungen  für 
die  Vernichtung  des  Wohlstandes  ganzer  Provinzen  keinen  Er- 
satz boten  und  grossentheils  nur  die  Folgen  furchtbarer  Men- 
schenschlächtereien und  kaiun  minder  ai^er  Gewaltschritte 
waren,  kamen  sie  im  allgemeinen  dem  Volke  wenig  zugute, 
während  nebenbei  die  Verwaltung  der  Provinzen,  welche  völ- 
lig m  die  Hände  der  Nobilität  gelangte,  zur  Anhäufung  grosser 
Reichthümer  durch  ein  erbarmenloses  Erpressungssystem  Mit- 
tel und  Gelegenheit  bot.  In  Folge  der  verheerenden  Kriege 
war  der  Stand  der  kleinen  Besitzer  grossentheils  verschwunden, 
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und  die  Concentrimng  des  Grundeigenthums  machte  immer 
mehr  Fortschritte,  während  die  um  sich  greifende  Sklaven- 
wirthschaft,  zu  welcher  namentlich  Asien  das  Material  Ue- 
ferte,  und  die  regelmässige  Getreidezufuhr  aus  den  neuen 
Provinzen  zum  Ruin  des  Bauernstandes  und  der  freien 
kleinern  Wirthschaft  führten.  Hiermit  hing  das  Sinken  des 
Mittelstandes  in  Rom  selbst  zusammen,  wo  aus  der  untern 
Classe  ein  Proletariat  ward,  und  Verarmung  und  EntsittUchung 
einander  die  Hand  reichten.  Wenn,  wie  es  nach  den  macedo- 
nischen  Eroberungen  der  Fall  war,  so  grosse  Reichthümer 
nach  Rom  flössen  dass  die  Steuern  abgeschafft  und  nur  noch 
ZöUe  in  den  Häfen  und  an  den  Grenzen  entrichtet  wurden,  so 
half  dies  dem  Sinken  der  niederen  Classen  keineswegs  ab ,  son- 
dern verstärkte  nur  die  überhandnehmende  Arbeitscheu  mit 
der  Hoffiiung  ausserordentlicher  Zuschüsse.  Die  Umwandlung 
der  bisherigen ,  auf  jährliche  Neubildung  der  Legionen  berech- 
neten Heerverfassung  in  ein  stehendes  Heer,  das  durch  allge- 
meine Conscription  unter  Entscheidung  des  Looses  über  die 
Dienstpflicht  aufgebracht  ward,  und  die  Bildung  eines  eigent- 
hchen  Soldatenstandes  gingen  Hand  in  Hand  mit  der  Demora- 
lisirung  dieses  Heeres  während  der  nicht  endenden  Kriege 
und  durch  ein  allmäUg  sich  ausbildendes  Raub-  und  Plünder- 
sytem,  wobei  manche  Feldherren  mit  schlechtem  Beispiel  voran- 
gingen. Die  Ansammlung  unermessUcher  Kriegsbeute  in  Rom, 
welche  nach  dem  in  solchen  Fällen  nothwendigen  Gesetz 
mehrundmehr  in  einzelnen  Händen  zusammenfloss,  und  der 
Ertrag  grosser  industrieller  und  finanzieller  Unternehmungen 
und  Pachten  in  den  Provinzen  beförderten  eine  ausgebreitete 
Geldwirthschaft,  welche  ihrerseits  wieder  zu  Schwindel  und 
Wucherwesen  Anlass  gab  und  auf  die  Stabilität  des  beweg- 
lichen Vermögens  ungünstig  einwirkte. 

Diese  Zeit,  in  welcher  die  alten  Verhältnisse  untergingen 
und  die  Weltherrschaft  angebahnt  wurde,  war  zugleich  die 
Zeit  grosser  Feldherren  und  umsichtiger  Staatsmänner,  der 
Marceller  und  der  Scipionen,  L.  Aemilius  Paulus'  und  M.  Porcius 
Catos.  Die  Kämpfe,  welche  sie  zu  bestehn  hatten,  beschrank- 
ten sich  nicht  auf  Karthager  und  Hispanier,  auf  Macedonier  und 
Kleinasiaten.  Wenn  Hannibal,  nachdem  er,  zur  Flucht  aus  der 
Heimat  genöthigt,  ganz  Vorderasien  gegen  den  Erbfeind  auf- 
geregt, nur  durch  Gift  sich  dessen  Händen  entzog,  so  starb 
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sein  grosser  Gegner  Publius  Scipio  Africanus  im  Exil  zu  Li- 
temom  bei  Cumae.  Wenn  die  Epoche  der  punischen  Kriege, 
wie  alle  Epochen  grosser  Gefahren  und  grosser  Erfolge,  reich 
ist  an  glanzenden  Erscheinungen,  so  hat  sie  andrerseits  nur 
zu  viele  Proben  von  gesunkener  Moralitat  in  den  Beziehungen 
zu  Freund  und  Feind  gehefert,  Beispiele  yon  Habsucht,  Treu- 
bruch, J^Csbrauch  des  Vertrauens,  kurz  von  jener  PoUtik  wel- 
cher jedes  Mittel  gleichgilt  und  die,  indem  sie  ebenso  mit 
Verrath  wie  mit  Grausamkeit  schaltet,  den  durch  Tapferkeit 
errungenen  Sieg  entehrt. 

Das  Eindringen  hellenischer  Bildung  hat  ohne  Zweifel  auf 
die  sittlichen  Zustande  Roms  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt. 
Der  Uebei^ang  von  verhältnissmässiger  Einfachheit  und  Sitten- 
strenge, von  Zustanden  auf  welche  die  rauhe  Sprache  und  die 
gleich  der  Sprache  ungelenke  Kirnst  hindeuten,  zu  einer  auf 
wesentlich  verschiedenen  moralischen  Grundanschauungen  be- 
ruhenden, schon  in  Verweichlichung  und  Ueppigkeit  verfalle- 
nen Cultur  war  imi  so  verderbUcher ,  je  unvermittelter  er  war. 
Aber  auch  ohne  diesen  Einfluss  würden  ähnUche  Erscheinim- 
gen,  wenngleich  langsamer  doch  im  ganzen  wol  in  derselben 
Weise  aufgetreten  sein  von  dem  AugenbUcke  an,  wo  die  poU- 
tiscbe  Entwicklung  zu  einem  Punkte  gelangt  war,  auf  welchem 
der  Kampf  der  alten  Staatsformen  mit  neuen  Anforderungen 
nicht  mehr  vermieden  werden  konnte  und  die  practiscbe  Be- 
deutung jener  Formen  sich  verändert  hatte,  während  die  ge- 
selligen Zustände  in  gleich  nothwendiger  Progression  die  frühe- 
ren Grenzen  hinter  sich  liessen.  Ohne  die  Berührung  mit  dem 
politisch  rathlosen  und  ohnmächtigen,  moralisch  längst  ge- 
schwächten Griechenland,  mit  Eleinasien  welches  die  griechi- 
sche geistige  BewegUchkeit  und  an  Ueberverfeinerung  streifende 
BUdung  mit  entnervender  Ueppigkeit,  altem  einheimischen  Des- 
potismus ,  halb  unsinnigen  halb  entmenschten  Culten  imd  Gleich- 
gültigkeit so  gegen  das  Gefühl  wie  gegen  die  Moral,  zu  einem 
wenigstens  für  Neulinge  gefährlichen  Amalgam  verbunden  hatte 
—  ohne  diese  Berührung  würden  ähnliche  Gebrechen  den  römi- 
schen Oi^anismus  später,  aber  vermöge  der  Einwirkung  wenn 
nicht  gleicher  doch  sich  annähernder  Ursachen  jedenfalls  an- 
gegriffen haben.  Der  Kampf  des  Neuen  mit  dem  Alten,  in  die- 
ser Zeit  noch  lebendig,  erscheint  gleichsam  personificirt  in  einem 
Manne,  der  als  karakteristische  Figur  dasteht  in  der  auf  die 
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panischen  Kriege  folgenden  Epoche.  M.  Porcius  Cato,  geboren 
zu  Tusculum  in  dessen  Nähe  das  Stadtchen  Monte  Forzio  den 
Namen  seines  wahrscheinlich  sabinischen  Geschlechtes  trag;t, 
kämpfte  jung  schon  gegen  Hannibal  in  ItaUen  und  A&ica,  wurde 
im  Osten  und  Westen,  in  Sicilien,  Sardinien,  Hispanien,  Syrien 
theils  im  Kriegsdienst  theils  in  der  Verwaltung  gebraucht,  stieg 
zu  allen  Staatswürden  empor,  und  erhielt  von  dem  Censoramte, 
das  er  in  einer  strenge  am  Alten  festhaltenden  Weise  bekleidete, 
den  Beinamen  der  ihm  in  der  Geschichte  gebUeben  ist  Der 
unermüdüche  Vorkämpfer  gegen  das  Griechenthum ,  so  dass  er 
die  Athener  lateinisch  anredete  obgleich  er  ihre  Sprache  kannte, 
und  die  Einführung  griechischer  Statuen  tadelte  worüber  man 
die  Thon-Omamente  der  alten  Tempel  geringschätzte ;  der  un> 
erbittUche  Gegner  des  Luxus  und  der  Emancipirung  der  .Frauen, 
die,  der  alten  Sitte  vergessend,  die  Wohnungen  verliessen  und 
schon  aufs  Forum  zu  dringen  drohten;  der  unnachsichtige  Feind 
der  Feinde  des  Staates,  aber  bis  an  seinen  Tod  Anklager 
der  Schlechtigkeiten  und  Intriguen  so  seiner  Senats -Collegen 
wie  orientalischer  Könige,  und  der  Treulosigkeit  welche  die 
ohnedem  barbarische  Kriegführung  noch  durch  unnöthige  Grau- 
samkeit schändete;  in  der  Curie  der  ei&ige  Vertheidiger  alter 
Zeit  und  Zucht,  deren  Herrschaft  er  in  seiner  Geschichte  der 
Anfange  und  ersten  Jahrhunderte  Roms  geschildert  hatte,  deren 
Traditionen  er  in  seiner  eignen  Lebensweise  lebendig  erhielt, 
in  seinen  Gewohnheiten  und  Neigungen,  in  seiner  VorUebe  für 
den  Landbau  dem  er  auf  seinem  sabinischen  Acker  lebte  und 
welchem  er  ein  uns  noch  erhaltenes  Werk  widmete.  So  war 
der  Mann  welcher,  funfundachtzig  Jahre  alt,  im  Jahre 
605  starb,  drei  Jahre  vor  der  Zerstörung  Karthagos  durch 
P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  —  eine  Maassregel  zu  der  er 
so  oft  gerathen  hatte  dass  sein  »caeterum  censeo«  sprüchwört- 
lich geworden  ist.  Wie  vergebKch  er  wider  die  neue  Welt  an- 
kämpfte, zeigen  die  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Ereignisse. 

Die  Zeit  der  persönHchen  und  Factionsinteressen  wie  der 
socialen  Fragen  war  angebrochen.  Die  alten  Verfassungskämpfe, 
wenn  nicht  ohne  gefahrUche  Entzweiungen  und  einzelne  Gewalt- 
thaten,  hatten  doch  in  ihrem  Verfolg  im  ganzen  das  Gefühl 
des  Zusammenhangs  der  Streitenden  gekräftigt,  so  sehr  auch  das 
Ueberwiegen  des  ständischen  Particularismus  über  die  Rücksicht 
auf  die  Gesammtheit  schädlich  einwirken  musste.     So  lebendig 
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der  Andrang,  so  hartnackig  der  Widerstand  sein  mogte,  so 
waren  die  Differenzen  doch  auf  gesetzlichem  Felde  durch  Com- 
promisB  ausgetragen  worden.  Die  socialen  Fragen  und  die 
Sonderinteressen,  nicht  mehr  von  Patriciat  und  Plebs  sondern 
Ton  Grondeigenthum  und  Capital,  die  dann  zu  persönlichen 
Interessen  einzelner  Parteiführer  wurden,  endlich  die  Stellung 
der  italischen  Bundesgenossen  zu  den  römischen  Vollbüi^em 
zemssen  die  Republik  und  fahrten  sie  zu  blutigem  Untergang. 

Die  socialen  Fragen  waren  es,  welche  den  ersten  Zusam- 
menstoss  herbeiführten.  Die  Reformversuche  der  Gracchen 
sind  nicht  blos  der  Zeit  sondern  durch  die  Personen  der 
beiden  Führer  von  einander  wesentlich  verschieden.  Tiberius 
Sempronius  Grracchus,  der  Sprössling  eines  angesehenen  weit- 
Terzweigten  plebejischen  Geschlechts,  der  Sohn  eines  durch 
seine  Siege  über  Celtiberer  und  Sarden  wie  durch  Verwaltung 
und  Gesandtschaften  in  Griechenland  und  Asien  verdienten 
Mannes,  durch  seine  Mutter  Cornelia  Enkel  des  grossen  Scipio, 
versuchte  im  Grunde  nur  die  Ausfuhrung  des  drittehalb  Jahr- 
hunderte alten  Ackei^esetzes.  Die  Grundlage  desselben  war 
Beschränkang  des  Umfangs  der  von  einem  einzelnen  Familien- 
haupte benutzten  Staatsl&ndereien,  und  Einziehung  des  übrigen 
unter  gleichmässiger  Vertheilung  an  wenig  bemittelte  Bürger  und 
italische  Bundesgenossen  zur  unveräusserlichen  Erbpacht  gegen 
massige  Rente;  alles  dies  unter  Aufsicht  einer  die  Einziehung  und 
Vertheilung,  so  wie  gelegentliche  Entschädigung  bisheriger  Nutz- 
niesser  bestimmenden  Commission.  Der  spätere  Antrag  auf  Ver- 
theilung des  durch  Erbschaft  dem  Staate  zugefallenen  Schatzes 
des  letzten  Königs  von  Pergamus  unter  die  neuen  Landbesitzer, 
zur  Erleichterung  der  einzurichtenden  Wirthschafb,  ging  aller- 
dings über  die  Grenzen  des  ursprünglichen  Gesetzes  hinaus.  Zu 
gleicher  Zeit  war  die  Entscheidung  über  das  Verhaltniss  des  ein- 
fachen Domaniallandes  zu  dem  durch  Geld  oder  im  Wege  der 
Erbschaft  erworbenen  Besitze,  und  die  Festsetzung  des  Betrags 
der  Entschädigung  in  Folge  des  langen  durch  Nichtausführung 
früherer  Gesetze  entstandenen  Zwischenraums  äusserst  schwie- 
rig wenn  nicht  unmöglich.  Wenn  Tiberius  Gracchus  bei  dem 
Versuch  der  Durchführung  seiner  Gesetzvorschläge  revolutio- 
när verfuhr  und,  selbst  Volkstribun,  bei  der  Beseitigung  eines 
ihm  widerstrebenden  Collegen  die  alte  Schutzwehr  des  Tribu-» 
oatB,    die    Unverletzlichkeit,    misachtete,    so    machten   seine 
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optimatischen  Gegner  es  nicht  besser  indem  sie  zu  Thätlichkeiten 
schlimmster  Art  übergingen.    Des  kühnen  Reformers  und  seiner 
Anhänger  blutiges  Ende  auf  den  sogenannten  hundert  Stufen 
der  Capitolstreppe  beim  Angriff  der  von  dem  Pontifex  Scipio 
Nasica  geführten  Senatoren  auf  den  vor  dem  Tempel  der  Fides, 
dem  augenbücklichen  Versammlungsorte  des  Senats,  zusammen, 
gerotteten  Haufen  Hess  das  neue  Ackergesetz,  das  sempronische, 
ebenso  bestehn  wie  die  älteren,  das  hdnische  und  das  flami- 
nische, wenngleich  dessen  Ausfahrung  langsam  und  geschmä- 
lert  vor   sich    ging.      Das  Jahr  621,   in   welches   dieser  ver- 
derbliche Hader  fiel,  bezeichnet  den  Beginn  der  eigentlichen 
Revolutionsversuche.    Zwölf  Jahre  später  wurde  der  zweite  Act 
des  blutigen  Dramas  gespielt  Cajus  Sempronius  Gracchus  wollte 
des  Bruders  Werk  beendigen  und  ging  weit  über  dessen  Ziel 
hinaus.    Der  Antrag  auf  Getreideaustheilungen  an  die  ärmeren 
Bürger,  und  ein  anderer  auf  Erleichterung  des  Kriegsdienstes 
durch  Bestreitung  der  Waffen  der  Soldaten  aus  Staatsmitteln 
waren  nur  Vorspiele  zu  wichtigen  Verfassungsänderungen.  Dazu 
gehörten  die  Modification  der  Wahlordnung  durch  Abschaffung 
des  bisherigen  Stimmabgebens  nach  Classen  und  Ersetzung  des- 
selben durch  das  Loos,  die  Bestimmung  des  künftigen  Amts- 
kreises der  bis  dahin  durch  gegenseitige  Uebereinkunft  in  die 
Geschäfte  sich  theilenden  Consuln  vor  der  jedesmaligen  Wahl, 
die  Milderungen  im  Strafrecht  und  die  Verminderung  des  Ein- 
flusses des  senatorischen  Adels  auf  die  der  Ungerechtigkeit  und 
BestechUchkeit.beschuldigten  Gerichte.    Letzteres  sollte  bewirkt 
werden  durch  Theilung  der  dem  senatorischen  Stande  bis  dahin 
allein  zustehenden  richterlichen  Gewalt  mit  dem  Ritterstande. 
Dieser  bildete  eine  Geldariistokratie,   welche,  wenngleich  mit 
dem  eigentlichen  Adel  vielfach  durch  FamiUenbeziehungen  zu- 
sammenhangend, doch  durch  Ausschliessung  der  Senatoren  vom 
Handel,  Bank-  und  Pachtwesen  zu  einem  besondem,  allmälig 
sehr  bereicherten  Mittelstand  geworden  war  \md  durch  eine 
von   demselben    Gracchus   mittelst   Volksbeschlusses   zuwege- 
gebrachte Veränderung  im  Steuerwesen  der  Provinz  Asia  über- 
dies sehr  begünstigt  wurde.    Alle  diese  Maassregeln  bezweck- 
ten Schwächung  des  Senats  und  der  mit  ihm  und  durch  ihn 
herrschenden  Adelspartei.     Aber  Cajus  Gracchus  verrechnete 
sich   in   seiner   Berechnung   der  Tendenzen   der  Massen  und 
ihrer  Ansichten  von  ihren  Rechten.     Die  von  ihm  beantragte 
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Verleihung  des  vollen  Bürgerrechtes  an  die  Latiner,  die  des  bis- 
herigen latinischen  oder  unvollkommenen  Rechtes  an  die  itali- 
schen Bundesgenossen ,  Maassregeln  welche  zur  Wiederherstel- 
lung des  seit  dem  hannibalischen  Kriege  gestörten  Verhältnis- 
ses zwischen  Kom  und  den  ItaUkem,  zur  allmäligen  Wegräu- 
mnng  der  gesetzhchen  Unterschiede  zwischen  einer  herrschen- 
den und  einer  dienenden  Bevölkerung  fuhren  sollten ,  scheiterten 
an  dem  Widerstand    derselben  Volksmasse,    auf  welche  der 
Neuerer  sich  zu  stutzen  pflegte.     Listiges  Ueberbieten  seiner 
eignen  Pläne  und  Vorschläge,  z.  B.  der  von  ihm  durchgesetz- 
ten überseeischen  Colonien    durch  eine  Doppelzahl  von  itaU- 
schen  mit  Ausstattung  durch  Domanialland,   wozu  einer  der 
Collegen    des    Gracchus   im   Tribunat,  M.  Livius  Drusus,    die 
Hand  bot,  gewann  die  wankelmüthige  Menge  gegen  ihn.    Cajus 
Gracchus,    zweimal   Tribun    und    dann   nicht  wiedergewählt, 
fand    im   Jahre   633    den   Tod    in   einem   weit   gewaltsamem 
und  blutigem  Aufstand  als  jener  war,  der  seines  Bruders  Ende 
herbeigeführt  hatte.  ]5lach  vergeblicher  Vertheidigung  des  Aven- 
tin,  auf  w^elchem  seine  Anhänger  sich  gegen  den  von  dem  Con- 
8ul  L.  Opimius  geführten  Angriff  der  Optimaten  im  Dianentem- 
pel, am  Bande  des  Hügels  gegen  den  Fluss  zu  da  wo  heute 
die  Kirche  Sta  Sabina  liegt ,  wie  in  einer  Burg  verschanzt  hat- 
ten, wurde  Gracchus,  der  sich  schon  dort  das  Leben  nehmen 
wollte,    fast  mit  Gewalt  hinunter   an   das  Tiberufer  geführt. 
Nochmals  entbrannte,  während  er  nach  dem  transtiberinischen 
Viertel  entkam,  der  Kampf  auf  jener  subUcischen  Brücke  an 
welche  sich  die  Sage  von  Horatius  Codes  knüpft.    Da  er  den 
Gegnern  nicht  lebend  in  die  Hände  fallen  wollte,  Hess  er  sich 
im  Hain  der  Furinae,   der  düsteren  Unterweltsgöttinnen,  von 
einem  Sklaven  das  Schwert  ins  Herz  stossen.    Sein  abgeschla- 
genes Haupt ,  mit  Blei  ausgefüllt ,  wurde  dem  Consul  gebracht 
der  es  mit  Gold  aufzuwiegen  versprochen  hatte,  seine  Leiche 
in  den  Tiber  geworfen.    Dreitausend  soUen  theils  im  Kampfe 
gefallen   theils  kalten  Blutes  ermordet  worden  sein.     Scipios 
Tochter  durfte  keine  Trauer  anlegen  für  den  Todten.    Eine 
spatere  Zeit,   welche   die  Folgen   der  von   den  Gegnern  der 
Gracchen  mehr  noch  als  von  diesen  herbeigeführten  Revolution 
vor  Augen  hatte,  gedachte  der  kinderlosen  Mutter.    Im  Porti- 
cus  der  Octavia  las  man  auf  dem  Fussgestell  einer  Statue  die 
Inschrift:  ComeUen,  der  Mutter  der  Gracchen. 
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9. 

VERFALL  DER  ALTEN  STAATSEIKRICHTUNGEN.      KIMBRER-   UND 

BUNDESGENOSSENKRIEG. 

Mit  den  Gracchenunruhen  beginnt  das  entsetzlichste  Jahr- 
hundert Roms.    Der  Gracchen  Blut,  so  hiess  es  nachmals,  war 
die  Aussaat:   Marius  war  die  Frucht     Die  Adelspartei  hatte 
gesiegt,  aber  sie  hatte  den  gesetzlichen  Boden  verlassen  und 
konnte  ihren  Sieg  nur  verfolgen,  indem  sie  von  den  Reform- 
maassregeln ihrer  Gegner  mehre  und  darunter  nicht  die  besten 
zu  den  ihrigen  machte.    Der  Senat  war  von  der  fortschreiten- 
den  Demoralisirung   angesteckt     Wenn    der  Versuch   durch 
Begünstigung  und  Hebung   des  Geldadels   neue  Elemente    zu 
gewinnen  vonvomherein  nur  ein  unglückUcher  sein  konnte,  so 
waren  die  Bestrebungen,  durch  Säuberung  des  höchsten  Staats- 
körpers von  unwürdigen  Mitgliedern  wie  durch  Luxusgesetze 
dem  Uebel  abzuhelfen,   kaum  FalliativmitteL     üeberall  traten 
die  socialen  Gebrechen  ans  Licht,  in  Rom  selbst  wie  in  den 
Provinzen.    Schon  vor  der  Gracchenzeit  hatte  ein  Sklavenkrieg 
das  verödete  Sicilien  aufs  härteste  mitgenommen:  jetzt  brachen 
in  ItaUen,  in  Griechenland,  namentlich  in  Sicilien  neue  ähnliche 
Aufstände  aus,  von  denen  der  letztere,  welcher  die  Bildung 
eiaes  vollständigen  Sklavenreichs  zur  Folge  hatte,  fünf  Jahre 
lang  den  Anstrengungen  der  römischen  Waffen  trotzte.   Es  war 
kein  Ersatz  für  solche  aus  innersten  Schäden  hervoi^ehenden 
Regungen,  dass  die  Macht  der  Republik  sich  bis  in  das  trans- 
alpinische GaUien   ausdehnte   und,    Arvemer  und  Allobrogen 
besiegend,  im  Jahre  633  sich  in  dem  heutigen  Dauphin^  imd 
der  Provence  (Provincia  Gallia)  festsetzte,  wodurch  auch  die 
Landverbindung  mit  Hispanien  erreicht  wurde.  Der  siebenjährige 
jugurthinische  Krieg,  gegen  einen  Enkel  jenes  numidischen  Kö- 
nigs Massinissa  geführt  welcher  den  Sieg  der  Römer  über  Kar- 
thago erleichtert  hatte,  machte  zwar  durch  Q.  CaeciUus  Metel- 
lus'  und  Cajus  Marius'  nach  schmachvollen  Wechselfallen  kraft- 
volle Leitung  einen  Theil  des  das  römisch -a&icanische  Küsten- 
land einschUessenden  Numidiens  zur  römischen  Provinz,  brachte 
aber  die  Verrottung  in  den  höchsten  Ständen  in  solchem  Maasse 
an  das  Licht,  dass  die  Herrschaft  der  Optimaten  imvermeid- 
lichem  Sturz  geweiht  erschien.    Der  Africanerkönig,  der  sich 
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durch  Tapferkeit  und  List  wie  durch  Schlechtigkeit  seiner 
Gegner  lange  gehalten,  im  Jahre  650  von  seinem  näch- 
sten Verwandten  ausgeHefert,  ging  in  Rom,  wo  sein  Gold  und 
seine  Intriguen  einst  so  viel  vermögt  hatten,  vor  dem  Triumph- 
wagen des  Marius  einher.  Der  Pöbel  riss  ihm  seine  Gewänder 
und  die  goldenen  Ohrringe  ab,  dann  warf  man  ihn  in  den 
mamertimschen  Kerker.  Beim  Hercules,  rief  er,  welch  ein  eisi- 
ges Bad!  Am  sechsten  Tage  soll  er  verschmachtet  oder  er- 
drosselt gefunden  worden  sein:  Bom  machte  es  nicht  besser 
als  die  asiatischen  Henker.  Der  Plebejer  Marius  aber,  wel- 
chem der  Sieg  augenblicklich  grosse  Macht  in  die  Hand  gab, 
gebraachte  diese  Macht  zum  Ruin  des  Staates.  Er  war  es, 
der  durch  das  Hineinziehn  des  militärischen  Elements  in  das 
politisch -demokratische  und  durch  Umgestaltung  des  Heer- 
dienstes sowol  mittelst  Zulassung  der  besitzlosen  Classe  nach 
allmaligem  Verschwinden  der  firüheren  dem  hohem  Bürger- 
stande angehangen  Bestandtheile,  wie  mittelst  veränderter 
Aushebung  und  BewaflFhung  dem  Bürgerkrieg  die  Thore  öffiiete, 
an  welche  dieser  schlimmste  Feind  der  Staaten  schon  in  den 
Gracchenunruhen  gepocht  hatte. 

Bevor  aber  ein  Kampf  ausbrach,  der  durch  mehre  Stadien 
zur  Tyrannis  führte ,  bestand  die  Republik  eine  Reihe  anderer 
Kampfe,  nothwendige  Folgen  einer  Ausbreitung  welche  über 
aUe  Natorgrenzen  hinausgehend  immer  neue  feindUche  Berüh- 
rungen mit  fremden  Völkerschaften  veranlasste,  mogten  diese 
ihre  alten  Sitze  bewahren  oder  wandersüchtig  im  Aufsuchen 
von  neuen  begriffen  sein.  Die  kleineren  Feldzüge  im  illyrisch- 
dalmatischen  Küstenland,  die  gegen  die  Thraker  und  die  Stamme 
des  rhätisch-norischen  Hochlandes  waren  das  Vorspiel  zu  dem 
grossen  Kimbrer-  und  Teutonenkriege,  welcher  nach  den  Sie- 
gen dieser  gähsch- germanischen  Völkerschaften  auf  ihrem  Vor- 
rucken auf  der  Nordseite  der  Alpen  im  Süden  der  Berge 
em  Ende  nahm.  Von  Cajus  Marius  im  Jahre  652  bei  Aquae 
Sextiae,  dem  heutigen  Aix  en  Provence,  im  folgenden  Jahre 
auf  den  raudischen  Feldern  bei  Vercellae  geschlagen  und 
sozusagen  vernichtet,  hatten  diese  wilden  Stänune  wenngleich 
unterliegend  die  Gefahr  geoffenbart,  welche  vom  Nordosten 
her  Rom  bedrohte.  Des  Siegers  kriegerische  Grlorie  bahnte 
ihm  den  Weg  zu  grosser  politischer  Gewalt,  aber  das  Glück 
das  ihm   auf  den  Schlachtfeldern  hold  gewesen  verliess  ihn 
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in    den   Verfassungskämpfen,    welche   zum   Versuch    der   Er- 
neuerung der  Reformen  des  Jüngern  Gracchus   durch  Agrar- 
gesetze   und  Verbesserung   der   Gerichtsorganisation    führten, 
mit   dem  Unterschiede    dass   eine  adelige  Reformpartei  gegen 
die  Geldaristokratie  mit  denselben  Maassregeln  operirte,   die 
man  einst  wider  die  Optimaten  angewandt  hatte.    Die  Unord- 
nung und  Gewaltthätigkeiten  in  Rom  selbst  stiegen  auf  den 
Punkt,  dass  bei  einer  Consulwahl  einer  der  Candidaten  auf  dem 
Campus  Martins   von  einer  Bande  gedungenen  Gesindels  auf 
Anstiften  seiner  Gegner  zu  Tode  geschlagen,  das  Capitol  von 
den  geächteten  Mördern  besetzt,  vom  Consul  Marius  mit  der 
ihm  abgeneigten  Senatspartei  belagert  ward,  wobei  man  den 
Jupiterstempel,    welchen    die   Meuterer    anzuzünden    drohten, 
durch  Abbrechen   der  Röhren   der  Wasserleitung  nahm   und 
sich  seiner  Vertheidiger  bemächtigte,  welche  dann  das  empörte 
Volk  in  der  Curia  Hostilia  ermordete,  wo  sie  eingesperrt  wor- 
den waren.    Die  inmitten  dieser  Parteiungen  durchgesetzte  Ver- 
schärfung der  gesetzlichen  Bestimmungen  wider  die  Ausübung 
der  Bürgerrechte  durch  Nichtbürger,  jener  ewige  Anlass  zu 
Gährung    und  Spaltungen   z^vischen  Rom   imd  den  Italikem, 
gerade  in  einem  Moment  wo  die  Forderungen  der  Gleichbe- 
rechtigung  immer  lauter  ^vurden,    erregte  im  Jahre   663  den 
Bundesgenossenkrieg.      Der  wie    es   heisst   auf  Anstiften   der 
Consuln  in  Rom  erfolgte  Mord  des  Volkstribunen  M.  Livius  Dru- 
sus,  des  Sohnes  jenes  Collegen  des  jungem  Gracchus,  welcher 
des  Letztem  Gesetzvorschläge  wiederaufoahm,  war  das  Vor- 
spiel zu  diesem  verheerenden  Kriege.    Zu  Asculum  im  Picenum 
beginnend  verbreitete  derselbe  sich  mit  reissender  Schnellig- 
keit vom  Truentusvoder  Tronto,  dem  nachmaligen  Grenzfluss 
des  Königreichs  Neapel,  bis  an  die  südlichen  Küsten,  während 
Corfinium,  nicht  weit  vom  Atemus  zwischen  dem  Marruciner- 
und  Pelignerlande   in   den   heutigen  Vorderabruzzen  gelegen, 
als  »ItaUac  zu  einem  Gegen -Rom  gemacht,  eine  Republik  nach 
römischem  Muster   der   römischen  entgegengestellt  ward.     In 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe  schwankte  lange  der  Erfolg,  und 
wenn  Rom  am  Ende  siegte,  gelang  ihm  doch  erst  die  Locali- 
sirung  dann  die  Beendigung  des  hartnäckigen  Krieges  nur  durch 
Verleihung  der  Rechte,  deren  Verweigerung  den  Anlass  zur 
Empörung  geboten  hatte,  zuerst  an  die  treu  gebliebenen,  endlich 
auch  an  die  sich  unterwerfenden  Bundesgenossen.     Auf  den 
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Trümmem  verbrannter  Städte,  auf  der  Einöde  verwüsteter 
Aecker  ward  das  anfanglich  den  Latinern  ertheilte  Bürgerrecht 
auf  alle  Italiker  ausgedehnt  und  nach  drei  entsetzlichen  Jahren 
Friede  geschlossen.  Noch  erregte  die  Frage,  ob  die  neuzuge- 
lassenen Bürger  blos  in  neugeschaffenen  Tribus  nach  den  übri- 
gen das  Stimmrecht  ausüben  oder  in  die  bisherigen  Tribus, 
deren  Zahl  allmälig  auf  funfunddreissig  gestiegen  war,  auf- 
genommen werden  sollten,  wüsten  Hader  in  der  Stadt  selbst, 
wovon  bald  die  Rede  sein  wird.  Aber  der  wichtigste  Schritt 
war  geschehn.  Vom  Rubicon,  dem  Grenzflüsschen  Italiens, 
bis  zu  der  Meerenge  welche  das  Festland  von  Sicilien  trennt, 
galt  dasselbe  Recht;  alle  Italiker  standen  in  demselben  Verhält- 
niss  ziur  Stadt,  die,  einst  ihre  Herrin,  nun  ihre  wirkUche  Haupt- 
stadt, ihr  politisches  Centrum  war. 

Die  practische  Ausfuhrung  der  zur  Pacificirung  der  Itali- 
ker ergriffenen  Maassregeln  sollte  bald  an  den  Tag  bringen, 
welche  ernsten  Schwierigkeiten  die  Ausdehnung  der  Rechte 
und  Formen  der  alten  innerhalb  eines  beschrankten  Gebietes 
bestehenden  Republik  auf  einen  grossen  Staat  mit  sich  führte. 
Die  durch  solche  Schwierigkeiten  veranlassten  Händel  und  die 
gänzliche  Dämpfung  der  Empörung  fallen  mit  dem  ersten 
grossen  Bürgerkriege  zusammen,  dessen  Ausbruch  sie  beschleu- 
nigten wenn  sie  ihn  nicht  veranlasst  haben. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

BÜKGERKRIEGE  UND  WELTHERRSCHAFT. 

J.  «J7  D.  ST.    87  V.  CH.    —    728  D.  ST.    81  V.  CH. 


1. 

MARIÜS  UND  SULLA. 

Der  alte  Zwiespalt,  welcher,  mit  dem  Standekampf  um 
Gleichberechtigung  beginnend ,  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  so 
manche  Formen  angenommen  und  sich  durch  Hineinziehn  der 
socialen  Fragen  \md  BetheiUgung  des  mihtarischen  Elements 
unter  gelegentlichem  Rollenwechsel  in  blutigen  Fehden  inner- 
halb wie  ausserhalb  der  Stadt  und  des  Bürgerkreises  fort- 
geschleppt hatte,  wurde  nun  zu  einem  Zweikampf,  welcher 
Rom  ärgeren  Greueln  preisgab  als  es  je  erlebt  hatte.  Die  bei- 
den Männer,  in  denen  die  Parteien,  die  eine  so  revolutionär 
wie  die  andere,  sich  verkörperten,  waren  Cajus  Marius  und 
Lucius  ComeUus  SuUa.  Der  Eine  war  eines  Tagelöhners  Sohn 
aus  einem  Dorfe  bei  Arpinmn,  roh  und  ungebildet  aber  ein  tüch- 
tiger Eriegsmann  und  als  solcher  emporgekommen,  bis  er  im 
Jahre  647  selbst  zum  Consulat  gelangte  ungeachtet  des  "Wider- 
stands der  Optimaten,  welche  diese  Würde  unter  den  Ihri- 
gen von  Hand  zu  Hand  gehn  Hessen.  Der  Andere  war  der 
Sprossling  eines  der  vornehmsten  patricischen  Geschlechter, 
geistvoll  und  unterrichtet,  ein  raffinirter  Lebemann  aber  vor 
keiner  Mühe  zurückschreckend,  freigebig  imd  beredt,  im  Felde 
glücklich,  obgleich  er  das  Kriegswesen  verhältnissmässig  spät 
erlernt  hatte.  Sie  waren  Nebenbuhler  schon  von  dem  jugur- 
thinischen,  von  dem  kimbrischen,  mehr  noch  von  dem  Bundes- 
genossen-Kriege her,  in  welchem  Sulla  mehr  denn  irgendeiner 
geleistet  hatte;  jener  ein  Siebzigjähriger,  dieser  noch  im  kräf- 
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tigsten  Mannesalter;  zwei  in  allem,  ausser  in  der  Tapferkeit, 
voneinander  grundverschiedene  Naturen.  Noch  währte  der 
itaUsche  Krieg,  als  König  Mithridates  vonPontus,  wenn  nicht 
seiner  Gesinnung  nach  doch  durch  seine  ausserordentliche  Ener- 
gie und  Thätigkeit  das  Widerspiel  der  meisten  asiatischen  Herr- 
scher, gereizt  durch  jene  Politik  in  welcher  Rom  die  schlim- 
men Eigenschaften  der  Asiaten  gegen  sie  selber  zu  überbieten 
gewohnt  war,  Kleinasien  überzog  wobei  alle  dort  anwesenden 
Römer  und  Italiker  als  Opfer  des  Volkshasses  fielen,  nach 
Griechenland  übersetzte,  es  fast  ganz  eroberte,  Italien  bedrohte. 
Sulla,  in  jenem  Jahre  (666)  Consul,  wurde  mit  dem  Oberbefehl 
gegen  Mithridates  betraut.  Bevor  er  diesen  Kxieg  begann, 
wollte  er  den  italischen  Aufstand  beenden,  der  sich  nur  noch 
auf  Samnium  beschränkte  und  nicht  mehr  von  langer  Dauer 
sein  konnte.  Als  er  aber  nach  mehren  Erfolgen  wider  die  zu 
Paaren  getriebenen  Bundesgenossen  gegen  Nola  im  Lager  stand, 
brachte  sein  alter  Gegner,  zugleich  der  Gegner  der  Optimateu- 
partei  welche  in  Sulla  einen  ihrer  vornehmsten  Repräsentanten 
sah,  es  dahin  dass  ihm  selber  durch  einen  Volksbeschluss  an  des 
letztem  Stelle  die  Kriegsfuhrung  gegen  den  König  von  Pontus 
übertragen  wurde,  in  gleichem  Maasse  ein  Unrecht  wie  eine  per- 
sönhche  Beleidigung.  Gleichzeitig  zielten  verschiedene  ebensowie 
die  ebengenannte  durch  den  Volkstribun  P.  Sulpicius  Rufiis 
beantragte  Maassregehi  dahin,  die  Verfassung  durch  Zulassung 
der  Neubürger  und  Freigelassenen  zum  Stimmrecht  in  allen 
funfunddreissig  Tribus  völlig  zu  demokratisiren,  und  den  Schwer- 
punkt von  den  alten  Vollbürgern  hinweg  in  die  Masse  der 
Neuaufgenonmienen  zu  verlegen. 

Die  Adelspartei  war  nicht  gesonnen ,  ihre  Stellung  gutwillig 
aufzugeben.  Ihre  Gegner,  die  über  eine  starke  und  entschlossene 
Schaar  von  Bewafiheten  verfugten,  scheuten  sich  nicht  es  ziun 
offnen  Kampfe  kommen  zu  lassen.  Wie  es  unmittelbar  nach 
dem  grossen  Siege  über  die  Kimbern  auf  den  raudischen  Fel- 
dern in  Rom  stand,  ist  berichtet  worden.  Unter  Marius'  sechs- 
tem Consulat,  im  Jahre  654,  war  schon  Anarchie  eingerissen. 
Die  folgenden  Jahre  hatten  ungeachtet  der  Kriege  in  und 
ausser  Itahen  in  den  Gesinnungen  der  Parteien  und  ihrer  Stel- 
lung zu  einander  nichts  gebessert,  so  dass  die  Krisis,  wie  sie 
jetzt  eingetroffen,  unvermeidUch  gewesen  war.  Die  Stadt  war 
in  wildem  Tumult     Man  focht  auf  dem  Forum  mit  Steinen 
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und  Prügeln,  als  Sulpicius,  durch  die  Dolche  seiner  Anhänger 
gegen  die  Opposition  der  alten  Bürgerschaft  geschützt,  seine 
Maassregehi  durchsetzte.  Die  beiden  Consuhi  Su^a  und  Quin- 
tos  Pompejus  Rufiis  sahen,  dass  sie  in  der  Stadt  der  Macht 
der  Gegenpartei  nicht  gewachsen  waren  und  eilten  ins  Lager, 
sich  auf  ihre  Truppen  zu  stützen.  Pompejus  hatte  seinen  Sohn, 
SuUas  Eidam,  vom  Pöbel  morden  gesehn  und  Sulla  selbst 
hatte  in  seines  Gegners  Marius  Wohnung,  nahe  am  Forum, 
Schutz  gesucht.  Das  Heer  war  leicht  gewonnen.  Bald  ver- 
nahm man  in  der  Stadt,  Sulla  nähere  sich  mit  sechs  Legionen. 
Dies  hatten  die  Gegner  nicht  erwartet.  Unterhandlungen  halfen 
nicht:  Sulla  erklärte,  er  werde  dem  Senat  gehorsamen,  wenn 
man  ihm  freie  Verhandlung  im  Marsfelde  sichere,  aber  er 
setzte  seinen  Marsch  fort  Marius  und  Sulpicius  bewaffne- 
ten das  niedere  Volk,  während  die  Masse  des  Ritterstandes 
zu  ihnen  hielt  Schon  hatte  das  Heer  den  fünften  Meilenstein 
erreicht,  als  der  Senat,  durch  die  Partei  des  Marius  terrorisirt, 
noch  unterhandehi  zu  können  glaubte.  SuUa  aber  eüte  sich 
der  Hochebne  zu  versichern,  wo  der  Wall  des  Servius 
Rom  schützt  Der  Yortrab  drang  durch  die  Porta  CoUina  in 
die  Stadt  ein,  welche  nie  ein  Bürgerheer  betreten  hatte:  im 
hmem  flogen  Ziegel  imd  Steine  von  den  Dächern  auf  die 
Truppen  herab  und  hemmten  ihren  Marsch.  Pompejus  rückte 
mit  einer  der  Legionen  nach;  eine  zweite  versicherte  sich  der 
Porta  Caelimontana,  eine  dritte  imiging  den  Aventin  und  be- 
setzte die  subhcische  Brücke.  Die  vierte  Legion  bheb  auf  dem 
esquilinischen  Felde  ausserhalb  der  Mauer  stehn,  während 
Sulla  an  der  Spitze  der  beiden  übrigen  in  Rom  einzog.  Als 
er  auf  Widerstand  stiess,  ergriff  er  eine  Fackel  und  drohte 
Feuer  anzulegen:  da  Hess  man  ihn  ziehn.  Am  esquilinischen 
FonuQ,  wo  heute  Sta  Maria  maggiore  hegt,  stiessen  die  An- 
greifenden auf  die  von  Marius  gesammelten  Truppen.  Schon 
waren  sie  im  Weichen,  als  Sulla,  einen  Adler  in  der  Hand, 
sie  nochmals  vorwärts  führte,  während  von  der  Subura  her 
seine  in  die  Stadt  eingerückte  Reserve  die  Flanke  der  beim 
Tempel  der  TeUus  standhaltenden  Gegner  bedrohte.  Da  zog 
Marius  sich  gegen  das  Capitol  zurück:  ein  Aufruf  an  die  Skla- 
ven mit  der  Verheissimg  der  Freiheit  für  alle,  die  sich  ihm 
anschliessen  würden,  zeigte  nur,  dass  seiae  Sache  verloren 
war.  Die  Flucht  rettete  ihn  und  die  übrigen  Führer.    Zwischen 
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Esquilin  und  CaeUus   herabsteigend   zog  Sulla  die  Via  sacra 
entlang  nach  dem  Forum.     Eine  strenge  Proclamation  verhin- 
derte  Plünderung;    die   Legionen    lagerten   Abends    auf  dem 
Forum  und  in  dessen  Nähe;  die  beiden  Consuln  machten  in 
der   Nacht   die  Runde.      Am   folgenden  Morgen   wurden  die 
Tribus    versammelt,     denen    Sulla    die    Bewe^ründe    seines 
Handelns    erklärte;    dann  begaben   sich   die    Consuln   in   das 
Senatshaus.     Ein  Senatsbeschluss  ächtete  Cajus  Marius,  Sul- 
picius,   zehn    andere:    der  Pontifex  Q.  Mucius  Scaevola  war 
der  einzige,   der   für  den  greisen  Besieger  der  Kimbrer  auf- 
stand.   Alle  waren  auf  der  Flucht.    Sulpicius  wurde  auf  seiner 
Villa  bei  Laurentum    ermordet,    sein  Haupt  auf  der  Redner- 
bühne des  Forum  aufgesteckt.    Cajus  Marius ,  durch  die  Porta 
Trigemina  nach  Ostia  entflohn,  entkam  nur  nach  einer  Reihe 
von  Gefahren,  die  ebenso   berühmt  geworden  sind  wie  seine 
Schlachten.    In  Ostia  und  am  Vorgebirge  der  Circe  entging  er 
mit  Noth  den  Verfolgern.    Am  Ufer  des  Liris,  nicht  weit  von 
dessen  Mündung,  wo  die  gewaltigen  Trümmer  einer  Wasser- 
leitung auf  die  Lage  Mintumaes  deuten,  sieht  man  das  ver- 
sumpfte Ufer,  aus  dessen  Schilf  und  Schlamm  der  Flüchtling 
hervorgezogen   ward,   nur   durch   einen  kimbrischen  Sklaven, 
dem  der  Greis  Schrecken  einflosste  und  durch  die  Scham  der 
Magistrate   der  Stadt   vom    sichern  Tode  gerettet,   bis   er  in 
Africa  eine  Zuflucht  fand. 

Sulla  benutzte  seinen  Sieg  mit  Mässigung  aber  mit  Ent- 
schiedenheit. Da  er  gewahrte,  welchen  tiefen  Eindruck  der 
bis  dahin  unerhörte  Bruch  des  heiligen  Stadtfriedens  auf  das 
Volk  machte,  sandte  er  die  Legionen  zurück  nach  Campanien. 
Die  sulpicischen  Gesetze  wurden  durch  Senatsbeschluss  abge- 
schafft. Den  zusammengeschmolzenen  Senat  ergänzten  drei- 
hundert neue  Mitglieder  im  Sinne  der  Optimaten.  Die  Wieder- 
einführung der  seit  anderthalb  Jahrhunderten  abgeänderten 
Bestinunung  der  servianischen  Stimmordnung,  welche  der  ersten 
Steuerclasse  das  Uebergewicht  bei  den  Magistratswahlen  gab, 
und  die  Beschränkung  der  Tribunatsbefugnisse  durch  Senats- 
controle  über  die  dem  Volk  zu  machenden  Anträge  erhöhten 
wesentlich  den  Einfluss  der  Adelspartei.  Den  noch  in  keine 
Tribus  eingeschriebenen  Italikem  wurde  das  Stimmrecht  vor- 
enthalten. Bestimmungen  zu  Gunsten  der  bedrängten  Schuld- 
ner  und   Colonisationsprojecte   schlössen   sich  an.      Aber  die 
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Verwicklungen  im  Osten  und  die  von  Mthridates'  ungewöhn- 
licher Machtentwicklung  drohenden  Gefahren  riefen  Sulla  zu 
Anfang  des  Jahres  667  von  Rom  weg,  ehe  die  Restauration  Zeit 
gehabt  hatte  sich  zu  befestigen. 

Kaum  war  der  Führer  der  Optimaten  erst  «zum  campani- 
schen Heere ,  dann  mit  einem  Theile  desselben  nach  Griechen- 
land übergegangen,   so  erhob  in  Rom  die  Partei,  welche  in 
Marius  ihren  obersten  Führer  sah,  wieder  ihr  Haupt    Der  eine 
der   beiden   neuen  Consuln,    L.  Cornelius   Cinna,    seinem   bei 
Sullas  Abreise  gegebenen  Versprechen  untreu,  weckte  durch 
GesetzYorschläge,  welche  die  Erneuerung  der  eben  abgeschaff- 
ten sulpicischen  Verordnungen  zu  Gunsten  der  Neubürger  und 
die  Aufhebung  der  über  Cajus  Marius  und  seine  Anhänger  ver- 
hängten Acht  bezweckten,   aufs   neue   den   kaum  beigelegten 
Streit    Rings  in  der  latinischen  Landschaft,  von  Roms  näch- 
ster Umgebung  bis  nach  Campanien  hin ,  erhoben  sich  die  Be- 
wohner, die  ihnen  diesmal  als  Partei -Lockspeise  hingehaltenen 
Rechte  durchzusetzen.  Der  Senat,  von  Cinnas  Mitconsul  Cnaeus 
Octavius    geleitet,    widerstand   und   konnte   diesmal  auf   den 
grossem  Theil  der  Bürgerschaft  rechnen,  während  selbst  die 
Volkstribunen  grösstentheils  auf  seiner  Seite  waren.    Am  Tage 
der  Abstimmung  wurde  das  Forum  zum  Kampfplatz.     Cinnas 
bewaffnete  Anhänger,  von  allen  Seiten  herbeiströmend,  hatten 
den  Markt  gefüllt:  als  sie  die  Rednerbühne  anzugreifen  Miene 
machten,  rückte  ein  ganzes  Bürgerheer  gegen  sie  ein,  vertrieb 
sie  Ton  Forum  und  Via  sacra,  richtete,  während  Octavius  sich  in 
den  Tempel  der  Dioskuren  am  Fusse  des  Palatin  zurückzog, 
ein  grässliches  Blutbad  unter  ihnen  an.     Zehntausend  sollen 
geblieben  sein  an  diesem  Unglückstage.     Cinna,  welcher  ver- 
geblich den  schon  von  seinem  Parteihaupte  gemachten  Versuch 
der  Bewaffnung  der  Sklaven  erneuerte,  wurde  vom  Senat  eigen- 
mächtig, und  zwar  gegen  alles  Herkommen,  der  consularischen 
Würde  entsetzt    £r  eilte  ins  Lager  vor  Nola,  gewann  die  dort 
zurückgelassenen  Truppen,   welche   schon   vorher  durch  den 
Mord  ihres  Feldherm  Q.  Pompejus  Rufus,  des  frühem  Mit- 
consuls  Sullas,  einen  damals  noch  seltenen  Beweis  revolutionä- 
ren Geistes  gegeben  hatten,  beschwichtigte  die  vom  Bundes- 
genossenkriege   her   noch  unter  Waffen   stehenden   Samniten, 
versicherte   sich    der  Theilnahme   der  latinischen  Städte  und 
sah    sich    bald    an     der    Spitze    einer    ansehnUchen    Macht. 
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Mittlerweile  sammelte  Marius  im  Einverständniss  mit  Cinua 
eine  Bande  in  Afirica,  landete  im  Hafen  von  Telamon  an  der 
etniskischen  Küste,  verstärkte  sich  durch  herzugelaufene  für 
frei  erklärte  Sklaven,  näherte  sich  auf  dem  rechten  Flussufer 
Rom,  während  Cinna  von  Latium  heranzog. 

Der  Senat  suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  das  apulische 
und  das  campanische  Heer  unter  Cn.  Pompejus  Strabo  und  Q. 
Metellus  Pius  herbeirief,  mit  den  Bundesgenossen  Unterhand- 
limgen  anknüpfte,  in  GaUien  warb.  Als  Cinna  auf  der  appi- 
schen  Strasse  vor  die  Stadt  rückte,  führte  Pompejus  seine 
Schaaren  bis  vor  das  collinische  Thor.  Die  Haltung  des  Füh- 
rers war  zweideutig,  wie  denn  schon  der  Mord  seines  Ver- 
wandten Q.  Pompejus  Rufus  ihm  zur  Last  gelegt  wurde.  Ein 
Kampf  mit  Cinna  blieb  ohne  Entscheidung;  eine  Seuche  deci- 
mirte  die  beiden  Heere;  ein  Blitzstral  tödtete  Pompejus ,  worauf 
der  Rest  seiner  Truppen  innerhalb  der  Stadt  Quartiere  bezog. 
Nun  umschlossen  die  Aufständischen  Rom  auf  allen  Seiten, 
und  Marius  schnitt  durch  Eroberung  Ostias  Hülfe  und  Pro- 
viantsendung von  der  See  ab.  Die  Orte  der  Umgebung  wurden 
verwüstet,  die  Stadt  selbst  beschloss  man  auszuhungern.  Me- 
tellus war  bis  zu  den  Albanerhügeln  vorgerückt,  aber  sein 
Heer  war  nicht  stark  genug,  dem  nun  vereinten  feindUchen  die 
Spitze  zu  bieten  und  Ausreisserei  schwächte  es  mit  jedem  Tage, 
so  dass  er  sich  nach  Ligurien  zurückzog.  Die  Regierung  sah 
sich  endlich  zu  capituliren  genöthigt.  Vor  Ende  des  Jahres 
zogen  Marius  und  Cinna  mit  ihren  wüsten  Horden  in  Rom  ein. 
Eine  Schreckensherrschaft  furchtbarster  Art  begann.  Der  Con- 
sul  Octavius  wurde  am  Janiculum  niedergehauen,  sein  College 
L.  Comehus  Merula,  firüher  an  Cinnas  Stelle  ernannt  und  bei 
der  Capitulation  vom  Senat  geopfert,  tödtete  sich  im  Jupiter- 
tempel. Andere  folgten  seinem  Beispiel,  indem  sie  fSreiwülig 
endeten.  Die  angesehensten  des  Senats,  die  ausgezeichnet- 
sten Redner,  viele  von  der  Ritterzunft  sanken  unter  Schwert 
und  Dolch  der  verwilderten  Krieger,  der  Räuber  welche  Marius' 
Leibgarde  bildeten,  des  Gesindels  welches  die  Verwirrung 
benutzte.  In  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  lagen  die  ver- 
stümmelten Leichen ;  Kopf  an  Kopf  starrte  von  der  besudelten 
Rednerbühne  herab.  Cinna,  der  das  Consulat  wieder  über- 
nommen hatte  imd  neben  dem  völlig  unfähigen  imd  in  Trunken- 
heit verkommenen  Marius  die  politische  Hauptrolle  spielte,  gab 
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sich  diesen  zum  Collegen:  es  war  Marius*  siebentes  Consulat, 
das  ihm  in  seiner  Kindheit  prophezeit  worden  war.  Vierzehn 
Tage  darauf,  am  13.  Januar  668,  erlag  er  einem  durch  Auf- 
regung und  Trunk  herbeigeführten  hitzigen  Fieber.  Die  Anarchie 
^i'ar  so  entsetzlich,  dass  die  besonneneren  unter  den  Führern 
die  UnmögUchkeit  der  Fortdauer  solcher  Zustände  erkannten. 
Jener  Quintus  Sertorius,  der  sich  später  in  Hispanien  einen  so 
«rossen  Namen  machte,  ein  Mann  aus  dem  rauhen  sabinischen 
Berglande  welcher  sich  schon  im  Kriege  ausgezeichnet  hatte 
und  durch  persönliche  Kränkung  zur  Partei  des  Marius  getrie- 
ben worden  war,  liess  mit  Cinnas  Zustimmung  die  verwilder- 
ten Sklaven-  und  Mörderhorden  des  einst  glorreichen  Feldherm 
umzingeln  und  sie  zu  Tausenden  niedermachen. 

Drei  Jahre  hindurch  beherrschte  die  demokratische  Partei 
Rom  und  Italien.    Cinna ,  während  dieser  ganzen  Zeit  hindurch 
Consul,  verwandelte  thatsächlich  das  demokratische  Regiment 
in  eine  Alleingewalt,  ohne  jedoch  nach  f actischer  Herstellung 
der  Ruhe  irgendetwas  Dauerndes  zu  begründen.    Frühere  Be- 
schlüsse in  Betreff  des  Stinunrechtes  der  Neubürger,  der  Er- 
weiterung  der  Getreidevertheilungen  u.  a.    wurden  wieder  in 
Kraft  gesetzt,  aber  die  Misachtung  der  volksthümlichen  Formen 
der  Verfassung  war  nicht  geeignet  die  Menge  an  die  Macht- 
haber zu  ketten,  und  der  Senat,  wenngleich  seiner  vornehm- 
sten Führer   beraubt,   blieb   wesentUch  wie  er  gewesen  war. 
Währenddessen    setzte    Sulla   den   Kampf  gegen   Mithridates 
fort,  ohne  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  einzumischen; 
obgleich  von  der  herrschenden  Partei  abberufen  und  geächtet, 
während  sein  Haus  in  Rom  dem  Boden  gleichgemacht  ward, 
sein  Weib  Caeciha  Metella  und  seine  Kinder  sich  mit  Noth  zu 
ihm  retteten.     Er  siegte  bei  Chaeronea  und  Orchomenos,  er- 
oberte Athen,  setzte  nach  Asien  über,  zwang  den  König  von 
Pontus,  welcher  die  römische  Spaltung  und  die  Anwesenheit 
eines  zweiten  dem  suUaschen  feindlichen  Heeres  nicht  zu  nutzen 
yerstand,  im  Jahre  670  zum  Frieden  unter  Aufgeben  aller  seiner 
kleinasiatischen  Eroberungen  und  zum  Rücktritt  unter  die  rö- 
mische CHenteL    Dieser  Feldherr,  welcher  Sieg  nach  Sieg  ge- 
winnt und    einen  gewaltigen  Feind  vier  Jahre  hindurch  von 
Land  zu  Land  verfolgt,  während  die  Acht  über  seinem  Haupte 
schwebt,  ist  eine  grossartige  Erscheinung.   Erst  als  Mithridates 
niedergeworfen  war,  beschloss  Sulla  in  der  Heimat  Ordnung 
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zu  schaffen  nach  seinem  Sinne.  Im  Frühling  671  landete  er 
mit  fünf  Legionen  bei  Bnmdusium.  Cinna,  welcher  die  von 
Osten  drohende  Gefahr  erkennend  den  Krieg  nach  Griechen- 
land hatte  hinüberspielen  wollen,  war  in  Ancona  von  seinen 
eignen  Leuten  getödtet  worden.  Li  seinen  Botschaften  verhiess 
Sulla  die  Aufirechthaltung  der  den  ItaUkern  ertheilten  poUti- 
schen  Rechte,  dann  zog  er  durch  Apulien  und  Campanieu 
gegen  Rom. 

Nach  Cinnas  Tode  war  Cn.  Papirius  Carbo,  dessen  Mit- 
consul,  das  eigenthche  Haupt  der  demokratischen,  mit  zahl- 
reichen aristokratischen  Elementen  versetzten  Partei.  Eine 
sechsfache  militärische  Uebermacht  nebst  dem  Besitz  des  Staats- 
schatzes und  der  Festungen  standen  dieser  Partei  zu  Gebote, 
abgesehn  von  ihrem  Anhang  in  den  Provinzen,  auf  welche 
sie  sich  seit  ihrem  Ursprung  gestützt  hatte  und  unter  denen 
namentlich  Etrurien  ihr  durch  die  BewilUgungen  und  Freiheits- 
erklärungen des  Marius  gesichert  erschien.  Aber  politisch  wie 
mihtärisch  operirte  diese  Partei  wenn  nicht  immer  ohne  Talent 
doch  ohne  Zusammenhang,  und  der  vierjährige  factische  Be- 
sitz der  Macht  kam  ihr  wenig  zugute.  Am  Berge  Tifata  bei 
Capua  errang  Sulla  den  ersten  bedeutenden  Erfolg:  überall  er- 
hoben sich  die  Anhänger  der  Optimaten.  Metellus  Pins,  Cnaeus 
Pompejus  der  Sohn  des  Strabo,  M.  Lucullus,  M.  Crassus, 
zum  Theil  junge  Männer  deren  Namen  nachmals  vielgenannt 
wurden,  rüsteten  in  verschiedenen  Provinzen  für  Sulla,  zu 
welchem  nicht  nur  das  Kriegsvolk  schaarenweise  überging, 
sondern  auch  viele  Neubürger  standen.  Ln  Winter  organisirte 
man  sich  auf  beiden  Seiten.  Ln  Frühling  672  rückte  Sulla 
gegen  Latium  vor.  Bei  Sacriportus  zwischen  Signia  und  Prae- 
neste  schlug  er  den  Jüngern  Marius,  Carbos  CoUegen  im  Con- 
sulat,  zwang  ihn  sich  in  dem  festen  Praeneste  einzuschliessen, 
nahm  ohne  Widerstand  Rom.  Hier  hatte  kurz  vorher  die  herr- 
schende Faction  noch  manche  derer  morden  lassen,  welche 
von  der  frühem  Schreckensherrschaft  verschont  oder  nicht 
erreicht  worden  waren.  Der  Pontifex  maximus  Q.  Mucius 
Scaevola  war  im  Heiligthum  der  Vesta  niedergestossen  wor- 
den; sein  Blut  besprützte  die  im  Atrium  stehende  Statue  der 
Göttin.  Sulla  blieb  nicht  in  der  Stadt.  Li  Etrurien  und  Ober- 
Itahen  galt  es  den  Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Als 
der  Sieg  durch  ihn  und  seine  Unterfeldherren   errungen  war, 
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eilte  er  zurück  zu  blutiger  Arbeit.  Praeneste  hatte  alle  Augriffe 
abgewiesen.  Der  Rest  der  Schaaren  des  Marius,  durch  Bun- 
desgenossentruppen verstärkt,  hielt  dort  aus:  die  Samniten  und 
Lucaner,  von  den  früheren  Jahren  her  noch  unter  Waffen  und 
von  unauslöschUchem  Hass  gegen  Born  erfüllt,  wollten  die 
Stadt  entsetzen.  Als  ihnen  dies  nicht  gelang,  beschlossen  sie 
Rom  zu  vernichten.  Am  1.  November  672  standen  sie,  vierzig- 
tausend Mann,  nahe  beim  collinischen  Thor,  von  wo  der  Stadt 
so  manche  Gefahr  gedroht  hat.  Auf  die  Nachricht  von  dem 
Marsch  der  Samniten  war  Sulla  aus  Etrurien  herbeigeeilt.  Am 
Tage  wo  der  Feind  die  esquilinische  Höhe  erreichte,  ging  er 
über  den  Tiber.  Sogleich  beschloss  er  den  Angriff.  Beim 
Tempel  der  Venus  Ericina,  dicht  vor  dem  collinischen  Thor 
auf  dem  höchsten  Funkt  der  nachmaligen  sallustischen  Gärten 
nahe  bei  der  jetzigen  Porta  Pia,  ordnete  er  das  Heer.  Als 
die  Nacht  anbrach,  ruckten  die  Römer,  anfangs  theilweise 
zurückgedrängt,  auf  allen  Punkten  vor;  als  der  Morgen  kam 
waren  die  Samniten  nach  hartnäckiger  Gegenwehr  vernichtet. 
Sechstausend  Gefangene  wurden  in  der  Villa  publica  auf  dem 
Marsfelde  niedergemacht.  Der  Senat  war  im  nahen  Tempel 
der  Bellona  versammelt,  welchen  Appius  Claudius  nach  dem 
zweiten  Sanmitenkriege  gebaut  hatte  und  vor  welchem  die  Säule 
stand,  von  wo  aus  bei  einer  Kriegserklärung  gegen  einen  im 
Circus  stehenden  Gefangenen  zum  Zeichen  des  Beginns  der 
Feindseligkeiten  ein  Speer  geschleudert  zu  werden  pflegte. 
Geschrei  und  Stöhnen  der  Sterbenden  unterbrach  die  Sitzung. 
Ein  Heiligthum  des  Hercules  Custos  wurde  später  in  der  Nähe 
des  Schauplatzes  der  Metzelei  errichtet.  Ein  gleiches  Schicksal 
tmf  die  samnitische  Besatzung  Praenestes  als  die  Stadt  sich 
e^b,  nachdem  C.  Marius  und  der  Samnitenfiihrer  einer  den 
andern  getödtet  hatten.  Auf  zwölffcausend  schätzt  man  die 
Zahl  der  dort  an  einem  Tage  Getödteten;  die  Stadt  wurde 
zerstört,  der  Fortunentempel  aber,  ein  altes  praenestinisches 
HeiUgthum,  hergestellt  und  mächtig  erweitert.  Samnium 
wurde  in  eine  Einöde  verwandelt,  mehre  etruskische  Städte 
verwüstet.  Das  hochgelegene  Volaterrae  hielt  zuletzt  aus: 
erst  im  Jahre  674  öfihete  es  die  Thore.  In  SiciUen,  wo 
Carbo  gefangengenommen  ward,  und  in  Ainca  beendete  der 
junge  Pompejus  den  Kampf.  Hispanien  allein  unterwarf  sich 
Sulla  nicht. 
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Der  Sieger  nahm  den  Namen  des  Glücklichen  an,  einen 
Namen  den  man  auf  dem  Fussgestell  der  Reiterhildsäule  las 
die  der  Senat  ihm  errichtete.  Sein  Triumph  war  glänzend: 
der  Sieg  über  Mithridates  bot  dazu  den  Anlass,  der  Sieg  über 
Rom  gab  den  eigentlichen  Sinn.  Die  Menge  war  geblendet 
von  der  Masse  des  Goldes  und  Silbers  welche  vor  dem  Wagen 
einhergetragen  ward,  zum  Theil  das  Gold  und  Silber  der  römi- 
schen Tempel,  die  der  jüngere  Marius  geplündert  hatte  ohne 
seinen  Raub  benutzen  zu  können.  Nun  begann  ein  zwiefaches 
Werk:  Strafen  der  Gegner  und  Neuordnen  der  Verfassung. 
In  demselben  Novembermonat  wurde  Sulla  durch  den  Mimd 
des  Princeps  senatus  und  Interrex  L.  Valerius  Flaccus  mit  dem 
Titel  eines  Dictators  imumschränkte  Gewalt,  je  nach  seinem 
Gutdünken  mit  oder  ohne  Vorhandensein  der  gewöhnhchen 
höchsten  Magistrate,  auf  unbestimmte  Zeit  übertragen.  Un- 
mittelbar darauf  ging  man  an  das  Geschäft  des  Aechtens.  Nach 
allem  was  in  den  vier  letzten  Jahren  vorgefallen,  war  es  eine 
Nothwendigkeit,  wenn  von  Verfassung  und  von  Regieren  über- 
haupt noch  die  Rede  sein  sollte,  die  Gegenpartei  völlig  zu 
brechen.  Die  Ausfuhrung  aber  war  schaudervoll,  und  die  sulla- 
nischen  Proscriptionen  sind  in  grässhchem  Andenken  geblieben, 
indem  sie,  im  Widerspruch  mit  dem  leidenschaftlich  reizbaren 
aber  mehr  zur  Milde  als  zur  Ausdauer  des  Grolls  geneigten 
Karakter  des  Mannes,  systematisch  betrieben  wurden  und  auch 
dann  nicht  aufhörten,  als  der  Dictator  deren  Aufhören  decre- 
tirte.  Die  Aechtungsliste  zählte  am  Ende  viertausendsieben- 
htmdert  Opfer  auf,  Consulare,  Senatoren,  über  tausendfünf- 
hundert  Ritter,  alle  höheren  Beamten  und  Militärpersonen  die 
sich  seit  Sullas  Sieg  bei  Capua,  wo  ein  Vertrag  mit  dem  Consul 
Lucius  Scipio  abgeschlossen  worden  war,  noch  für  die  Revo- 
lution thätig  gezeigt  hatten.  In  Rom  und  in  den  itaUscben 
Städten  wurden  die  Ermordungen  meist  durch  herumziehende 
Söldnerhaufen  vorgenommen,  denen  das  Blutgeld  gezahlt  ward. 
Als  an  und  bei  den  Rostra  kein  Raum  übrig  bUeb  für  die 
Menge  der  abgeschlagenen  Häupter,  warf  man  sie  um  den 
im  Vicus  jugarius  befindlichen  servilischen  Brunnen  auf  den 
Boden;  Cicero  vergUch  den  Brunnen  mit  dem  trasimenischen 
See  nach  der  Hannibalschlacht.  Von  dem  Richterstuhl  vor  dem 
Dioskurentempel  bückte  Sulla  auf  das  grässHche  Schauspiel 
auf  dem  Forum.    lünder  und  Enkel  der  Hingerichteten  wurden 
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von  den  Staatsämtern  ausgeschlossen.  Das  Eigenthum  wurde 
confiscirt  und  versteigert,  wobei  sich  namenthch  mit  vornehmen 
Wucherern  Freigelassene  bereicherten.  Der  Erlös  soll  vier- 
undzwanzig Millionen  Thaler  betragen  haben,  welche  Summe 
deutlich  zeigt  wie  man  aufräumte.  Neben  Einzelnen  traf  das 
Strafgericht  ganze  Gemeinden  durch  Entziehung  des  Bürger- 
rechts, Wegnahme  des  Gebiets,  Schleifen  der  Mauern.  Die 
so  gewonnenen  Ländereien  wurden  unter  das  Heer  vertheilt 
und  die  ersten  regelmässigen  MiUtärcolonien  angelegt.  Der 
doppelte  Zweck,  entweder  ganze  Gemeinden  im  Interesse  der 
herrschenden  Partei  zu  gründen  oder  durch  Hinstellen  solcher 
neuen  geschlossenen  Bestandtheile  neben  der  schon  ansässigen 
Bürgerschaft  diese  im  Zaum  zu  halten,  wiu*de  ebenso  unvoll- 
standig  erreicht,  wie  die  Absicht  der  Begründung  einer  neuen 
ackerbauenden  Bevölkerung  an  dem  Karakter  und  den  Gewohn- 
heiten dieser  comelischen  Soldaten  scheiterte,  indem  die  Ent- 
völkerung Itahens  gerade  von  dieser  Zeit  an  in  erhöhtem  Maasse 
zunahm.  Die  Reörganisirung  der  Verfassung  erfolgte  ganz  im 
Sinne  der  Optimaten,  obgleich  das  Bürgerrecht  der  Italiker 
nicht  geschmälert  ward.  Der  durch  das  Morden  auf  beiden 
Seiten  zusammengeschmolzene  Senat  wurde  durch  dreihundert 
neue  Mitglieder,  zum  TheU  aus  senatorischen  Häusern  und 
höheren  Kriegsleuten ,  sonst  aus  dem  Ritterstande  ergänzt ,  der 
Eintritt  in  denselben  erleichtert,  während  die  AusschUessung 
durch  die  Censur  wegfiel.  Ein  Beweis,  wie  wenig  diese  Aristo- 
kratie, welcher  die  Herrschaft  gesichert  werden  sollte,  an 
brauchbaren  Elementen  Ueberfluss  hatte.  Die  tribunicische 
Gewalt  wurde  bedeutend  beschränkt,  die  Stufenfolge  für  das 
Aufsteigen  zu  den  Magistraturen  neu  bestimmt,  die  Senatssanc- 
tion  für  die  den  Volksversammlungen  vorzulegenden  Gesetz- 
entwürfe erforderhch  gemacht,  dem  Ritterstande,  einem  Haupt- 
factor  der  demokratischen  Revolution,  das  Gerichtswesen  ent- 
zogen und  dem  Senat  wiedergegeben,  die  Wahl  zu  den  Prie- 
stercollegien  wiederum  diesen  Collegien  selbst  überlassen. 
Die  Trennung  der  mihtärischen  von  der  Civilgewalt  erfolgte 
durch  die  Uebertragung  der  erstem  von  dem  Consul  und  Prätor, 
die  sie  bisher  während  ihres  Amtsjahres  zugleich  mit  der  an- 
dern ausgeübt  hatten,  auf  dieselben  Magistrate  als  Proconsul 
und  Proprätor  nach  Ablauf  jenes  Jahres,  während  dessen  ihnen 
nur  die  politische  Autorität  geblieben  war.  Die  Regierungsgewalt 


140  Sullas  Entsagung  und  Tod. 

kam  somit  ganz  an  den  Senat  und  die  Optimatenpartei, 
während  durch  einen  jener  Widerspruche,  deren  dies  revo- 
lutionäre Restaurationswerk  manche  bietet,  die  Zulassung  von 
zehntausend  Freigelassenen  zum  Bürgerrecht  die  Macht  Sullas 
und  der  Partei  in  den  Volksversammlimgen ,  deren  Zustimmung 
zu  diesen  Modificationen  der  Verfassung  der  Dictator  sich  er- 
theilen  liess,  nicht  imbedeutend  verstärkte.  Die  Abschaffung 
der  Kornvertheilungen  kam  den  durch  die  erwähnten  Eigen- 
thumsversteigerungen  momentan  erleichterten  Finanzen  dauern- 
der zugute.  Die  Reformen  des  Gerichtswesens  überlebten  die 
neuen  politischen  Einrichtungen. 

Nachdem  diese  Einrichtungen  getroffen  waren,  setzte  Sulla 
im  Jahre  674  die  ordentliche  Verfassung  wieder  ein,  hess  sich 
mit  Quintus  Metellus  Pius  zum  Consul  wählen,  legte  zur  ge- 
setzUchen  Zeit  das  Consulat  und  zu  Anfang  675  die  Dictatur 
nieder,  erbot  sich  auf  dem  Forum  zur  Rechenschaftsablegung 
wenn  man  es  verlange,  stieg,  bis  zu  diesem  Moment  von  vier- 
undzwanzig Lictoren  begleitet,  allein  die  Stufen  der  Curie  hinab 
und  ging  als  Privatmann  nach  Hause,  nachdem  er  eben  noch 
mit  schrankenloser  Macht  geherrscht.  Dem  Volke  gab  er  ein 
glänzendes  Fest,  dem  siegreichen  Hercules  erbaute  er  auf  dem 
Esquilin,  wo  er  im  Kampfe  gegen  Marius  gesiegt  hatte,  einen 
Tempel  (Hercules  Sullanus),  wie  vor  ihm  L.  Mummius  und 
C.  Marius,  wie  nach  ihm  Pompejus.  Auf  seiner  Villa  bei  Puteoli 
am  Strande  von  Bajae,  mit  der  er  seine  am  Germalus  gelegene 
römische  Wohnung  vertauschte,  während  vonnunan  so  viele 
vornehme  Römer  diese  Gegend  zu  ihrem  Landaufenthalt  wähl- 
ten, führte  er  dann  ein  dem  geistigen  wie  dem  Sinnengenuss  ge- 
widmetes Leben  —  es  währte  nicht  lange,  da  schon  im  folgen- 
den, seinem  sechzigsten  Jahre  ein  Blutsturz  ihn  hinwegraffte. 
Es  wird  erzählt,  der  Aerger  über  die  Lässigkeit  im  Geldsam- 
meln für  den  Neubau  des  capitolinischen  Jupitertempels,  wel- 
cher im  Schreckensjahre  668  abgebrannt  war  und  dessen  Wie- 
derherstellung er  mit  grossem  Eifer  leitet.e,  sei  der  Anlass 
seines  Todes  gewesen.  Seine  Leichenfeier  auf  dem  Forum  war 
die  glänzendste  welche  Rom  je  gesehn.  Li  vergoldeter  Sänfte, 
von  Trompetern  imd  Reitern  begleitet,  wurde  seine  Leiche 
nach  der  Stadt  gebracht,  unter  zahllosem  Zulauf  der  Vetera- 
nen, die  er  einst  zum  Siege  gefuhrt  hatte.  Die  vornehmsten 
Frauen  trugen  Gewürze  und  duftende  Kräuter  zum  Scheiter- 
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häufen.  Seine  Asche  ward  im  Marsfeld,  es  heisst  bei  der 
heutagen  Piazza  del  popolo,  beigesetzt  neben  den  Grabern  der 
Könige.    Die  des  Marias  hatte  er  in  den  Anio  werfen  lassen. 


2. 

ADELSHERRSCHAFT  UND  DEMOKRATIE.      CN.  POMPEJUS   MAGNUS. 

Die  sullanische  Reform  hatte  das  Adelsregiment  wieder- 
hergestellt,   aber   sie    hatte    den   Adel   weder   zu   regeneriren 
noch  wirkhch   zu  einigen  vermögt.     Gleich  nach  Sullas  Tode 
erhob  die  durch  ihn  unterdrückte  Opposition  wieder  ihr  Haupt, 
während   die   Männer  von    seiner   Partei   theils   nicht  Talent 
noch  Einfluss  genug  besassen,  das  von  ihm  aufgeführte  Ge- 
bäude zu   stützen,   theils  Zwecke   verfolgten  welche  mit  der 
Restaurationsverfassung  nothwendig  in  Collision  gerathen  muss- 
ten,  theils  auch  offen  zur  Opposition  übergingen.    Zu  letzteren 
gehörte  M.  AemiUus  Lepidus,  bei  Sullas  Tode  Consul  mit  Q. 
Catolus,  dem  erklärten  Führer  der  Senatspartei,  und  von  ihm 
ging  der  erste  Angriff  auf  die  comelischen  Gesetze  aus.    Wie- 
dereinführung   der    Getreidespenden,    Wiedereinsetzung    der 
Volkstribunen   in    ihre    alten    Rechte,    der   expropriirten    Ge- 
meinden und  Personen  in  ihren  alten  Besitz  und  in  das  volle 
Büi^rrecht:  diese  waren  die  Forderungen.    Die  Schwäche  der 
regierenden  Partei  bewiUigte  die  erstere:  die  übrigen  durchzu- 
setzen erschien  Lepidus,  nunmehr  Proconsul,  von  Etrurien  her 
mit  einem  Heere  in  der  Nähe  Roms,  während  Marcus  Brutus 
im  Pothale,  wo  unter  der  gallischen  Bevölkerung  grosse  Un- 
zufriedenheit herrschte,   den  Aufstand  begann.     Zwischen  der 
Stadt  \md  der  milvischen  Brücke  wurde  Lepidus  von  Q.  Ca- 
tulus  zurückgeschlagen  und  gab,  nach  Sardinien  fliehend,  das 
Unternehmen   auf,  während  Brutus  von  Cnaeus  Pompejus  be- 
siegt ward.     Die  Reste  ihrer  Truppen  verstärkten  die  Opposi- 
tion in  Hispanien,  wo  Quintus  Sertorius,   der  letzte  und  der 
tüchtigste  Feldherr  von  Marius'  Partei,  sechs  Jahre  lang  gegen 
Metellus  und  Pompejus  kämpfte  und,  ein  ebenso  tapfrer  Krie- 
ger wie  ein  gewandter  Organisator,  einen  Staat  nach  römischem 
Muster  gründete,  wie  es  die  Italiker  im  Bundesgenossenkriege 
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gethan  hatten,  bis  Verrath  ihm  im  Jahre  682  ein  Ende  machte. 
Währenddessen  war  in  Italien  selbst  so  wie  im  Osten  die  von 
Sulla  hergestellte  Ordnung  wie    die   ganze  Machtstellung  der 
Republik  weit  gefährlicher  bedroht  worden,  als  von  der  Schild- 
erhebung des  Lepidus.    Der  Enderfolg  aber  war  fiir  die  eine 
und  die  andere  verschieden.    Der  Fechterkrieg,  welcher  von 
dem  Thracier  Spartacus  mit  achtem  Feldhermgeist  gefuhrt,  im 
Jahre  681  in  Capua  zum  Ausbruch  kam  und  erst  im  dritten 
Jahre  beendet  ward,    legte   einen  der  socialen  Krebsschäden 
der  römischen  Welt  in  furchtbarster  Weise  blos  und  gab  den 
schon  so  hart  mitgenommenen  süditaUschen  Landschaften  den 
Rest.     Der  zweite  und  dritte  mithridatische  Krieg  führte  die 
römischen  Heere,  welche,  anfangs  siegreich,   bis  an  die  Pro- 
pontis  zurückgedrängt  worden  waren,  nach  Mesopotamien  und 
an  das  caspische  Meer,  machte  nach  Mithridates'  gewaltsamem 
Tode  im  Jahre  691  die  Länder  am  Pontus  Euxinus ,  Armenien, 
Bithynien,  Syrien,  Palästina  theils  zu  Clientelstaaten,  theils  zu 
Provinzen,  gab  der  römischen  Macht  den  Euphrat  zur  Grenze 
gegen  das  Partherreich.    Der  Seeräuberkrieg ,  bei  der  Vernach- 
lässigung der  römischen  Kriegsmarine  lange  erfolglos  und  so 
quälerisch   wie    demüthigend    für  die  Weltbeherrscher,    hatte 
unterdessen  mit  der  Eroberung  CiUciens  und  Gretas  und  der 
Säuberung   des  Meeres    im   Jahre   687    ein  Ende    genommen. 
Marcus  Licinius  Crassus,  Quintus  Metellus,  L.  Licinius  Lucullus 
hatten  sich  in  diesen  Kriegen  einen  Namen  gemacht  oder  zu 
schon  gewonnenen  Lorbeem   neue  Kränze  hinzugefugt.     Vor 
allen  aber  Cnaeus  Pompejus,  welchen  allerwärts  ein  beinahe 
unerhörtes  Glück  das  Werk  seiner  Vorgänger  beenden  liess. 
Schon   die  Anfänge  des  jungen  Mannes  waren  glücklich  ge- 
wesen,  imd   Sulla,    der  ihm   wohlwollte,    hatte   ihn   begün- 
stigt, während  er  sich  selbst  gegen  seine  früh  bereits  sicht- 
bare  Eitelkeit    nachgiebig    bewies.      Pompejus    stammte    von 
einer  plebejischen,  wie  es  scheint  ursprünglich  dem  Picenum 
angehörenden  Familie,  die  sich  indess  in  den  Parteikämpfen 
stets  zu  den  Optimaten  gehalten  hatte.    Einer  von  ihnen,  Quin- 
tus Pompejus,  that  sich  imter  den  Anklägern  des  altem  Grac- 
chus hervor,  neben  welchem  er  auf  dem  Palatin  wohnte.    Er 
war  der  Vater  des  Mitconsuls  Sullas ;  von  Cn.  Pompejus  Strabo, 
welchem  man  wie  wir  sahn  den  Tod  dieses  letztem  schuldgab, 
stammte  jener,  in  dessen  Hand  zweimal  das  Schicksal  Roms 
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gelegt  ward«  Familientraditionen  wie  eigne  Laufbahn  hätten 
den  jungem  Pompejus,  der  bei  Sullas  Tode  achtundzwanzig 
Jalire  zählte  (er  war  im  Jahre  648  zugleich  mit  Cicero  geboren), 
an  dessen  Partei  fesseln  sollen.  Aber  es  währte  nicht  gar 
lange,  so  waren  seine  eigene  Stellung  und  die  Lage  der  Dinge 
in  Rom  wesentlich  verändert.  Wir  müssen  die  Anlässe  dieser 
Veränderung  betrachten. 

Auch  nach  Lepidus'  Mislingen  hatten  die  Angriffe  auf  die 
sullanische  Verfassung  nicht  geruht.  Die  drückende  Theuerung 
während  des  Seeräuberkrieges,  die  Verarmung  eines  grossen 
Theiles  der  itahschen  Gemeinden,  die  Käuflichkeit  der  senato- 
rischen  Gerichte,  die  Blutsaugerei  in  den  Provinzen,  XJebel 
welche  in  manchen  Fällen  gar  nicht  von  der  zur  Zeit  bestehen- 
den Regierung  abhingen,  theilweise  auch  eben  nur  Wieder- 
holungen früher  schon  dagewesener  Zustände  waren,  boten 
der  Opposition,  die  sich  wesenthch  auf  das  Proletariat  der 
Hauptstadt  stützte  obgleich  sie  Elemente  der  höchsten  Stände 
in  sich  vereinigte,  fortwährend  erwimschten  und  plausibeln 
Anlass  zum  Operiren  gegen  das  System  und  die  Partei,  welche 
am  Ruder  waren.  Dieser  Kampf  hatte  jedoch  geringe  Aussicht 
auf  Erfolg ,  so  lange  die  angesehensten  Männer  noch  im  Liter- 
esse dieser  Partei  bUeben,  man  durch  sie  der  Heere  sicher 
war,  die  schon  erwähnten  neuen  Getreidespenden,  zu  denen 
namentUch  das  hart  mitgenonmiene  und  noch  dazu  von  nichts- 
würdigen Verwaltern  geplünderte  SiciUen  die  Mittel  hefem 
musste,  der  populären  Agitation  die  Spitze  abbrachen.  Aber 
dies  Verhaltniss  änderte  sich,  als  PersönUchkeiten,  auf  die  man 
bis  jetzt  zählen  zu  können  glaubte,  eine  Sonderstellung  auf 
Kosten  der  ganzen  Partei  anstrebten  und  mit  der  Opposition 
gemeinsame  Sache  machten.  Dies  that  Cnaeus  Pompejus  als 
er,  Sieger  über  die  sertorianische  Lisurrection ,  für  sich  den 
Triumph  und  das  Consulat,  auf  welche  er,  obgleich  Oberfeld- 
herr, nach  den  bestehenden  Gesetzen  und  der  gewohnten  Rang- 
ordnmig  der  Aemter  keinen  Anspruch  hatte,  für  sein  Heer 
Landanweisungen  verlangte  und,  da  er  auf  Widerstand  stiess, 
altere  Differenzen  zum  vöUigen  Bruch  steigernd,  sich  mit  der 
Demokratie  verband ,  welche  ihm  seiner  augenbUcklichen  Macht- 
steüung  w«gen  sich  mit  Freuden  unterordnete.  Von  ähnhchen 
ganz  persönhchen  Motiven  getrieben  trat  M.  Licinius  Crassus, 
gleich  Pompejus  von  Sullas  Partei,  durch  seinen  ungeheuren, 
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in  der  Proscriptionszeit  gemehrten  Reichthum  von  grossem  Ein- 
fluss,  im  Fechterkriege  ein  glüekhcher  Führer,  der  neuen  Coali- 
tion  bei.  Der  Senat  musste  nachgeben:  die  Heere  der  beiden 
Feldherren  lagerten  in  der  Nähe  der  Stadt;  Metellus  Pius,  auf 
den  man  hätte  rechnen  können,  hatte  nach  dem  spanischen 
Kriege  das  seinige  entlassen.  Pompejus  und  Crassus  erlangten 
das  Consulat  fiir  das  Jahr  684:  dies  Consulat  vernichtete  Sullas 
Werk.  Die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt,  die 
Theilung  der  Geschwomengerichte  mit  dem  Ritterstande,  'wrel- 
cher  durch  die  Rückgabe  der  von  Sulla  ihm  genommenen 
Steuerpachtungen  in  Asien  eine  neue  Quelle  von  Reichthiun 
und  Einfluss  erhielt,  die  Wiedereinführung  der  Censur  mach- 
ten  der  Herrschaft  der  Optimaten  zum  Vortheil  der  Geldaristo- 
kratie ein  Ende.  Noch  war  die  Stellung  der  Parteien  zu  ein- 
ander schwankend,  als  Pompejus,  der  nach  der  Alleingewalt 
hätte  greifen  können,  nach  seinem  Consulat  in  den  Privatstand 
zurücktrat,  über  eine  grosse  Zahl  Anhänger  und  Clienten  ge- 
bietend, aber  noch  nicht  hinausgehend  über  die  Grenzen  bür- 
gerlicher Verhältnisse,  wie  denn  sein  väterUches  Haus  in  dem 
Viertel  der  Carinen  keineswegs  zu  den  glänzendsten  gehörte. 
Die  Senatspartei,  ungeachtet  ihrer  geschmälerten  Macht  und 
täglichen  Haders ,  wie  unter  täglichen  auf  Corruption  und  Mis- 
bräuche  lautenden  Anklagen  zähe  ausdauernd,  schöpfte  frischen 
Athem.  Da  traten  Zustände  ein,  welche  auf  die  ganze  Ver- 
waltung das  imgünstigste  Licht  warfen.  PlötzUche  Verluste 
in  Asien,  wo  der  nüthridatische  Krieg  eine  schlimme  Wen- 
dung genommen  hatte,  und  demüthigende  Raubzüge  der  Pira- 
ten von  Kleinasiens  Küsten  an  bis  zu  den  itaUschen  führten 
miteinemmale  zur  MiUtärdictatur.  Im  Jahre  687  -^Tu-de  Cnaeus 
Pompejus  auf  Antrag  des  Volkstribunen  A.  Gabinius  durch 
Beschluss  der  Volksversammlung  ungeachtet  des  Widerstan- 
des der  Senatspartei  zum  Oberfeldherm  zu  Lande  und  zur  See 
auf  drei  Jahre  ernannt,  mit  ausgedehnter  Befugniss  über  die 
Staatscassen  wie  über  die  Mittel  der  Provinzen  und  der  Clien- 
telstaaten  zu  verfügen.  Eine  Schaar  von  durch  ihn  selbst  zu 
ernennenden  Unterfeldherren  mit  prätorischer  Amtsgewalt  wurde 
ihm  untergeordnet.  Es  war  eine  thatsächUche  Negirung  der 
Autorität  des  Senats  wie  des  bestehenden  Staatsrechts:  die 
Form  selbst,  in  welcher  diese  Fülle  der  Autorität  Pompejus 
übertragen    und    durch    ihn    auf   nur    unter    seiner    Controle 
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stehende  Männer  ausgedehnt  ward,  widersprach  den  bisherigen 
Rechtsbegriffen.  Gleichsam  als  wäre  es  noch  nicht  genug  an 
dieser  Machtstellung,  wurde  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  688, 
wiederum  auf  den  Vorschlag  eines  der  Tribunen,  unter  Ab- 
berofung  der  Statthalter  aus  den  asiatischen  Provinzen  dem 
Oberbefehlshaber  die  Verwaltung  derselben  mit  dem  Recht 
über  Kriegs-  und  Friedensschluss  übertragen.  Der  Senat  wagte 
diesmal  nicht  zu  widersprechen.  »FUeht  auf  die  Berge  wie 
euere  Vorfahren,  wenn  ihr  frei  bleiben  wollt«,  rief  Q.  Lutatius 
Catalus,  der  Sohn  dessen  der  mit  Marius  die  Cimbem  geschla- 
gen und  sich  den  Tod  gegeben  hatte,  um  nicht  den  Schergen 
seines  ehemaligen  Mitfeldherm  in  die  Hände  zu  fallen.  Die 
Optimatenherrschaft  war,  wenngleich  an  der  Centralregierung 
als  solcher  nichts  geändert  wurde,  in  der  That  zu  Ende.  Die 
Demokratie  aber  hatte  durch  ilire  anfänghchen  Erfolge  einen 
unzuverlässigen  Farteimann  zur  Alleingewalt  gebracht 


3. 

C.  JULroS   CAESAB.     DIE   CATILINARISCHE  VERSCHWÖRUNG. 

ERSTES   TRIUMVIRAT. 

In  dieser  Stellung  und  mit  diesen  Mitteln  eroberte  Pom- 
pejus, wie  man  gesehn  hat,  in  den  Jahren  687—692  den  Osten 
und  sicherte  die  Küsten  des  Mittehneers.  Wohl  gebührte  ihm 
nun  der  Titel  des  Grossen,  welchen  Sulla  einst,  halb  im 
Scherz,  dem  jungen  Manne  gegeben  hatte.  Während  er,  von 
Lusitanien  bis  zum  Euphrat  siegreich,  die  ganze  Römerwelt 
mit  dem  Klange  seines  Namens  erfüllte,  war  Rom  selbt  Schau- 
platz bedenkUcher  Ereignisse.  Die  Parteien,  deren  Führer 
Sulla  und  Marius  gewesen  waren,  standen  einander  mit  unver- 
söhnlichem Hasse  gegenüber.  So  die  Art  wie  sie  einander 
befehdeten  wie  die  Mittel  deren  die  Mehrzahl  der  Führer  sich 
bediente,  so  die  Nichtachtung  der  Gesetze  wie  die  Verdrehung 
des  Sinnes  derselben  wenn  man  sie  zu  achten  schien,  so  die 
heimlichen  Ränke  wie  die  Gewaltthätigkeiten  auf  dem  Forum 
und  beständige  Drohungen  mit  Mord  und  Brand  waren  un- 
Terkennbare    Zeichen    der    fortschreitenden    Zersetzung    und 
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Auflösung  des  Staatswesens.  Diese  Ereignisse  brachten  Caesar, 
Cicero,  Cato,  CatiUna  in  vordersten  Reihen  auf  die  politische 
Bühne.  Von  nun  an  wird  die  römische  Geschichte  immer 
mehr,  nicht  wie  sie  einst  war,  die  Geschichte  grosser  poUti- 
scher  Factionen,  sondern  die  einer  Reihe  von  Männern,  von 
denen  die  besten  mit  kaum  einer  Ausnahme  ein  Gemisch  guter 
und  schhmmer  Eigenschaften,  mehr  die  Verfechter  persönlicher 
Interessen  als  die  Vertreter  entschiedener  politischer  Ansich- 
ten, während  die  überhandnehmende  Demoralisirung  so  der 
Massen  wie  der  Höchstgestellten ,  imscrupulöser  Ehrgeiz ,  Durst 
nach  Reichthümern  und  nach  Genuss  die  beständigen  Begleiter 
solchen  Treibens  sind.  Cajus  JuHus  Caesar  war  einem  alba- 
nischen Geschleohte  angeblich  trojanischen  Ursprungs  ent- 
sprossen, das  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  Stadt  die  Consulatswürde  bekleidet  hatte. 
Er  bückte  mit  Stolz  auf  diese  Herkunft.  »Meine  Aeltermutter, 
so  sprach  er  bei  der  Leichenfeier  seiner  Vaterschwester,  kam 
von  Ancus  Martins,  dem  Stamm  der  Könige  Roms;  das  julische 
Geschlecht,  welchem  meine  Familie  angehört,  ist  von  Venus 
entsprossen.  So  vereint  sich  in  unserm  Hause  die  Heiligkeit 
der  Könige,  die  so  mächtig  sind  unter  den  Menschen,  mit  der 
Majestät  der  Götter  die  der  Könige  Herren  sind.«  Während 
•  er  mit  der  demokratischen  Partei  durch  seine  Vaterschwester, 
Marius'  Gattin,  und  seine  Frau  Comeha,  Cinnas  Tochter,  zu- 
sammenhing, war  er  durch  seine  patricische  Geburt  und  Ver- 
bindungen in  priesterlichen  und  ädiUtischen  Aemtem  vorwärts- 
gelangt. Ein  geübter  und  glänzender  Redner,  populär  wegen 
der  splendiden  Feste  die  er  veranstaltete  wie  wegen  seiner 
Förderung  öiSentUcher  Unternehmungen  und  Werke,  kühn  zu- 
gleich und  schlau,  im  Lebenswandel  mit  allen  Licht-  und 
Schattenseiten  genialer  Ungebundenheit  und  dadurch  in  grösse- 
rer Gunst  bei  der  Menge,  welche  seine  Schulden  nicht  zu  zah- 
len hatte  während  sie  sich  in  seinem  Glänze  sonnte.  Wenn  er 
die  gabinischen  Gesetzvorschläge  unterstützte,  durch  welche 
Pompejus  jene  ausserordentUche  Gewalt  übertragen  ward,  so 
lag  diesem  Schritt  dasselbe  Bestreben  zum  Grunde,  die  Auto- 
rität der  Senatspartei  zu  schwächen,  wie  die  Rehabihtirung 
des  Andenkens  des  Marius  durch.  Wiederaufrichtung  seiner  im 
capitolinischen  Tempel  aufgestellten,  durch  die  Sullaner  ent- 
fernten Trophäen   ein  Angriff  auf  das  Restaurationswerk  war. 
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Die  Tömische  Volkstradition,  welche  dem  Besieger  der  Cimbern 
und  Haupt  der  Demokratie  weit  günstiger  geblieben  ist  als 
seinem  nur  noch  aus  Änlass  der  Proscriptionen  genannten 
patricischen  Gegner,  hat  den  Namen  des  Marius  an  die 
heute  auf  dem  Capitolsplatze  aufgestellten  schönen  Marmor- 
trophaen  geheftet,  welche,  ein  Werk  der  antoninischen  Zeit 
vielleicht  jener  des  Alexander  Severus ,  einst  das  Wassercastell 
der  Aqua  Julia  auf  dem  Esquilin,  zwischen  den  Strassen  von 
Sta  Bibiana  und  Porta  Maggiore  schmückten:  eine  Tradition  des 
frühen  Mittelalters,  welches  den  Ort  Cimbrum  nannte  und  von 
einem  dort  erbauten  Tempel  des  Marius  zu  berichten  wusste. 

Während  Caesar,  ein  Patricier,  sich  der  Opposition  gegen 
die  Optimaten  nicht  im  demokratischen  Interesse,  sondern  schon 
mit  der  Hoffnung  künftiger  eigner  Machtstellung  anschloss, 
diente  Marcus  TuUius  Cicero,  dem  Mittelstände  angehörend 
und  zu  Arpinum  geboren,  der  Demokratie  als  Advocat,  mit  dem 
Nebengedanken  der  Aristokratie  zu  dienen,  wenn  er  hoffen 
könnte  durch  deren  Unterstützung  zu  den  hohen  Staatswürden 
zu  gelangen,  zu  denen  sein  ungemeines  Talent  ihm  wol  den 
Weg  eröffnete,  aber  nicht  die  Hindernisse  auf  dieser  Bahn 
wegzuräumen  vermogte.  In  M.  Porcius  Cato  und  L.  Sergius  Ca- 
tilina waren  die  beiden  Extreme,  poUtisch  wie  moralisch,  die- 
ser Aristokratie  gegeben.  Jener,  ein  Nachkonune  des  Censors 
der  Zeit  der  punischen  Kriege ,  mehr  stoischer  Philosoph  als 
Staatsmann,  durch  Sittenstrenge  \xad  Consequenz  achtbar  aber 
ungeschickt  und  durch  seine  Rathschläge  und  seinen  Einfluss 
mehr  denn  einmal  verderblich.  Dieser,  der  Führer  und  Reprä- 
sentant des  sittenlosesten  und  verwegensten  Theils  des  Adels, 
von  früher  Jugend  an  verkommen  und  in  der  Proscriptionszeit 
blutig  verwildert,  durch  Ausschweifungen  berüchtigt,  aber  sich 
mit  grossartiger  Frechlieit  hinwegsetzend  über  seinen  schlech- 
ten Namen,  mittellos  und  scrupellos,  in  Verbindung  nüt  allem 
vornehmen  und  gemeinen  Gesindel  und  um  so  gefahrhcher, 
weil  sein  persönhcher  Muth  und  seine  geistigen  Fähigkeiten 
ihm  jede  günstige  Gelegenheit  sicherten,  wie  sie  ihm  grossen 
ianfluss  auf  seine  Umgebung  gewährten.  Cicero  und  Catilina 
mussten  sich  bald  durch  die  Parteien ,  denen  sie  anfangs  wider- 
strebt hatten,  angezogen,  durch  die  Gegner  mehr  oder  minder 
abgewiesen  finden.  Catilinas  Bewerbung  um  das  Consulat, 
wobei  Caesar  und  Crassus  ihm  günstig  waren,  schlug  ebenso 
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fehl  wie  eine  Verschwörung  deren  Spitze  wider  den  abwesen- 
den Pompejus  gerichtet  war.     Dass  Cicero  im  Jahre  691  die 
Würde  erlangte  nach  welcher  Catilina  strebte,   brachte  Beide 
in  persönhche  CoUision.      Als  des  Letztern  nochmalige  Bewer- 
bung im  Herbste  des  gedachten  Jahres  keinen  bessern  Erfolg 
hatte ,  als  in  dem  immer  noch  von  marianischen  Elementen  er- 
füllten Etrurien  ein  von  seinen  Anhängern  geleiteter  Aufstand 
ausbrach,  als  endlich  in  Rom  selbst  eine  neue  Verschwörung, 
die  auch  den  Consul  Cicero  zum  Opfer  forderte  und  auf  den 
gänzlichen  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  und 
eine  neue  Schreckensherrschaft  hinaushef,  namentUch  durch 
Ciceros  Thätigkeit  ans  Licht  kam,  sah  sich  Catilina  durch  die 
Energie   seiner   Gegner   zur  Entscheidung   gedrängt.     Li  der 
Senatsversammlung,   welche    der   Consul    ohne   Säumen,    am 
8.  November,  im  Tempel  des  Jupiter  Stator  hielt  der  an  der 
Via  Sacra  gegen  die  Veha  zu  nicht  ferne  von  seiner  eignen 
Wohnung  lag,   ward  der  Verschwörer  durch  die  Beredsam- 
keit seines  Hauptgegners  niedergeschmettert,  floh  nach  Etru- 
rien, wurde  mit  seinen  Genossen  geächtet.    Aber  die  Gefahr 
in   der   Stadt    war    durch    die   Entfernung    der  Hauptperson 
kaum    gemindert;    denn    die    Mitverschwomen ,    grossentheils 
vornehme    Leute,    bereiteten    sich    den    Streich    auszufuhren 
welchen  das  Heranziehn  der  Genossen  von  aussenher  unter- 
stutzen soUte,  als  auch  dieser  Anschlag  entdeckt  ward.    Im 
Concordientempel,  am  Abhang  des  capitolinischen  Hügels,  wo 
Cicero  aufs  neue  den  Senat  versammelte,  wurden  die  Bädeis- 
fuhrer  überwiesen  und  verhaftet    Dem  klaren  Recht  zuwider 
welches  den  Spruch  über  Leben  und  Tod  eines  Bürgers  dem 
Bürgerschaftsgericht  anheimstellte,  bewog  die  dringende  Gefahr 
den  Senat,   die  Angeklagten,   deren  Schuld  offenbar  war,  zu 
verdammen  —   Caesar,  damals  Prätor,  verfocht  die  entg^en- 
gesetzte  Ansicht  wider  Cicero  und  Cato.     Unmittelbar  darauf 
wurden  die  Verurtheilten  in  den  mamertinischen  Kerker  gefuhrt 
und  dort  erdrosselt.    Cato  nannte  Cicero  den  Vater  des  Vater- 
landes.   Catilina  war  im  Begriff,  an  der  Spitze  von  zwei  Legio- 
nen alter  sullanischer  Parteigänger  gegen  Rom  zu  ziehn,  als 
die  Nachrichten  von  der  Entdeckimg  und  Bestrafung  der  Ver- 
schwomen  und  von  der  Unterdrückung  von  Bewegungen  in 
Apuhen  und   anderwärts   seine  Reihen   hchteten.     Durch  die 
Apenmnenpässe  suchte  er  zu  Anfang  des  Jahres  692  nach  dem 
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cisalpinischen  Gallien  zu  gelangen ,  aber  Q.  Metellus  Celer  ver- 
löte ihm  den  Weg.  In  der  Nähe  Ton  Pistoria  yon  einem  Unter- 
feldherrn des  Proconsuls  C.  Antonius,  Ciceros  vormaligen  Col- 
le^en,  erreicht,  fielen  er  und  all  die  Seinigen,  etwa  dreitausend, 
in  mannhaftem  Kampfe.  Im  Bereich  der  heutigen  Puccinischen 
Villenanlagen,  an  der  von  Pistoja  über  den  Kamm  des  Gebir- 
f^s  nach  Modena  fuhrenden  Strasse,  sieht  man  Hügel  und 
Thalgrund,  denen  die  volksthümliche  Tradition  den  Namen 
von  Catilinas  Schlachtfeld  gegeben  hat. 

Der  Streich  war  abgewendet,  aber  die  Senatspartei,  indem 
sie  Rom  vor  der  Anarchie  bewahrte,  hatte  ihren  Gegnern 
Waffen  in  die  Hand  gegeben  welche  diese  zu  benutzen  nicht 
saumig  waren.  Cicero,  unvorsichtig  und  eitel,  war  d^r  erste 
der  darunter  litt  und  seine  Popularität  rasch  schwinden  sah. 
Gegen  andere  Führer  der  Partei  wurden  nicht  minder  geschickte 
Angriffe  gerichtet.  Die  Optimaten  waren  geschwächt,  ohne  dass 
die  demokratische  Partei  Aussicht  auf  Erfolg  gehabt  hätte, 
wenn  Pompejus,  der  während  all  des  Haders  und  Kampfens 
im  Innern  in  Asien  geblieben  war,  entschlossen  auf  dem  Wege 
zur  Herrschaft  fortgeschritten  wäre,  welche  ihm,  dem  ruhm- 
gekrönten Sieger  und  Gebieter  über  das  mächtigste  Heer,  ihm, 
auf  den  in  seiner  Abwesenheit  alle  Blicke  gerichtet  waren, 
nicht  entgehn  konnte.  Aber  Pompejus  trug  selbst  zum  Siege 
Derjenigen  bei,  die  eben  so  sehr  nach  der  Herrschaft  strebten 
wie  er  und  weit  entschlossener  waren,  jedes  Mittel  zu  gebrau- 
chen um  ztun  Ziele  zu  gelangen.  Nachdem  er  noch  während 
der  catüinaiischen  Verwicklungen  mit  geringem  Geschick  ver- 
sucht hatte  den  Oberbefehl  in  Italien  zu  erlangen  der  seine. 
MiUtardictatur  auf  Rom  selbst  ausgedehnt  hätte,  es  ihm  aber 
nicht  einmal  geglückt  war  nur  die  Bestätigung  seiner  Einrich- 
tungen in  Asien  und  seiner  Verheissungen  an  seine  Truppen 
durchsetzen  zu  können,  scheute  er  sich  vor  dem  entscheiden- 
den Schritt  welchen  Sulla  vor  ihm,  Caesar  nach  ihm  thaten. 
Im  Herbste  des  Jahres  692  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  ent- 
üess  in  Brundusium  das  Heer.  Sein  Triumph  war  der  glänzendste 
den  man  je  gesehn  hatte.  Aller  Reichthum  des  Orients  schien 
nach  Rom  versetzt  und  der  Staatsschatz  wurde  beinahe  ver- 
doppelt durch  die  herbeigeschleppten  Geldsummen.  Mit  der 
Senatspartei  groUend  welche  die  Gefahr  der  sie  sich  aussetzte 
unklug  unterschätztje,  trat  er  noch  einmal  in  den  Privatstand 
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zurück  und  reichte,  nicht  minder  unklug  als  die  mit  denen  er 
haderte,  dem  Manne  die  Hand  den  das  Geschick  zu  seinem 
gefahrlichsten  Gegner  bestimmt  hatte.  Caesar,  welcher  Pom- 
pejus'  Forderungen  mit  kluger  Berechnung  der  Umstände  und 
in  Voraussicht  des  Zerwürfnisses  mit  der  Senatspartei  unter- 
stützt hatte,  aber  in  der  catilinarischen  Angelegenheit  selbst 
compromittirt  unterlegen  war,  hatte  unterdess  einen  gewalti- 
gen Anlauf  genommen.  Nach  dem  Ende  seiner  Pratur  hatte  er 
die  Provinz  Hispanien  erhalten,  gegen  Lusitaner  und  Callaiker 
^ückhch  gefochten,  Geld  gemacht  und  dringende  Schulden 
bezahlt  und  sich  zugleich  die  Gunst  des  Heeres  erworben. 
Dann  war  er  im  Jahre  694  nach  Rom  zurückgekehrt,  hatte 
sich,  durch  Cato  behindert,  vergebens  zum  Triumph  gemeldet, 
war  mit  Pompejus  in  Verbindung  getreten,  hatte  diesem  den 
Marcus  Crassus  zugeführt,  welcher  lange  mit  ihm  im  Einver- 
ständniss  durch  seinen  Reichthum  und  seine  Verbindungen  der 
Coalition  wesentHche  Vortheile  bringen  konnte.  Es  war  jene 
CoaUtion  die  man  das  erste  Triumvirat  zu  nennen  pflegt 
und  welche  über  Roms  Zukunft,  zunächst  über  Pompejus' 
Stellung  entschied.  Indem  er  von  der  Demokratie  die  Genos- 
sen seiner  Macht  empfing,  war  diese  Macht  untergraben.  Seine 
Vermalung  mit  Caesars  einziger  Tochter  Julia  sollte  die  per- 
sönUchen  Bande  zwischen  Beiden  fester  ziehn,  aber  Caesar 
allein  war  es,  welcher  von  der  Verbindung  Vortheil  zog. 

Im  Jahre  695  erlangte  dieser  das  Consulat.  Es  war  seit 
Sullas  Siege  das  erstemal ,  dass  ein  Gegner  der  Senatspartei  zur 
höchsten  Magistratur  aufstieg.  Die  Durchsetzung  eines  neuen 
Ackergesetzes,  welches  durch  Anweisungen  auf  die  campani* 
sehen  Staatsländereien  namentlich  Pompejus'  Veteranen  zugute 
kam,  der  Nachlass  eines  Drittels  an  der  angebHch  zu  hoch 
gegriffenen  Pachtsumme  der  asiatischen  Steuerpächter,  die  Be- 
stätigung der  von  Pompejus  im  Osten  getroffenen  politischen 
Einrichtungen  waren  le^slative  Maassregeln  wodurch  Proletariat 
und  Ritterstand  begünstigt  wurden.  Die  Uebertragung  des  cis- 
alpinischen  dann  auch  des  jenseitigen  GaUiens  als  Procon- 
sularprovinz  an  Caesar  auf  fünf  Jahre  schloss  die  Hauptre- 
sultate dieses  Jahres  ab.  Den  Widerstand  der  Optimaten  voll- 
ends zu  brechen  wurde  Cato  mit  einem  Auftrage  nach  Cypem 
entfernt,'  Cicero,  der  immer  noch  auf  Pompejus  und  dessen 
Schutz  hoffte  und  sich  vor  diesem  vergebens  demüthigte,  im 
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Jahre  696  in  die  Verbannung  getrieben.  Sein  persönlicher  Feind 
Publius  Clodms,  ein  Mann  aus  dem  Greschlechte  der  Claudier 
der  sich  zum  Plebejer  machen  Uess  um  Volkstaribun  werden 
zu  können,  in  jener  Zeit  nichts  als  ein  Werkzeug  der  oberen 
Grewalthaber  denen  er  bald  unbequem  wurde,  setzte  einen 
Beschluss  durch,  welcher  Solche  zum  Exil  verdammte  die 
ohne  öffentliches  Urtheil  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  be- 
fohlen hätten.  Das  rückwirkende  Gesetz  war.  die  Rache  für 
Catiiina.  Ciceros  Haus  auf  dem  Palatin  wurde  niedergeris- 
sen: auf  dem  leergebUebenen  Platz,  an  der  Westseite  des 
Berges  wo  man  über  die  an  dessen  Fusse  erbaute  Kirche 
Sant'  Anastasia  hinwegblickt,  ward  eine  Kapelle  der  Freiheit 
errichtet.  Des  grossen  Redners  Villen  in  Tusculum  und  For- 
miae  wurden  gleichem  Schicksal  geweiht. 

In  demselben  Jahre  696  begann  Caesar  jenen  Feldzug  in 
Gallien,  der  innerhalb  acht  Jahren  das  Land  von  den  Alpen 
und  Pyrenäen  bis  an  den  Mittel-  und  Niederrhein  den  Römern 
unterwarf,  sie  nach  Britannien  und  zweimal  über  den  Rhein 
führte,  den  germanischen  Invasionen  nach  dem  linken  Ufer 
dieses  Stromes  auf  Jahrhunderte  ein  Ziel  setzte ,  der  staatlichen 
and  nationalen  Entwicklung  der  Kelten  in  den  Weg  trat  und  die 
Romanisirung  des  Westens  Europas  einleitete.  Während  die- 
ser grossartigen  Thätigkeit  hatte  Pompejus  in  ItaUen  eine  min- 
der ruhmvolle  und  lohnende  Rolle.  Der  Senat  schien  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben,  jeden  seiner  Anträge  abzuweisen. 
Das  wüste  Treiben  der  radicalen  Demokratie,  welcher  die  mili- 
tärischen Machthaber  zum  Zweck  der  Demüthigung  der  Opti- 
matenpartei  den  Zügel  schiessen  Hessen  und  Welche  Rom,  durch 
Zulassung  der  Freigelassenen  und  des  Proletariats  zu  allen 
politischen  Rechten,  mit  dem  verwegensten  Gesindel  füllte, 
führte  zwar  zum  Bruch  derselben  mit  dem  Besieger  des  Ostens, 
ein  Bruch  welcher  Ciceros  Rückberufung  in  die  Heimat  (August 
697)  und  Einschreiten  wider  denselben  Clodius  veranlasste  des- 
sen man  sich  einst  gegen  den  Senat  bedient  hatte ,  schaffte  aber 
keinen  Platz  für  geordnetere  Zustande.  In  unbegreiflicher  Ver- 
blendung verstand  die  Senatspartei  die  ihr  gebotenen  günsti- 
geren Chancen  nicht  zu  benutzen.  Durch  systematische  Oppo- 
sition gegen  Wünsche  oder  Maassregeln  der  Männer,  in  deren 
Hand  die  Geschicke  des  Staates  lagen  und  die  sie  voneinan- 
der zu  trennen  vermögt  hätte,  kettete  sie  dieselben  für  den 
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Moment  nur   fester   aneinander,    während   ihre   Bande   schon 
gelockert  waren  und  Zwei  von  ihnen  mehr  oder  minder  be- 
wusst  und  consequent  und  mit  mehr  oder  minder  Aussicht  auf 
Erfolg  nach  der  Militarherrschaft  strebten.  Eine  Zusammenkunft 
aller  Drei  im  April  des  Jahres  698  in  Luca,  wo  Caesar  während 
der  Wintermonate ,  wenn  der  Kampf  im  transalpinischen  Gal- 
lien ruhte,  zu  weilen  pflegte  und  wo  über  zweihundert  Sena- 
toren sich  einfanden,  zeigte  deutlich  wo  der  Schwerpunkt  des 
Staates  lag.    Die  Verlängerung  des  gaUischen  Proconsulats  für 
Caesar,   die  Verleihung  der  spanischen  Provinz  an  Pompejus, 
der  syrischen  an  Crassus,  die  Zusage  des  Consulats  an  Fom- 
pejus   und  Crassus   für   das  Jahr  699:    solcherart  waren   die 
Hauptergebnisse   der   Conferenz.     Was   die   Machthaber   sich 
hatten  versprechen  lassen,  wurde  durch  Volksbeschlüsse  durch- 
gesetzt: wo  der  Senat  einzuschreiten  versuchte,  wusste  man 
dessen  Widerstand  zu  vereiteln.    Die  Ohnmacht  des  obersten 
Staatskörpers   war   so   demüthigend,   dass   die  angesehensten 
Senatoren  mit  dem  Consul  Comehus  Lentulus  Marcellinus  nicht 
mehr   in  der  Curie  erschienen.     In  den  Volksversammlungen 
herrschte  schon  das  Faustrecht.    Die  Wahl  der  beiden  Trium- 
virn  zur  consularischen  Würde  wurde  nur  nach  heftigem  Stampfe 
durchgesetzt,  nach  einer  wahren  Wahlschlacht  auf  dem  schon 
vor  Tagesanbruch   mit  Bewaffitieten   gefüllten   Marsfelde,   wo 
unter  Anderen  Cato  verwundet  ward,  der  sich  in  dieser  partei- 
zerrissenen  Zeit   vergebens   mühte,    die    Legalität  nicht  zum 
blossen  Wortspiel   werden  zu  lassen.     Die  Zusammensetzung 
des  Volkes  in  der  Hauptstadt  war  aber  nachgerade  so  gewor- 
den, dass  man  die  Wahl  zwischen  Pöbelherrschaft  und  Tyran- 
nis    hatte.      Die    eigentUche    republikanische    Opposition  war 
nicht   erstickt,    aber   sie   war  ungeachtet  gelegentUcher  Aus- 
brüche  im  Grunde  machtlos.     Die  Majorität  der  Optimaten- 
partei  fugte  sich  den  Gewalthabern,  welche,  Caesar  an  der 
Spitze  eines  mächtigen  ihm  völlig  ergebenen  Heeres,  Pompejus 
umgeben  von  Ofiicieren  und  Soldaten  welche,   in   zeitlichem 
Urlaub,  jeden  Augenblick  zusammengezogen  werden  konnten, 
die  Hauptstadt  im  Zügel  zu  halten  vermogten  wann  und  wie 
es  ihnen  passend  schien.    Cicero  war  einer  der  Hervorragend- 
sten unter  denen  die  ihren  Frieden  machten,  und  stellte  sein 
schmiegsames  Talent  der  Partei  zur  Verfugung  gegen  welche 
er  eben  noch  gekämpft  hatte. 


Crassus'  Tod.    Unordnungen  in  Rom.  153 

4. 

DER  KAMPF  ZWISCHEN  POMPEJÜS   UND   CAESAR. 

Beim  Ablauf  seines  Consulats  war  Crassus  nach  Syrien, 
seiner  Froconsularprovinz,  gegangen,  hatte  einen  Feldzug  wider 
die  Parther  begonnen  mit  welchen  schon  Pompejus  in  CoUision 
gerathen  war,  hatte  im  Juni  des  Jahres  701  bei  Earrhae  (Haran) 
in  Mesopotamien  Schlacht  und  Leben  verloren.  So  standen 
Pompejus  und  Caesar  einander  allein  gegenüber.  Der  Moment 
war  gekommen,  dessen  persönliche  Gegensätze  der  Dichter  der 
Pharsalia  so  glückUch  ausdrückt: 

»Nicht  den  grösseren  kann  jetzt  über  sich  Caesar  ertragen , 

Neben  sich  nicht  den  gleichen  Pompejus;  doch  welcher  im  Recht  war, 

Keiner  weiss  es.« 

Pompejus  mogte  fühlen,  dass  der  Bruch  herannahte  und  die 
Entscheidung,  wer  in  Rom  Herr  sein  sollte.  Er  that  nichts, 
diese  Entscheidung  im  günstigen  Moment  herbeizufuhren.  Zum 
diittenmale  unterUess  er  zu  handeln.  In  der  Stadt  herrschte 
Anarchie,  während  der  Mann  von  welchem  der  Orient  Gesetze 
emp&ngen  hatte  in  seiner  albanischen  Villa  lebte,  deren  Statte 
noch  zur  Linken  der  appischen  Strasse,  dicht  vor  dem  Thore 
des  Städtchens  Albano,  ein  hohes  Grabmal  bezeichnet.  In 
Rom  zeigte  er  sich  nicht  öffentlich:  er  schien  zu  glauben,  die 
Verwirrung  werde  so  gross  werden,  dass  die  Dictatur  ihm  wie 
eine  reife  Frucht  in  [den  Schoos  fallen  müsse.  Das  Regieren 
wurde  nachgerade  unmögUch.  Zweimal  wurden  die  Consul- 
wahlen  durch  die  Tribimen  verhindert.  Gladiatorenbänden  und 
andere  Haufen  bewafiheten  Gesindels  durchzogen  Stadt  und 
Umgebung.  Von  einer  solchen  Bande  unter  dem  Befehle  des 
Titos  Annius  Milo,  welcher  eben  als  Bewerber  um  das  Con- 
sulat  sich  gemeldet  hatte,  wurde  Clodius,  lange  Zeit  der  er- 
klärte Führer  der  wildesten  Demokratie,  im  Jahre  702  bei  Bo- 
villae  an  der  appischen  Strasse  ermordet.  Als  man  die  Leiche 
nach  Rom  brachte,  brach  der  Aufstand  aus.  Der  Pöbel  stürmte 
die  Häuser  Milos  und  seiner  Anhänger,  die  Gegenpartei  vor- 
theidigte  sie;  die  Curia  Hostiha,  der  alte  Versammlungsort  des 
Senate,  wurde  durch  den  Volkstribun  T.  Plauens  Bursa  ange- 
zündet;  die  anstossenden  Gebäude  standen  in  Flammen.    Aus 
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dem  Hausgeräth  hatte  man  des  Getödteten  Scheiterhaufen  ge- 
schichtet. Kein  Tag  verging  ohne  neue  Gewaltthaten.  Je 
höher  die  Besorgniss  der  Senatspartei  stieg,  je  sichtbarer  Cae- 
sars Anschluss  an  deren  Gegner  ward,  umsonäher  traten  ein- 
ander die  Optimaten  und  Pompejus.  Aber  dieser  hatte  die  dar- 
gebotene Gelegenheit  ungenutzt  vorubergehn  lassen.  Man  woUte 
ihn  zum  Dictator  ernennen,  imterliess  es  aus  Rücksicht  auf 
den  in  Luca  befindlichen  Caesar,  übertrug  ihm  auf  Catos  An- 
trag in  demselben  Jahre  702  das  Consulat  ohne  Collegen.  Nun 
drängte  Alles  zum  Bruch  zwischen  beiden  Nebenbuhlern;  das 
persönUche  Band  das  sie  noch  zusammengehalten  hatte,  war 
schon  vor  Crassus'  unglücklichem  parthischen  Feldzuge  durch 
den  Tod  Juhas  gelöst.  Mine  und  Gegenmine  operirten  in  einem- 
fort.  Pompejus  machte  endUch  die  Interessen  der  Optimaten 
wieder  ganz  zu  den  seinigen.  Es  mag  seltsam  erscheinen  dass 
ein  Mann,  der  sein  halbes  Leben  im  Felde  zugebracht  hatte, 
in  einem  so  kritischen  Momente,  bei  solcher  Erregtheit  der 
Parteien  durch  legislative  Maassregeln  einem  Gegner,  den  er 
wohl  kennen  musste,  den  Weg  verlegen  m  können  glaubte. 
Pompejus  versuchte  mittelst  der  Senatsmajoritat  gegen  die 
Beschlüsse  der  vor  kurzem  noch  von  den  Machthabem  selber 
geduldeten  clodianischen  Demagogie  vorzugehn  und  zugleich  für 
sich  die  Verlängerung  des  spanischen  Proconsulats  zu  erlangen, 
während  Caesar  die  Provinz  Gallien  abgeben  und  erst  dann, 
wie  es  auch  die  alte  Regel  war,  zur  beabsichtigten  Bewerbung 
um  die  Consulswürde  zugelassen  werden  sollte.  Caesar  setzte 
AUes  in  Bewegung,  die  Absichten  seiner  Gegner  zu  hintertrei- 
ben; er  wollte  es  begreiflicherweise  dahin  bringen,  dass,  wenn 
er  seine  Legionen  entlassen  müsste,  Pompejus  zu  demselben 
Schritt  angehalten  und  so  aus  seiner  miUtärischen  Position  in 
Italien  verdrängt  würde.  Die  Consuln  des  Jahres  703  waren 
getheilt:  M.  Claudius  Marcellus,  einer  der  vornehmsten  Führer 
der  Optimaten,  versuchte  es  vergebens  durchzusetzen  dass 
man  Caesarn  schon  vor  dem  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  einen 
Nachfolger  sandte.  Auch  hier  legte  Caesar  mit  grösserer  Ge« 
wandtheit  grössere  Kühnheit  an  den  Tag.  Pompejus  stützte 
sich  auf  den  Senat,  ohne  indess  derjenigen  Führer  dieses 
Staatskörpers  sicher  zu  sein  die  sich  gerne  beider  Mihtarchefs 
zugleich  entledigt  hätten;  Caesar  operirte  durch  die  ihm 
ergebenen  Volkstribunen,  imter  denen  AL  Scribonius  Curio,  der 
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Sohn  eines  sollanischen  Parteigängers,  ein  ebenso  ausschwei- 
fender wie  talentvoller  Mensch  in  dem  etwas  vom  Catilina 
war,  und  Marcus  Antonius  der  nachmalige  Triumvir  yoran- 
standen.  Durch  gallisches  Geld  gewann  er  selbst  den  Aemi- 
lius  Faullus,  einen  der  Consuln  des  Jahres  704,  der  einen 
ehrenwerthen  Namen  dadurch  zu  retten  suchte,  dass  er  mit 
übelerworbenem  Gelde  am  Forum  die  nach  ihm  benannte  aemi- 
üsche  Basilika  baute. 

Die  lürisis  nahte  heran.  Während  der  politischen  Schach- 
züge  in  Rom  hatte  Caesar  Grallien  vollständig  beruhigt  und 
konnte  ixber  ein  trefflich  geübtes  und  ihm  ganz  ergebenes  Heer 
frei  verfugen.  Der  Streit  wegen  der  gleichzeitigen  Niederlegung 
der  proconsularischen  Aemter  wurde  auf  beiden  Seiten  mit 
äusserster  Erbitterung  gefuhrt.  Caesar  schrieb  dem  Senat,  bot 
seme  Niederlegung  der  proconsularischen  Gewalt  an  wenn 
Pompejus  dasselbe  thue,  verlangte  aber  man  solle  ihm  zwei 
Legionen  und  das  cisalpinische  GaUien  mit  Illyrien  lassen. 
Noch  schwankte  man,  als  Q.  Scipio,  Pompejus'  Schwiegervater, 
den  Senat  zur  Verwerfung  des  Antrags  vermogte.  Die  ganze 
Stadt,  in  Parteien  getheilt,  war  in  vnldester  Bewegung.  Die 
falsche  Nachricht  dass  Caesar  gegen  Rom  ziehe,  führte  die 
Entscheidung  herbei.  Pompejus  war  auf  seiner  albanischen 
Mlla;  die  Consuln  C.  Claudius  Marcellus  und  L.  CorneUus 
Lentulus  eilten  zu  ihm.  Am  7.  Januar  705  übertrug  ihm  der 
Senat  die  Vertheidigung  der  Republik  mit  der  Befugniss,  Trup- 
pen so  viele  er  woUe  zu  werben.  Die  beiden  Consuln  wurden 
mit  dictatorischer  Gewalt  bekleidet,  wie  in  der  gracchischen  und 
catilinarischen  Zeit;  die  Tribunen  flohen  aus  Rom  zu  Caesar. 
Er  stand  mit  einer  Legion  in  Ravenna,  dicht  an  der  Grenze 
seiner  gallischen  Provinz.  Mit  dem  Wortkampf  war's  aus: 
das  Schwert  musste  entscheiden  zwischen  ihm  und  Pompejus. 
Seiner  Leute  gewiss  brach  er  mit  der  einzigen  Legion  auf. 
»Der  Würfel  ist  gefallen«.  Es  soll  sein  Wort  gewesen  sein  als  er 
zwischen  Cesena  und  Rimini  über  den  Rubicon  ging,  den  kleinen 
heute  nicht  sicher  festzustellenden  Fluss,  der  die  Provinz  GaUien 
von  ItaHen  schied.    Der  zweite  Bürgerkrieg  hatte  begonnen. 

Italien,  Spanien,  Illyrien,  Griechenland,  Aegypten,  Afnca, 
die  Meere  waren  Schauplätze  dieses  Krieges.  Die  Senatspartei 
hatte  Caesars  rasches  Vorgehn  nicht  erwartet.  Man  hatte 
Alles  gethan   ihn  zu  reizen  ohne  ihn  vorher  zu  entwaffnen. 
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Pompejus,  sagt  Cicero,  begann  Caesar  zu  furchten  als  es  zu  spät 
war.  Rom  war  in  der  äussersten  Bestürzung:  schon  sah  man 
die  neuen  Grallier  auf  dem  Capitol.  Senatoren  eilten  Truppen 
und  Geld  zu  sammeln,  die  Stadt  füllte  sich  mit  verdächtigem 
Volk.  Der  grosse  Redner,  den  wir  eben  vernommen,  schildert 
Pompejus'  Verhalten:  man  sah  nie,  schreibt  er,  grössere  Aengst- 
lichkeit  und  Verwirrung.  Caesar  handelte,  während  derselbe 
Cicero,  welcher  Pompejus  tadelte,  noch  vermitteln  zu  können 
glaubte  und  im  Buche  eines  griechischen  Autors  nach  Ueber- 
zeugungsgründen  suchte.  Rasch  fielen  die  picenischen  Städte: 
nur  Corfinium,  einst  die  Hauptstadt  der  verbündeten  Italiker, 
hielt  sich,  capitulirte  jedoch  auf  die  Nachricht  dass  Pompejus, 
die  Consuln,  ihr  ganzer  senatorischer  Anhang  Rom  verlassen 
und  sich  über  Capua  nach  ApuUen  gewandt  hatten.  Caesar, 
von  GaUien  aus  verstärkt,  eilte  ihnen  nach:  in  Brundusium 
sah  er  seinen  Gegner  na«h  Epirus  übersetzen  oU  es  hindern 
ZU  können.  Am  1.  April  war  er  in  Rom.  Vom  Beginn  seines 
Unternehmens  an  hatte  er  unter  seinen  Leuten  die  strengste 
Mannszucht  gehalten,  die  eingenommenen  Städte  aufs  glimpf- 
lichste behandelt,  Gewaltthätigkeiten  vorgebeugt,  durch  seine 
nach  Ciceros  Ausdruck  hinterUstige  Milde  viele  Gegner  gewonnen. 
Auch  in  Rom  tauschte  er  die  Hoffnungen  der  Anarchisten,  ob- 
gleich die  Reste  der  Senatspartei,  die  er  versammelte  um  sich 
über  seinen  Gegner  zu  beklagen,  in  der  Opposition  beharrten. 
Seinem  Wunsch  die  Dictatur  zu  erlangen  stand  die  Abwesen- 
heit der  Consuhi  im  Wege,  aber  solche  Formen  hinderten  ihn 
nicht  und  er  handelte  als  wäre  er  Dictator  gewesen.  Die  Ver- 
fugung über  den  bisher  unantastbaren  Schatz  Hess  er  sich 
durch  Volksbeschluss  übertragen,  aber  er  musste  Gewalt  brau- 
chen tun  ihn  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Der  Schatz,  aus 
der  punischen,  makedonischen,  asiatischen  Beute  gesammelt, 
lag  im  Saturnustempel  am  capitolinischen  Chvus.  Der  Tribun 
Lucius  Metellus,  des  Crassus  Schwager,  verth eidigte  den  Ein- 
gang gegen  Caesars  Soldaten  welche  die  Thüre  zu  erbrechen 
andrangen.  Lucans  prächtige  Verse  in  der  Pharsalia  schildern 
anschaulich  den  gewaltsamen  Auftritt.  Noch  steht  der  Tribun, 
und  weder  die  Drohungen  Caesars  schrecken  ihn  noch  beugt 
ihn  dessen  Hohn,  »das  Gesetz  wolle  Ueber  durch  Caesars  Hand 
sterben  als  durch  die  des  Metellus  geschirmt  werden«.  Da  be- 
wegt ihn  ein  Freund  abzulassen  vom  vergeblichen  Bemühen: 
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rette  den  Schatten  der  Freiheit  indem  du  nachgiebst,  so  spricht 
Cotta;  die  Schmach  wird  geringer,  wo  kein  Versagen  mög« 
lieh  ist;  Sklavenarmuth  fallt  nicht  sich  selber  sondern  dem 
Herrn  zur  Last. 

•Als  nun  Metellus  gewichen  vom  Platz ,  stand  offen  der  Tempel. 
Da  erklang  der  tarpejische  Fels,  mit  gewaltigem  Drohnen 
Kündet  er  dass  nun  erbrochen  das  Thor,  dann  gräbt  man  aus  Tiefen, 
Wo  viel  Jahre  sie  lagen  von  keinem  Finger  berühret, 

Schätze  des  romischen  Volks 

es  leerte  den  Tempel 

Schnödester  Raub,  und  Rom  war  nunmehr  armer  als  Caesar.« 

Dieser  hatte  es  kaum  besser  gemacht  als  der  jüngere  Marius, 
der  aus  dem  eingeäscherten  capitolinischen  Tempel  dreizehn- 
tausend Pfund  Groldes  weggeschleppt  hatte.  Aber  auch  Pom- 
pejus  hatte,  zu  spät,  sich  des  Schatzes  zu  bemächtigen  be- 
schlossen. Mit  dem  geraubten  Gelde  verhess  Caesar  die  Stadt  und 
wandte  sich  nach  Hispanien.  Die  Provinz  in  welcher  Pompejus 
seine  frühen  Lorbem  errungen,  die  er  dann  fünf  Jahre  lang  ver- 
waltet, war  der  eigentUche  Jdittelpunkt  seiner  Macht  obgleich  er 
selbst  nicht  dort  war:  Caesar  rechnete  richtig  indem  er  sagte,  er 
gehe  erst  ein  Heer  ohne  Feldherm  schlagen,  dann  einen  Feld- 
hcrm  ohne  Heer.  Ehe  er  aus  Rom  schied,  übertrug  er  dem  Prätor 
Marcus  AemiHus  Lepidus  als  Stadtpräfecten  die  Verwaltung  der 
Hauptstadt.  Als  er  siegreich  zurückkehrte,  in  seiner  Abwesen- 
heit von  alten  und  neuen  Anhängern  zum  Dictator  ernannt, 
liess  er  sich  ztun  Consul  für  das  Jahr  706  wählen,  setzte  die 
Rückberufung  der  Geächteten,  Erleichterungen  für  die  Schuld- 
ner, volles  Bürgerrecht  für  die  transpadanischen  Gallier  durch. 
Während  in  Thessalonica  der  Senat  der  Emigration  tagte, 
wahrend  immer  noch  von  allen  Seiten  die  Anhänger  der  Opti- 
matenpartei,  unter  ihnen  der  lange  schwankende  Cicero,  zu 
Pompejus  flohen  der  eine  Zeitlang  sich  einbilden  mogte  Rom 
sei  in  seinem  Lager,  ordnete  Caesar  so  gut  es  ging  Italien  und 
den  Westen.  Dann  suchte  er  den  Feind  im  Osten  auf.  Die 
Niederlage  bei  Dyrrhachium  rächte  der  entscheidende  Tag  von 
Pharsalus,  9.  August  706.  Am  aegyptischen  Strande  fand,  am 
äO.October,  Pompejus  durch  Meuchelmord  den  Tod.  Er  war 
mcht  über  achtundfunfzig  Jahre  alt  —  zwanzig  Jahre  hindurch 
hatte  er  eine  Stellung  gehabt  wie,  mit  Ausnahme  der  kurzen 
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sullamschen  Dictatur ,  nie  vor  ihm  ein  Römer.  Dreimal  hätte  er 
die  Alleingewalt  an  sich  reissen  können.  Er  strebte  nach  ihr, 
aber  er  erwartete  dass  man  sie  ihm  übertragen  würde,  bis 
endlich  ein  Anderer  zugriff.  Der  Sieger,  der  ihm  nach  dem  Nil 
gefolgt  war,  Uess  Aegypten  als  zerfallenden  Staat  unter  römi- 
scher Oberhoheit  zurück,  schlug  Mithridats  Sohn  Phamaces, 
unterwarf  das  bosporische  Reich,  stellte  in  Syrien  und  Klein- 
asien die  Ruhe  wieder  her,  erschien  zum  drittenmale  seit 
dem  Beginn  des  Kampfes  in  Rom.  Im  Verein  mit  Marcus 
Antonius  seinem  entfernten  Anverwandten,  dessen  Energie 
und  Gewandtheit  durch  die  Ausschweifungen  der  Jugend  nicht 
beeinträchtigt  waren,  schuf  er  unter  der  durch  demagogisches 
Treiben  aufgewiegelten,  dem  angehenden  Herrscher  unbeque- 
men Menge  gewaltsam  Ordnung,  imterdrückte  durch  seine  kalt- 
blütige, mit  Milde  gepaarte  Entschlossenheit  einen  gefahr- 
Hchen  Soldatenaufstand  in  Capua.  Der  numidische  Feldzug, 
der  letzte  dieses  vierjährigen  Krieges,  wurde  am  6.  April  708 
durch  die  Schlacht  bei  Thapsus  beendigt,  in  welcher  die 
meisten  der  noch  übrigen  senatorischen  Führer,  an  ihrer  Spitze 
Q.  Scipio,  umkamen,  denen  M.  Porcius  Cato  zu  Utica  durch 
freiwilligen  Tod  nachfolgte.  Nur  in  Hispanien  hielten  sich  noch 
Reste  der  Pompejaner,  von  Mauritanien  her  wie  durch  allge- 
meines Misvergnügen  in  der  Provinz  selber  wirksam  unter- 
stützt, erst  unter  beiden,  dann  nach  der  am  17.  April  709  er- 
folgten blutigen  Schlacht  bei  Munda  zwischen  Hispalis  (Sevilla) 
und  Malaka,  unter  dem  jüngsten  der  Söhne  des  vormaligen 
Gebieters  der  römischen  Welt,  der  einst  von  dort  seine  glän- 
zende Siegeslaufbahn  angetreten  hatte. 


5. 

CAESARS   ALLEINGEWALT. 


Nach  Beendigung  des  numidischen  Krieges  nach  Rom 
zurückgekehrt  hatte  Caesar  vier  Triumphe  gefeiert,  den  galli- 
schen, den  pontischen,  den  aegyptischen,  den  africanischen. 
Nach  mehrmonatiicher  Abwesenheit  in  Hispanien  feierte  er  den 
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spanischen,  seinen  leisten  Siegeszug.  Zwischen  jenem  Gesammt« 
triiunph  und  dem  Feldzug  wider  Pompejus'  Söhne  lagen  nicht 
yiel  über  vier  Monate :  etwas  über  fünf  Monate  vergingen  von 
der  Heimkehr  aus  Hispanien  bis  zu  Caesars  Tode.  Diese  kurze 
Frist  war  zum  Aufbau  der  monarchischen  Gewalt  gelassen, 
die  sich  auf  den  Trümmern  der  Repubhk  erhob.  Es  war  das 
Imperium  welches,  indem  es  seinen  Namen  von  der  militäri- 
schen Amtsgewalt  entlehnte,  diese  und  die  höchste  bürgerhche 
Macht  ohne  Begrenzung  von  Zeit  und  Ort  in  sich  zusammen- 
fasste;  eine  Autorität,  die,  bei  gleichzeitigem  Bestehnbleiben 
der  theils  dauernd  theils  facultativ  mit  ihr  vereinigten  ober- 
sten Würden  der  bisherigen  Republik  auf  Lebenszeit  verhehn, 
mit  Befugniss  der  Uebertragung  durch  Adoption  oder  Erb- 
schaft die  alte  Königsgewalt  wiederherstellte.  Diese  Autorität 
welche  Caesar  erlangte,  gründete  sich  auf  die  eigenthünüichste 
Combination  verschiedener  Befugnisse.  Er  war  Dictator,  an- 
fangs auf  Jahresfrist  dann  auf  Lebenszeit,  Consul  auf  mehre 
luletzt  auf  zehn  Jahre,  Pontifex  maximus,  MitgUed  des  Augum- 
CoUegiimiis,  Praefectus  morum  mit  obercensorischer  Gewalt; 
er  hatte  tribmücische  Befugniss ,  Vorsitz  und  Recht  der  ersten 
Stimme  im  Senat,  Leitung  der  Wahlen  in  den  Tributcomitien, 
Ernennung  der  Statthalter  der  Provinzen,  Kriegs-  und  Frie- 
densrecht ohne  Befragung  von  Senat  und  Volk,  Verfügung 
über  die  Staatscassen:  kurz,  er  war  König  ohne  den  Königs- 
titeL  Es  kam  wenig  darauf  an,  dass  er  die  Stimbinde  der 
Könige  des  Ostens  ablehnte,  welche  ihm  bei  den  lupercali- 
schen  Spielen  Marcus  Antonius  überreichte. 

Die  neue  Einrichtung  des  Staates  erstreckte  sich  nach 
der  langen  Unordnung  der  Bürgerkriege  auf  alle  Zweige  der 
Verwaltung.  Zuvörderst  musste  für  die  Finanzen  Bath  geschafft 
werden.  Die  Revision  der  misbräuchUch  überfüllten  Bürger- 
listen drückte  die  Zahl  der  auf  die  Getreidevertheilungen  an- 
gewiesenen Proletarier  Roms  und  der  Umgebung  von  drei- 
hundertzwanzigtausend  auf  etwa  die  Hälfte  herab.  Die  Ver- 
mehrung des  Senats  um  das  Doppelte  seines  bisherigen  höch- 
sten Bestandes,  nämhch  zu  neunhimdert  MitgUedern,  und 
mehr  noch  die  Einfuhrung  zahlreicher  Neubürger  aus  dem  cis- 
alpinischen  Gallien  in  denselben  und  die  Einwirkung  auf  die 
jährliche  Ergänzung  verdrängten  in  dieser  höchsten  berathen- 
den  und  lange  Zeit  eigentUch  regierenden  Behörde  das  eben 
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noch  so  mächtige   und   zähe  Adelselement   durch   die    neuen 
von  dem  Gewalthaber  abhängigen  Bestandtheile.    Der  Volks- 
gemeinde  wurde   ihre   nominelle  Souveränität   in   deren  Aus- 
übimg durch  die  Beschlüsse  der  Comitien  zur  Bestätigung  der 
Gresetze  gelassen,   freihch  unter  NeutraUsirung  durch  die  dem 
Staatsoberhaupte   zustehende  Bekanntmachung  von  Decreten 
mit   temporärer    Gesetzeskraft.      Die   Erleichterungen    in   der 
Schuldgesetzgebung  waren  das  gewohnte  Palliativmittel  aller 
Staatsveränderungen.    Die  gegen  das  Sklavenwesen,  gegen  die 
Ehelosigkeit,   gegen  die  Abnahme  der  italischen  Bevölkerung 
u.  s.  w.  ergriffenen  Maassregeln  waren  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung   und   zweifelhaftem   Erfolge.     Die  Colonienanlagen 
in  dem  eigentlichen  Italien  waren  beschränkt,  in  den  Provin- 
zen zahlreich;  die  sullanischen  Einrichtungen  hatten  sich  meist 
als  wenig  practisch  erwiesen,  aber  die  zu  Gunsten  der  caesa- 
rischen Ansiedler   wider  die  comeUschen  Veteranen  ergriffe- 
nen Maassregeln  waren  eben  nur  eine  Fortsetzung  der  Gewalt- 
herrschaft der  Büi^erkriege.     Neben   diesen   legislativen  und 
administrativen  Vorkehrungen  imd  Reformen  setzte  Caesar  noch 
verschiedene   andere   durch.    Von  namhaftem  und  bleibendem 
Werthe  war  unter  denselben  die  mit  Hülfe  des  alexandrini- 
schen  Mathematikers  Sosigenes  ausgeführte  Verbesserung  des 
gänzUch   in  Unordnung   gerathenen   Kalenders   und   die   Ein- 
fuhrung des  nach  ihm  benannten,  welcher  heute  noch  in  einem 
bedeutenden  Theil  der  nordöstUchen  Welt  gilt.    Der  julianische 
Kalender  begann  mit  dem  Jahre  709  der  Stadt,  dem  funfundvier- 
zigsten  vor  Christi  Geburt,  nach  dem  sogenannten  Uebergangs- 
oder  Fünfzehnmonate-Jahr,   welches   mittelst  Einfügung  von 
zwei  ausserordentlichen  Schaltmonaten  die  entstandene  Diffe- 
renz  ausghch,   worauf  das  Kalenderjahr  mit   dem   Amtsjahr 
durch  Verlegung  des  Anfangs   des    erstem   vom  1.  März  auf 
den   1.  Januar  combinirt  wurde.    Von  den  Arbeiten,  Anlagen, 
Bauten  in  Rom  selbst  wird  noch  die  Rede  sein:  manche,  die 
im  Plane  waren,  verhinderte  des  Dictators  jähes  Ende.    Dieses 
Ende  vereitelte  zugleich  die  Ausfuhrung    grosser  öffenthcher 
Arbeiten  ausserhalb  der  Stadt,    die  Austrocknung  der  ponti- 
nischen  Sümpfe,  die  Benutzimg  des  Lucriner  und  des  Avemer 
Sees   bei  Neapel   zu  einer  gewaltigen  Hafenanlage,   die  Auf- 
nahme   einer  grossen  Karte  des  römischen  Staates.     Es  trat 
endUch  jener  umfassenden  Arbeit  in  den  Weg,  welche,  von 
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Caesar  beabsichtigt,  sechs  Jahrhunderte  nach  ihm  ausgeführt 
ward,  als  manches  yon  dem  was  für  ihn  neu  oder  mindestens 
noch  lebendig  war,  in  das  Reich  historischer  Antiquitäten  ge« 
horte:  die  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  Gresetzbuches  als 
Sammlung  und  Sichtung  der  grossen  Masse  der  Einzelgesetze, 
die  schon  druckend  geworden  war  für  das  Gerichtswesen. 

Das  Verhältniss  Roms  zu  den  Provinzen  war  unterdessen 
bei  der  Entwicklung  des  caesarischen  Systems  in  einer  Um- 
wandlung begriffen,  deren  Bedeutung  die  Gregner  des  Dictators 
wol  ahnten,  deren  Umfang  sie  aber  schwerUch  ermessen  konnten. 
Diese  Umwandlung  war  stufenweise  fortgeschritten.  Sie  hatte 
bei  der  Beendigung  des  Bundesgenossenkrieges  das  eigenthche 
Italien  in  neue  Beziehungen  zur  herrschenden  Gemeinde  ge- 
bracht, war  in  den  Bürgerkriegen  siegreich  gebheben  über  den 
Widerstand  des  aristokratischen  Elements,  hatte  endhch  diurch 
Caesars  Triumph  eine  Expansionskraft  erlangt,  welche  ihre  Wir- 
kung über  die  Grrenzen  Italiens  hinaus  auf  die  bis  dahin  bar- 
barische oder  fremdartige  Welt  ausdehnte.  Diese  Welt  theilte 
sich  in  drei  Gruppen.  Die  Hierarcliie,  deren  Spitze  Rom  bil- 
dete, hatte  ihre  Stufen  in  den  Provinzen,  in  den  freien  oder  Fö- 
deradandem,  in  den  befreundeten  Reichen.  Die  Provinzen  waren 
unterthan:  dem  Princip  nach  übte  Rom  über  Bewohner  und 
Eigenthum  unbeschränktes  Recht  aus.  In  der  Praxis  hatte  sich 
dies  natürlich  dahin  gemildert,  dass  ein  Theil  des  Bodens  den 
alten  Besitzern  gegen  einen  Ghrundzins  gelassen  war,  während 
ein  anderer  Theil  als  Staatseigenthum  sowol  ItaUkem  wie  ein- 
heimischen Gemeinden  in  Pacht  gegeben  wurde.  Nicht  blos 
die  Ungew^issheit  des  Besitzes  und  die  drückenden  Abgaben, 
welche  infolge  der  Befreiung  der  römischen  Bürger  von  Grund- 
und  Kopfsteuer  auf  den  Provinzen  lasteten,  machten  deren 
Lage  zu  einer  unvortheilhaften ,  sondern  in  höherem  Grade  noch 
die  Willkür  der  über  sie  gesetzten  Beamten ,  von  denen  Titus 
ÜTiuB  einen  makedonischen  Gesandten  sagen  lässt,  dass  mit 
jedem  Jahre  die  Tyrannen  wechselten,  endlich  die  Connivenz  der 
mmischen  Gerichte.  Uebelstände ,  welche  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  sich  zum  äigsten  Scandal  und  zu  furchtbarster 
Plage  steigerten,  so  dass  selbst  die  edelsten  Namen  durch 
ein  wahres  Plünderungssystem  befleckt  wurden.  Auch  auf  das 
Verhältniss  der  freien  oder  Föderatländer  übte  diese  Corrup- 
tion  der  römischen  Tribunale  ungünstigen  Einfluss,  insofeme 
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die  Repräsentanten   der   Republik   mit  der  Einsammlung  des 
gewöhnlichen    Tributs   so   wie    ausserordentlicher   Leistungen 
beauftragt,    in   Betracht   kamen.     Im  Uebrigen   waren    diese 
Föderatländer  in  ganz  anderer  Lage,   bewahrten  ihre  eignen 
Gesetze,    ihren   Grund    und   Boden,    ihre    nationalen  Raths- 
versammlungen.     Die   befreundeten   Könige   standen   zu  Rom 
in  einem  Verhältniss,  welches  Grossbritannien  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  indischen  Fürsten  erneut  hat.    Die  Provinzen 
wurden  am  ersten  von   der  Umwandlung  berührt,   weil  ihre 
Stellung  zur  herrschenden  Gemeinde  die  Reform  herausfordern 
musste,  hätte  selbst  die  Revolution  sich  nicht  hineingemischt 
Die  Zähigkeit,  womit  Hispanien  an  den  Resten  der  Marianer 
festhielt,  die  Verbindungen,  welche  Catilina  im  cisalpinischen 
Gallien   anknüpfen   konnte,    deuten    auf  diese   Sachlage   hin. 
Caesar  hatte  dies  vollkommen  begriffen:    er  hatte  richtig  die 
Macht  ermessen,  welche  die  Begünstigung  der  Provinzen  und 
die  Verbesserung  ihres  Looses  ihm  geben  musste  gegenüber 
der  Senatspartei,   welche   unpoUtisch   genug  war   die   Unter- 
schiede zwischen  Bürgern  und  Provinzialen  in  aller  Schärfe 
hervortreten  zu  lassen.     Caesar  hatte  es  während  des  grossen 
gallischen  Krieges    in    Bezug    auf  Bedrückungen   und   Geld- 
erpressungen kaum  besser  gemacht  als  andere:  als  das  Land 
unterworfen  war,  schlug  er  einen  andern  Weg  ein.     Das  dem 
cispadanischen  GaUien   ertheilte   volle  Bürgerrecht,    die  Ver- 
leihung des  latinischen  Rechts  an  transpadanische  Gemeinden 
und  die  Gründung  grosser  Colonien  in  dieser  Provinz  waren 
das  Vorspiel  umfassenderer  Maassregeln.    Er  hatte  die  meisten 
Provinzen    auf  seiner  Seite,    als  der  Kampf  gegen  Pompejus 
begann.     Im  Verlauf   dieses  Kampfes   verleugnete   sich   seine 
Sinnesart  nicht,  wobei  Hochherzigkeit  mit  kluger  Berechnung 
Hand  in  Hand  ging.    Er  schützte  die  Provinzen  gegen  Beamte 
und  Heer.    Als  der  Sieg  errungen  war,  ging  er  weiter.    Die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  gewisse  Stände  und  Classen, 
an  die  mit  Wissenschaften  sich  beschäftigenden  Männer  aller 
Provinzen,  an  transalpinisch  -  gaUische  und  spanische  Städte, 
an   die   von   ihm   selbst    gebildete   gaUische   Legion,    folgten 
einander  rasch.    Achtzigtausend  Colonisten  wurden  nach  den 
beiden  grossen  in  Trümmern  liegenden  Seestädten  Karthago 
tmd  Korinth  gesandt.     Je  mehr  die  Partei,  an  deren  Spitze 
der  Dictator  stand,   ihn  in    diesen  Tendenzen    bestärkte,    im 
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Namen  des  Weltfiiedens,  den  sie  fiir  bedroht  erklärte,  wenn 
die  Republik,  die  in  sich  zusammenzustürzen  drohte,  wirklich 
stürzte  ohne  dass  ein  festes  neues  Regierungssystem  organisirt 
wäre,  um  so  höher  steigerten  sich  Besorgnisse  und  Hass  der« 
alten  und  neuen  Gegner,  welche  in  dem  Eindringen  der  fremden 
Racen  in  den  Senat  die  Enterbung  des  latinischen  Stamms, 
den  Untei^ang  der  bisherigen  Staatsverfassung  und  des  ganzen 
politischen  Systems  erbUckten.  Sie  tauschten  sich  darin  nicht, 
und  ihr  Standesinteresse  fand  einen  Bundesgenossen  in  dem 
altrömischen  Patriotismus. 

Dass  Caesar  übrigens  in  so  kurzer  Zeit  keine  vollständige 
noch  planmässige  Reorganisation  des  Staatswesens  ausfuhren 
konnte,  selbst  nicht  in  dem  Maasse  wie  Sulla  es  gethan,  hegt 
auf  der  Hand.  Sulla  hatte  die  Wiederherstellung  und  Befesti- 
gung der  Optimatenherrschaft  unter  wesentUchem  Festhalten 
an  den  bisherigen  Formen  der  Republik  versucht:  Caesar  schritt 
auf  die  Constituirung  der  monarchischen  Gewalt  zu.  Auf  diesem 
Wege  ereilte  ihn  das  Geschick.  Nachdem  er  das  ganze  Gebiet 
der  Republik,  mit  Ausnahme  weniger  langwieriger  aber  mehr 
localen  Karakter  an  sich  tragenden  Aufstande  beruhigt  und  dies 
Gebiet  vei^össert,  wollte  er  dessen  Grrenze  im  fernen  Osten 
sichern,  Crassus'  Niederlage  und  Tod  durch  einen  Feldzug  gegen 
die  Parther  rächen.  Man  sagte  sich  in  Rom,  der  Sieg  werde 
das  Signal  sein  zur  Annahme  des  Namens  und  der  Insignien 
der  Souveränität,  deren  Substanz  schon  vorhanden  war.  So 
wurden  die  Vorbereitungen  zum  Feldzuge  der  Antrieb  zur  Bil- 
dung des  Complotts,  in  welchem  sich  der  Hass  der  Optimaten 
gegen  den  Zerstörer  ihrer  Autorität ,  der  Hass  der  Demokraten 
gegen  den  zu  einem  Herrn  herangewachsenen  Führer,  der 
Hass  der  Altburger  gegen  den  Förderer  der  Interessen  und 
Ansprüche  der  Provinzialen,  der  Hass  des  Proletariats  gegen 
den  keine  Willkür  neben  seiner  eignen  duldenden  Herrscher, 
der  Hass  aller  Beschränkten  gegen  einen  grossartigen  Refor- 
mator vereinigte.  Alles  hatte  sich  vor  Caesar  gebeugt,  Senat, 
Ritterschaft,  Heer,  Volk  hatten  ihm  Schritt  für  Schritt  die 
Stufen  zur  höchsten  Gewalt  geebnet:  als  der  Dietator  die 
Hand  nach  dem  Diadem  ausstreckte,  zuckten  wider  ihn 
sechzig  Dolche. 

Die  Verschwörung  schloss  die  verschiedenartigsten  Ele- 
mente in  sich.   Die  meisten  von  denen  die  an  ihr  theilnahmen, 
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waren  dem  Dictator  persönlich  verpflichtet.  Marcus  Junius 
Brutus,  welcher  sich  mit  dem  eigentlichen  Urheber  des  Com- 
plotts  Cajus  Cassius  an  die  Spitze  stellte,  Catos  Neffe, 
»seinem  firiihem  Parteihaupte  Pompejus  persönlich  abgeneigt, 
nach  Phaxsalus  von  dem  Sieger  mit  Müde  und  Zuneigung  be- 
handelt,  war  stets  mehr  ein  Mann  des  Gedankens  als  der 
Handlung  gewesen  —  es  ist  keine  müssige  Yermuthung,  dass 
der  Name  den  er  trug  ihn  zur  That  stachelte.  Cassius 
selbst,  mehr  Soldat  als  PoUtiker,  von  geringem  Bestand  in 
Wollen  und  Thim,  von  Brutus  durch  seine  Lebensansichten 
getrennt,  hatte  aus  freiem  Willen  für  Caesar  gehandelt  und 
gefochten.  Wenn  die  Verschwörung  welche  das  Gemein- 
wesen vor  dem  Königthum  retten  sollte,  ein  Wahnsinn  war, 
weil  eine  seit  vierzig  Jahren  permanente  Revolution  folge- 
richtig mit  der  Tyrannis  enden  musste,  so  haben  doch  viel- 
leicht weniger  denn  je  persönliche  Motive  bei  den  meisten 
Theilnehmern  dieser  weitverzweigten  Verschwörung  obgewaltet. 
Am  Tage  der  Iden  des  März  (15.  März  710)  hielt  der  Senat 
seine  Sitzung  in  der  Curie,  die  von  dem  mächtigen  Säulengang 
des  Theaters  eingeschlossen  war  'welches  Pompejus  im  Mars- 
felde erbaut  hatte.  Hier  pflegten  die  Versammlungen  statt- 
zufinden, wenn  die  Aufiuhrung  von  Fechter-  und  anderen 
Spielen,  wodurch  die  Menge  hingezogen  ward,  es  bequem 
erscheinen  Hessen,  vom  Berathungsort  unmittelbar  zu  den 
öffentUchen  Lustbarkeiten  zu  gelangen.  Die  Bildsäule  des 
Erbauers  stand  in  dem  Saale:  zu  Pompejus'  Füssen  sank,  aus 
dreiundzwanzig  Wunden  blutend,  sein  grosser  Gegner  nieder. 
Die  letzten  Worte,  das  an  Marcus  Brutus  gerichtete  »Auch 
du,  mein  Sohn«,  sollen  in  griechischer  Sprache  gewesen  sein. 


6. 

I    DAS  ZWEITE    TRIÜHVIBAT.     UNTERGANG  BEB  FREIHEIT. 

Die  Verwirrung  nach  der  That  mehrt  die  Schwere  der 
Anklage  gegen  die  Thäter,  denn  auf  das  Blutwerk  folgte  nun 
die  poUtische  Rathlosigkeit.  Als  Brutus  zu  dem  Senat  reden 
wollte,  waren  die  meisten  Senatoren  zur  Curie  hinausgestürzt 
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Als  die  Verschwomen  aufs  Forum  zogen,  zilm  Volke  zu  reden, 
eilten  Alle,  der  Tage  Sullas  undMarius'  eingedenk,  erschreckt 
nach  Hause,  schlössen  sich  ein,  Hessen  die  Mörder  allein 
stehn  auf  dem  Platze  mit  ihren  blutigen  Dolchen.  Auch  auf 
der  andern  Seite  war  man  rathlos.  M.  Aemihus  Lepidus,  der 
Reiteranfuhrer  des  Dictators,  der  auf  dem  Forum  gehalten, 
hatte  sich  verborgen;  Marcus  Antonius,  Caesars  Mitconsul, 
hatte  seine  Amtstracht  abgeworfen.  Schon  begann  der  Tu- 
mult in  den  Strassen,  welche  die  aus  dem  Theater  heraus- 
gebrochenen Gladiatoren  lärmend  und  plündernd  durchzogen. 
Baden  und  Häuser  wurden  geschlossen.  Erschrocken  über 
die  Freiheit,  für  deren  Werkzeuge  sie  sich  ausgaben,  eilten 
die  Verschwomen,  von  Fechtern  begleitet,  auf  das  Capitol. 
Caesars  Leiche  wurde  unterdessen  von  dreien  seiner  Sklaven 
aufgehoben,  auf  eine  Sänfte  gelegt,  nach  seinem  Hause  an 
der  Yelia  zu  seiner  Gattin  Calpumia  getragen.  Der  Arm,  der 
eben  noch  nach  dem  Scepter  der  Welt  gegriffen  hatte,  hing 
leblos  herab  von  der  Bahre. 

Niemand  wusste  was  geschehn  würde.  Doch  sammelten 
sich  die  Caesarianer.  Lepidus  Hess  das  Marsfeld  durch  seine 
Legion  besetzen,  mit  der  er  eben  nach  dem  narbonensischen 
Gallien  hatte  aufbrechen  sollen.  Wenn  er  sich  mit  M.  Antonius 
Terständigte ,  so  waren  die  Verschwomen  verloren.  M.  Antonius 
hielt  das  Schicksal  der  RepubUk  in  der  Hand:  die  Rolle  welche 
dieser  entschiedenste  unter  den  Anhängern  des  Dictators  zu  spie- 
len hatte,  war  vorgezeichnet  Aber  er  fiirchtete  eine  neue  Mili- 
tärdictatur  und  temporisirte.  In  Folge  eines  Uebereinkommens  mit 
Caesars  Wittwe  nahm  er  dessen  Schriften  und  Gelder,  wie  den 
imSatumustempel  zur  Führung  des  Partherkrieges  niedergelegten 
Schatz  an  sich,  befestigte  sein  in  den  Carinen  gelegenes  Haus 
welches  das  des  Pompejus  gewesen  war,  ergriff  jedoch  keine 
augenbUckliche  Maassregel.  Die  Mörder  des  Dictators  waren 
ebenso  unschlüssig.  Besprechungen  mit  Cicero,  der  die  That 
um  die  er  nicht  gewusst  hatte ,  pries ,  mit  dessen  Schwiegersohn 
Dokbella,  mit  Cinna  dem  Sohne  des  marianischen  Parteigän- 
gers, die  Bildung  eines  Gladiatorenhaufens  durch  Decimus 
Brutus,  Lepidus*  und  Antonius*  anscheinende  Unthätigkeit  mach* 
ten  den  Verschwomen  Muth.  Sie  erschienen  auf  dem  Forum, 
aber  Marcus  Brutus'  Rede  zum  Volke  blieb  wirkungslos,  Cinnas 
Angriff  auf  den  Todten  weckte  das  drohende  Murren  der  Menge, 
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und  wiederum  sab  das  Capitol  seine  Gäste  zurückkehren.  Nun 
gelangte  man  zu  einer  Art  Compromiss.  Am  zweiten  Tage 
nach  dem  Morde  trat  der  Senat  im  Tempel  der  Tellus  zusam- 
men, welcher  in  den  Carinen,  gegen  die  heutige  Kirche  SS. 
Quirico  e  Giulitta  zu,  somit  in  der  Nähe  Von  Antonius'  Woh- 
nung lag.  Cicero  war  in  dieser  Sitzung  gegenwärtig:  er  unter- 
stutzte Antonius'  Antrag  auf  allgemeine  Amnestie.  Die  Aner- 
kennung der  caesarischen  Verordnungen  und  Ernennungen  sowie 
seiner  noch  unbekannten  letztwilligen  Bestimmimgen  erfolgte 
an  diesem  und  dem  folgenden  Tage;  eine  öffentüche  Leichen- 
feier für  Caesar  wurde  ungeachtet  vielen  Widerspruchs  durch 
Brutus'  Dazwischentreten  bewilligt.  Der  Friede  zwischen  den 
Parteien  schien  hergestellt:  Brutus  war  Lepidus'  Gast,  Cassius 
der  des  M.  Antonius.    Aber  es  war  nur  ein  äusserer  Friede. 

Des  Ermordeten  Schwiegervater  L.  Calpumius  Piso  setzte 
die  öffenthche  Vorlesung  des  letzten  Willens  durch.  Cleopatra 
Aegyptens  Königin  war  in  Rom.  Sie  mogte  für  ihren  und 
Caesars  Sohn  Caesarion  Hoffnung  hegen  aber  die  Erbschaft 
fiel  dem  jungen  Octavius  zu,  Caesars  Grossneffen  durch  seine 
Schwestertochter  Atia ,  den  er  ztun  Sohne  annahm.  Mehre  der 
Mörder  waren  im  Testamente  bedacht.  Die  janiculensischen 
Gärten  waren  dem  Volke  vermacht,  jedem  Bürger  ein  Legat 
ausgesetzt.  So  vorbereitet  wohnte  drei  Tage  später  die  Menge 
der  Leichenfeier  bei.  Auf  dem  Campus  Martins,  bei  dem 
Grabe  seiner  einzigen  Tochter  Juha,  sollte  Caesars  Asche 
beigesetzt  werden.  Angesehene  Männer  trugen  die  Leiche 
auf  reichverzierter  offner  Bahre  von  Elfenbein,  zu  Häupten 
das  blutbefleckte  Gewand,  aus  dem  Tempel  der  Venus  genitrix 
aufs  Forum;  vor  der  Rednerbühne  welche  M.  Antonius  bestieg 
lag  der  Entseelte.  Noch  hatte  Antonius,  die  von  den  Dolch- 
stössen  durchlöcherte  Toga  emporhaltend,  nicht  geendet  mit  der 
Rede,  die  Caesars  Thaten  und  Absichten  pries  und  welcher  die 
Vorlesung  der  Senatsbeschlüsse  über  die  dem  Dictator  zu  erwei- 
senden göttUchen  und  menschUchen  Ehren  wie  des  ihm  geleiste- 
ten Eides  vorausging,  als  die  Menge  losbrach.  Die  Senatoren  und 
Freunde  der  Verschwomen  schUchen  sich  einer  nach  dem  andern 
weg;  der  Ruf  erhob  sich,  man  sollte  den  Todten  im  capitolini- 
schen  Tempel  verbrennen  oder  in  der  pompejanischen  Curie,  auf 
dem  Schauplatz  der  That.  Da  zündeten  zwei  Veteranen,  Speere 
in   der  Hand,   die  Bahre   an.     Die  Teppiche,   mit  denen  sie 
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behangen  war,  fingen  rasch  Feuer.  Die  Sitze  der  Senatoren, 
die  Bänke  des  Marktes  und  der  Buden,  Hausgerath  und  Reisig- 
biindel  wurden  aufgeschichtet  zu  einem  gewaltigen  Scheiter- 
kaufen; die  Schauspieler  und  Pfeifer  warfen  ihre  Theaterkleider 
darauf,  die  Veteranen  ihre  WaflFen,  die  vornehmen  Frauen 
Schmucksachen  sammt  den  goldnen  Amuletkapseln  und  Ober- 
kleidem  der  Knaben.  Als  die  Flamme  emporschlug,  eilten  mit 
brennenden  Scheiten  bewafihete  Haufen  zu  den  Häusern  des 
Brutus  und  Cassius,  welche  mit  Mühe  vertheidigt  wurden. 
Sie  selbst  waren  mit  den  Uebrigen  nach  Antium  gefiohn.  Ein 
Helvius  Cinna  wurde  vom  Pöbel  erschlagen,  weU  man  ihn  für 
den  Prätor  Cornelius  Cinna  hielt.  Um  Caesar  aber  schien  der 
Erdball  zu  trauern.  Eine  Menge  von  Fremden  stimmten  je 
nach  ihrer  heimischen  Art  ihre  Gesänge  an  bei  dem  verkohlten 
Scheiterhaufen;  Alles  übertonten  die  Klagelieder  der  Juden 
welche  auch  Nachts  nicht  vom  Platze  wichen.  So  war  die 
Leichenfeier  des  Herrn  der  Römerwelt. 

Nun  hatte  Marcus  Antonius  alles  in  der  Hand.  Aber  noch 
zauderte  er,  unschlüssig  über  seine  Haltung.  Die  Begeben- 
heiten waren  einander  so  rasch  gefolgt,  dass  die  Pläne  der 
Parteien  unmögUch  klar  sein  konnten.  Der  neunzehnjährige 
Octavius,  nun  Octavianus  Caesar,  war  nicht  in  Rom  gewesen, 
als  der  Mord  seines  Grossohms  vorfiel,  der  ihn  nach  Asien 
Yorausgesandt  hatte  zu  dem  beabsichtigten  parthischen  Kriege. 
Rasch  heimgekehrt,  verlangte  er  sein  Erbe,  erhielt  es  von 
M.  Antonius  mit  Miihe  und  geschmälert.  Sein  Verhalten  legte 
eine  Berechnung  und  zugleich  eine  Zweideutigkeit  an  den  Tag, 
die  man  von  einem  so  jungen  Manne  nicht  erwartet  hatte.  So 
lange  M.  Antonius  ihm  in  Rom  gefährUch  sein  konnte,  schloss 
er  sich  an  Cicero  und  die  Senatspartei  an,  welche,  den  noch 
immer  tief  würzenden  Hass  gegen  die  Mihtardictatur  und  die 
persönliclien  Zerwürfnisse  benutzend,  die  Autorität  wieder  an 
sich  zu  ziehn  versuchte.  So  kam  es  zum  völligen  Bruche  mit  M. 
Antonius,  der  aus  Rom  verdrängt  am  15.  April  711  im  cisalpini- 
sehen  Gallien  geschlagen,  über  die  Alpen  floh,  bei  Lepidus, 
L  Munatius  Plauens,  Asinius  Pollio,  den  Statthaltern  in  Gallien 
undHispanien,  Unterstützung  fand.  Nim  wandte  sich  Octavian 
gegen  diejenigen  deren  er  sich  eben  erst  bedient  hatte  um  em- 
porzukommen, denn  es  handelte  sich  bei  ihm  wie  bei  den  an- 
deren Führern  nicht  um  ein   pohtisches  Princip  sondern  um 
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persönliche  Macht.  Nach  dem  mit  dem  Tode  beider  Consiün 
Hirtius  und  Pansa  bezahlten  Siege  bei  Mutina  über  M.  Antonius 
war  er  nach  Rom  zurückgekehrt,  hatte  das  Consulat  ertrotzt, 
den  Senat  durch  seine  grossentheils  aus  caesarianischen  Vete- 
ranen gebildeten  Legionen  eingeschüchtert,  die  Aechtung  der 
Mörder  Caesars  durchgesetzt,  sich  offen  der  Partei  genähert, 
welche  Caesars  Namen  für  eigne  Zwecke  ausbeutete.  Unter- 
handlungen mit  M.  Antonius  und  Lepidus  führten  rasch  zum 
Ziel.  Nachdem  durch  Dechnus  Brutus'  Niederlage  und  Tod 
bei  Aquileia  die  anticaesarischen  Regungen  unterdrückt  wor- 
den, gab  die  Zusammenkunft  der  drei  Männer  auf  einer  klei- 
nen Insel  des  Rhenus  bei  Bononia  im  November  desselben 
Jahres  711  der  römischen  Welt  neue  Herren-  Das  erste 
Triumvirat  Ueh  diesem  zweiten  die  Form,  stellte  ihm  aber 
zugleich  das  Prognostikon  des  endhchen  Ausgangs.  Die  drei 
theilten  sich  in  die  westUchen  Provinzen,  welche  ihrer  pro- 
consularischen  Autorität  unterworfen  sein  sollten:  die  östUchen 
mussten  sie  erst  Brutus  und  Cassius  entreissen,  welche  von 
Griechenland  an  alles  Land  beherrschten,  ohne  ihrerseits  etwas 
anderes  als  ein  drückendes  JVIiUtärregiment  zu  begründen. 

Eine  sullanische  Proscription  räimite  vor  und  nach  dem 
Einzüge  der  Triumvim  in  Rom  unter  den  Gegnern  auf,  sofeme 
sie  nicht  nach  Griechenland  entflohn  waren.  Von  M.  Antonius 
und  Lepidus  erwartete  man  nichts  besseres:  Octavian  schändete 
seine  Jugend  durch  seine  verschlagene  und  kaltblütige  Grau- 
samkeit,  gerade  das  Widerspiel  des  Karakters  seines  grossen 
Oheims.  Die  Greuel  in  Rom  selbst  wurden  noch  gesteigert 
durch  die  schrankenlose  Habgier  und  Plünderungssucht,  worin 
die  Führer  mit  ihren  niedrigsten  Werkzeugen  wetteiferten.  Unter 
den  Opfern  der  Blutscenen,  dreihundert  Senatoren,  zwei- 
tausend Rittern,  war  M.  TuUius  Cicero,  welcher  von  Octavian 
dem  Hasse  des  M.  Antonius  geopfert  am  Strande  Formiaes,  in 
der  Nähe  seines  Landhauses,  wo  man  noch  heute  bei  Mola 
di  Gaeta  sein  angebUches  Grabmal  zeigt,  von  einer  ausge- 
sandten Bande  am  7.  December  ermordet,  dessen  Haupt  und 
Hand  auf  der  Rednerbühne  des  Forum  ausgestellt  wurden. 
Nachdem  die  Henker  ihr  Werk  gethan,  begann  im  Jahre 
712  der  Feldzug  in  Sicihen  gegen  Sextus  Pompejus,  welcher 
inmitten  der  Unruhen  in  Italien  von  Hispanien  aus  sich  auf  der 
Insel  festgesetzt  hatte  und  die  Küsten  durch  seine  Flottillen 
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bedrängte.  Das  Crlück  war  Octayian  zur  See  nicht  günstig: 
günstiger  war  es  ihm  zu  Lande  in  dem  Entscheidungskampfe 
wider  Caesars  Mörder.  Bei  Philippi  in  der  nordöstlichen  make- 
donischen Provinz  verloren  im  October  des  genannten  Jahres 
Brutus  und  Cassius  Schlacht  und  Leben. 

Die  letzten  Zuckungen  der  Republik  sind  halbvergessen 
inmitten  des  blutigen  Haders,  der  das  nothwendige  Ergebniss 
des  unter  Verbrechen  und  Schuld  geschlossenen  zweiten  Trium- 
rirats  war.  Die  neue  Vertheilung  der  unermessHchen  Länder- 
beute unter  die  Dreimänner,  Octavians  Gewaltherrschaft  in 
Italien,  wo  Landvertheilungen ,  Confiscationen,  Blutscenen 
Besitz  und  Leben  gleich  unsicher  machten,  Antonius'  Sultans- 
wirthschaft  im  Osten,  wo  der  Partherkrieg  aufs  neue  und  nicht 
zum  Ruhm  des  in  den  Fesseln  von  Aegyptens  Königin  hegen- 
den Triumvirs  entbrannte,  Kampf  dann  Verständigung  und 
wiederum  Bruch  mit  Sextus  Pompejus,  der  eine  Zeit  lang 
Sicilien  und  Sardinien  beherrschte ,  die  Beseitigung  des  Lepidus 
welcher  als  Pontifex  maximus  sein  Leben  am  Vorgebirge  der 
Circe  fristen  ging  —  diese  Ereignisse  und  Zustande  füllten  die 
fünf  Jahre,  welche  zwischen  der  Schlacht  von  Phihppi  und 
der  im  Jahre  717  erfolgten  Zusammenkunft  Octavians  und 
Antonius'  zu  Tarent  lagen,  wo  unter  Zustimmung  von  Senat 
und  Volk  Roms  Würden  und  Provinzen  ihnen  neu  bestätigt 
wurden.  Sextus  Pompejus'  Untergang  war  die  unmittelbare 
Folge  der  neuen  Versöhnung  beider:  dass  aber  Einen  von  ihnen 
gleiches  Geschick  treffen  müsse,  war  damals  schon  vorherzu- 
sehn.  Wer  alleiniger  Herrscher  bleiben  werde,  konnte  nicht 
lange  zweifelhaft  sein.  Abgesehn  davon,  dass  Octavian  sich 
auf  das  Centrum  der  römischen  Macht  stützte,  während  der 
seit  dem  Anlauf  Roms  zur  Weltherrschaft  immer  schärfer  her- 
vorgetretene Gegensatz  des  Occidents  zum  Orient  zu  seinen 
Gunsten  war,  deutete  alles  an  dass  seine  Macht  Wurzeln 
gchlug,  während  Antonius,  sein  Nebenbuhler  mehr  als  College, 
auch  nach  Jahren  noch  eine  Proconsularregierung  führte.  Dieser, 
der  einst  als  Haupt  der  Caesarianer  Roms  Geschicke  in  seiner 
Hand  gehalten,  der  als  Feldherr  bei  Phihppi  die  Entscheidung 
herbeigeführt,  der  als  Beherrscher  des  Ostens,  obgleich  milder 
als  Octavian  nach  dem  Siege,  Bei^e  Goldes  aufgeschichtet  und 
vei^eudet  hatte,  verlor  seine  Zeit  über  phantastischen  Tollheiten 
und  wahnsinnigen  Ausschweifungen  orientahschen  Königspomps 
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und  Göttercults,  welche  am  Ende  Alles  was  den  Römemamen 
trug  wider  ihn  empören  mussten.  Octavian,  schlau,  verstellt, 
von  Natur  grausam,  ein  schlechter  und  unglückhcher  Führer 
im  Kriege  wo  seine  Mitfeldherren  seine  Fehler  gutmachen  muss- 
ten, erkannte  währenddessen  mit  seinem  kalten  Verstände  was 
der  erschöpften  Welt  am  meisten  noth  that,  änderte  danach 
seine  Handlungsweise  völlig,  schloss  die  lange  Liste  der  Pro- 
scriptionen, begann  in  dem  entvölkerten  ItaUen  und  dem  ver- 
ödeten Sicilien  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen  weil  sie  ihm 
vor  allem  nutzten,  lebte  einfach  und  bürgerUch,  förderte  ge- 
meinnützige Werke,  begriff  besser  als  irgend  einer  vor  und 
nach  ihm  die  Aufgabe  jener,  die  bestimmt  sind  nach  heftigen 
Stürmen  in  klugem  Ausharren  die  reifgewordene  Frucht  einzu- 
sammeln. 

Dass  Octavian  wartete,  sicherte  seinen  Sieg.  Der  end- 
Uche  Bruch  mit  Antonius  hatte  ganz  das  Ansehn  der  Reaction 
des  Römerthums  und  der  Republik  gegen  den  Einbruch  des 
OrientaUsmus  und  seiner  altherkönunlichen  Despotie.  Marcus 
Antonius,  der  entartete  Römer,  fahrte  nach  des  grössten  rö- 
mischen Lyrikers  Worten  das  ganze  Barbarenthum ,  die  Völker 
vom  Sonnenaufgang  und  vom  rothen  Meer,  von  Aegypten  und 
von  Baktrien,  mit  seiner  könighchen  Gemahn  gegen  Rom  in 
den  Kampf.  Die  Seeschlacht  bei  Actium,  am  Eingange  des 
ambracischen  Meerbusens  oder  Golfs  von  Arta,  wo  heute  die 
Ruinen  des  langsam  verfallenen  Nikopohs  an  den  Siegestag 
erinnern,  brachte  die  endhche  Entscheidung.  Es  war  am 
2.  September  723.  Eilf  Monate  später  endeten  Marcus  An- 
tonius und  Cleopatra  in  dem  eroberten  Alexandria,  mit  welchem 
ganz  Aegypten  in  die  Gewalt  des  Siegers  gerieth.  Als  dieser 
im  Monat  Sextihs  725,  dem  Monat  welcher  später  nach  ihm 
August  genannt  wurde,  nach  Rom  zurückkehrte,  feierte  er 
einen  dreifachen  Triumph  und  schloss  den  Janustempel,  dessen 
o&e  Pforte  seit  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten  an  bestandigen 
Krieg  gemahnt  hatte.  An  den  Calenden  des  Januar  hatte  der 
Senat,  durch  siebenhundert  seiner  Mitgheder  vertreten,  ihm 
wie  einem  Herrscher  einen  Eid  geleistet,  imd  vier  Jahre  lang 
behielt  er  die  ihm  übertragenen  ausserordentUchen  Gewalten 
ungeschmälert  in  seiner  Hand.  Durch  Krieg  hatte  Octavian 
die  Herrschaft  über  die  Welt  gewonnen:  Augustus  befestigte 
diese  Herrschaft  durch  den  Frieden. 
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Jahrhunderte  lang  bewahrte  Rom  ein  Denkmal  der  Schlacht 
von  Actium.  Es  war  der  Altar  mit  der  Statue  der  Victoria, 
welchen  der  Sieger  in  die  Curia  Julia,  das  neue  Senatsgebäude, 
weihte.  Ein  tarentinisches  Kunstwerk  aus  vergoldetem  Erz, 
wahrscheinlich  auf  der  Weltkugel  schwebend  wie  wir  heute 
noch  Yictorienstatuen  sehn.  Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  bheb 
dieselbe  die  Schutzgöttin  des  Senats,  welcher  ihr  vor  seinen 
Sitzungen  zu  opfern  pflegte  und  vor  ihr  dem  Imperator  Treue 
schwor,  so  dass  noch  zu  Anfang  des  fünften  christlichen  Jahr- 
hunderts der  Dichter  Claudian  diese  Siegesgöttin  »Romanae 
tatela  togae«  und  »Custos  imperii  virgo«  nennt,  nachdem 
Altar  und  Statue  Gegenstand  des  heftigen  Kampfes  gewesen 
waren,  in  welchem  die  Geschichte  der  Herrschaft  des  Götter- 
cultiis  in  Rom  ihren  dramatischen  Abschluss  findet. 


7. 

DIE  STADT   BIS   ZUM  ENDE   DER  PUNISCHEN  KRIEGE.     EINFLUSS 
GRIECHISCHER  KUNST.    FREMDE   CULTE. 

Dass  in  dem  langen  Zeitraum,  der  zwischen  dem  Beginn 
der  punischen  Kiiege  und  dem  Ende  der  Republik  hegt,  die 
Stadt  Rom,  wenn  sie  auch  ihre  Anlage  im  ganzen  imd  grossen 
bewahrte,  eine  wesentlich  veränderte  Gestalt  annehmen  musste 
liegt  auf  der  Hand.  Bei  einem  Volke  welches  geringe  geistige 
Initiative  hatte,  mussten  die  erweiterten  und  veränderten  Be- 
ziehungen zum  Auslande  wesentUch  auf  die  innere  Entwicklung 
einwirken. 

Dieser  Zeitraum  von  zweihundertvierunddreissig  Jahren 
theilt  sich  nicht  blos  dem  pohtischen  Karakter  und  den 
Ereignissen  nach ,  sondern  auch  in  den  Erscheinungen  in  Leben 
und  Kunst  in  zwei  Epochen.  Die  erste  geht  von  dem  Anfang 
der  punischen  Kriege  zum  Ende  derselben  und  der  gleich- 
zeitigen Unterwerfung  Griechenlands.  Die  zweite  umfasst  die 
Bürgerkämpfe  mit  den  grossen  Ejiegen  im  Osten  und  Westen, 
vom  Beginn  der  gracchischen  Unruhen  bis  zur  Alleingewalt 
Octavianus  Augustus'.  Jene  begreift  beinahe  hundertdreissig, 
diese  etwas  über  hundert  Jahre.  Die  Berührung  mit  Griechen- 
land und  dem  Osten  im  Sieg  über  beide  gab  für  Rom  und 
römisches  Leben  den  Ausschlag. 
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Die  Anlage  der  Stadt  blieb  wie  gesagt  wesentlich  die- 
selbe, insoferne  der  von  der  servischen  Mauer  umschlossene 
Theil  in  Betracht  kommt  Feuersbrünste  und  Verheerungen 
durch  Ueberschwemmungen  boten  zwar  Anlass  zu  Neubauten, 
unter  andern  an  dem  zweimal  in  den  Jahren  544  und  574  durch 
Brand  heimgesuchten  Forum;  aber  man  scheint  an  den  alten 
Localitäten  wenig  oder  nichts  verändert  zu  haben.  An  den 
Mauern  imd  Thürmen  der  Befestigimgslinie  der  Königszeit 
wurde  im  Jahre  540  eine  Ausbesserung  vorgenommen.  Wie  es 
mit  den  Strassen  der  Stadt  beschaffen  war,  erhellt  daraus 
dass  erst  im  Jahre  548  die  vom  Forum  boarium  nach  dem  Venus- 
tempel  und  die  um  das  grosse  Forum  gepflastert,  erst  dreissig 
Jahre  später  der  von  letzterm  aus  nach  dem  Capitol  führende 
Clivus  mit  Lavaplatten  belegt  wurde.  Im  Jahre  559  nahmen  die 
Consuln  L.  Valerius  Flaccus  und  M.  Porcius  Cato  eine  Menge 
Verbesserungen  vor,  unter  andern  an  der  Villa  publica  des 
Marsfeldes,  und  als  Beide  das  Censorenamt  verwalteten, 
Hessen  sie  die  öffentlichen  Wasserbehälter  mit  Steinplatten 
belegen  imd  zum  Theil  bedecken,  die  für  die  Passage  hinder- 
Uchen  Privatbauten  wegräumen,  die  sehr  in  Unordnung  ge- 
rathene  Wasservertheilung  regeln.  Lange  behalf  man  sich  mit 
der  ausserhalb  des  servischen  Mauerkreises  vor  der  Porta  Tri- 
gemina  befindUchen  hölzernen  subUcischen  Brücke,  welche 
noch  Dionysius  von  Hahcarnass  in  der  augusteischen  Zeit  von 
Holzbohlen  ohne  Eisen  sah,  als  sie  nur  noch  zu  gottesdienst- 
lichen Zwecken,  eine  neuere  steinerne  neben  ihr  dem  gewöhn- 
lichen Verkehr  gedient  zu  haben  scheint.  Ln  Jahre  560  riss 
eine  Ueberschwenmiung  die  sublicische  Brücke  wie  die  gleich- 
falls hölzerne  palatinische  weg,  so  dass,  als  dreizehn  Jahre 
später  die  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  Nobi- 
lior  den  Neubau  der  letztem  unternahmen ,  die  Pfeiler  von  Stein 
gebaut  wurden,  über  welche  erst  im  Jahre  610  die  Censoren 
P.  Scipio  Aemilianus,  der  jüngere  Africanus  genannt,  und 
L.  Mummius,  die  Zerstörer  Karthagos  und  Korinths,  die  Bo- 
gen wölbten.  Es  ist  die  Brücke  welche,  auch  die  aemiUsche 
genannt,  so  viel  Unglück  gehabt  und  wiederholt,  in  der  spä- 
tem Kaiserzeit,  unter  P.  Gregor  IX.,  unter  P.  Paul  IV.,  unter 
P.  Clemens  VIII.  eingestürzt  ist  und  heute  nothdürftig  mit- 
telst eines  Hängewerkes  ergänzt  noch  den  Namen  des  Ponte 
rotto   fuhrt.     Der  ersten  Wasserleitung  des  Appius  Claudius 
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wurden  andere  beigesellt,  im  Jahre  481  die  des  Anio  vetus, 
im  Jahre  608  die  Marcia,  im  Jahre  627  die  Tepula.  Die  erstere 
kam  über  zwanzig  Mühen  weit  aus  den  Bergen  bei  Tibur, 
fast  innner  unterirdisch ;  die  im  Kriege  gegen  König  Fyrrhus 
gemachte  Beute  bestritt  die  Auslage  des  von  dem  Censor  Manius 
Curius  Dentatus  geleiteten  Baues,  dessen  Reste  man  dicht  bei 
einem  andern  weit  grossartigem  Monument  gleicher  Gattung, 
bei  der  Porta  maggiore,  erkennen  will.  Die  Aqua  Marcia, 
aach  dem  vom  Senat  mit  der  Erbauung  beauftragten  Frätor 
Quintus  Marcius  Rex  benannt,  imd  die  Tepula,  das  Werk  der 
Censoren  Cn.  ServUius  Caepio  und  L.  Cassius  Longinus  Ravilla, 
gelangten  jene  aus  bedeutender  Entfemimg,  von  der  vale- 
rischen  Strasse  in  der  Sabina  her,  wo  man  ihre  Quelle  im 
Lage  di  Sta  Lucia  im  Thale  von  Arsoli  erkennt,  diese  näher 
an  Rom  von  der  latinischen  Strasse,  zur  äussern  esquilini- 
schen  Höhe.  Bei  dem  in  dem  vej enter  Kriege  geweihten  Tem- 
pel der  Spes  vetus  traten  sie  dicht  an  die  Stadt  heran,  bilde- 
ten, in  Augustus'  Zeiten  mit  der  Leitung  der  Juha  vereint, 
von  Titus,  dann  von  CaracaUa  ausgebessert  und  gemehrt,  an 
dem  tiburtinischen  Thor  des  aurelianischen  Mauerkreises,  der 
heutigen  Porta  S.  Lorenzo,  in  dreifach  übereinander  gelegtem 
Canal  den  noch  erhaltenen  Strassenbogen,  und  schlugen  dann 
die  Richtung  nach  Viminal  und  Caehus  ein.  Die  Aqua  Mar- 
cia, deren  Wiederverwendung  heute  beabsichtigt  wird,  galt 
für  die  beste  Roms,  und  während  Tibull  sie  zur  Vermischung 
mit  altem  Wein  anpries,  nannte  Martial  sie  so  rein  und  hell 
dass  man  ihre  Gegenwart  im  blendenden  Marmorgefass  nicht 
ahnte.  Andere  gemeinnützige  Anlagen  waren  die  des  Hafen- 
markts oder  Emporiums  am  Tiber,  welcher  im  Jahre  559  süd- 
lich vom  Aventin  ausserhalb  der  Mauer  entstand,  später  mit 
Quadern  gepflastert  und  mit  einer  nach  dem  Fluss  hinabfüh- 
renden Treppe  und  Portiken  versehn  ward,  und  vierzehn 
Jahre  später  die  des  grossen  Speisemarktes  oder  Macellum 
magnum  auf  dem  Caehus  durch  die  schon  genannten  Censoren 
M.  Fulvius  NobiHor  imd  M.  Aemihus  Lepidus.  Dies  Macellum 
war  der  erste  vereinigte,  in  der  Kaiserzeit  vielfach  umgestal- 
tete Markt  der  Stadt,  dessen  mittleres  Hallengebäude  mit  Por- 
tiken und  Buden  man  nach  der  Locahtät  der  frühmittelalter- 
lichen Kirche  Sto  Stefano  rotondo  verlegen  mögte.  Auch 
die  Navalia  oder  Schiffswerften  und  die  Horrea  oder  Magazine 
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am  Tiber,   die  sich   etwas  mehr  flussabwärts  liegend  an  das 
Emporium  anschlössen,  gehörten  derselben  Zeit  an. 

Unter  allen  Bauten  dieser  Epoche  aber,  welche  als  Staats- 
gebäude öffentlichen  Zwecken  dienend  Zweckmässigkeit  mit 
Adel  der  Form  vereinigten,  sind  die  BasiUken  so  an  sich  wie 
wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Architektur  späterer  Zeiten  die 
bemerkenswerthesten.  Die  Gerichtssäle,  welche  nothwendig 
wurden  als  das  Forum  zu  gefüllt  und  laut  ward  um  dem 
Richterstuhl  des  Prätors  Raum  und  Ruhe  zu  gönnen,  erhiel- 
ten ihren  Namen  Basihka  wahrscheinhch  von  dem  des  Königs- 
richters oder  Archon  basileus  der  Athener,  indem  Form  und 
Benennung  von  der  Stoa  basileos  oder  basiUka  den  Griechen 
entlehnt  wurden.  Die  Basilika  war  ein  längUches,  gewöhnlich 
durch  eine  doppelte  auch  an  den  Schmalseiten  fortgesetzte 
Säulenreihe  in  drei  Schiffe  getheiltes  Viereck,  der  mittlere 
oder  höhere  Hauptraum  mit  einem  oder  zwei  Geschossen, 
so  dass  in  letzterm  Falle  die  Säulenstellimg  sich  wiederholte 
und  die  obere  gegen  den  Mittebaum  oder  das  Hauptschiff  zu 
durch  ein  flaches  Gebälk  von  der  untern  getrennt,  durch  ein 
Gitter  (pluteum)  abgeschlossen  war.  Eine  dritte  Reihe  Säulen 
oder  Pfeiler,  oder  eine  von  Fenstern  durchbrochene  Wand 
trug  das  Dach  des  Mittelschiffs.  So  hatte  man  einen  mehr- 
fach getheilten  Raum  für  die  Erledigung  der  richterUchen  Ge- 
schäfte wie  für  die  Harrenden  und  die  Zuschauer.  Der  Rich- 
terstuhl oder  das  Tribunal  stand  in  der  Regel  in  einem  halb- 
kreisförmigen Ausbau,  Tribuna  oder  Absis  genannt,  gewöhn- 
Uch  dem  Haupteingange  gegenüber,  somit,  wenn  derselbe  an  der 
die  Fa(^ade  bildenden  Langseite  war,  an  der  rückwärts  liegen- 
den Langseite,  oder  an  der  schmalen  Seite  wenn  der  Eingang 
an  dieser  war,  was  wesentlich  durch  die  Localität  bedingt 
wurde.  Ausnahmsweise  gab  es,  wenn  der  Haupteingang  an 
der  Langseite  lag,  zwei  Tribünen  an  beiden  schmalen  Enden. 
Nothwendig  war  die  Absis  nicht,  während  der  Richterstuhl 
bewegUch  sein  konnte  und  vom  Forum  in  die  Basilika  getra- 
gen ward.  Die  erste  dieser  Gerichtshallen  wurde  von  dem 
Censor  M.  Porcius  Cato  im  Jahre  568,  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  punischen  Kriege,  zwischen  den  Siegen  über  die 
beiden  makedonischen  Könige  Philipp  imd  Perseus  gebaut 
Ihre  Lage  war  an  dem  Nordostende  des  Forum,  zwischen 
dem  mamertinischen  Kerker  und  der  Ciuia  HostiUa,  somit  bei 
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der  heutigen  Kirche  Sta  Martina.  Die  Nähe  des  Fischmarktes 
trug  nicht  zur  AnnehmUchkeit  des  Ortes  bei  und  der  Geruch 
trieb  die  Menge  wol  aus  der  HaUe  nach  dem  Forum.  Doch 
hielten  in  Ciceros  Zeit,  kurz  vor  dem  Untergang  des  Bauwerks 
in  dem  bei  Clodius'  Leichenfeier  entstandenen  Brande,  die 
Volkstribunen  in  dieser  BasiUca  Porcia  ihre  Zusammenkünfte. 
Um  für  seinen  Bau  Raum  zu  gewinnen,  hatte  Cato  die  Atrien 
zweier  benachbarten  Häuser  imd  vier  Buden  gekauft  und  nie- 
dergerissen. Der  Eigenthümer  eines  der  Häuser,  Namens 
Maenius,  soll  sich  eine  der  Säulen  des  Atrium  vorbehalten 
und  dieselbe  mit  einem  hölzernen  Gerüste  versehn  haben,  um 
Yon  dort  den  Scenen  auf  dem  Forum  zuzuschauen.  Ein  Um- 
stand von  welchem  man  den  Ausdruck  Maenianum  für  einen 
Erker  oder  Balcon  herleitet,  wenn  derselbe  nicht  mit  den 
Umschliessungsmauem  an  den  Sitzreihen  der  Theater  zusam- 
menhängt Die  Columna  Maenia  erlangte  im  römischen  Leben 
eine  traurige  Bedeutung,  indem  sie  zur  Schandsäule  wurde,  an 
welcher  man  säumige  Schuldner,  Sklaven  und  Diebe  züchtigte. 
Fünf  Jahre  nach  der  ersten  Grerichtshalle  erbaute  der 
Censor  M.  Fulvius  Nobilior  die  zweite,  welche  nach  ihm  den 
Namen  Fulvia  trug  und  an  der  Ostseite  des  Fonun,  zwischen 
den  heutigen  Kirchen  S.  Adriano  imd  S.  Lorenzo  in  Miranda, 
oder  der  Curia  HostiUa  und  dem  Faustinentempel  der  Kaiserzeit 
lag.  Lucius  Aemilius  Paullus  baute  um  das  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts  diese  Halle  mit  grosser  Pracht  wieder  auf,  und 
sie  führte  für  der  den  Namen  Basihca  AemiUa  oder  Paulli,  die 
«subUmis  regia  Paulli«,  wie  Statins  sie  gegen  das  Ende  der  flavi- 
Bchen  Zeit  in  einer  seiner  Dichtungen  nennt.  Das  Geld  wo- 
mit Julius  Caesar  den  einflussreichen  Mann  gewann,  soll  auf  den 
Bau  verwandt  worden  sein,  dessen  Kosten  auf  2,250,000  Thaler 
unseres  Geldes  angeschlagen  werden  und  der  noch  zweimal  er- 
neut ward,  bevor  Phnius  ihn  sah  und  seinen  Glanz  und  seine 
phrygischen  Marmorsäulen  bewunderte,  welche  letzteren  man  in 
denen  wiederzufinden  geglaubt  hat  die  bei  dem  Brande  der  Pauls- 
Idrche  jammervoll  zu  Grunde  gingen.  An  die  hintere  Seite  dieser 
aemilischen  Basilika  stiess  das  sogenannte  Atrium  der  Frei- 
heit, ein  viereckiger  Raum  mit  gleicher  Säulenstellung  im 
Innern.  Auf  der  Südwestseite  des  Forum  entstand  im  Jahre 
583  die  Basilica  Sempronia,  von  dem  Censor  Tiberius  Sem- 
pronius   Gracchus    errichtet,    welcher    das    Haus    des    Scipio 
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Airicanus  und  mehre  benachbarte  Fleischerbaden  kaufte  und 
niederriss,  lun  für  dies  Gebäude,  welches  zwischen  dem 
Vicus  tuscus  und  Vicus  jugarius  stand  und  in  späteren  Zeiten 
von  der  Basilica  JuUa  verdrängt  worden  zu  sein  scheint,  den 
nöthigen  Raum  zu  gewinnen.  Die  letzte  der  grossen  Gerichts- 
hallen, die  Basilica  Opimia,  in  der  Nähe  der  Curie  und  des 
Comitium,  wahrscheinlich  gegen  die  heutige  Salita  di  Mar- 
forio  hin,  gehört  schon  der  Zeit  an  welche  unmittelbar  auf 
die  hier  betrachtete  folgt.  Der  Consul  M.  Opimius,  der  bittere 
Gegner  des  Cajus  Gracchus  und  Urheber  des  Blutbades  auf 
Aventin  und  Tiberbrücke,  erbaute  sie  nach  dem  Siege  über 
die  Partei  des  Reformators.  Er  hatte  auch  den  Concordien- 
tempel  neugebaut,  auf  der  Stelle  wo  der  des  Camillus  gestan- 
den, wo  später,  in  Augustus'  Tagen,  derjenige  sich  erhob, 
dessen  Grundbau  wir  noch  vor  ims  sehn.  Der  allzeit  fertige 
römische  Volkswitz  rächte  sich  durch  Wortspiele  an  dem 
Manne  welcher  der  Eintracht  ein  Heiligthum  weihte,  nachdem 
er  in  Zwietracht  der  Mörder  von  Tausenden  geworden  war. 

Zahlreiche  Tempel  entstanden  in  dieser  Zeit  Einer  der 
ersten  war  der  des  Aesculap  auf  der  Tiberinsel.  Die  Sage 
berichtet,  die  Insel  sei  durch  die  Masse  des  Getreides  entstan- 
den welches  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  von  ihren 
dem  Mars  geweihten  Aeckem,  dem  nachmaligen  Marsfelde, 
nach  dem  Flusse  geschaflFl;  und  in  denselben  geworfen  worden 
sei,  wo  es  sich  bei  niederm  Wasserstande  auf  einer  seichten 
Stelle  ansammelte.  Auf  dieser  Insel  blieb,  so  erzählt  eine  an- 
dere Sage,  die  Schlange  welche  auf  dem  zur  Zeit  der  grossen 
Fest  des  Jahres  462  gemäss  dem  Rath  der  sibyllinischen  Bü- 
eher  nach  Epidaurus  zum  Heiligthum  des  Aesculap  gesandten 
Fahrzeuge  nach  Rom  gekonunen  war,  und  als  Sinnbild  des 
Heilgottes  göttUch  verehrt  wurde.  Es  war  das  erstemal  dass 
Rom  in  Angelegenheiten  des  Cultus  mit  Griechenland  in  direete 
Berührung  trat.  Die  Pest  hörte  alsbald  auf,  so  dass  man  zur 
Erinnerung  und  zum  Danke  dem  Sohn  Apolls  und  der  Coronis, 
auf  welchen  man  übrigens  schon  durch  den  Apollodienst  hin- 
gewiesen war,  einen  Tempel  errichtete  und  dem  Eilande  durch 
Ummauerung  seines  Ufers  mit  Travertinblöcken  die  Gestalt 
eines  Schiffes  gab,  wie  sich  heute  noch  an  der  stromabwärts 
gewandten  Spitze  hinter  dem  Gärtchen  des  St  Bartholomäus- 
klosters, das  die  Stelle  des  Tempels  eingenommen  hat,  deutlich 
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erkennen  lasst  Auffallend  ist  es,  dass  erst  dreiundsiebzig  Jahre 
später  die  Uebersiedelung  eines  griechischen  Arztes  nach  Rom 
erwähnt  wird.  Der  Peloponnesier  Archagathus  soll  nämlich  im 
Jahre  535  hergekommen  sein  und  so  grossen  Zuspruch  gefun- 
den haben,  dass  man  ihm  das  Bürgerrecht  ertheilte  und  eine 
Bade  auf  öffentliche  Kosten  schenkte,  obgleich  seine  Kunst  sich 
wesentlich  auf  erbarmungsloses  Schneiden  und  Brennen  be- 
schrankt zu  haben  scheint.  Wie  m\  Falle  der  Aesculapsyereh- 
rang  zog  der  Apollodienst  noch  andere  griechische  Culte  nach 
sich,  unter  ihnen  den  Ceres-  und  Bacchusdienst,  welchem 
letztem  asiatische  Elemente  sich  beigesellten. 

Tempel  an  Tempel  erhoben  sich  in  der  Stadt,  auf  dem 
Capitol,  auf  dem  Falatin,  auf  dem  Aventin,  in  der  Ebne,  zimi 
Theil  infolge  von  Gelöbnissen  während  der  Kriege.  So  weihte 
der  Dictator  Q.  Fabius  Maximus  auf  dem  Capitol  einen  während 
der  trasimenischen  Schlacht  gelobten  Tempel  der  Venus  Ery- 
cina, welche  später  einen  andern  in  den  sallustischen  Gärten 
erhielt  Wahrend  des  ersten  punischen  Krieges  waren  die 
Romer  mit  dem  Cultus  auf  dem  Berge  Eryx,  dem  Monte  San 
Giuliano  in  Berührung  gekommen,  der  mit  der  Aeneassage  zu- 
sammenhing und  somit  für  Latium  und  Rom  von  besonderer 
Bedeutong  war.  Eine  andere  Bedeutung  erlangte  dieser  Cultus 
dadurch ,  dass  er  zur  Verschmelzung  der  asiatisch  -  griechi- 
schen Venus  mit  der  altitaUschen  beitrug,  welche  in  Rom  schon 
als  Murda,  als  Cluacina  und  Libitina,  in  letzterer  Eigenschaft 
so  als  Göttin  des  blühenden  Lebens  wie  des  Todes  verehrt 
wurde.  Während  des  zweiten  punischen  Krieges,  überhaupt  eine 
Zeit  so  grosser  Umwandlungen,  drang  sodann  der  phrygische 
Cult  der  Grossen  Mutter  vom  Ida  nach  Rom,  auch  diesmal 
wieder  wie  beim  Aesculapsdienst  u,  a.  auf  Veranlassung  der 
sibyllinischen  Bücher,  und  wiederum  in  besonderer  Beziehung 
zu  der  geglaubten  troischen  Abstammung.  Es  war  im  Moment 
wo  die  Entscheidung  herannahte  imd  P.  Cornelius  Scipio  im 
Begriff  war  von  Sicilien  nach  Africa  überzusetzen,  dass  man 
mittelst  einer  feierUchen  Gesandtschaft  den  heiligen  Stein,  das 
Symbol  der  Magna  Mater,  von  Pessinus  dem  Mittelpunkte 
ihres  Gottesdienstes  abholte  und  im  Jahre  550  mit  grossem 
Geprange  in  Rom  einführte,  wo  dieser  asiatische  Cybeledienst 
auf  dem  Palatin  einen  Tempel  erhielt  und  namentlich  unter 
den  Vornehmen  weite  Verbreitung  fand.     Er  war  es,  der  im 
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Zusammenhang  mit  den  ungewöhnlich  glänzenden  Circusspielen, 
die  man  mit  griechischem  Ausdruck  die  Megalesischen  nannte, 
mit  der  Procession  und  dem  wüsten  Treiben  der  phrygischen 
Priester,  der  Gralli,  mit  seinem  vielgestalteten  Aberglauben  und 
Amulettenkram  mehr  als  em  anderer  Cultus  dazu  beigetragen 
hat,  dem  bald  überhandnehmenden  Einfluss  des  Orients  auf 
römische  Sitte  Bahn  zu  brechen. 

Das  Material  zu  den  Tempel-  und  anderen  Bauten  bUeb  noch 
längere  Zeit  hindiurch  einfach:  erst  die  griechischen  luid  orien- 
talischen Kriege  füllten  die  Stadt  mit  Marmor  zu  architektoni- 
schen Zwecken,  während  sie  derselben  eine  Menge  Statuen  zu- 
führten. Dass  der  Marmor  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  selten  war,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass 
M.  Fulvius,  der  Erbauer  der  nach  ihm  benannten  Basilika,  die 
marmornen  Dachziegel  vom  Tempel  der  Juno  Lucina  bei  Croton 
nach  Rom  schaffen  und  verwenden  liess.  Zu  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  verwandte  den  ersten  Marmor  zum  Tempelbau 
Quintus  Metellus,  der  Makedonien  zur  römischen  Provinz  machte. 
Der  von  ihm  gebaute  Tempel  war  jener  des  Jupiter  Stator,  ein 
Bau  des  Hermodor  von  Salamis,  welcher  mit  dem  von  M.  Aemi- 
lius  Lepidus  errichteten  der  Juno  Regina  von  dem  grossen  Por- 
ticus  umschlossen  ward,  welcher  nach  seiner  Wiedererbauung 
in  Augustus'  Zeit  von  seiner  Schwester  den  Namen  Octavia  er- 
hielt Eine  Säulenhalle,  von  welcher  man  jene  imterscheiden 
muss  die  von  dem  Prätor  Cn.  Octavius  nach  der  Gefangenneh- 
mung König  Perseus'  von  Makedonien  im  Jahre  587  im  Marsfelde, 
bei  dem  heutigen  Campo  di  fiore,  erbaut  nach  ihrem  Begründer 
den  Namen  Octavia  führte,  den  sie  auch  nach  ihrer  Herstellung 
durch  Augustus  behielt,  obgleich  man  sie  meist  die  korinthische 
nannte,  nach  den  prächtigen  erzenen  Kapitalen  welche  ihre  Säu- 
len krönten.  Beim  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts  geschieht 
des  ersten  eingelegten  Marmorfussbodens  auf  dem  Capitol  Er- 
wähnung. Wenige  Jahre  später  (611)  wurde  der  capitolinische 
Tempel  mit  einer  vergoldeten  Decke  geschmückt.  Es  war 
Lucius  Mummius,  der  Eroberer  von  Korinth,  welcher  als  Censor 
in  gedachtem  Jahre  einen  Theil  der  griechischen  Beute  darauf 
verwandte,  der  Holzdecke  des  grössten  \md  vornehmsten  Tem • 
pels  der  Stadt  diese  glänzende  Aussenseite  zu  geben.  Schon 
vorher ,  nach  dem  Kriege  gegen  König  Philipp  von  Makedonien, 
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war  das  Dach    des  Tempels  mit  einer  yergoldeten  Quadriga 
und  zwölf  yergoldeten  Schilden  geziert  worden. 

Die  Ehrenmale  wurden  allmälig  häufiger,  während  die 
Ehrenbogen  (fomices)  begannen.  Im  Jahre  492  ward  die  Co- 
lunma  rostrata  neben  der  Rednerbühne  des  Comitium  errichtet 
zur  Erinnerung  an  Cajus  Duilius'  ersten  Seesieg  über  die  Kar- 
thager: eine  mit  den  Schnäbeln  der  erbeuteten  Schiffe  ge- 
schmückte Säule,  welche  wahrscheinlich  deshalb  neben  der 
Rednerbühne  zu  stehen  kam,  weil  letztere  auf  gleiche  Weise 
geschmückt  war.  Im  Jahre  556  Uess  Cajus  Stertinius  aus  der 
in  ffispanien  gewonnenen  Beute  im  Forum  boarium  zwei,  im 
Circus  einen  Bogen  errichten  worauf  yergoldete  Bildsäulen 
standen,  und  sechs  Jahre  später  erhob  sich  neben  dem  Auf- 
gang zum  Capitol  jener  des  Siegers  yon  Zama.  Sieben  yergol- 
dete Statuen  und  zwei  Rosse  schmückten  diesen  Bogen,  yor 
welchem  zwei  grosse  marmorne  Wasserbecken  standen. 

Jahrhunderte  hindurch  bUeb  der  yon  den  etruskischen  Köni- 
gen in  dem  Thale  zwischen  Palatin  und  Ayentin  angelegte 
Circus,  den  man  zur  Unterscheidung  yon  den  späteren  maximus 
nannte,  der  einzige  Platz  für  die  Pferde-  und  Wagenrennen, 
worauf  sich  die  zu  Volkslustbarkeiten  bestimmten  Schauspiele 
beschränkten.  Die  imteren  Zuschauerräume  welche  für  Senat 
und  Ritterstand  dienten  waren  zu  Ende  der  Königszeit  aus 
Mauerwerk  aufgeführt,  die  oberen  Sitzreihen  hölzern.  Nicht 
vor  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  werden 
die  Carceres  erwähnt,  die  Haltorte  für  Wagen  und  Pferde  am 
Anfang  der  Rennbahn,  die  man  da  suchen  muss  wo  an  der 
heutigen  Via  de'  cerchi  theils  Magazine  theUs  die  Bauten  der 
Gasanstalt  den  beträchtlich  aufgehäuften  Boden  bedecken. 
Hundert  Jahre  nachdem  diese  Veränderung  yorgenommen  wor- 
den, im  Jahre  531,  erbaute  der  Censor  Cajus  Flaminius,  der- 
selbe welcher  mehr  zum  politischen  Parteiführer  als  zimi  Feld- 
herm  geboren  gegen  Hannibal  am  trasimenischen  See  Schlacht 
und  Leben  yerlor,  einen  zweiten,  auf  dem  weiten  Wiesengrunde 
nordwestlich  yom  Capitol  welcher  den  Namen  der^Prata  Fla- 
minia  führte,  und  wo  in  der  Auflehnung  gegen  die  Decemyim 
das  Volk  sich  unter  Führung  seiner  Tribunen  yersammelte,  wie 
denn  in  nachmahgen  Zeiten  Volksyersanmüungen  im  Circus 
stattzufinden  pflegten.    Dieser  erstreckte  sich  in  der  Richtung 
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Yon  Osten  nach  Westen,  vom  Fuss  des  capitolinischen  Hügels 
gegen  den  Fluss  zu,  so  zwar  dass  er  in  der  Länge  von  der 
Tribüne  der  Kirche  von  Tor  de'  specchi  bis  zur  Piazza  dell* 
Ohno  reichte,  in  der  Breite  den  Raum  zwischen  der  Via  delle 
botteghe  oscure  und  jener  von  Sta  Caterina  de'  funari  einnahm. 
Ein  Raum  der  schon  ziemlich  frühe  im  Mittelalter  bewohnt 
worden  zu  sein  scheint,  wie  denn,  nachdem  im  neunten  Jahr- 
hundert der  chiistUchen  Zeitrechnung  selbst  der  Name  den 
Trümmern  abhanden  gekommen  war,  eine  päpstiiche  Bulle  vom 
Ende  des  zwölften  uns  die  hohen  Mauern  dieses  Castellum 
aureum,  wie  man  den  Ort  nannte,  an  eine  Menge  neuerer  Woh- 
nungen und  Bauten  angelehnt  zeigt  Im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert,, wo  man  einen  Theil  der  innem  Area  zum  Seilziehn  be- 
nutzte wie  heute  den  Raum  zwischen  dem  Circus  maximus  und 
den  antoninischen  Thermen  —  eine  Verwendung  auf  welche 
der  Name  von  Sta  Caterina  de'  funari  hindeutet  —  sah  und 
mass  man  noch  ansehnliche  Trünmier  dieses  Circus  beim  Neu- 
bau der  Paläste  der  Familie  Mattei  welche  heute  mehren  Be- 
sitzern gehören  und  noch  Bau-  und  Sculpturreste  desselben 
bewahren,  während  der  Name  der  Strasse  der  Botteghe  oscure 
sich  von  den  zu  Buden  und  Wohnungen  verwandten  Grewölben 
des  alten  Baues  herschreibt 

Die  Circusspiele,  welche  im  Verlauf  der  Zeit  sich  nicht 
mehr  auf  Wagen-  und  Pferderennen  beschränkten,  sondern 
Ringern,  zuerst  von  M.  Fulvius  aus  Griechenland  eingeführt, 
Faustkämpf em,  Läufern  u.  a.  Raum  gewährten,  bildeten  den 
Uebergang  zu  den  scenischen  Darstellungen.  Die  ersten  der- 
selben finden  wir  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  zur 
Zeit  der  Seuche,  gegen  welche  solche  Darstellungen,  als  Mittel 
zur  Versöhnung  des  göttüchen  Zornes,  dienen  sollten.  Etrus- 
kische  Pantomimentänzer,  Histrionen  genannt,  wurden  von 
Flötenklängen  begleitet,  während  die  Zuschauer  ihr6  Scherze 
jmd  Witze  einmischten,  woraus  die  an  die  oscischen  AteUanen 
erinnernden  dialogischen  Satiren  und,  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts,  die  ersten  dramatischen  Versuche  des  M.  Livius 
Andronicus  eines  Tarentiners ,  wahrscheinUch  griechischer  Her- 
kunft und  Freigelassenen  des  Consuls  M.  Livius  Salinator,  und 
die  des  Campaners  C.  Naevius  entstanden,  von  denen  jener  grie- 
chische, dieser  römische  Stoffe  aus  der  Heroenzeit  behandelte, 
während  sie  sich  auch  in  Komödien  versuchten.    Im  Jahre  540 
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finden  wir  die  apoUinarischen,  fönf  Jahre  später  die  schon  er- 
wähnten megalesischen  Spiele  zu  Ehren  der  Cybele,  vor  ihrem 
palatinischen  Tempel  wie  im  Circus  gefeiert  und  schon  sechzehn 
Jahre  nach  ihrem  Entstehn  mit  scenischen  Darstellungen  ver- 
mischt. Vom  öffentlichen  Platz  und  aus  dem  Circus  wanderten 
solche  Spiele  und  Darstellungen  nach  dem  Theater,  zu  welchem 
Griechenland  das  Muster  hergab.  Im  Jahre  573  erbaute  der  Censor 
M.  Aemilius  Lepidus  beim  Apollotempel  die  erste  Schaubühne; 
sie  war  von  Holz  und  die  Zuschauer  sahen  stehend  den  auf  der 
Bühne  yor  sich  gehenden  Dingen  zu.  Zu  Ende  desselben  Jahres 
beschlossen  die  Censoren  Messala  und  Cassius  bei  dem  Cybele- 
tempel  am  Fusse.  des  Palatin,  an  der  nordöstlichen  dem  Luper- 
cal  zugewandten  Spitze  des  Hügels,  ein  Theater  mit  Sitzplätzen 
für  die  Zuschauer  zu  errichten.  Aber  der  Consul  P.  Cornelius 
Sdpio  Nasica  Hess  das  begonnene  Werk  zerstören  und  die 
anfgehäuffcen  BaumateriaUen  zerstreuen,  indem  er  zugleich  einen 
Senatsbeschluss  veranlasste,  gemäss  welchem  keiner  innerhalb 
der  Stadt  xmd  eines  Umkreises  von  tausend  Schritten  einen  ähn- 
fichen  Bau  mit  Sitzplätzen  (theatrum  perpetuum)  auffuhren  sollte, 
da  man  von  einem  solchen  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Sitten 
des  Volkes  befürchtete.  Diese  Sitten  waren  freilich  langst  in 
einem  Veränderungsprozess  begriffen,  welchem  keine  Censur  und 
keine  Senatsbeschlüsse  Stillstand  zu  gebieten  vermogten.. 

Dass  zahlreiche  Bildwerke  erfordert  wurden,  diese  zahl- 
mchen  Bauten  zu  schmücken,  ist  leicht  erklärlich.  Je  weniger 
die  Scnlptur  in  Rom  den  gesteigerten  Anforderungen  entsprochen 
zu  haben  scheint,  obschon  von  Tempelbildem  römischer  Arbeit, 
jedoch  wahrscheinlich  nur  dem  Ort  des  Entstehns  nach  römi- 
schen Ursprungs  und  von  eingewanderten  Griechen  angefertigt, 
die  Rede  ist,  um  so  hastiger  warf  man  sich  auf  den  unermess- 
liehen  Reichthum,  welchen  die  süditalischen,  die  sicihschen, 
die  griechischen  Städte  darboten.  Mit  dem  zweiten  punischen 
Kriege  begann  ein  grossartiges  Plündersystem,  welches  kaum 
in  dem  französisch -napoleonischen  neuerer  Zeit  ein  Gegen- 
stuck gefunden  hat.  Der  Eroberer  von  Syracus,  M.  Claudius 
Marcellus,  war  der  erste,  welcher  nach  der  Einnahme  dieser 
reichen  und  blühenden  Handelsstadt,  die  den  langen  Wider- 
stand durch  den  Verlust  ihrer  Kunst-  und  anderen  Schätze 
büsste  (im  Jahre  542),  die  erbeuteten  Statuen  und  Gemälde 
nach  Rom  schaffte  und  in  seinem  Triumphzug  aufführte.    Der 
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Doppeltempel  der  Ehre  und  der  Tapferkeit  (T.  honoris  et 
virtutis),  fünf  Jahre  darauf  an  dem  capenischen  Thore  geweiht, 
war  der  erste  römische  Tempel,  welcher  solche  griechischen 
Bildwerke  au&ahm  die  auch  Spolia  opima  waren,  wenngleich  ver- 
schieden von  denen,  die  derselbe  Marcellus  nach  seinem  Siege 
über  d^i  Insubrerkönig  Viridomar  im  Tempel  des  Jupiter  Fere- 
trius  weihte.  Wie  es  Syracus  ei^angen  war,  so  erging  es  in 
demselben  Kriege  Capua  durch  Q.  Fulvius  Flaccus,  Tarent  durch 
Fabius  Maximus,  so  erging  es  nicht  lange  darauf  den  makedo- 
nischen, aetolischen,  griechischen  Städten,  namentlich  Ambracia, 
Chalcis,  Delphi,  dem  nach  dem  Siege  über  den  achaeischen 
Bund  barbarisch  yemichteten  Korinth.  Sie  wurden  durch 
T.  Quintius  Flamininus,  M.  Fulvius  Nobihor,  Aemilius  Paullus, 
L.  Mummius  so  gründlich  ausgeleert,  dass  die  Bewohner  Am- 
bracias,  des  vormaUgen  Königsitzes  des  makedonischen  P3rrrhus, 
klagten,  es  sei  ihnen  kein  Götterbild  zur  Verehrung  geblieben; 
eine  Klage,  welche  später  die  Bürger  von  Chalkis  wiederholten. 
Wenn  man  hest,  dass  der  mehi^enannte  M.  Fulvius  nach  dem 
aetolischen  Ejriege  beinahe  fünfhundert  Statuen  von  Erz  und  Mar- 
mor nach  Rom  schaffen  Uess,  so  kann  man  sich  von  diesen  er- 
barmenlosen Plünderungen  einen  Begriff*  machen.  Diese  be- 
schränkten sich  nicht  auf  Statuen.  Die  in  den  Kriegen  wider 
Pyrrhus,  Perseus,  Antiochos  gewonnene  Beute  umfasste  über- 
dies eine  Menge  reichgearbeiteter  Gefasse  aus  edlen  Metallen, 
wie  goldene  Kronen  und  Schilde.  Unter  den  Schätzen,  die  den 
Triumph  des  T.  Quintius  Flamininus  nach  dem  Siege  von  Kynos- 
kephalae  zierten,  befanden  sich  die  hundertvierzehn  dem  Könige 
Philipp  von  den  griechischen  Städten  dargebrachten  goldenen 
Ehrenkronen.  Die  Triumphzüge  wurden  immer  glänzender  und 
von  längerer  Dauer.  Der  des  älteren  Africanus  im  Jahre  553 
hatte  alle  firüheren  Festlichkeiten  dieser  Art  übertroffen.  Wie 
weit  aber  bUeb  er  zurück  hinter  dem  seines  Bruders  L.  Scipio 
Asiaticus,  zwölf  Jahre  später,  hinter  denen  des  Aemilius  Paullus 
nach  dem  makedonischen  Ejriege  von  586,  des  Scipio  AemiUanus 
nach  Karthagos  Zerstörung!  Auch  in  späterer  Zeit  fuhr  man 
fort  alle  Kostbarkeiten  und  Merkwürdigkeiten,  künstlerische, 
historische,  reUgiöse,  nach  Rom  zu  schleppen.  Zimi  Triumph- 
zuge des  Titus,  der  in  dieser  Beziehung  das  grösste  Interesse 
erlangt  hat,  bildet  ein  Gegenstück  jener  des  Pompejus  nach 
seinen  asiatischen  Siegen.     Vielleicht  ist  uns   noch  eine  der 
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wenngleich  geringeren  Trophäen  dieses  Triumphes  gerettet  in 
einem  schönen  Erzgefasse  des  capitolinischen  Museums,  das 
den  Namen  Mithridats  tragt,  der  es  einer  Gymnasten- Genossen- 
schaft zum  Geschenk  machte. 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  alle  diese  in  so 
kurzer  Zeit  errungene  prachtige  Beute,  diese  Masse  edler  Me- 
talle (hunderttausend  Pfund  Silbers  am  Schluss  des  zweiten 
panischen  Krieges),  wenn  sie  hauptsächlich  dem  Gemeinwesen, 
den  Tempeln  und  sonstigen  öffentlichen  Bauten  zugute  kam, 
auf  das  bis  zu  den  punischen  Kriegen  einfache  und  strenge 
Privatleben  Einfluss  haben  musste.  Schon  hatte  die  Kunst- 
liebhaberei in  grossem  Maasstab  begonnen,  und  mit  ihr  ent- 
wickelte sich  die  durch  die  Verpflanzung  griechischer  Künstler 
nach  Bom  geforderte  Kennerschaft.  Wie  weit  war  man  schon 
entfernt  von  der  Zeit  der  thönernen  Götterbilder  in  den  Tempeln, 
über  deren  Vernachlässigung  Cato  der  Censor  klagte,  von  jener 
der  ersten  Silbermünzen  die  sich  nicht  vor  den  letzten  Decennien 
des  fünften  Jahrhunderts  finden,  von  den  Tagen  der  schmucklo- 
sen einstöckigen  Wohnungen  aus  ungebrannten  Ziegeln! 

Schon  wurde  darauf  hingedeutet,  wie  der  zweite  punische 
Krieg  und  seine  nächsten  Folgen  das  Eindringen  fremder, 
hellenisch -asiatischer  Gottesdienste  in  Rom  gefördert  haben. 
Die  glänzenden  Siege,  welche  mit  der  Einfuhrung  des  Cultus 
der  Grossen  Mutter  gleichzeitig  waren,  mehrten  dessen  Ansehn 
ebenso  wie  das  gesteigerte  Bedürfaiss  sinnlicher  Erregung  dem 
ausschweifenden  Ceremonienwesen  des  Ostens  Aufnahme  ver- 
schaffte. Das  Bestreben  dem  immer  wüster  werdenden  Treiben 
einigermaassen  Schranken  zu  setzen,  konnte  nur  geringen  Erfolg 
haben,  da  ebenso  die  abergläubischen  Tendenzen  der  Massen, 
wie  ihr  Geschmack  an  Aufzügen  und  Strassenlärm,  schon  durch 
Circusspiele  und  Processionen  geweckt,  nachmals  durch  die 
Theater  unendhch  vermehrt,  derartigen  Ausartungen  des  Gottes- 
dienstes, in  denen  die  altrömischen  Einrichtungen  kaum  mehr  er- 
kennbar waren,  das  Wort  redeten«  Die  religiösen  Anschauungen 
erfuhren  gleiche  Umwandlung  wie  die  Sitten.  Einzelne  Re- 
pressivmaassregeln  gesetzUchen  Widerstandes  hatten  zwar  mo- 
m^tanen  Erfolg,  vermogten  aber  nicht  zu  der  Wurzel  des 
Uebels  zu  dringen.  Die  Priesterbehörden  selbst  waren  an- 
gesteckt von  der  Neuerungssucht  die  den  Cultus  verweltUchte 
und  der  DemoraUsation   preisgab.     Der  im  Jahre  609,    bald 
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nach  der  Zerstörung  Eiirthagos  und  KorinÜis,  gemachte  Ver- 
such, das  bisherige  System  der  Vervollständigung  der  Priester- 
Collegien  mittelst  Cooptation  oder  Selbstei^änzung  durch  Volks- 
wahlen  zu  ersetzen,  somit  durch  Vernichtung  des  corporativen 
Elements  auch  den  Rest  alten  Geistes  beiseite  zu  schaffen, 
wiurde  zwar  einstweilen  abgewiesen,  aber  dem  fortschreitenden 
Bestreben  die  Priesterwürden  zu  einer  Apanage  der  einfluss- 
reichsten Familien  zu  machen ,  wurde  dadurch  nicht  Einhalt 
gethan.  Einundvierzig  Jahre  zuvor  war  gesetzUch  gegen  einen 
fremden  Cultus  eingeschritten  worden,  als  dessen  Geheimdienst 
zu  solchem  öffentlichen  Scandal  führte,  dass  die  Gerichte  sich 
der  Untersuchung  nicht  entziehn  konnten.  Dieser  Cultus  war 
der  des  griechisch -asiatischen  Bacchus  oder  Dionysos,  dessen 
Mysterien,  ein  Gemisch  von  Aberglauben  und  UnsittHchkeit, 
mit  Geheimbündlerei  zusammenhangend,  in  Rom  wie  in  Süd- 
Itahen  grosse  Verbreitung  gefunden  hatten  und  das  Senats- 
consult  vom  Jahre  568  gegen  die  Bacchanaüen  veranlassten.  Die 
Strenge  des  Verfahrens,  das  zahlreiche  Hinrichtungen  ein- 
schloss,  strafte  zugleich  Aberglauben,  Immoralitat  und  staatsge- 
fahrhches  Treiben.  Solche  Maassregeln  konnten  dennoch  der 
Aufnahme  von  Culten  keine  Schranken  entgegenstellen ,  die  kaum 
minder  verderblich  auf  die  sittliche  Haltung  des  Volkes  gewirkt 
haben  als  diese  Oi^en,  wegen  deren  über  siebentausend  Männer 
und  Frauen  vor  Gericht  gezogen  wurden. 


8. 

ÖFFENTLICHE   BAUTEN  DES  LETZTEN  JAHRHUNBEBTS  DER  REPUBLIK. 

In  solcher  Weise  hatte  die  Berührung  mit  dem  Süden 
Italiens  und  mit  den  östlichen  Landern  auf  Rom  und  Römer, 
auf  Erscheinung,  Sitte,  Leben  eingewhrkt.  Begreiflicherweise 
musste  alles  dies  in  gesteigertem  Maasse  und  raschem  Schritts 
vorwärts  gehen,  während  in  der  Stadt  die  Kämpfe  ausbrachen, 
welche  mit  Strassentumult  beginnend,  mit  blutigstem  Bürger- 
kriege  endend,  alte  Verfassung  und  alte  Sitte  in  gleicher  Weise 
umwandelten  und  zum  Falle  brachten.  Von  den  gracchischen 
Unruhen  an  bis  zum  zweiten  Triumvirat  wurde  Rom*  grossen- 
tbeils  eine  neue  Stadt 
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Die  Z^t  des  Metellus  und  Sulla  machte  den  Anfang:  die 
des  Pompejus  und  Caesar  überbot  Alles,  was  man  bis  dahin 
gesehn  hatte.  Ueber  den  servischen  Stadtkreis  hinaus  erstreck- 
ten sich  mehr  und  mehr  die  Bauten  über  das  Marsfeld. 

Das  grosse  Ereigniss  der  sullanischen  Zeit  für  Rom  als 
Stadt  war  der  Brand  des  capitolinischen  Tempels  im  Jahre 
668.  Lucius  Cornelius  Sulla  hatte  Sinn  für  grosse  Werke. 
Nach  dem  furchtbaren  Blutgericht  über  Praeneste,  hinter  dessen 
unersteigbaren  Mauern  die  von  den  Samniten  unterstützten 
Harianer  sich  so  lange  gehalten,  hatte  er  dort  den  grossen 
Fortonentempel  gebaut,  welcher,  dem  langst  vor  der  römischen 
Herrschaft  bestandenen  Dienste  der  Glücksgöttin  und  ihren 
Orakelsprüchen  gewidmet,  auf  siebenfachem  Terrassenbau  sich 
erhebend,  innerhalb  des  Bezirkes  seiner  mächtigen  Anlagen 
für  die  ganze  neuere  Stadt  Raum  bot  und  in  seinem  Musiv- 
fossboden  mit  der  Darstellung  der  aegyptischen  Welt  eines  der 
ältesten  und  grössten  Werke  dieser  Kunstgattung  zur  Schau 
stellte.  Wo  für  die  hartgestrafbe  Hemikerstadt  solches  geschah, 
konnten  Rom  und  sein  vornehmstes  Heiligthum  nicht  leer  aus* 
gehn.  Der  Dictator  begab  sich  sogleich  an  die  Herstellung, 
zu  welcher  er  Säulen  vom  olympischen  Jupitertempel  ver- 
wandte, dessen  grossartige  Trümmer  man  noch  ausserhalb 
der  Mauern  Athens  sieht.  Aber  er  erlebte  nicht  die  Vollendung 
welche  dem  Q.  Lutatius  Catulus  dem  jungem  zufiel,  der  nach 
ihm  das  Haupt  der  senatorischen  Partei  ward.  Die  ursprüng- 
liche Form  des  tarquinischen  Baues  wurde  beibehalten  nach 
priesterhcher  Vorschrift;  die  Materiahen  aber  übertrafen  die 
alten  überall  an  Kostbarkeit,  und  weithin  erglänzten  die  Dach- 
ziegel von  vergoldetem  Erz.  Es  war  die  Absicht  gewesen 
die  capitolinische  Area  niedriger  zu  legen,  um  für  die  von 
derselben  zum  Tempel  fahrenden  Stufen  grössere  Höhe  zu 
gewinnen:  aber  die  gewölbten  Kammern  (Favissae)  unter  dieser 
Area,  in  denen  man  die  Cultus-Alterthümer  und  Weihge- 
scbenke  aufbewahrte,  hinderten  das  Vorhaben.  Als  Q.. Lutatius 
acht  Jahre  später  den  Tempel  weihte,  gab  er  glänzende  Spiele, 
von  denen  noch  die  Rede  sein  wird.  Der  sullanische  Tempel 
wurde  nach  hundertvierzig  Jahren  in  einem  neuen  Bürgerkriege, 
beim  Sturm  der  Vitellianer,  vom  Feuer  zerstört;  den  vespa- 
sianischen,  der  ihn  ersetzte,  hat  die  Zeit  spurlos  vernichtet. 
Ein  anderes  Bauwerk  jedoch   derselben  Epoche,    theilweise 
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erhalten,  ist  heute  das  ansehnlichste  Monument  des  republi- 
kanischen Rom.  Es  ist  das  Tabularium  oder  Staatsarchiv, 
von  Q.  Lutatius  Catulus  in  seinem  Consulatsjahre  676,  dem 
Todesjahre  Sullas,  zum  Ersatz  und  wahrscheinhch  in  unmittel- 
barer Nähe  des  ursprunglichen  zugleich  mit  dem  Jupiter- 
tempel abgebrannten  erbaut  Vor  dem  Wandrer  der  vom 
Forum  dem  Capitol  sich  zuwendet,  erhebt  sich,  den  grossem 
Theil  des  Intermontium  zwischen  den  beiden  Spitzen  des 
Hügels  einnehmend,  das  aus  mächtigen  Quadern  grauen  Pe- 
peiins  errichtete  Gebäude,  dessen  Substructionen  vom  Clivus 
aufsteigen  und  das  seit  Jahrhunderten  die  mächtige  Masse 
des  von  mittelalterUchen  Thürmen  flankirten  Senatorspalastes 
trägt.  Ueber  der  schmucklosen  Wand  des  Unterbaues  zieht 
sich,  die  Fronte  gegen  das  Forum  bildend,  eine  Arkadenreihe 
hin  mit  hohen  durch  dorische  Halbsäulen  getrennten  Bogen- 
öfihungen,  die  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  auf  eine, 
neuerdings  wiedereröffiiete,  vermauert  sind.  Der  vordere  innere 
Raum,  wo  die  gewaltigen  aus  Peperinblöcken  aufgeführten, 
durch  das  hier  einst  aufgespeicherte  Salz  angegriffenen  felsen- 
artigen Wände  und  hohen  Wölbungen  einen  grossartig  ernsten 
Eindruck  machen,  diente  ursprünglich  wahrscheinhch  zum 
Verbindungsgang  zwischen  den  beiden  Höhen,  worauf  auch 
die  Reste  des  aus  Lavapolygonen  zusammengesetzten  Fuss- 
bodens  schhessen  lassen.  Die  hinter  dieser  Halle  hegen- 
den Räume,  in  denen  man  sich  Archiv  und  Schatzkammer  zu 
denken  hat,  sind  nicht  mehr  kenntUch  infolge  alter  wie 
modemer  Umgestaltung  imd  Zerstörung.  Auf  beiden  Schmal- 
seiten des  Aeussem,  an  den  modernen  Aufgängen  vom  Forum 
zum  Capitol,  sieht  man  ähnliche  Mauerreste  wie  an  der 
Fronte,  während  die  dem  Capitolsplatze  zugewandte  Seite  des 
Baues  in  und  unter  dem  Senatorspalaste  ganz  verschwunden 
ist.  Ein  Durchgang  nach  dem  Forum  führte  zu  der  Stelle, 
wo  nachmals  der  Vespasianstempel  errichtet  ward.  Die  Gesetze 
und  .übrigen  Urkunden,  tausende  von  erzenen  Tafeln  von 
denen  manche  zum  Ersatz  der  beim  gaUischen  Brande  unter- 
gegangenen ältesten  Denkmale  dienten,  wurden  nebst  einem 
TheUe  des  Staatsschatzes  in  diesem  Gebäude  aufbewahrt,  das 
in  späterer  Zeit  wahrscheinhch  auch  die  capitolinische  BibUo- 
thek  enthielt.  Es  war  das  einzige  nicht  gottesdiensthchen 
Zwecken  gewidmete  Bauwerk  auf  dem  capitolinischen  Hügel. 
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Pompejus  und  Caesar  liessen  SuUa  and  seine  Zeit  an 
Grossartigkeit  ihrer  Bauten  beiweitem  hinter  sich.  Es  war 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Werken  Beider: 
Pompejus  wählte  für  die  seinigen  lediglich  das  Marsfeld, 
welches  dem  Staat  gehörig  zu  öffentUchen  Zwecken  bestimmt 
war;  Caesar  baute  auch  im  Herzen  der  Stadt.  Jener  sagte, 
sein  Nebenbuhler  habe  den  Bürgerkrieg  veranlassen  müssen, 
nm  Raum  für  seine  Bauwerke  zu  gewinnen,  lieber  Beider 
Anlagen  ist  die  Zeit  mit  schonungloser  Vernichtung  hinweg- 
gegangen: kaum  weiss  man  bei  einzelnen  den  Raum  zu  bestim- 
men wo  sie  standen. 

Im  Jahre  699,  zur  Zeit  von  Caesars  gaUischen  Siegen  und 
seines  üebergangs  über  den  Rhein  und  den  britannischen  Canäl, 
erbaute  Pompejus  das  erste  steinerne  Theater.  Es  war  eine 
Zeit  wo  seine  Popularität  längst  im  Sinken,  die  seines  Neben- 
buhlers, dessen  Siege  die  seinigen  in  den  Schatten  stellten, 
auf  der  Sonnenhöhe  war.  Er  wollte  durch  Bau  und  Feste 
die  Volksgunst  wiedergewinnen:  noch  in  den  Träumen  vor 
der  pharsalischen  Schlacht,  singt  Lucan ,  schlug  der  Beifallsturm 
des  Theaters  an  sein  Ohr  und  seine  Jugend  stand  vor  seinem 
Geiste,  der  Jubel  mit  dem  der  Senat  den  Besieger  des 
Sertorius  empfing.  Die  Feste  die  das  Theater  einweihten, 
waren  überaus  glänzend.  Aber  es  waren  blutige  Feste.  Fünf- 
hundert Löwen  und  zwanzig  Elephanten  wurden  getödtet;  die 
Zuschauer  nahmen  für  die  Elephanten  Partei  und  Uessen  ihren 
Sarkasmen  gegen  den  Festgeber  freien  Lauf.  Cicero,  der  unter 
den  Zuschauem  war,  tadelte  das  Schauspiel  und  den  Pomp 
der  ihm  den  beabsichtigten  Effect  zu  verfehlen  schien.  Un- 
geachtet des  Widerstandes  der  strengem  Partei  in  der  Aristo- 
kratie hatte  der  Pomp  der  Schauspiele  rasch  zugenommen. 
Prachtvolle,  allen  Nationen  entlehnte  Costüme,  fgrossartige 
Aufzüge,  täuschend  gemalte  Decorationen,  Scenenwechsel, 
Zeltdächer  über  dem  Zuschauerraum,  Elfenbeinbekleidung  der 
Bühne,  Silbergeräth ,  ganze  Heere  von  marmornen  imd  erzenen 
Bildsäulen  schmückten  bereits  die  hölzernen  Bühnen,  auf  denen 
man  die  Trauerspiele  des  Ennius,  des  Pacuvius,  des  Accius, 
die  Lustspiele  des  Plautus  und  Terentius,  populäre  und  dem 
romiachen  Wesen  trefflich  angepasste  Nachahmungen  der  neue- 
ren attischen  Komödie  aufführte,  und  wo  Mimen,  Tänzerinnen, 
Flötenspieler   mit   einander  wetteiferten.     Das   im   Jahre  696 
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errichtete  hölzerne  Theater  des  Aedils  M.  Scaurus  hatte 
für  achtzigtausend  Zuschauer  Raum.  Längst  war  die  Zeit 
geschwunden  wo  die  Zuhörer  dem  Orest  und  Pylades  des 
Livius  Andronicus,  dem  Romulus  des  Naevius  stehend  applau- 
dirten.  Pompejus  selbst  aber  nahm  Anstand,  die  einem  stan- 
digen Theater  widerstrebende  Tradition  geradezu  zu  verletzen. 
Auf  der  Höhe  des  Zuschauerraumes  baute  er  der  Venus  victrix 
einen  Tempel,  zu  welchem  die  Sitzreihen  gewissermaassen 
die  Stufen  bildeten:  so  umging  er,  wie  Tertullian  sich  aus- 
druckt, die  Sittenvorschriften  durch  den  Aberglauben.  Vor 
dem  Theater,  an  die  Rückwand  der  Bühne  anstossend,  hig  ein 
freier  von  einem  Säulengange  eingeschlossener  Platz  wo  man 
unter  den  Platanenbosketen  zwischen  plätschernden  Brunnen 
lustwandelte;  Buden  und  Räume  für  Gewerbtreibende  reihten 
sich  den  Portiken  an,  nebst  der  Curie,  in  welcher  sich  der 
Senat  an  Schauspieltagen  zu  versammeln  pflegte  —  jene  Curie 
welche  durch  Caesars  Blut  befleckt  ward.  Es  war  eine  glän- 
zende Gebäudegruppe ,  bei  welcher  die  Räume  für  Staatszwecke 
und  tägliches  Leben  denen  für  öffentUche  Vergnügungen  sich  zu- 
gesellten, in  einem  Maasse  wie  man  es  bis  dahin  in  Rom  nie 
gesehn,  aber  des  Helden  würdig  der  noch  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  stand.  Wie  prachtvoll  der  künstlerische  Schmuck 
war,  hat  sich  unserer  Zeit  durch  den  überraschendsten  und 
seltensten  Fund  offenbart,  durch  die  colossale  Herculesstatue 
von  vergoldetem  Erz,  welche  man  im  Sommer  1864  tief  unter  dem 
Boden  des  Hofiraums  des  Palastes  Pio  beim  Campo  di  fiore 
in  gemauertem  Räume  hegend  fand.  Ein  grossartig  edles  Werk, 
wahrscheinhch  der  rhodischen  Schule  gehörend  oder  unter 
deren  Einfluss  entstanden;  in  seiner  Formenschönheit  eine 
Kraft  mit  Anmuth  verbindende  Darstellung  des  Halbgottes, 
welchen  der  Erbauer  des  Theaters  gewissermaassen  zu  seinem 
Beschützer  erkoren  hatte,  und  dem  er  ein  Heiligthum  im 
Forum  boarium  weihte.  Andere  Statuen  sind  im  Umkreise 
des  Theaters  gefunden  worden.  Zu  diesen  gehört  eines  der 
Meisterwerke  griechich -römischer  Kunst,  der  Torso  des  Bel- 
vedere,  wie  man  nach  seinem  Aufstellungsorte  im  vaticanischen 
Museiun  dies  mächtige  Fragment  einer  Statue  des  von  schwerer 
Arbeit  ausruhenden  Hercules  nennt,  welches  zur  Zeit  Papst 
Juhus*  n.  auf  Campo  di  fiore  ausgegraben  ward.  Der  Künstler, 
der  Athener  ApoUonius,  welchem  man  auch  eine  Aesculapstatue 
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zuschreibt,  scheint  derselbe  zu  sein  welcher  für  SuUas  capi- 
tolinischen  Tempel  die  Jupiterstatue  nach  älterer  Sitte  aus 
Gold  und  Elfenbein  arbeitete.  Die  Piazza  dei  Satiri  erhielt 
ihren  Namen  von  den  beiden  Satyrn  die  man  im  Hofe  des 
capitolinischen  Museums  sieht.  Das  berühmteste  unter  den 
gleichzeitigen  Bildwerken ,  die  einst  zum  Schmuck  des  Theaters 
und  seiner  Nebengebäude  verwendet  waren,  ist  aber  die  in 
dessen  Nähe  entdeckte  colossale  Pompejusstatue,  heute  im 
Palast  Spada,  wahrscheinHch  dieselbe  vor  welcher  Caesars 
Blut  floss  und  die  nach  der  Zerstörung  der  Curie  von  Augustus 
unter  einem  benachbarten  Janus  aufgestellt  wurde. 

Jahrhunderte  hindurch  bheb  das  Pompejustheater  eines  der 
Hauptgebäude  des  Marsfeldes,  obgleich  es  mehrmals  durch 
Brand  und  Erdbeben  litt.  Nero  Uess  es  einmal,  dem  armeni- 
schen Könige  Tiridates  zu  Ehren,  in  seinem  ganzen  Innern 
vergolden:  Diocletian  wie  Arcadius  und  Honorius  Uessen  es  her^ 
stellen;  König  Theodorich  übertrug  dem  Symmachus  die  Sorge 
für  dies  Gebäude ,  welches  im  dreizehnten  Jahrhundert  eine  Burg 
der  Orsini  ward  und  so  gründUcher  Zerstörung  unterlag,  dass 
man  mit  Mühe  in  den  Substructionen  des  Palazzo  Pio  und  in 
den  hinter  der  Kirche  S.  Andrea  della  YaUe  gelegenen  Strassen 
die  Spuren  dieses  gewaltigen  Baues  wiederfindet,  dessen  Por* 
tiken  gleich  hinter  dem  flaminischen  Circus  begannen  und  das 
mit  dem  noch  hie  und  da  in  modernen  Anlagen  erkennbaren 
Halbkreise  seines  Zuschauerraums  dem  Westen  zugewendet 
lag.  Wenn  der  Tribun  C.  Curio,  durch  Caesar  unterstützt, 
fünf  Jahre  nach  der  Einweihung  des  Pompejustheaters  dieses 
zu  überbieten  suchte  durch  den  Bau  zweier  hölzernen  Schau- 
spielhäuser, welche,  auf  Zapfen  im  Mittelpunkt  ruhend  sich 
drehen  und  zu  einem  ovalen  Raum  für  Fechterspiele  zusammen- 
Bchliessen  konnten  (ein  Experiment,  das  man  übrigens  nur 
zweimal  versuchte),  so  war  es  wol  die  sinnreiche  Disposition 
welche  das  meiste  Interesse  erregte,  wie  sie  denn  zu  den 
Amphitheatern  Anlass  und  Muster  gab.  Neben  dieser  riesigen 
Anlage  kommen  Pompejus*  Tempelbauten  kaum  in  Betracht. 
Eine  derselben  spielt  aber  noch  in  die  Geschichte  der  modernen 
Stadt  hinüber  --  das  Heiligthum  der  Minerva,  nach  seiner 
Lage  auf  dem  Marsfelde  Campensis  genannt,  von  welchem  die 
Dominicanerkirche  Sta  Minerva  sopra  Minerva  ihren  Beinamen 
erhalten  hat.    Dieser  Yotivtempel  war  nicht  gross  aber  reich 
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verziert;  die  prahlerische  Inschrift  verkündete  dass  der  Impe- 
rator Fompejus  Magnus  einen  dreissigjährigen  Krieg  beendigt, 
hunderteinundzwanzigtausenddreiundachtzig  Feinde  geschlagen, 
verjagt,  getödtet,  zu  Sklaven  gemacht,  achttausendsechsund- 
vierzig  Schiffe  genommen  oder  versenkt,  achtzehnhundert- 
undacht  befestigte  Orte  erobert,  alle  Regionen  zwischen  dem 
mareotischen  See  und  dem  rothen  Meere  unterworfen  habe. 
Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  standen  im  Garten  des 
Predigerklosters  die  Mauern  des  Tempels,  einst  an  einen 
grossen  Porticus  stossend,  dessen  Säulen  Poggio  Bracciolini 
ein  Jahrhundert  früher  zu  Kalk  hatte  verbrennen  sehn,  wäh- 
rend die  Yergrösserung  des  gedachten  Klosters  den  Trümmern 
des  pompejanischen  Werkes  den  Untergang  brachte.  Hier 
war  es  wo  Roms  schönste  Minervenstatue  gefunden  ward, 
die  giustinianische ,  heute  eine  der  Zierden  des  Braccio  nuovo 
im  vaticanischen  Museum. 

Wie  im  Kriege  und  in  der  Herrschaft  war  Julius  Caesar 
auch  auf  baulichem  Felde  Nebenbuhler  des  Fompejus,  welchen 
er,  wenn  er  sein  Theater  nicht  überbieten  konnte,  durch  die  Zahl 
seiner  öffenthchen  Werke  weit  übertraf.  Er  war  auch  der  erste 
der  dem  Pomoerium,  dem  für  gottesdienstliche  Handlungen 
geheiligten  Weichbilde,  eine  weitere  Ausdehnung  gab,  was 
schon  Sulla  beabsichtigt  hatte  und  von  mehren  Kaisem  wieder- 
holt ward,  während  es  ein  Vorrecht  derer  sein  sollte  welche 
das  Staatsgebiet  durch  neue  Provinzen  gemehrt  hatten. 

Das  Forum  wurde  durch  Caesar  imd  seine  Freunde 
und  Anhänger  wesentUch  umgestaltet.  Sulla  hatte  die  Curia 
Hostiha,  den  gewöhnlichen  Berathungsort  des  Senats,  wieder- 
hei^estellt.  Bei  Clodius'  Leichenfeier  brannte  sie  ab  und 
wurde  von  Sullas  Sohne  Faustus  neugebaut,  aber,  wie  es 
heisst  auf  Befehl  Caesars  welchem  Sullas  Andenken  verhasst 
war,  nochmals  zerstört,  worauf  M.  Aemihus  Lepidus  auf  ihrer 
Stelle  Caesam  zu  Ehren,  aber  vielleicht  mit  Anspielung  auf 
Sullas  Beinamen  des  Glücklichen  einen  Tempel  des  Glücks  er- 
baute —  es  war  gerade  in  dem  Jahre  vor  Caesars  Ermordung. 
Neben  diesem  Tempel,  da  wo  die  bei  dem  clodianischen 
Brande  zugrundegerichtete  Basilica  Porcia  gestanden,  begann 
Caesar  den  Bau  der  neuen  Curie ,  die  nach  seinem  Namen  JuUa 
benannt  von  Augustus  im  Jahre  725  vollendet  wurde ,  während 
dicht  dabei  L.  Aemilius  PauUus,  wie  schon  bemerkt  worden. 
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der  fnlvischeii  Basilika  neue  Gestalt  gab.  Der  Curia  Julia 
schloss  sich,  von  Augustus  erbaut,  das  sogenannte  Chalcidicum 
an,  eine  der  Minerva  geweihte  Halle,  nach  der  Forumseite 
mit  einem  halbkreisförmigen  Säulengange  welcher  den  Blick 
nach  dem  Platz  freiUess,  auf  der  Rückseite  mit  einem  Eaum, 
der  das  Secretarium  Senatus  hiess.  Man  muss  diese  Bauten 
da  suchen  wo  heute  die  Kirchen  S.  Adriano  und  Sta  Martina 
stehn.  Gegenüber,  -an  der  Süd  Westseite  des  Forum,  entstand 
die  Basihca  Julia.  Erst  in  dem  Todesjahre  Caesars  einge- 
weiht nahm  diese  Basihka  wahrscheinhch  die  SteUe  der 
sempronischen  ein  und  ihre  Stufen  und  Marmorfussboden  mit 
den  Spuren  der  Püaster  sind  seit  dem  Jahre  1819  durch 
wiederholte  Ausgrabungen  von  haushohem  Schutte  grössten- 
theils  befreit  und  für  die  Topographie  des  Foixun  maass* 
gebend  geworden.  Die  Längenseite  des  Gebäudes,  das  von 
emem  dreifachen  Porticus  umgeben  war  imd  dessen  Absis  oder 
Äbsiden  man  bis  heute  nicht  gefunden  hat,  lag  dem  Forum 
zugewandt,  zwischen  dem  Satumustempel  und  dem  der  Dios- 
curen.  Solche  waren  die  Bauten  am  alten  Forum:  Caesar 
legte  aber  ein  neues  an,  indem  er  so  die  Reihe  der  Kaiserfora 
begann  welche  in  dem  trajanischen  einen  glänzenden  Ab- 
schluss  fanden.  Vor  der  pharsaUschen  Schlacht  hatte  er 
der  Venus  genitrix,  von  welcher  er  sein  Geschlecht  ableitete, 
einen  Tempel  gelobt:  diesen  umgab  er  mit  einem  freien  Platz 
und  Hallen  für  den  öffentlichen  Verkehr  und  die  Erledigung 
gerichtlicher  Angelegenheiten.  Vor  dem  Tempel  stand  seine 
eigne  Reiterbildsäule  von  vergoldetem  Erzguss;  ein  reicher 
Schatz  an  geschnittnen  Steinen,  Werke  griechischer  Künstler 
an  denen  man  damals  grossen  Geschmack  zu  finden  begann, 
wird  unter  den  dort  aufbewahrten  Kostbarkeiten  erwähnt  Auf 
diesem  Forum  JuUum  welches,  unfertig,  am  24.  und  25.  Sep- 
tember 708  eingeweiht  wurde,  beschloss  Caesar  die  Feier 
seines  afiricanischen  Triumphs.  Hier  war  es  auch,  wo  er  den 
zu  ihm  kommenden  Senat  sitzend  ohne  sich  zu  erheben 
empfing;  für  die  einen  Sterblichen  idolisirende  erste  Körper- 
schaft der  RepubHk  eine  verdiente  Strafe,  für  ihn  selbst  ein 
Schritt  näher  zum  Geschick  das  ihn  so  bald  ereilte.  Die 
Bauanlage  war  nicht  vollendet  als  letzteres  eintraf:  Augustus 
betrachtete  diese  Vollendung  als  ein  Vermächtniss  seines  Grross- 
oheims.    Vergebens  sucht  man  heute  nach  einer  Spur  dieses 
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Siegesdenkmals :  niclit  einmal  die  Stelle  die  es  einnahm  weiss 
man  mit  Bestimmtheit  anzugehen.  Gewiss  ist,  dass  es  nicht 
ferne  von  der  nordöstlichen  Langseite  des  alten  Formn  lag, 
wahrscheinUch  hinter  den  heutigen  Kirchen  Sta  Martina  und 
S.  Adriano,  vor  dem  spätem  augustischen  Forum  und  zwi- 
schen denen  des  Nerra  und  des  Trajan. 

Wie  Pompejus  für  scenische  Spiele  gesorgt  hatte,  wollte 
Caesar  dasselbe  thun.  Den  Circus  masimus  liess  er  nicht 
blos  durch  Neubauten  erweitem,  so  dass  es  heisst  er  habe 
zweihundertfunfzigtausend  Zuschauer  aufiiehmen  können,  son- 
dern er  trennte  auch  durch  einen  Graben  (Euripus)  die  Arena 
von  den  untersten  Sitzreihen  zur  grossem  Sicherheit  der  Zu- 
schauer. Das  Marcellustheater,  von  welchem  noch  die  Bede 
sein  wird,  wurde  von  Caesar  begonnen:  es  nahm  den  Platz  des 
vormaUgen  Tempels  der  Pietas  ein,  an  welchen  sich  die  rüh- 
rende Sage  von  der  Tochter  knüpfte,  die  ihrem  zum  Tode 
verurtheilten  Vater  durch  die  Milch  ihrer  Brüste  das  Leben 
fristete.  Alle  diese  Bauten  lagen  innerhalb  der  Stadt.  Aber 
auch  das  Marsfeld  zog  die  Aufmerksamkeit  des  Dictators  auf 
sich,  und  er  beschloss  fortzusetzen  was  Flaminius  und  Pompejus 
begonnen,  was  seinem  Adoptivsöhne  auszufuhren  beschieden 
war,  freilich  ohne  die  Verwirklichung  einer  grossartigen  Idee, 
welche  Rom  für  alle  Zeiten,  namentlich  für  die  Neuzeit,  eine 
veränderte  Gestalt  gegeben  haben  würde.  Er  dachte  nämlich 
daran,  den  Tiber  von  der  milvischen  Brücke  an  längs  dem 
Fuss  des  Monte  Mario  und  des  vaticanischen  Hügels  zu  lei- 
ten, so  in  der  jenseitigen  Ebne  ein  neues  Marsfeld  zu  gewin- 
nen, das  diesseitige  städtischem  Anbau  zu  überlassen.  Es 
kam  nicht  dazu,  und  von  allem  was  Caesar  für  das  Marsfeld 
beabsichtigte,  konnte  er,  abgesehn  von  der  Errichtung  eines 
hölzernen  Amphitheaters  und  einer  Naumachie,  der  ersten  die- 
ser Art  in  Rom,  nur  die  Septa  Julia  beginnen.  Die  Septa  Ova- 
ren, wie  schon  erwähnt  worden  ist,  der  Ort  für  die  Versamm- 
lungen der  Centuriatcomitien,  ursprünglich  mit  einem  ein- 
fachen Haag  oder  einer  Hürde  umgeben  und  deshalb  auch 
wol  Ovile  genannt  Li  einer  Zeit,  wo  die  repubhkanischen 
Wahlen  nicht  viel  mehr  als  Formen  waren,  wurde  dieser 
Wahlplatz  mit  grosser  Pracht  neugebaut.  Ein  siebenfftch  ge- 
theUter  marmorner  Porticus  erhob  sich  auf  dem  Raum,  der 
sich  vom  Platz  des  CoUegio  romano  an  zum  Palazzo  di  Veneria 
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hinzieht,  heute  grössteutheils  vom  Palast  Doria  Pamfili  und  der 
Kirche  Sta  Maria  in  Via  lata  wie  von  einem  Theil  des  genann- 
ten yenezianischen  Palastes  eingenommen.  Der  Säulengang 
schloss  einen  ansehnlichen  Raum  für  die  Volksversammlungen 
ein.  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Agrippa  vollendeten  den 
Bau  und  schmückten  ihn  mit  Malereien  und  anderen  Kunst- 
werken, welche  wahrscheinlich  in  dem  Brande  unter  Titus  zu- 
grondegingen,  nach  welchem  wir  die  Septa,  mehrmals  wie- 
derhergestellt, als  Markt  finden  bis  sie  spurlos  untergehn. 
Während  Caesar  diese  verschiedenen  Werke  für  das  römische 
Volk  unternahm  und  dessen  Geschäften  oder  Vergnügungen 
widmete,  wollte  er  sich  selber  im  Tode  noch  ein  Andenken 
stiften  durch  das  Vermächtniss  seiner  Gärten,  welche  jenseit 
des  Tiber  lagen,  etwas  über  eine  Millie  von  der  damaligen 
Stadt  zur  Rechten  der  heute  nach  Porto  und  Fiumicino  fuh- 
renden Strasse.  Diese  Gärten  dehnten  sich  bis  zur  zweiten 
Millie  aus,  wo  die  campanische  Strasse  vorüberlief,  wie  sich 
aus  einem  im  Jahre  1838  entdeckten  Terminus  ergiebt.  Noch 
sieht  man  in  den  dortigenVignen  und  Gärten  Substructionen  und 
Mauern  von  Opus  reticulatum  oder  netzförmigem  Ziegelwerk, 
dessen  erste  Spuren  man  in  der  caesarischen  Epoche  findet, 
und  anderm  Ziegelbau,  deren  Bestimmung  einst  gewesen  sein 
muss  die  Ausläufe  des  hier  zum  Tiberufer  sich  verflachenden 
Janiculum  in  Terrassen  umzuwandeln  und  anmuthige  Fem- 
sichten  über  Stadt  und  Land  zu  gewinnen.  Die  caesarischen 
Gärten  schlössen  den  Tempel  der  Fors  Fortuna  ein,  welchen 
Servius  TulUus  gebaut  haben  soll  und  wo  in  den  letzten  Juni- 
tagen ein  vielbesuchtes  Fest  gefeiert  wurde,  von  welchem 
Ovid  am  Schlüsse  des  uns  erhaltenen  Theils  seiner  Fasten 
singt: 

>Auf,  ihr  Quinten,  begeht  Fors'  festliche  Feier  mit  Jubel, 
Wo  an  des  Tiber  Gestad'  baut'  ihr  ein  König  das  Haus.* 

Wie  man  noch  in  jüngsten  Zeiten  hier  Marmorbildwerke  und 
kunstreiche  Musivpavimente  ausgegraben  hat,  so  fand  man  in 
diesem  Bezirk  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  schöne  Melea- 
gerstatae  des  Vatican,  in  der  Vigne  des  Arztes  Francesco  da 
Norcia,  welche  heute  den  Vätern  der  Mission  gehört. 

Unterdessen  hatten  Andere  nicht  gefeiert     Ueberall  ent- 
standen Bauten  und  Anlagen,  theils  dem  öffentlichen  Bedürfiiiss 
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ZU  genügen,  theils  zur  Verschönerung  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgebung. 

Schon  in  der  gracchischen  Zeit  hatte  der  Censor  M.  Aemilius 
Scaurus,  derselbe  welcher  die  nach  ihm  benannte  zweite  aemili- 
sehe  Strasse  anlegte,  die  milvische  Brücke  (Ponte  molle)  gebaut, 
wo  bereits  von  der  Zeit  der  Anlage  der  flaminischen  Strasse, 
dem  Jahre  531 ,  eine  hölzerne  Brücke  den  Fluss  überschritt  — 
jene,  an  welcher  das  Volk  die  Boten  empfing  die'  ihm  die 
Kunde  des  Sieges  über  Hasdrubal  am  Metaurus  brachten. 
Sechsundsechzig  Jahre  nach  diesem  Bau,  gegen  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts,  verband  der  Strassenaufseher 
L.  Fabricius  die  Tiberinsel  mit  der  Stadt  durch  die  Brücke, 
welche,  aus  zwei  Bogen  bestehend  und  nach  ihrem  Erbauer 
benannt,  heute  nach  den  auf  ihr  sichtbaren  Janushermen 
Ponte  Quattrocapi  heisst:  die  älteste  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Form  erhaltene  Brücke  der  Stadt,  theils  aus  Feperin- 
blöcken  theils 'aus  Travertinquadem  errichtet  Wahrschein- 
lich nur  um  einige  Jahre  jünger  ist  der  Pons  Cestius,  der  die 
Insel  mit  Trastevere  verbindet  und  den  man  dem  L.  Cestius, 
Präfecten  der  Stadt  im  Jahre  708,  zuschreibt.  In  der  spätem 
Kaiserzeit,  unter  der  Regierung  Valentinians ,  Valens*  und  Gra- 
tians  neugebaut,  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  der  christ- 
lichen Aera  von  einem  Senator  Benedictus  hergestellt,  vollendet 
diese  Brücke,  heute  gleich  der  Insel  nach  dem  h.  Bartholo- 
mäus benannt,  die  malerische  Gebäudegruppe  welche,  hüben 
und  drüben  an  mittelalterliche  und  moderne  Bauten  sich  an- 
lehnend, aus  dem  rasch  strömenden  Flusse  emporsteigt 

Ejium  verging  ein  Feldzug  ohne  dass  Ehrenbogen,  Tem- 
pel, Portiken  und  andere  Bauten  an  denselben  erinnerten. 
Den  Sieg  des  Quintus  Fabius  Maximus  über  die  Allobrogen 
an  Isara  und  Rhodan  im  Jahre  633,  welcher  den  Römern  das 
südliche  Gallien  gewann,  feierte  dessen*  Bogen  an  der  Via 
Sacra,  gegenüber  dem  nachmaligen  Faustinentempel  und  in 
der  Nähe  des  Tempels  und  Hains  der  Vesta;  ein  Bauwerk, 
dessen  Sculpturen-  und  Inschriftreste  ans  Licht  kamen,  als 
man  im  Frühling  1536  bei  Gelegenheit  des  feierlichen  Einzug 
Kaiser  Carls  V.  in  Rom  eine  Menge  Bauten  auf  dem  Campe 
Vaccino  und  darunter  den  mittelalterlichen  Thurm  wegriss  in 
dem  sie  eingemauert  waren.  Aus  der  Beute  des  thracischen 
Krieges   errichtete   funfisehn  Jahre  später  M.  Minucius    einen 
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Säulengang  zur  Bequemlichkeit  der  Getreidehändler  zwischen 
dem  capitolinischen  Berge  und  dem  Flusse,  wo  heute  noch  die 
Piazza  Montanara  für  den  Verkehr  der  Ackerer  und  Wirth- 
schafttreiber  der  Umgebung  das  Centrum  bildet.  Einen  ande- 
ren Säulengang  auf  dem  Palatin  erbaute  Q.  Lutatius  Catulus 
mit  seinem  Antheil  an  der  den  Kimbrem  entrissenen  Beute 
and  mit  den  gewonnenen  Spolien  nach  jener  Vemichtungs- 
schlacht  auf  den  raudischen  Feldern  bei  Vercellae  (30.  Juli  653), 
deren  Siegesehre  der  aristokratische  Consul  seinem  Mitfeld- 
herm  Marius  streitig  machte.  Dieser  Letztere ,  L.  Licinius  Lu- 
culiusy  welcher  längere  Zeit  im  mithridatischen  Kriege  den 
Oberbefehl  führte,  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  welcher,  der 
Sohn  eines  der  standhaftesten  Anhänger  der  Senatspartei,  mit 
Pompejus  bei  Pharsalus  focht,  dann  zu  Caesar,  von  Antonius 
zu  Octavian  überging,  u.  m.  a.  bauten  Tempel  nach  Tempel. 
Dem  C.  Sosius,  Befehlshaber  in  Syrien  unter  Marc  Anton, 
wird  der  Bau  des  Tempels  des  Apollo  Sosianus  zugeschrieben, 
vielleicht  ein  Triumphdenkmal  und  zwischen  ähnhchen  in  der 
Nähe  der  Porta  CarmentaUs  gelegen.  Dieser  Tempel  enthielt 
die  grossartigste  Gruppe  von  Bildsäulen  welche  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist,  die  der  Niobiden,  die  schon  die  damaUge 
Zeit  verschiedentlich  dem  Praxiteles  wie  dem  Skopas  zuschrieb. 
Jedenfalls  gehört  sie  der  Blütezeit  der  attischen  Kunst  an 
and  kam  vielleicht  aus  dem  Sarpedonium  bei  Seleucia  am 
Ealykydnos  nach  Rom.  Wie  man  einst  über  den  Künstler 
stritt  dem  noan  diese  Gruppe  verdankt,  so  streitet  unsere 
Zeit  über  die  Art  der  Aufstellung  und  über  die  Frage,  ob  man 
in  dem  im  Jahre  1583  bei  der  Porta  Latina  entdeckten  jetzt 
in  Florenz  befindhchen  Exemplar  Original  oder  Copie  zu  sehn 
hat,  eine  Frage  welche  die  Verschiedenheit  des  Marmors  und 
der  Ausfuhrung  im  letztem  Sinne  entscheiden  dürfte ,  während 
die  ungewöhnliche  Schönheit  der  Hauptgruppe  der  Mutter  mit 
der  jüngsten  Tochter  der  erstem  Meinung  das  Wort  redet. 
In  Betreff  der  Aufstellung  haben  sich  die  verschiedensten  An- 
sichten kundgegeben,  indem  die  Einen,  wol  mit  geringster 
Berechtigung,  der  Gruppe  das  Innere  des  Tempels  anwiesen, 
Andere  das  Giebelfeld  wie  bei  den  parthenonischen  und  aegi- 
netischen  Sculpturen,  noch  Andere  die  Intercolumnien  einer 
Säulenhalle  was  dem  dramatischen  Zusammenhang  der  Figu- 
ren widerspricht,  oder  die  Tempelarea.    Auf  dem  Forum,  auf 
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der  Stelle  wo  Caesars  Leiche  yerbrannt  worden  war,  errich 
teten  die  Triumvim  dem  Divus  Julius  einen  Tempel,  die  im 
Leben  begonnene  Yei^ötterung  nach  dem  Tode  besiegelnd. 
Es  war  am  Südende  des  Forum,  zwischen  dem  Fabiusbogen 
und  dem  Faustinentempel,  dicht  vor  dem  flachen  Hügelrucken 
der  Yelia:  von  seinem  geheiligten  Hause  aus,  sagt  der  Dich- 
ter, hatte  der  Göttliche  stets  nach  Forum  und  Capitol  den 
BUck  gerichtet.  Vor  dem  Tempel  ward  eine  Bednerbühne  auf- 
gestellt, die  Rostra  JuUa,  welche  Augustus  nachmab  mit  den 
in  seinen  Kriegen  wenn  nicht  von  ihm  doch  für  ihn  erbeute- 
ten Schiffsschnäbeln  schmückte.  Zugleich  beschlossen  die  da- 
maligen drei  Grewalthaber,  durch  M.  Antonius  und  seine  orien- 
taUschen  Neigungen  dazu  veranlasst,  dem  Isis-  und  Serapis- 
dienst einen  Tempel  zu  weihen;  ein  Cultus,  der  sich  schon 
im  sechsten  Jahrhundert  eingeschUchen  und  mit  seinen  aus- 
schweifenden Mysterien  selbst  in  den  capitolinischen  Jupiters- 
tempel einzudringen  versucht  hatte,  dann  im  Jahre  696  unter- 
sagt worden  war  imd  wiederum  Aufnahme  fand,  um  nebst 
dem  assyrisch  -  persischen  Mithrasdienste  in  der  Kaiserzeit  eine 
grosse  Rolle  zu  spielen. 

Wahrend  von  den  Tempelbauten,  an  welchen  so  berühmte 
Namen  haften,  keine  sicheren  Spuren  gebUeben  sind,  fehlt  es 
mehr  als  einem  von  Roms  älteren  Heiligthümem,  die  wir  heute 
noch  vor  uns  sehn,  an  unbezweifelten  Namen.  Zu  diesen  ge- 
hören die  beiden  kleinen  Tempel  im  Forum  boarium,  deren 
schon  Erwähnung  geschah,  während  ihr  Neubau  uns  auf  diesel- 
ben zurückfuhrt.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  nach  der  Vesta 
und  Fortuna  virilis,  die  erstere  Benennimg  ohne  Zweifel  grund- 
los, die  zweite  völlig  imsicher.  Denn  in  dem  zierlichen  Rund- 
tempel mit  den  zwanzig  cannehrten  Marmorsäulen  und  der 
gleichfiüls  marmornen  CeUa,  dessen  gegenwärtiger  Bau  dem 
ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  angehört, 
haben  wir  wol  eins  der  Herculesheiligthümer  vor  uns,  welche 
diese  von  ältester  Zeit  her  dem  Cult  des  griechischen  Heros 
geweihte  Niederung  zierten.  Schwerer  ist  die  Bezeichnung  des 
nicht  minder  anmuthigen  länglichen  Vierecks,  welches,  mit 
vier  ionischen  Säulen  in  der  einst  ofihen  Fronte,  mit  sieben 
an  den  Langseiten  der  aus  Travertinquadem  errichteten  Cella, 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  stammt,  vielleicht  ein 
Fortunentempel,  obgleich  der  ihm  gewöhnlich  beigelegte  Name 
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begründetem  Zweifel  Raum  giebt,  vielleiclit  das  Heiügthum 
der  Pudicitia  patricia,  jedenfalls  ein  schönes  Muster  der  Ar- 
chitektur einer  Zeit,  an  deren  Monumenten  wir  keinen  Ueber- 
fluss  haben« 


9. 

WOHNUNGEN,  GIBTEN,  VILLEN,  KÜNSTSACHEN. 

So  wetteiferten  die  Mächtigen  und  Reichen  des  letzten 
Jahrhunderts  der  Republik  in  öffentlichen  Bauten.  Zugleich 
aber  war  die  Pracht  der  Wohnungen  rasch  gestiegen:  im  Ver- 
lauf eines  Menschenalters  sah  man  die  grösste  Veränderung. 
Bis  zu  Sullas  Zeit  waren  die  Priyathäuser  im  allgemeinen  ohne 
Luxus:  dann  nahm  der  Luxus  in  erschreckendem  Maasse  zu. 
Das  spätere  römische  Haus  entstand  aus  einer  Verbindung  des 
altitalischen  mit  dem  griechischen.  Nach  aussen  möglichst 
abgeschlossen  hatte  es  im  Innern  die  verschiedenen  Räume, 
welche  sich  je  nach  Stellung  und  Vermögensyerhältnissen  des 
Besitzers  von  den  eigentlichen  Wohnzimmern  zu  Sälen,  Pina- 
kothek, Bibliothek,  Bad  ausdehnten,  um  Hofräume  herumliegend, 
die  untereinander  und  mit  den  Gremächem  in  Verbindung  stan- 
den. Die  meisten  der  älteren  Häuser  waren,  einstöckig  mit 
Kelleiräumen,  doch  hatten  manche  auch  einen  Oberstock. 
Später  wurden  die  Priyathäuser  himmelhoch  aufgebaut,  als  der 
Raum  immer  beschränkter  und  theurer  ward.  Cicero  erwähnt 
des  Hauses  des  Cn.  Octavius,  des  schon  genannten  Siegers 
über  König  Perseus,  auf  dem  Palatin  ab  eines  der  älteren 
Muster  zierhcherer  Privatbauten.  Der  Aedil  M.  Scaurus,  Er- 
bauer des  grossen  hölzernen  Theaters,  riss  dies  Haus  ein,  um 
sein  eigenes  auszudehnen,  welches  später  an  P.  Clodius  kam, 
der  es  mit  beinahe  neunhunderttausend  Thaler  bezahlt  haben 
soll  Das  Atrium  schmückten  vier  Marmorsäulen  ungewöhn- 
licher Grösse,  welche  später  in  die  Regia  des  Marcellustheaters 
kamen.  Die  ersten  Marmorsäulen  aus  einem  Stück,  aus  den 
Brüchen  von  Luni,  hatte  man  um  das  Jahr  693  in  dem  Hause 
des  Mamurra  gesehn,  welcher  in  Caesars  gaUischen  Feldzügen 
über  das  Belagerungsgeschützwesen  gesetzt  war,  während  fünf- 
undzwanzig Jahre  früher  numidischer  Marmor  (Giallo  antico) 
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zuerst  am  Hause  des  M.  Lepidus  angewandt  worden  war.  Des 
Clodius  Haus  verlor  bedeutend,  indem  Cicero  das  Dach  des 
seinigen  welches  in  der  Nähe  lag,  erhöhen  liess,  um,  wie  er 
sagte,  den  Gegner  an  dem  Anblick  der  Stadt  zu  hindern  die  er 
hatte  vernichten  wollen.  Das  Haus  des  Redners,  welches  von  dem 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  gebaut,  in  den  Besitz  des  Lucius 
Crassus  übergegangen,  von  diesem  mit  grosser  Pracht  ausge- 
stattet und  namentlich  im  Atrium  mit  sechs  Säulen  hymettischen 
Marmors  von  zwölf  Fuss  Höhe  geziert,  von  seinem  Erben  an 
Cicero  für  den  Preis  von  etwa  zweihunderttausend  Thalem  ver- 
äussert worden  war,  wurde,  wie  schon  gesagt,  infolge  des  Ver- 
bannungsdecrets  eingerissen,  nach  seiner  Rückkehr  jedoch  neu- 
gebaut; der  leere  Platz  war  der  Freiheit  oder,  wie  der  Ver- 
bannte sagte,  der  Licenz  geweiht  gewesen.  Cicero,  welcher 
vor  seinem  Consulat  sein  väterliches  Haus  in  den  Carinen 
seinem  Bruder  abgetreten  und  eine  Wohnung  in  der  Nähe  des 
Forum  gewählt  hatte  die  ihm  fiir  seine  Rechtspraxis  be- 
quemer lag,  machte  bedeutende  Schulden  um  dies  palatinische 
Haus  zu  kaufen,  das  ihm  seiner  Stellung  mehr  zu  entsprechen 
schien,  aber  freilich  auch  die  Missgunst  wider  ihn  bewaffiiete. 
In  der  Triumvirat -Proscription,  welche  den  grossen  Redner 
und  schwankenden  Politiker  das  Leben  kostete,  wurde  dessen 
Haus  confiscirt  und  verkauft;  noch  im  fünften  Jahrhundert 
der  christhchen  Zeitrechnung  hören  wir  von  einem  Hause 
Ciceros.  Auch  die  Wohnung  seines  Nebenbuhlers  in  der  Be- 
redsamkeit, des  Quintus  Hortensius,  lag  auf  dem  Palatin 
nach  der  Westseite  zu,  wo  man  das  Thal  des  Circus  und  den 
Aventin  überbUckt.  Wenn  man  bedenkt,  welch  ein  Lebemann 
der  dem  Reiz  des  Geldes  und  äusserer  Ehren  im  vollsten 
Maasse  zugängliche  Hortensius  war,  wie  er  Wohnungen  und 
Villen  mit  Kunstwerken  schmückte  und  mit  allen  Genüssen 
des  damals  schon  so  hoch  gestiegenen  Luxus  füllte,  mag 
man  davon  auf  sein  palatinisches  Haus  schUessen,  welches, 
von  C.  Octavius  angekauft,  für  seinen  Sohn,  den  Beherrscher 
der  Römerwelt,  beschränkt  schien,  für  den  Redner  der  repu- 
bUkanischen  Zeit  aber  immerhin  glänzend  gewesen  sein  mogte. 
An  die  Wohnung  des  Hortensius  stiess  die  des  S.  Catilina^ 
welche  nachmals  in  den  Bereich  der  augusteischen  gezogen 
wurde.  Der  dem  ciceronischen  Hause  benachbarte  Säulengang 
des    Catulus    wurde    während    der    clodius'schen    Herrschaft 
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eingerissen  und  wiederhergestellt,  und  später  nochmals  zer- 
stört Dessen  in  der  Nähe  befindUche  Wohnung,  die  noch  in 
spätester  Zeit  seinen  Namen  führte,  übertraf  jene  des  Crassus 
noch  an  Pracht,  während  Tempel  und  Statue  der  Fortuna 
init  den  am  30.  Juli  im  Circus  gefeierten  Spielen  zur  Erinne- 
rung an  den  Kimbrerkrieg  diesem  Namen  unvergängliche  Ehre 
sicherten.  Alle  diese  Häuser  lagen  auf  der  nordwestUchen 
Hälfte  des  Palatin,  von  der  über  die  Kirche  Sant'  Anastasia 
liinwegbUckenden  Spitze  oder  dem  Germalus  an  bis  gegen  die 
Ecke  oberhalb  des  Vestatempels,  im  Bereich  der  heutigen  Far- 
nesischen Gärten.  In  demselben  Bezirk  und  zwar  auf  dem 
Germalus  sah  man  das  Haus  Milos,  des  Mörders  des  Clodius; 
in  unmittelbarer  Nähe  jenes  des  Cajus  Octavius,  in  welchem 
dessen  Sohn  Augustus  am  23.  September  691  geboren  ward; 
nicht  ferne  vom  Hause  Ciceros  jenes  des  Marcus  Antonius, 
welches  nachmals  an  Agrippa  und  Messala  kam. 

So  wohnten  viele  der  Mächtigen  und  Reichen  auf  dem 
Palatin  innerhalb  der  ursprüngUchen  Stadt  Eine  LocaUtät, 
welcher  schon  die  frühere  republikanische  Zeit  wenn  nicht 
bereits  die  Konigszeit  den  Karakter  der  Vornehmheit  gegeben 
hatte,  so  dass  Valerius  PopUcola,  um  dem  Verdacht  des  Stre- 
bens  nach  der  Herrschaft  zu  entgehen,  Cajus  Gracchus,  um 
sich  in  der  Volksgunst  zu  befestigen,  den  Hügel  verUessen, 
um  in  die  untere  Stadt  hinabzusteigen.  Aber  die  vornehmen 
Leate  wohnten  in  manchen  anderen  Vierteln,  lange  bevor  der 
romulische  Berg  grösstentheils  von  den  Palastbauten  und  An- 
lagen der  Beherrscher  der  Welt  eingenommen  ward.  Caesar 
wohnte  in  der  Regia  oder  Amtswohnung  des  Pontifex  maximus 
am  Forum.  Pompejus'  Haus,  welches  das  seines  Vaters  ge- 
wesen war,  lag  in  den  Carinen  nicht  weit  vom  Tempel  der 
Tellus,  da  wo  man  bei  der  nachmaligen  Constantinischen  Ba- 
silika von  der  Velia  nach  dem  Esquilin  hinanstieg.  Obgleich  er 
diese  Wohnung  umbaute  und  ausschmückte,  stand  sie  manchen 
anderen  an  Glanz  nach.  Dass  sie  nach  seinem  Tode  an  M.  An- 
tonios kam,  ist  schon  erwähnt  worden.  Pomponius  Atticus, 
der  ächte  Repräsentant  des  spätem  Ritterstandes,  zugleich 
Kaufinann  und  eleganter  Dilettant  in  Philosophie  und  Literatur, 
zugleich  Ciceros  imd  Antonius',  Caesars  und  Brutus*  Freund, 
Agrippas  Schwiegervater,  hatte  auf  dem  Quirinal  eine  an- 
muthige  Wohnung  mit  Bibliothek  und  schattigen  Gärten.   Auch 
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das  auf  dem  Esquilin  zwischen  Sta  Maria  Majore  und  Sta 
Bibiana  gelegene  Haus  des  Triumvirs  Marcus  Crassud  mrar 
wegen  seiner  Pracht  berühmt  und  von  Grarten  umgeben,  welche 
lange  noch  nach  dem  Geschlechtsnamen  die  Licinischen  hiessen. 
Auf  dem  Yiminal  lag  das  überaus  prächtige  Haus  des  C.  Acqui- 
hus,  eines  in  der  Rechtswissenschaft  sehr  bewanderten  Ritters. 
In  nachmaligen  Zeiten  verbreiteten  sich  die  Wohnungen  der 
Vornehmen  fast  über  alle  Theile  der  Stadt  Soviel  aber  auch 
von  dem  zunehmenden  Glanz  der  Wohnungen  die  Rede  ist,  so 
bUeben  doch  bis  beinahe  zum  Ende  der  RepubUk  die  Miethen 
ziemUch  niedrig.  Sulla  soU  nicht  viel  über  dreihundert  Thaler 
unseres  Geldes  gezahlt  haben.  In  Ciceros  Zeit  galt  die  doppelte 
Summe  als  massig,  tausendsiebenhundert  Thaler  als  verschwen- 
derisch. Dies  zeigt,  wie  rasch  die  Zunahme  war,  die  in  der 
augusteischen  Zeit  eine  noch  ganz  andere  wurde. 

Die  Pracht  dieser  Zeit  beschrankte  sich  nicht  auf  die 
Häuser.  Die  Gärten,  horti,  waren  damals  ein  ebenso  nöthiges 
Beiwerk  zur  Stadtwohnung,  wie  die  Villen  der  Borghese,  Pam- 
fih,  Ludovisi,  Massimi,  die  zum  Theil  deren  Stelle  einnehmen, 
es  heutzutage  sind.  Schon  geschah  der  Gärten  Caesars  Er- 
wähnung, welche  durch  sein  Vermächtniss  Volksgut  wurden. 
Die  Pompejanischen  sucht  man  theils  im  Marsfelde  bei  seinem 
Theater,  theils  am  Pincio,  an  dessen  nordöstlichem  Ende  über 
Kirche  und  Kloster  von  Sta  Maria  del  popolo,  wo  heute  der 
weltberühmte  Spaziergang  ist  Jene,  welche  von  Marcus  An- 
tonius gekauft  und  nicht  bezahlt  und  später  öffentliches  Eigen- 
thum  wurden,  dehnten  sich  bis  zum  Flusse  aus  wie  über  die 
Ebne,  in  der  Richtung  der  heutigen  Piazza  Navona,  und  waren 
durch  Wasserläufe  belebt,  mit  Götterbildern  und  Thieren  von 
Marmor  und  Erz  geschmückt,  'mit  abwechselnden  Platanen- 
wäldchen und  anderen  Bosketen,  von  deren  Schatten  Ovid, 
Properz,  Martial  singen.  Zu  Caesars  Zeit  verwandte  der  be- 
rühmte Historiker  Cajus  Sallustius  Crispus  den  reichen  Rest 
seiner  numidischen  Erpressungen,  die  dem  Strafirichter  über 
Jugurtha  und  Catilina  doppelt  schlecht  anstanden,  auf  pracht- 
volle Gartenanlagen,  deren  bedeutende  Reste  man  in  der  vor- 
maligen Cesischen,  jetzt  Massimoschen  Villa  zwischen  Pincio 
und  Quirinal,  und  in  den  Vignen  hinter  derselben  bis  zimi 
salarischen  Thore  sieht,  wo  die  Ruinen  von  Palast,  Badehalle 
und   Säulengang  freihch   auch  auf   spätere  Zeiten   schliessen 
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lassen,  als  diese  Grarten  kaiserliche  geworden  waren.  Das 
Muster  dieser  verschiedenen  Anlagen  waren  die  Lucullischen  ge- 
wesen, in  welchen  der  Feldherr  des  mithridatischen  Krieges 
seine  Tage  in  geistigen  und  leiblichen  Genüssen  verbrachte, 
deren  Steigerung  noch  heute  mit  seinem  Namen  bezeichnet 
wird,  während  wenige  sich  an  seine  kriegerische  Tüchtigkeit, 
wenigere  sich  daran  erinnern,  dass  er  die  Kirschen  vom  Pontus 
nach  Europa  verpflanzte.  Diese  Gärten  die  er  um  das  Jahr  690 
anlegte,  stiegen  nahe  beim  heutigen  Collegium  der  Propaganda, 
bei  der  Strasse  Due  Macelli,  den  Abhang  des  Pincio  hinan 
und  erstreckten  sich  auf  dessen  Gipfel,  wo  die  modernen  Via 
Gregoriana  und  Sistina  seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts dem  Terrain  eine  veränderte  Gestalt  gaben,  bis  zum 
Kloster  der  Trinita  de'  Monti  imd  zu  der  nach  Porta  Pinciana 
{uhrenden  alten  Strasse.  In  der  ersten  Kaiserzeit  bedeutend 
Terschönert  wurden  diese  Gärten,  in  denen  Pompejus  und 
Cicero  bei  dem  glänzenden  Besitzer  zu  Nacht  gespeist  und 
griechische  Philosophen  in  dessen  reicher  Büchersammlung 
studiert  hatten,  Eigenthum  Messalinens,  welche  hier  ihre  Orgien 
feierte  und  den  Tod  fand.  Nichts  ist  heutzutage  mehr  sicht- 
bar von  den  Bauten,  wenige  Reste  ausgenommen  die  unter 
dem  neuem  Anbau  versteckt  sind,  der  seit  dem  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhimderts,  seit  dem  Beginn  der  Kirche  der 
Trinita  und  den  nachmaligen  Mediceischen  Gartenanlagen  den 
Findo  bedeckt.  Damals  ward  unter  diesen  Trümmern  die 
aas  der  mediceischen  Villa  nach  Florenz  gewanderte  Statue 
des  Schleifers  gefunden,  welche,  durch  eine  gewagte  Hypo- 
these mit  der  Geschichte  der  catilinarischen  Verschwörung  in 
Verbindung  gebracht,  wahrscheinlicher  gleich  dem  sterbenden 
Fechter  des  capitolinischen  Museums  und  minder  berühmten 
Statuen  in  Venedig  und  Neapel  zu  dem  Cyclus  der  auf  die 
keltischen  Galater  und  ihre  Besiegung  durch  König  Attalus 
von  Pergamus  bezüglichen  Monumente  gehört  Weit  über  die 
Stadt  hinaus,  weit  über  die  Campagna  und  das  benachbarte 
Hügel-  und  Bei^land  hinaus  erstreckten  sich  schon  in  dieser 
Zeit  die  Villen  der  Vornehmen.  Wenn  Tibur  und  seine  Um- 
gebung, wenn  Tusculum  und  die  Gegenden  am  Albanersee  und 
dem  von  Nemi,  dem  Lacus  Nemorensis,  wo  Luculi,  Cicero, 
Pompejus  gerne  weilten  und  die  Elaiserzeit  weiter  baute,  die 
Eleganz  und  den  Luxus  stadtischer  Wohnungen  sich  einbürgern 
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sahen ,  so  zog  der  südliche  Strand  vom  circejischen  Vorgebirge 
bis  Neapel,  ja  über  Neapels  zauberischen  Golf  weit  hinaus 
schon  vor  Sullas  Tagen  diejenigen  an,  welche  dem  Geräusch 
und  dem  Geschäftstreiben  dauernd  oder  zeitweiUg  zu  entfliehen 
wünschten. 

«Kein  Meerbusen  der  Welt  stralt  mehr  als  das  liebliche  Bajae« 

—  so  sang  Horaz  während  er  auch  das  »anmuthige  Surrentum« 
pries  und  sich  bei  einem  Freunde  nach  Salemums  Luft  und 
Veüas  Winter  erkundigte.  Aber  auch  die  subalpinischen  Re- 
gionen, die  hellen  Seen  des  cisalpinischen  GaUiens  machten 
schon  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  das  Recht  land- 
schafthcher  Schönheit  geltend,  und  wenn  die  malerischen  Trüm- 
mer auf  der  Landspitze  von  Sermione  am  Gardasee  späterer 
Zeit  angehören  als  jener  des  Catull  dessen  Namen  sie  im  Volks- 
munde fuhren,  so  sehnte  doch  Catull  sich  aus  Rom  und  von 
seiner  tiburtinischen  Villa  nach  dem  heimischen  Heerde  am 
Benacus  zurück: 

•  Von  allen  Inseln,  Sirmio,  und  Halbinseln 
Mein  Augenstern,  so  vieF  in  klaren  Landseen 
Und  Meeres  Weite  rings  der  Wassergott  hOtet!« 

Während  die  Lebenden  so  prächtig  wohnten,  vergassen 
sie  der  Todten  nicht.  Schon  zogen  sich  an  beiden  Sei- 
ten der  appischen  Strasse  entlang  ganze  Gräberreihen,  und 
wenn  die  Scipionensarkophage  vom  gewöhnUchsten  Stein 
waren,  sah  man  jetzt  schon  kostbares  Material  und  Schmuck 
von  Marmorkaryatiden  und  anderen  Kunstwerken.  Wenn 
der  Name  des  Pompejusgrabes ,  den  die  thurmhohe  Back- 
steinpyramide bei  dem  modernen  Albano  trägt,  durch  nichts 
gewährleistet  ist,  so  erinnert  die  Inschrift  des  besterhal- 
tenen Grabmals  der  Umgebung  der  Stadt  an  zwei  berühmte 
Namen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik.  Caecilia,  die 
Tochter  des  Quintus  CaeciUus  Metellus  Eroberers  von  Kreta, 
die  Gemalin  des  Marcus  Crassus,  wurde  in  der  mächtigen 
Etotunde  bestattet,  welche  mit  den  schönsten  Travertinquadem 
bekleidet,  mit  keinem  andern  Ornament  als  dem  sie  umkreisen- 
den aus  Stierschädeln  und  Festons  zusammengesetzten  Friese, 
von  Zeit  und  Menschenhänden  angetastet  aber  immer  noch 
gebieterisch   und  in  ihrem   mittelalterUchen   Zinnenkranz  zwei 
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grosse  Abschnitte  der  Weltgeschichte  mit  einander  vereini- 
gend, von  dem  massiven  seiner  äussern  Umkleidung  beraubten 
Untersatz  auf  welchem  sie  sich  an  der  in  das  römische  Thal  sich 
hinabsenkenden  Hochebne  erhebt,  weithin  Land  und  Stadt 
überschaut.  Die  Zeit  Bonifaz'  VIII.  verwandelte  das  Grabmal 
welches  auf  seiner  Höhe  vielleicht  eine  Baumpflanzung  trug, 
in  einen  Burgthurm;  die  Zeit  Pauls  IH.  sah  das  Innere  eröff- 
nen und  fand  in  der  kreisförmigen  Grabkammer  einen  grossen 
mit  Wellenlinien  und  Ornamenten  bedeckten  Marmorsarkophag, 
den  man  heute  im  Hofe  des  Palastes  Famese  sieht  und  wel- 
cher ohne  Zweifel  die  sterbUche  Hülle  der  vornehmen  Frau 
enthielt  der  dies  grossartige  Monument  gewidmet  war. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  architektonische  Pracht 
der  Bauten,  so  der  öffenthchen  wie  der  dem  Privatleben  ge- 
widmeten, entsprechenden  Glanz  der  Einrichtung  nach  sich 
ziehn  musste,  und  Kunstubung  und  Kunsthebhaberei  in  gleichem 
Maasse  sich  steigerten,  wie  Rom  auf  Kosten  der  geplünderten 
und  selbst  zerstörten  Städte  Süd-ItaUens,  Griechenlands 
und  des  Ostens  gross  und  reich  ward.  Nicht  nur  griechische 
Sculpturwerke,  Prachtgefasse ,  geschnittene  Steine,  Malereien 
wanderten  nach  Sullas,  Luculis,  Pompejus'  Siegen,  nach  den 
Plünderungen  Athens,  Olympias,  Delphis,  Epidaurus',  der  Städte 
am  Pontus  Euxinus'und  Kleinasiens  haufenweise  nach  Rom. 
Grriechische  Künstler  siedelten  sich  dort  an,  schufen  Werke, 
bildeten  Schüler,  erwarben  Bürgerrecht,  wurden  Hausgenossen 
der  glänzenden  Feldherren  und  Staatsmänner ,  welche  während 
sie  die  edelsten  Werke  der  ersten  Blütezeit  hellenischer  Kunst 
bewunderten  und  selbst  an  archaischen  Bildungen  Interesse 
an  den  Tag  legten,  vor  Allem  die  beinahe  maasslose  Produc- 
tivität  der  Epoche  Alexanders  des  Grossen  imd  seiner  Nach- 
folger in  ihren  unzähligen  Werken  und  ihrem  nicht  endenden 
Nachwuchs  angestaunt  hatten  und  nun  die  Verpflanzung 
griechischer  Kunst,  und  mit  dieser  Kunst  griechisch -orien- 
talischer Sitte,  auf  heimatUchem  Boden  anstrebten.  So  wurden 
von  Sullas  Zeit  an  alle  Künste,  Sculptur,  Malerei,  Erzguss, 
Toreutik  in  Rom  heimisch.  Einem  der  Zweige  griechisch- 
italischer Kunstthätigkeit  sind  die  Eömer  fremd  gebUeben.  Es 
ist  die  Keramik  oder  Yasenfabrikation,  die  sich  über  den  itah- 
schen  Süden  und  Etrurien  verbreitet  hat.  Sowol  der  enge 
Zusammenhang   dieser  Technik   mit  griechischem  Leben  und 
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mit  von  den  römischen  abweichenden  Sitten  hat  dazu  beige- 
tragen wie  der  Umstand,  dass  der  in  Italien  mit  dem  Verbot 
der  Bacchanalien  (J.  568)  zusammenhangende  Verfall  dieser 
Kunstgattung  der  Zeit  vorausging  in  welcher  die  Römer  thätiger 
in  das  Kunstleben  eintraten.  Von  einer  eigentlich  römischen 
Kirnst  ist  übrigens  in  dieser  Epoche  noch  nicht  die  Rede.  Der 
Geschmack  bildete  sich,  nicht  blos  unter  den  Vornehmen 
sondern  auch  bei  der  Masse,  durch  das  tägliche  Anschaun 
dieser  tausende  grossentheils  trefflicher  plastischer  Werke; 
die  Liebhaberei  steigerte  sich,  aber  etwas  Nationales  entstand 
noch  nicht,  und  die  Stoffe  bUeben  fremd  wie  der  Geist.  Wie 
die  Ausübenden  meist  Fremde  waren,  war  die  Kunst  selbst 
eine  ausländische  Pflanze.  Während  die  in  Rom  für  caesaiische 
Tempel  gearbeiteten  Statuen  die  griechische  KunstbUdung  der 
nach -alexandrischen  Zeit  in  ihrer  verfeinerten  Technik  und 
ihrem  gesteigerten  Streben  nach  Effect  repräsentirten,  während 
Rom  sich  zu  dieser  Kunst  verhielt  wie  die  Hauptstädte  der 
aus  dem  grossen  makedonischen  Reiche  gebildeten  neuen 
Staaten  sich  zu  ihr  verhalten  hatten,  wurde  selbst  für  die 
Bedürfnisse  und  Einrichtungen  des  staatlichen  und  häusUchen 
Lebens  diese  griechische  Kunst  späterer  Epochen  mehrund- 
mehr  maassgebend.  Während  die  vornehmen  Männer  grosse 
Gemmensammlungen  anlegten,  während  der  Metallwerth  des 
Hausgeräths  durch  die  kunstreiche  Arbeit  und  die  an  dem- 
selben angebrachten  vertieft  und  erhaben  geschnittenen  Steine 
weit  übertroffen  ward,  versuchten  auch  die  Münzen  zu  wett- 
eifern mit  den  edlen  Formen,  durch  welche  grossgriechische 
und  sicilische  Städte  sich  hervorgethan  hatten. 

Wenn  die  römische  Literatur  sich  selbständiger  entwickelte 
als  die  römische  Kunst,  so  ist  doch  auch  in  der  Literatur  der 
griechische  Einfluss  vorherrschend.  Aber  es  ist  dieser  Literatur 
vielfach  zugute  gekommen,  dass  mehre  ihrer  vornehmsten  Re- 
präsentanten Männer  waren  welche  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  die  Mussestunden  eines  poUtisch  wie  mihtärisch 
vielbewegten  Lebens  widmeten,  so  dass  Roms  grosse  wenn- 
gleich stürmische  Zeit  sich  in  ihren  Werken  spiegelt  und  ihnen 
zwiefache  Bedeutung  verleiht.  Wie  in  Leben  und  Sitte  war 
am  Ende  des  vorhergehenden  Zeitraums  M.  Porcius  Cato 
auch  in  der  Literatur  als  Gegner  des  Ghriechenthums  aufgetreten, 
und  hatte  in  seiner  römischen  Stadtgeschichte  der  lateinischen 
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Sprache  eine  für  die  historische  Darstellung  kunstgerechte 
Form  zu  geben  versucht,  ohne  die  ungelenke  Rauhheit  zu 
bemeistem  die  ihr  noch  geblieben  war,  obgleich  sie  sich 
schon  weit  von  jener  der  ältesten  namentlich  in  den  Inschriften 
erhaltenen  Monumente  entfernt  hatte,  imter  denen  die  der 
Sdpionengraber  die  berühmtesten  sind.  Wenn  Cato  fiir  das 
grossere  PubUcum  der  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Epoche 
beinahe  ungeniessbar  ward,  so  behielt  der  grösste  Gelehrte 
der  Zeit  der  Büi^erkriege  wie  überhaupt  vielleicht  der  ganzen 
Römerwelt  auf  historisch -antiquarischem  Felde,  M.  Terentius 
Varro,  schon  für  seine  jüngeren  Zeitgenossen  etwas  Alterthüm- 
liches,  welches  zwar  den  weitverbreiteten  Gebrauch  seiner 
Werke  nicht  hinderte,  aber  den  Contrast  mit  der  rasch  fort- 
schreitenden Form -Entwicklung  verstärkte.  Während  Julius 
Caesar  in  seinen  Denkwürdigkeiten  das  erste  Muster  nationaler 
Greschichtschreibung  in  der  klaren,  ruhigen,  gleichmässigen, 
auch  der  Form  nach  acht  romischen  Behandlung  eines  gleich- 
zeitigen Stoffes  gab,  wählte  C.  Crispus  Sallustius,  indem  er 
ebenfalls  die  Geschichte  seiner  Zeit  behandelte,  ein  classi- 
sches  griechisches  Muster,  verstand  jedoch  zugleich  seinen 
effectvoUen  Gemälden  der  catilinarischen  Verschwörung  und  des 
jugurthinischen  Kriegs  das  scharfe  Gepräge  römischen  Wesens 
aufzudrücken.  Auch  der  grösste  Meister  der  römischen  Bered- 
samkeit wie  der  lateinischen  Sprache,  M.  Tullius  Cicero,  hat 
so  als  Philosoph  in  unwillkonmmer  Zurückgezogenheit  wie 
als  Redner  im  Drange  des  politischen  Treibens  sich  nach 
griechischen  Mustern  gebildet,  während  er,  mit  dem  feinsten 
Grefuhl  für  die  römische  Nationalität  wie  mit  gewandter 
Berechnung  der  Stimmungen  und  Bedürfhisse  des  PubHcums 
fiir  das  er  schrieb  und  zu  welchem  er  sprach,  seinen  sorg- 
sam ausgearbeiteten  Werken  verschiedener  Art  in  ihrem  uner- 
schöpflichen Reichthum,  ihrer  klaren  Anschaulichkeit,  ihrer 
unendlichen  Manchfaltigkeit  originale  Eigenthümlichkeit  und 
ansprechendste  Form  zu  verleihen  wusste. 

Auch  in  der  Poesie  überwog  die  graecisirende  Richtung. 
Das  Lehi^edicht  des  T.  Lucretius  Carus  von  der  Natur  der 
Dinge,  welches  in  Bezug  auf  die  Form  am  meisten  auf 
römischem  Boden  steht  und  mit  einer  für  den  philosophisch- 
poetischen Ausdruck  noch  spröden  Sprache  kämpft,  schliesst 
sich  dem  Inhalte  nach  ganz  an  griechische  Lehrsysteme  an. 
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Der  anmuthigste  und  blühendste  der  älteren  Lyriker,  Vale- 
rius  Catullus,  in  seinen  politischen  Versen  ganz  Römer  und 
beinahe  Parteimann ,  hat  nicht  nur  eingestandene  Nachbildungen 
griechischer  lyrischer  Poesien  versucht:  es  haben  ihm  bei 
seinen  eigensten  Ergüssen  griechische  Muster  vorgeschwebt 
Die  dramatische  Dichtung  der  Römer  endhch  ist  nicht  nur 
völlig  griechischen  Ursprungs,  sie  ist  auch,  was  die  Komödie 
betrifft,  nicht  über  das  hinausgegangen,  was  sie  im  sechsten 
Jahrhundert,  in  Plautus'  und  Terentius'  Lustspielen,  geleistet 
hatte.  Das  Epos  fand  seit  der  hexametrischen  römischen 
Geschichte  des  Ennius  keinen  Bearbeiter  mehr  bis  auf  den 
Dichter  der  Aeneis,  welcher,  wie  Roms  grösster  Lyriker 
und  Satirendichter,  in  die  folgende  Zeit  hineinreicht 

Diese  Zeit,  in  die  wir  jetzt  treten,  war  die  des  Augustus. 


ZWEITES  BUCH. 


DDE  BfPERATOREN 

BIS  ZUM  AUSGANG  DER  ANTONINE. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

GRÜNDUNG 
UND  ORGANISATION  DER  ALLEINGEWALT, 

AUGUSTUS. 

J.  72S  D.  ST.,  29  V.  CH.  —  946  D.  ST.,  103  N.  CH. 


1. 
POLITISCHE    UND   GESELLIGE   ZUSTÄNDE   NACH  DEN  BÜRGERKRIEGEN. 

Lin  volles  Jahrhundert  innerer  Unruhen,  welche  sechzig  Jahre 
hindurch  in  die  blutigsten  Bürgerkriege  ausarteten,  hatte  die 
Republik  vernichtet  Die  Formen  bestanden  noch,  der  Geist 
war  aus  denselben  entwichen.  Kriege,  Proscriptionen,  Anarchie 
und  die  Flucht  der  Jahre  hatten  allmälig  die  Männer  hinweg- 
gerafil,  welche  in  einer  andern  Zeit  gross  geworden  waren. 
Die  Generation  welche  nun  thätig  war,  hatte  in  ihrer  Kindheit 
von  Marius  und  Sulla  gehört ,  hatte  in  ihrer  Jugend  dem  Kampf 
zwischen  Fompejus  und  Caesar  beigewohnt,  hatte  bei  Philippi 
und  gegen  Sextus  Fompejus  gefochten ,  war  durch  alle  Greuel 
des  zweiten  Triumvirats  durchgegangen,  hatte  sich  in  der 
langen  Nebenbuhlerschaft,  der  falschen  Freundschaft,  der 
offnen  Feindschaft  zwischen  Octavian  und  Marcus  Antonius 
auf  diese  und  jene  Seite,  und  zwar  soferne  ItaUen  und  Rom 
selbst  in  Betracht  kommen,  zumeist  auf  die  des  erstem  gestellt. 
Sulla  war  schon  achtundvierzig  Jahre  todt,  Fompejus  sieb- 
zehn, Caesar  dreizehn,  als  die  Schlacht  von  Actium  die  Herr- 
schaft, um  welche  sie  alle  gestritten  hatten,  in  die  Hand  eines 
Einzigen  legte.  Man  hatte  Zeit  gehabt  sich  an  Aehnliches  zu 
gewöhnen.  Sulla  und  Caesar  hatten  sich  in  ziemUch  gleicher 
Stellung  be&nden,  Avie  die  des  Grossneffen  dieses  letztem  nach 
dem  letzten  Siege  war.  Aber  so  sehr  damals  auch  Krieg  imd 
Proscription  schon  aufgeräumt  hatten  unter  den  Häuptern  der 
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Parteien,  so  hatten  sie  doch  diese  Parteien  nicht  in  solchem 
Maasse  decimirt,  wie  es  am  Ende  dieses  blutigen  Jahrhunderts 
der  Fall  war.  Sie  hatten  namentlich  damals  die  Kraft  des 
geistigen  Widerstands  des  alten  Rom  gegen  persönliche  Herr- 
schaft noch  nicht  gebrochen,  noch  nicht  jene  Ermattung  und 
jenes  dominirende  Verlangen  nach  Ruhe  herbeigeführt,  die 
jetzt  die  Gesannntheit  zu  eigreifen  schienen. 

Solche  Stimmungen  wie  die  welche  der  Festsetzung  der 
Alleingewalt  durch  Octayian  zu  Hülfe  kamen ,  Stimmungen  die 
sich  auch  in  neueren  Zeiten  wiederholt  haben,  waren  freilich 
weder  unerklärt  noch  unberechtigt  Die  Zustande  waren  ent- 
setzUch.  Italien,  das  Land  auf  welches  die  römische  Macht  poli- 
tisch, geistig,  militärisch  sich  stützte,  war  sozusagen  zugninde- 
gerichtet.  Ks  gab  gewissermaassen  kein  Eigenthum  mehr.  Erst 
die  bürgerlichen  Unruhen  mit  allen  Phasen  ihrer  mehr  oder  minder 
radicalen ,  dabei  mehr  oder  minder  ungenügenden  Ackei^esetze, 
dann  die  Bürgerkriege  mit  den  tumultuarischen  Ausführungen 
solcher  Gesetze  in  ihrem  Gefolge  hatten  den  Besitzstand  von 
Grund  aus  umgewälzt  Es  half  nichts  dass  die  religiöse  Cere- 
monie,  welche  allein  dem  Recht  des  Besitzes  die  Weihe  gab,  die 
Grenzsteine  zu  heiligen  fortfuhr:  das  siegreiche  Schwert  warf 
die  Grenzsteine  um.  Auf  die  Comelier  Sullas  folgten  Caesars 
Legionäre,  auf  Caesars  hundertzwanzigtausend  in  Italien  und 
Gallien  ansässig  gemachte  Soldaten  kamen  die  von  Marcus 
Antonius  beschenkten  buntscheckigen  Haufen,  und  Octavians 
bewaffnete  Banden  welche  ganze  Ortschaften  ausleerten  und 
Tausende  von  Familien  von  ihren  Aeckem  in  die  Fremde,  übers 
Meer,  nach  Africa,  nach  Skythenland  trieben,  wie  Yirgilius 
Maro,  eines  der  Opfer  dieser  befohlenen  Anarchie,  in  seinen 
Eklogen  klagt.  Die  Cultur  war  in  demselben  Maasse  vernach- 
lässigt wie  der  Besitzstand  unsicher  war.  Die  Veteranen  waren 
schlechte  Landwirthe,  der  Speer  fasste  nicht  Wurzel;  die 
Ländereien,  nachlässig  angebaut,  als  blosser  Nothbehelf  be- 
trachtet, im  Spiel  verloren  oder  sorglos  verschleudert,  geriethen 
in  die  Hände  wuchernder  Reichen  welche  Güter  nach  Gütern 
zu  grossen  Complexen  zusammenschlugen.  Das  Ueberhand- 
nehmen  der  Viehweide,  welche  einst  namentlich  auf  den  zu 
zeitweiliger  Benutzung  um  unregelmässig  eingezahlten  Zins 
überlassenen  Staatsländereien  getrieben  worden  war  und  in  unru- 
higen Zeiten  vor  dem  eigentlichen  Feldbau  Vortheile  darbieten 
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mogie,  hatte  schon  früher  begonnen:  in  diesem  Jahrhundert 
aber  war  es  in  immer  rascherm  Maasse  fortgeschritten.  Die 
Zunahme  der  unfreien  Bevölkerung  hatte  diese  Tendenz  geför- 
dert, und  wie  die  Sklavenwirthschaft  stieg,  minderte  sich 
die  Zahl  der  unabhängigen  Landbewohner  und  kleinen  Eigen- 
thümer.  Nicht  blos  in  den  entlegeneren  Gegenden ,  in  solchen 
wo  Schwert  und  Feuer  am  erbarmenlosesten  gewüthet  hatten, 
in  Samnium  wo  nur  noch  zwei  Städte  bewohnt  gebUeben  sein 
sollen,  in  Campanien  wo  der  Wechsel  der  Besitzer  namentlich 
häufig  gewesen  war,  zeigten  sich  diese  Uebel.  Selbst  Roms 
nächste  Umgebung  war  davon  heimgesucht  Latium  hatte  vom 
Büigerkri^  und  von  dessen  Folgen  in  gleichem  Maasse  zu 
leiden  gehabt.  Trümmerhaufen  wurden  die  Städte,  singt  der 
Dichter  der  Pharsalia,  dessen  Werk  so  graphische  Schilderun- 
gen und  lebendige  Bildnisse  enthält. 

«Der  latinische  Name 
Wird  zur  Fabel  alsdann.    Wo  Gabii,  Veji  und  Cora 
Standen,  gewahrest  du  kaum  in  Staub  versunkene  Trümmer; 
Albas  Laren  und  sie,  die  Penaten  des  alten  Laurentum 
Wurden  ein  ödes  Gefild,  wo  nur,  wenn  die  Naclit  ilm  ereilet, 
Weilt  ein  Senator  und  klagt,  dass  ihn  halten  Gesetze  des  Numa. 
Nicht  die  gefrassige  Zeit  verschlang  noch  liess  in  dem  Moder 
Die  Monumente  zurück:  so  vieler  Städte  Verödung 
Schuldet  der  innere  Krieg.« 

Es  war  keine  poetische  Hyperbel.  Kaum  über  die  glänzenden 
Villen  der  Vornehmen  hinaus  stand  man  an  der  Grenze  des 
Weidelandes.  Die  meisten  alten  Ortschaften,  in  Tradition  und 
Geschichte  beriihmt,  waren  halb  oder  ganz  verlassen ,  und  wo 
ehemals  ganze  Schaoren  freier  Männer,  den  Pflug  mit  dem 
Schwert  vertauschend  um  vom  Schwert  zum  Pfluge  zurückzu- 
kehren, sich  zur  Führung  der  Kriege  der  ersten  Jahrhunderte 
erhoben  hatten,  lieferte  eine  Sklavenbevölkerung  kärglichen 
Ersatz  zu  den  Legionen.  Nothwendige  Folge  der  Entvölkerung 
des  Landes  und  des  Sinkens  der  Agricultur  war  die  Steigerung 
jener  Getreidevertheilungen ,  welche,  seit  den  Gracchenzeiten 
eines  der  Erbübel  Roms,  trotz  der  Bemühungen  Caesars  zu 
ihrer  Verminderung  allmälig  erschreckende  Verhältnisse  annah- 
men, ohne  plötzlichen  Theurungen  steuern  zu  können  welche 

bei  einem   in   seiner   Unthätigkeit   gepflegten,  ^auf  öfientliche 
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Spenden   angewiesenen  und  somit  von  Staatswegen   demorali- 
sirten  Volke  zu  Tumult  und  Aufstand  fuhren  mussten. 

Diese  stadtisclie  Bevölkerung  Roms  hatte  sich  fast  in  dem- 
selben Maasse  gemehrt,  wie  die  Einwohner  Latiums  abgenom- 
men hatten.  Nicht  der  freien  Bevölkerung  aber  war  diese  Ver- 
mehrung zugute  gekommen.  In  den  Zahlenverhältnissen  der 
römischen  Bürger  überhaupt  war  eine  ebenso  grosse  Verände- 
rung vor  sich  gegangen,  wie  die  der  Elemente  war  aus  denen 
die  Bürgerschaft  bestand.  Caesar  hatte  in  seiner  Dictatur  eine 
Volkszählung  zur  Feststellung  der  das  Bürgerrecht  Geniessen- 
den vornehmen  lassen:  die  Zahl  der  römischen  Bürger  in 
Stadt  und  Land,  welche  bei  der  letzten  Zählung  neunhiindert- 
tausend  gewesen,  fand  sich  auf  die  Hälfte  gesunken.  Die 
Sklavenbevölkerung  war  aber  in  noch  weit  stärkenn  Verhält- 
nisse gestiegen.  Die  das  Volk  der  Hauptstadt  bildenden  Ele- 
mente machen  es  leicht  begreiflich,  dass  gerade  Rom  sich  mit 
einer  Masse  von  Unfreien  und  Freigelassenen  füllen  musste, 
seit  es  Herrin  der  Welt  geworden,  seit,  mehr  als  die  Kriege 
gegen  Karthago  und  den  Osten,  die  inneren  Kämpfe  die  Ein- 
wohnerschaft decimirt  hatten,  seit,  mehr  noch  als  die  inneren 
Kämpfe,  der  Verfall  der  alten  strengen  Sitte  und  die  immer 
auffallendere  Verminderung  der  Zahl  der  Heirathen,  gegen 
welche  die  Gesetze  vergebens  ankämpften,  die  Abnahme  der 
Masse  der  Freigebomen  zur  Folge  gehabt  hatte.  Unter  der 
Herrschaft  der  steigenden  Demoralisirung  und  der  Partei- 
manöver, während  dieser  Kämpfe  wie  infolge  derselben,  zum 
Theil  sogar  infolge  von  Verträgen  hatten  neben  der  eigent- 
hchen,  durch  Lebensweise  und  Luxus  gemehrten  Sklaven- 
wirthschaft  Schwärme  von  Freigelassenen  Rom  und  Italien 
überschwemmt  Theils  hatten  politische  Conjuncturen  einer 
Unmasse  von  Sklaven  die  Freiheit  gegeben,  theils  hatten  per- 
sönliche und  finanzielle  Verhältnisse  diese  Tendenz  begünstigt 
Freigelassene  hatten  sich  in  alle  Stände,  fast  in  alle  Aemter 
eingeschlichen.  Einst  hatte  Caesar,  die  geringe  Zahl  der  römi- 
schen Bürger  zu  mehren,  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts 
vorgenommen:  er  hatte  es  den  Transpadanem  ertheilt,  den 
Sicilianem  zugedacht;  Marcus  Antonius  hatte  dies  Recht  auf 
andere  Provinzen  ausgedehnt  Die  Zahlen  hatten  sich  infolge 
dessen  freilich  ganz  anders  gestellt:  aber  auch  der  politische 
Karakter    der    Institution    an    sich    war    dadurch    wesentlich 
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modificirt  worden,  und  es  ist  leicht  erklärlich,  wie  in  den  letz- 
ten Zeiten  der  Republik  die  ursprünglichen  Staatsformen  theils 
ihre  Bedeutung  und  ihren  wahren  Sinn  verloren  theils  sich  in 
eine  geradezu  nicht  mehr  zu  handhabende  Maschinerie  ver- 
wandelt hatten,  während  die  herrschende  Gemeinde  selbst 
eine  ganz  andere  geworden  war. 

Diese  Veränderung  hatte-  sich  lange  vorbereitet:  es  hegt 
in  der  Natur  der  Dinge  dass  sie  nur  allmälig  eintreten  konnte. 
Langst  hatte  die  alte  Aristokratie,  einst  so  festgegliedert, 
so  zähe,  dabei  aber  in  ihrer  bessern  Zeit  politisch  wie 
militärisch  so  thätig,  tüchtig  und  nothwendige  Entwicklung 
nicht  abweisend,  jener  Nobihtät  Platz  gemacht,  welche  aus 
heterogenen  Elementen  zusanmiengesetzt  kein  eigentliches  po- 
litisches System  mehr  repräsentirte  und  so  dem  Factions- 
wesen  verfallen  musste,  als  die  alten  Ständekämpfe  persön- 
lichem Hader  lun  Macht,  Würde,  Reich thiun  Platz  gemacht 
hatten.  Die  Veränderung  im  innern  Wesen  hatte  dann  noch 
grossere  Fortschritte  machen  müssen,  als  immer  mehr  fremd- 
artige Bestandtheile  in  die  zur  Zeit  herrschenden  Factionen 
eindrangen,  als,  von  den  mitteUtalischen  Stämmen  nicht  zu 
reden,  Samnium,  der*  Süden,  GaUien  selbst  ihre  Söhne  zu 
allen  Würden  gelangen  sehn  konnten,  als  mit  diesen,  den  er- 
bitterten Feinden  des  alten  Rom,  der  Freigelassene,  aller  Na- 
tionen Kind  und  durch  eine  blosse  Rechtsformel  zu  neuer  Hei- 
mat und  pohtischem  Recht  gelangt,  im  Heere  focht,  in  den 
Comitien  stinmite,  auf  dem  Forum  sprach,  im  Theater  auf  den 
vordersten  Bänken  sass. 

So  waren  während  der  Bürgerkriege  die  bürgerUchen  In- 
stitutionen ihrem  Sinn  und  ihrer  Bedeutung  nach  geschmälert, 
die  Bevölkerung  durch  den  Andrang  fremdartiger  Elemente 
gemischt,  die  Reste  der  alten  Ständegliederung  verwischt,  die 
Sitten  ungeachtet  allen  Luxus  und  Glanzes,  theilweise  viel- 
leicht infolge  des  Uebermaasses  desselben,  verwildert  Die 
Ausdehnung  des  römischen  Bürgerrechts  auf  einen  bedeuten- 
den Theil  der  römischen  Welt  machte  durch  die  daraus  her- 
vorgehende factische  Vernichtung  einer  herrschenden  Gemeinde 
die  Republik  unmöghch.  Die  Blutscenen  Marius'  und  Sullas, 
Cinnas  und  Octavians,  der  asiatische  Luxus  LucuUus'  und 
Marcus  Antonius'  bereiteten  den  Schauplatz  für  den  Wahnsinn, 
die  Metzeleien,  die  Brandlegungen  Caligulas  und  Neros. 
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Die  Formen  des  öffentlichen  Lebens  hatten  ihren  Geist 
überdauert.  Die  Menge  drängte  sich  nach  wie  vor  im  Forum 
zusammen,  wo  Staatsgeschäfte  wie  persönhche  Angelegenhei- 
ten einander  den  Rang  abhefen;  noch  Cicero  hatte  gesagt,  in 
Kom  komme  Nachbarschaft  nicht  in  Betracht,  da  das  Forum 
Allen  gemein  sei.  Für  diese  Menge  genügte  dies  Forum  schon 
nicht  mehr:  Julius  Caesar  hatte,  wie  wir  sahen,  ein  neues  in 
der  Nähe  angelegt,  welches  bald  seinerseits  nicht  mehr  ge- 
nügte ,  während  eine  Basilika  nach  der  andern  entstanden  war, 
nachdem  man  sich  so  lange  theils  auf  freiem  Platze  theils 
unter  den  beschränkten  offnen  Janusbogen  versanunelt  hatte. 
Das  Rednerwesen  und  das  Advocatentreiben  hatten  in  den  Zei- 
ten, wo  die  Factionen  einander  mit  leidenschafUicher  Heftig- 
keit bekämpften,  immer  grössere  Bedeutung  erlangen  müssen. 
Die  öffentUche  Rede  war  für  Cicero,  Hortensius,  Marcus  Anto- 
nius die  Stufenleiter  zur  poUtischen  Macht  gewesen,  und  blieb 
auch  unter  veränderten  Verhältnissen  ein  wirksames  Mittel  zum 
Fortkonunen,  als  schon  nicht  mehr  wie  damals,  oder  in  den 
seltensten  Fällen  nur  Redner,  Staatsleute,  Feldherren  in  einer 
Person  vereint  waren,  als  die  Schule,  die  man  freilich  auch 
früher  und  namentUch  in  Athen  und  auf  Rhodus  besucht  hatte, 
mit  ihrem  Formenwesen  und  ihren  Spitzfindigkeiten  die  einstige 
freiere  und  natürUchere  praktische  Ausbildung  ganz  vertrat. 
Die  Lebensbedingungen  des  alten  Gemeinwesens  erloschen 
mehrundmehr,  aber  der  gewaltige  Mechanismus  bUeb  bestehn, 
und  während  der  Geist  verflog,  die  Institutionen  zum  Theil 
nur  noch  dem  Namen  nach  bestanden,  erhielt  sich  lange  noch, 
mehrte  sich  selbst  die  Grösse  eines  Staates,  der  unter  ganz 
anderen  inneren  Voraussetzungen  diese  Grösse  erlangt  hatte 
und  auf  einer  andern  Basis  beruhte  als  die  war,  auf  welcher 
wir  ihn  nun  noch  Jahrhunderte  hindurch  in  vielseitigster  Thätig- 
keit  und,  selbst  nach  dem  gänzUchen  Untergang  der  alten 
Staatsidee,  mit  zähester  Widerstandskraft  begabt  erblicken. 
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2. 

OßTAVIANüS   AÜGUSTUS*   MACHTSTELLUNG. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung  dass  gerade  in 
demjenigen  politischen  Körper,  in  welchem  länj^ere  Zeit  hin- 
durch mehr  als  in  irgendeinem  andern  die  IndividuaUtäten 
zurückgetreten  waren ,  Stand  und  Princip  sich  gewissermaassen 
alleiu  geltend  gemacht  hatten,  nun  das  Individuum  nicht  nur 
in  die  vorderste  Reihe  trat,  sondern  in  der  That  Stande, 
Principien,  Staat  wenn  nicht  absorbirte,  doch  vollständig 
neutralisirte. 

Freilich  ging  dieser  Process  anfangs  in  mildester  Weise, 
ja  beinahe  unscheinbar  vor  sich. 

Es  war  die  allmäUge  Vereinigung  der  bestehnbleibenden 
höchsten  Würden  der  Republik  in  einer  Person,  welche  dem 
Cajus  Juhus  Caesar  Octavianus  oder,  wie  er  seit  dem  Januar 
727,  siebenundzwanzig  Jahre  vor  der  christUchen  Aera,  nach 
dem  Vorschlag  des  Lucius  Munatius  Plauens,  des  Gründers 
des  galUschen  Lugdunum,  von  Senat  und  Volke,  und  nach 
beiden  von  der  Weltgeschichte  genannt  ward,  Augustus,  die 
dictatorische  Gewalt  in  die  Hand  gab.  Das  hnperium  oder 
die  militärische  Autorität,  mit  dem  davon  entlehnten  Titel  der 
wie  zum  Vornamen  wurde,  war  ihm  im  Jahre  725  ohne  Zeit- 
beschränkung übertragen  worden,  und  wenn  er  zwei  Jahre 
später  es  niederzulegen  Miene  machte  und  es  von  da  an  nur 
auf  je  zehn  und  fünf  Jahre  wieder  übernahm ,  so  war  letzteres 
nur  eine  Eorm  die  an  der  wirklichen  Gewalt  nichts  änderte. 
Dazu  kamen  zu  verschiedenen  Zeiten  die  tribunicische  Gewalt 
welche  das  Veto  gegen  die  Senatsbeschlüsse  und  administra- 
tiven Maassregeln  einschloss,  von  ihrem  Inhaber  aber,  den  sie 
zum  eigentlichen  Haupte  des  Volkes  machte,  zur  Ausgleichung 
zwischen  den  concurrirenden  Staatsgewalten  ausgeübt  ward; 
die  proconsularische  Gewalt  welche  die  höchste  Autorität  über 
alle  Provincialbehörden  gewährte;  die  censorische  Gewalt  als 
oberster  Sittenrichter;  die  Verfügung  über  den  Staatsschatz; 
die  höchste  geistUche  Gewalt  als  Pontifex  maximus  nach  dem 
Tode  des  Lepidus.  Alle  diese  Würden  und  Befugnisse  wurden 
ihm  ertheilt  theils  auf  eine  bestimmte  Zahl  Jahre  theils  auf 
Lebenszeit.    Das  Consulat  blieb  bestehn.    Man  hatte  ihn  zum 
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alleinigen  Consul  ernennen  wollen,  aber  er  hatte  es  abgelehnt 
und  liess  sich  bis  zum  Jahre  731  das  Jahresconsulat  regel- 
mässig, von  da  an  ab  und  zu  übertragen,  mit  Cpllegen  die  ihm 
genehm  waren.  Wie  sehr  indess  die  wirkliche  ^deutung  des 
Consulats  abnahm,  obgleich  es  der  Form  nach  höchste  Würde 
blieb  und  das  Jahr  nach  den  Consuln  benannt  ward,  zeigt  der 
Umstand,  dass  die  für  das  Jahr  gewählten  häufig  schon  nach 
einigen  Monaten  Stellvertretern  (SuflFecti)  das  Amt  abtraten, 
deren  in  späteren  Zeiten  mehre  einander  folgten.  Im  Jahre  735 
(neunzehn  Jahre  vor  Chr.)  ward  endlich  durch  Verleihung 
der  consularischen  Gewalt  auf  Lebenszeit  der  Kreis  seiner 
amtlichen  Befugnisse  vollständig  ausgefüllt:  Senat  und  Volk 
hatten  wiederholt  erklärt,  der  Staat  könne  nicht  ohne  seine 
leit'Cnde  Hand  bleiben.  Es  war  bei  seiner  Rückkehr  aus  den 
östlichen  Provinzen,  nach  Erfolgen  die  er  mehr  seiner  Staats- 
klugheit und  der  Grösse  des  Römernamens  als  dem  Waffen- 
glück verdankte,  wo  jene  Verleihung  stattfand,  und  in  der 
That  hatte  der  Zustand  der  Stadt  während  seiner  Abwesen- 
heit, welche  unglückUcherweise  mit  jener  seines  nach  dem 
Westen  berufenen  Stellvertreters  Agrippa  zusanunentraf ,  durch 
blutige  Händel,  Unordnungen  ja  Empörungen  an  den  Tag  ge- 
legt, dass  eine  solche  leitende  Hand  nöthig  war,  wenn  man 
nicht  die  Tage  vor  Phihppi  und  Actium  zurückkehren  sehn 
wollte.  Die  Würde  eines  Princeps  senatus,  welche  einst  dem 
ältesten  ausscheidenden  Censor,  dann  nach  Bestimmimg  der 
Censoren  irgendeinem  der  Senatoren  übertragen  zu  werden 
pflegte ,  war  Augustus  früher  schon  dauernd  zuerkannt  worden. 

Solche  waren  die  Elemente,  welche  im  Verlauf  der  Zeit 
die  ganze  geistliche  imd  politische  Gewalt  in  einer  Hand  con- 
centrirten.  In  Bezug  auf  die  Provinzen  theilte  sich  seit  dem 
Jahre  727,  mehr  dem  Anschein  nach  als  in  Wirklichkeit,  der 
Machthaber  mit  dem  Senat.  Als  er  in  dem  erwähnten  Jahre 
727,  wie  gesagt,  auf  die  unbeschränkte  Dauer  des  Imperium 
verzichtete  und  die  ihm  verliehene  Vollgewalt  dem  Senat  und 
Volke  wieder  anheimstellte,  gab  er  auch  die  Verwaltung  der 
Provinzen  ab,  um  die  Hälfte  derselben  mit  proconsularischer 
Gewalt  nochmals  zu  übernehmen.  Die  Absicht  wird  durch  die 
Art  der  Theilung  klar.  Diejenigen  Provinzen  in  welchen  ste- 
hende Heere  unterhalten  wurden,  die  mithin  schon  um  deshalb 
weil  ihre  Verwaltung  mihtärische  Macht  verleihen  musste,  die 
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wichtigsten  waren,  fielen  dem  Imperator  zu.  Diese,  welche 
man  auch  mit  dem  Namen  Provinciae  principis  oder  stipendia- 
riae  bezeichnete ,  waren :  Hispanien  und  Lusitanien  mit  Ausnahme 
der  sudlichen  Provinz  Baetica  welche  ziemlich  dem  heutigen 
Andalusien  mit  Sevilla  und  Granada  entspricht;  das  lugdunen- 
sische  und  belgische  Gallien  und  Aquitanien,  das  Land  vom 
atlantischen  Ocean  bis  zur  Rhone;  die  See -Alpen;  Rhätien, 
Vindelicien  und  Noricum,  die  Berglande  und  Ebnen  von  der 
Etsch  bis  zur  Donau;  Pannonien  und  Moesien,  oder  das  ganze 
rechte  Donauufer  von  Wien  an  zum  Schwarzen  Meer;  endüch 
im  Osten  Pontus,  Cilicien,  Syrien,  Aegypten.  Der  Senatsver- 
waltung blieben  ausser  Sicilien,  Sardinien  und  Corsica,  von  denen 
jedoch  die  beiden  letzteren  nebst  Dalmatien  später  an  den  Impe- 
rator kamen,  als  Provinciae  tributariae:  das  narbonensische  Gal- 
lien oder  Languedoc  und  Provence,  Baetica  oder  Südspanien, 
Dalmatien,  Achaia,  Makedonien,  Kreta,  Cypern,  Bithynien  oder 
das  Land  südwestlich  vom  Schwarzen  Meer,  Asia,  nämlich  das 
westliche  Eleinasien,  Cyrenaica  oder  das  norda&icanische  Küsten- 
land worin  heute  Aegypten  und  Tripoli  sich  theilen,  Airica  das  ist 
der  Haupttheil  des  alten  karthagischen  Gebietes  bis  zur  Grenze 
Mauritaniens  zwischen  Cirta  und  Sitifis,  heute  Constantine 
und  Setif  in  Algerien.  Die  älteste  dieser  Provinzen,  mit  Aus- 
nahme Sicihens,  das  östhche  und  südliche  Hispanien,  war  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erobert  worden,  die  jüng- 
sten, Aegypten,  Moesien,  Pannonien,  kamen  erst  nach  dem 
Siege  über  M.  Antonius ,  Pannonien  selbst  erst  gegen  Augustus' 
Lebensende  zu  dem  ungeheuren  Ländercomplex. 

In  den  Provinzen  machte  sich  die  Aenderung  im  Regiment 
eher  fühlbar  als  in  Rom  und  Italien.  Die  senatorischen  be- 
hielten entweder,  wie  Asien  und  Afirica,  ihre  Proconsuln  oder 
Propratoren,  welche  nach  den  alten  Vorschriften  je  auf  ein 
Jahr  gewählt  wurden.  Diese  Provinzialstatthalter  hatten  indess 
keine  Militärgewalt,  während  die  bewafihete  Mannschaft  nur 
dem  Imperium  des  römischen  Volks  und  dem,  in  dessen  Hand 
dies  Imperium  gelegt  war,  den  Eid  leistete.  Die  caesarischen 
Provinzen  wurden  durch  die  von  Augustus  ernannten  Beamten 
verwaltet,  welche  so  dem  Senatoren-  wie  dem  Ritterstande 
angehörten  und  auf  beliebige  Zeit  auf  ihren  Posten  gesandt 
MTurden.  Seit  der  im  Jahre  731  erfolgten  Verleihung  der 
bestandigen  Proconsulargewalt  war  jedoch  die  Autorität  des 
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Senats  über  die  ihm  yerbliebenen  Provinzen  nicht  viel  mehr 
als  eine  Form,  während  früher  schon  derEinfluss  des  Impera- 
tors auf  die  Candidatenhsten ,  aus  denen  die  Provinzialbeamten 
durch  das  Loos  gezogen  vrurden,  die  Verwaltung  grossentheils 
in  seine  Hand  gegeben  hatte.  So  konnte  er  auch  in  diesem 
wichtigen  Zweige  der  öfTentHchen  Dinge  nicht  nur  in  Bezug 
auf  die  Verwaltung  an  sich ,  sondern  auch  auf  das  Verhältniss 
der  Provinzen  zu  Rom  seine  Ideen  ungehindert  zur  Ausfuh- 
rung bringen.  Die  nach  Caesars  Tode  eingetretene  Verschleude- 
rung der  Privilegien  die  der  Stolz  und  die  Macht  des  Romers 
gewesen  waren,  hatten  ein  Einhalten  auf  dem  von  Caesar 
beschrittenem  Wege  nöthig  gemacht.  Marcus  Antonius  war, 
ausser  an  Sicilien  was  in  der  Natur  der  Dinge  lag  und  schon 
von  Caesar  beabsichtigt  war,  nach  den  verschiedensten  Seiten 
Iiin  mit  dem  Bürgerrecht  freigebig  gewesen;  er  hatte  es  ver- 
schenkt wie  verkauft,  und  so  das  nöthige  Gleichgewicht 
zerstört,  wie  die  Senatspartei  es  einst  durch  entgegengesetztes 
Verfahren  gestört  hatte.  Augustus,  mit  jenem  ruhigen  und 
verstandigen  Maasshalten  worin  das  Geheimniss  seiner  Macht 
lag,  stellte  dies  Gleichgewicht  wieder  her.  Er  sagte,  er  wolle 
Ueber  die  Finanzen  beeinträchtigen  als  die  Ehre  des  römischen 
Büi^erthums  herabsetzen.  Eine  Revision  der  Bürgerrechts- 
Verleihungen  aus  den  Zeiten  der  Bürgerkriege  führte  zu  man- 
chen Annulhrungen.  Maecenas  soll  Augustus  gerathen  haben, 
auf  den  ganzen  Staat  dasselbe  Recht  auszudehnen.  Gleich 
uns  Kinder  derselben  Stadt  —  so  lässt  ein  Geschichtschreiber 
aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  den  kühnen  Fürredner 
einer  Reform  reden,  die  in  gedachter  Zeit  unter  anderen  Um- 
ständen und,  wie  man  behauptet,  aus  anderen  Beweggründen 
ins  Leben  getreten  war  —  Kinder  der  Stadt  die  allein  im 
Erdkreise  diesen  Namen  verdient,  werden  sie  dann  jeder  seine 
Heimat  nur  als  Landbezirke  und  Vorstädte  Roms  betrachten. 
Augustus  war  anderer  Meinung.  Er  wollte  den  Werth  des 
Bürgerrechts  wieder  heben.  Er  that  es  in  der  Stadt  und  in 
Italien  durch  Beschränkung  der  Zulassung  der  Freigelassenen 
zum  Vollbürgerthum;  er  that  es  in  den  Provinzen  durch  die 
Wahl  der  besseren  Elemente,  durch  Begünstigung  und  Beloh- 
nung von  Individuen,  Ständen,  Städten,  durch  allmäUge  Assimi- 
lirung  mittelst  Verleihung  des  latinischen  Rechts.  Die  Zahl 
der  Municipien  wie  der  Colonien  mehrte  sich;  die  autonomische 
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Entwicklung  wurde  gefordert.  Während  den  Provinzen  das 
römische  BCu^errecht  nicht  mehr  mit  vollen  Händen  zuge- 
worfen ward,  wurden  ihre  Verhältnisse  überall  verbessert. 
Durch  die  nunmehr  eingeführte  Besoldung  der  Beamten  wurde 
diesen,  die  bisher  von  den  Provinzen  unterhalten  worden 
waren  und  die  Provinzen  als  ihr  zeitweiliges  Eigenthum  be- 
trachtet hatten,  die  wirksamste  Handhabe  der  Erpressungen 
crenommen.  Es  half  nicht  immer  wie  die  Geschichte  des  beriich- 
tigten  gaUischen  Procurators  Licinius  zeigt,  gegen  welchen  das 
von  ihm  ausgesogene  Lugdunum  vergebens  Klage  erhob,  und 
der  von  Augustus  dadurch  Gnade  erlangte  dass  er  demselben  den 
Ertrag  der  Plünderungen  zu  Füssen  legte  und  im  Interesse 
des  Staates  gehandelt  zu  haben  behauptete,  indem  er,  es  sind 
Beine  Worte,  einer  reichen  und  unzufriedenen  Provinz  den 
Nerv  durchschnitt.  Aber  Lage  und  Stimmung  der  Provinzen 
wurden  doch,  und  bUeben  auf  lange  Zeit,  wesentUch  andere 
als  sie  imter  der  Bepublik  gewesen  waren.  Zu  gleicher  Zeit 
gestalteten  die  Beziehungen  zu  den  befreundeten  Fürsten  sich 
fester  und  regelmässiger,  indem  das  Haupt  des  Staates  diesen 
gegenüber  gewissermaassen  an  die  Stelle  des  Staates  trat.  Diese 
Fürsten  wurden  nichts  anderes  als  grosse  Lehnsträger,  die  in 
dem  hnperator  ihren  Oberherm  sahen.  Das  Verhältniss  der 
FamiHe  der  letzten  Könige  Judaeas  zu  den  Caesaren  ist  das 
bekannteste  imd  zugleich  belehrendste  Beispiel  dieses  Vasallen- 
thums.  Schon  zu  dem  Stifter  der  Dynastie,  dem  einzigen  der 
wirkliche  Macht  besass  und  ausübte,  zu  Herodes  dem  Grossen, 
sagte  Augustus:  Ich  habe  dich  bisher  als  Freund  behandelt: 
gieb  acht  dass  ich  dich  nicht  als  Unterthan  behandle.  Die 
Drohung  wurde  zur  Thatsache  unter  den  Nachfolgern  des 
Imperators  und  des  idumaeischen  Königs. 

Solcherart  waren  System  und  Praxis  der  neuen  Verwal- 
tung in  Bezug  auf  Provinzen  und  tributäre  Staaten.  Während- 
dessen ging  auch  in  der  Stadt  selbst  bald  eine  grosse  Aenderung 
Tor  sich.  Neben  den  bisherigen  Magistraten  der  Republik 
welche,  als  die  obersten  Staatsbehörden  ihre  städtischen  Be- 
fugnisse nicht  mehr  ausüben  konnten,  allmälig  in  Vertretung 
dieser  letzteren  entsümden  waren,  sowie  an  deren  Stelle 
erhoben  sich  neue,  die  bald  einen  ansehnlichen  und  einfluss- 
reichen Beamtenstand  bildeten.  Die  eigentliche  städtische 
Administration  und  Polizei  wurde  dem  Praefectus  urbi  übertragen 
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—  ein  Amt,  ganzlich  verschieden  von  dem  der  republikani- 
schen Zeit  oder  dem  durch  die  Consuln  bestellten  Custos 
urbis,  und  mit  Autorität  weit  über  das  engere  Stadtgebiet 
liinaus.  Valerius  Messala,  ein  Mann  der  den  Glanz  seiner 
Abstammung  durch  eigenes  Verdienst  erhöhte  und,  bei  Philippi 
einer  der  tapfersten  Anführer  auf  republikanischer  Seite,  sich 
nachmals  an  Augustus  anschloss  ohne  um  die  Ghinst  des 
Siegers  zu  buhlen  imd  durch  ausgezeichnete  Dienste  zu  Hause 
wie  in  den  Provinzen  gross  ward  —  Valerius  Messala,  der 
Freund  des  Horaz  und  Tibull,  selbst  Redner,  Geschicht- 
schreiber, Dichter,  war  der  erste  dem  die  Präfectur  über- 
tragen ward,  deren  Befugnisse  ilim  indess  zu  sehr  als  Eingriff 
in  die  bürgerlichen  Rechte  und  Freiheiten  erschienen  sein 
sollen,  und  die  er  bald  an  Statilius  Taurus,  den  Erbauer  des 
grossen  Amphitheaters  abgab.  Zur  Handhabung  der  Ordnung 
wurden  die  städtischen  Cohorten  der  Vigiles  errichtet,  zugleich 
PoHzeitruppe  und  Feuerwehr,  welche  Standquartiere  bezogen 
und  einem  Praefectus  vigilum  untergeordnet  wurden.  Der  Prae- 
fectus  annonae  hatte  die  Aufsicht  über  das  gesammte  Pro- 
viantwesen. Der  Praefectus  aerarii  hatte  die  Verwaltung  der 
Finanzen  des  Staatsoberhauptes,  eine  weitverzweigte  Verwal- 
tung, indem  nicht  nur  die  Einkünfte  der  caesarischen  Pro- 
vinzen dazu  gehörten  sondern  auch  die  des  eigentUchen  Privat- 
vermögens, welches  sich  durch  Vermächtnisse  und  Schenkungen, 
darunter  die  von  ganzen  Herrschaften  tributärer  Fürsten,  ausser- 
ordentUch  steigerte.  Andere  Präfecten  entstanden  für  verscliie- 
dene  Zweige  der  Civilverwaltung  wie  der  Heeresadministration. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Praefecti  oder  Curatores  aquarum 
welche,  den  Censoren  und  Aedilen  einen  Theil  ihrer  Befugnisse 
abnehmend,  die  Aufsicht  über  Aquäducte  und  Wasserverthei- 
lung  erhielten,  dann  die  Magistrate  oder  Curatoren  über  die 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Strassen  u.  a.  Von  grösster  Bedeu- 
tung aber  wurde  eine  andere  Institution,  welche  der  nun  begin- 
nenden Imperatorenzeit  wesentUch  ihre  Signatur  gegeben  hat: 
die  Festsetzung  einer  Leibwache  in  Rom  unter  dem  Praefectus 
praetorio.  Die  prätorianischen  Cohorten  waren  in  ihrem  Ur- 
sprünge nichts  als  die  kleinen  Schaaren  welche  die  Feldherren 
der  Republik  schon  seit  Jahrhunderten  zum  persönhchen  Dienst 
und  Schutz  im  Lager  bei  sich  hatten,  gediente  Soldaten  welche 
mit   der  Institution  der  Veteranencolonien   zusammenhangend 
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nun  eine  betrachtliche,  mehr  noch  als  die  Legionen  unmittelbar 
dem  hnperator  zu  Gebote  stehende  Militärmacht  bildeten.  Von 
diesen  Gehörten,  welche  neun  bis  zehntausend  Mann,  Reiter 
and  Füsser  umfassend,  mit  zwölQähriger  Dienstzeit,  doppelter 
Löhnmig  und  Versprechen  ansehnUchen  Zuschusses  nach  dem 
Austritt,  dem  übrigen  Heere  vorangingen,  wurden  zunächst 
drei  in  Rom  selbst  einquartiert,  die  übrigen  in  ItaUen  zerstreut. 
Neben  denselben  hatte  der  Imperator  noch  berittene  Leibgarden, 
zum  Theil  fremde  wie  die  Batavi  und  die  Cohors  (rermanorum, 
zum  Theil  römische  Bürger  wie  die  Evocati  und  die  Equites 
singulares,  welche  für  den  persönlichen  Dienst  wie  zurUeber- 
bringung  von  Befehlen  nach  den  Provinzen  verwendet  worden 
zu  sein  scheinen. 


3. 

GROSSE   FAMILIEN,  RITTERSTAND   UND   VOLK. 

So  richtete  sich  neben  der  RepubUk  die  Monarchie  ein, 
ohne  deren  Listitutionen  Gewalt  anzuthun.  Wären  auch  Ge- 
sinnung, Stimmungen,  Neigungen  wie  Augustus  sie  nach  den 
BürgeLegen  voJand,  ihiHfbei  wenigeren  Hülfe  gekommen, 
so  würde  er  doch,  durch  die  Art  wie  er  Senat,  Ritterstand, 
Volk  behandelte  und  an  sein  Interesse  fesselte,  den  Boden  für 
diese  Monarchie  gewonnen  haben.  Es  handelte  sich ,  insofeme 
der  inmitten  der  Bürgerkriege  und  noch  durch  Caesars  Um- 
änderungen in  seinen  Grundvesten  erschütterte  Senat  in  Betracht 
kam,  um  die  Herstellung  einer  nach  aussen  hin  durch  hohen 
Census  geschlossenen,  aber  neuen  Elementen  zugänglichen, 
angesehenen  imd  durch  berühmte  Namen  wirkenden  jedoch  zu- 
gleich mögUchst  fügsamen  und  pohtisch  ungefahrUchen  Aristo- 
kratie. Li  der  langen  Anarchie  der  Kriege  hatten  die  ver- 
schiedensten Elemente  in  den  Senat  eindringen  müssen:  das 
Volk  verspottete  ihn  in  seinen  Sarkasmen,  und  Augustus 
wagte  nicht  ohne  eine  unter  der  Toga  verborgene  Rüstung 
den  Sitzungen  beizuwohnen,  in  denen  er  andere  Dolche  als 
die  eines  Brutus  und  Cassius  fürchtete.  Er  nahm  eine  Epura- 
tion  vor  —   er  that  es  auf  eine  äusserhch  milde  aber  zugleich 
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durchgreifende  Weise.   Während  Caesar  die  Zahl  der  Senatoren 
auf  neunhundert  erhöht  hatte,  setzte  Augustus  sie  auf  die  vor- 
maligen sechshundert  herab;  er  wollte   sogar  bei  einer  nach- 
maligen zweiten  und  dritten  Musterung  nur  dreihundert  lassen, 
wagte  aber  diese  Reduction  nicht  wirklich  durchzusetzen.  Eine 
Aufforderung   zum  freiwilligen  Austritt  ging   der   retroactiven 
Maassregel   der  Erhöhung   des   senatorischen  Census  yoiaus. 
Wer  das  für  die  Senatorswürde   neu   festgesetzte  Vermögen 
nicht  aufweisen  konnte,  sollte  die  äusseren  Ehrenbezeugungen 
behalten,  aber  aufhören  Mitglied  des  obersten  Staatskörpers 
zu  sein.    Wo  der  Gebieter  bedeutende  Männer,  die  von  dieser 
Maassregel  betroffen  wurden,  in  ihrer  Stellung  erhalten  wollte, 
legte  er  vom  eignen  Vermögen  das  Fehlende  bei.     Die  Zahl 
der   ordentlichen  Senatssitzungen   wurde   auf  monatlich  zwei 
yermindert;  die  Initiative  behielt  der  Princeps  für  sich;  die  in 
der  Versammlung  zu  berathenden  Gegenstände  wurden  durch 
eine  von  ihm  bestellte  Commission  Torbereitet     Diese  Com- 
mission,  aus  einer  gewissen  Zahl  Senatoren,  den  Consuln,  den 
Angehörigen  der  Caesarenfamilie  bestehend,  wurde  zu  einem 
ordentlichen  Staatsrath,  in  welchem  sich  aUmähg  die  wichtigsten 
Functionen  des  grossen  Staatskörpers  concentrirten,  aus  dessen 
Schoosse  er  hervorging  und  welchem  die  von  ihm  berathenen 
Maassregeln  vorgelegt  wurden,  die  er  gewöhnlich  durch  Accla- 
mation  annahm.   Nachdem,  wie  wir  bald  sehn  werden,  die  Ent- 
scheidung über  peinliche  Fälle  den  Comitien  entzogen  worden 
war,  wurde  der  Senat  eine  Art  obersten  Gerichtshofs,  welcher 
über  Verbrechen  seiner  eignen  MitgUeder,  wie  über  die  gegen 
Staat  und  Staatsoberhaupt,  endlich  über  Anklagen  gegen  Pro- 
vinzialbeamte  in  Bezug  auf  ihre  Verwaltung  zu  richten  hatte. 
Die  Senatsbeschlüsse,  Senatusconsulta,  traten  allmälig  an  die 
Stelle  der  Gesetze  oder  Leges,  welche  nach  altem  Recht  nur 
von  den  Comitien  ausgehn  konnten:  doch  wurden  noch  mehre 
solcher  Senatsbeschlüsse  erst   diesen  Comitien   vorgelegt  um 
deren  Genehmigung  zu  erlangen.    Von  den  dem  Senat  vorbe- 
haltenen Provinzen  war  schon  die  Rede.    Das  gesetzliche  Alter 
für  den  Eintritt   in  den  Senat   wurde   auf  siebenundzwanzig 
Jahre  festgesetzt.    Die  Erblichkeit  war  in  ihm  eine  thatsäch- 
liche  nicht  eine  rechtliche ,  und  die  Söhne  senatorischer  Familien 
sollten  das  Recht  haben  den  Sitzungen  beizuwohnen,  und  bei 
ihrem  Eintritt  ins  Heer  den  Uebrigen  um  eine  Stufe  vorausgehn. 
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Die  senatorischen  Familien  bildeten  die  eigentliche  Aristo- 
kratie späterer  Zeiten  oder  die  Nobilität  Wie  diese  im  Ver- 
lauf des  Standekampfs  entstand,  ist  gezeigt  worden:  dass  sie 
in  dem  letzten  stürmischen  Jahrhimdert  der  Republik  grossen 
Verinderungen  imterlag,  begreift  sich  leicht  Die  Elemente 
dieser  Nobilität  waren  die  verschiedenartigsten.  Ein  namhafter 
Theii  derselben  gehörte  dem  alten  Patriciat  an.  Dass  aber 
dieser  Stand  des  eigentlichen  Geburtsadels,  oder  der  ursprüng- 
lichen VoUbürger  gegen  das  Ende  der  Repubhk  sehr  zusam- 
mengeschmolzen war,  ist  erklärlich,  da  er  jedenfalls  vom 
Aufhören  der  königlichen  Gewalt  an  geschlossen  blieb,  und, 
die  Familiea  sich  zwar  durch  Adoption  fortpflanzen  konnten, 
aber  auch  die  Adoption  häufig  innerhalb  des  patridschen 
Kreises  blieb,  wie  denn  bis  über  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts hinaus  überhaupt  plebejische  Adoptionen  unzulässig 
waren  und  erst  nach  Sulla  häufiger  wurden.  Das  Patriciat 
als  solches  gab  durchaus  kein  Vorrecht  mehr,  und  Mitglieder 
herontergekommener  alter  Adelsgeschlechter  fanden  sich  der 
Nobilität  gegenüber  in  gleicher  Lage  mit  denen  aus  anderen 
unvermögenden  Familien.  Die  plebejischen  Familien  gelangten 
zu  allen  Wiirden  und  wurden  senatorische,  aber  nicht  patri- 
cische.  Viele  von  ihnen  wetteiferten,  lange  vor  der  augustei- 
schen Zeit,  an  Alter,  Vornehmheit,  Einfluss,  Reichthum  mit 
den  hervorragendsten  des  alten  Adels :  Kaiser  des  dritten  Jahr- 
hunderts suchten  ihren  Ruhm  darin,  von  solchen  Geschlechtem 
abzustammen,  und  blieben  den  Beweis  schuldig  inmitten  der 
Verwirrung,  die  in  den  späteren  Zeiten  des  Reiches  in  der 
Genealogie  einriss,  als  die  Adoptionen  und  infolge  derselben  die 
unaufliörlichen  Wechsel  der  Familiennamen,  Cognomina,  den 
Zosammenhang  der  Geschlechter  nicht  mehr  erkennen  liessen. 
Man  konnte  von  dem  Patriciat  zur  Plebs  übergehn,  wie  in 
italienischen  Republiken  des  Mittelalters  von  den  Grandi  zum 
Popolo.  Es  geschah  sowol  durch  Adoption,  wie  durch  die 
Transition  mittelst  einer  vor  den  patricisch- plebejischen  Curien 
abgegebenen  Erklärung;  ein  Verfahren,  von  welchem  es  be- 
rühmte Beispiele  giebt,  wie  das  des  Clodius.  Wenn  zu  diesen 
älteren  städtischen  Elementen  der  Nobilität  in  der  republika- 
mschen  Epoche  manche  Familien  von  auswärts  gekommen 
waren,  so  wurde  dies  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unter 
dem  Imperium  noch  weit  häufiger,   und  während  patricische 
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und  andere  alte  Geschlechter  in  Armuth  versanken  oder  durch 
grause  Willkür  decimirt  in  Blut  und  Elend  untergingen,  stiegen 
zahlreiche  neue  empor,  itaUsche  nicht  nur,  sondern  gallische, 
spanische    u.   a.      Der    Ursprung    mancher    neuen    Consular- 
FamiUen  der  Kaiserzeit  war  der  niedrigste,  die  Periode  ihres 
Glanzes  war  bisweilen  die  kürzeste;  andere  aber  haben  das 
Reich   überlebt  und   sind,   älteste  Abstammung   in  Anspruch 
nehmend,   in  dem  dichten  Dunkel  verschwunden  welches  von 
den  gothisch- griechischen  Kriegen    des  sechsten  christlichen 
Jahrhunderts  an  die  innere  römische  Stadtgeschichte  verhüllt 
Blicken  wir  auf  die  zur  Zeit  der  Organisation  der  Allein- 
gewalt  noch  vorhandenen  patricischen  Geschlechter,  so  treten 
uns  zuerst  die  Aemilier  entgegen,  die  sich  troischer  Abstam- 
mung rühmten.     Von   ihren   verschiedenen   Familien   blühten 
noch  die  Lepidi  mit  den  PauUi  vereint  und  die  Scauri.    Tadtus, 
indem  er  des  in  Tiberius'  Zeit  gestorbenen  durch  Mässigong 
und  Weisheit  ausgezeichneten  M.  Lepidus  erwähnt,  fugt  hinzu, 
das  Geschlecht  der  AemiUer  sei  an  guten  Bürgern  reich  ge- 
wesen  und  die  sittenverderbten  unter  ihnen  hätten  sich  noch 
durch  ihre  hohe  Stellung  ausgezeichnet,  was  uns,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Republik,  der  Erbauer  der  aemiUschen  Basilika 
und  der  Triumvir  gezeigt  haben,  was  die  Nachfolger,  mit  dem 
Caesarenhause  verschwägert,  unter  den  ersten  Caesaren  in  vollem 
Maasse  wahrmachten.    Wie  die  Scauri  gesunken  waren,  beweist 
der  Umstand,  daas  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  einer 
von  ihnen  Kohlenhandel  trieb.    Die  sabinischen  Claudier  sind 
oft  genug  genannt  worden.    Zwei  ihrer  Linien  waren  plebejisch: 
von  den  patricischen  blühten    die  Nerones,   mit   den  Pulchri 
vereint,  die  mit  Tiberius,  Augustus'  Stiefsohn,  zur  höchsten 
Gewalt  gelangten  und  in  Britanniens  dem  Sohne  des  Impera- 
tor Claudius   ausstarben.    Von  den  vielen  FamiUen  der  Cor- 
nelier   waren   noch    mehre   vorhanden,    die   Scipionen    wahr- 
scheinUch  nur  durch  Adoption  fortgepflanzt  und  ohne  grosse 
Bedeutung,    wie  es  scheint  erst  in  den  christlichen  Zeiten  er- 
loschen; die  Sullae,  Lentuli,  Dolabellae,  Cethegi,  Maluginenses; 
die  Cinnae  u.  a.  gehörten  zur  Plebs.     Von  den  Fabiem  findet 
sich  über  das  Ende  der  Republik  hinaus  kaum  noch  eine  ver- 
einzelte Erwähnung;  Furii  CamiUi,  von  denen  man  lange  nichts 
vemonunen,  treten  wieder  unter  Tiberius  auf.    Die  troischen 
Juher  gingen  mit  Caesar  zu  Ende.     Die  Manlii  Torquati  und 
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die  Quinctier  erinnerten  an  die  glorreichen  Zeiten  des  Gemein- 
wesens; die  Quinctilü  Vari  erlangten  eine  traurige  Berühmt- 
Iieit  durch  den  Gegner  des  Arminius;  die  Sergier  hatten  zur 
Geschichte  der  Bürgerkriege  Catilina  geliefert;  die  ServiUer 
im  Adoptiyyater  des  M.  Brutus  geendet  Die  Sulpicier  er- 
langten nach  dem  Ausgang  des  Caesarengeschlechts  in  Sergius 
Sulpicius  Galba  auf  ein  paar  Monate  das  Imperium.  Wenn 
di«"  Yalerii  Messalae  der  augusteischen  Zeit  einen  ihrer  bedeu- 
tendsten Männer  gaben,  so  wurde  ihr  ehrenwerther  Name 
durch  die  Gemahn  des  Claudius  auf  ewige  Zeiten  beschmutzt. 
Neben  diesen  patricischen  Geschlechtem  standen  mit  gleichem 
Ahnenstolz  und  gleichen  Ansprüchen  die  grossen  plebejischen. 
Wenn  die  Julier  ihren  Stammbaum  auf  Anchises  und  Venus,  die 
Sulpicier  auf  Jupiter  und  Pasiphae  zurückführten ,  so  stammten 
die  Aelii  Lamiae  von  einem  Sohne  Neptuns,  dem  Laestrigonen- 
könige  Lamos,  und  Horaz  singt,  dass  alle  Bücher  der  Fasten 
ihrer  gedachten.  Die  Antistü  Labeones,  Staatsmänner,  Krieger, 
Gelehrte,  bewahrten  ebenso  wie  die  Cassii  Longini,  gleich 
ihnen  in  die  Verschwörung  gegen  Caesar  verwickelt,  auch 
unter  den  Caesaren  etwas  von  repubUkanischer  Gesinnung. 
Den  Antonii  brachten  die  hohe  Stellung  des  Triumvirs  und 
seine  Verbindungen  mehr  Glanz  als  Glück,  und  sie  endeten 
mit  dessen  Enkel  im  südUchen  Gallien ,  nachdem  in  der  augustei- 
schen Epoche  manche  Stürme  über  sie  hereingebrochen  waren. 
An  die  Aurelii  Cottae  wird  man  durch  Monumente  der  appi- 
schen  Strasse  und,  wenn  die  Annahme  nicht  trügt,  durch  die 
Geschichte  Mailands  in  den  Tagen  der  Saher  erinnert.  Die 
Calpumii  Pisones  spielten  imter  der  ersten  Dynastie  eine  grosse 
Rolle.  Tacitus  wundert  sich  darüber,  dass  der  Pontifex  L.  Piso, 
von  dem  er  rühmt  dass  er  in  hervorragender  Stellung  nie 
freiwillig  knechtischen  Sinn  gezeigt  habe,  unter  Tibers  Herr- 
schaft ruhig  in  seinem  Bette  gestorben  sei.  Die  plebejischen 
Claudier,  die  MarceUi  verleugneten  ihren  Ursprung  nicht  und 
wir  fanden  sie  unter  den  Vorkämpfern  der  Senatspartei  mit 
den  gleichfalls  plebejischen  Lutatii  Catuü,  die  den  Untergang 
der  Freiheit  nicht  erlebt  zu  haben  scheinen.  Die  Domitii 
Ahenobarbi,  deren  Ahnherr  den  rothen  Bart  welcher  diesem 
Zweige  des  domitischen  Geschlechts  seinen  Beinamen  gab, 
unter  den  Liebkosungen  der  siegverkündenden  Dioscuren  er- 
halten haben  soll,  wurde  die  traurige  Ehre  zu  Theil,  in  Nero, 
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dem  letzten  von  ihnen,  dem  würdigen  Sohn  eines  verkommenen 
Vaters,  auf  den  Caesarenthron  zu  gelangen.  Von  den  Junii 
wurden  die  Silani  durch  wiederholte  Hinrichtungen  fast  aus- 
gerottet, während  die  Bruti  in  Junia,  der  Schwester  des  Mör- 
ders Caesars,  der  Frau  seines  Gefährten  Cassius,  unter  Tiberius 
ausstarben.  Yierundsechzig  Jahre,  erzählt  Tacitus,  waren  seit 
der  Schlacht  von  Phihppi  verflossen;  der  letzte  Wille  der 
reichen  Frau  machte  Aufsehn,  weil  sie,  die  fast  aller  Vor- 
nehmen gedacht,  den  Imperator  mit  Stillschweigen  übei^ngen 
hatte.  Die  Ahnenbilder  von  zwanzig  berühmten  Familien  wur- 
den bei  ihrer  Leichenfeier  ausgestellt:  Brutus  imd  Cassius 
glänzten  durch  das  Fehlen  ihrer  Bildnisse.  Die  Licinii  Crassi. 
des  Triumvirs  Familie,  salien  mehre  der  Ihrigen  unter  Claudius 
sterben.  Die  Pompeji  scheinen  sich  nur  in  weiblicher  Linie 
fortgepflanzt  zu  haben;  den  Scribonii  brachte  ihre  Verbindung 
mit  Augustus  kein  Glück.  Die  letzten  Spuren  der  Sempronii 
Gracchi  verheren  sich  in  der  Scandalgeschichte  des  augustei- 
schen Hauses.  Solche  waren  die  vornehmsten  plebejischen 
Geschlechter,  welche  vor  dem  Ende  des  ersten  Jahrhimderts 
der  Kaiserzeit  meist  zu  Grunde  gingen  oder  verarmten  und 
gleich  den  patricischen  neuen  FamiUen  den  Platz  räumten, 
denen  wir  im  Verlauf  dieser  Geschichte  oft  begegnen  werden. 
Nächst  dem  eigentlichen  Adel,  dem  alten  und  neuen,  kam 
der  Ritterstand  in  Betracht,  welcher  bei  der  Reoi^anisirung 
des  Staates  ein  besonders  wichtiger  Factor  war.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Standes,  wesentlich  auf  das  Vermögen  basirt,  war 
durch  die  finanziellen  Unordnungen  sehr  gesunken:  Augustus 
brauchte  ihn  aber  als  eine  Mittelclasse  für  den  Staats-  und 
Heerdienst  und  die  Geschäfte.  Die  alte  Sitte  der  £un§äbrli- 
chen  Musterungen ,  bei  denen  sie  nun  ihre  Pferde  führend  vor 
dem  Imperator  vorüberzogen,  wurde  wieder  aufgenonunen.  Die 
Gerichte  wurden  unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Zahl 
der  Geschwomen  den  Rittern  zurückgegeben.  Dieser  Stand 
blieb  die  Stufenleiter  zu  den  bürgerlichen  und  militärischen 
Würden,  und  aus  seinen  Reihen  wurden  die  meisten  der  vom 
Imperator  neugeschafi'enen  oder  abhängigen  Aemter  besetzt. 
Das  Finanzwesen  blieb,  nachdem  die  Vermögens  -  Anarchie 
nachgelassen  hatte,  grösstentheils  in  seinen  Händen ;  der  Cen- 
sus  für  die  Ritterclasse  betrug  die  Hälfte  des  für  Erlangung 
der  senatorischen  Würde  erforderlichen  Einkommens. 
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Nun  kam  das  Volk  an  die  Reihe.  Augustus  operirte  mit 
grosser  Geschicklichkeit.  Während  er  die  Würde  imd  die 
formellen  Befugnisse  des  Volkes  hob,  demselben  daneben  Ver* 
gTiügungen  und  Wohlleben  bereitete,  gewöhnte  er  es  an  Ge* 
hoTsam  und  verhältnissmässige  Ruhe. 

Die  Zahl  der  römischen  Bürger  betrug  nach  der  Vereini- 
gung des  cisalpinischen  Galliens  mit  Italien  über  vier  MiUionen, 
welche  somit  die  herrschende  Gemeinde  bildeten,  in  den  Co- 
mitien  stimmten,  von  den  Abgaben  befreit  waren.  Es  war,  so 
sehr  auch  diese  Zahl  an  sich  auf  die  Verminderung  der  Volks- 
menge in  Italien  hindeutet,  augenscheinlich  unmöglich,  auf  dem 
in  den  letzten  Decennien  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten. 
Augustus  schrankte  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  ein,  wäh- 
rend er  zugleich  die  Freilassung  yon  Sklaven  an  politisch  ver- 
ständige Bedingungen  knüpfte,  während  ein  berühmt  geworde- 
nes Gesetz  zugleich  der  Ehelosigkeit  und  der  damit  zusammen- 
hangenden Sitten  Verwilderung  steuern,  die  FamiUe  und  deren 
Bande  wieder  zu  Ehren  bringen,  der  Entvölkerung  Itatiens 
ein  Ziel  setzen  sollte.  Die  poUtischen  Befugnisse  des  Volkes 
wurden  erhalten  und  selbst  wiederhergestellt.  Diese  Befug- 
nisse, der  Gegenstand  und  Preis  anhaltenden  Kampfes  von 
den  Zeiten  an,  wo  die  ursprünglichen  Stände,  Patriciat  und 
Plebs  sich  mit  einander  maassen,  waren  dreifacher  Art.  Sie 
lunfassten  Magistratswahlen ,  Gesetzgebung ,  Gerichtsbarkeit : 
alle  drei  standen  den  Conütien  zu,  sei  es,  dass  das  Volk  sich 
nach  Tribus  oder  nach  Centurien  versammelte.  Das  Wahl- 
recht hatte  manche  Wechsel  durchgemacht.  Das  Volk  hatte 
einst  dem  Dictator  Julius  Caesar  sämmtUche  Wahlen  zu  den 
grösseren  und  kleineren  Aemtem  anheimgesteUt,  er  aber  nur  den 
Vorschlag  zur  Hälfte  der  Aemter  nebst  der  directen  Ernennung 
der  Consuhi  sich  vorbehalten.  Die  Triumvim  hatten  hingegen 
alle  Ernennungen  vorgenommen.  Augustus  ging  auf  Caesars 
System  zurück,  aber  indem  er  den  Volksversammlungen  die 
Wahl  der  Hälfte  der  Magistrate  überliess,  behielt  er  sich  das 
Veto  vor,  sollte  die  Wahl  auf  Unwürdige  fallen.  Während 
er  somit  in  dem  einen  Falle  sich  das  Endurtheil  über  die 
populären  Ernennungen  vorbehielt,  in  dem  andern  seine  Can- 
didaten  anfangs  persönlich,  in  vorgerückten  Jahren  schriftlich 
den  Comitien  präsentirte,  hielt  er  in  der  That  das  Wahlge- 
schäft in   seiner  Hand.     Die   Bestimmung   des   Antheils    der 
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beiden  Stande  an  der  Gesetzgebung  war  Ton  jeher  eine  der 
wichtigen  Fragen  in  Ausübung  und  Ausbildung  der  Verfassung 
gewesen.  In  der  That  war  das  Zusammenwirken  beider  Stande 
erforderlich,  um  ein  eigentliches  Gesetz,  eine  Lex,  zu  bUden; 
aber  die  standische  Rivalität  hatte  zu  einer  concurrirenden 
Wirksamkeit  gefuhrt,  indem  der  Senat  seine  Consulta,  die 
Plebs  ihre  Scita  formulirte.  Die  Plebiscita  erlangten  ursprüng- 
lich nur  durch  die  Sanction  des  Senats  Gesetzeskraft;  das 
hortensische  Gesetz  befreite  sie  zwar  von  dieser  Controle, 
aber  in  den  Zeiten,  wo  der  Ausgleichungsprocess  noch  nicht 
zu  seinen  demokratischen  Consequenzen  gefuhrt  hatte,  ^ng 
keiner  der  beiden  Stande  bis  an  die  Grenze  seiner  Präro- 
gative, und  die  Senatsbeschlüsse  galten  für  die  Volksver- 
sammlung, wie  die  Plebiscita  für  das  Patriciat  Dies  änderte 
sich  während  und  nach  der  Gracchenzeit,  und  aus  concurriren- 
den Befugnissen  wurden  feindliche  Gewalten:  der  Senat  liin- 
derte  und  hemmte  die  legislativen  Operationen  der  Volksver- 
sammlungen; die  Volksfuhrer  nöthigten  dem  Senat  durch  pein- 
liche Proceduren  seine  Zustimmung  ab.  Sullas  Reform  unter- 
warf die  Plebiscita  wieder  der  Senatssanction ,  aber  in  den 
Wirren  des  ersten  Triumvirats  erlangten  die  Comitien  aufs  neue 
das  frühere  Vorrecht  unbeschadet  der  hemmenden  Gewalt  der 
Consuln  und  Augum,  welche  in  der  Praxis  gewöhnlich  zu 
einem  Verstandniss  oder  Compromiss  führten,  während  die 
Senatsbeschlüsse  namentlich  in  administrativen  Dingen  Gül- 
tigkeit behielten  ungeachtet  wiederholten  Einspruchs  des  Vol- 
kes. Augustus  schlug  einen  Mittelweg  ein,  um  die  Uebelstände 
dieses  unregehnässig  precaren  Verhältnisses  zu  entfernen.  Er 
iiess  den  Comitien  ihre  legislativen  Befugnisse,  legte  ihnen  aber 
seine  Gesetzvorschläge  erst  dann  zur  Sanction  vor,  nachdem 
ßie  vom  Senate  gutgeheissen  waren.  Die  peinHche  Crerichts- 
barkeit  endlich  stand  den  Centuriat- Comitien  zu,  war  aber 
einerseits  durch  die  Uebergriffe  der  Tribut -Comitien,  andrer- 
seits durch  den  Anspruch  des  Senats  auf  ausschliessliche 
Jurisdiction  in  den  Provinzen  geschmälert.  Im  Princip  wurde 
hier  nicht  geändert,  in  der  Praxis  die  Macht  der  Tribunale 
aber  sehr  beschränkt,  indem  das  Staatsoberhaupt  vermöge 
seiner  tribunicischen  Gewalt  die  letzte  Entscheidung  bei  der  einst 
an  das  Volk  gerichteten  Appellation  in  Anspruch  nahm,  dem 
Senat  aber  der  Richterspruch  in  allen  seine  eignen  MitgUeder 


Augu0tu8*  Vertialten  zum  Volke.  229 

und  deren  Familien  betreffenden  Angelegenheiten,  wie  in 
reservirten  Fällen  zustand.  So  war,  in  seinen  Grundzügen, 
das  Ton  Augustus  gewissennaassen  mit  dem  noch  immer  dem 
Namen  nach  souveränen  Volke  getroffene  Abkommen.  Dies 
Volk  wählte  wie  in  den  freiesten  Zeiten  in  den  Comitien  seine 
Magistrate;  in  ganz  Italien  nahm  der  römische  Bürger  an  der 
Abstimmung  Theil  innerhalb  der  Mauern  seiner  Städte,  und 
das  Ergebniss  wurde  nach  der  Hauptstadt  berichtet.  Consuln, 
Prätoren,  Quästoren,  Tribüne  gingen  aus  diesen  Wahlen  her- 
vor: es  wurden  noch  förmUche  Wahlkämpfe  bestanden,  und 
die  Wahrung  der  Freiheit  der  Comitien  hat  selbst  noch  zum 
Tumult  gefuhrt  Aber  der  von  Augustus  designirte  Candidat 
war  seiner  Sache  doch  meist  gewiss.  Mehr  noch  als  durch 
diese  ostensible  Heilighaltung  seiner  politischen  Rechte  gewann 
Augustus  die  Menge  auf  anderen  Wegen.  Sein  grosser  Reich- 
thum  kam  Allen  zugute,  dem  Staatsschatz,  dem  Cultus,  den 
Vornehmen,  dem  gemeinen  Manne.  Er  zahlte  Caesars  Ver- 
mächtnisse gewissenhaft  aus;  er  machte  den  Schatz  der  Pto- 
iemaeer  zum  Gemeingut;  er  Uess  das  Getreide  aus  Aegypten  und 
Afirica  kommen,  und  da  es  nicht  in  seiner  Macht  stand  die 
demoralisirenden  Getreidevertheilungen  abzuschaffen,  Hess  er 
den  Ackerbauer  und  den  Handelsmann  ebenso  daran  theil- 
nehmen  wie  den  romischen  Proletarier,  der  nur  von  öffent- 
lichen und  Privatspenden  lebte,  wodurch  denn  freilich  die 
Zahl  der  sogenannten  Frumentarier  auf  dreihunderttausend 
stieg,  und  es  in  einer  Hungersnoth  nöthig  ward  alle  Fremden, 
Gladiatoren,  eine  Menge  Sklaven  aus  der  Stadt  zu  verweisen. 
Er  sollte  för  Vergnügungen,  für  Schauspiele,  für  Zeitvertreib 
und  Luxus  aller  Art;  seine  Anhänger  und  Freunde  sorgten 
dafür  mit  und  gleich  ihm.  Er  half  dem  Ackerbau  durch  Dar- 
lehn  auf;  er  erliess  alte  Schulden;  er  unterstützte  jeden  Bürger 
dessen  Einderzahl  das  beschränkteste  Maass  damaliger  Famihen 
überstieg.  In  seinem  Testamente  noch,  nachdem  er  erklärt 
hatte,  sein  ganzes  von  seinem  Vater  und  von  Caesar  ererbtes 
Vermögen  und  alle  Erbschaften  seien  dem  Staate  zugute  ge- 
kommen, vermachte  er  dem  Volke  über  zwei  Millionen  Thaler. 
Dem  Heere  erwies  er  sich  in  gleichem,  wenn  nicht  in  höherm 
Maasse  grossmüthig,  bildete  grossentheils  aus  eignen  Mit- 
teh  das  Kriegs -Aerarium  zur  Abtragung  der  Schuld  der  Re- 
publik an  die  Veteranen,   entschädigte  die  Gemeinden  deren 
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Ländereien  zu  Militarcolonien  verwendet  wurden ,  hinterliess  in 
seinem  letzten  Willen  Pratorianern,  städtischen  Wachtsoldaten, 
Legionären  über  drei  Millionen.  Er  hatte  die  Truppen,  wo  er 
mit  ihnen  unzufirieden  war,  strenge,  ja  hart  behandelt:  er 
anerkannte  freudig  und  grossmüthig  ihre  Dienste. 


4. 

AUOUSTUS   IN  SEINER  FAMILIE   UND  SEINEM  INNERN. 

RÄTHE   UND   FREUNDE. 

Diese  waren  die  Mittel,  dies  das  Verfahren,  wodurch 
Augustus  eine  mit  allen  Formen  der  Freiheit  umgebene,  aber 
ihrem  Wesen  nach  despotische  Macht  begründete  und  zugleich, 
so  weit  es  an  ilmi  und  in  Menschenmacht  lag,  die  in  einem 
Jahrhundert  der  Zerrissenheit  und  Bürgerkriege  geschlagenen 
Wunden  schloss.  Betrachten  wir  nun  seine  Lebensweise,  seine 
Familie,  seine  Umgebung. 

Cajus  Octavius,  der  Sprössling  eines  seit  der  Königs- 
zeit  in  Rom  angesessenen  Geschlechts,  der  Gemal  von  Caesars 
Schwestertochter  Atia  die  von  einem  reichen  Manne  aus 
VeUtrae  M.  Atius  Baibus  stammte,  besass  auf  dem  Palatiü 
ein  nachmals  in  andere  Hände  übergegangenes  Haus,  in 
welchem  sein  gleichnamiger  Sohn  am  23.  September  691 
zur  Welt  gekonmien  war.  Suetonius,  der  unter  Hadrian 
seine  Kaiserbiographien  schrieb,  erwähnt  dass  man  noch 
in  seinen  Tagen  das  Gemach  sah,  in  welchem  der  Beherr- 
scher der  Welt  geboren  wurde  —  das  kaiserUche  Rom 
hatte  dies  Gemach  in  eine  Kapelle  umgewandelt.  Li  jüngeren 
Jahren  bewohnte  Augustus  ein  Haus  am  Forum  welches  dem 
Redner  C.  Licinius  Calvus  gehört  hatte,  dann  auf  dem  Palatin 
das  des  Quintus  Hortensius ,  zu  welchem  er  wie  wir  gesehn  ha- 
ben durch  spätem  Ankauf  die  anstossenden  Räume  hinzufügte. 
Die  Domus  Augustana  lag  ziemhch  in  der  Mitte  der  Längenaus- 
dehnung des  palatinischen  Berges,  wo  das  ursprüngUche  In- 
termontium  schon  längst  ausgefüllt  seinmusste,  im  Bereich  der 
Villa  palatina  die  man  nach  ihrem  vieljährigen  Besitzer  Villa  Mills 
zu  nennen  pflegt,  einerseits  an  die  heutigen  Famesischen  Gärten 
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«p'enzend,  andrerseits  nach  dem  Circus  maximus  hinüberblickend, 
dessen  Spiele  man  von  einer  hinter  dem  Hause  angebrachten 
Bülme  sah.  Vor  demselben  lag  ein  Platz  oder  Forum,  welches 
noch  unter  den  Imperatoren  Valentinian,  Valens  und  Gratian 
verschönert  worden  zu  sein  scheint.  So  prächtig  auch  Augustus 
die  Umgebung  umbaute,  indem  er  zum  Andenken  an  den  Sieg 
bei  Actium  einen  Tempel  des  Apollo ,  ein  Heiligthum  der  Vesta, 
loit  Bibhotheken,  Säulengang,  Kunstsammlungen  und  freier 
.Vrea  aus  den  kostbarsten  italischen  und  fremden  Marmor- 
i^ttmigen  errichtete,  so  einfach  bUeb  seine  eigene  Wohnung. 
Sie  war  von  geringem  Umfang,  ihre  Portiken  waren  schmal 
mit  Säulen  von  Albanerstein,  die  Fussböden  olme  Schmuck. 
Hier  wohnte  er  über  vierzig  Jahre  laug,  nämUch  von  seiner 
iiuckkehr  aus  Aegypten  an,  Sommers  und  Winters,  wenn  er 
nicht  seiner  wankenden  Gesundheit  wegen  sich  nach  den 
esquilinischen  Gärten  seines  Freundes  Maecenas  begab,  oder 
nach  irgendeiner  suburbanen  Villa  seiner  Freigelassenen.  Zur 
Abmachung  von  Geschäften  diente  ihm  ein  innerer  hochge- 
legener Theil  des  Hauses,  den  er  seine  Werkstatt  nannte. 
Im  Jahre  727,  in  welches  die  Verleihung  des  Augustustitels 
fallt,  hatte  der  Senat,  um  sich  für  die  sehr  wohlfeile  Gross- 
muth  der  Verzichtleistung  auf  die  ausserordentlichen  Gewalten 
dankbar  zu  zeigen,  über  der  Kingangsthüre  eine  Bürgerkrone 
anbringen,  die  Pfosten  aber  mit  lebendigem  Lorbeer  umwinden 
Lassen.  Zum  Ehrengedächtniss  seines  Vaters  Octavius  war  über 
einem  Bogen  ein  Schrein  mit  Säulen,  mit  einer  Apoll  und  Diana 
tragenden  Quadriga  von  Lysias*  Hand  aufgestellt.  Im  Atrium 
des  frühern  catilinaschen  Hauses  unterrichtete  Verrius  Flaccus 
die  £nkel  des  neuen  Eigenthümers.  Noch  zu  Hadrians  Zeit 
8ah  man  einen  Theil  des  Hausgeräths,  welches  sich  durch 
keinerlei  Pracht  auszeichnete.  Das  ursprüngUche  Haus  aber 
.brannte  ab  im  vierten  Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung 
und  wurde  auf  derselben  Stelle  wieder  aufgebaut  Ganz  liom, 
der  ganze  Staat  wollten  die  Kosten  tragen:  Augustus  nahm 
von  jeder  Stadt  ein  Goldstück ,  von  den  Privaten  eine  kleine 
Silbermünze,  legte  den  Rest  von  dem  Seiuigen  dazu,  stattete 
das  neue  Haus  reicher  aus  als  das  alte  gewesen  war  und 
erklarte  es  zum  Gemeingut,  so  dass  jeder  frei  aus-  und  ein- 
gehen konnte.  So  bUeb  die  augusteische  Wohnung  neben  und 
zwischen  den  prachtvollen  Palästen  seiner  Nachfolger  stehn, 


232  Augustus'  Lebensweise. 

wie   in  Versailles  Ludwigs  XUI.  unscheinbares  Landhaus  im 
Hofe  des  Biesenbaues  seines  glanzhebenden  Sohnes. 

Auftreten  und  Lebensweise  des  Besitzers  des  Hauses 
stimmten  zum  Hause  selber.  Seine  Eleidung  war  einfach  wie 
seine  Haltung.  Er  ging  zu  Fusse  und  gab  in  den  Comitien 
sein  Votum  ab  wie  der  geringste  Bürger.  Er  legte  vor  Gericht 
Zeugniss  ab  und  wohnte  Heirathen  und  Schmausen  bei;  er 
stiftete  Frieden  als  A^rmittler  yon  Processen;  selbst  krank 
entzog  er  sich  nicht  der  SchUchtung  fremder  Streitfragen.  In 
der  Curie  lehnte  er  so  viel  er  vermogte  die  consulariscben 
Ehren  ab ,  hess ,  freihch  mit  ebenso  viel  Pohtik  wie  Mässigung, 
der  oft  persönUchen  Opposition  ungehinderten  Lauf,  wollte 
nicht  Herr  (Dominus)  angeredet  werden,  entzog  sich  mögUchst 
der  Schmeichelei  die  ihn  unablässig  im  öffenÜichen  und  Privat* 
leben  verfolgte.  Sein  Tisch  war  mit  wenigen  gewöhnhchen 
Speisen  besetzt  inmitten  der  vornehmen  Schlemmerei  Roms. 
Er  war  das  Gegentheil  von  Caesars  studierter  Eleganz,  von 
M.  Antonius'  orientalischem  Pomp,  aber  er  war  ebenso  ent- 
fernt von  der  Rednergabe  und  den  miUtarischen  Fähigkeiten 
Beider.  Seine  Rede  war  nicht  ohne  epigrammatische  Spitzen, 
aber  namentUch  in  der  Jugend  verlegen;  seine  Siege  waren 
meist  das  Verdienst  seiner  Feldherren.  Der  Mann  welcher 
in  der  von  ihm  geweihten  Curie  seines  grossen  Oheims  jenes 
Abbild  der  Victoria  aufstellte,  welches  Jahrhunderte  hindurch 
das  Symbolum  des  römischen  Waffenglücks  bUeb,  hatte 
wenig  von  den  Eigenschaften  an  sich,  durch  welche  die 
Scipionen  und  MeteUer,  und  Marius,  Sulla,  Pompejus,  Caesar 
gross  geworden  waren.  Er  war  von  Natur  furchtsam  und 
abergläubisch,  und  selbst  in  späteren  Jahren  verbarg  er  sich 
noch  beim  Gewitter:  aber  eben  diese  Natur  machte  ihn  ge- 
schickt. Haarten  abzuschleifen,  Kuppen  zu  umschiffen,  Mittel- 
wege einzuschlagen.  Er  befestigte  seine  Macht  durch  berech-, 
nende  Kaltblütigkeit  und  einen  gewissen  negativen  Muth,  durch 
den  er  den  Gefahren  die  Spitze  abbrach,  nicht  indem  er  ihnen 
entgegenging  sie  zu  bekämpfen,  sondern  sie  erwartend  auf  die 
Karakterlosigkeit  der  Zeit  und  den  Egoismus  der  Gegner  baute, 
die  ihm  auch  bei  Actium  den  Sieg  erleichterten. 

Der  Herrscher  welcher  der  seit  lange  eingerissenen  Sitten- 
losigkeit  durch  Ehegesetze  abhelfen  zu  können  glaubte,  war 
in   seiner   eignen  Famihe   weder  untadelhaft  noch  glückUcb. 
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Das  The&terpublikum  lachte  zu  Anspielungen  auf  seine  Sitten. 
Seine  wiederholten  Ehescheidungen,  seine  Heirath  mit  Livia 
die  er  ihrem  Gatten  Tiberius  Claudius  Nero  wegnahm  und  die 
drei  Monate  darauf  den  Nero  Claudius  Drusus  gebar,  waren 
in  Aller  Munde.  Die  Intriguen  und  Zerwürfnisse  in  seinem 
Hause,  zwischen  Livia  welche,  schön,  gewandt,  unscrupulös, 
grosse  Herrschaft  über  ihren  Gatten  gewann  und  bis  zu  dessen 
Tode  bewahrte,  seinem  Stiefsohn  und  Nachfolger  Tiberius, 
seinen  Enkeln;  die  Ausschweifungen  der  beiden  JuUen,  seiner 
Tochter  und  seiner  EnkeUn,  und  die  Maassregeln  welche  er 
endlich  zu  ergreifen  gezwungen  ward;  die  gehäuften  Todesfalle 
unter  den  Seinigen  und  die  unedlen  Eigenschaften  seines 
jüngsten  Enkels,  des  nachgebomen  Solines  Agrippas  —  alles 
dies  war  offenkundig.  Es  warf  einen  dunklen  Schatten  auf 
dies  palatinische  Haus,  wo  Yirgil  und  Horaz  aus-  und 
eingingen,  wo  der  erstere  seine  gefühlvollen  Verse  auf 
den  Tod  des  jungen  Marcellus,  Augustus'  Neffen  durch  seine 
Schwester  Octavia,  der  letztere  seine  zierUchen  Lobeser- 
hebungen augusteischer  Siege  und  Institutionen  mit  unge- 
fährlichen Anspielungen  auf  die  republikanische  Zeit  und  obh- 
gaten  Moralsprüchen  vennengt  recitirte;  das  Haus  von  dessen 
Schwelle  Ovid,  der  phantasiereiche  Sänger  leichtfertiger  Liebe 
und  mythologisch  localer  Antiquitäten  nach  dem  Pontus  ver- 
bannt ward,  wegen  unbekannter  Schuld  im  harten  Exil  zu 
sterben.  Die  drei  grössten  Dichter  der  Zeit  erfreuten  sich, 
die  beiden  ersten  steter,  der  dritte  vorübei^ehender  wol 
durch  ihn  selbst  verscherzter  Gunst  des  Besitzers  des  pala- 
tinischen  Hauses,  der  ebenfalls  mit  der  ihm  eignen  klugen  Be- 
rechnung den  schon  während  seines  Lebens  gefeiertsten 
Historiker  Roms  an  sich  heranzog,  Titus  Livius,  dessen  repu- 
blikanische Neigungen  wie  seine  Anhänglichkeit  an  Pompejus' 
Andenken  dem  Erben  der  Republik  keine  Besorgniss  einflössen 
durften.  Wie  er  selbst  sich  Dichtem  und  Gelehrten  ge- 
neigt erwies,  so  thaten  es  seine  Freunde  und  hochstehenden 
Zeitgenossen,  Maecenas  welchen  Horaz  und  Properz  priesen, 
Valerius  Messala  der  Beschützer  Tibulls.  Augustus  und  Leo  X., 
Imperator  und  Papst  welche  beide  einem  glanzyollen  Zeitalter 
den  Namen  gegeben  haben,  sind  auch  darin  glückUch  gewesen 
dass  sie  einsammelten  was  vor  ihnen  ausgesäet  worden  war, 
dass  sie  die  sonnige  Mittagshöhe  eines  Tags  erlebten  dessen 
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Morgeurotli  unter  gewaltigen  Stürmen  angebrochen  war,  dass 
sie  rings  um  sich  verwandte  Geister  fanden,  die  nicht  auf 
ihren  Impuls  gewartet  haben  würden,  deren  Thätigkeit  aber 
in  dem  Kreise  convergirte  welchen  sie,  an  die  Spitze  gestellt, 
mit.  sicherer  Hand  beschrieben.  Augustus*  bessere  und  edlere 
Eigenschaften  hatten  sich  indess  an  der  Sonne  des  Glücks, 
das  seinen  Unternehmungen  mit  einem  vielleicht  nioht  wieder 
vorgekommenen  Bestände  gelächelt  hat,  gezeitigt  und  geklärt, 
woraus  sich  günstige  Schlüsse  auf  seinen  Karakter  zielm 
lassen.  Er  war  im  Famihenleben  einfach  und  heiter,  er  war 
ein  standliafber  Freund,  er  war  als  Staatsoberhaupt  mensch- 
lich und  nachsichtig.  Sein  Benelnnen  gegen  Cnaeus  Cornelius 
Cinna,  bei  der  Entdeckung  jener  Verschwörung  gegen  sein 
Leben  deren  Details  erdichtet  sein  mögen,  an  deren  WirkUch- 
keit  zu  zweifeln  aber  kein  Grund  vorhanden  ist,  legt  nicht 
blos  an  den  Tag  wie  richtig  er  die  veränderten  Zustande  Roms 
und  die  Stellung  der  Aristokratie  seiner  eignen  Autorität  gegen- 
über beurtheUte:  es  zeugt  auch  von  seiner  verständigen  Fassung, 
Milde  und  Gewalt  über  sich  selber,  wodurch  er  den,  der  sein 
Leben  nelunen  wollte,  zu  seinem  Freunde  machte. 

Die  Gegensätze  von  Geist  und  Karakter,  zwischen  denen 
Augustus  die  Mitte  hielt,  wurden  am  besten  durch  die  Männer 
repräsentirt,  welche  die  beiden  Flügel  seiner  Machtstellung 
bildeten  und  deren  Namen  von  dem  seinen  unzertrennlich  sind, 
Marcus  Vipsanius  Agrippa  und  Cajus  Cilnius  Maecenas.  Agrippa, 
unansehnlicher  Familie  entsprossen ,  schon  in  der  Jugend  Octa- 
vius'  Berather,  in  den  Bürgerkriegen  sein  Feldherr  der  bei 
Actium  und  gegen  Sextus  Pompejus  die  Entscheidung  herbei- 
führte, auch  später  in  Krieg  und  Frieden  stets  von  ihm 
gebraucht,  nach  ilun  der  erste  im  Staat  und  sein  College  in 
der  Ausübung  der  tribunicischen  Gewalt  die  er  imter  seinen 
Attributen  voranzustellen  hebte,  endhch  sein  Schwiegersohn 
durch  die  Heirath  mit  des  MarceUus'  Wittwe  Julia.  Wenn 
man  den  rauhen  Ausdruck  in  Agrippas  markirtem  unschönen 
Gesicht  mit  den  Zügen  Julias  vergleicht ,  welche  die  Schönlieit 
ihres  Vaters  ohne  dessen  bösen  Zug  ins  Weibhche  übersetzen, 
wenn  man  überdies  bedenkt  dass  Schwiegervater  und  Schwieger- 
sohn von  gleichem  Alter  waren,  so  mögte  man  sich  beinahe 
wundem,  dass  in  einer  Welt  wie  die  damalige  römische  der 
Mangel  an  Harmonie  zwischen  dem  strengen  Kriegsmann  und  der 
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anmuthigen,  feingebildeten,  witzigen,  vei^ügungssüchtigenjun- 
gm  Frau  nicht  schroffer  hervortrat.  Bis  an  seinen  Tod,  der  ihn 
schon  in  seinem  einundfunfzigsten  Jahre  abrief,  im  Felde  imd  in 
der  Verwaltung  unermüdet,  einfach  in  Sitte  und  Haltung,  und 
wegen  seines  £mste8  und  seines  Mangels  an  Freundlichkeit 
wenig  populär,  äussere  Ehren  nicht  achtend  oder  vielleicht  ein 
gewandterer  Hofinann  als  die  übrigen,  indem  er  auf  den  ihm 
zuerkannten  Triumph  verzichtete  und  so  der  Anlass  ward 
dass  nur  die  Caesaren  und  ihre  Angehörigen  triumphirten,  thätig 
im  Bauwesen  und  darin  vom  Glück  begünstigt  dass  die  Zeit 
eines  seiner  edelsten  Werke  verschont  hat,  ein  Mann  nütz- 
licher Unternehmungen,  der  Roms  unterirdisches  Canalsystem 
vervollständigte,  GaUien  mit  Heerstrassen  durchzog,  die  voll- 
endete Karte  des  Römerreichs  in  einer  Säulenhalle  aufge- 
stellt dem  römischen  Volke  darbot.  Maecenas ,  alt-  etruskischem 
Fürstengeschlecht  entstammt  und  durch  Richtung  und  Lebens- 
weise ein  Repräsentant  der  dem  SinnUchen  zugewandten  Cultur 
seines  Heimatlandes,  in  der  Philosophie  ein  Epikuräer,  in 
der  Pohtik  ein  Fürredner  der  Ausdehnung  des  Bürgerrechts 
über  alle  Gebiete  der  Republik,  der  Wegräumung  aller  Schran- 
ken zwischen  den  verschiedenen  unterworfenen  Nationen  und 
dem  herrschenden  Volke,  in  seiner  äussern  Erscheinung  ver- 
weichUcht,  so  dass  die  welche  seine  Freigebigkeit  priesen 
über  seine  Locken  und  seine  wehende  Tunica  spotteten.  Wie 
Angustus  hat  Maecen  das  Glück  und  das  Verdienst  gehabt, 
die  ersten  Dichter  der  Zeit  an  sich  zu  ziehn,  und  wenn  er 
sich  dem  durch  die  Landvertheilungen  an  das  Kriegsvolk 
beeinträchtigten  Virgil  bei  Augustus  nützUch  erwies  und  Horaz 
einen  kleinen  Pachthof  in  der  Sabina  schenkte,  so  haben 
Beide  es  ihm  tausendfach  vergolten  durch  ihre  unsterbUchen 
Verse  die  ihn  unsterbhch  machten.  Wenn  Agrippas  Name 
dem  mächtigen  Pantheon  geblieben  ist,  so  hat  man  den  des 
Maecen  ohne  rechten  Grund  den  mehr  durch  ihre  malerische 
Lage  und  die  aus  ihren  hohen  Arkaden  hervorbrechenden 
Cascatellen  als  wegen  ihrer  Architektur  berühmten  Ruinen 
einer  Villa  Tiburs  beigelegt,  walirend  alle  Spuren  seiner 
Gärten  verschwunden  sind,  die  er  auf  dem  Esquilin  anlegte, 
am  Walle  des  Servius,  wo  einst  ausserhalb  des  Mauerkreises 
der  Begräbnissplatz  der  armem  Classe  war.  Maecenas  war 
es  der  am  meisten  zur  Umgestaltung  des  Campus  Esquilinus 
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beitrug.  Deun  wenn  der  entlegenere  Theil  desselben  Be- 
grabnissplatz  blieb,  auch  für  Wohlhabendere,  und  wenn  hier 
auch  die  Hinrichtungen  stattgefunden  zu  haben  pflegen,  so 
erhielt  doch  die  ganze  Gegend  in  der  augusteischen  Zeit  ein 
verändertes  Aussehn.  Der  Hügel  welchen  der  Gönner  der 
Dichter  zu  seinem  Wohnort  wählte,  wurde  und  bUeb  lange 
noch  Wohnort  von  Dichtem  und  Autoren.  Virgil ,  Properz,  Pedo 
Albino vanus  lebten  hier,  in  späterer  Zeit  der  jüngere  Plinius. 
WahrscheinUch  muss  man  hier  auch  Horazens  städtische  Woh- 
nung suchen.  Der  Dichter  rühmt  dass  sein  Beschützer  durch 
Hinwegräumung  der  Grüfte  dem  Esquilin  gesunde  Luft  wieder- 
gegeben habe,  und  ermahnt  diesen,  nicht  stets  genussreicher 
Ruhe  zu  fröhnen  an  diesem  anmuthigen  Orte,  nicht  stets  nach 
Tibur  und  Praeneste  und  über  Roms  mächtige  Gebäudemassen 
den  Bück  schweifen  zu  lassen  von  der  ragenden  Höhe,  auf 
jenem  Thurme  von  welchem  in  verbrechenreicher  Zeit  Nero 
in  das  Feuenneer  der  Stadt  hinabgeschaut  haben  soll,  und 
wovon  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
mit  Maecens  Namen  sich  die  Tradition  erhielt.  In  diesen  Gärten 
wurde  ihr  Besitzer  zur  Erde  bestattet,  als  er  im  Sommer  des 
Jahres  746,  im  achten  vor  der  christlichen  Aera,  seit  lange 
vom  Fieber  verzehrt  und  fast  ganz  auf  seine  tiburtinische  Villa 
beschränkt,  verschied,  im  Tode  noch  des  befreundeten  Dich- 
ters denkend  welchen  er  Augustus  empfahl:  »Horatii  Flacci, 
ut  mei,  memor  esto.«  Aber  der  Dichter  folgte  ihm  bald,  sein 
Versprechen  früherer  Tage  erfüllend: 

»Raubt  dich,  die  eine  Hälfte  der  Seele,  mir 
Ein  früher  Tod,  was  säum'  ich,  die  andere? 
Nicht  mehr  so  werth,  nicht  mehr  ein  ganzer, 
Blieb  auch  das  Leben.    Derselbe  Tag  stQrzt 

Uns  beide  nieder.     Was  ich  geschworen  ist 
Kein  falscher  Eid:  ich  folge  dir,  folge  dir. 

Wie  immer  du  den  Weg  mir  weisest, 

Gern  der  Gefährte  der  letzten  Reise.« 

Als  am  27.  November  desselben  Jahres  die  Vorhersagung  sich 
erfüllte,  legte  man  Horaz  ins  Grab  in  der  Nä.he  der  Gruft  des 
Freundes  und  Beschützers.  Sie  ruhten  Beide  am  äussersten 
Ende  der  esquilinischen  Höhe. 
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5. 

BEeiERUKa   UND   VERWALTUNe. 

Unter  solchen  Umständen,  auf  solche  Weise,  mit  solchen 
Helfern  bewirkte  Augustus  die  Umwandlung  des  Romerreichs. 

Er  fand  so  viel  im  Innern  zu  thun  dass  er  nicht  gerne  an 
auswärtige  Kriege  ging.  Seine  kriegerischen  Unternehmungen 
hatten  den  Zweck,  die  Grenzen  zu  sichern  oder  frühere  Un- 
bUde  zu  rächen.  Schon  vor  M.  Antonius'  Unterhegen  hatte  er 
das  dalmatische  Küstenland  bezwungen.  Dann  hatte  ihn  der 
cantabrische  Krieg  nach  Hispanien  geführt  und  allmälig  waren 
in  den  Alpen  und  Pyrenäen  die  letzten  noch  unabhängigen 
Völkerschaften  unterworfen,  zum  Theil  vernichtet  worden,  in 
den  Pyrenäen  die  Reste  der  Celtiberer,  im  äussersten  Westen 
Galliens  die  Armoriker,  in  den  Alpen  die  Salasser  welche  das 
heutige  Thal  von  Aosta  bewohnten,  und  weiterhin  die  Stämme 
in  den  schon  erwähnten  Provinzen  von  der  Etsch  bis  zur 
Donau.  Auch  in  Asien  ward  gekämpft,  in  Armenien,  selbst 
in  Arabien  und  bis  nach  Aethiopien.  Die  Parther  entzogen 
sich  dem  Angriff  durch  Rückgabe  der  einst  in  den  Kämpfen 
wider  Crassus  und  Marcus  Antonius  erbeuteten  Feldzeichen. 
Die  Unterwerfung  der  Provinzen  zwischen  Alpen  und  Donau 
war  das  Vorspiel  zu  den  germanischen  Kriegen  an  den  rheini- 
schen Ufern.  Kriege  welche  Augustus'  Stiefsohn  Tiberius  an 
die  Grrenzen  Böhmens,  dessen  Bruder  Drusus  an  die  Weser  und 
läppe,  ja  bis  an  die  Elbe  führten  welche  von  L.  Domitius 
Ahenobarbus,  dem  Grossvater  des  nachmaligen  Kaisers  Nero, 
überschritten  ward.  Diese  Feldzüge  waren  es  aber  auch,  die 
durch  die  blutige  Niederlage  des  P.  QuinctiUus  Varus  im 
teutoburger  Walde  des  alternden  Augustus  spätere  Jahre  trüb- 
ten und  den  Anfang  eines  Elampfes  bildeten,  der  in  seinem 
langsamen  aber  ungeachtet  glänzender  Römersiege  unvermeid- 
lichen Verfolge  die  Welt  umzugestalten,  Roms  Herrschaft  zu 
stürzen  bestimmt  war. 

Nach  Arminius'  Siege  über  Varus'  Legionen  hatte  Rom 
einen  AugenbUck  furchten  mögen,  die  Zeiten  der  Züge  der 
Kimbrcr  und  Teutonen  wiederkehren  zu  sehn.  Wenn  aber 
auch  unter  Augustus  die  Grenzen  des  Reichs  nicht  von  den 
Feinden   überschritten   wurden,    so    erkannte   er    zu   gut   die 
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Gefaliren  die  dies  Reich  bedrohten,  um  seinen  Nachfolgern 
nicht  zu  empfehlen ,  diese  Grenzen  nicht  weiter  hinaus  zu  ver- 
legen zu  suchen. 

Beinahe  alle  Provinzen  hatte  er  selbst  besucht.    Ueberall 
wo  er  gewesen,  hatte  er  Spuren  seiner  Thätigkeit  hinterlassen, 
und  wo  er  nicht  in  Person  gewesen  war,  hatten  seine  Feld- 
herren, zum  grossen  Theil  seine  Angehörigen,   seinem  Namen 
Denkmale  gesetzt      Es   waren    nicht    blos   Ehrenbogen    und 
Siegesmonumente  die  ihn  feierten:  Städte  entstanden  gleichsam 
unter  seinem  Schritt.  Während  im  Centrum  der  Halbinsel  heute 
noch  die  Ehrenpforten  vonRimini,  Fano,  SpeUo,  CarsoH,  das 
vsriederaufgebaute  Perugia  als  AugustaPerusia,  an  Italiens  äusser- 
sten  Grenzen  das  Monument  (Tropaea  Augusti)  zu  Turbia  bei 
Monaco,    der   Triumphbogen   zu   Susa   am  Fusse   des   Cenis, 
Turin  oder  Augusta  Taurinorum ,  Augusta  Vagiennorum  wovon 
die   Ruinen   bei   Ceva   in  Piemont   sichtbar   sind,   und  Aosta 
oder  Augusta  praetoria  mit  seiner  Ehrenpforte  am  Fusse  der 
penninischen  Alpen   an   ihn  erinnern,   tragen  in  Spanien  und 
Portugal,   in  Frankreich,   Teutschland,    der  Schweiz  manche 
Städte  seinen  melir  oder  minder  erhaltenen  oder  umgestalteten 
Namen,  oder  verdanken  ihm  neben  manchen  anderen  Denkmale 
die  mit  denen  Roms  wetteifern,  üeber  den  Osten  und  Süden  hin, 
von  Kleinasien  und  Palästina  bis  Armenien  und  Mauritanien, 
wurden   ihm  zu  Ehren  Städte  Caesarea  genannt     Wohin   er 
gelangte,  drang  auch  die  CiviHsation.     Strassen,  Brücken,  An- 
lagen aller  Art  wetteiferten  mit  den  bürgerlichen  Institutionen 
in  den  Municipien  und  Colonien,  mit  wissenschaftlichen  An- 
regungen durch  deren  Entwicklung  manche  Städte  in  späteren 
Zeiten  so  namhaften  Einfluss   auf  die  Bildung  des  Westens, 
ja  Rückwirkung  auf  Rom  selber  geübt  haben.    In  unglaublich 
kurzer  Zeit   nahm  dieser  Westen  eine  andere  Gestalt  an  und 
erlangte  auch  schon   dadurch    eine    grosse  Bedeutung,  dass, 
während  die  Bevölkerung  in  ItaUen  sich  auch  im  Friedet  nicht 
in  entsprechendem  Maasse  hob  und  zu  den  Heeren  wenig  bei- 
trug,   die  Aushebungen    grösstentheils    Transalpiner   zu  den 
Cohorten  stellten.    Wenn  Augustus  von  den  Provinzen  einen 
Tribut  forderte,  der  zum  Theil  weit  bedeutender  war  als  die 
Leistungen  welche  diese  Länder  in  den  Tagen  ihrer  Selbständig- 
keit,  selbst  unter  asiatischem  Despotismus  zu  erlegen  gehabt 
hatten,  so  war  die  Last  nicht  ausser  Verhältniss  zu  der  Blüte 
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welche  der  vieljährige  Friede,  die  Ausbeute  vieler  neuen  Hülfs- 
quellen,  die  erleichterten  Verbindungen  im  ganzen  Bereich 
des  unermessUchen  Kömerreichs  ins  Leben  riefen.  Zustände 
welche  den  Provinzen  die  zwischen  ihnen  und  Itahen  be- 
stehende poUtische  Ungleichheit  minder  itihlbar  machten; 
eine  Ungleichheit  welche,  in  finanzieller  Beziehung,  in  der 
Befreiung  der  römischen  Bürger  von  den  directen  Steuern 
ihren  Haupt -Ausdruck  fand.  Die  öffentUchen  Lasten  haben 
sich  zu  Augustus'  Zeit  immer  innerhalb  massiger  Grenzen 
gehalten.  Von  den  letzten  Zeiten  des  Pompejus  an  waren  die 
Staatseinkünfte,  welche  namentlich  im  Tribut  der  eroberten 
I^ander  und  in  dem  Ertrage  der  Steuerpachtungen  bestanden, 
infolge  der  Steuererlasse,  der  regelmässigen  Getreideverthei- 
langen,  der  Aufhebung  der  italischen  ZöUe  und  anderer 
von  den  Parteihäuptem  ersonnenen  Maassregehi  in  steter  Ab- 
nähme  begriffen  gewesen,  so  zwar  dass  nach  der  Schlacht  bei 
Actimn  Agrippa  das  Einkommen  für  ungenügend  zur  Deckung 
der  Ausgaben  erklärte.  Die  Maxime  des  modernen  Caesaris- 
nuis,  welche  die  Blüte  eines  Staates  nach  der  Höhe  seiner 
Schulden  ndsst,  ist  keine  neue  Erfindung:  die  letzte  Zeit  der 
römischen  Repubhk  hat  schon  etwas  ähnUches  gekannt.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  wirkte  die  Wiederherstellung  des  Friedens  aufs 
wohlthätigste  ein.  Wenn  Augustus  die  Erbschaft-  und  Dona- 
tionssteuer  einführte  welche  Bürger  wie  Nichtbüj^er  traf  und 
in  der  That  der  fiscalischen  Freiheit  der  ersteren  ein  Ende 
machte,  wenn  er  Handel,  Versteigerungen,  Sklavenverkäufe 
u.  8.  w.  besteuerte,  so  überschritt  er  hierin  das  Maass  eben- 
sowenig wie  in  den  Tributen,  welche  die  verbesserten  Ver- 
hältnisse der  Provinzen  diesen  abzufordern  erlaubten.  Die 
Oeffentlichkeit  der  Finanzverwaltung,  deren  Rechnungen  von 
Allen  eingesehn  werden  konnten,  wie  die  Einrichtung  des 
Kri^  -  Aerars  erwarben  das  Vertrauen  der  Besteuer- 
ten, welche  die  billige  Vertheilung  und  den  geregelten 
Verbrauch  gewahrten.  Erst  in  späteren  Tagen  wurden  die 
Provinzen  gedrückt,  ohne  jedoch  zu  irgendeiner  Zeit  einen 
den  gesteigerten  Bedürfnissen  entsprechenden  Ertrag  hefem 
zu  können. 

Vierundvierzig  Jahre  lang,  vom  Jahre  724  bis  zum  Jahre 
767  der  Stadt,  oder  vom  dreissigsten  vor  bis  zum  vierzehnten 
nach    Christi    Geburt,    währte    die    augusteische    Herrschaft. 
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Zweimal  hatte  er  Miene  gemacht,  den  ihm  übertragenen  Wür- 
den entsagen,  die  ihm  anvertraute  Gewalt  in  die  Hände  des 
Senats  niederlegen  zu  wollen:  man  war  in  ihn  gedrungen  sie 
zu  behalten.  In  dem  Jahre  welches  dem  vorausging  in  wel- 
chem, nach  der  gewohnUchen  Zeitrechnung,  in  einem  Stadt- 
chen des  Ostens  das  Licht  der  Welt  erschien,  hatten  ihn  Senat 
und  Volk  durch  Valerius  Messalas  Mund  als  Vater  des  Vater- 
landes begrüsst;  Horaz  hatte  ihn  in  dichterischer  Ahnung  früher 
schon  Vater  und  Fürst  genannt,  imd  Ovid  sang,  der  Name 
gebühre  ihm  der  längst  Vater  der  Welt  seL  Eine  Urkunde, 
deren  noch  weiter  gedacht  werden  wird,  eine  nicht  lange  vor 
des  Imperators  Tode  abgefasste  Denkschrift  über  seine  Tha- 
ten  und  seine  Ehren,  berichtet  von  den  beiden  grossen  Aus- 
zeichnungen, die  ihm  durch  das  gesammte  Volk  zu  Theil 
wurden.  »In  meinem  sechsten  und  siebenten  Consulat,  so 
heisst  es,  nachdem  ich,  mit  allgemeiner  Zustimmung  an  die 
Spitze  der  öffentlichen  Dinge  gestellt,  den  Bürgerkriegen  ein 
Ende  gemacht  hatte,  gab  ich  die  mir  anvertraute  Leitung  des 
Staates  in  die  Hände  von  Senat  und  Volk  zurück.  Zum  Lohne 
dieses  meines  Verdienstes  wurde  ich  durch  Senatsbeschluss 
Augustus  genannt,  die  Thürpfosten  meiner  Wohnung  wurden 
öffentlich  mit  Lorbeer  umwunden  und  eine  Bürgerkrone  über 
meiner  Thüre  angebracht,  in  der  Curia  Juha  aber  ein  goldner 
Schild  aufgestellt,  dessen  Inschrift  besagte  dass  Senat  und 
Volk  mir  denselben  um  des  Hochsinns,  der  Milde,  Gerechtig- 
keit und  Pietät  willen  stifteten.  Nachmals  ging  ich  Allen  an 
Würde  voraus,  hatte  jedoch  keine  andere  Gewalt  als  die  auch 
meinen  Genossen  in  den  Staatsämtem  zustand.  Als  ich  zum 
dreizehntenmal  Consul  war,  nannten  Senat  und  Ritterstand 
und  das  gesammte  Volk  mich  Vater  des  Vaterlandes,  wobei 
sie  verordneten  dass  dies  im  Vestibulum  meines  Hauses  ange- 
schrieben werden  sollte,  wie  in  der  Curie  und  im  augusteischen 
Forum  unter  den  Quadrigen  die  mir  durch  Senatsbeschluss  er- 
richtet worden  sind.« 

So  sprach  er  sich,  manche  Jahre  nachdem  der  ehrenvollste 
aller  Titel  ihm  verliehen  war.  Mit-  und  Nachwelt  gegenüber  aus. 
»All'  meine  Wünsche  sind  gekrönt,  hatte  er  geantwortet  Was 
bleibt  mir  von  den  Göttern  zu  erbitten,  ausser  dass  sie  bis 
zum  Ende  memer  Tage  diesen  Einklang  eurer  Gesinnungen 
gegen  mich  erhalten  mögen?«    Das  Abbild  seines  personificirten 


Augustus'  Genius  und  Weltfriede.  241 

Geistes,  der  Genius  Augustd,  war  den  beiden  Laren  der 
Compitalkapellen  beigesellt  worden  und  stellte  so  neben  den 
localen  Schutzgeistem  den  Schutzgeist  der  Stadt  dar  ~  von 
ihnen  sang  Ovid: 

»Jetzt  zahlt  tausend  von  Laren  die  Stadt  und  des  Fürsten , 

des  Stifters, 
Genius:  Gotter  zu  drei  ehren  die  Gassen  vereint.« 

Im  Museum  des  Vatican  sehn  wir  diesen  Schutzgeist,  Augu- 
stus'  Züge  wie  verklärt  aber  erkennbar,  das  Hinterhaupt  mit 
der  Toga  verhüllt,  das  Füllhorn  in  der  Hand,  divinisirt  wie 
Horaz  ihn,  »des  römischen  Volks  einzigen  Hort  und  Schirm«, 
anrief: 

»Jeder  betet  zu  dir,  giesst  aus  dem  Opferkelch 
Reichlich  Spende  f[ir  dich,  stellt  dein  vergöttert  Bild 
Zu  den  Lai*en  des  Heerds,  so  wie  der  Griechen  Land 
Castor  fromm  imd  Aleides  ehrt« 

Zweimal  hatte  er  den  Janustempel  geschlossen  dessen  Thüre 
seit  Numas  Tagen  immer,  bis  auf  ein  einziges  mal  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege ,  offen  gestanden  war. 
In  der  Stadt  die  durch  Waffen  gross  geworden  war,  hatte 
man  in  der  Curie  den  Altar  des  Friedens  geweiht,  und  das 
Fest  des  Friedens  wnirde  an  demselben  Tage  gefeiert  mit  dem 
des  Janus,  der  Eintracht  und  des  Yolksheils.  Das  Bedürfniss 
des  Friedens  und  der  Sicherheit,  gestützt  auf  das  Bewusstsein 
dass  beide  nicht  gestört  werden  würden  so  lange  Augustus' 
Name  die  fernsten  Nationen  im  Zaum  hielt,  schien  bei  den 
Massen  jede  andere  Forderung  zu  verdrängen.  Horaz,  einer 
von  denen  welche  die  Bürgerkriege  erlebt  hatten,  gab  dieser 
Stimmung  Worte  indem  er,  »am  Werktag  froh  wie  am  Feier- 
tag«, des  Imperators  Wirken  pries: 

>Du  schlössest  endlich,  Heil  uns!  des  Janus  Thor, 
Der  Ordnimg  Zügel  griffst  du  mit  starker  Hand, 

Geachtet  hast  du  Schuld  und  Frevel, 

Riefest  zurück  unsrer  Väter  Sitten, 

Die  Latiums  Namen  herrlich  imd  gross  gemacht, 
Durch  die  der  Ruhm,  der  Glanz  und  die  Miyestat 
Des  Romerreichs  sich  ausgedehnt  vom 
Aufgang  des  Sei  bis  zu  Phubus'  Flutbett 

T.  Reomoot,  Rom.    I.  *  16 
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So  lange  Caesar  sebinnet  die  Welt,  entreisst 
Nicht  Bürgerwuth  uns,  oder  Gewalt  die  Ruh', 

Nicht  jäher  Zorn,  der  Schwerter  schmiedet, 

Städte  unseligen  Fehden  preisgiebt 

Nun  blicht  der  Gete,  Indiens  Krieger  nicht. 
Der  falsche  Perser  Julius'  Gesetz  nicht  mehr, 
Nicht  wer  die  tiefe  Donau  trinket, 
Nicht  wer  am  Don  sich  zuerst  des  Lichts  freut*.« 

Diesen  Weltfrieden  hatte  Augustus  zu  grossen  Arbeiten  benutzt. 
Er  hatte  die  Volkszählung  und  die  Vermessung,  welche  erst 
auf  die  Stadt  dann  auf  Italien  beschränkt  war,  auf  die  Pro- 
vinzen ausgedehnt.  Alle  fünf  Jahre  wurde  der  Census  erneut 
der  Cataster  durchgesehn,  und  heute  noch  giebt  es  in  Italien 
und  im  südlichen  Frankreich  Spuren  der  grossartigen  von 
dem  Gaditaner  C.  Cornelius  Baibus  geleiteten  Vermessungs- 
operation. Er  hatte  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen  welche, 
indem  sie  es  nicht  versuchten  dem  Staat  eine  neue  politi- 
sche Grundlage  zu  geben  wie  Sulla  gethan  und  Caesar  beab- 
sichtigt, die  Administration  wesenthch  und  zum  bessern  um- 
gestalteten und  sich  Jahrhunderte  lang  erhielten,  während 
Sullas  Werk  nach  wenigen  Jahren  vernichtet  war.  Das  Römer- 
reich  war  nie  grösser,  Redlicher,  geordneter,  besser  und  ge- 
rechter verwaltet  gewesen ,  als  da  Augustus  am  neunzelmten  des 
nach  ihm  benannten  Monats  im  767.  Jahre  der  Stadt,  vierzehn 
Jahre  nach  des  Heilands  Geburt,  zu  Nola  sechsundsiebzig- 
j  ährig  die  Augen  schloss. 

Die  Bildnisse  welche  wir  von  Augustus  haben,  aus  seiner 
Jugend,  aus  dem  reifen  Mannesalter,  aus  vorgerückteren  Jah- 
ren, zeigen  sämmtlich  schöne  und  bedeutende  Zfige.  In  der 
berühmten  Büste  des  Jünglings  welche  man  im  vaticanischen 
Museum  sieht,  sind  diese  Züge  fein  und  edel,  aber  nicht  frei 
von  einem  Unstern  unheimlichen  Ausdruck  um  Brauen  und 
Mund,  wie  eine  trübe  Vorbedeutung  der  Blutthat^n  des  Trium- 
virats an  denen  der  Zwanzigjährige  sich  betheiligte.  Augustus 
Uess,  soviel  an  ihm  lag,  vergessen  was  Octavius  gesündigt 
hatte  —  selbst  im  Marmor  ist  dies  ausgedrückt.  Alles  ist  ab- 
gerundet und  im  Ausdruck  gemildert  in  jener  Überlebens- 
grossen  Statue  des  Imperators,  welche  in  jüngster  Zeit  in  de« 
Trümmern    einer   Villa   an   der   flaminischen   Strasse,    wenige 


Rom  in  der  augusteischen  Zeit.  243 

3Iillieii  TOD  Rom,  entdeckt  ward,  wahrsclieinlieh  einst  Eigenthum 
der  liyia,  beute  gleichfalls  jener  vaticanischen  Sammlung  ein- 
verleibt, wo  sie  imter  den  Kaiserbildnissen  die  vomebmste 
Stelle  einnimmt  Sie  zeigt  uns  zugleicb  den  Kriegs-  und  den 
Friedensfursten  in  der  reicben  Symbolik  seines  Brustpanzers, 
mit  der  Darstellung  seiner  Scbutzgottlieiten  und  des  zurück- 
gekehrten Ueberflusses  und  der  Rückgabe  der  einst  von  Crassus 
und  Marc  Anton  an  die  Partber  verlornen  Feldzeichen  und 
der  glänzenden  Victoria  —  sie  mahnt  ims  an  die  Verse  des 
Venusiners : 

»Lass*  singen  mich  den  Segen  der  Flur,  den  du 
Hesperien  schenktest,  da  du  die  Adler  Roms 
Von  Parthei*säulen  losgeknflpft  und 

Wiedergebracht  sie  dem  Zeus  der  Heimat.« 

Es  ist  hier  wie  an  der  schönen  Statue  des  berliner  Museums 
immer  die  »decora  facies«  welche  die  Zeitgenossen  an  ihm 
rühmen,  mit  der  freien  siegesfrohen  Haltung  des  Herrschers, 
welcher,  wie  Trogus  Pompejus  sagt,  durch  die  urösse  seines 
Namens  mehr  erreichte,  als  ein  anderer  Imperator  mit  den 
Waffen  hätte  erlangen  können. 


6. 

ROM  IN  DER  AUGUSTEISCHEN  ZEIT. 

Zwei  Aussprüche  Caesar  Augustus'  sind  weltbekannt. 

Auf  dem  Sterbebette  sagte  er,  zu  den  Freunden  ge- 
wendet: »Habe  ich  nicht  die  Rolle  des  Lebens  gut  gespielt? 
Klatschet  mir  Beifall  zu.«  In  seinen  letzten  Jahren  hatte  er 
geäussert,  er  habe  Rom  von  Ziegelstein  erbaut  gefunden,  von 
Marmor  hinterlassen. 

Man  hat  das  Eine  mit  übermässiger  Schärfe  wider  ihn 
angewandt,  dem  Andern  eine  zu  grosse  Ausdehnung  eingeräumt. 
Aber  der  Mann  der  beides  sagte,  bezeichnete  dennoch  sich 
und  sein  Werk  richtig.  Im  Regieren  wie  im  Bauen  war  er  ein 
grosser  Künstler.  In  dem  Staate  und  unter  dem  Volke  welche 
das  Herrschen  instinctmässig  hassten,  hat  er  den  Gegensatz 
der  sich  in  dem  »Le  roi  regne  et  ne  gouverne  pas «  ausspricht, 
auf  den  Kopf  gestellt.      In  der  Stadt  welche  wesentUch  auf 
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fremde  Kunst  angewiesen  war,  hat  er  nacli  dem  Fall  der 
grossen  alten  Kunststatten  einer  einheimischen  Kunst  den 
Weg  gebahnt. 

Betrachten  wir  diese  Stadt,  wie  sie  sich  inAugustus'  letz- 
ten Jahren  den  Blicken  darstellte. 

Die  latinische  Ebne  war  in  allen  Richtungen  von  grossen 
Heerstrassen  durchschnitten,  welche  in  Rom  ihren  Mittelpunkt 
hatten.  Vom  Norden  kamen  die  clodische,  die  flaminische  imd 
die  salarische  Strasse ,  von  Osten  die  tiburtinische  und  labica- 
nische ,  von  Süden  die  latinische  und  die  appische ,  von  Westen 
die  ostiensische,  die  portuensische ,  die  aurelische,  der  Neben- 
strassen  nicht  zu  gedenken,  welche  wie  die  nomentanische, 
die  ardeatische  u.  a.  zu  benachbarten  Ortschaften  führten. 
Gleich  den  Strassen  durchkreuzten  die  Wasserleitungen  das 
an  niederen  Höhen  und  theilweise  tiefen  Einschnitten  reiche 
Land.  Augustus  hatte  die  Appia,  den  Anio  vetus,  die  Marda, 
die  Tepula  vorgefunden:  er  hatte  sie  sämmüich  herstellen 
lassen,  er  liatte  durch  die  Vorsorge  Agrippas,  welchem  das 
Wasser -Departement  übertragen  ward,  neue  Leitungen  hinzu- 
gefugt Im  Jahre  der  Stadt  719  war  die  Julia  entstanden, 
welche  Augustus  zu  Ehren  diesen  Namen  erhielt.  Zwölf  Mü- 
hen von  Rom,  zwei  MiUien  zur  Rechten  der  Via  Latina, 
waren  ihre  Quellen;  bei  der  siebenten  Millie  verband  sie  sich 
mit  der  Tepula,  dann  mit  der  Marcia  zu  derselben  Bogenlei- 
tung,  deren  monumentalen  Bogen  man  in  der  schon  erwähnten 
Porta  San  Lorenzo  vor  sich  hat,  wo  die  Lischrift  an  den 
»Imperator  Caesar  Divi  Juli  F.  Augustus«  erinnert,  während  auf 
dem  Esquilin  das  beim  Volke  unter  dem  Namen  der  Trophäen 
des  Marius  oder  des  Cimbrum  bekannte  Wassercastell  oder 
Fontänenhaus  den  Endpunkt  der  Leitung  bildete,  die  theil- 
weise unter  der  Erde,  theilweise  auf  Bogen  in  die  Stadt  hin- 
eingeführt war.  Die  Bauart  und  Sculpturen  dieses  Pracht- 
brunnens, der  auf  dem  höchsten  Punkte  Roms  mit  ähnUchen 
Anlagen  später  Jahrhunderte  hätt«  wetteifern  mögen,  deuten 
ebenso  auf  Erneuerung  und  Ausschmückung  in  viel  jüngerer 
Zeit  als  die  des  Augustus,  wie  die  Bogen  der  Leitung  die 
man  noch  in  den  benachbarten  Vignen  sieht.  Dreizehn  Jahre 
nach  der  JuUa  leitete  Agrippa  die  Virgo  in  die  Stadt,  die  ihm 
somit  heute  noch  in  diesem  so  reichUchen  wie  reinen  Quell 
eine  unschätzbare  Wohlthat  verdankt.   Ungefähr  bei  der  achten 
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>Iillie,  an  der  collatinischen  Strasse,  hatten  die  von  Agrippa 
aosgesandten  Wassersucher  ein  junges  Mädchen  getroffen,  wel- 
ches ihnen  die  Quelle  zeigte.  Bei  den  Substructionen  des 
Pincio,  dem  sogenannten  Muro  torto,  tritt  die  meist  unter- 
irdische Leitung  in  die  Stadt,  wo  sie  einst  mittelst  Bogenreihen 
ins  Marsfeld  hinabstieg,  um  zu  Ägrippas  Thermen  und  Gärten 
zu  gelangen,  schon  im  Alterthum  ebenso  wie  die  Marcia 
wegen  ihrer  Frische  geschätzt,  während  seit  ihrer  Herstellung 
durch  verschiedene  Päpste  und  zuletzt  durch  Gregor  XIII. 
die  ganze  untere  Stadt  mit  ihren  prächtigen  Brunnen  durch 
dies  köstUche  Wasser  gespeist  wird,  das  nach  der  Localität 
der  grossartig  malerischen  Fontäne  P.  Clemens'  Xu.  gewöhn- 
lich Aqua  di  Trevi  heisst.  So  hatte  Marcus  Agrippa  sich 
dieses  Theiles  der  ihm  übertragenen  Pflichten  entledigt,  ein 
glänzendes  Vorbild  für  die  Curatores  aquarum,  die  nach  seinem 
Tode  ernannt  wurden  und  unter  den  nachfolgenden  Kaisern 
im  Verein  mit  denselben  noch  manche  Bauten  ähnhcher  Art 
ins  Leben  riefen ,  deren  Trümmer  theils  in  vereinzelten  Bogen- 
gruppen,  theils  in  lang  sich  hinziehenden  Linien  welche  noch 
an  die  durch  die  Luft  getragenen  Ströme  der  Dichter -Schilde- 
rangen erinnern,  so  mächtig  beitragen  zum  malerischen  Reiz 
und  zur  landschaftUchen  Eigenthümlichkeit  der  Campagna. 

Auf  diese  Campagna  hatte  die  Stadt  mit  ihrer  Anziehungs- 
kraft und  ilirem  Luxus  nachtheilig  gewirkt.  Ihre  meisten  Orte, 
einst  vielgenannte  Städte,  von  denen  die  alten  Annalen  be- 
richteten, die  Sagen  erzählten,  waren,  wie  wir  gesehn,  zu 
geringster  Bedeutung  herabgesunken,  ihre  Bergvesten  mit  ihren 
riesigen  Mauerringen  halb  verödet,  während  nur  die  Strand- 
und  Hafenstädte  noch  Leben  imd  Bewegung  zeigten.  Als  Virgil, 
sründliches  Wissen  mit  glänzender  Einbildungskraft  vereini- 
gend, schwankende  Localsagen  mit  griechischen  Traditionen 
verweb,  musste  er  mit  Dichterphantasie  Ardea,  Laurentiun, 
Lavinium  neues  Leben  geben,  lun  die  treu  und  anschaulich 
geschilderte  Landschaft  zu  bevölkern.  Ein  grosser  Theil  des 
einst  firuchtbaren  Ackers  war  Weideland  geworden,  welches 
an  die  weiten  Anlagen  grenzte  mit  denen  die  Vornehmen  und  , 
Reichen  die  Stadt  umgeben  hatten.  Die  einst  zahlreiche  Be- 
völkerung, welche  Roms  Bürgerheere  füllen  half,  hatte  Skla- 
venschaaren  Platz  gemacht  welche  die  Villen  und  Gäijten  der 
Grossen  fällten.    Am  eigenthümlichsten  war  die  Scene,  wenn 
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man  vom  Süden  her  auf  der  Via  Appia  sich  Rom  näherte. 
Am  Fusse  der  Albanerhügel,  an  denen  in  dem  trockengelegten 
und  in  ein  fruchtbares  Thal  verwandelten  See  von  Aricia  die 
mächtigen  wohlerhaltenen  Substructionen  der  Strasse  sichtbar 
sind,  begannen  die  Grabmäler  welche  allmälig  zu  einer  Doppel- 
reihe wurden.  Es  waren  Bauten  jeder  Form.  Rotunden  auf 
massiven  viereckigen  Sockeln,  wie  das  Grabmal  der  Familie 
Cotta,  dessen  in  einen  Olivengarten  verwandelte  Platform  von 
ferneher  als  Casal  rotondo  emporragt,  und  jenes  der  Caecilia 
Metella,  standen  neben  viereckigen  Pyramiden,  neben  Tempel- 
chen mit  Säulen-  und  Pilasterschmuck  und  Bildnissen,  deren 
Trümmer  man  jetzt  neben  dem  Wege  hingestreut  findet,  auf 
dessen  altem  Pflaster  man  stellenweise  wandert.  Die  Pracht 
der  Gräber  wetteiferte  schon  mit  dem  Glanz  der  Wohnungen 
der  Lebenden,  und  ein  Epigramm  vergleicht  die  Marmorgruft 
des  Licinius ,  welcher,  ein  freigelassener  GaUier  und  Augustus' 
Procurator  in  Lugdunum ,  durch  seine  furchtbaren  Erpressungen 
die  Treue  der  Provinz  wankend  gemacht  hatte,  mit  dem  schmuck- 
losen Grabe  Catos,  mit  Pompejus'  ohne  Denkmal  gebliebenen 
Gebeinen.  Villenanlagen  grenzten  an  diese  Gräberlinien;  auf 
einem  von  einer  Peperinmauer  umschlossenen  Leichenfelde 
wurden  die  Todten  verbrannt;  steinerne  Bänke  zum  Ausruhn 
standen  längs  der  Strasse.  In  der  Nähe  der  Stadt  wechselten 
die  Gräber  mit  den  Columbaxien  ab.  Wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Taubenschlag  hatte  man  so  die  Bauten  benannt, 
in  deren  Kammern  die  Asche  von  Leuten  geringern  Standes, 
namentlich  von  Freigelassenen  der  grossen  Geschlechter,  auch 
wol  von  Fremden,  in  den  in  mehren  Reihen  übereinander 
angebrachten  Nischen  in  Thon-  oder  Glasurnen  beigesetzt 
wurde,  theils  auf  Veranstaltung  der  Familien  selbst,  theils 
mittelst  der  Bildung  von  Begräbniss- Vereinen,  von  denen  noch 
die  Rede  sein  wird.  Ausserhalb  des  aureUanischen  Mauer- 
kreises liegen  mehre  solcher  Columbarien,  die  grössten  und 
schönsten  innerhalb  desselben  an  der  Porta  Latina  und  in 
der  Vigna  Codini  in  der  Nähe  der  Scipionengräber. 

Die  spätere  Kaiserzeit  führte  bei  der  Strasse  Werke  ver- 
schiedener Art  auf,  deren  Trümmer  wir  vor  uns  haben.  Schon 
begann  die  Stadt,  obgleich  man  noch  eine  Strecke  von  ihrer 
Mauer  entfernt  war,  und  es  häuften  sich  Bauten  aller  Gattun- 
gen.    Ein  Ehrenbogen  von  Travertin  mit  Marmorbekleidung, 
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durch  Säulen  numidischeu  Marmors  geschmückt,  war  vom 
Senat  den  germanischen  Siegen  des  Dnisus  gewidmet  worden, 
nachdem  dieser  Stiefsohn  Augustus*,  bei  seinem  im  745. 
Jahre  der  Stadt  (neun  Jahre  v.  Chr.)  auf  dem  Rückzuge  von 
der  Elbe  zum  Rhein  erfolgten  Tode  zu  den  Lorbeern  manche 
Elofihungen  mit  ins  Grab  genommen  hatte.  Noch  steht  in- 
nerhalb des  spätem  appischen  Thores  der  verstümmelte 
Bogen,  über  welchen  Caracalla  Wasser  zu  seinen  Riesen- 
thermen leitete.  Bereits  musste  man  innerhalb  der  Stadt 
zu  sein  wähnen:  nur  die  Gräber,  an  denen  man  vorüberkam, 
jene  der  Scipionen,  der  Servilier,  der  Meteller,  der  Calatiner, 
der  Furier,  der  Manilier  u.  a.  zeigten  noch  dass  man  den 
Mauerkreis  nicht  hinter  sich  hatte.  Schon  vorher  gab's  Tempel 
neben  Tempel.  Das  HeiUgthum  des  Mars  und  jenes  des  Äescu- 
lap  beim  ersten  Meilenstein  der  Appia,  welchen  in  der  Zeit 
der  Flavier  jene  Columna  milharia  bezeichnete  die  man  heute 
am  Geländer  des  Capitolplatzes  sieht;  der  Tempel  der  Musen 
in  der  Nähe  des  Hains  der  Egeria,  welchem  die  spätere  Zeit 
den  alterthümlichen  Karakter  geraubt  zu  haben  scheint;  das 
Heiligthum  der  Tempestatcs,  welches  Lucius  Cornelius  Scipio, 
des  Barbatus  Sohn,  der  Eroberer  von  Corsica  und  Aleria,  um 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  weihte;  jenes  der  Ehre 
und  Tapferkeit,  welches  M.  Claudius  Marcellus  im  syracusaner 
Krieg  gelobt  hatte  —  diese  und  andere  Bauten  standen  in  dem 
Thale  zwischen  dem  südhohen  Aventin  und  dem  Caelius,  bevor 
man  an  das  capenische  Thor  gelangte,  welches,  dicht  unter 
dem  letztern  heute  von  den  Bauten  und  Baumgruppen  der 
Villa  Mattei  gekrönten  Hügel,  in  den  servischen  Mauerkreis 
einliess.  Hügel  und  Thäler  der  eigentlichen  Stadt  waren  so 
mit  öffentUchen  Gebäuden  und  Wohnungen  gefüllt,  dass  die 
Bevölkerung  sich  längst  in  allen  Richtungen  über  die  Mauer- 
linie ausgedehnt  und  Vorstädte  gebildet  hatte.  Es  ist  schon 
gezeigt  worden,  dass  der  Falatin  das  Vorrecht  genoss,  den 
vornehmeren  Geschlechtern  mit  Ausschluss  des  niedem  Volkes 
zur  Wohnung  zu  dienen,  dass  aber  auch  in  anderen  Stadt- 
theilen  Häuser  der  angesehensten  Famihen  lagen.  Der  capi- 
tolinische  Hügel  war  ausschliesslich  den  Heihgthümern  und 
Staat-sgebäuden  eingeräumt ;  die  übrigen  Höhen  waren  grossen- 
theils  von  Tempeln,  überdies  von  Wohnungen  der  Aristokratie 
und  ihren   Gärten   in   Anspruch   genommen.    Die   Masse   der 
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Bevölkerung  war  in  der  Ebne  zusammengedrängt,  und  wenn 
man  bedenkt,  wie  vielen  Raum  die  beiden  Fora  und  der  grosse 
Circus  einnahmen,  so  ermisst  man ,  dass  für  diese  Bevölkerung 
ein  verliältnissmä43sig  beschränkter  Raum  blieb.  Die  Niederung 
zwischen  Palatin  und  Capitol  mit  der  Via  nova,  mit  dem  gleicli 
einem  östUchen  Bazar  von  dem  Weihrauch  und  den  Essenzen 
zahbreicher  Buden  duftenden  Vicus  tuscus ,  mit  dem  Vicus  juga- 
rius,  welche  vom  Forum  nach  dem  Velabrum,  dem  Forum  boa- 
riiun  und  dem  Flusse  fiihrten,  die  Subura,  die  Carinen  wo  noch 
manches  vornehme  Haus  stand,  wie  die  Abhänge  des  Quirinal, 
des  Viminal  und  EsquiUn  mit  den  zwischenUegenden  Thälern 
waren  namentUch  dichtbewohnt.  Die  Häuser  erhoben  sich  zu 
riesiger  Höhe,  so  dass  die  Dachspitzen  den  Gipfel  des  capito- 
linischen  Berges  erreichten;  Rom,  sagt  Cicero  einmal,  hängt 
in  der  Luft  —  es  ist,  bemerkt  Vitruv,  scheitebecht  aufgebaut. 
Da  die  Mauern  im  ganzen  dünn,  die  oberen  Stockwerke  von 
Holz  waren,  wurde  die  Feuersgefahr  immer  drohender.  Schon 
in  den  gracchi^chen  Zeiten  waren  Verordnungen  in  Betreff  der 
Baupolizei  erlassen  worden,  scheinen  aber  wenig  gefruchtet 
zu  haben,  da  das  Uebel  in  der  letzten  republikanischen  Periode 
seinen  Höhepunkt  erreichte.  Ein  Decret  des  Augustus  verbot 
die  an  den  Strassen  liegenden  Häuser  höher  als  siebzig  Fuss 
auf  zufuhren:  ein  Maass  welches  später  unter  Trajan  auf 
sechzig  Fuss  herabgesetzt  ward.  Viele  dieser  Häuser  waren, 
was  heute  die  Bauten  grosser  Städte  des  Continents  und  theil- 
weise  die  des  neuen  Rom  sind.  Himmelhohe  Vierecke,  deren 
baufällige  Treppen  und  mit  blossen  Ziegeln  gedeckte  Dächer, 
unter  Feuersgefahr  bei  Nacht  und  Wassergefahr  bei  jedem 
Regen,  mit  Rissen  in  den  Mauern  und  Spalten  im  Gebälk, 
Juvenal  anschauUchst  schildert,  welcher  als  Nachbar  des 
Taubenschlages  volle  Gelegenheit  hatte  die  Annehmhchkeiten 
solcher  Phalansterien  des  Alterthums  kennen  zu  lernen,  und 
nur  in  den  öffentUchen  Lustbarkeiten  Ersatz  für  die  Finstemiss 
im  Lmem  fand.  Die  oberen  Geschosse  waren  häufig  mit  vor- 
springenden Erkern,  Maeniana,  v«rsehn.  Die  Zahl  der  Fenster 
war  gering;  sie  hatten  Holzladen:  Glas  wurde  erst  in  Nei'os 
Zeit  gebraucht.  Viele  dieser  Häuser  waren  ohne  Zweifel  nur 
auf  den  Aufenthalt  zur  Nachtzeit  berechnet,  nach  Axt  der 
Schlafstellen  in  den  grossen  modernen  Städten,  während  über- 
haupt Familie  an  Familie  gedrängt  wohnte,  und  sechs,  sieben 
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und  mehr  Geschosse  nichts  ungewöhnliches  waren.  Wer  das 
heatige  Rom  und  die  Zustände  der  Mehrzahl  seiner  Woh- 
Dongen  kennt,  mag  sich  beim  Hinzurechnen  der  erwähnten 
umstände  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie  es  in  harten 
Wintern  aussah.  Denn  harte  Winter  fehlten  dem  alten  Rom 
so  wenig  wie  dem  neuen,  ja  sie  waren  ärger.  Titus  Livius 
erwähnt  jenes  im  Jahre  354,  wo  die  Strassen  durch  die 
Schneemassen  gesperrt,  der  Tiber  gefroren  war,  und  in  der 
augusteischen  Zeit  schilderte  Horaz  des  Winters  Strenge: 

■Wie  glänzend,  siehe,  ragt  der  Soract  im  Schnee, 
Der  Wald  erseufsset  unter  der  schweren  Last, 

Und  auch  die  rege  Flut  der  Ströme 
Liegt  wie  erstarrt  in  dem  Bann  des  Frostes.» 

Die  Strassen  waren  mit  Ausnahme  der  für  die  öffentlichen 
Aufzüge  und  religiösen  Ceremonien  bestimmten  meist  sehr 
enge,  unregelmässig,  dunkel.  Der  Schatten  den  sie  im  Sommer 
boten,  wurde  in  anderen  Jahreszeiten  durch  Schmutz  und 
Feuchtigkeit  aufgewogen.  Hie  und  da  mogte  man  aus  den 
Fenstern  der  oberen  Geschosse  dem  Nachbar  gegenüber  die 
Hand  reichen.  An  breiten  Strassen  fehlte  es  im  Innern  der 
Stadt  völlig,  und  der  Yicus'longus,  welcher  die  Richtung  der 
heutigen  Via  di  S.  Vitale  zwischen  Quirinal  und  Viminal  ein- 
hielt und  nahe  bei  den  Quattro  fontane  den  erstem  dieser 
Hügel  erstieg,  scheint  mehr  lang  als  gutgebaut  gewesen  zu 
Sern.  Strabo,  der  Heerstrassen,  Wasserleitungen,  Cloaken  so 
sehr  bewundert  und  den  Glanz  des  Marsfeldes  schildert,  zieht 
einen  Vergleich  z^vi8chen  der  UnbequemUchkeit  der  gewöhn- 
lichen Strassen  Roms  imd  der  Anmuth  griechischer  Städte. 
Noch  war  die  Anlage  grösstentheils  diejenige,  welche  in  ihrem 
Ursprung  die  Hast  des  Wiederaufbaues  nach  dem  galUschen 
Brande  verklagte.  Von  den  Palästen  der  Vornehmen  und 
Reichen,  welche  wie  heute  noch  mit  den  Wohnungen  der 
Masse  des  Volkes  den  schneidendsten  Contrast  bildeten,  ist 
Aviederholt  die  Rede  gewesen. 

Die  Uebelstände,  die  aus  der  dichtgedrängten  Bevölkerung 
der  meisten  Stadttheile  entsprangen,  waren  einigermaassen  ge- 
mildert durch  die  freien  Plätze,  welche  freilich  mehr  auf  das 
Marsfeld  und  seine  Umgebung  als  auf  das  eigentliche  alte  Rom 
kamen,  wie  durch  die  zahlreichen  Haine,  Lucus,  welche  ab- 
gesehn   von    den    vielen    Gärten    die    meist  Privateigenthum 
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oder  wie  die  caesarischen  öffentlich  waren,  grossentheils  mit 
gottesdienstUchen  Bauten  oder  Uebungen  in  Verbindung  stan- 
den. Wie  ein  Theil  des  Bodens  der  ältesten  Stadt,  Hügel 
und  Ebne,  bewaldet  war,  ist  in  den  Anfängen  ihrer  Geschichte 
berichtet  und  auf  die  urspriingUchen  Namen  von  Eichen-  und 
Buchenwaldungen  hingewiesen  worden,  die  wol  von  neueren 
verdrängt  wurden.  Nicht  hier  allein,  sondern  in  ganz  Italien 
hingen  die  Haine  mit  dem  ältesten  Cultus  zusammen,  und  der 
Larendienst  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  war  von  Baum 
und  Flur  nicht  zu  trennen.  Dem  troischen  Sagenkreise  gehörte 
die  Erzählung  von  Anna  Perenna,  die  sich  als  Quellnymphe  im 
Gebiet  Laviniums  findet  wie  in  Rom  als  FrühUngsgöttin  in 
einem  Hain  in  der  Nähe  des  flaminischen  Thores,  somit  nicht 
weit  von  der  Borghesischen  Villa,  dem  LiebUngshaJn  der  Römer 
unserer  Tage.  An  den  Iden  des  März  zog  das  junge  Volk  dort 
hinaus ,  unter  Tanz  und  Jubel  den  Tag  im  Freien  zuzubringen, 
aber  die  wenigsten  wussten ,  welche  Persönhchkeit  sie  in  dieser 
Anna  Perenna  verehrten,  die  dem  Einen  Didos  Schwester  war, 
dem  Andern  die  wechselnde  Mondgöttin.  Der  Hain  der  Ca- 
menen  schmückte  mit  frischen  Quellen  und  reichlichem  Grün 
ausserhalb  der  Porta  Capena  die  Umgebung  der  Grotte  der 
Egeria,  wo  heute  wiederum  Gärten  und  Pflanzungen  die  Stelle 
der  Wohnungen  eingenommen  haben,  welche  in  den  späteren 
Jahrhunderten  der  Stadt  die  freien  Räume  bescluränkten.  Auf 
den  Esquilien,  wo  Sta  Maria  ms^iore  sich  erhebt,  umschloss 
den  Tempel  der  Juno  Lucina  der  heilige  Hain,  von  romuUscher 
Zeit  her  Schauplatz  von  Gebräuchen  und  Ceremonien,  die  den 
Frauen  Fruchtbarkeit  und  leichte  Geburt  sichern  sollten.  Im 
transtiberinischen  Viertel,  nicht  ferne  von  der  sublicischen 
Brücke,  lag  der  Hain  der  Furina,  der  ünterweltsgöttin,  wo 
Cajus  Gracchus  den  Tod  fand,  und  ausserhalb  des  portuen- 
sischen  Thores  jener  der  Dea  Dia,  die  wir  als  Erd-  und 
Ackergöttin  kennen  gelernt  haben  und  deren  Priester,  die 
Fratres  Arvales,  welche  jedenfalls  bis  gegen  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  eine  ansehnUche 
Sodahtät  bildeten,  hier  ihre  Zusammenkünfte  und  gottesdienst- 
Uchen Handlungen  hielten,  über  welche  wichtige  Urkunden,  eine 
Reihe  beschriebener  Steintafeln ,  an  dieser  Stelle  gefunden  uns 
erhalten  sind.  Andere  berühmtere  Haine,  wie  jener  der  Diana 
am  See  von  Nemi  und  der  des  Faunus  an  der  Strasse  nach 
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Ardea,  endlich  der  Lucus  Ferentinae  bei  Marino,  die  alte 
Statte  der  latinischen  Bundesversammlungen ,  gehören  der  ent- 
ferntem Umgebung  an. 

Die  Thätigkeit  welche  Äugustus  in  und  für  Rom  ent- 
wickelte, ist  eine  zwiefache  gewesen.  Er  baute  viel  und  er 
gab  der  Stadt  eine  neue  Eintheilung  und  Einrichtung.  In  bei- 
gen Beziehungen  war  seine  Zeit  von  höchster  Wichtigkeit. 

In  Neubauten  imd  Anlagen  erscheint  er  als  würdiger 
Nachfolger  Caesars.  Caesar  hatte  ein  Forum  angelegt,  Äugu- 
stus that  ein  gleiches.  Das  augusteische  Forum,  welches  der 
stets  im  Zunehmen  begriffenen  Bevölkerung  Raum  für  die  Er- 
ledigung gerichtUcher  Angelegenheiten  bieten  sollte,  lag  zwi- 
schen dem  caesarischen  und  dem  Fusse  des  quirinalischen 
Hügels.  Es  war  beschränkter  als  vonvomherein  beabsichtigt 
war:  die  Baustellen  waren  in  Privathänden  und  Äugustus  fand 
nicht  überall  willfährige  Besitzer,  während  er  von  Expropria- 
tion keinen  Gebrauch  machte  die  heute  das  Umgestalten  der 
Städte  erleichtert  Im  Kriege  wider  Caesars  Mörder  hatte  er 
dem  rächenden  Mars  einen  Tempel  gelobt:  diesen  umgab  der 
neue  Platz  so,  dass  vor  demselben  eine  längliche  Area  lag  die 
an  beiden  Schmalseiten  halbkreisförmig  mit  Portiken  endete. 
Es  war  der  zweite  Tempel  des  Kriegsgottes,  welchen  Äugu- 
stus baute.  Bereits  im  Jahre  734  hatte  er  auf  dem  Capitol  ein 
kleineres  Heihgthum  des  Mars  Ultor  errichtet  in  welchem  er 
die  von  den  Parthem  herausgegebenen  römischen  Feldzeichen 
niederlegte,  bis  er  sie  achtzehn  Jahre  später  in  den  grossen 
Tempel  seines  Forums  übertrug.  Bildsäiüen  verdienter  Feld- 
herren schmückten  die  Säulengänge;  neben  dem  Tempel  er- 
hoben sich  Triumphbogen  zu  Ehren  des  Germanicus  und  Dru- 
sus  mit  ihren  Statuen.  Noch  war  der  Marstempel,  welcher 
namentUch  den  Berathungen  des  Senats  über  triumphalische 
Ehren  gewidmet  war,  nicht  vollendet  als  das  Forum  schon 
dem  Geschäftsverkehr  übergeben  wurde.  Die  Einweihung  er- 
folgte am  12.  Mai  752.  Während  die  jiüische  Anlage  so  spur- 
los verschwunden  ist  dass  man  über  den  Platz  streitet,  sehn 
mt  von  der  augusteischen  grosse  Ueberreste  vor  uns.  Aus  dem 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  erhöhten  aber  noch  fast  immer 
feuchten  Tlialgrund  der  Subura,  wo  die  Wurzeln  der  drei 
Hügel,  des  Quirinal,  des  Viminal  und  des  Esquilin  einander 
ganz   nahe   rücken   und  heute  von  meist  ärmlichen  Strassen 
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durchkreuzt  sind,  erheben  sich  drei  prachtige  Säulen  der  rech- 
ten Längseite  des  Tempels,  cannelirt  und  korinthischer  Ord- 
nung, mit  einem*  Theil  der  Wand  der  Cella  und  reichverzier- 
ter Marmordecke  zwischen  dieser  Wand  und  dem  auf  den  Ca- 
pitalen  ruhenden  Gebälk.  Die  Rückseite  des  Tempels  lehnt 
sich  an  eine  riesige  Wand  aus  gewaltigen  Blöcken  von  Gabi- 
nerstein, deren  Thor,  mit  seinem  modernen  Namen  des  Arco 
de'  pantani  auf  das  sumpfige  Erdreich  hindeutend,  tief  im  Bo- 
den steckt.  Es  ist  die  Umschliessungsmauer  des  Forum  gegen 
den  Berg  zu,  heute  zum  Theil  in  den  Bau  des  Dominicanerin- 
nenklosters der  Verkündigung  gezogen,  in  welchem  auch  die 
Reste  des  hnken  Hemicyclus  sichtbar  sind,  während  auf  der 
andern  Seite  die  Mauer  sich  mit  kleineren  Eingangsbogen 
gegen  das  jüngere  Forum  des  Nerva  fortsetzt,  mit  welchem 
das  augusteische  häufig  verwechselt  worden  ist. 

Von  den  beiden  ersten  Foren  der  Kaiserzeit  gelangte  man 
bald  zum  Forum  romanum.  Das  grosse  Forum,  immer  noch 
das  ehrwürdige  Centrum  der  Stadt,  im  Lauf  der  Jahre  viel- 
fach umgestaltet,  prangte  in  voller  Pracht.  Kam  man  von  der 
Velia  her,  so  bheb  man  anfangs  dicht  unter  dem  östUchen 
Abhang  des  Palatin,  bis  man  sich  rechts  wendend  Fonim 
und  Comitium  überschritt  um  die  Richtung  nach  dem  Capitol 
einzuschlagen.  Zur  Linken  lag  auf  der  erwähnten  nordöstlichen 
Abdachung  des  palatinischen  Hügels,  da  wo  die  Sacra  Via 
ihren  höchsten  Punkt  erreichte,  nahe  bei  der  Porta  Mugonia, 
erst  die  alte,  von  Augustus  neugebaute  Kapelle  der  Laren, 
dann  der  Tempel  des  Jupiter  Stator,  wie  Marcus  AttiUus  Re- 
gulus  ihn  in  dem  blutigen  Samnitenkriege  nach  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  gebaut  hatte.  Nun  folgten  einander 
erst  der  Bogen  des  Q.  Fabius,  hierauf  Atrium,  Tempel  und 
Hain  der  Vesta  mit  der  Regia,  und  der  Tempel  der  Dios- 
curen,  von  welchem  drei  korinthische  Säulen  mit  reichver- 
zierten Capitälen  und  Gebälkstück,  tiberianischem  Umbau  an- 
gehörend, inmitten  der  Verödung  des  Campo  Vaccino  stehn 
gebUeben  sind.  An  den  Dioscurentempel  schloss  sich  zwischen 
dem  Yicus  tuscus  und  jugarius  die  Basilica  JuUa.  Julius  Caesar 
hatte  sie,  wie  wir  sahen,  erbaut  und  nicht  ganz  vollendet 
im  Jahre  vor  seinem  Tode  zugleich  mit  seinem  Forum  ein- 
geweiht. Das  von  Augustus  zu  Ende  geführte  Werk  war 
durch    eine    Feuersbrunst    zerstört,    nach   erweitertem  Plane 
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wiederhei^estellt,  mit  einem  Porticus  versehen  und  nach  den 
Caesaren  Cajus  und  Lucius  benannt  worden,  ein  Name  den  es 
jedoch  wieder  mit  dem  seines  Stifters  vertauschte.    Die  Reste 
die  wir  heute  vor  uns  habea,  stammen  von  dem  mehrmals 
ausgebesserten   aber   in   seiner  Gesammtanlage   bis   auf  späte 
Zeiten  erhaltenen  augusteischen  Bau.     So  war  die  linke  Seite 
des  Forum  beschaffen.     Auf  der  Rechten  lag  das  Heiligthum 
der   Penaten,    welchem    Privatbauten   sich    angeschlossen    zu 
haben  scheinen,  auf  welche  die  grosse  aemilische  Basilika  und 
das  Comitium  mit  den  bereits  geschilderten  Bauten  der  caesa- 
rischen Zeit,  mit  dem  Tempel  des  Glücks  und  der  neuen  Curie, 
dem  Chalcidicum   und   deni   Secretarium   Senatus   folgte,   vor 
denen  der  kleine  Janustempel  stand.    Am  schmalen  Südostende 
des  Platzes,  wo  unterhalb  der  VeHa  die  Via  sacra  quer  über 
denselben    hinwegging ,    lag    der    Tempel    oder    das    Heroon 
Julius  Caesars ,  vor  demselben  die  neue  Rednerbühne  oder  die 
julischen  Rostra.    Der  Abhang  des  capitohnischen  Berges  aber, 
zu  welchem   die   heilige  Strasse   als  gewundener  Clivus  hin- 
anfiihrte,  war  mit  Bauten  bedeckt.    Nach  Südwesten  erhob  sich 
der  Satumustempel,  dessen  Gründung  in  die  mythische  Epoche 
der    ältesten    Ansiedlung    hinaufreichte,    während    die    noch 
stehende  achtsäulige  Vorhalle   mit  ihrer  eines  Neubaus   nach 
zerstörender  Feuersbrunst  erwähnenden  Insclirift  später  kaiser- 
licher Zeit  angehört.     Zur  Rechten  desselben  stand  der  mit 
dem  Namen    des  MiUiarium  aureum  bezeichnete  Meilenzeiger 
Ton  ve^oldetem  Erz,  welcher  Länge  und   Stationen  der  von 
der  Stadt  auslaufenden  Heerstrassen  angab.    Hinter  dem  Tem- 
pel öffnete  sich  die  Area  mit  dem  Säulengang  und  den  vergol- 
deten Standbildern  der  zwölf  Gottheiten.    Dieser  Zwöl%ötter- 
porticus ,  dessen  Reste  wir  in  einer  den  Tagen  des  untei^ehen- 
den  Polytheismus  angehörenden  Erneuerung  vor  uns  haben, 
war  gleich  so  manchem  andern   im  Cultuswesen  eine  Nach- 
ahmung griechischer  Sitte,  welche  auf  dem  Markte  die  Bild- 
nisse  der   männlichen  und  weibUchen  Hauptgötter  aufstellte, 
paarweise  wie  man  sich  dieselben  auch  bei  den  religiösen  Ce- 
remonien  der  Lectistemien  dachte  wobei  man  ihnen  auf  Kissen 
Symbole  und   Opfer  weihte.     Der  Name  der  Consentes,  den 
diese  Zwölfgötter  führten,  deutete  auf  ihre  Zusammengehörig- 
keit als  höchster  Götterrath.    Auf  der  Nordostseite  sah  m^ 
den  Concordientempel   und   den   mamertinischen   Kerker.     Zu 
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den   Gebäuden   mit   denen  Augnstus    das   Forum   schmückt«, 
wird   noch    die   Graecostasis   oder   Gesandtentribüne   gezahlt, 
welche  Einige  an  die  Basilica  Julia,  neben  dem  Vicus  jugarius. 
anschliessend  während  Andere  dieselbe,  die  im  I^auf  der  Jahr- 
hunderte jedenfalls  mit  den  Einrichtungen  des  Forum  gewech- 
selt hat,   in  jener    ein  Halbkreissegment   bildenden  Terrasse 
erkennen  wollen,    die  neben  dem  Severusbogen  sichtbar  ge- 
wöhnlich  als   Rostra  Flavia  oder   Rednerbühne   der  spätern 
Kaiserzeit  bezeichnet  wird.    Der  Platz,  den  diese  zahlreichen 
Gebäude  einschlössen  und  der  immer  noch  ein  ansehnlicher 
war,    obgleich   er  für  die  verschiedenen   Zwecke,   denen  er 
diente',  nicht  mehr  ausreichte,  enthielt  ausser  den  alten  Rostr» 
imd  dem  Pratorsitz  noch  andere  kleine  Bautai  und  Monumente. 
Dazu  gehörte  das  unbedeckte  kleine  Tempelchen  welches  nach 
seiner  brunnenähnUchen  Form  und  seinem  Wiedererbauer  das 
Puteal  Libonis  hiess  und  bei  dem  sich  die  Geldwechsler  zu 
versammeln  pflegten,  wie  der  nach  dem  Consul  M.  Aurelius 
Cotta    im  Jahre   680    benannte   Richterstuhl,    das   Aurelium. 
Schon  von   früher  her  war   das  Forum   mit  den  Bildsäulen 
Sullas  und  Pompejus'  geschmückt,  die  bei  der  neuen  Redner- 
bühne   standen.     Nach    der    Schlacht    bei    Pharsalus    hatte 
man    sie    weggeräumt,    aber    auf  des   Siegers  Befehl  hatten 
sie   ihre   ursprüngliche    Stelle   wiedereingenommen.      Caesars 
eigne  Statue  war  gleichfalls  auf  dem  Forum  errichtet  worden; 
Augustus'  Reiterbildsäule   reihte   sich   später   denen  der  ihm 
vorausgegangenen  Machthaber  an.     Keine  Spur  ist  geblieben 
von    diesen  Ehrendenkmalen   des  Forum   der   firühen  Kaiser- 
zeit,  das  in  seinen  mit  Namensinschriften  versehenen  Monu- 
menten nur  von  späteren  Epochen   Zeugniss   ablegt      Auch 
von  den  drei  vierseitigen  Bogen  oder  Jani,  welche  auf  dem 
Forum  standen  und  vor  der  Erbauung  der  Basiliken  zu  Zu- 
sammenkünften dienten,  hat  sich  die  Spur  verloren,  während 
nicht   weit   von    dort,    im   Yelabrum,    das    einzige    Gebäude 
dieser  Art  stehn  geblieben  ist  welches  aus  viel  späterer  Zeit 
stammt. 

Anderen  Theilen  der  eigenthchen  Stadt  gehörten  verschie- 
dene augusteische  Bauten.  Bei  der  Erwähnung  seines  palatini- 
sches  Hauses  wurde  des  anstossenden  Apollotempels  und  des 
Heiligthums  der  Vesta  gedacht.  Apollo,  der  erste  in  Rom 
eingebürgerte     eigentlich    griechische    Gott,    war    Aug^ustus* 
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Schutz-  und  Lieblingsgott,  wozu  die  Sage  von  der  Abstam- 
mung  des  julischen   Geschlechts   von   dem   durch  Apoll   be- 
schützten Troja   beigetragen  haben  mag,  so  dass   schon  vor 
dem  Siege  bei  Actium  der  Bau  des  palatinischen  Tempels  be- 
schlossen war,   welcher   am   9.  October  726  geweiht  wurde. 
Diesen  Tempel,  in  welchem  seit  der  Uebertragung  des  Ponti- 
ficats   an    seinen   Erbauer    die   sibyllinischen   Bücher  nieder- 
gelegt wurden,   schmückte   die  Apollostatue   des  Skopas,   in 
langem  Gewände  zur  Leier  singend,  wie  wir  den  Gott  in  dem  dem- 
selben nachgebildeten  vaticanischen  vor  uns  sehn  welcher  den 
Chor  der  Musen  anfuhrt.  In  dem  Porticus  standen  die  Danaiden- 
Btatuen  von  denen  Properz  in  seinen  Elegien  singt.    Die  Thü- 
ren  waren   von  Elfenbein,   mit  Reliefdarstellungen   aus   dem 
Mythus  der  Niobe  und  der  Geschichte  des  Sturzes  der  Galüer 
von   der  Höhe  des  Parnasses  bedeckt.     Von  der  Pracht  im 
Inn»-n  zeugt  der  Umstand,  dass  Augustus  achtzig  ihm  in  der 
Stadt  errichtete  silberne  Ehrenstatuen,  darunter  Quadrigen  und 
Reiterbildsäulen,    einschmelzen    liess,    um   die   Goldomamente 
(Ar  den  Tempel  zu  beschaffen.     Die  Secularspiele  welche  im 
Jahre  737  neu  eingerichtet  wurden,  bezogen  sich  namentlich 
auf  diesen  Tempel,  in  welchem  auch  Latona  und  Diana  ver- 
ehrt  wurden.     Das    Vestaheiligthum    deutete    auf  Augustus' 
Würde  als  oberster  Pontifex.    Den  von  den  beiden  Gottheiten 
fireigelassenen  Raum,  sagt  Ovid  in  den  Fasten,  nimmt  der  Be- 
sitzer  des  von  Lorbeer  und  Eiche  beschatteten  Hauses  ein: 
80  bewohnen  das  eine  Haus  drei  Götter.    Einen  Tempel  des 
Quirinus   baute  Augustus   auf  dem    diesen  Namen   tragenden 
HügeL     Er   stand    an   der  Stelle  des  wahrscheinlich   in  deir 
Königszeit  geweihten,  später  wiederholt  hergestellten  Heihg- 
thums  des  unter  die  Götter  versetzten    Gründers    der  Stadt, 
wo  heute  die  Kirche  des  Jesuitennoviziat«  S.  Andrea  hegt,  das 
deuQuirinal  vomViminal  trennende  gleichfalls  denQuirinusnamen 
führende  Thal   überbhckend,    in  welchem  die  Kirche  S.  Vi- 
tale muthmaassUch  den  Platz  des  zum  Tempel  hinauffahrenden 
Säulengangs    einnimmt.      Nächst  dem  capitolinischen  Jupiter- 
tempel war  dieser  Bau,  dorischer  Ordnung  und  mit  doppelter 
ihn  umgebender   Säulenstellung,    welcher   im   Jahre   738  mit 
grosser  FeierUchkeit  geweiht  wurde,    der  ansehnlichste   der 
Stadt    Die   bei  demselben  aufgestellte  Sonnenuhr,  die  erste 
Homs,  gehörte  schon  dem  altern  Tempel  und  der  Zeit  des 
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grossen  Samnitenkrieges  an.  In  Erfüllung  eines  im  spani- 
schen Kriege  bei  einem  heftigen  Gewitter  abgelegten  Gelöb- 
nisses errichtete  Augustus  auf  dem  Capitol  dem  Donnerer 
einen  Tempel,  am  Aufgange  zu  dem  Nationalheiligthum,  so 
dass,  wie  er  sich  ausdrückte,  sein  Jupiter  dem  capitolinischen 
als  Pförtner  dienen  sollte.  Andere  kleinere  Bauten  gleicher 
Art  schlössen  sich  diesen  grösseren  an.  Jenes  Verzeichniss 
der  Werke  Augustus*,  welches,  urspriingUch  in  Erztafeln  in 
seinem  Grabmal  aufgestellt,  nach  der  in  einer  galatischen  Stadt 
vorgefundenen  Marmorabschrift  als  Monumentum  Ancyranum 
bekannt  von  einer  ausserordentUchen  Thätigkeit  Zeugniss  ablegt 
und  für  die  Geschichte  dieses  ausserordenthchen  Mannes  vom 
höchsten  Werthe  ist,  zählt  die  Bauten  auf,  die  er  in  Rom  aus- 
führte oder  herstellte.  »Ich  erbaute,  so  spricht  kurz  vor  sei- 
nem Ende  der  Imperator ,  die  Curie  und  das  anstossende  Chal- 
cidicum,  den  Apollotempel  im  Palatium  mit  den  Portiken,  den 
Tempel  des  göttUchen  Julius ,  das  Lupercal,  den  Porticus  beim 
flaminischen  Circus  dem  ich  seinen  frühem  Namen  des  octavi- 
sehen  Uess,  das  Pulvinar  im  grossen  Circus,  auf  dem  Capitol 
die  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  und  Jupiter  tonans,  den 
Tempel  des  Quirinus,  auf  dem  Aventin  die  Tempel  der  Jli- 
nerva,  der  Juno  Regina  und  des  Jupiter  Libertas,  den  Tempel 
der  Laren  auf  der  Höhe  der  Via  sacra,  den  Tempel  der  Pena- 
ten auf  der  VeUa,  den  Tempel  der  Juventas,  den  der  Grossen 
Mutter  im  Palatiiun.  Ich  stellte  das  Capitol  und  das  Pompejus- 
theater  mit  grossen  Kosten  wieder  her,  ohne  meinen  Namen 
in  einer  Inschrift  zu  nennen.  An  mehren  Stellen  sorgte  ich 
fiir  Ausbesserung  der  vor  Alter  zusammenstürzenden  Wasser- 
leitungen und  verdoppelte  die  Aqua  Marcia  durch  Zuführung 
einer  neuen  Quelle.  Ich  vollendete  das  julische  Forum  und 
die  Basilika  zwischen  dem  Castortempel  und  dem  des  Satumus, 
deren  Bau  von  meinem  Vater  begonnen  und  weit  fortgeführt 
worden  war.  Als  sie  vom  Brande  zerstört  ward,  fing  ich 
die  Wiedererbauung  derselben  an  unter  Erweiterung  und  Wid- 
mung an  die  Namen  meiner  Söhne,  und  habe  deren  Voll- 
endung, falls  ich  sie  nicht  erlebe,  meinen  Erben  aufgetragen. 
Während  meines  sechsten  Consulats  stellte  ich  gemäss  dem 
Beschluss  des  Senats  zweiundachtzig  Göttertempel  in  der  Stadt 
wieder  her  und  schloss  keinen  aus,  der  damals  der  Ausbes- 
serung   bedurfte.      Zum    siebentenmale    Consul   Uess   ich  aus 
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Beutegeldem  die  flaminische  Strasse  bis  Ariminum  ausbessern, 
mitEmscliluss  sämmtlich er  Brücken,  ausgenommen  die  milviscbe 
und  minuciscbe.  Auf  mir  zugehörendem  Grundstück  baute  ich 
den  Tempel  des  Mars  Ultor  und  das  augusteische  Forum  von 
Beutegeldern.  Beim  Apollotempel  errichtete  ich  auf  grossen- 
theils  aus  Privatmitteln  erstandenem  Boden  das  Theater,  das 
ich  nach  meinem  Schwiegersohn  M.  Marcellus  benannte.«  Solche 
sind  die  Bauten  welche  dies  Document  aufzählt,  welches  dann 
von  den  Weiligeschenken  und  Ornamenten  redet  die  den  Tem- 
peln zu  Theil  wurden.  Die  grosse  Zahl  wiederhergestellter 
Tempel  ist  eine  beredte  Anklage  des  Zustandes  in  welchen 
die  Bürgerkriege  Rom  versetzt  hatten.  Es  ist  der  Zustand 
dessen  Horaz  in  einer  seiner  schönsten  Oden  gedenkt: 

>Du  büsst  so  lange  noch  deiner  Väter  Schuld, 
O  Romer,  ob  du  selber  auch  nichts  verbrachst. 
Bis  du  der  Götter  Tempel  herstellst, 
Reinigst  ihr  Bild,  das  von  Staub  geschwärzte.« 

Noch  weiter  aber  erstreckte  sich  im  Umkreise  Roms  die 
Thätigkeit  des  Augustus.  Eine  nach  seiner  Gemahn  Livia  be- 
nannte Säulenhalle,  welcher  sich  ein  von  Letzterer  errichteter 
Concordientempel  anschloss,  ging  vielleicht  bei  den  neroni- 
schen  Bauten  am  Esquilin  zugrunde.  Dass  in  der  eigentUchen 
Stadt  grössere  Bauplätze  schon  selten  waren,  zeigt  der  Um- 
stand dass  das  Haus  eines  kurz  vorher  verstorbenen  reichen 
Ritters,  Vedius  PoUio,  eingerissen  wurde,  für  diesen  Porticus 
der  Livia  Raum  zu  gewinnen.  Als  wäre  es  nicht  genug  an 
dem  Tribut,  den  die  älteren  Staaten  des  Ostens  schon  seit 
Jahrhunderten  römischer  Bauthätigkeit  und  immer  gesteigerter 
Pracht  entrichteten,  begann  Augustus  nun  auch  den  Nil 
dem  kaiserlichen  Rom  zinsbar  zu  machen.  Der  erste  aus 
Heliopolis  hergebrachte  ObeUsk  König  Ramses'  III.  Sesostris 
zierte  im  Jahre  744,  der  Sonne  geweiht,  die  Spina  des  Cir- 
cus  maximus,  unter  dessen  Trümmern  zerbrochen  liegend  er 
unter  F.  Sixtus'  V.  Regierung  ausgegraben  und  nach  dem 
Platze  an  Porta  del  popolo  gebracht  ward,  dessen  Haupt- 
zierde die  granitne  Spitzsäule  bildet,  auf  deren  Postament 
der  die  Stadt  betretende  Wandrer  den  Namen  des  Impera- 
tors Caesar  Augustus  und  die  Kunde  vom  Siege  über  Aegyp- 
ten  liest  Nicht  blos  der  Dienst  der  Götter  und  die  Pracht 
der    Stadt    wurden    berücksichtigt       Die    Erweiterung     des 
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Speisemarkts  auf  dein  Esquilin  war  eine  erwünschte  Bequem- 
lichkeit für  einen  volkreichen  Stadttheil.  Es  gab  Speisemaxkte 
oder  Macella  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt,  z.  B.  bei  der 
Via  sacra  wie  auf  dem  Caelius.  Die  grössere  Ausdehnung 
Roms  mogte  aber  andere  nöthig  machen,  und  bei  dem  esqui- 
hnischen  Forum  wurde  das  Maeellum  Livianum  erweitert  und 
ausgebaut,  welches,  wahrscheinhch  eine  Anlage  des  Siegers 
über  Hasdrubal,  M.  Livius  Salinator,  nicht  weit  von  Sta  Maria 
maggiore  lag,  wo  der  Gallienusbogen  neben  der  kleinen  Kirche 
S.  Yito  steht  und  der  Name  in  macello  sich  im  Mittelalter 
lange  erhielt.  Städtische  Anlagen  hatten  auf  dieser  Seite,  auf 
dem  breiten  und  ragenden  Hügelrücken ,  den  Wall  des  Servius 
überschritten,  Wo  heute  Villa  an  Villa,  Vigne  an  Vigne  grenzt 
und  man  die  Namen  Massimi,  Caetani,  Altieri,  KuspoU,  d'Asti 
u.  a.  vernimmt.  Auch  in  der  augusteischen  Zeit  reihten  sich 
hier  Gärten  an  Gärten.  Schon  war  von  den  Ucinischen  und 
von  denen  des  Maecen  die  Rede:  in  der  Nähe  beider  lagen 
jene  des  Lucius  Aelius  Lamia,  des  Sohnes  eines  der  treuesten 
Freunde  Ciceros,  dessen  uns  schon  bekannter  FamiKenname 
an  den  homerischen  Laestrigonenmythus  erinnerte,  und  der  von 
Horaz  gefeiert  tlnd,  was  wenigstens  ebensoviel  gilt,  von  Taci- 
tus  gerühmt  ward.  Diese  Gärten,  deren  Stelle  wahrschein- 
lich die  heutigen  Villen  der  Liguorianei*  (einst  Caetani)  und 
Palombara  einnehmen,  kamen  später,  wol  durch  Vermäch tniss, 
an  Tiberius  —  die  Geschichte  seines  Nachfolgers  wird  uns  zu 
denselben  zurückführen.  Welche  Pracht  der  Kunstwerke  diese 
Anlagen  schmückte,  zeigt  der  Umstand  dass  in  diesem  Um- 
kreise gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  nach 
Florenz  gelangte  Ringergruppe  und  das  Wandgemälde  der  aldo- 
brandinischen  Hochzeit  gefunden  wurden,  gegen  das  Ende 
des  vorigen  der  Discuswerfer,  welcher  heut«  den  schönsten 
Schmuck  des  Hauses  der  Masbimi  bildet. 

Zugleich  mit  Augustus  bauten  Andere  im  Bereiche  der 
Siebenhügelstadt.  Sein  Stiefsohn  Tiberius  unternalun  eine 
Erneuerung  des  Dioscurentempels  und  jenes  der  Concordia. 
Munatiüs  Plauens  stellte  den  Satumustempel  wieder  her.  Im 
Jahre  763  (10  n.  Chr.)  erbauten  die  Consuln  P.  Cornelius  Dola- 
bella  und  C.  Junius  Silanus  auf  dem  Caelius  jenen  schmucklosen 
Bogen  von  Travertin,  der  wol  wie  heute  als  Strassendurchgang 
diente   und   über   welchen    Nero    seine  Wasserleitung  fulirte» 
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in  deren  ATkadentrüminern  man  eine  kleine  Kapelle  der  an- 
stossenden  Sanct  Thomaskirche  eingenistet  sieht  die  ihren 
Beinamen  in  Formis  von  diesem  Aquäduct  erhalten  hat.  Ein 
ähnlicher  Bogen,  von  den  Consuln  P.  Lentulus  Scipio  und 
T.  Quinctius  Crispinus  Valerianus  acht  Jahre  früher  als  Durch- 
gang zu  den  Salzmagazinen  zwischen  Aventin  und  Tiber  er- 
richtet, war  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an 
der  Stelle  des  modernen  Arco  della  Salara  sichtbar.  Am 
ättssersten  Ende  der  heutigen  Stadt  bei  dem  ostiensischen 
Thore  errichtete  Cajus  Cestius,  einer  der  sieben  Epulonen 
oder  Priester -Aufseher  der  Göttergastmäler,  die  aegyptische 
Grabpyramide  welche  seinen  sonst  unbeachteten  Namen  ver- 
ewigt hat.  Eine  antiquarische  Spielerei,  zu  welcher  das  am 
südlichen  Eingang  von  Albano  sichtbare  sogenannte  Grabmal 
der  Horatier  ein  Gegenstück  hefert,  offenbar  Nachahmung 
etruskischer  Monumente  und  wahrscheinlich  aus  derselben 
Zeit  wie  die  Cestiuspyramide,  die  von  der  aurelianischen  Mauer 
pingeschlossen  mit  den  benachbarten  Thürmen,  der  malerischen 
Masse  des  Thors  und  den  Cypressen  des  akatholischen  Fried- 
hofs eine  ansehnhche  Gruppe  bildet.  Ein  drittes  Grabmal  ist 
vielleicht  mit  den  genannten  gleichzeitig  wenn  nicht  alter  und 
wetteifert  mit  beiden  an  Seltsamkeit.  Es  ist  das  Monument 
des  Marcus  Vergihuß  Eurysaces,  welches  beim  Abtragen  der 
Thürme  des  Honorius  während  der  Restauration  der  Porta 
maggiore  zum  Vorschein  kam,  mit  seinen  Anspielungen  auf 
das  Bäckerhaudwerk  an  Basis  und  Fries,  dessen  lebendigen 
Darstellungen  man  gemehrte  Einsicht  in  den  Betrieb  dieses 
Zweiges  des  gewerblichen  Lebens  verdankt.  Während  in  diesen 
Monumenten  die  Lust  am  Seltsamen  und  Fremdartigen  sich 
aussprach,  blieben  zwei  hochstehende  Männer  der  augusteischen 
Zeit  in  ihren  Grabdenkmalen  ausserhalb  Roms  jenem  ernsten 
»rnd  würdigen  Baustil  treu,  von  welchem  die  Grabrotunde 
der  CaeciUa  Metella  uns  das  besterhaltene  Beispiel  bietet. 
Der  eine  war  M.  Plautius  Silvanus,  Augustus*  Genosse  im 
Consulat  im  752.  Jahre  der  Stadt,  der  andere  L.  Muna- 
tius  Plancus,  der  schon  erwähnte  Gründer  von  Lyon.  An 
der  Lucanischen  Brücke  über  den  Anio,  wo  die  Strasse 
nach  Tibur  hinansteigt,  sieht  man,  vom  Mittelalter  in  einen 
Brückenkopf  verwandelt,  das  Grabmal  der  Plautier,  während 
das  beiweitem  grossartigere  des   karakterlosen  Politikers  und 
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beredten  Schmeichlers  von  dem  Vorgebirge  Cajetas  weit  über 
Land  und  Meer  hinausschaut. 

Die  Bauten  Augustus'  und  seiner  Zeit  in  der  eigentlichen 
Stadt,  wenn  wir  etwa  das  neue  Forum  ausnehmen,  standen 
indess  denen  im  Marsfelde  an  Umfang  und  Bedeutung  nach. 
»Die  alten  Römer,  sagt  Strabo  in  seiner  Schilderung  der  Stadt, 
yemachlässigten  die  äussere  Schönheit  indem  sie  auf  grössere 
und  wichtigere  Dinge  bedacht  waren:  ihre  Nachkonunen  aber, 
namentUch  die  unserer  Tage,  haben  auch  diesem  Gegenstande 
Aufinerksamkeit  gewidmet  und  die  Stadt  mit  zahlreichen  schönen 
Gebäuden  geschmückt.    Pompejus,  Julius  Caesar  und  Augustus, 
wie    des   Letztem    Kinder,   Freunde,    Gattin   und   Schwester 
haben  sogar  vielleicht  übermässige  Sorge  und  Kosten  darauf 
verwendet.     NamentUch  ist  das  Marsfeld   Gegenstand   dieser 
Sorge  gewesen,   und   ihre  Anlagen  haben   dessen   natürliche 
Schönheit  sehr  erhöht    Die  Ebne  ist  von  ansehnlichem  Um- 
fange und  gewährt  nicht  blos  für  Wagenrennen   und  andere 
Belustigungen  mit  Pferden  Raum,  sondern  auch  für  die  zahl- 
losen Ballschläger,  Krikosspieler  und  Ringer.    Die  anstossen- 
den  Gebäude,    das   beständige   Grün  des  Rasens,    die  Hügel 
des    gegenüberliegenden   Flussufers    welche    gewissermaassen 
einen  scenischen  Abschluss  bilden,  alles  vereinigt  sich  zu  einem 
Schauspiel  von  welchem  man  sich  nur  ungern  trennt.    Diesem 
Theil  der  Ebne  schhesst  sich  ein  anderer  an  mit  vielen  Säulen- 
gängen, heiligen  Hainen,  drei  Theatern,  einem  Amphitheater 
und  Tempeln,  so  reich  und  so  aneinandergedrängt,    dass  die 
übrige  Stadt  wie  ein  blosses  Anhängsel  erscheint.    Daher  wird 
dieser  Theil  als  der  ehrenvollste  und  heiligste  von  allen  er- 
achtet, und  ist  den  Denkmalen  der  ausgezeichnetsten  Männer 
und  Frauen  gewidmet.    Unter  diesen  zieht  vor  Allen  das  soge- 
nannte Mausoleum  die  Aufmerksamkeit  auf   sich,    ein    hoher 
Erdhügel  auf  einem  mächtigen  Unterbau  von  weissem  Stein, 
bis  zur  Spitze  von  immergrünen  Bäumen  bedeckt.    Auf  dieser 
Spitze  steht  Augustus'  erzene  Bildsäule,  während  der  Hügel 
sein  Grab  und  die  Gräber  seiner  Angehörigen   und  Freunde 
enthält.    Hinter  diesem  Mausoleum  erstreckt  sich  ein  grosser 
Hain  mit  anmuthigen  Spaziergängen.    In  der  Mitte  des  Mars- 
feldes  ist   ein   eingeschlossener  Ort  wo   Augustus*  Leichnam 
verbrannt  ward,    mit   weissen  Steinen   ausgelegt,   von   einem 
Eisengitter   umgeben   und   im   Innern   mit   Pappeln   bepflanzt 
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Gebt  man  nach  dem  alten  Forum,  sieht  man  die  zahlreichen 
Basiliken,  Portiken,  Tempel  welche  es  einschliessen ,  erblickt 
man  das  Capitol  und  seine  Bauten,  wie  die  des  Palatin  und 
den  Säulengang  der  Livia,  so  mögte  man  wol  in  Versuchung 
gerathen,  über  dieser  einen  andere  Städte  zu  vergessen.« 

Schon  zu  Anfang  der  augusteischen  Zeit  bot  die  unter  dem 
Namen  des  Campus  Martins  bekannte  Ebne  in  ihren  ver- 
schiedenen Theilen  einen  verschiedenen  Anblick  dar.  Die 
vom  Fusse  des  capitohnischen  Hügels  nordwestUch  gegen  die 
grosse  Curve  des  Flusses  zu  sich  erstreckende  Niederung,  die 
Gegend  also  welche,  ein  unregelmässiges  Dreieck  bildend, 
heute  von  Piazza  Montanara  an,  zur  Linken  bis  zum  Campo 
di  fiore,  zur  Rechten  bis  zur  Kirche  Sta  Maria  in  Via  lata 
neben  dem  Palast  PamfiU  Doria  sich  hinzieht,  war  bereits 
grösstentheils  mit  öffentUchen  Gebäuden  bedeckt,  unter  denen 
wir  den  flaminischen  Circus ,  die  korinthische  Säulenhalle ,  das 
Pompejustheater,  die  Septa  mit  ihren  Nebengebäuden  kennen 
lernten.  WestUch  von  diesem  Dreieck  zogen  sich  die  flamini- 
schen Wiesen  imd  die  Tiberau  (Campus  tiberinus)  bis  über 
die  gegenwärtige  Engelsbrücke  nach  dem  Flusse  hin ,  während 
nördlich,  etwa  von  der  heutigen  Piazza  della  Rotunda  an, 
das  eigentUche  Marsfeld  späterer  Zeit,  der  für  kriegerische 
Uebungen  bestimmte  Raum  lag,  nach  Osten  von  der  flamini- 
schen Strasse  begrenzt  welche  wesenthch  die  Richtung  des 
modernen  Corso  einhielt  —  ein  Theil  der  Stadt  welcher  auch 
heute  den  Namen  Campomarzo  fulirt.  Jener  erste  Theil  der 
Ebne  erfuhr  nun  unter  Augustus  eine  bedeutende  Umgestaltung. 
Wo  bereits  die  beiden  älteren  Tempel  Jupiters  und  Junos  in 
dem  Porticus  des  Q.  CaeciUus  Metellus ,  des  Siegers  über  Make- 
donien standen,  unternahm  entweder  Augustus  selbst  oder 
wahrscheinhcher  seine  Schwester  Octavia  einen  Neubau,  eine 
grossartige  vierseitige  Säulenhalle.  Metellus'  Säulenhalle  wurde 
die  Säulenhalle  Octavias  —  die  alte  Zeit  und  die  alten  Namen 
räumten  den  neuen  unvermerkt  den  Platz.  Noch  stehn  von 
diesem  Porticus  mächtige  korinthische  Marmorsäulen  der  Vor- 
halle mit  Wand  und  Giebelfeld  in  einem  der  schmutzigsten 
Winkel  der  Stadt,  am  Fischmarkt  bei  der  kleinen  dem  Erz- 
engel Michael  gewidmeten  Kirche,  die  nach  der  LocaUtät  Sanf 
Angelo  in  pescaria  heisst.  Aber  diese  Reste  gehören  nicht 
der  augusteischen  Zeit  an,  sondern  wie  die  Inschrift  besagt 
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jener  des  Septimius  Severus,  welcher  den  bei  dem  grossen 
Brande  unter  Titas  in  Flammen  aufgegangenen  Bau  wieder- 
herstellen Hess.  Neben  dieser  Säulenhalle  nordwestlich  lag 
die  des  L.  Marcus  Phihppus,  des  Stiefvaters  des  Augustus, 
welche  den  von  M.  Fulviüs  Nobihor  im  letzten  Drittel  des 
sechsten  Jahrhunderts  erbauten  und  mit  griechischen  Statuen 
reichgeschmückten  Tempel  des  Hercules  Musagetes  umschloss. 
Tempel  und  Porticus  sind  spurlos  verschwunden:  hingegen 
ist  ein  ansehnlicher  Theil  eines  andern  Gebäudes  der  augustei- 
schen Zeit  gerettet,  welches  südlich  an  die  Säulenhalle  der 
Octavia  grenzte.  Es  ist  das  einzige  Theater  Roms  welches 
sich  noch,  wenngleich  aufs  ärgste  verstümmelt,  vor  unseren 
Bhcken  erhebt,  das  Theater  welches  Juhus  Caesar  begann, 
Augustus  beendigte  und  im  Jahre  741  (13  v.  Clir.)  unter  dem 
Namen  seines  Neffen  und  Schwiegersohnes,  des  seit  zehn  Jahren 
verstorbenen  M.  Claudius  Marcellus  weihte.  An-  der  Piazza 
Montanara,  dicht  unter  dem  südwestlichen  Abhang  des  capito- 
linischen  Hügels  wo  der  Verkehr  von  Ackerbau  und  Liand- 
wirthschaft  zwischen  Stadt  und  Umgebung  heute  wie  im 
Alterthum  seinen  Hauptsitz  hat,  sieht  man  einen  Theil  der 
äussern  Arkadenreihe  dieses  Theaters  vor  sich,  zwei  Ge- 
schosse, das  untere  dorisch  das  obere  ionisch.  Wand,  Gebälk 
und  Halbsäulen  von  Travertin,  ein  drittes  Geschoss  durch 
Wand  und  Fenster  des  modernen  Aufbaus  verdrängt.  Eine 
der  grossen  und  malerischen  Ruinen  Roms,  die  gewaltigen 
Quadern  hundertfach  gelöchert  und  gesprengt,  geschwärzt 
vom  Rauch  der  Schmieden  und  anderer  Handwerke  welche 
sich  in  den  Hallen  des  Erdgeschosses  eingenistet  haben,  wäh- 
rend die  Bogen  des  obem  Stockw^erks  vermauert  in  die  Räume 
des  SaveUischen  Palastes,  einst  Burg  der  Pierleoni,  hineinge- 
zogen sind,  dessen  Anlage  das  Innere  des  unter  Titus  vom 
Brande  beschädigten,  bald  aber  wiederhergestellten  Gebäudes 
gründhch  zerstörte.  !&Iinder  glückhch  als  dies  Theater  des 
Marcellus,  welches  übrigens  an  Grösse  und  Pracht  sich  mit 
dem  pompejischen  nicht  messen  konnte,  war  jenes  welches 
einer  der  standhaftesten  Freunde  des  Imperators,  L.  Come- 
Uus  Baibus,  ein  Südspanier  aber  nebst  seinem  Oheim  römi- 
scher Bürger,  um  dieselbe  Zeit  errichtete.  Der  Hügel  auf 
welchem  in  der  Nähe  des  Stromes  und  des  Ghetto  der  Palast 
der  Cenci   steht,    ist   wahrscheinlich    aus   dem   Schutt   dieses 
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Theaters  erwachsen  von  welchem  wir  bh  um  die  Mitte  des  iwölf- 
ten  christlichen  Jahrhtmderts  Erw&hnung  finden.  Von  der  hinter 
der  Buhne  gelegenen  Crypta  des  Baibus,  einem  bedeckten  von 
oben  beleuchteten  Säulengange,  sieht  man  noch  einen  Rest  in 
der  Nahe  der  Kirche  Sta  Maria  in  cacaberis,  ein  Erdgeschoss 
von  weitauBeinanderstehenden  Travertinpfeilern  mit  dorischen 
Halbsäulen  von  derselben  Steinart.  Die  Ueberbleibsel  eines 
obem  Geschosses  mit  einer  doppelten  Zahl  von  Bogen  korin- 
thischer Ordnung  sind  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
verschwunden.  Ein  nicht  günstigeres  Geschick  ward  dem 
ersten  steinernen  Amphitheater  Roms  zu  Theil,  demjenigen 
welches  StatiUus  Taurus  im  724.  Jahre  der  Stadt,  dreissig 
Jahre  vor  Christi  Geburt,  errichtete.  Die  Trümmer  des  ge- 
waltigcb  Gebäudes,  welches  für  Gladiatorenkämpfe  bestimmt 
durch  das  der  Flavier  verdunkelt  ward ,  bildeten  wie  es  scheint 
die  unter  dem  Namen  Monte  Citorio  bekannte  flache  Erhö- 
hung im  Marsfelde,  wo  beim  Bau  der  Curia  Innocenziana 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Spuren,  der  Sitzreihen  vorgefun- 
den wurden. 

Nördlich  von  der  Gegend,  welcher  mit  Ausschluss  des 
Amphitheaters  alle  eben  beschriebenen  Bauten  angehörten, 
und  von  dem  flaminischen  Circus  führte  Marcus  Agrippa  die 
Gebäude  auf,  durch  welche  er  mit  Augustus  um  den  Ruhm 
grossartiger  Verschönerung  dieses  Stadttheils  wetteiferte.  Seine 
vielvcrzweigte  heute  noch  im  Gebrauch  befindüche  Cloaken- 
anlage  im  Marsfelde  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Ebne 
mehrundmehr  zu  städtischen  Zwecken  verwendet  zu  werden 
bestimmt  war.  Unter  allen  alten  Bauwerken  Roms  das  best- 
erhaltene, macht  das  Pantheon  Agrippas  auch  durch  die 
Einfachheit  und  Harmonie  seiner  gewaltigen  Masse  den  mäch- 
tigsten Eindruck  und  ist  auf  die  ganze  spätere  Architektur ' 
bis  zu  den  jüngsten  Zeiten  von  unberechenbarem  Einfluss 
gewesen.  Die  riesige  Kuppelrotunde  mit  dem  von  sechzehn 
Granitsäulen  korinthischer  Ordnung,  acht  in  der  Breite,  ge- 
tragenen Ptonaos,  dessen  Anschluss  an  den  Rundbau  freUich 
neuüich  unvermittelt  ist  und  auf  spätere  Hinzufugung  schhessen 
lasst,  wurde  im  Jahre  727,  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Tode  ihres 
Erbauers,  vollendet.  Den  sie  gierenden  Götterbildern  war  die 
Statue  Caesars  beigesellt,  während  Augustus'  und  Agrippas 
Bildsäulen  in  der  Vorhalle  standen.    Ursprünglich  bildete  die 
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aus  Ziegelbau  bestehende  Rotunde  wahrscheinlicli  einen  Saal 
der  Thermen,  mit  welchen  sie  zusammenhing  und  von  denen 
sich  hinter  dem  heutzutage  grossentheils  isolirten,  theilweise 
aber  noch  von  modernen  Häusern  verhüllten  Gebäude  Mauer- 
reste finden,  deren  bedeutendste  unter  dem  Namen  des  Arco 
della  Ciambella  bekannt  einem  kuppeiförmigen  Rundbau  von 
Backsteinen  angehörten.  Die  Aqua  Virgo  versorgte  diese  Ther- 
men, die  ersten  zu  öffentUchem  Gebrauch  eingerichteten  welche 
Rom  sah,  das  bis  dahin  nur  in  den  Häusern  der  Vornehmen 
Badestuben  gekannt  hatte.  So  ward  diese  Anlage  Vorbild 
jener  riesigen  Bauten  welche  bald  eine  so  bedeutende  Rolle 
im  Leben  des  römischen  Volkes  zu  spielen  bestinunt  waren. 

Während  das  Pantheon  Agrippas  in  seiner  bauUchen  Voll- 
ständigkeit erhalten  ist,  weiss  man  kaum  die  Stelle  anzügeben, 
welche  die  anderen  öffentUchen  Bauten  des  thätigen  und  ver- 
dienten Mannes  einnahmen.  Unter  den  caesarischen  Werken 
wurden  die  für  die  Abstimmungen  der  Comitien  bestimmten 
Septa  erwähnt,  so  lange  die  Volkswahlen  stattfanden  Schau- 
pktz  von  Intriguen  und  Kämpfen,  die  darum  nicht  min- 
der thätig  und  heftig  bheben  weü  die  Bedeutung  der  alten 
Magistraturen  tief  gesunken  war.  In  der  Nähe  dieser  Septa 
JuUa  errichtete  Agrippa  eine  Halle  welche,  zugleich  zur 
Verificirung  der  Stimmtafeln  und  zur  Auszahlung  des  Soldes 
an  das  Heer  bestinunt,  deshalb  Diribitorium  hiess;  der  grösste 
von  einem  flachen  Dach  bedeckte  Raum  der  Stadt.  Auf  der 
andern  Seite  der  mittelst  der  Via  Flaminia  sich  fortsetzenden  Via 
lata,  wenig  nördhch  vom  Ende  des  heutigen  Apostelplatzes, 
wo,  wie  wir  bald  sehn  werden,  das  Hauptquartier  der  Feuer- 
wächter erbaut  wurde,  über  Piazza  della  Filotta  bis  an  den 
Fuss  des  Quirinal,  lag  das  Feld,  Campus,  des  Agrippa, 
ursprünglich  zum  Lustwandeln  und  zur  Versammlung  des 
Volkes  vor  dem  Wahlgeschäft  bestimmt,  in  späteren  Zeiten 
zu  mihtärischen  Zwecken  verwendet.  Es  war  ein  viereckiger 
Raum,  mit  Hallen  umgeben  welche  erst  nach  des  Erbauers 
Tode  vollendet  und  dem  öffenthchen  Gebrauche  übergeben 
wurden.  Nicht  weit  von  den  Septa  baute  endhch  Agrippa 
zur  Erinnerung  an  seine  Seesiege  einen  Porticus  des  Neptun, 
welcher  wegen  des  an  seinen  Wänden  gemalten  Argonauten- 
zuges auch  nach  diesem  letztem  genannt  ward.  Man  hat 
diese  Halle  in  der  Säulenreihe  erkennen  wollen,   welche  seit 
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dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  ihren  eingefug- 
ten Zwischenwänden  die  interessante  wenngleich  unschöne 
Fronte  des  Zollamtes  an  Piazza  di  pietra  bildet.  Eine  An- 
nahme gegen  welche  manche  Zweifel  streiten,  abgesehn  davon 
dass  diese  korinthischen  Marmorsäulen  mit  ihrem  vielgeglie- 
derten Gebälk  offenbar  der  antoninischen  Zeit  angehören,  so 
dass  eine  spätere  Erneuerung  stattgefunden  haben  müsste,  von 
welcher  sich  übrigens  bei  den  Kaiserbiographen  Spuren  er- 
halten haben,  wenn  ja  die  bei  ihnen  vorkommende  Basihca 
Neptuni  mit  diesem  Gebäude  identisch  ist. 

Nun  stehn  wir  an  der  Grenze  des  eigenthchen  Campus 
Martins  der  augusteischen  Zeit.  Es  war  ein  freier  Raum,  bis 
Augustus  in  dessen  oberm  Theile,  wo  die  Ebne  sich  zwischen 
dem  Pincio  und  dem  Strome  verengt,  das  Mausoleum  baute 
welches  Strabo  beschrieb.  Schon  vor  ihm  waren  liier  die 
Gräber  hochgestellter  Männer  zu  sehn:  Sulla,  Caesar  u.  A. 
hatten  in  dieser  Umgebung  die  letzte  Ruhestätte  gefunden. 
Lange  bevor  Augustus  starb  war  hier  die  Asche  mancher 
seiner  Angehörigen  beigesetzt  worden;  der  junge  Marcellus, 
Ägrippa,  Octavia,  Drusus  der  ältere  Augustus*  Stiefsohn,  Cajus 
und  Lucius  die  Söhne  Juhas  und  Agrippas  —  sie  alle  gingen 
vor  dem  Erbauer  in  diese  letzte  Wohnung  ein.  Urnen  folgten 
die  späteren  der  juhsch-claudischen  Imperatorenfamihe  und 
ihre  Nachfolger  bis  auf  Nerva  —  von  allen  hat  Eine  Inschrift 
sich  erhalten,  die  der  altem  Agrippina,  der  vielgerühmtenTxemalin 
des  Germanicus,  während  von  jener  mehrmals  erwähnten  grossen 
kschrift,  die  des  Erbauers  ruhmwürdige  Thaten  aufzählend  auf 
Erztafein  vor  dem  Eingang  zum  Grabmal  zu  lesen  war,  keine  Spur 
geblieben  ist,  so  dass  ein  erst  in  eine  christhche  Kirche  dann 
in  einen  tiirkischen  Begräbnissplatz  umgewandelter  Augustus- 
tempel  einer  kleinasiatischen  Stadt  uns  die  merkwürdige  Ur- 
kunde bieten  musste ,  die  zunächst  für  das  römische  Mausoleum 
bestimmt  war.  In  der  Gothenzeit  geplündert,  im  Mittelalter 
als  Veste  dann  als  Weinberg  benutzt,  in  neuerer  Zeit  in  ein 
Amphitheater  für  Reiterkünste  umgewandelt,  zeigt  das  Mauso- 
leum heute  noch  an  manchen  erhaltenen  äusseren  Theilen  seines 
hohen  Rundbaues  die  Wände  von  Ziegelwerk  und  Opus  reticu- 
latum  mit  Nischen  in  welchen  wahrscheinhch  Statuen  standen. 
Vor  dem  der  flaminischen  Strasse  zugewandten  Eingange  sah 
man  zwei  ObeUsken,    diejenigen  welche   heute  den  Brunnen 


266        Uebrige  Anlagen  im  Marsfeld  und  traiistibcrinischeii  Gebiet. 

mit  der  Dioscurengruppe  auf  dem  Quirinal  und  den  Platz  hinter 
der  Tribüne  von  Sta  Maria  maggiore  zieren.  In  der  Nähe, 
da  wo  jetzt  der  Corso  sich  zur  Piazza  San  Carlo  erweitert, 
war  der  vom  griechischen  Geographen  erwähnte  Verbrennungs- 
platz der  Caesaren ,  der  nach  den  dort  gefimdenen  Inschriften 
bis  zur  Epoche  der  Flavier  gebraucht  wurde.  Mehr  gegen  die 
Mitte  der  Ebne  zu,  innerhalb  des  von  der  Kirche  S.  Lorenzo 
in  Lucina  eingenommenen  Raumes  errichtete  Augustus  als 
Zeiger  einer  Sonnenuhr  den  ObeUsken,  welcher  seit  Pius'  VI. 
Zeit  auf  Monte  Citorio  steht.  Den  nicht  für  kriegerische  üebun- 
gen  bestimmten  Theil  des  Feldes  schufen  Baumanlagen  zu  Lust- 
gängen um,  die  sich  einerseits  bis  an  den  Fluss,  andrerseits 
bis  zu  den  Villen  des  Gartenhügels  erstreckten,  zwischen 
denen  und  der  flaminischen  Strasse  die  Villa  der  Aemilier  bei 
einer  Vorstadt  gelegen  zu  sein  scheint.  Längs  der  genannten 
von  Augustus  hergestellten  Strasse  wurden  zu  seiner  Zeit  zwei 
Heiligthümer  errichtet,  welche  an  die  rühmlich  beendeten 
Feldzüge  und  den  dadurch  hergestellten  Frieden  erinnerten, 
der  Altar  des  Friedens  und  jener  des  heimfuhrenden  Glückes. 
Auch  das  transtiberinische  Gebiet  bUeb  nicht  ohne  augu- 
steische Bauten.  Bei  den  caesarischen  Gärten  entstand  die 
Naumachie  welche  man  in  der  Gegend  des  Observantenklosters 
S.  Francesco  a  Ripa  sucht.  Das  Wasser  führte  eine  neue 
Leitung,  die  Alsietiua,  aus  dem  heutigen  kleinen  Lage  di 
Martignano,  welcher  zwischen  dem  See  von  Bracciano  und 
dem  ausgebrannten  Krater  von  Baccano  zur  Linken  der 
Via  Cassia  liegt.  Es  war  nur  für  Gärten  und  Wasser- 
künste brauchbar.  So  ist  auch  das  dem  erwähnten  See  von 
Bracciano  entlehnte  Wasser  einer  weit  spätem,  wesentlich  für 
denselben  Stadttheil  bestimmten  Leitung  von  untergeordneter 
Beschaffenheit 


7. 

BAUWESEN  UND   MATERIALIEN. 


Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  man  Augustus*  Aus- 
spruch: er  habe  eine  von  Ziegelstein  erbaute  Stadt  gefunden, 
eine  marmorne  hinterlassen ,  zu  wörtlich  genommen  hat   Aber 
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es  bleibt  unbestreitbar,  das9  von  den  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik an  und  namentlich  unter  seiner  Herrschaft  eine  Verän- 
derung in  Bezug  auf  das  Baumaterial  begonnen  hat,  die  nach  ihm 
grössere  Fortschritte  machte,  bis  der  imerschöpflich  scheinende 
Reichthum  zwar  nicht  erschöpft  ward  aber  seine  Quellen  uner- 
reichbar wurden,  und  lange  Jalirhunderte,  die  Jetztzeit  einge- 
schlossen, an  dem  in  colossalen  Massen  aufgehäuften  Material 
zehrten  zu  welchem  der  Tribut  der  ganzenWelt  beigesteuert  hatte. 
Dass  die  Bauten  der  alten  Stadt  einfach  waren  in  ihrer 
Erscheinung,  hegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Die  Steinarten 
an  den  ältesten  Werken  gehören  der  nächsten  und  nähern 
Umgebung  an.  Diese  waren  der  Steintuf  aus  welchem  die 
römischen  Hiigel  vorzugsweise  bestehn,  nach  seiner  ins  Köth- 
liche  spielenden  Farbe  Lapis  ruber  genannt,  der  Peperin  oder 
Albanerstein  welcher  bei  dem  Städtchen  Marino  gebrochen 
wird,  und  der  härtere  Gabinerstein  welcher  seinen  Namen 
von  der  altlatinischen  Stadt  erhielt,  beide  letztere  vulkanische 
Ägglomerate,  die  man  in  späteren  Zeiten  nur  zu  Unterbauten 
und  zu  solchen  Constructionen  benutzte,  bei  denen  es  nament- 
lich auf  Festigkeit  und  Sicherheit  vor  Feuersgefahr  ankam. 
Man  sieht  gewaltige  Blöcke  von  Gabinerstein,  von  schwärzhch 
grauer  Farbe  und  grober  Textur  mit  einer  Menge  vielfarbiger 
heterogener  Stoffe,  am  capitolinischen  Tabularium  wie  an  der 
nach  Nordost  gewandten  Schmalseite  des  senatorischeu  Palastes. 
Ein  beiweitem  vorzüghcheres  Material  ist  der  Travertin  oder 
tiburtiner  Stein,  dessen  Brüche  in  dem  Bereich  der  Aquae 
Albulae  am  Aufgang  zu  den  Sabinerhöhen  hegen.  Ein  weiss- 
hcher  Kalkstein  welcher,  der  Luft  ausgesetzt,  bedeutende 
Härte  gewinnt  und  eine  röthhche  Farbe  annimmt,  die  einen 
schönen  Effect  macht  welcher  sich  dem  der  griechischen 
Marmorbauten  nähert  ohne  deren  wunderbares  Leuchten  zu 
erreichen.  Alle  diese  Steinarten  lieferten  mehr  oder  minder 
grosse  Blöcke.  Man  findet  sie  von  den  ältesten  Monumen- 
ten an  bis  zu  den  jüngsten  der  Kaiserzeit  verwendet;  dass  sie 
in  den  Tagen  einfacher  Sitte  selbst  zu  Sculpturwerken  be- 
nutzt wiurden,  zeigt  der  Peperin -Sarkophag  des  Scipio  Bar- 
batus.  Steintuf  kommt  an  den  Mauern  der  Königstadt  vor, 
au  den  Substructionen  der  capitohnischen  Höhe  und  den 
mächtigen  Grundmauern  auf  ilirer  Westspitze,  an  dem  ma- 
mertinischen  Kerker,  an  den  Aussenwänden  des   sogenannten 
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Tempels  der  Fortuna  yirilis  und,  in  Rauteuform  klein  ge- 
schnitten, an  den  Mauern  der  grossen  Gebäude  der  kaiser- 
lichen Epoche.  Peperin  findet  sich  u.  a.  an  der  Ringmauer 
des  Forum  des  Nerva;  Gabinerstein,  ausser  am  Tabularium, 
an  der  Cloaca  maxima  welche  überdies  Gurten  von  Travertin 
liat,  aus  welchem  das  Marcellustheater  wie  das  Grab  der 
Caeciha  Metella,  namentlich  aber  die  Riesenmasse  des  flavischen 
Amphitheaters  besteht,  welches  zum  Steinbruch  fiir  so  viele 
moderne  Gebäude  dienen  musste.  Als  der  Marmorreichthum 
abnahm,  verwendete  man  den  Travertin  wieder  zu  Bogen  und 
anderen  kleineren  Bauten,  von  denen  uns  mehre  gebUeben 
sind.  Die  Basaltlava,  Silex,  aus  den  tief  in  die  Campagna 
hinein  sich  erstreckenden  vulkanischen  Strömen  der  Albaner- 
hügel, diente  zur  Bildung  des  Kerns  dicker  Mauermassen 
wie  zum  Strassenpflaster ;  der  Bimstein  wiurde  fast  ausschliess- 
lich zu  Gewölben  benutzt. 

Neben  den  viereckig  oder  rautenförmig  zugeschnittenen 
Stücken  und  den  Polygonen  von  Tuf  bediente  man  sich  bei 
grossen  Bauten  häufig  der  Ziegel,  deren  Gebrauch  in  der  Kaiser- 
zeit eher  zu-  als  abnahm.  Die  mächtigsten  Bauten  der  Stadt,  die 
Thermen,  sind  aus  diesem  Material.  Die  Ziegel  sind  vortrefllich. 
Der  Boden  Roms  und  der  Umgebung  heferte  so  röthhchen  wie 
gelben  Thon  und  die  Puzzolanerde ,  Pulvis  puteolana,  ein  vul- 
kanisches Product  der  Campagna,  das  in  mehren  Arten  und  von 
verschiedener  Farbe,  grossentheils  rothbraun,  vorkommt  und 
mit  Kalk  zu  vorzüghchem  wasserdichten  Mörtel  verarbeitet  zu 
werden  pflegt.  Bei  jedem  Schritte  stösst  der  Wandrer  in  der 
Campagna  auf  die  Puzzolangruben  oder  Arenarien,  die  uns 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  den  christUchen  Begräbniss- 
stätten später  noch  beschäftigen  werden.  Die  Aussenseite  bei 
Ziegelmauem  nannte  man  je  nach  der  Art  der  Anordnung 
und  Form  der  Steine  unregelmässiges  oder  altes  Werk,  opus 
incertum  oder  antiquum ,  wenn  nämhch  die  Steine  kleine  mehr- 
seitige Kegel  waren,  oder  Netzwerk,  opus  reticulatum,  ivo 
die  regelmässig  geschnittenen  Steine  in  ihrer  Zusammenfugung 
gleichsam  die  Fäden  eines  Netzes  bildeten.  Gestalt  und  Lage 
der  Ziegel  wechselten  je  nach  den  Theilen  des  Gebäudes, 
der  senkrechten  Wand,  den  Bogen  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen 
sind  dieselben  vortrefflich,  und  die  unverwüstUche  Festig- 
keit der  aus  länglichen   und  schmalen,   mit  dünner  Kalklage 
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aufeinander  gelegten  Steinen  bestehenden  Mauern,  von  denen 
riesige  abgelöste  Massen  aus  beträclitlicher  Höhe  ohne  zu 
zerschellen  herabgestürzt  sind,  spricht  heute  noch  für  die 
Tüchtigkeit  des  Handwerks.  In  den  späteren  Zeiten,  als  die 
alte  Sorgfalt  nachhess  und  man  endlich  sogar  bei  Neubauten 
sich  der  Steine  von  zerstörten  älteren  Werken  bediente,  ist 
der  Abstand  sehr  sichtbar.  In  diesen  Zeiten  begegnet  man 
noch  einer  andern  Bauart,  wobei  Streifen  von  Tuf  und  anderen 
Steingattungen  mit  Streifen  von  Ziegeln  abwechseln. 

In  der  Schilderung  der  Stadt  der  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik wurde  mehrmals  der  Anwendung  von  Marmorsäulen 
und  sonstigem  Marmorschmuck  erwähnt.  Der  Gebrauch  des 
Marmors  im  Grossen  begann  jedoch  erst  kurz  vor  der  Kaiser- 
zeit Wie  wenig  man  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  an  Mar- 
mor gewohnt  war,  ergiebt  sich  aus  versclüedenen  Vorfallen 
und  Anekdoten.  Während  man  sodann  bei  gottesdiensthchen 
und  anderen  öffentlichen  Bauten  das  kostbarere  Material  häufi- 
ger anwandte,  war  es  bei  Privatwohnungen  immer  noch  sehr 
selten  der  Fall.  Das  Haus  des  altem  Scipio  Africanus  war 
von  Albanerstein,  und  es  musste  dem  an  anderes  gewohnten 
Seneca  allerdings  dunkel  und  ärmlich  erscheinen.  Marcus  Bru- 
tus nannte  den  Lucius  Crassus  spottweise  palatinische  Venus, 
weU  er  in  seiner  Wohnimg  sechs  Säulen  von  hymettischem 
Marmor  angebracht  hatte,  die  doch  nicht  über  zwölf  Fuss 
maassen,  und  Marcus  Lepidus  wurde  um  dieselbe  Zeit  von 
allen  besonnenen  Leuten  getadelt,  weil  er  numidischen  Mar- 
mor zu  Thürschwellen  verwendet  hatte.  Gegen  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  nahm  der  Gebrauch  dieses  Ma- 
terials in  rascher  Steigerung  zu,  und  die  Zeit  Pompejus'  und 
Caesars  war  das  glänzende  Vorspiel  zu  der  prachtvollen  Schau- 
stellung der  Imperatoren.  Die  Ausschmückung  der  öffentlichen 
Bauten  wie  der  Privathäuser  mit  Marmor  wurde  zur  Leiden- 
schaft. Alle  Länder  wurden  in  Contribution  gesetzt,  vom 
äusseisten  Westen  bis  Aethiopien,  bis  tief  in  Asien  hinein, 
bis  zur  Propontis  und  zum  Pontus.  Ein  italienischer  Reisen- 
der, Giovan  Battista  Belzoni,  las  bei  der  Nil -Insel  Philae  die 
Inschrift,  welche  der  Präfect  Aegyptens  Atianus  Aquila  unter 
Septimitts  Severus'  Regierung  in  den  Granitbrüchen  setzen 
Hess,  aus  denen  man  die  mächtigen  Massen  jenes  Syenites 
Lapis  zu  Tage  förderte,    der  von  Syene  der  Grenzstadt  des 
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Landes  gegen  Aethiopien  hin  seinen  Namen  erhielt.  Eine 
andere  Inschrift  nannte  den  Aufseher  der  Porphyrbrüche  bei 
Bel-et-kebir  in  Aegypten.  Die  Gesetze  in  Betreff  der  Stein- 
brüche wechselten  mehrfach.  Zu  Zeiten  wurden  diese  aus- 
schliesslich für  den  Staat  in  Anspruch  genommen,  dann  der 
Privatindustrie  die  Ausbeute  freigegeben,  gegen  Erlegung  des 
Zehnten  an  den  Fiscus  und  Yerstandigimg  mit  dem  Eigen- 
thümer  des  Grundstücks.  Diese  gesetzUche  Verfugung  steigerte 
in  hohem  Maasse  Ertrag  und  Verwendung  und  zugleich  die 
Preise.  Es  war  ein  grossartiger  Betrieb.  Der  Staat  hatte 
seine  Beamten  zur  Beaufsichtigung,  wie  zur  Beschaffung  des 
Bedarfs;  Steinbruchpächter  unternahmen  grosse  Lieferungen. 
Die  Arbeiter  in  den  Steinbrüchen  waren  theils  Freiwillige, 
theils  Sträflinge.  Wenn  man  die  prächtigen  Porphyrsäulen  be- 
trachtet welche  heute  noch  so  manche  römische  Kirche,  so 
manches  andere  Bauwerk  schmücken,  kann  man  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  vielleicht  die  Hände  der  christ- 
lichen Märtyrer  welche  in  der  diocletianischen  Verfolgung  zu 
den  Porphyrbrüchen  der  Thebais  verurtheilt  wurden,  sich  an 
diesem  härtesten  der  Steine  abgemüht  haben ,  wie  längst  vorher 
schon  tausende  von  Christen  im  thrakischen  Chersones  zum 
Marmorsägen  gebraucht  wurden.  Als  selbst  der  reichste  Er- 
trag der  gesteigerten  Nachfrage  nicht  mehr  genügte  und  zugleich 
der  Kostenpunkt  schreckte,  verfiel  man  auf  allerlei  Auskunft- 
mittel. Die  Blöcke  wurden  in  dünne  Platten  gesägt  zum  Be- 
legen der  Wände,  wie  man  es  heute  noch  thut  und  impellic- 
ciare  nennt.  Marmorfragmente  verschiedenster  Art  wurden  zu 
einem  Farbenquodlibet  zusammengesetzt,  weisser  Marmor  nach 
dem  Muster  seltener  Gattungen  bemalt.  Schon  die  Zeiten 
Claudius'  und  Neros  erfanden  diese  Künsteleien  welche  nicht 
mehr  ausser  Gebrauch  gekommen  sind,  während  spätere  Zeiten 
jene  Gattung  nach  bestimmten  Zeichnungen  zusammengesetzter 
Fussböden  erfanden,  welche  nach  dem  Imperator  Alexander 
Severus,  der  sie  «uerst  angewandt  haben  soll.  Opus  Alexan- 
drinum  genannt,  in  ihrer  heutigen  Erscheinung  wesentlicli  ein 
mittelalterliches  Product  ist. 

Aus  allem  diesen  ergiebtsich,  dass  Marmorhandel,  Trans- 
port, Bearbeitung  ansehnliche  Industriezweige  sein  mussten. 
Die  Fahrzeuge  brachten  die  Blöcke  nach  den  Tibermündungen. 
Diese  Fahrzeuge  waren  von  besonderer  Bauart;  die  kleineren 
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wurden  den  Strom  heraufgerudert,  andere  Hessen  die  Ladung 
in  Ostia  und  Portus,  namentlich  an  letzterm  Orte,  von  wo 
dann  der  Weitertransport  je  nach  der  Nachfrage  erfolgte.  In 
Rom  war  die  grosse  Niederlage  der  Blöcke  wie  der  rohbe- 
haaenen  Säulen  auf  dem  Unken  Tiberufer  unter  dem  Abhänge 
des  Aventin.  Heute  noch  dient  ein  Theil  des  Raumes  zu 
gleichem  Zwecke  und  der  Name  Marmorata  ist  ihm  geblieben. 
Man  pflegte  (he  Blöcke  mit  den  Namen  der  Consuln  oder 
der  Imperatoren,  auch  wol  der  Unternehmer,  mit  Num- 
mern u.  s.  w.  zu  bezeichnen.  Halbfertige  Säulen ,  mit  stärkeren 
Enden  oben  und  unten ,  zum  Ansetzen  von  Capital  und  Plinthe, 
wie  man  sie  in  unseren  Tagen  am  Flussufer  gefunden  hat, 
zeig^Di  in  welchem  Zustande  sie  aus  den  Brüchen  kamen.  Das 
Bearbeiten  der  Steine  war  in  Rom  selbst  eine  grossartige 
weitirerzweigte  Industrie:  heute  noch  ist  dies  der  Fall  und 
die  Geschicklichkeit  der  römischen  Werkleute  namentlich  in 
der  Behandlung  der  Marmors  sucht  ihresgleichen,  während 
man  ihnen  in  der  Bearbeitung  der  härteren  Steinarten  mittelst 
Schleifmaschinen  anderwärts  zuvorgekommen  ist  Sie  theilten 
sich  in  verschiedene  Abtheilungen,  Säger,  Quadratarier  oder 
Zusammenfuger,  Lapidarier  und  Marmorarier  oder  Steinmetzen, 
Polirer  u.  s.  w.  bis  zu  den  Bildhauern  und  Mosaicisten,  und 
bildeten,  wie  überhaupt  die  Handwerker  und  Gewerbtreiben- 
den  der  Kaiserzeit,  Innungen  oder  CoUegien.  Ihre  Werkstätten 
befanden  sich  in  einem  Theile  des  Marsfeldes,  der  sich  vom 
heutigen  Monte  Giordano  nicht  ferne  von  der  aelischen  Brücke 
bis  gegen  den  Platz  von  S.  ApoUinare  am  nördlichen  Ende 
der  Piazza  Navona  erstreckt  zu  haben  scheint,  wo  mau  zu 
allen  Zeiten  bedeutende  Massen  theilweise  nur  halbbearbeiteten 
oder  unbenutzten  Marmors  gefunden  hat. 

Die  Luxussteine  theilen  sich  in  vier  Hauptgattungen ,  Mar- 
mor, Alabaster,  Granit  und  Porphyr.  Die  Marmorarten  sind 
die  zahlreichsten  und  spielen  die  Hauptrolle.  Nicht  zu  reden 
Ton  dem  Säuienwalde  der  die  grossen  alten  Kirchen  schmückt, 
namentlich  Sta  Maria  maggiore  und  St.  Paul  vor  dem  Brande, 
erinnern  die  manchfachen  Wandbekleidungen,  Thürpfosten, 
Fensterbrüstungen,  Treppenstufen,  Tische,  Wannen  und  Vasen 
und  architektonische  Ornamente  aller  Art  an  den  alten  Reich- 
thum,  welchen  Ruin  und  Feuersbrunst,  Kalkbrennen,  Plünderun- 
gen und  stets  fortgesetzte  Veräusserungen  geschmälert  aber  nicht 
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zerstört  haben.     Die  weissen  Marmore  sind  verschiedener  Art, 
von  Luni  (Carrara)  und  Faros,  vom  Pentelikus  und  Hymettus, 
thasischer,   lesbischer,   milesischer,    so   dass  Italien   wie   das 
griechische  Festland,   die   griechischen  Insehi  wie  Kleinasien 
beisteuerten.    Den  glänzend  schwarzen,  Nero  antico  genannt, 
Ueferte  das  taenarische  Vorgebirge  Lakoniens.  Farbige  Gattungen, 
einfache  wie  bunte,  kamen  in  hundert  Abstufungen  und  zahl- 
losen Nuancen  vor.     Je  mehr  das  Auge  sich  am  Farbenreiz 
ergötzte,  je  weniger  die  graue  Eintönigkeit  neuerer  Zeiten  dem 
Schönheitssinne  des  Alterthums  entsprach ,  um  so  häufiger  war 
die  Anwendung   des  farbigen  Marmors.     Da   waren   die   ein- 
farbigen ,  der  elfenbeinähnUche  vielleicht  der  coraüthische  des 
Phnius,  heute  nach  der  Farbe  der  wilden  Tauben  Palombino 
genannt,  Kleinasien  angehörend;  der  numidische  vom  zartesten 
bis   zum   Goldgelb   bisweilen   ins   Röthhche   spielend,    GiaUo 
antico,  mit  Recht  beliebt  und  werth  gehalten,  die  Flaventia  saxa, 
von  deren  Leuchten  Statins   in  seiner  Schilderung  der  sorren- 
tiner  Villa  des  Pollius  Felix   singt;   der  rothe,  Rosso  antico, 
bald  dunkel,  bald  purpurfarben,  bald  hell,  zuweilen  mit  schwar- 
zen wie  mit  weissen  Streifen   die  seiner  Schönheit  Abbruch 
thun,  von  Manchen  Lydien  zugetheilt,  bis  man  in  unseren  Tagen 
in  Griechenland  die  Bruche  wieder  auffand  welche  den  prach- 
tigen Stein  reichlich,  wenn  nicht  in  grossen  Blöcken,  liefern. 
Nicht  minder  beliebt  war  unter  den  gefleckten  Marmoren  der 
thessalische ,  von  Atrax  am  Peneios ,  daher  Lapis  atracius,  heute 
Verde  antico,  smaragdgrün  mit  dunkleren  grünen,   schwarzen 
und  weissen  Flecken,  welche  vereint  die  anmuthigste  Wirkung 
hervorbringen.    Dieser  Stein  gehört  zu  der  Gattung  der  Ser- 
pentine,   ein  Name   den   man  in  Rom  dem  lakedaemonischen 
Porphyr  giebt,  welcher,  grün  mit  ovalen  grasgrünen  Flecken, 
am   Fusse    des   Taygetusgebirges   gebifochen    wurde,   weshalb 
Statins  ihn  dura  Laconum   sa&a  nennt.     Zahlreicher  sind  die 
gestreiften  oder  geäderten  Gattungen.    In   erster  Reihe  steht 
der  herrliche  phrygische,  von  Dokimia  bei  Synnada,  gemeinhin 
Pavonazzetto  genannt,  leuchtend  weiss  mit  violettem  Geäder, 
von  feinster  Textur  und  stets  wechselnder  Verschlingung.    Die 
schönsten    Säulen   dieses   Marmors    gingen   beim   Brande   der 
Paidskirche    zugrunde:    zwölf  von    gleichem  Werthe  bewahrt 
der  ältere  Theil  von  S.  Lorenzo  vor  dem  tiburtinischen  Thor. 
Seltner  als  der  Pavonazzetto  ist  die  Gattung,  die  man  Fior  di 
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persico,  Pfirsichblüte,  nennt,  vielleicht  der  Marmor  von  Mo- 
lossus  in  Epirus,  mit  weissem  Grunde  und  häufigem  blüten- 
ähnlichen Geäder  von  röthUch  violetter  Farbe.  Vielmehr  fleckig 
als  geädert  ist  der  Marmor  von  Chios,  wie  lucus  a  non  lucendo 
iVfricano  genannt,  von  grosser  Manchfaltigkeit,  der  Grund  bald 
heller,  bald  dunkler  roth  mit  grauen  und  schwarzen  Adern 
und  Flecken;  oft  und  in  grossen  Stücken  und  Säulen  vorkom- 
mend, unter  denen  die  an  der  mittlem  Hauptthüre  der  Peters- 
kiiche  bemerkenswerth  sind;  von  schöner  Wirkung,  wenn  mit 
lebendigem  Roth.  Eine  Nebengattung  mit  weniger  lebendiger 
und  abwechselnder  Färbung  ist  der  carische  Marmor,  der 
nach  der  Jubiläumspforte  der  vaticanischen  Basilika  Portasanta 
heisst  Unter  den  geäderten  Marmoren  sah  man  am  häufigsten 
den  euboeischen ,  den  man  bei  der  Stadt  Karystos  (Castelrosso) 
brach  —  »gaudens  fluctu  certare  Carystos« ,  wie  Statins  die 
Gattung  glückhch  bezeichnet.  Heutzutage  nach  seiner  Textur 
CipoUino  genannt  hat  er  weissUchgrünen  Grund  mit  dunkleren 
Wellenlinien,  in  vielfachen  Nuancen  des  Maeanders  und  der 
vom  lichtesten  zu  schwarzgrün  übergehenden  Farbe.  Im  Innern 
der  Bauten  wurde  er  in  der  luxuriösen  Zeit  wenig  angewandt  — 
weder  der  Stein  von  der  thracischen  Insel  Thasos  noch  der 
j^ewellte  von  Karystos  war,  nach  Statins'  Zeugniss,  beim  Bau 
des  Bades  des  Claudius  Etruscus  zugelassen.  Mehr  brauchte 
man  ihn  am  Aeussern,  obgleich  er,  von  geringer  Festigkeit, 
an  der  Luft  leicht  verwitterte,  wovon  die  grossen  Säulen  der 
Faoade  des  Faustinentempels  ein  Beispiel  sind.  Eine  weit 
seltnere  Abart  ist  der  CipoUino  mandolato,  so  nach  der  Mandel- 
form  der  elhptischen  grünen  Linien  genannt,  wie  man  ihn  an 
der  Communionbank  der  Kirche  II  Gesu  sieht.  Ausser  dem 
Mandolato  verde  kommt  noch  der  Mandolato  rosso  vor,  braun- 
röthUcher  Färbimg.  Noch  seltner  sind  andere  hiehergehörige 
Gattungen,  wie  der  korinthische  Marmor,  Giallo  tigrato,  der 
dem  Pardelfell  ähnelt,  ein  anderer  dem  man  den  Namen  Occhio 
di  pemice,  Rebhuhnauge,  gegeben  hat,  der  kappadocische, 
Phengitis  genannt,  weiss  mit  gelben  Adern,  von  Nero  imd 
Domitian  bei  ihren  Palastbauten  angewandt.  Schwarzer  und 
weisser  Gattungen  gab  es  mehre.  So  der  prokonnesische  Mar- 
mor, der  celtische  oder  aquitanische,  der  aegyptische  u.  a. 
Diesen  in  grösseren  oder  kleineren  Massen  verwendeten  Marmor- 
arten schlössen   sich   andere   an  die  nur  in  Stücken  geringen 
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Umfangs  yorgekommen  zu  sein  scheinen,  die  conchilienhaltigen 
Gattungen  oder  Lumachelle,  die  aus  versclüedensten  Bestand- 
theilen  zusammengesetzten  oder  Breccie,  unter  denen  jene 
welche  man  gemeinhin  Semesanto  und  Astracane  nennt,  von 
grosser  Schönheit  sind. 

Neben  dem  Marmor  kam  der  Alabaster  vielfach  in  An- 
wendung, so  zu  Säulen  für  Säle  und  Gemächer  und  zur  Ver- 
zierung der  Wände,  wie  zu  Gefassen,  zur  Gewandung  an 
Büsten  und  Statuen  u.  m.  a.  Aegypten,  von  wo  der  Name 
gekommen,  Heferte  denselben  reicliUch,  wie  es  heute  noch  die 
schöne  und  leuchtende  gelb  und  weisslich  geäderte  Gattung 
hefert,  von  welcher  u.  a.  die  Säulen  des  Tabernakels  der  neuen 
Paulskirche  sind.  Aus  Syrien,  EAramanien,  Kleinasien  u.  s.  w. 
kamen  die  verschiedenartigsten  Alabasterarten ,  von  denen 
manche  wegen  ihrer  hellen  Farben  und  feinen  Textur  sehr 
geschätzt  waren,  die  aber  der  Luft  ausgesetzt  bald  Glanz 
und  Farbenspiel  verloren.  Von  den  Granitbrüchen  Aegyptens 
war  schon  die  Rede.  Wo  es  sich  um  mächtige  Bauten  und 
deren  Säulenschmuck  handelte,  wetteiferte  der  Granit  mit  dem 
Marmor,  welchem  er  seiner  weit  grossem  Festigkeit  wegen 
für  freistehende  Portiken  so  wie  bei  den  grössten  Gebäuden 
auch  für  das  Innere  voi^ezogen  wurde.  Roms  Reichthum  an 
Granitsäulen,  sowol  rothen  wie  grauen,  erstere  Gattung  Pyro- 
poecilon,  diese  Psaronium  genannt,  ist  ungeheuer.  Kirchen 
und  andere  Gebäude  sind  mit  ihnen  gefüllt,  riesige  Fragmente 
stehn  und  liegen  in  den  Trümmern  alter  Bauten.  Die  mäch- 
tigsten Säulen  der  Stadt,  die  der  diocletianischen  Thermen  in 
der  Kirche  Sta  Maria  degli  Angeli  und  jene  der  Vorhalle  des 
Pantheon,  sind,  die  ersteren  alle,  letztere  meist  von  rothem 
Granit,  gleicherweise  die  schönen  Säulen  der  Treppe  des  Pa- 
lastes Braschi.  Von  grauem  sind  die  Säulen  des  Trajans- 
forum  und  des  Porticus  des  hadrianischen  Doppeltempels  auf 
dex  Velia.  Selten  sind  die  grünen  Gattungen,  die  schwarze, 
die  schwarzweisse.  Ausser  den  orientahschen  Graniten  wurden 
auch  die  von  den  Inseln  Ilva  (Elba)  und  Igihum  (Giglio)  im 
tyrrhenischen  Meere  gebraucht.  Die  Härte  dieses  Steins  eignete 
ihn  zu  anderen  Zwecken:  aus  Granit  sind  die  ObeUsken  und 
zahlreiche  grosse  Badewannen,  die  man  theils  im  vaticanischen 
Museum  theils  zu  Brunnen  verwendet  sieht,  unter  denen  die 
der  Piazza  Famese  aus  den  antoninischen  Thermen  stammen. 
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Auch  an  Porphyrsäulen  ist  in  Rom  kein  Mangel.  Die  vatica- 
nische  Bibliothek,  der  Hochaltar  von  Sta  Maria  maggiore ,  die 
Altäre  des  Pantheon ,  das  lateranische  Baptisterium ,  die  Kirche 
S.  Giisogono  u.  s.  w.  sind  an  denselben  reich,  während  die 
Sarkophage  der  Helena  und  Constantia  im  vaticanischen  Museum, 
jener  in  der  Corsinischen  Kapelle  im  Lateran  welcher  die  Ge- 
beine Agrippas  entlialten  haben  soll,  die  grosse  Schale  im 
runden  Saal  des  genannten  Museums  und  andere  Werke  an 
den  Ts^  legen,  welche  Sorgfalt  man  auf  die  äusserst  schwierige 
Bearbeitung  dieses  Steins  verwandte.  Ausser  dem  hiezu  ge- 
brauchten rothen  Porphyr,  welcher  der  ganzen  Steingattung  den 
Namen  gegeben,  sah  man  in  seltnen  Fällen  grünen  und 
schwarzen.  Von  anderen  harten  Steinen ,  von  siciUschem  Jaspis, 
von  Achaten  und  Feldspathen  u.  s.  w.  zu  reden  ist  hier  nicht 
der  Ort,  da  dieselben,  wenngleich  in  der  Kaiserzeit  häufig  zur 
Omamentirung  verwendet,  zum  eigentlichen  Bauwesen  nur  in 
entfernter  Beziehung  stehn. 


8. 

REGIONEN  UND  STÄDTISCHE   EINRICHTUNGEN. 

Bisher  haben  wir  die  .bauUche  Thätigkeit  Augustus'  und 
der  augusteischen  Zeit  in  Rom  betrachtet  In  dieser  selben 
Zeit  nalun  aber  die  Stadt  in  Bezug  auf  Eintheilung  imd  Ver- 
waltung eine  durchaus  neue  Gestalt  an. 

Der  Zustand  in  welchem  nach  dem  Ende  der  Bürger- 
kriege Rom  sich  befand ,  machte  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung seiner  inneren  Einrichtungen  zum  Gesetz.  Die  raschen 
Wechsel  in  Sieg  und  Niederlage  von  Parteien  und  Personen 
liatten  Wechsel  anderer  Art  in  Menge  nach  sich  gezogen. 
Wie  Recht  und  Eigenthum  waren  auch  die  Werthverhaltnisse 
unsicher  geworden.  Mit  den  durch  die  herbeigeschleppten 
Schätze  eroberter  Reiche,  durch  die  Aussaugung  der  Provin- 
zen, durch  die  Plünderungen  des  Schatzes  und  der  Tempel- 
güter, durch  die  wiederholten  umfassenden  Confiscationen  in 
raschen  und  regellosen  Umlauf  gesetzten  Geldmassen  war  in 
kurzer  Zeit  eine  grosse  Umwandlung  in  den  Preisverhältnissen 
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eingetreten.  Schlimmere  Folgen  hatten  sich  angereiht  Wenn 
die  Verwirrung  und  Gesetzlosigkeit  auf  die  höchsten  Stande 
solchen  Einfluss  üben  konnten,  wie  wir  beim  Senate  sahen,  so 
ist  leicht  zu  berechnen  wie  es  in  den  unteren  Standen  aussehn 
musste.  Das  römische  Volk  mit  seinem  zahllosen  Proletariat, 
mit  seiner  Arbeitscheu  und  Yergnügungsucht,  mit  seinen  tau- 
senden  zum  Bettel  ausgestreckter  Hände,  dies  Volk,  von  des- 
sen Recrutirung  aus  der  Masse  freigelassener  Sklaven  schon 
die  Rede  war,  befand  sich  in  einem  Zustande  völUger  Verwil- 
derung. Seit  längerer  Zeit  war  niemand  in  Rom  seines  Lebens 
sicher.  Die  aus  wüsten  Gesellen  aller  Länder  und  Nationen 
zusammengesetzten  Banden  welche  seit  den  marianischen  Tagen 
in  verschiedenen  Formen  auftauchten,  und  unter  denen  selbst 
die  MiUtärchefs  der  Parteien  denen  sie  dienten  die  blutigsten 
Executionen  vornehmen  lassen  mussten,  hatten  eine  Menge 
Reste  zurückgelassen.  Rom  war  mit  Bravos  gefüllt  die  bewaff- 
net umherzogen,  jedem  zu  Dienste  standen,  auf  eigene  Hand 
raubten  und  mordeten.  Bald  standen  vornehme  Männer  bald 
namenlose  Abenteurer  an  der  Spitze  der  Haufen.  Von  Polizei 
war  kaum  die  Rede,  während  die  zahlreichen  vom  Senat  be- 
stellten städtischen  Beamten  keine  Autorität  mehr  hatten.  Jeder 
half  sich  selbst  wie  er  konnte.  Wenn  der  verschuldete  Ritter 
zu  Hause  bUeb  und  seinen  Theaterplatz  leer  liess,  um  nicht 
von  den  Häschern  des  Gläubigers  überfallen  zu  werden,  so 
reiste  der  Reiche  und  Vornehme  mit  Bedeckung  um  nicht  den 
auf  den  Heerstrassen  lagernden  Banditen  in  die  Hände  zu  fallen. 
Zu  keiner  Zeit  vielleicht  sind  so  viele  Kostbarkeiten  und  Geld- 
sunmien  in  der  Erde  verscharrt  worden  um  sie  vor  Räuber- 
händen zu  sichern,  wie  in  der  Epoche  der  glänzendsten  cice- 
ronischen  Reden  und  der  zierUchsten  horazischen  Gedichte. 

Octavianus  Caesar  erkannte  bald,  wie  diese  Zustände  eine 
durchgreifende  Umgestaltung  erheischten,  als  er  die  pracht- 
vollen Triumphe  feierte  welchen  Kleopatra  sich  durch  den  Tod 
entzogen  hatte  und  bei  denen  nebst  ihren  Kindern  ihr  Ab- 
bild aufgeführt  ward,  wie  sie  entseelt,  die  tödtliche  Natter 
um  den  Arm,  auf  dem  Ruhebette  lag.  Maecenas  und  Agrippa 
hatten  während  Octavianus'  Abwesenheit  in  Aegypten  Rom  und 
Italien  verwaltet  und  die  Reform  vorbereitet.  Wenn  noch  alle 
Elemente  der  Unordnung  vorhanden  waren,  so  war  andrerseits 
das  Bedürfiiiss  der  Ordnung  ebenso  fühlbar  und  erleichterte 
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dem  Imperator  und  seinen  Käthen  das  Werk.  Die  grellen  Con- 
traste  der  durch  die  Verfassung  gesicherten  principiellen  Frei- 
heit und  des  factischen  Unvermögens,  die  Wohlthaten  dersel- 
ben im  gewöhnlichen  Leben  ohne  Kampf  und  stete  Gefahr  zu 
gemessen,  erklärt  die  Gleichgültigkeit  womit  die  Masse  dem 
Verlust  dieser  Freiheit  zusah,  die  seit  Menschengedenken  nur 
den  Feinden  der  Ordnung  zugute  gekommen  war.  Rom  sah 
in  dem  neuen  Herrscher  nur  seinen  Retter.  Der  allgemeine 
Friede,  welcher  im  725.  Jalire  der  Stadt  den  Janustempel 
schliessen  Hess,  sollte  auch  Rom  selber  den  Frieden  und  die 
Sicherheit  wiedergeben. 

Inmitten  so  vieler  Wechsel  und  so  radicaler  Umwandlim- 
gen  war  die  Eintheilung  Roms,  wie  sie  von  Servius  TuUius 
getroffen  worden,  unverändert  geblieben.  Eine  Weltstadt  hatte 
sich  in  allen  Richtungen  über  Mauer  und  Wall  des  etruski- 
schen  Königs  ausgebreitet.  Die  Bevölkerung  dieser  Weltstadt« 
war  aus  wesentUch  neuen  Bestandtheilen  zusammengesetzt:  die 
stadtischen  Institutionen  waren  die  alten.  Rom  war  nachwie- 
vor  in  die  vier  Regionen  getheilt  welche  Servius  ihm  gegeben 
hatte.  Im  Anschluss  an  diese  Eintheilung  und  imter  zeit- 
gemässer  Wiederbelebung  der  derselben  bei  ihrem  Ursprung 
zugnmdegelegten  religiösen  Anschauungen  schuf  nun  Augustus 
seme  neuen  Bezirke,  welche  in  gewisser  Beziehung  die  poUti- 
sche  Gestaltung  des  Römerreichs  überlebt  haben.  Aus  den 
vier  Regionen  wurden  vierzehn  -  das  neue  Rom  hat,  wie  in 
so  manchen  anderen  Fällen ,  auch  in  diesem  die  Zahl  der  Stadt- 
bezirke aus  dem  Alterthum  herübergenommen.  Es  ist  nicht 
wabrscheinUch  dass  diese  Regionen  vonvomherein  die  Namen 
führten  unter  denen  sie  bekannt  sind.  Vielleicht  waren  sie 
nur  durch  Nununem  bezeichnet  —  jedenfalls  tragen  die  Namen 
zu  besserer  Kennzeichnung  bei. 

Die  I.  Region,  Porta  Capena,  umfasste  den  südwestUchen 
Abhang  des  CaeUus  und  die  Vorstadt  vor  dem  capenischen 
Thor,  die  Ebne  östlich  von  den  nachmaligen  antoninischen 
Thermen  bis  gegen  die  späteren  Thore,  die  Porta  Appia,  La- 
tma  und  Metronis  hin.  Die  11.  Region,  Caelimontana,  nord- 
östhch  von  jener,  ward  durch  den  bei  weitem  grossem  Theil 
des  Hügels  gebildet  der  ilir  den  Namen  gab.  Das  Thal  zwi- 
schen diesem  Hügel  und  dem  Esquilin  in  welchem  die  Flavier 
ihr  Amphitheater  bauten,    und  die   südliche   Abdachung  des 
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Esquilin  oder  der  Oppius,  wo  die  Titusthermen  sich  erhoben, 
bildeten  die  m.  Region,  welche  Isis  und  Serapis  genannt 
ward.  Die  IV.  Region  hiess  Templum  Pacis  oder  Sacra  Via 
und  umfasste  den  grossem  Theil  der  Niederung  am  Fusse  der 
CoUes,  nämlich  des  Esquilin,  des  Viminal  und  des  Quirinal. 
Ihre  Grenze  wurde  nach  Südwesten  durch  die  Via  sacra  ge- 
bildet, so  dass  die  Nordostseite  des  Forum  bis  zur  aemilischen 
Basilika,  die  Subura  und  die  Carinen  zu  ihr  gehörten.  Diese 
vier  Regionen  theilten  unter  sich  den  Umkreis  der  zweiten  servi- 
schen,  der  Suburana,  mit  dem  anstossenden  Anbau  an  der 
appischen  Strasse.  Die  V.  Region,  Esquilina,  dehnte  sich  nord- 
östlich VOR  der  dritten  über  den  Viminal  und  den  grössern 
Theil  des  Esquilin,  den  Cispius  aus.  Zu  ihr  gehörten  die 
Höhen  von  den  Kirchen  S.  Lorenzo  in  panepema  und  Sta 
Maria  maggiore  an  bis  gegen  die  Porta  Praenestina,  heute 
Porta  maggiore  der  aurelianischen  Mauer  und  gegen  Tiberius' 
prätorianisches  Ls^er  hin,  so  dass  sie  die  esquilinische  Hoch- 
ebne mit  ihren  über  die  servische  Befestigung  weit  hinaus- 
reichenden Vorstädten  und  ViUen  umfasste.  Die  dritte  servi- 
sche Region,  die  Esquilina,  war  grossentheils  in  der  eben- 
genannten enthalten.  Der  Quirinal  bildete  die  VI.  Region,  Alta 
Semita,  welche  dem  vierten  servischen  Bezirk,  dem  CoUini- 
sehen,  entsprach,  der  indess  aus  der  fünften  den  Viminal  um- 
fasste. Die  Vn.  Region  hiess  Via  lata  nach  dem  Namen  der 
Strasse  welche  zwischen  Capitol  und  Quirinal,  etwa  bei  der 
heutigen  Kreuzung  von  Macel  de'  corvi  und  Ripresa  de*  barberi 
beginnend,  die  Richtung  des  modernen  Corso  hatte  imd  sich 
als  Via  Flaminia  fortsetzte.  Zu  diesem  Bezirk  gehörte  der  zur 
Rechten  gedachter  Strassen  hegende  Theil  des  Marsfeldes  am 
Fusse  des  quirinaUschen  Hügels  und  des  Pincius.  Die  VIII.  Re- 
gion trug  den  Namen  Forum  romanum  magnimi.  Sie  umfasste 
den  Platz  des  Forum  selbst,  von  der  die  Grenze  zwischen 
diesem  und  der  den  vierten  Bezirk  bildenden  Via  sacra  an, 
die  Kaiserfora,  das  Capitol  und  das  Thal  zwischen  Capi- 
tol und  Palatin  bis  zum  Flusse,  somit  den  Vicus  tuscus,  das 
Forum  boarium  und  oUtorium.  Das  westliche  Marsfeld  bil- 
dete die  IX.  Region  unter  dem  Namen  des  bedeutendsten  Ge- 
bäudes dieser  Gegend,  des  Circus  Flaminius;  das  nördliche 
Marsfeld,  von  den  heutigen  Plätzen  Navona  und  Colonna  an, 
war  nicht  in  die  Reihe  der  Stadtbezirke  aufgenommen.    Die 
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JL  Region,  Palatium,  wurde  durch  den  palatinischen  Hügel 
s;ebildet  und  entsprach  der  ersten  servischen,  der  Palatina, 
init  ihren  beiden  Abtheilungen  Germalus  und  Velia.  In  der 
XI.  Region,  Circus  maximus,  war  das  Thal  zwischen  Pala- 
tin  und  Aventin  enthalten,  vom  untern  Velabrum  und  dem 
Flussufer  an,  mit  dem  östlichen  Abitange  des  letztem  Hü- 
<;els  bis  gegen  den  Fuss  der  Südwestspitze  des  CaeUus 
hin.  Die  Piscina  publica  oder  der  alte  Badeteich,  dessen 
Lage  man  südUch  Tom  grossen  Circus  zwischen  dem  Cae- 
lius  und  der  Höhe  von  San  Sabba  suchen  muss,  gab  der 
Xn.  Region  den  Namen,  welche  die  gedachte  Höhe  und 
(las  Thal  der  antoninischen  Thermen  bis  zur  Grenze  des 
Bezirkes  von  Porta  Capena  in  sich  begriff.  Die  XIU.  Region, 
Ayentinus,  umfasste  den  gleichnamigen  Berg  und  das  Fluss- 
ufer, die  heutige  Marmorata,  während  in  der  XIV.  und  letzten, 
Transtiberim,  die  Insel  und  das  ganze  Gebiet  auf  dem  rechten 
Flussufer  enthalten  waren. 

Diese  Regionen  waren,  je  nach  ihrem  Umfange,  in  eine 
kleinere  oder  grössere  Zalil  von  Vici  getheilt,  welche  von  sie- 
ben auf  achtundsiebzig  stiegen.  Der  Vicus  war  eine  gewisse 
Zahl  von  Häusern,  welche  eine  Gruppe  bildeten  die  auf  allen 
Seiten  von  Strassen  abgeschlossen  war,  wovon  der  Aus 
druck  auf  die  Strasse  selbst  überging.  Die  Häuser  zerfielen 
in  zwei  Classen,  Domus  und  Insulae.  Unter  Domus  verstand 
man  die  Wohnungen  oder  Paläste  der  Vornehmen,  welche  ge- 
wohnlich nur  Eine  FamiUe  innehatte.  Insulae  waren  die  ge- 
wöhnhchen  Wohnhäuser,  deren  Name  sich  von  der  alten  Vor- 
schrift herleitet,  welche  um  der  grössern  Sicherheit  willen 
einen  schmalen  Raum  zwischen  den  einzelnen  Bauten  freiUess; 
eme  Vorschrift,  die  oft  ausser  Acht  gelassen  ward.  Schon 
ist  bemerkt  worden  dass  diese  Häuser  meist  hoch  und  von 
zahlreichen  FamiUen  bewohnt  waren.  In  der  Schilderung  der 
serviBchen  Einrichtungen  ist  berichtet  worden,  dass  die  Vici 
eine  Art  religiöser  Gemeinschaft;  bildeten,  mit  ihrem  Laren- 
dienst und  der  CompitaUenfeier,  woraus  in  den  Kämpfen  der 
spätem  republikanischen  Zeit  politische  Genossenschaften  ge- 
worden waren.  Augustus  stellte  die  ursprungUche  Institution 
wieder  her,  indem  auch  er  auf  den  Ejreuz wegen  Kapellen 
mit  Götterbildern  errichtete.  Die  Aufsicht  war  eine  weitver- 
zweigte.    Die  unterste  Stufe   bildeten    die  Vicomagistri  oder 
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Strassenmeister,  welche  aus  der  Zahl  der  plebejischen  Bewohner 
des  betreffenden  Yicus  gewählt  wurden;  anfangs  je  nach  der 
Grösse  der  Viel  zwei  bis  vier,  später  achtundvierzig  für  jede  Re- 
gion. Sie  dienten  zur  Vermittlung  in  Polizei-  und  Localsachen 
zwischen  Volk  und  höheren  Beamten  und  zur  Beaufsichtigung 
und  Leitung  des  Laren-  und  E[apellendienstes,  wobei  sie  mit 
einer  gewissen  FeierUchkeit  auftraten.  Die  Regio,  eine  mehr 
oder  minder  bedeutende  Zahl  Vici  umfassend,  stand  unter  der 
Administration  und  Polizeigewalt  eines  aus  der  Zahl  der  Aedi* 
len,  Tribunen  und  Prätoren  durch  das  Loos  gewählten  Magi- 
strats. Ein  Einzelner  konnte  entweder  eine  oder  mehre  Regio- 
nen verwalten,  was  sich  durch  den  sehr  verschiedenen  Um- 
fang der  Regionen  erklärt  Die  ganze  Stadtverwaltung  stand 
unter  dem  schon  genannten  Praefectus  urbi,  dessen  Würde 
die  Kaiserzeit  überlebte.  In  der  antoninischen  Epoche  wurden 
noch  andere  Municipalbeamte  eingeschoben,  Curatores  und 
Denuneiatores,  von  deren  ersteren  je  zwei  in  einer  Region  vor- 
kommen, mit  polizeiUchen  Befugnissen.  OeffentUche  Ausrufer 
oder  Praecones,  und  Staatssklaven  oder  Servi  pubUci,  zum 
Dienst  bei  den  amtUchen  Verrichtungen,  waren  den  Regionar- 
beamten  beigegeben. 

Zur  Handhabung  der  Stadtpolizei  und  zur  Sicherung  der 
Häuser  gegen  nächtHche  Einbrüche  imd  Feuersbrünste  wurde 
eine  andere  Einrichtung  ins  Leben  gerufen,  die  Vigiles  oder 
Feuerwächter.  Sie  waren  miUtärisch  wie  für  die  besonderen 
Zwecke  ihres  Dienstes  bewafihet  und  in  sieben  Cohorten  ein- 
getheilt,  eine  für  je  zwei  aneinandergrenzende  Regionen.  Ihre 
Quartiere  lagen  an  den  Grenzen  der  jedesmaligen  Bezirke  und 
zwar  in  der  Nähe  der  servischen  Mauerlinie,  längs  welcher 
schon  vor  Augustus'  Zeit  die  städtische  Schutzmannschaft 
die  Runde  zu  machen  pflegte.  Die  Stationen  waren  eigentliche 
Casemen.  Wenn  wir  einer  Notiz  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, einer  Beschreibung  weitläufiger,  bei  der  Anlage 
einer  Villa  der  Mantuaner  Lippo  und  Uberto  Strozzi  auf  dem 
CaeUus  zwischen  Sto  Stefano  rotondo  und  dem  lateranischen 
Spital  entdeckter  und  zerstörter  Trünuner  vollen  Glauben 
schenken  könnten,  so  hätten  wir  ein  genaues  Bild  solcher 
Stationen  vor  Augen,  ein  Viereck  mit  Eckthürmen  in  denen 
die  Treppen  zu  den  oberen  Stockwerken  führten,  mit  langen 
Dormitorien  und   Gemächern,    mit   einem  Hofe   dessen  Mitte 
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ein  leicligesclunücktes  Rundtempelchen  einnahm.  Bei  vier 
dieser  Standquartiere  lässt  sieb  die  Lage  mit  grösserer  oder 
geringerer  Genauigkeit  bestimmen.  Die  Station  der  ersten 
Cohorte,  welcher  die  VII.  und  IX.  Region,  Via  lata  und 
Circus  Haminius,  angewiesen  waren,  und  wo  sich  auch  die 
Residenz  des  Praefectus  Vigilum  befand  der  unter  Augustus 
aus  dem  Ritterstande,  später  oft  aus  dem  senatorischen  ge- 
wählt wurde,  erstreckte  sich  vom  Ende  des  gegenwärtigen 
Apostelplatzes,  wo  man  beim  Bau  des  Palazzo  Muti-SavoreUi 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Inschriften  von  Caracallas  Zeiten 
an  bis  zu  denen  Valentinians  und  Gratians  gefunden  hat,  bis 
zum  nahen  Corso,  Grenze  der  beiden  Regionen.  Die  zweite 
Cohorte  war  für  die  Y.  und  III.  Region,  EsquUin  imd  Isis  tmd 
Serapis,  bestimmt,  und  ihre  Station  welche  eine  sehr  umfang- 
reiche gewesen  zu  sein  scheint,  lag  hinter  dem  kleinen  Platze 
an  welchem  man  die  sogenannten  Trophäen  des  Marius  sieht, 
wo  heutzutage  Vignen  und  Gärten  durch  die  von  diesem  Platze 
auslaufenden  Strassen  von  Sta  Bibiana,  Porta  maggiore  imd 
Sta  Croce  begrenzt  werden.  Auf  dem  Aventin,  zwischen 
Sta  Prisca  und  San  Sabba,  wahrscheinhch  auf  dem  südlichen 
Hügel  welchen  die  letztere  dieser  Kirchen  krönt,  lag  die 
Station  der  vierten  Cohorte,  welcher  die  XII.  Region,  Piscina 
pubUca,  und  ohne  Zweifel  die  XI.,  Circus  maximus,  anver- 
traut waren.  Die  fünfte  Cohorte,  mit  der  I.  und  11.  Region 
Porta  Capena  und  CaeUmontium  als  Wirkungskreis ,  hatte  ihre 
Quartiere  auf  dem  Caehus,  wo  man  in  Villa  Mattei  und  auf 
der  anstossenden  Piazza  della  Navicella  mehre  dem  zweiten 
christUchen  Jahrhundert  angehörende  Monwnente  gefunden 
bat  Von  den  drei  anderen  Stationen  giebt  es  bis  jetzt  keine 
Spuren.  Die  dritte  Cohorte,  fiCir  die  VI.  Region,  Alta  Semita, 
und  wahrscheinlich  die  IV.,  Templum  Pacis,  scheint  auf  dem 
sudüchen  Viminal  ihre  Quartiere  gehabt  zu  haben.  Ueber  die 
der  sechsten  Cohorte,  welche  für  die  VQL  und  X.  Region, 
Forum  und  Palatium  sorgte,  und  jene  der  siebenten,  welche 
mit  der  XTV.,  der  transtiberinischen  Region  wahrscheinhch 
dieXin.,  die  aventinische,  vereinigte,  lassen  sich  nicht  einmal 
Vermuthungen  aufstellen.  Neben  den  Casemen  gab  es  für 
jede  Region  noch,  einen  Alarmplatz  oder  Excubitorium.  Die 
wiederholte  Nennung  Caracallas  in  den  unter  den  Trümmern 
der  Stationsgebäude   entdeckten  Inschriften  deutet  darauf  hin 
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dass  dieser  sich  um  das  Feuerwächtercorps  besonders  verdient 
machte.  Die  Starke  der  Cohorte  stieg  allmälig  auf  tausend 
Mann,  so  dass  im  Ganzen  siebentausend  Vigiles  in  der  Stadt 
lagen,  anfangs  blos  Libertinen  dann  Bürger.  Sie  standen  unter 
Centurionen  welche  bei  ihrer  Beförderung  zum  Legionär-  und 
Prätorianerdienst  übergingen,  und  das  ganze  Corps  unter  dem 
Praefectus  vigilum.  Es  gehörte  zu  ihren  Befugnissen,  in  Fällen 
von  Gefahr  oder  Verdacht  in  die  Häuser  einzubrechen,  und 
ihre  Amtsverrichtungen  waren  häufig  concurrirend  mit  denen 
der  Vicomagistri.  Die  prätorianischen  Cohorten  wie  die  be- 
rittenen Leibgarden  verschiedener  Art,  von  denen  schon  die 
Rede  war,  haben  zwar  mit  den  hier  besprochenen  städtischen 
Einrichtungen  nichts  zu  thun,  doch  müssen  sie  noch  einmal 
erwähnt  werden  zum  Behuf  der  Bezeichnung  der  sich  allmälig 
melu'enden  MiUtärmacht  in  der  Stadt  selbst  Zum  städtischen 
Dienst  gehörten  aber  die  von  Augustus  gestifteten  und  dem 
Praefectus  urbi  imtergeordneten  Cohortes  urbanae,  sechstausend 
Mann  in  vier  Abtheilungen. 

Die  alten  topographisch -statistischen  Urkundenbücher  über 
das  kaiserhche  Rom  welche  uns  unter  dem  Ncmien  Notitia 
und  Curiosum  gebUeben  sind,  zählen  46,602  Insulae  und 
1790  Domus  auf.  Diese  Statistik  bezieht  sich  auf  die  Zeit 
in  welcher  die  Stadt  sich  innerhalb  des  aurehanischen  Mauer- 
kreises am  gleichmässigsten  ausgedehnt  hatte.  Wenn  man 
jedoch  bedenkt  dass  seit  dem  neronischen  Brande  die  Häuser 
in  den  älteren  Theilen  minder  enge  als  firüher  zusammen- 
lagen, so  findet  man  Grund  zu  der  Annahme  dass  die  Zah- 
lenverhältnisse der  augusteischen  Zeit,  in  welcher  die  Stadt 
bevölkerter  war  als  in  jener  späten  Kaiserepoche,  kaum 
sehr  verschieden  gewesen  sein  können«  Neben  diesen  Wohn- 
häusern und  neben  den  öffentUchen  Gebäuden,  den  Tem- 
peln, BasUiken,  Curien,  Jani ,  Nymphäen ,  Theatern,  Am- 
phitheatern, Cirken,  Bibhotheken,  Standquartieren  und  an- 
deren gab  es  noch  zahlreiche  Bauten  anderer  Art  für 
gemeinnützige  Zwecke.  Solche  waren  die  Horrea  o^er  Gr&- 
treidespeicher,  von  besonderer  Wichtigkeit  in  einer  Stadt 
wo  regelmässige  Kornzufuhr  aus  dem  Auslande  und  Verthei- 
lungen  auf  Staatskosten  bestanden.  Sie  waren  über  die  ganze 
Stadt  verbreitet.  Andere  Horrea  waren  Magazine  für  einge- 
führte Waaren,  theils  am  Flusse  theils  in  aaderen  Gegenden. 
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Balnea  oder  Badestuben  wurden  zuerst  durch  Agrippa  öffent- 
lich. Die  Zahl  der  Lacus  oder  Wasserbassins,  theilweise  mit 
Springbrunnen,  wurde  durch  denselben  Agrippa  sehr  gemehrt: 
man  zählt  über  achthundert  auf  die  ihm  allein  ihre  Entstehimg 
verdankten.  Viele  derselben  waren  mit  Erzbildsäulen  ge- 
schmückt. Jede  Region  hatte  eine  Pistrina  oder  Bäckerei  mit 
eigenen  durch  Thiere  getriebenen  Mühlen.  Oeffentliche  Latrinen 
waren  nicht  wie  jetzt  vergessen  wo  Strasse  und  Platz  dazu 
dienen.  Von  den  Speisemärkten  oder  MaceUa  war  schon  die 
Rede. 

Die  Bevölkerung  Roms  in  der  augusteischen  Zeit  ist 
aufs  verschiedenste  geschätzt  worden:  man  ist  von  weniger 
demi  600,000  Einwohnern  zu  vier  MiUionen  gelangt.  Dieser 
unendUche  Abstand  zeigt  dass  keine  Aussicht  vorhanden 
ist  zu  einem  positiven  Resultat  zu  gelangen,  umsoweniger 
als  man  bei  verschiedenen  Methoden  und  Grundlagen  der 
Berechnung  ganz  verschiedene  Ergebnisse  erhält.  Man  kann 
entweder  nach  der  Zahl  der  Wolmungen  oder  nach  den  An- 
gaben über  die  Zahl  der  an  den  Getreide -Vertheilungen  Be- 
theiligten  Sclilüsse  ziehn.  Die  erstere  Schätzung  ist  freiUch 
die  unsicherste,  da  wir  über  die  Durchschnittszahl  der  Be- 
wohner einer  Insula  oder  eines  Hauses  völlig  im  Unklaren 
sind.  So  ist  von  Einigen  diese  Durchschnittszahl  bei  der 
lasula  auf  zehn,  bei  der  Domus  auf  achtzig  angenommen 
worden,  während  Andere  diese  Zahlen  auf  etwa  fünfzig 
so  für  die  eine  wie  die  andere  Gattung  von  Wohnungen 
schätzen,  wobei  denn  in  einem  Falle  etwas  über  600,000,  im 
andern  über  zwei  Millionen  Einwohner  sich  ergeben.  Die 
erstere  Annahme  scheint  viel  zu  niedrig  gegriffen,  wenn  man 
die  Miethsbeträge  und  Preisverhältnisse  in  Anschlag  bringt. 
Die  Zahl  der  zu  den  Getreide -Vertheilungen  Zugelassenen 
betrug  zu  Augustus'  Zeit  mehrmals  250,000  Individuen,  wo- 
bei es  freilich  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  alle  zum 
Stadtbezirk  gehörten.  Für  den  Rest  der  Familien  kann  man 
kaum  mehr  als  das  Doppelte  annehmen,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  wie  ungeachtet  aller  Gesetze  die  Ehelosigkeit 
eingewurzelt  war.  Die  Masse  des  kleinem  Bürgerstandes 
würde  somit  höchstens  750,000  Köpfe  ergeben  haben.  Rech- 
net man  die  höheren  Stände,  die  senatorische  und  die  Ritter- 
classe  hinzu,    etwa   10,000   FamiUen   oder  45,000  Individuen, 
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SO  würde  die  Summe  der  einbeimischen  freien  Bevölkerung 
795,000  betragen.  Zu  diesen  kamen  die  Fremden,  die  Kriegs- 
leute, die  Sklaven.  Die  Fremden  waren  immer  sebr  zahlreich, 
in  dem  Maasse  dass  bei  Hungersnoth  ihre  Ausweisung  ver- 
ordnet wurde.  Sowol  Roms  Beziehungen  zu  den  tributaren 
Staaten  wie  der  Handel  und  die  Anziebimgskraft  die  es  auf 
die  Provinzen  ausübte,  mussten  stets  grosse  Massen  versam- 
meln. Man  kann  sie  folglich  auf  mindestens  200,000  an- 
schlagen. Die  Zahl  der  Kriegsleute  war  in  Augustus*  Zeit 
noch  nicht  bedeutend  und  überstieg  wol  kaum  35,000  mit 
Einsclduss  der  FamiUen.  Die  Schätzung  der  Sklaven  ist 
schwer:  die  Zahl  derselben  stieg  in  einzelnen  Häusern  von 
vier  auf  vierhundert.  Natürhch  waren  solche  Häuser  nur 
jene  der  höheren  Stände.  Wenn  wir  die  Zahl  der  Domus 
auf  nur  1790  angegeben  finden,  die  Zahl  der  senatorischen 
und  Ritterfainilien  hingegen  auf  10,000  berechnen,  so  ist  dies 
anscheinend  ein  Misverhältniss.  Aber  es  ist  bekannt  dass  in 
vielen  Fällen  eine  Menge  Familien  derselben  Gens  in  Einem 
Hause  zusammenwohnten,  während  die  Lebensweise  ausser 
dem  Hause  gar  nicht  übermässigen  Raum  im  Innern  erfor- 
derte. So  darf  man  sich  auch  die  Zahl  der  Sklaven  zum 
Hausdienste  nicht  als  übergross  denken.  Schwerlich  über- 
stiegen sie  die  Zahl  von  250,000,  mit  einer  gleichen  Zahl  der 
für  den  öfientlichen  Dienst  bestimmten.  Nach  dieser  An- 
nahme würde  sich  die  Gesammtbevölkerung  der  Stadt  in  der 
augusteischen  Zeit  auf  mehr  als  anderthalb  MiUionen  belaufen 
haben.  UeberbUckt  man  den  damals  bewohnten  Theil  Roms, 
nämUch  die  Hügel  mit  Ausschluss  des  Capitols,  die  Zwi- 
schenthäler  mit  Ausschluss  des  Forum,  der  beiden  Kaiser- 
fora, des  grossen  Circus,  dazu  den  kleinern  Theil  des  Mars- 
feldes der  unter  dem  Capitol  und  Quirinal  lag,  endlich  das 
heutige  Trastevere  —  bereclmet  man  wie  viel  Raum,  abgesehn 
von  öffentUchen  Bauten,  von  Villen  und  Gartenanlagen  ein- 
genommen war:  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
selbst  bei  der  Enge  der  Strassen,  der  Höhe  der  Häuser,  dem 
zusammengedrängten  Wohnen  für  eine  grössere  Bevölkerung 
schwerUch  Raum  vorhanden  war. 

In  der  That  war  auch  für  diese  Bevölkerung  die  Stadt 
kaum  gross  genug.  UnzähUge  Klagen  über  die  UnbequemUchkeit 
des  Wolmens   in  der  Stadt  sind  auf  uns  gekommen:   in  der 
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Melirzahl  der  Häuser  war  man  nicht  besser  dran  als  auf  der 
Strasse.  Diese  Strassen  waren  höchst  elend,  eng,  schwer  zu 
passiren.  In  der  innem  Stadt  gab  es  nur  zwei  gepflasterte 
Hauptstrassen,  die  Via  sacra  und  Via  nova,  bis  ein  Theil  der 
Heerstrassen  in  den  Stadtbezirk  hineingezogen  wurde,  wie  die 
Via  Appia,  der  Anfang  der  Latina,  im  Marsfelde  die  Flaminia 
als  Fortsetzung  der  Via  lata.  Der  Palatin  und  der  Aventin 
waren  für  Fuhrwerk  unzugangUch;  der  capitolinische  Hügel 
kam  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Schwierigkeit  der  Passage 
wurde  in  einem  nicht  imbetrachtlichen  Theil  der  Stadt  durch 
die  häufigen  Ueberschwemmungen  gemehrt,  wobei  der  ange- 
schwollene Strom  den  Abfluss  der  Cloaken  staute,  und  selbst 
die  Gegend  von  der  nachmaligen  Porta  Appia  bis  zum  Thale 
des  Circus  durch  die  Aqua  Crabra  unter  Wasser  gesetzt 
werden  konnte.  In  diesen  engen  Strassen,  die  durch  häufigen 
Umbau  der  Wohnungen  noch  unbequemer  wurden,  drängte 
sich  nun  der  immense  Verkehr  zusammen.  Der  Handel  war 
meist  Eleinhandel  mit  Ausnahme  des  von  den  Magazinen  am 
Flusse  eingenommenen  Theils;  in  der  untern  Stadt  waren  die 
meisten  Erdgeschosse  der  gewöhnlichen  Wohnhäuser  Buden, 
während  der  Trödelhandel  sich  überall  herumtrieb.  Man  stiess 
und  drängte  sich  unter  fortwährendem  Geschrei;  selbst  auf 
den  grossen  Strassen  war  das  Gedränge  arg.  Es  wurde  ver- 
mehrt durch  die  schweren  Lastwagen,  deren  Durchzug  durch 
die  Stadt  erst  unter  Hadrian  verboten  ward,  durch  die  zahl- 
reichen Wagen  und  Sänften  der  Vornehmen  die  sich  nament- 
lich auf  der  Via  sacra  sehn  liessen,  durch  die  Sitte  dieser 
Vornehmen  nur  mit  zahlreichem  Gefolge  auszugehn,  durch 
die  nichtsthuerischen  Gewohnheiten  von  Hunderttausenden  die 
gewissermaassen  auf  Kosten  des  Gemeinwesens  lebten.  Die 
Stadt  wie  sie  sich  bis  zur  augusteischen  Zeit  entwickelt  hatte, 
war  für  solche  Verhältnisse  nicht  berechnet. 

Es  war  die  bunteste  Masse.  Die  Weltstadt  zog  Leute  aus 
allen  Gegenden  der  Welt  an.  Politische  Interessen,  Kriegs- 
dienst, Geschäfte  aller  Art,  Wissensdrang  und  Neugier  lockten 
immer  wieder  neue  Schwärme  herbei.  Ganze  Fremdencolonien, 
namentlich  Orientalen,  hatten  sich  gebildet  und  musterten  oft 
Tausende.  Die  Häuser  reichen  nicht  mehr  hin,  schreibt  etwas 
später  Seneca:  von  allen  Seiten  kommt  die  Menge  nach  der 
grossen  Stadt  die  nicht  ihre  Stadt  ist.    Aus  den  Völkern  des 
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ganzen  bekannten  Erdkreises  war  die  Sklavenbevölkening  zu- 
sammengesetzt: alle  Racen  vom  Libyer  und  fernen  Asiaten  bis 
zu  den  Bewohnern  des  äussersten  Westens  und  Nordens.  Das 
römische  Volk  selbst  in  seinen  unteren  Schichten  ein  Amalgam 
aller  Völker  —  ein  freies  Volk  das  während  eines  Jahrhun- 
derts grossen theils  aus  dem  Sklavenstande  recrutirt  worden; 
ein  Mischvolk,  das  ungeachtet  der  verschiedensten  Elemente 
eine  Eigenthümlichkeit  annahm  und  bewahrte,  die  nur  durch 
den  Zauber  dieser  grossartigen  LocaUtät,  dieser  auch  in  ihrer 
Ausartung  mächtigen  Verfassung,  dieser  glorreichen  Erinne- 
rungen ihre  Erklärung  findet.  Neben  dieser  Manchfaltigkeit 
und  Fremdartigkeit  der  nationalen  Elemente  und  der  Sprachen 
die  Manchfaltigkeit  der  Culte  die  alle  geduldet  waren,  theil- 
weise  in  die  gottesdienstUchen  Uebimgen  und  Gewohnheiten 
des  Römers  übergingen  und,  bei  ilun  heimisch  werdend,  seinen 
Polytheismus  mit  dem  Bilderdienst  \md  den  Mysterien  Aegyptens 
imd  Persiens  vermengten.  Wir  haben  die  Umgestaltung  der 
römischen  Religion  und  ihres  Cultus  in  den  verschiedenen 
Stadien  ins  Auge  gefasst,  von  den  latinisch -sabinischen  An- 
fangen bis  zu  den  Tarquiniem,  von  den  Zeiten  des  Untergangs 
des  Königthums  bis  zu  den  punischen  Ejiegen,  endlich  bis 
zum  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik.  Die  alte 
Volksrehgion ,  deren  Gottheiten  eine  Verbindung  der  Natur- 
kräfte mit  sittUchen  und  rechthchen  Anschauungen  und  Be- 
griffen ausdrückten,  hatte  in  der  Aufhalime  und  Nationalisirung 
der  formenreichen  griechischen  Mythenwelt  ihre  Fähigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Assimilirung  und  der  Verwendung  für  ihre 
mit  dem  Umfang  des  Staates  sich  erweiternden  Zwecke  an 
den  Tag  gelegt,  aber  auch  eine  Aeusserliclikeit  gezeigt,  die 
einer  wahren  und  folgenrichtigen  innem  Entwicklung  wider- 
strebte. Den  hellenischen  Göttern  waren  die  asiatischen  auf 
dem  Fusse  gefolgt.  Das  Saccrdotalwesen,  das  man  noch  ein- 
mal durch  Bewahrung  des  alten  Ergänzimgsmodus  vor  dem 
Eindringen  fremder  Elemente  zu  schützen  versucht  hatte,  war 
schon  in  fortschreitender  Verweltlichung  begriffen,  ehe  man, 
in  der  Zeit  der  grossen  Kämpfe  des  letzten  Jahrhunderts  des 
Freistaats ,  die  noch  gebUebenen  Schranken  wegräumte.  Nicht 
nur  die  Kenntniss  der  alten  gottesdienstlichen  Gebräuche  war 
grossentheils  verloren  gegangen,  sondern,  was  schlimmer  ^^» 
Miscredit  hatte  sich  an  manche  Uebungen  des  Cultus  geheftet 


Glaube  und  Philosophie.  287 

Auch  der  Umstand,  dass  nach  dem  in  den  marianischen  Un- 
raben  erfolgten  Tode  des  obersten  Jupiterpriesters  L.  Merula 
diese  Würde  über  siebzig  Jahre  lang  imbesetat  geblieben 
war,  weil  dies  Priesterthum  zu  viele  Mühen  und  Entsagung 
auferlegte,  ist  eine  karakteristische  Erscheinung.  Vereinzelte 
Maassregeln  gegen  einzelne  Gottesdienste  waren  ohne  Conse- 
quenz  ergriffen  wie  durchgeführt  worden.  Eine  vollständige 
Anarchie  war  eingerissen,  als  Augustus  auch  auf  diesem  Felde 
das  Restaurationswerk  versuchte.  Dass  diese  Restauration  eine 
rein  äusserliche  war,  muss  die  Ideenrichtung  wie  die  Stimmung 
der  auf  die  Bürgerkriege  folgenden  Zeit  an  die  Hand  geben. 
Von  der  Erbauung  neuer,  der  Wiederherstellung  vieler  alten 
Tempel  war  schon  die  Rede.  Wäre  der  Glaube  an  die  mit  neuem 
Glanz  umgebenen  Gottheiten,  an  die  durch  neue  Ehren  gehobe- 
nen Priester -Corporationen,  an  die  wiederbelebten  Gebräuche 
ebenso  zu  restauriren  gewesen  wie  die  Bauwerke,  so  hätte 
Augustus  sich  seines  Werkes  mehr  freuen  dürfen.  Aber  wäl^ 
rend  er  den  Cultus  wieder  hob,  trug  er  selbst  durch  Ver- 
mischung der  Staatsgewalt  mit  den  religiösen  Dingen  und 
durch  Divinisirung  der  imperatorischen  Majestät  zur  Verwelt- 
lichung des  Religionswesens  bei.  Die  Wiederbelebung  und 
Geltendmachung  der  Traditionen  aus  der  troisch- latinisch- 
romischen  Einwanderungs-  und  Gründungsgescliichte  diente 
vielmehr  dynastischen  Zwecken,  statt  im  Volksbewusstsein 
Wurzeln  zu  schlagen ,  obgleich  für  die  Idee  des  göttUchen  Ur- 
sprungs des  juhschen  Geschlechts  und  seiner  providentiellen 
Mission  einigermaassen  Boden  gewonnen  wurde,  in  welchem 
dann  die  letzte  Consequenz  der  Uebervölkerung  des  römischen 
Götterhimmels,  die  Apotheose  der  Imperatoren  wurzelte.  Die 
Tendenzen  der  römischen  Philosophie,  in  gleichem  Maasse 
amalgamirend  wie  die  gesammte  römische  Religionsverfassimg, 
konnten  positivem  Glauben  begreiflicherweise  keine  Stütze  sein, 
und  es  war  für  letztem  ein  Unglück,  dass  die  Zeit  der  dassi- 
schen  eklektischen  Philosophie  oder  des  Synkretismus ,  die  des 
Cicero,  mit  der  Epoche  der  grössten  Gesetzlosigkeit  in  rehgiösen 
Dingen  zusammenfiel.  Diese  Philosophie,  innerüch  ohne  Einklang 
mit  dem  Volksglauben,  betrachtete  die  Nothwendigkeit  des  Cul- 
tuswesens  eben  nur  aus  staatUchem  Gesichtspunkte  und  sah  in 
demselben,  was  man  ihr  im  vorigen  Jahrhundert  abgelernt  hat,  eine 
höhere  Folizeianstalt  für  die  dadurch  in  Zaum  gehaltene  Menge. 
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So  war  es  mit  Rom ,  seinen  örtlichen  Verhältnissen ,  seinem 
Volke,  seinem  Glauben  in  der  augusteischen  Zeit  beschaffen. 
Das  öffentliche  Leben  und  das  stadtische  Treiben  suchten 
in  den  Morgenstunden  die  Fora,  die  Basiliken,  die  Portiken 
und  die  grossen  Strassen  auf.  Um  Mittag,  welcher  auf  den 
Stufen  der  Curia  HostiUa  verkündet  ward,  nahmen  alle  Ge- 
schäfte ein  Ende,  und  die  Siesta  machte  ihre  Rechte  geltend. 
Die  Nachmittage  waren  den  Schauspielen,  den  Vergnügungen, 
den  Erholimgen  gewidmet  —  Spiele  und  Uebungen  im  Mars- 
felde, wo  namentlich  die  höheren  Stande  sich  mit  Reiten, 
Rennen,  Speerwerfen,  Schwimmen  belustigten,  Aufzüge,  Wett- 
fahrten, Gladiatorenkämpfe  in  den  Cirken,  Schauspiele,  Pan- 
tomimen, Tänze,  Musik  in  den  Theatern  welche  viele  Tausende, 
der  grosse  Circus  bis  zu  hundertfunfzigtausend  Zuschauem, 
fassten.  Die  Bäder  begannen  in  der  hier  geschilderten  Zeit 
in  die  Zahl  der  Orte  einzutreten,  wo  die  Bürger  hygienische 
Zwecke  mit  denen  der  blossen  Unterhaltung  vereinigten,  ohne 
dass  der  Besuch  derselben  in  jenes  Uebermaass  ausgeartet 
wäre,  welches  in  den  späteren  Kaiserzeiten  auf  Leben  und 
Sitte  und  selbst  auf  die  Körper  verderblich  einwirkte.  Fora, 
Basiliken,  Marsfeld,  Schauspiele,  Bäder,  Bibliotheken,  Kunst- 
werke —  alles  war  den  Massen  geboten,  und  die  Vorsorge 
des  Staates,  indem  sie  dem  Einzelnen  den  Mangel  an  grossen 
eignen  Mitteln  minder  fühlbar  machte,  kettete  die  Massen  an 
die  Staatsinteressen.  Der  Tag  des  Römers  war  solcherart  ge- 
füllt, selbst  ohne  bedeutende  persönliche  Geschäfte.  Dieser 
Tag  ging  aber  fiir  die  Reicheren  und  ihre  Anhänger  nicht  in 
Einsamkeit  zu  Ende.  Die  Hauptmalzeit  war  das  Abendessen 
oder  die  Coena  mit  ihren  Zusammenkünften,  ihren  leiblichen 
und  geistigen  Genüssen  mit  Musik  und  Declamation,  nur  zu 
oft  mit  ihrer  Völlerei  und  ihren  Orgien,  welchen  ein  Ziel  zu 
setzen  Augustus*  Verordnungen  und  sein  Beispiel  höchster 
Massigkeit  unvermögend  waren.  Die  grieclüsche  Eleganz  war 
zu  fein  für  die  Masse  der  vornehmen  Römer  imd  vei^öberte 
sich  unter  ihren  Händen,  selbst  in  den  Zeiten,  wo  Virgil 
Horaz,  Properz,  Tibull,  Ovid  die  Tischgenossen  Augustus', 
Maecens,  Agrippas,  Messalas,  Tibers  waren. 

Augustus  hat  uns  ein  Verzeichniss  der  öfi*entlichen  Fest- 
Uchkeiten  hinterlassen,  die  er  veranstaltete.  »Dreimal,  so  sagt 
er  in  der  mehrmals  erwähnten  Urkunde,  gab  ich  Fechterspiele 
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unter  meinem  Namen,  funfinal  unter  dem  meiner  Söhne  und 
Enkel,  und  es  kämpften  darin  gegen  zehntausend  Mann.  Zwei- 
mal bot  ich  dem  Volke  in  meinem  Namen  das  Schauspiel  aller- 
wärts  herbeigeholter  Athleten,  ein  drittesmal  im  Namen  meines 
Enkels  (Germanicus  oder  Drusus  d.  J.).  Viermal  feierte  ich 
Circusspiele  in  meinem  Namen,  im  Namen  anderer  Magistrate 
dreiundzwanzigmal.  Für  das  Collegium  der  Fünfzehnmänner 
feierte  ich  mit  M.  Aprippa  die  Secularspiele.  In  meinem  drei- 
zehnten Consulat  Hess  ich  die  Spiele  des  Mars  Ultor  abhalten. 
Afincanische  Thierhetzen  gab  ich  in  meinem,  meiner  Söhne 
und  Enkel  Namen  sechsundzwanzigmal  im  Circus,  Forum  und 
Amphitheater,  wobei  gegen  funfunddreissigtausend  Thiere  ge- 
todtet  wurden.  Das  Schauspiel  eines  Seegefechts  bot  ich  dem 
Volke  jenseit  des  Tiber,  wo  heute  der  Hain  der  Caesaren  ist, 
m  welchem  Zwecke  der  Boden  eintausendachthundert  Fuss  in 
der  Länge,  eintausendzweihundert  Fuss  in  der  Breite  ausge- 
graben wurde.  Es  kämpften  dabei  dreissig  Triremen  und  Bi- 
remen  nebst  vielen  kleineren  Schiffen,  und  ausser  den  Ruderern 
etwa  dreitausend  Mann.«  So  verkündete  er,  während  er  seine 
Erfolge  in  Krieg  und  Frieden  aufzählte,  was  er  gethan  das 
souveräne  Volk  bei  guter  Laune  zu  erhalten:  späteren  Zeiten 
mogten  Zahlen  und  Verhältnisse  gering  erscheinen,  nachdem 
man  dies  Volk  noch  ganz  anders  gewölmt  und  verwöhnt  hatte, 
als  es  unter  Augustus'  maasshaltendem  Regiment  der  Fall  war. 

So  war  die  Weltstadt  beschaffen  in  den  Tagen,  als  durch 
ihre  "Weltherrschaft  die  Wege  geebnet  waren,  welche  die 
Vorsehung  für  die  Erfüllung  ihrer  Beschlüsse  bestimmt  hatte. 
So  war  das  Leben  in  ihr,  zu  einer  Zeit  wo  unter  Beibehaltung 
der  alten  Formen  ein  neues  Regierungssystem  Fuss  fasste, 
durchgeführt  durch  den  Willen  und  die  KJraft  eines  Einzelnen, 
der  den  ostensiblen  Zweck  hatte  das  alte  Römerthum  wieder 
zu  beleben,  die  alten  Stände  und  Listitutionen  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen,  die  Strenge  der  alten  Sitten  wieder  zum  Gesetz 
zu  machen  —  der  in  solcher  Weise  einen  Staat  zu  retten 
hoffte,  welcher  inmitten  einer  unerhörten  Macht  und  Ausdeh- 
nung dem  Untergange  nahe  gewesen  war. 

Als  im  737.  Jahre  der  Stadt,  siebzehn  Jahre  vor  der  christ- 
lichen Aera,  der  ein  doppeltes  Lustrum  umfassende  Zeitraum 
abgelaufen  war,  für  dessen  Dauer  Octavianus  Caesar  vom 
römischen  Volke    die  imperatorische   Gewalt   erhalten   hatte, 
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welche  nunmehr  nochmals  auf  ein  Lustrum  erneut  ward,  hatte 
er  die  Feier  der  Secularspiele  angeordnet.  Im  Anschluss 
an  religiös -historische,  bis  zu  etruskischen  Biten  hinaufrei- 
chende Traditionen  und  an  die  einst  den  Untevweltsgott- 
heiten  Dis  und  Proserpina  zur  Abwendung  des  Unglücks 
vom  Staate  geweihten  Opfer,  diesmal  aber  unter  Verschmel- 
zung dieses  Cultus  mit  jenem  der  höchsten  capitolinischen 
Götter  und  des  bevorzugten  palatinischen  Apollo  sollten  diese 
Feste  die  Vollendung  eines  grossen  Zeitabschnittes  bezeichnen 
und  in  der  Erinnerung  des  Volkes  befestigen.  Stadt  und  Um- 
gebung nahmen  Theil  an  den  Festen  und  religiösen  Ceremonien, 
welche,  wie  die  Herolde  verkündeten,  keiner  der  Lebenden  je 
gesehn,  keiner  von  ihnen  je  wieder  sehn  sollte;  Ceremonien, 
welche  die  frommen  Uebungen  wieder  ins  Leben  riefen,  durch 
welche  Rom  die  Gunst  der  Götter  erworben,  ihren  Schutz 
sich  gesichert  habe.  Der  gefeiertste  Lyriker  der  Zeit  dichtete 
für  diese  Spiele  und  Ceremonien  eine  der  Hymnen ,  und  indem 
er  in  seinem  Carmen  seculare  den  Huldgöttem  der  sieben 
Hügel  das  LobUed  anstimmte,  der  Jugend  Sittenreinheit,  dem 
Alter  friedliche  Ruhe,  dem  romuhschen  Volke  Macht  und 
Nachwuchs  erflehte  imd  »Anchises'  und  Venus'  herrliches 
Blut«  pries,  gedachte  er  der  Grösse  der  Weltstadt  und  ihrer 
Majestät,  die  alles  auf  Erden  verdunkelte. 

»Sol,  Ernährer,  der  du  auf  lichtem  Wagen 
Bringst  den  Tag  und  birgst,  und  derselb'  und  anders 
Stets  erscheinst,  o  mögest  du  grösseres  niemals 
Schauen  als  Roma.« 
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1. 
TIBERIUS. 

iiei  Augustus'  Tode  war  das  Römerreich  der  Form  nach  ein 
Freistaat,  wie  nach  der  Sclilacht  von  Actium.  Die  Souverä- 
netat  war  im  Volke  zugleich  mit  der  Majestät,  deren  Begriff 
von  den  Gottheiten  entlehnt  war.  Augustus'  monarchische 
Gewalt  war  nichts  gewesen  als  ein  Aggregat  obrigkeitlicher 
vom  souveränen  Volk  ihm  übertragener  Befugnisse.  Wenn 
diese  Gewalt  mit  der  Zeit  die  Ausdehnung  und  Bestän- 
digkeit der  Königsgewalt  erreichte,  so  bheb  sie  von  dieser 
doch  stets  verschieden  durch  ihren  Ursprung  wie  durch 
die  Art  ihrer  Ausübung.  Sie  konnte  nicht  wie  die  Königs- 
gewalt eine  erbUche  sein,  so  sehr  sie  sich  auch  in  ver- 
schiedener Weise  der  ErbUchkeit  nähern  mogte.  Das  Im- 
perium und  der  Principat,  die  consularische ,  tribunicische, 
proconsularische  Gewalt,  auf  denen  Augustus'  Autorität  be- 
ruht hatte,  waren  rein  persönHchen  Karakters  und  fielen 
wieder  zurück  an  das  Volk,  von  dem  sie  an  das  Individuum 
gelangt  waren.  Augustus  kannte  seine  Zeit  zu  gut  und  hatte 
die  Phasen  der  Auflösung  der  Republik  in  ihrer  alten  Be- 
deutung in  zu  vollständiger  Reihenfolge  erlebt,  um  an  die 
Mögliclikeit  der  Wiederherstellung  dieser  Republik  glauben  zu 
können,  wären  auch  seine  Neigungen  in  dieser  Richtung  ge- 
legen.    Aber    der  Wiederhall    der  Jahrhunderte    des   freien 
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Gemeinwesens  schlug  zu  mächtig  an  sein  Ohr  und  die  Erinne- 
rung an  dessen  Grösse  war  zu  eng  mit  den  Erinnerungen  seiner 
eignen  stürmischen  Jugend  verwachsen,  als  dass  er  es  hätte 
wagen  sollen,  den  alten  Bau  einzureissen  um  auf  der  leeren 
Stätte  ein  neues  Gebäude  aufzufuhren.  Die  Traditionen  der 
Freiheit  lebten  fort:  es  waren  nicht  blos  die  Dichter  die 
dem  Imperator  sagten,  der  Staat,  seit  dem  Ende  der  Bür- 
gerkriege umgeschaffen,  stütze  sich  auf  seine  Person,  die 
im  Innern  wie  für  das  Aeussere  das  Fundament  bUde.  Viel- 
leicht wäre  die  eigentliche  Monarchie  mit  ihrer  strengen  Suo- 
cessionsregel  eine  Rettung  gewesen,  insofeme  sie  den  bald 
schleichenden  bald  hitzigen  Uebeln,  welche  die  Unstätheit  und 
Unsicherheit  in  der  Uebertragung  der  nun  einmal  nothwendig  ge- 
wordenen höchsten  Einzelgewalt  mit  sich  brachten,  den  Stachel 
ausgezogen  hätte.  Vielleicht  aber  hätte  die  Tendenz  der  alten 
Welt  zur  Constituirung  des  Königthums  als  asiatische  Despotie 
ärgere  Folgen  mit  sich  gebracht  als  diejenigen  waren,  die  sich 
von  der  Fortdauer  der  nominellen  Volksprärogative  und  dem 
temporären  KaraJiter  der  verUehenen  Befugnisse  herschrieben. 
Es  blieb  folgUch  Augustus  nichts  übrig,  als  durch  aUmaliges 
Heranziehn  eines  Mannes  seiner  Wahl  oder  seiner  FamiUe  zu 
den  höchsten  Würden  und  Aemtem  diesem  den  Weg  zu 
bahnen  und  den  Erben  seines  Vermögens  durch  Angewöhnung 
und  Zustimmung  des  Volksbewusstseins  gleicherweise  zum 
Erben  seiner  poUtischen  Autorität  zu  machen. 

Nach  der  Vernichtung  früherer  Combinationen  hatte  Au- 
gustus dies  für  seinen  altem  Stiefsohn  Tiberius  Claudius  Nero 
gethan.  Tiberius,  im  Jahre  42  vor  Chr.  geboren,  stammte 
väterHcher-  wie  mütterlicherseits  von  dem  claudischen  Ge- 
schlechte ab,  das  keinem  in  Rom  an  Alter  und  Grösse  nach- 
stand und  in  seinem  patricischen  Stolze  sich  hoch  über  die 
Familie  des  Mannes  stellen  mogte,  der  den  Sohn  des  Tiberius 
Claudius  Nero  imd  der  Livia  Drusilla  einer  Tochter  des  A{>pius 
Claudius  Pulcher  in  die  Caesaren- Familie  adoptirt  hatte,  in 
welche  er  selbst  nur  durch  Adoption  eingetreten  war.  Tiberius, 
in  seinen  jüngeren  Jahren  ein  schöner  Mann  mit  edlen  Zügen, 
besass  die  ausgezeichneten  Eigenschaften  der  Claudier.  Er 
war  scharfsinnig,  thätig,  beredt,  er  war  tapfer  wenngleich 
ohne  moralischen  Muth.  Im  Felde  wie  in  der  Verwaltung 
hat  er  tüchtiges,  ja  glänzendes  geleistet    Die  schlimmen  Seiten 


Der  Staat  des  Tiberius.  293 

des  Earakters  seines  Geschlechtes  hahen  erst  in  späteren 
Jahren  die  Oberhand  gewonnen,  als  eine  Menge  unsehger 
Einflüsse  im  Bunde  mit  ungünstigen  Umstanden  sein  besseres 
Gefühl  verkehrten  und  jene  traurige  Zeit  heraufbeschworen, 
an  und  in  welcher  er  unterging,  erschreckend  genug  selbst 
ohne  willkürhche  Uebertreibungen. 

Zu  Augustus*  Lebzeiten  hatte  Tiberius  mit  seinem  Bruder, 
dem  altem  Drusus,  im  Kampfe  gegen  die  Germanen  gewetteifert 
Unter  seiner  Regierung  errang  Drusus*  Sohn  Germanicus  jene 
glänzenden  Siege  über  Marser,  Katten,  Cherusker,  welche  im 
Verein  mit  der  unter  den  germanischen  Stammen  herrschenden 
Uneinigkeit  die  dem  Römerreiche  vom  Norden  drohende  Ge- 
fahr abwandten,  Marbods  grosse  Macht  zertrünmierten  und  den 
Rhein  zvi  festen  Ghrenze  dieses  Reiches  machten,  dessen  Civihsa* 
tion  Yonnunan  längere  Zeit  hindurch,  mehr  als  die  Waffen  der 
Legionen,  Einfluss  auf ,  die  jenseit  desselben  sitzenden  Völker- 
schaften gewann.  Die  germanischen  Kriege  welche  sich  von  der 
Weser  und  Ems  an  bis  Pannonien  und  Illyrien  erstreckten, 
waren  die  einzigen  grösseren  welche  Tiberius'  Regierung  be- 
schäftigten, denn  die  Angelegenheiten  des  Ostens,  die  bald 
freundlichen,  bald  feindhchen  Beziehungen  zu  Armenien,  Me- 
dien, Parthien  waren  viehnehr  poUtische  Verhandlungen  als 
militärische  Unternehmungen.  Des  l^iches  Grenzen  bheben 
unverändert,  nicht  so  im  Innern  die  Grenzen  der  Befugnisse 
der  Gewalten  welche  einander  bis  dahin  wenigstens  ostensibel 
die  Wagschale  hielten.  Der  Systemwechsel  unter  Tiberius 
war  ein  auffallender:  er  war  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Con- 
stitoirung  der  Alleingewalt  auf  einer  verfassungsmässigen  Basis. 

Der  Staat,  wie  er  unter  Augustus  bestand,  ist  in  seinen 
Grondziigen  dargestellt  worden.  AeusserUch  war  noch  eine 
Art  Gleichgewicht  der  verschiedenen  Gewalten  erhalten:  jetzt 
aber  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Früchte  des  Sieges  der 
Demokratie  sämmthch  in  den  Schoos  der  AUeingewalt  fielen. 
Tiberius  nahm  den  Comitien  ihre  letzte  Spur  von  Bedeutung. 
Statt  sich  mit  den  Vorschlägen  für  die  Magistratswahlen  an 
die  Volksversammlung  zu  wenden,  legte  er  sie  dem  Senat  vor, 
von  welchem  sie  dann  an  das  Volk  zu  blosser  Batificirung 
gingen.  Die  legislativen  Befugnisse  der  Comitien  wurden  nicht 
aufgehoben,  kamen  aber  kaum  mehr  zur  Ausübung.  Das  Staats- 
oberhaupt theilte   gewöhnlich   dem   Senate   seine   Vorschläge 
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mündlich  mit  oder  liess  sie  schriftlich  durch  einen  der  Quästo- 
ren   mittheilen,    wenn    er    sich    nicht  irgendeines .  yertrauten 
Baths  dazu  hediente,  worauf  dann  dieser  Vorschlag  mit  oder 
ohne  Discussion  als  Senatusconsult  formulirt  ward.     Die  alte 
richterUche  Volksgewalt  ging  ebenfalls  gewissermaassen  auf  den 
Senat  über,  dessen  Gerichtsbarkeit  sich  nun  nicht  nur  auf  alle 
Fälle  erstreckte  die  seinen  eignen  Stand  betrafen,  sondern  auf  die 
Anklagen  auf  Hochverrath  (Majestatsverbrechen),  Erpressung, 
Bestechung,  Mord.     Die  blosse  Thatsache  der  Uebertragung 
dieser  Befugnisse  an  eine  Versammlung  von  sechshundert  Män- 
nern deutet  schon  an,  dass  das  einst  in  der  Gesammtheit  des 
Volkes  residirende  höchste  Recht  Gefahr  lief,  sich  aUmälig  in 
der  Person  des  Oberhauptes   dieser  Versammlung  zu  concen- 
triren,  dessen  Prärogativen  als  Ausfluss  der  verschiedenen  ihm 
vom   Volk    übertragenen   Gewalten,    mittelst    unvermeidlicher 
Steigerung  der  ihnen  inhärirenden  Begriffe,  ihn  endlich  über 
alles   Recht   und  Gesetz    stellen   mussten.     Freilich   war   der 
Senat  noch  eine  Macht,  und  Tiberius  empfand  es,  denn  die 
von  ihm  ausgehende  Vermehrung  seiner  Autorität  entsprang 
ebenso  wie   aus   seiner   Abneigung   gegen   den  von  Augustus 
nicht  gefurchteten  Volkslärm  aus  seinem  Bestreben,  mit  dem 
obersten  Staatskörper  in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben,  um 
denselben   dann   nach   9einem  Willen   handhaben  zu  können. 
Scharfsinnig  wie  er  war,  erma«s  er  richtig  dass  in  dem  Senat 
immer    noch    die   Partei   fortlebte   welche   bei   Pharsalus   be- 
siegt worden  war,   dass  er  noch  der  eigentliche  Repräsentant 
der  Souveränetat ,  dem  Volke  gegenüber  die  mit  dem  Principat 
concurrirende  höchste  Autorität,  dass  er  sein  Nebenbuhler  war, 
sein  Gegner   werden   konnte.     Das  Bewusstsein  gegenseitiger 
Abneigung,  gegenseitigen  Mistrauens  welches  schon  bei  Augu- 
stus  stark   gewesen  war,    der  Wechsel  von  Servilismus  und 
Oppositionsgelüsten  in  dieser  Versammlung  imd  den  mit  ihr 
zusammenhangenden    grossen    Familien    vermogten    Tiberius, 
dieser  gegenüber,  zu  dem  behutsamen  Verfahren  welches  wie 
Achtung  vor  altem  Rechte  erschien.   Was  ostensibel  dem  Senat 
zufiel  aus  welchem  Tiberius  sich  einen  zwanzig  MitgUeder  zäh- 
lenden  Staatsrath    bildete,    war   grösstentheUs   Zuwachs  der 
imperatorischen  Gewalt   von   deren  Träger  Wohl  und  Wehe 
der  Gesammtheit   abhing.     Diese   Tendenz   wurde   wesentlich 
verstärkt    durch    Erweiterung    und    gemehrte    Tragkraft   wie 
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durch  die  immer  häufiger  werdende  Anwendung  des  Hochver* 
rathsgesetzes.  Dies  Gesetz,  bald  eine  so  furchtbare  Waffe  in 
der  Hand  der  argwöhnischen  wie  der  intriguirenden  Tyrannei, 
stand  in  directem  Zusammenhang  mit  den  älteren  Bestimmun- 
gen  der  Republik  zur  Wahrung  der  Sicherheit  des  Staates. 
In  der  Form  in  welcher  dasselbe  auf  die  Kaiserzeit  überging, 
gehörte  es  Caesar  an,  nach  welchem  es  Lex  JuUa  demaiestate 
hiess.  Es  umfasste  die  verschiedenen  gegen  das  Staatswohl 
gerichteten  Vergehen  in  Bezug  auf  äussere  Gegner,  auf  die 
innere  Verfassung,  auf  die  Magistrate  imd  deren  amtliche  Ver- 
richtungen, auf  Fälschung  öffenthcher  Acten.  Die  Strafe  war 
Entziehung  von  Feuer  und  Wasser,  das  heisst  Verbannung  mit 
(jüterconfiscation.  Die  Anklage  ward  vor  die  gewöhnhchen 
Gerichte  gebracht  —  unter  Caesar  scheint  kein  einziger  Fall 
vorgekommen  zu  sein,  unter  Augustus  waren's  wenige.  Es 
widerstritt  seiner  PoUtik,  dem  Volke  klar  werden  zu  lassen 
dass  das  Gesetz  welches  die  Sicherheit  des  Gemeinwesens 
schützen  sollte,  wesentlich  in  eine  Defensivwaffe  fiir  das 
Staatsoberhaupt  mngewandelt  war. 

Zehn  Jahre  hindurch  wandte  Tiberius  die  ihm  übertragene 
Machtvollkommenheit  mit  verständiger  Mässigung  an.  Seine 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Ausübung  der  Pflichten  seiner  Stel- 
lung, seine  imermüdete  Thätigkeit,  seine  Sparsamkeit  und 
strenge  Einfachheit  der  Lebensweise,  seine  unberückte  Klar- 
heit und  Festigkeit  im  Verfolgen  grosser  poUtischer  Zwecke 
und  in  der  Befolgung  der  augusteischen  Staatsprincipien  in  Be- 
zug auf  Provinzen  \md  Ausland:  alle  diese  Eigenschaften  wur- 
den selbst  von  seinen  Gegnern  anerkannt.  Die  rücksichtsvolle 
Deferenz  die  er  dem  Senate  bewies,  war  doch  mehr  als 
blosse  Heuchelei.  WahrUch  kann  man  weder  Tacitus  noch 
Suetonius  der  ParteiUchkeit  fiir  Tiberius  beschuldigen:  die 
Annalen  des  Erstem  smd  die  bittere  Anklage  des  Herrschers, 
die  Biographie  des  Letztem  ist  zum  grossen  Theil  die  durch 
Schmutz  empörende  Schilderung  der  Lebensweise  des  Privat- 
manns. Aber  Tacitus  wie  Sueton  berichten  Vieles  was  dem 
Herrscher  wie  dem  Privatmann  Ehre  macht.  Er  erHess  den 
von  Unglücksfällen  heimgesuchten  Städten  Jahre  lang  die  Ab- 
gaben; er  imterstützte  in  Zeiten  der  Noth  Rom  wie  Municipien 
und  Provinzen;  er  sorgte  bei  Mis wachs  für  massige  Getreide- 
preise;   er    half    verarmten   vornehmen   Familien;    er    zeigte 
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sich  im  Annehiuen  von  Erbschaften  weit  zurückhaltender  als 
Augostus.  Rom  wurde  unter  seiner  Regierung  mehr  als  einmal 
Yon  schwerem  Unglück  heimgesucht,  imd  jedesmal  fand  es 
in  ihm  einen  Helfer.  Im  788.  Jahre  der  Stadt,  im  siebenund- 
zwanzigsten der  christlichen  Aera,  ereignete  sich  ein  Vor- 
fall, der,  nach  Tacitus'  Worten,  in  einem  Nu  dem  Men- 
scbenverlust  ganzer  Feldzüge  gleichkam.  Ein  Freigelasse- 
ner Namens  Atilius  errichtete  bei  Fidenae  ein  Amphitheater 
für  Gladiatorenkämpfe.  Tiberius  hatte  das  Volk  nicht  durch 
Lustbarkeiten  verwöhnt:  er  sparte  das  Geld  für  Nothwendige- 
res  auf,  zu  grossem  Misvergnügen  der  vergnügungsüchtigen 
Menge.  So  strömte  zahlloses  Volk  hinzu;  die  schlechtgebauten 
Brettergerüste  stürzten  zusammen  und  fiinfzigtausend,  Männer, 
Weiber,  Kinder  fanden  theils  den  Tod,  theils  wurden  sie 
mehr  oder  minder  schwer  verletzt.  Die  Stadt  war  mit  Trauer 
und  Wehklagen  erfüllt:  wozu  halfs,  dass  der  Senat  Vorsichts- 
maassregeln  für  die  Zukunft  traf  imd  den  Atilius  ins  Exil 
sandte?  Bei  diesem  Unglück,  fahrt  der  Annalist  fort,  öffiieten 
sich  die  Häuser  der  Vornehmen,  Aerzte  und  Hülfsmittel  waren 
überall  bereit;  die  Stadt  war  voll  Trauer,  aber  man  glaubte 
sich  in  die  Tage  der  Vorzeit  versetzt,  als  nach  blutigen 
Schlachten  die  Verwundeten  Pflege  und  Labsal  fanden.  Noch 
waren  die  Thränen  nicht  getrocknet,  so  suchte  die  heftigste 
Feuersbrunst  Rom  heim.  Die  Flammen  verwüsteten  den  Caelius. 
Das  Volk  murrte,  es  sei  ein  Unglücksjahr,  und  gerade  jetzt 
sei  es  dem  Staatsoberhaupte  eingefallen,  ferne  von  der  Stadt 
zu  weilen;  nach  Volkssitte  schob  man  Tiberius  die  Unbilden  des 
Zufalls  zu.  Er  aber  kam  dem  Verlangen  entgegen  imd  ersetzte 
den  erlittenen  Schaden.  Die  Grossen  dankten  ihm  im  Senat, 
das  Volk  durch  Zuruf,  weil  er  ohne  Streben  nach  Gunst  noch 
Bitten  Nahestehender  Unbekannten  und  Ungemeldeten  gross- 
müthig  zu  Hülfe  kam.  Man  wollte  dem  Caelius  den  Namen 
Augustus  beilegen,  weil  des  Tiberius  Bildniss  in  dem  in  Flam- 
men stehenden  Hause  des  Senators  Junius  allein  unversehrt 
geblieben  war.  Neim  Jahre  später  ereignete  sich  ein  ähnhcber 
Unfall  Nochmals  brach  eine  grosse  Feuersbrunst  in  der  Stadt 
aus.  Der  dem  Aventin  benachbarte  TheU  des  Circus  maximus 
brannte  ab ,  zugleich  wurde  der  Aventin  in  Asche  gelegt  Der 
Schaden,  sagt  Tacitus,  gereichte  Caesar  zum  Ruhme,  demi 
er  ersetzte  den  Verlust  an  vornehmen  und  geringen  Häusern. 
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Drittehalb  Millionen  Goldes  gab  er  aus:  das  Volk  hielt  seine 
Freigebigkeit  um  so  höher,  da  er  bei  seinen  (eignen  Bauten 
sehr  sparsam  war.  Auch  für  die  Herstellung  des  abgebrann- 
ten Pompejustheaters  trug  er  Sorge,  da  keiner  von  der  Familie 
des  Stifters  die  Mittel  dazu  hatte,  liess  aber  dem  Grebäude 
seinen  alten  Namen.  Der  Senat  beschloss  ihm  zu  Ehren  einen 
Marmorbogen  bei  dem  Theater  zu  errichten  —  es  unterbUeb, 
aber  sein  zweiter  Nachfolger  führte  aus  was  man  einst  beab- 
sichtigt hatte. 

Die  Behandlung  der  Provinzen  ist  einer  der  Lichtpunkte 
in  dem  düstem  Bilde  welches  uns  von  Tiberius  und  der 
grössern  Hälfte  seiner  Re^erung  überhefert  worden  ist.  Nie 
waren  die  Provinzen  besser  und  gerechter  verwaltet  worden, 
nie  waren  sie  blühender  und  reicher  gewesen,  nie  hatten  Han- 
del mid  Verkehr,  durch  die  Standlager  der  Legionen  gefördert, 
grossem  Aufschwung  genommen.  Tiberius  war  nicht  gewillt, 
das  von  Augustus  in  der  licinischen  Angelegenheit  gegebene 
schlimme  Beispiel  nachzuahmen.  Er  war  unerbittlich  gegen 
räuberische  Beamte:  Hispanien,  GaUien,  Thracien  waren  mo- 
mentan durch  Erpressungen  erbittert,  und  er  sorgte  dafür 
dass  die  Ruhe  nicht  mehr  durch  solche  Anlässe  gefährdet 
werden  sollte.  Er  sagte,  ein  guter  Hirt  scheere  die  Heerde 
aber  schinde  sie  nicht  Er  legte  keine  neuen  Lasten  auf  und 
hatte  Acht,  dass  die  alten  Lasten  nicht  durch  Habsucht  und 
Härte  der  Beamten  erschwert  wurden.  Er  ermässigte  die 
Steuern  so  viel  er  vermogte.  Er  schaffte  Körperstrafen  imd 
Confiscationen  ab.  Die  spanischen  und  asiatischen  Städte 
wollten  ihm  Altäre  neben  denen  des  Augustus  errichten,  aber 
er  lehnte  die  Ehre  ab.  Der  Zug  der  Provinzialen  nach  Rom 
wurde  immer  stärker.  Einst  hatte  die  spanische  FamiUe 
der  Balbi,  welche  unter  Augustus  den  ersten  nichtrömischen 
Trimnphator  zu  den  Ihrigen  zahlte,  sich  durch  Reichthum  und 
hohe  Stellung  ausgezeichnet:  jetzt  wetteiferten  mit  ihnen  ihr 
Landsmann  Sextus  Marius  und  der  Gallier  Valerius  Asiaticus, 
die  den  Glanz  der  römischen  Geschlechter  überstralten.  Beide 
büssten  den  Neid  den  sie  geweckt:  jener  wurde,  des  Incests 
angeklagt,  vom  tarpejischen  Felsen  gestürzt,  diesen  tödtete 
Messalinas  Begierde  nach  dem  Besitz  der  von  ihm  angekauften 
lucullischen  Gärten.  Tiberius  begünstigte  die  Tendenz  der 
Verbindung  der  Provinzen  mit  Rom,  eine  Tendenz  die  wir  bis 
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ZU  den  letzten  Zeiten  des  Reiches  in  politischer,  geselliger, 
hterarischer  Beziehung  währen  und  mancherlei  Doppelwirkun- 
gen hervorbringen  sehn  werden.  Die  Ausbreitung  römischer 
Cultur  wurde  jedenfalls  dadurch  gefördert:  der  Imperator  aber 
mogte  die  Verpflanzung  reicher  Provinzialen  nach  der  Haupt- 
stadt namentlich  als  Mittel  betrachten,  durch  zunehmende  Ver- 
mischung mit  fremden  Elementen  die  unabhängige  pohtische 
Constitution  des  Senats  und  somit  der  Aristokratie  zu  spren- 
gen, welche  er  mit  so  vielen  äusseren  Ehren  umgab  und  in 
die  er  so  geringes  Vertrauen  setzte. 

Tiberius  täuschte  sich  nicht  in  Betreff  der  Gesinnung  des 
obersten  Staatskörpers.  So  viele  schlimme  Elemente  im  Senate 
sein,  so  servile  Demonstrationen  von  demselben  ausgehn  mog- 
ten,  so  wenig  waren  die  Erinnerungen  der  alten  Zeit  erloschen. 
Die  Jahrzehnte  von  Ruhe  imd  Frieden,  statt  in  diesem  Kreise 
die  Anhänglichkeit  an  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  starken, 
hatten  nur  das  Andenken  an  die  Greuel  der  Büi^erkriege  ge- 
schwächt, die  Aureole  der  Republik  aber,  diesen  Gegenstand 
des  römischen  Patriotismus,  aufs  neue  glänzender  hervortreten 
lassen.  Tiberius'  spätere  Jahre  füllte  der  Kampf,  nicht  sowol 
mit  dem  Senat  als  Staatskörper  sondern  mit  dessen  hervor- 
ragenden MitgUedem,  mit  Blut  und  Elend.  Es  ist  eine  trübe 
unselige  Geschichte,  mögen  auch  in  deren  Darstellung  die 
schwarzen  Farben  übertrieben  sein.  Die  Persönlichkeit  des 
Herrschers  erhöhte  nicht  nur  in  der  Wirklichkeit  manche 
Uebelstände :  sie  war  auch  Ursache  dass  man  den  schlimmsten 
Anklagen  Glauben  beimaass.  Seine  Karakterfehler,  mürrische 
Pedanterei,  Härte,  Reizbarkeit,  Mistrauen  machten  ihn  beim 
Volke,  für  dessen  Liebhabereien  er  keine  Gewährung,  für  dessen 
Launen  er  keine  Nachsicht  hatte,  vor  dessen  alten  fireiUch  oft 
misbrauchten  Rechten  er  keine  Achtung  zeigte,  ebenso  unbe- 
Hebt  wie  sein  Vorgänger  behebt  gewesen  war.  Während 
Augustus'  schlimme  Eigenschaften  und  Gebrechen  in  der  lan- 
gen Ausübung  der  Gewalt  theils  mit  grosser  Kirnst  verhüllt 
theils  wirkhch  überwunden  wurden,  Hessen  Jahre  und  Macht- 
fiille  die  Untugenden  seines  Adoptivsohnes  mehrundmehr  zum 
Vorschein  kommen.  Mistrauen  weckte  Mistrauen,  und  während 
einerseits  die  feindselige  öffentUche  Meinung  Tiberius  Verbre- 
chen und  Laster  aufbürdete  die  ent^^^eder  unwalir  oder  über- 
trieben waren,  steigerten  das  Bewusstsein  dieser  Abneigung,  die 
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schlafiraubende  Besorgniss  vor  deren  Folgen,  die  zunehmende 
Abgeschlossenheit  gegen  die  Aussenwelt  und  traurige  Ereig- 
nisse innerhalb  des  Kreises  nächster  Angehörigen  seine  krank- 
haft düstere  Gemüthsstimmung  die  in  schlecht  verhüllten  Blut- 
durst ausartete.  Ueberall  sah  er  Feinde,  am  meisten  in  der 
eignen  Familie  deren  Mitglieder  ihn  theils  durch  republikanische 
Yelleitaten  beunruhigten,  theils  durch  ausgelassenes  Leben  den 
Staatschef  gleichsam  herausforderten.  So  wurde  gegen  das 
Ende  eines  langen  Lebens  ein  scharfsinniger,  thätiger,  massiger, 
im  Bath  wie  im  Lager  gleich  tüchtiger  Mann  zu  einem  unab- 
lässig von  Verdacht,  Neid  und  Furcht  gepeinigten,  auf  die  Ver- 
nichtung seiner  Verwandten  und  der  Angesehensten  des  Reiches 
sinnenden,  schlinunster  Helfer  sich  bedienenden,  auf  einem  In- 
selfelsen unerhörten  Lüsten  fröhnenden  und  von  deren  Folgen 
entstellten  dämonischen  Greise,  wie  ihn  eine  beredte  und  far- 
benreiche Geschichtschreibung  unter  offenbaren,  populäre  Mär- 
chen mit  poütischer  Abneigung  verbindenden  Uebertreibungen 
als  widerUches  Zerrbild  aufgestellt  hat. 

Man  hat  gesagt,  Augustus  war  in  seiner  Jugend  grausam, 
Tiberius  in  seinem  Alter.  Aber  die  Handlungen  deren  man 
letztem  anklagt  und  die  Bewe^ründe  derselben  breiten  sich 
über  den  grossem  TheU  seiner  Regierung  aus.  Diese  Hand- 
lungen und  Beweggründe  waren  verschiedener  Art  Der  Tod 
des  gefeierten  Lieblings  des  Volkes,  Germanicus,  welchen  un- 
begründeter Verdacht  Tiberius  zur  Last  legen  wollte ,  das  Ver- 
fahren gegen  dessen  Wittwe  Agrippina,  der  vielj ährige  Einfluss 
seiner  herrschsüchtigen  Mutter  Livia  gingen  voran.  Den  eigent- 
lichen Beginn  der  unverhüllten  Tyrannis  bezeichnet  aber  das 
Emporkonunen  des  L.  Aelius  Sejanus,  welcher  zuerst  zu  vertrau- 
ten Sendungen  in  den  Provinzen  gebraucht,  dann  Anführer  der 
praetorianischen  Cohorten,  seinem  Gebieter  treue  und  nützüche 
Dienste  leistete,  bis  er  selbst  nach  der  Herrschaft  strebend,  die 
MishelHgkeiten  in  der  Caesarenfamilie  zu  deren  Vernichtung  be- 
nutzte imd  Tiberius  von  einer  blutigen  That  zur  andern  trieb, 
während  er  ihn  gewandterweise  von  Rom  fernezuhalten  wusste. 
Nun  folgte  die  furchtbare  Anwendung  des  Hochverrathsgesetzes 
als  Waffe  gegen  Alle  welche  durch  Adel,  Stellung,  Reichthum, 
Volksgunst  Neid  oder  Furcht  einflössten,  unter  Ermunterung 
und  Förderung  eines  öffentlichen  und  heinüichen  Anklage- 
systems zu  welchem  leider  in  Sitte  und  Leben  des  römischen 
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Volkes  der  Keim  verborgen  lag.  Die  Steigerung  des  Begriffs 
von  den  Attributen  der  imperatorischen  Würde  bis  zur  Deifici- 
rung  der  Person  hielt  hiemit  gleichen  Schritt.  Der  Sturz 
des  gefahrlich  gewordenen  Günstlings,  welcher  vielleicht  mehr 
zu  eignen  Zwecken  als  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Gebie- 
ters die  bis  dahin  zerstreuten  praetorianischen  Garden  in  einem 
festen  Lager  in  Rom  vereinigt  und  durch  diese  Mehrung  der 
Militärmacht  den  Karakter  der  Stadt  wie  der  Herrschaft  selber 
wesentlich  modificirt  hatte,  half  den  entsetzhchen  üebeln  nicht 
ab,  denn  Sejan  war  nur  der  Ausdruck  des  schlimmsten  Ele- 
ments in  Tiberius  selber.  Die  Fortdauer  der  Schreckensherr- 
schaft mit  ihrem  vernichtenden  Eindruck  auf  die  Gemüther 
und  ihrer  verderblichen  Rückwirkung  auf  den  Mann  der  zu- 
gleich deren  Urheber  und  Opfer  war,  ging  Hand  in  Hand  mit 
der  fortschreitenden  DemoraUsation  des  obersten  Staatskorpers 
der  mit  dem  Staatsoberhaupte  in  der  Verstellung  wetteiferte. 
Solche  sind  die  einzelnen  meist  der  zweiten  traurigen  Hälfte 
der  Regierung  des  zweiten  Imperators  angehörenden  Momente. 
Vorzugsweise  zum  Theü  ausschhesshch  war  es  Rom  selbst 
welches  darunter  Utt,  gleichsam  als  sollte  die  Sühne  beginnen 
für  die  unmässige  Herrschbegier  und  den  kein  Recht  und 
keinen  Bestand  achtenden  Uebermuth.  Langsam  hatten  solche 
Zustände  sich  vorbereitet.  Horaz  ahnte  sie  als  er  den  Römern 
seiner  Zeit  zurief: 

»Was  nicht  hat  unheilbringende  Zeit  entnervt? 
Die  Zeit  der  Väter,  schlimmer  als  Ahnen ,  bracht' 
Uns  abermal  verschlechtert,  und  bald 
Sehn  wir  noch  ärgere  Brut  entsprossen.« 

Die  Nemesis  aber  erreichte  Tiberius  schon  vor  seinem 
Ende  in  dem  schreckenvollen  Abscheu,  womit  das  sonst  ge- 
dankenlose und  ausgelassen  schwelgende  Volk  nach  Capreae 
hinblickte  und  sich,  wenn  das  Ohr  eines  Anklägers  nicht  in 
der  Nähe  geglaubt  ward,  grause  Geschichten  und  Märchen 
vom  Leben  in  dem  dortigen  Palast  erzählte,  an  dessen  Trüm- 
mern noch  der  geheimnissvolle  Schrecken  seines  Namens  haftet 
Es  ist  eine  traurige  Schilderung,  die  seiner  letzten  Fahrt  und 
seines  Endes.  Es  war  zu  Anfang  des  Jahres  37  n.  Chr. 
Tiberius  stand  in  seinem  achtundsiebzigsten  Jahre,  von  denen 
er  dreiundzwanzig  regiert  hatte.    Er  verliess  noch  einmal  die 
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Insel,  stieg  bei  Misenum  ans  Land,  zog  langsam  von  Villa  zu 
Villa,  gelangte  bis  zum  Siebenmeilenstein  der  appischen  Strasse. 
Da  hielt  er,  mit  dem  Blick  die  Campagna  und  die  ragenden 
Bauten  der  vor  ihm  ausgebreiteten  Stadt  ermessend.  Es  heisst 
ein  böses  Omen  habe  ihn  geschreckt  —  er  wandte  um.  In 
Ästura,  an  dem  ungesunden  Strande  an  welchen  sich  so  trilbe 
Erinnerungen  heften,  fühlte  er  sich  unwohl,  doch  gelangte  er 
bis  zum  Yorgebi^e  der  Circe,  wollte  seine  Krankheit  ver- 
bergen, warf  im  Circus  selbst  Speere  nach  den  Thieren,  hielt 
in  LucuUs'  Villa  zu  Misenum  reichbesetzte  Tafel.  Der  Arzt 
erkannte  seinen  Zustand:  er  Hess  Sejans  Nachfolger  Macro 
wissen  der  Imperator  könne  nicht  über  ein  paar  Tage  leben. 
Am  16.  März  starb  er  auf  dem  schönen  Vorgebirge  welches 
in  Campaniens  tiefblaue  See  und  nach  ihren  reizenden  Eilan- 
den hinausbUckt.  Sein  Tod  soll  von  den  ihn  Umgebenden 
beschleunigt  worden  sein,  welche  ihn  aus  tiefer  Ohnmacht 
Wiederaufleben  zu  sehn  fürchteten. 


s 

2. 

CALiaULA  TJND  CLAUDIUS. 

Achtundsechzig  Jahre  waren  vorübergegangen  seit  Octa- 
vianus  Caesars  Siege  bei  Actium.  Die  römische  Welt  hatte 
Zeit  gehabt  sich  erst  an  einen  milden  und  versteckten  dann 
an  einen  immer  noch  versteckten  aber  strengen  und  zuletzt 
blutigen  Despotismus  zu  gewöhnen.  Der  Senat  theilte  dem 
Anschein  nach  die  Autorität  mit  dem  Fürsten,  war  aber  bei 
allen  Oppositionsgelüsten  kaum  anderes  als  sein  Werkzeug 
und  der  Vollstrecker  seiner  Befehle.  Das  Volk  war,  sofeme 
die  Hauptstadt  in  Betracht  kam,  eine  die  politischen  Rechte 
nnr  dem  Namen  nach  ausübende,  vom  Staat  genährte,  unter- 
haltene, belustigte  Masse.  Das  Haupt  des  Staates  stand 
vergöttert  über  dem  Gesetz,  gleichviel  ob  geliebt  oder  ge- 
furchtet oder  gehasst,  als  Concentration  der  Majestät  die  dem 
abstracten  Begriff  des  Staates  gehört  hatte.  Es  kam  nur  auf 
das  Individuum  an,  alles  dies  zu  den  äussersten  Consequenzen 
zu  steigern.  • 
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zogen.   Es  war  Herodes  Agrippa ,  ein  Enkel  Herodes  des  Grossen, 
welcher  schon  in  seiner  Kindheit  nach  ßom  gekommen  und 
dort  erzogen,  von  Tiberius  dem  Tode  geweiht,  von  Cajus  zu 
seinem  Genossen  und  Vertrauten  gemacht  worden  war,  und 
nun  inmitten  der  durch  den  Mord  veranlassten  Verwirrrung 
dem  todten  Freunde  und  Gebieter  den  Liebesdienst  erwies,  für 
welchen  seine  Umgebung  entweder  keine  Gedanken  oder  keinen 
Muth  hatte.    Während  der  Nacht  eilte  Agrippa  unerkannt  nach 
dem  Orte  wo  die  Leiche  lag,  bedeckte  sie  mit  einem  Mantel,  hess 
sie  nach  den  lamischen  Gärten  auf  dem  Esquilin  bringen,  wo 
nicht  lange  zuvor  der  Uebermüthige  der  jetzt  entseelt  mit  mehr 
Wimden  als  sein  grosser  Ahnherr  auf  der  Bahre  lag,  die  Abge- 
sandten des  jüdischen  Volkes  verhöhnt  hatte.    Hier  wurde  der 
Todte  in  Eile  verbrannt  und  in  der  Erde  verscharrt.    Untcrdess 
hatten  die  Consuln  den  Senat,  die  nunmehrigen  Repräsentanten 
der  Souveränetät,  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  versam- 
melt.   Des  Ermordeten  Andenken  wurde  verflucht,  den  Mör- 
dern Dank  votirt,  den  städtischen  Cohorten  das  Wort  Freiheit 
als  Parole  ertheilt,  die  Abschaffung  der  gehässigsten  Abgaben 
decretirt.    Soweit  ging  Alles  gut.    Ueber  die  künftige  Regie- 
rungsform,  ob  Wiederherstellung  der  Republik,    ob  Ueber- 
tragung  der  höchsten  Gewalt  an  ii^endeinen  angesehenen  Mann, 
gelangte  man  zu  keinem  Entschluss.   Die  erwähnten  dem  Senat 
ergebenen  Cohorten  hatten  das  Forum  besetzt,  konnten  aber 
nicht  hindern  dass  ein  Haufen  Praetorianer  vom  Pöbel  gefolgt 
den   Palatin   erstieg,    den  Palast    zu  plündern  begann.     Da 
erbUckte  einer  der  Plünderer,  ein  Soldat  Namens  Gratus,  hinter 
einem  Vorhang  auf  einer  Terrasse  verborgen  einen  zitternden 
Mann  den  er  hervorzog.    Dieser  Mann  war  Tiberius  Claudius 
Drusus,  des  Germanicus  jüngerer  Bruder  und  somit  Oheim  des 
ermordeten  Cajus.     Die  Praetorianer  hatten   einen  Imperator 
gefunden.     Sie  umringten    und   proclambten    den    furchtsam 
Widerstrebenden  imd  trugen  ihn  in  ihr  Lager;   der  Senat  be- 
rieth  weiter;  Agrippa,  des  Claudius  Spielkamerad  ehe  er  Cali- 
gulas  Genosse  wurde,  eilte  vom  Esquüin  zurück,  vermittelte 
zwischen  Senat  und  Praetorium.    Die  Volksmassen  nahmen  mit 
den  Soldaten  für  deren  Schützling  Partei;  die  städtischen  Co- 
horten schlössen  sich  der  Ueberzahl  an;  der  Candidat  dieser 
letzteren,  wieder  in  den  Palast  gebracht,  entbot  den  Senat,  und 
dieser  übertrug  dem  von  den  Soldaten  Gewählten  durch  ein 
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feierliches  Decret  das  Imperium.  Ein  reichliches  Geschenk 
lolinte  die  Truppen;  von  der  Amnestie  für  die  jüngsten  Vor- 
ginge waren  nur  die  ausgeschlossen  welche  die  Verschwörung 
geleitet  hatten.  Am  Morgen  nach  dem  Morde  eines  Kaisers 
war  ein  anderer  da. 

»Ihr  habt  einen  Verrückten  zum  Herrn  gehabt:  ihr  nehmt 
statt  seiner  einen  Blödsinnigen.«  Das  harte  Wort  wurde  aus- 
gesprochen: aber  Claudius  war  kein  Blödsinniger.  Seine  Bild- 
nisse mit  ihrem  melancholischen  Zug  und  seine  Handlungen 
zeigen  es.  Er  war  eine  unvollkommene,  ungeschickte,  träge 
und  schüchterne  Natur,  durch  heblose  Zurücksetzung,  herben 
Spott  ja  Mishandlung  noch  linkischer  und  ängstUcher  geworden 
und  in  dieser  Aengsthchkeit  verkümmert,  durch  Abhängigkeit 
herabgewürdigt,  aber  keineswegs  ohne  richtiges  Urtheil,  ohne 
bessere  Empfindungen,  ohne  höheres  Streben.  Von  den  öffent- 
lichen Würden  ausgeschlossen  hatte  er  sich  den  Wissen- 
schaften gewidmet  und  gelehrte  historische  Werke  und  Denk- 
würdigkeiten geschrieben,  ohne  dabei  etwas  anderes  zu  werden 
als  die  Zielscheibe  des  Hohns  der  eignen  FamiUe  und  ihrer 
Crencssen.  So  war  er  fünfzig  Jahre  alt  geworden,  als  eine 
unerwartete  Geschickeswendung  ihn,  der  ganz  in  der  Zurück- 
gezogenheit des  Palastes  gelebt  hatte,  plötzlich  an  die  Spitze 
des  Staates  stellte.  Seine  ersten  Handlungen  straften  seinen 
Huf  Lügen  —  Alles  was  er  that  und  verordnete,  war  ver- 
ständig, billig,  passend,  abgesehn  von  der  unbezwingUchen 
Furcht  die  ihn  beherrschte.  Diese  Furcht  machte  ihn  seiner 
Umgebung  unterthan,  und  seine  durch  anhaltend  quälenden 
Verdacht  und  Karakterschwäche  genährte  Unzuverlässigkeit 
verschlimmerte  die  Uebel  der  Abhängigkeit,  indem  seine  Crea- 
turen,  während  sie  ihn  lenkten,  sich  nach  anderen  Stützen 
umsahen  um  die  eigne  Stellung  zu  sichern.  Rom  erlebte  nun 
was  es  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte:  eine  Palastherrschaft 
fremder  namentUch  griechischer  Freigelassenen  und  üppiger 
Weiber  höchsten  Ranges,  von  denen  die  eine,  Valeria  Messa- 
lina,  durch  ihre  Sittenlosigkeit  und  Ausgelassenheit  ihrem 
Namen,  der  doch  einem  der  edelsten  Geschlechter  Roms 
gehörte,  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  welche  durch 
die  Uebertreibungen  gleichzeitiger  Scandalgeschichte  erhöht 
aber  nicht  erzeugt  worden  sein  kann.  Der  Wettstreit  der 
Lüste    und     der    Herrschsucht    hat    die    Geschichte    dieser 
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Gemalin  des  Claudius ,  deren  Mutter  Domitia  Lepida  die 
Vaterschwester  Neros  war,  wie  ihrer  Nebenbuhlerin  und 
Nachfolgerin,  der  schlauem  aber  noch  schlimmem  Agrippina, 
der  Mutter  des  blutigsten  von  Roms  Tyrannen,  zu  einer  Tra- 
gödie gemacht,  welche,  wenn  ihr  die  tragische  Würde  man- 
gelte, an  Greueln  und  Blut  umsomehr  Ueberfluss  hatte. 

Der  Karakter  und  die  Geschichte  dieses  Herrschers  bieten 
schwer  zu  lösende  Räthsel  dar.  Der  Mann,  welcher  den  nie- 
drigsten Einflüssen  unterlag  und  ein  willenloses  Werkzeug  in 
den  Händen  käuflichen  Gesindels  war,  welcher  sich  der  Völlerei 
in  einem  ekelerregenden  Maasse  hingab,  welcher  so  furcht- 
sam war,  dass  bei  seinen  Malzeiten  Wachen  mit  gezogenen 
Schwertern  neben  seinem  Sitz  standen,  so  gedankenlos,  dass 
er  Leute  zum  Essen  lud  die  er  einige  Stunden  vorher  hatte 
hinrichten  lassen,  und  sich  ruhig  zu  Tische  setzte,  als  ihm 
auf  seine  Frage,  weshalb  Messalina  nicht  erscheine,  deren 
Tod  gemeldet  ward  —  dieser  Mann  führte  nicht  nur  glück- 
liche Kriege  und  unternahm  grosse  und  nützUche  Werke, 
sondern  legte  auch  in  Verwaltung  und  Rechtspflege  eine  un- 
ermüdete  Thätigkeit  an  den  Tag,  machte  den  druidischen 
Menschenopfern  in  Gallien  ein  Ende,  schützte  die  Sklaven 
durch  Gesetze  gegen  die  Grausamkeit  der  Herren.  Während 
seine  Feldherren  an  den  Nord-  und  Südgrenzen,  jenseit  des 
Rheins  und  in  Mauritanien  fochten  und  die  römischen  Adler  zu- 
erst den  Atlas  überschritten,  während  Judaea,  Samaria,  Galilaea 
ganz  an  das  Reich  kamen,  dehnte  er  selber  die  Grenzen  aus, 
indem  er  in  einem  glückUchen  Feldzug  das  südliche  Britannien 
eroberte,  und  durch  Militärcolonien  in  wohlgewählter  glück- 
Ucher  Lage,  unter  denen  Augusta  Treverorum  an  der  Mosel, 
Colonia  Agrippina  am  Rhein,  Camulodunum  oder  Colchester 
an  der  britannischen  Küste  die  bedeutendsten  sind,  alten  und 
neuen  Erwerb  sicherte.  Der  Triumph  welchen  der  Senat  ihm 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Britannien  zuerkannte,  bot  das  eigen- 
thümliche  Schauspiel,  dass  der  Imperator  die  Stufen  des  capi- 
tolinischen  Tempels  auf  den  Knieen  hinanstieg.  Während  er 
eine  neue  Reyi«on  des  Senats  vornahm,  eine  Maassregel 
welche  seit  Augustus'  letzten  Zeiten  unterbUeben  war,  und  die 
Lücken  in  der  Reihe  der  senatorischen  Familien  durch  Stan- 
deserhöhungen aus  der  Classe  der  Ritter  und  anderer  aus- 
füllte,  dehnte    er   die  Aufnahme   in  den  ersten  Staatskörper 
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oder  das  Jus  honorum  auf  die  älteren  Bundesgenossen  im 
mittlem  Gallien,  die  Völker  zwischen  Liger  und  Arar,  Loire 
und  Saone  aus,  und  sorgte  für  die  Ergänzung  des  Ritter- 
standes durch  die  Aufnahme  von  yermögenden  Familien  der 
unteren  Bürgerclassen.  Während  er  durch  Abschaffung  der 
blaspbemischen  Tollheiten  der  letzten  Regierung  und  Wieder- 
herstellung alter  religiöser  Gebräuche  wenigstens  im  Aeussern 
die  Würde  des  Gottesdienstes  aufrecht  hielt,  verbot  er  das  aus 
dem  Orient  herübergeholte  Unwesen  der  Astrologie.  Während 
er  wie  Augustus  aber  unter  weit  ungünstigeren  Umständen, 
sich  für  die  SittenpoUzei  mühte,  unterzog  er  sich  der  persön- 
lichen Gerechtigkeitspflege  mit  einem  Eifer,  welcher  dem  un- 
schuldig Verfolgten  nicht  selten  zugute  kam.  Der  Wohlstand 
der  Provinzen  wurde  durch  die  nicht  gestörte  Ruhe  gefördert. 
Wissenschaften  und  Literatur  fanden  einen  Beschützer  an  einem 
Manne,  welcher,  wenngleich  seine  Gelehrsamkeit  grossentheils 
untiquarische  Pedanterei  sein  mogte,  von  Jugend  an  den  Stu- 
dien mit  ungewöhnhcher  Ausdauer  obgelegen  hatte.  Dieser 
seiner  Gelehrsamkeit  verdankte  Rom  im  Jahre  800,  dem  sieben- 
undvierzigsten der  christhchen  Zeitrechnung,  neue  Secularspiele, 
indem  er  darthat  oder  darzuthun  glaubte  dass  Augustus  sich 
in  der  Zeitbestimmung  geirrt  habe,  was  die  Folge  hatte  dass 
man  später  so  nach  der  augusteischen  Chronologie  wie  nach 
der  des  Claudius  rechnete,  was  der  Stadt  doppelte  Spiele 
verschafile.  Die  baulichen  Anlagen  des  Letztem  wetteiferten 
mit  den  augusteischen  an  Gemeinnützigkeit,  wenn  sie  dieselben 
nicht  übertrafen.  Von  denen  in  Rom  selbst  wird  bald  die 
Rede  sein:  ausserhalb  Roms  aber  war  die  Thätigkeit  eine  noch 
grossartigere.  Die  Versandung  der  Tibermündiuig  und  des 
Hafens  von  Ostia  war  Anlass  zur  Ableitung  eines  künstUchen 
Stromarms  und  zur  Anlage  eines  neuen  Hafens,  des  Portus 
Augusti,  mit  Leuchtthurm  und  Magazinen:  eine  Wohlthat  für 
den  römischen  Handel  und  für  die  Verproviantirung  der  immer 
vom  überseeischen  Auslande  abhängigen  Stadt.  Das  Anschwellen 
des  Fucinersees  im  Marserlande  veranlasste  den  Bau  des  Emis- 
särs, welcher,  dreimal  länger  als  der  des  Albanersees,  im 
Verlauf  der  Jahrhunderte  minder  glücklich  als  dieser,  einem 
Unternehmen  unserer  Zeit  Vorbild  imd  Hülfe  geworden  ist. 
Auf  diesem  Fucinersee  gab  Claudius  bei  der  Eröffiiimg  des 
Abzugkanals   den   umwohnenden   Völkern   des    Gebirgslandes 
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und  dem  Adel  Roms  und  Italiens  das  Schauspiel  einer  See- 
schlacht, bei  welcher  zwei  Flotten  von  Triremen  und  Quadri- 
remen  und  neunzehntausend  Gladiatoren  kämpften. 

Die  Assimilirung  der  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  und 
Italien  that  unter  Claudius  einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärts. Die  wahnsinnige  Verschwendung  seines  Voi^ngers 
hatte  in  der  Verwaltung  lind  Besteuerung  der  Provinzen  das 
von  Augustus  eingeführte,  von  Tiberius  befestigte  Gleichge- 
wicht gestört  Claudius,  in  Lugdimum  geboren,  sorgte  nament- 
lich für  den  Westen.  Der  im  Jahre  58  n.  Chr.  von  dem  trans- 
alpinischen GalUen  erhobene  Anspruch  auf  Zulassung  zu  den 
Staatsehren  veranlasste  einen  merkwürdigen  Conflict  zwischen 
Aristokratie  und  Principat.  Er  legte  zugleich  an  den  Tag,  wie 
sich  in  dem  durch  den  Zusatz  so  mancher  heterogenen  Ele- 
mente gründlich  veränderten  Senat  die  altrömische  Tradition 
im  Standesgefahl  erhielt.  Im  Senat  waren  viele  Lücken  und 
Claudius  war  im  Begriff,  dieselben  durch  Aufiiahme  neuer 
Familien  auszufüllen,  als  der  gallische  Adel,  der  das  Büj^er- 
recht  aber  nicht  das  Recht  der  Ehrenämter  genoss,  letzteres 
verlangte.  Die  senatorische  Aristokratie  widersetzte  sich.  Italien, 
warf  sie  ein,  sei  nicht  so  arm  an  Geschlechtem,  dass  es  nicht 
hinreiche  den  Senat  seiner  Hauptstadt  zu  ergänzen:  einst 
habe  Rom  allein  diesen  Senat  gebildet,  und  wahrlich  habe  man 
sich  desselben  nicht  zu  schämen  gehabt.  Es  sei  genug,  dass 
man  Veneter  undlnsubrer  aufgenommen;  wolle  man  nun  auch 
Wildfremde,  sozusagen  Gefangene,  zulassen?  Was  bÜebe  dann 
den  Resten  des  einheimischen  Adels  und  den  verarmten  Vor- 
nehmen Latiums,  wenn  die  reichen  Leute  sich  eindrängten 
deren  Vorfahren  gegen  römische  Heere,  selbst  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  wider  Caesar  gekämpft?  Vergesse  man,  dass  sie 
das  Capitol  gestürmt  und  Roms  Altäre  zerstört  hätten?  Immer- 
hin mögten  sie  das  Bürgerrecht  haben,  nicht  aber  senatorischen 
Rang  und  den  Schmuck  der  Ehrenämter.  Claudius  liess  sich 
durch  die  Opposition  nicht  irre  machen.  Er,  der  Kenner 
römischer  Geschichte,  entlehnte  aus  dieser  Geschichte  seine 
Gründe.  Er  zeigte  wie  vom  Ursprünge  der  Stadt  an  ilir 
Wachsthum,  Kraft  und  Glanz  durch  Heranziehimg  neuer  Be- 
standtheile  der  Bürgerschaft  gefördert  worden  waren ,  im  Gegen- 
satz zu  der  Politik  anderer  Städte  und  Staaten.  Er  deutete 
auf  sein  eignes  Geschlecht,  das  an  demselben  Tage  römisch 
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und  patricisch  geworden  sei.     Auch  der  Neu -Aufgenommenen 
aus  EQspanien,    aus  dem  narbonensischen  Gallien  habe  Rom 
sich  nicht  zu  schämen.     Alles  jetzt  Alte,  so  schloss  er,  ist 
einmal  neu  gewesen.    Nach  den  Patriciem  gelangten  die  Ple- 
bejer zu  den  Aemtem,  nach  den  Plebejern  die  Latiner,  nach 
den  Latinem  die  übrigen  Italiker.     Was  wir  heute  vornehmen 
vrird  gleichfalls  alt  werden,  das,  wofür  wir  Beispiele  suchen, 
wird  zum  Beispiel  dienen.    Der  Senat  fugte  sich,  und  damals 
wurde  den  Aeduem,  Roms  ältesten  Bundesgenossen  in  Gallien, 
das  beanspruchte  Recht  ertheilt   Aber  die  Opposition  schwieg 
darum    nicht,    und   sie   fand   Stoff  in   dem   Handel  welchen 
Messalina  und  des  Imperators  Freigelassene  mit  dem  Bürger- 
recht trieben,  ein  Handel,  der  eine  Satire  war  auf  die  Strenge 
womit  Claudius  verfuhr,  indem  er  solche  die  sich  die  römische 
Civitat  anmaassten,  auf  dem  esquilinischen  Felde  zum  Tode 
fuhren  hess.    Eine  andere  Satire  aber  nahm  noch  nach  seinem 
Tode  diese  Förderung  der  Interessen  zum  Gegenstande  beissen- 
der  Anklagen.   Es  war  die  Schmähschrift  des  Erziehers  seines 
Stiefsohns  und  Nachfolgers,  L.  Annaeus  Seneca,  eine  würde- 
lose Persiflage   der  Apotheose,   in  welcher  Atropos  erklärt  sie 
habe  dem  Manne  den  Lebensfaden  abschneiden  müssen,  um 
noch  etwas  Barbarenthum  zur  Aussaat  für  die  Zukunft  in  der 
Welt  zu  lassen.    Der  Imperator,  in  der  Pflanzstadt  des  Mu- 
natius  Plauens  zur  Welt  gekommen,   sei  ja  selber  ein  Gallo- 
germane:  wie  es  einem  Gallier  gezieme,  habe  er  Rom  gestürmt. 
Claudius'  Regierung   war  nicht  minder  als  sein  Karakter 
und   seine   Lebensweise  ein  in  solchem  Maasse  vielleicht  nie 
wieder  vorgekommenes  Gemisch  von  Gutem  und  Schlechtem, 
von  Verstand  und  Schwachsinn,  von  lobenswerthen  imd  ver- 
werflichen Handlungen.     Sein   Bild   wäre   unvollständig   ohne 
die  Bilder   der  beiden   letzten   seiner  sechs  Frauen.     Valeria 
Messalina  hätte  Intriguen  mit  Vornehmen  und  Niedrigen ,  Aus- 
schweifungen welche  Juvenals  Satire  nur  zu  crass    schildert, 
BlutÜiaten  welche  so  ihrer  Lust  wie  ihrer  Habsucht  firöhnten, 
noch  lange  treiben  können,   wenn   sie   sich  nicht   unter  den 
Günstlingen    ihres    Gemals    erbitterte   Feinde    gemacht  hätte. 
Endlich  reichte  sie  diesen  die  Hand  zimi  eignen  Verderben. 
Von  Leidenschaft   für    einen    vornehmen  Mann   Cajus   Sihus 
getrieben  bewog  sie  diesen,  sich  ihr  antrauen  zu  lassen.    Vor 
den  Augen  Roms  geschah  das  Unerhörte:   Claudius  war  der 
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einzige  der  um  nichts  wusste.  Er  war  nach  Ostia  gegangen 
um  Opfer  zu  verrichten:  hier  setzten  ihn  Dirnen  und  Freige- 
gelassene  von  dem  Greschehenen  in  Kenntniss.  Er  begriff  die 
Gefahr  vielleicht  eher  als  die  Schande:  ein  vornehmer  Römer 
konnte  nach  dem  Imperium  greifen,  wie  er  die  Hand  der  Gemalin 
des  Imperators  angenommen  hatte.  Klagend  und  unschlüssif^ 
trat  er  den  Rückweg  an.  Es  war  im  Herbste;  Messalina  feierte 
in  ihren  G&rten  das  Fest  der  Weinlese,  den  Thyrsus  schwin- 
gend, mit  flatterndem  Haar,  mit  einem  Pardelfell  bedeckt,  von 
Bacchanten  umgeben.  Einer  der  Genossen  war  auf  einen  Bauin 
gestiegen;  man  frug  ihn,  was  er  sehe.  Einen  Sturm  der  von 
Ostia  naht,  war  die  Antwort.  Gleich  darauf  kamen  Boten  mit 
der  Nachricht,  dass  Claudius  um  Alles  wissend  unterwegs 
sei.  Die  Schuldige  zitterte.  Sie  liess  die  Obervestale  Vi- 
bidia  holen:  diese  sollte  beim  Imperator,  dem  Pontifex  maxi- 
mus,  um  Gnade  bitten.  Sie  sandte  ihre  Kinder,  Britannicus  und 
Octavia,  dem  Vater  entgegen.  Dann  beschloss  sie  selber  zu 
gehn;  sie  wollte  versuchen  ob  ihr  Blick  und  ihr  Wort  den 
alten  Zauber  übten.  Schon  hatte  sich  alles  von  ihr  abgewandt; 
nur  drei  waren  geblieben.  Zu  Fusse  eilte  sie  durch  die  Strassen 
und  stieg  endUch  auf  einen  Karren  der  gewöhnlich  zum  Weg- 
schaffen des  Kehrichts  diente.  In  solchem  Aufzuge  gelangte 
sie  an  das  ostiensiche  Thor.  Ihre  Todfeinde  hatten  Claudius 
bearbeitet.  Die  Vestale,  die  Kinder  wurden  abgewiesen,  der 
willenlose  Imperator  nach  Sihus'  Wohnung  gefuhrt,  dieser  mit 
seinen  und  Messalinens  Genossen,  unter  ihnen  der  Schauspieler 
Mnester,  zum  Tode  verurtheilt  Messalina  war  nach  den  Gärten 
Luculis  auf  dem  Fincius  geeilt,  die  durch  den  Justizmord 
ihres  Besitzers  Valerius  Asiaticus  ihr  Eigenthum  geworden 
waren.  Noch  hoffte  sie:  Claudius  nannte  sie  beim  Abendessen 
die  »arme  Frau«  und  befahl  dass  man  sie  folgenden  Tags 
zur  Vertheidigung  zulassen  sollte.  Dies  war's  was  ihre  Feinde 
fürchteten,  die  nun  das  eigne  Leben  in  Gefahr  sahen.  Der 
Freigelassene  Narcissus  gab  einem  Tribunen  der  Wache  im  Namen 
des  Imperators  den  Befehl  sie  zu  tödten.  Der  abgesandte  Mör- 
der fand  die  Unglückhche  jammernd  am  Boden  hegend;  niemand 
war  bei  ihr  als  ihre  Mutter  Lepida,  im  Glück  ihr  femestehend, 
in  der  Noth  ihre  Trösterin,  die  ihr  zusprach  mit  Anstand  zu 
sterben  da  der  Tod  unvermeidlich  sei.  Es  war  vergebens: 
imter  Thranen  imd  Geschrei  versuchte  sie  sich  mit  bebender 
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Hand  zu  todten,  erlag  aber  erst  dem  Streich  des  Tribunen. 
Der  Mutter  übergab  man  den  enteeelten  Körper.  Man  meldete 
dem  Imperator  Measalina  sei  todt:  er  frug  nicht,  ob  sie  durch 
eigne  oder  fremde  Hand  geendet.  Der  Senat  befahl ,  ihre  Bild- 
nisse  und  ihren  Namen  an  öffentlichen  Orten  wie  in  den 
Häusern  zu  tilgen.    So  war  die  Unselige  bald  vergessen. 

Der  Imperator  bedurfte  einer  neuen  Gremalin:  er  fand  sie 
in  seines  Bruders  Tochter,  die  schon  mit  Domitius  Ahenobarbus 
dann  mit  Crispus  Passienus  verheirathet  gewesen  war  und 
über  mehre  Nebenbuhlerinnen  siegte.  Ein  Senatusconsult 
musste  die  Ehe  zwischen  Oheim  und  Nichte  legalisiren,  ver- 
mogte  aber  nicht  die  nach  römischem  Begriff  ihr  anklebende 
Makel  zu  tilgen.  Agrippina  die  einen  schönen  Namen  trug,  sie 
die  sich  rühmte  Tochter,  Schwester,  Gemalin  von  Imperatoren 
zu  sein«  im  Eriegermantel  an  Claudius'  Seite  dem  Seegefecht 
zuschaute,  ihr  Bild  mit  dem  seinigen  auf  den  Münzen  ver- 
einigte, war  an  Wollust  imd  Blutdurst  ihrer  Vo^ängerin 
gleich,  aber  schlauer  und  versteckter.  Nochmals,  sagtTacitus, 
gehorchte  alles  einem  Weibe,  aber  von  MessaUnens  ungeregel- 
tem Schalten  das  aus  dem  Römerreich  ein  Spielzeug  machte, 
ging  man  zu  einer  männhchen  Herrschaft  über,  zu  einer  ge- 
regelten und  berechneten  Knechtschaft  welche  nach  aussen 
Strenge,  zu  Zeiten  Anmaassung  aufwies,  im  Innern  keine 
Unordnung  duldete,  ausser  wenn  sie  dem  Ehrgeiz  diente 
and  unersättliche  Habsucht  mit  dem  Staatsbediirfhiss  rechtfer- 
tigte. Als  Giftmischerin  für  den  Vierundsechzigjährigen,  der 
nicht  sterben  wollte  und  von  dessen  Unbestand  sie  eine  Ver- 
änderung, wenn  nicht  eines  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  erster 
Ehe  lautenden  letzten  Willens  doch  seiner  Gesinnimgen  gegen 
denselben  befürchtete,  ging  diese  zweite  Agrippina,  der  ersten 
unähnlich,  unter  einer  neuen  Regierung  einem  Geschick  ent- 
gegen welches  sie  selbst  heraufbeschworen  hatte.  So  waren 
die  beiden  Frauengestalten,  zwischen  denen  die  Figur  des 
vierten  der  Caesaren  auf  die  ihn  mehr  bemitleidende  als  ver- 
abscheuende Nachwelt  gelangt  ist. 

Am  13.  October  des  Jahres  54,  etwa  zwölf  Stunden  nach 
Claudius*  Ende,  trat  Lucius  Domitius  Nero,  der  siebzehnjährige 
Sohn  Agrippinens,  von  dem  Prafecten  der  Praetorianer  Afranius 
Burrus  begleitet,  aus  dem  bis  dahin  verschlossenen  Thore  des 
Palastes,  wurde  von  den  Leibwachen  mit  Zuruf  empfangen,  in 
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einer  Sänfte  auf  ihre  Schultern  gehoben,  nach  dem  Lager 
getragen,  als  Imperator  ausgerufen.  Senat  und  Legionen  be- 
stätigten ohne  Widerrede  die  Wahl  der  Praetorianer.  Von 
Claudius'  Sohne  Britanniens  war  nicht  die  Rede. 


3. 

BAUTEN  DER  ERSTEN  NACHFOLGER  DES  AUGTTSTUS. 

Rom  hatte  unter  Augustus'  drei  ersten  Nachfolgern  seinen 
baulichen  Karakter  nicht  wesentUch  verändert 

Nicht  dass  nicht  manche  Werke  unter  ihrer  Regierung 
in  einem  Zeitraum  von  vierzig  Jahren  entstanden  wären.  Aber 
die  Stadt  blieb  in  ihrer  ganzen  Erscheinung,  wie  ihr  grosser 
Vorgänger  sie  gelassen  hatte. 

Von  allen  Dreien  zeigte  Tiberius  am  wenigsten  Baulust. 
Unter  seinem  Adoptiyyater  hatte  er  mehres  unternommen:  nach 
dessen  Ende  beschränkte  er  seine  Thätigkeit  auf  das  Nöthigste. 
Dennoch  ist  uns  von  manchen  Werken  theils  die  Kunde  er- 
halten theils  sind  uns  die  Trümmer  geblieben.  Das  augustei- 
sche Haus  auf  dem  Palatin  war  Staatseigenthiun  geworden, 
mogte  auch  wol  in  seiner  Einfachheit  wenig  passen  für  die 
veränderten  Verhältnisse  und  Gewohnheiten.  Tiberius  war 
auf  dem  Palatin  geboren  wie  Augustus,  und  baute  das  väter- 
liche Haus  nach  grösserm  Maasstabe  um.  Diese  Domus  Tibe- 
riana,  welche  noch  von  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  bewohnt 
wurde,  stand  auf  der  nordwestlichen  Spitze  des  Hügels  imd 
schaute  nach  dem  Velabrum  hinab,  nach  dem  tarpejischen 
Felsen  hinüber;  das  Grundgeschoss  mit  seinen  niederen  Wöl- 
bungen ist  durch  die  neuest-en  Ausgrabungen  in  den  famesischen 
Gärten  wiedeir  blosgelegt  worden.  Gleich  dem  augusteischen 
Hause  hatte  auch  dieses  eine  Bibliothek,  in  welcher  Aulus 
Gellius  der  Polyhistor  studierte  und  die  imter  Commodus  ab- 
brannte. Der  von  Tiberius  seinem  Vorgänger  errichtete  pala- 
tinische  Tempel  wurde  erst  von  Claudius  vollendet  imd  zugleich 
der  vergötterten  Livia  geweiht.  Er  stand  auf  der  nördlichen 
Spitze,  das  Forum  überschauend,  nahe  bei  Caligulas  nachmaligem 
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Palast  Am  capitolinischen  Clivus,  neben  dem  Saturnus« 
tempel  und  auf  der  Via  sacra,  erinnerte  ein  Triumphbogen  an 
die  Herausgabe  der  Trophäen  des  Crassus  durch  die  Parther. 
Er  ward  auf  der  Stelle  errichtet,  wo  bei  den  Triumphzügeu 
der  zum  Capitol  hinanfahrende  Sieger  den  Befehl  zu  ertheilen 
pflegte,  die  bei  dem  Zuge  einhergefuhrten  Kriegsgefangenen  nach 
dem  nahen  Kerker  zu  bringen  den  sie  nicht  lebend  mehr  ver- 
liessen.  Dieser  Carcer  Mamertinus  wurde  unter  Tiberius  in 
seinem  obem  Theile  umgebaut  Die  Inschrift  der  rauhen  Wand 
von  mächtigen  Travertinquadem  welche  jetzt  die  Kapelle  des 
Apostelfursten  abschliesst,  nennt  die  Namen  der  Consuln  Vibius 
Rufinus  und  Coccejus  Nerva,  welche  gemäss  dem  Senatsbe- 
schluss  im  zweiundzwanzigsten  Jahre  unserer  Aera,  dem  775. 
der  Stadt,  diesen  Bau  wiederherstellten,  der  binnen  nicht  langer 
Frist  anderen  Gefangenen  als  denen  der  Triumphzüge  zu  grau- 
siger aber  von  Grlauben  und  Hoffnung  erleuchteter  Wohnung 
zu  dienen  bestimmt  war. 

Die  bedeutendste  Bau  «Unternehmung  dieser  Zeit,  nicht  in 
künstlerischer  wol  aber  in  politisch -historischer  Beziehung, 
war  das  Praetorianerlager.  Auf  der  Hochebne  von  wo  Quirinal 
undViniinal  sich  abzweigen,  ausserhalb  des  servischen  Walles 
zwischen  der  Porta  Collina  tind  der  Viminalis,  legte  Sejanus 
dies  grosse  Standlager  an,  als  er  die  Grarde-Cohorten  in  der 
Haaptstadt  vereinigte.  Die  Regeln  des  römischen  Lagerbaues 
wurden  auch  in  diesem  Falle  befolgt:  nur  das  Material  war 
verschieden  da  es  sich  um  eine  dauernde  Anlage  handelte. 
Heute  noch  erkennt  man  auf  dem  Wege  von  Porta  Pia  nach 
Porta  S.  Lorenzo  drei  vom  Kaiser  Honorius  in  den  Umkreis 
der  Stadtmauer  eingeschlossene  Seiten  des  grossen  Vierecks, 
das  an  den  längeren  Seiten  fünfzehnhundert,  an  den  schmaleren 
zwölfhundert  Fuss  misst,  imd  dessen  vierte  der  Stadt  zuge- 
wendete Befestigungslinie  verschwunden  ist.  Es  ist  eine  Back- 
steinconstruction  der  besten  Zeit,  von  regelmässigen  horizon- 
talen Lagen  rother  Ziegel  mit  Streifen  von  gelbUchen,  mit 
Zinnen  die  noch  in  dem  spätem  Aufbau  kenntlich  sind,  mit 
gleichfalls  von  Backsteinen  geformten  Schiessscharten.  Von 
den  vier  Thoren  bemerkt  man  zwei  an  der  Ost-  und  Nordseite, 
beide  vermauert  aber  das  erstere  noch  wohl  erhalten  und  über 
die  vierzehn  Fuss  hohe  Mauerlinie  mit  dem  Architrav  hervor- 
ragend.  An  den  Bümenseiten  der  Mauer  sind  noch  Reste  von 
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Kammern  und  Quartieren  sichtbaor,  in  der  eigentlichen  Area 
aber  sind  selbst  die  Spuren  der  alten  Casemen  verschwunden, 
und  Münzen  und  Ziegelstempel  nebst  einigen  Inschriften  der 
spätem  Kaiserzeit  sind  die  einzige  Erinnerung  an  die  vormalige 
Bestimmimg  des  Ortes,  wo  so  manche  Herrscher  erhoben  und 
gestürzt  wurden.  Ein  weites  Feld,  heute  theUs  zu  einer  Vigne 
des  Jesuiten-Noviziats  theils  zu  einer  neuen  Caseme  der  päpst- 
lichen Truppen  und  zu  einem  Exercierplatz  verwendet,  mit 
dem  Bhck  auf  die  Kuppeln  und  den  hohen  Glockenthurm  von 
Stä  Maria  maggiore  und  auf  die  Riesengewölbe  der  diocletiani- 
schen  Thermen,  mit  der  Femsicht  über  Campagna  und  Berg- 
linien. Ein  anderes  Monument  des  römischen  Mihtarlebens, 
in  der  Bauart  mit  jenem  übereinstimmend,  gehört  wahrschein- 
Uch  nur  wenig  jüngerer  Zeit  an.  Es  ist  das  Amphitheatrum 
castrense  hinter  der  Kirche  Sta  Croce  in  Gerusalemme 
auf  dem  äussersten  CaeUus,  gleich  dem  Praetorianerlager  von 
Honorius  in  die  Stadtmauer  gezogen.  Die  Bogen  der  Arkaden, 
ebenso  wie  die  zwischen  ihnen  angebrachten  korinthischen 
Halbsäulen  aus  sorgfältigem  Ziegelbau  sind  vermauert,  wah- 
rend der  innere  betrachtUch  erhöhte  Raum  des  elliptischen 
Gebäudes  heute  in  einen  Grarten  der  Cistercienser  verwandelt  ist 
die  das  anstossende  Kloster  bewohnen.  Zu  den  wenigen  Privat- 
bauten der  Zeit  gehört  das  am  Fuss  des  capitolinischen  Hügels 
sichtbare  Grab  des  Aedils  C.  PubUcius  Bibulus ,  minder  wichtig 
an  sich  selbst,  als  weil  es  die  Richtung  der  alten  Stadtmauer 
zwischen  Capitol  und  Quirinal  bestimmen  hilft. 

An  Baulust  mangelte  es  Caligula  nicht,  aber  wenig  ist  uns 
von  ihm  erhalten.  Auf  der  nördlichen  Spitze  des  Palalin,  bei 
dem  Clivus  Victoriae,  überschaun  das  Forum  die  Trümmer  des 
von  ihm  neben  Tibers  Hause  errichteten  Palastes,  riesige  Sub- 
structionen  und  Wölbungen  welche  Höhe  und  Flanke  des  Hügels 
einnehmen,  während  der  Dioscurentempel,  dessen  Säulengrappe 
noch  aus  der  Tiefe  ragt,  dem  Palast  gewissermaassen  zum 
Atrium  diente  und  über  den  Augustustempel  hinweg  eine  Brücke 
nach  dem  Capitol  führte ,  weil  der  Herr  der  Welt  seinem  Vater 
dem  Herrn  des  Himmels,  der  dort  thronte,  so  nahe  wie  m^- 
Uch  wohnen  wollte.  Die  Brücke  wie  die  palatinischen  Portiken 
und  der  Tempel,  den  er  sich  selber  in  der  Nähe  des  Palastes 
geweiht  und  mit  seinem  goldenen  Abbild  geschmückt  hatte, 
wurden  von  seinem  Nachfolger  zerstört:  es  erhielten  sich  aber 
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lange  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Berges,  dem  Pulchrum 
Ktus,  die   von   ihm   neu   angelegten   Stufen   welche    man  die 
Cacustreppe  nannte,  eine  Erinnerung  an  Roms  mythische  Zeit. 
Im  Marsfelde  wollte   er   ein   neues  Amphitheater   bauen   und 
begann   zu   diesem   Zwecke   die   Anlage  jener  Wasserleitung, 
welche  von  seinem  Nachfolger  vollendet  dessen  Namen  trägt. 
Die  Aqua  Claudia  ist  ein  Riesenwerk,  würdig  der  Grösse  Roms 
und  der  glänzendsten  Zeit     Sieben  Aquäducte  versoi^ten  die 
Stadt  bis  zur  Regierung  Calignlas:  diesem  schien  die  Wasser- 
masse  gering  und   er  unternahm   zwei  neue  Leitungen.     Die 
Quellen    der   einen   waren    achtunddreissig  Millien  von  Rom 
entfernt,  an  der  von  Tibur  über  Varia  nach  Sublaqueum  fuh- 
renden  Strasse,   auf  dem    rechten   Ufer   des    Anio,    die    an- 
dere aus  demselben  Berglande,  zweiundvierzig  Millien  entlegen. 
Jene  hiess  nach  ihrer  Vollendung  im   Jahre  52   n.    Chr.    die 
Claudia,   diese   Anio   novus.     Gewaltige   Bogenlinien,'  beiden 
Leitungen   dienend,    ragen    aus   den   Thälern    der   Campagna 
empor,    bisweilen   über  hundert  Fuss   in  der  Höhe  messend, 
lieber  ein  Drittel  des  in  die  Stadt  geführten  Wassers  strömte 
auf  diesen  Bogen  herbei,  welche  sich  auf  der  Höhe  des  £s- 
quilin  Rom  näherten,  bei  dem  Orte  wo  man  einst  mit  den  Vej en- 
tern gekämpft  hatte,  nach  dem  dort  stehenden  alten  Tempel 
Spes  vetus  genannt,  zwischen  grossen  Gärten  der  Kaiserzeit 
welche   die   aureUanische  Mauer,   eine  Strecke  weit  mit   der 
Linie  des  Aquäducts  verbunden,  in  die  Stadt  einschloss.    Der 
Strassendurchgang   dieses   Aquäducts,    an   der   Via  Labicana 
und  der  Praenestina,  heute  Porta  maggiore,   gehört  zu   den 
imposantesten  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Monumenten,  und 
seine  Freistellung  und  Befreiung  von  späterm  Anbau,  von  jenen 
Thürmen   welche   in  Honorius'  Zeit   den   zum  Stadtthor  ver- 
wendeten Bau  sicherten,  ist  eine  der  dankenswerthen  Restau- 
rationen der  Regierung  Gregors  XVI.    Drei  gewaltige  Pfeiler 
von  rauhbehauenen  Travertinblöcken ,  durch  korinthische  Halb- 
saulen mit  Gebälk  und  Giebelfeld   zu  Aediculen  umgestaltet, 
schliessen  zwei  Thorbogen  von  gleicher  Höhe  ein,  und  tragen 
eine  aus  drei  horizontalen  Abbildungen  gebildete  schwere  Attika, 
mit  drei  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  einnehmenden  Inschrif- 
ten welche  des  Baues  durch  Claudius,  der  Herstellungen  durch 
Vespasian   und  Titus   gedenken.     Man   hat   das  Nymphaeum 
des  Claudius,   von  welchem  bei  den  alten  Stadtbeschreibem 
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Rede  ist,  in  den  sogenannten  Sette-Sale  bei  den  Titusthermen 
wiedererkennen  wollen  deren  Name  eine  Verdrehung  von 
Septizonimn  ist,  womit  ein  Theil  jener  esquilinischen  Bauten 
bezeiclmet  ward  deren  genauere  Zeitbestimmung  und  Verthei- 
lung  auf  die  Epoche  von  Nero  bis  Trajan  so  grosse  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Wenn  Claudius  so  ein  von  seinem  Vorgänger  begonnenes 
Werk  vollendete,    so    stellte   er   ein  von  diesem  verdorbenes 
wieder   her.      Es   war    der   Canal   der   Aqua  Vii^o    welchen 
Cahgula,   vielleicht   zum  Behuf  seines  beabsichtigten   Amphi- 
theaters, am  Fuss  des  Pincius  unterbrochen  hatte.    An  dem 
bei  dem  CoUegium  Nazarenum  sichtbaren  Strassenbogen    des 
Aquäducts  hest  man    die  Inschrift  welche  dieser  Wiederher- 
stellung im  Jahre  46  n.   Chr.    gedenkt.     So    stehn   uns   hier, 
wie   in  Porto   und    im    Marserlande,    des    Claudius    gemein- 
nützige Bauten  vor  Augen,  während  von  anderen  seiner  Werke, 
von   dem  Bogen  des  Tiberius  beim  Fompejustheater  auf  der 
Triumphalstrasse,   von   der   colossalen   Jupiterstatue   in   dem- 
selben Theater  u.  s.  w.  keine  Spur  gebheben  ist.     In  Bezug 
auf  die  Stadt  aber  ergriff  dieser  Kaiser  eine  Maassregel,  welche 
bei  einem  Manne,   der  das  Alterthum  als  Gelehrter  erforscht 
hatte,  einiges  Befremden  erregen  muss.    Nach  dem  Feldzuge 
in  Britannien  that  er,   was  als  grösste  Seltenheit  bezeichnet 
Avird,    was   vor  ihm   nur   Sulla   und   Augustus  vorgenommen 
hatten.    Er  erweiterte  das  Weichbild  oder  Pomoerium  durch 
Einschhessung  des  Aventin.    Seit  der  Königszeit  in  den  Mauer- 
kreis gezogen  war  der  Aventin  doch  ausserhalb  des  Pomoerium 
gebheben.     Die   auf  den  Hügel  weisende   Sage  von   Remus' 
ungünstigem  Augurium   hatte   diese   Ausschhessung  herbeige- 
führt, welche  Claudius   durch  den   im  Jahre  802   der   Stadt, 
dem  49.  n.  Chr.,  ein  Jahr  vor  der  Gründung  Cölns  gefassten 
Beschluss    aufhob.      Auch    ein    Theil    des   Marsfeldes    wurde 
damals  in   das  Weichbild   eingeschlossen.      Es   ist  leicht  zu 
erkennen,   berichtet   Tacitus,   welche   Grenzen   Claudius   dem 
Stadtgebiet  gab,   wovon  auch  in  den  öffentlichen  Acten  Er- 
wähnung  geschah.     Einer  der   damals  gesetzten  Grenzsteine, 
Cippi,  hat  sich  erhalten,  und  man  sieht  auf  demselben,   der 
von   der  Erweiterung   der  Grenzen   des  Reichs   imd   des    ge- 
heiligten Stadtgebietes  Kunde  giebt,  die  Spuren  der  von  dem 
grundgelehrten  Imperator  in  der  lateinischen  Rechtschreibung 
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durch  Einachaltung  von  drei  neuen  Buchstaben  eingeführten 
Refonn  welche  gleich  manchen  anderen  Reformen  ihren  Ur- 
heber nicht  überlebt  zu  haben  scheint. 


4. 

NEROS   ANFÄNGE.     GEISTIGE   BEWEGUNG. 

»Das  Muster  des  schlechten  Fürsten,  sagt  der  heiUge 
Augastinus,  war  ein  wollüstiger  Komödiant  von  welchem 
nichts  HännUches  zu  besorgen  war.«  Die  Abstammung  des 
vierten  Nachfolgers  Augustus'  verhiess  nichts  Gutes.  Unter 
den  Mitgliedern  der  zum  domitischen  Geschlecht  gehörenden 
Familie  der  Ahenobarbi  hatten  Viele  sich  durch  Thätigkeit 
und  Talent  hervorgethan,  aber  zugleich  durch  Gewaltsamkeit 
und  HinterUst  bemerklich  gemacht  In  den  letzten  Partei- 
kämpfen der  Republik  war  der  Name  der  »Rothbärte«  oft 
aber  nicht  immer  zu  ihrer  Ehre  genannt  worden,  imd  Cnaeus 
Domitius  Ahenobarbus ,  durch  seine  Mutter  Enkel  Marc  Antons 
und  Octavias  der  Schwester  Augustus',  der  erste  Gatte  von 
Caligulas  Schwester  Agrippina,  hatte  alle  schlimmen  Eigen- 
schaften seiner  FamiUe  in  sich  yeremigt.  Er  soll  selbst  bei 
der  Geburt  seines  Sohnes  Lucius  Domitius  gesagt  haben,  von 
einem  solchen  Vater  und  einer  solchen  Mutter  könne  nichts 
als  ein  für  den  Staat  verderbUches  Scheusal  kommen. 

Und  dennoch  schien,  wie  bei  Caligula,  der  Regierungs- 
anfang des  jungen  Caesar  die  Vorhersagung  Lügen  zu  strafen. 
Die  Menge  empfing  den  neuen  Herrscher  wohl.  An  der  Stelle 
eines  alternden,  linkischen,  Vielen  zur  Zielscheibe  des  Spottes 
gewordenen,  der  Völlerei  hingegebenen  und  aufgedunsenen 
Mannes  sah  sie  einen  Jünghng  vor  sich  von  schönen  wenn- 
gleich nicht  gewinnenden  Zügen,  mit  blondem  aber  zu  gelb- 
lichem Haar,  mittelgross,  lebendig,  an  Leibesübungen  sich  er- 
freuend. Seine  Körperfehler  und  der  falsche  Blick  seiner  tief- 
grauen Augen  mogten  damals  noch  nicht  so  hervortreten  wie 
in  späteren  Jahren.  Der  Sohn  Agrippinens,  welche  so  yiele 
Verbrechen  begangen  hatte  um  die  Macht  zu  erlangen  und  zu 
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sicfaem,  war  der  Schützling  des  Praetorianeranfuhrers  Burnis 
und  der  Zögling  des  Philosophen  Lucius  Annaeus  Seneca, 
und  jahrelang  neutralisirte  dreifacher  Einfluss  das  lieber- 
gewicht  des  Einzelnen  wie  seine  eigne  Natur.  Nicht  als  wäre 
an  diesem  Einfluss  an  sich  einerseits  viel  zu  rühmen,  andrerseits 
viel  davon  zu  erwarten  gewesen.  Von  der  Mutter  die 'vor  kei- 
ner Greuelthat  zurückhebte  und  welche  von  der  Mitwelt  jeder 
Schlechtigkeit  fähig  erachtet  ward,  konnte  der  Jüngling  nichts 
Gutes  lernen.  Die  mehr  dem  Aeussem  nach  als  in  ihrem  Wesen 
strenge  mihtärische  Zucht  des  einen  und  die  bei  aller  Einsicht 
und  geistigen  Begabtheit  accomodante  Praxis  des  andern  Be- 
rathers leisteten  geringe  Gewähr.  Aber  die  innerUch  nicht 
minder  grausame  als  feige  Natur  Neros  unterwarf  sich  längere 
Zeit  hindurch  einer  Leitung,  deren  miteinander  streitende  Ele- 
mente ihm  zu  gelegener  Zeit  die  Sicherheit  des  Sieges  ver- 
sprachen, wenn  es  ihm  gefallen  wiirde  Mutter  und  Hofioieister 
abzuschütteln.  Die  Gunst  in  welche  Nero  sich  beim  Senate 
zu  setzen  wusste,  war  grossentheils  das  Verdienst  Senecas, 
weloher  einestheils  die  Achtung  vor  Autorität  und  Privilegien 
dieses  mehr  den  Schein  als  das  Wesen  der  Macht  hochhalten- 
den Staatskörpers  durchsetzte,  andemtlieils  die  Handlungen 
seines  Zöglings  so  zu  lenken  verstand,  dass  der  stets  rege 
Verdacht  dieses  Staatskörpers  selbst  gegen  die  ihn  be- 
günstigenden und  ihm  schmeichelnden  Imperatoren  einge- 
schläfert ward. 

Man  hat  die  ersten  Regierungsjahre  des  jungen  Mannes, 
das  Quinquennium  Neronis,  eine  Zeit  des  Glücks  und  der 
Freuden  genannt.  Ein  Mann  der  im  Senat  als  Muster  des 
alten  Römerthums  und  als  Nachfolger  Catos  von  Utica  galt, 
P.  Thrasea  Paetus,  lobte  die  Regierung  welche  die  Majestäts- 
gesetze ruhen  liess,  dem  Henker  nichts  zu  thun  gab,  nicht 
blos  gegen  das  Heer  sondern  gegen  die  Massen  sich  freigebig 
bewies,  selbst  einmal  die  Absicht  hatte  alle  ZöUe  abzuschaffen 
und  den  Freihandel  in  seinen  äussersten  Consequenzen  anzu- 
nehmen. Trajan  drückte  einmal  den  Wunsch  aus,  seine 
besten  Jahre  mögten  diesen  Jahren  Neros  zu  vergleichen  ge- 
wesen sein.  Und  doch  waren  diese  Jahre  schon  Zeugen 
grässUcher  Thaten  gewesen.  Es  ist  wahr,  solche  Thaten  hat- 
ten sich  im  Innern  der  kaiserhchen  Famihe  ereignet  und  die 
Regierung  als  solche  nicht  berührt:   aber  sie  zeigten  deuthch 
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in  welchen  Händen  diese  Regierung  war.  Erst  ein  Jahr  der- 
selben war  vorüber,  so  starb  Britanniens  an  Gift  —  die  Dro- 
hungen der  Herrschsucht  Agrippinens,  sich  des  Sohnes  Clau- 
dius' wider  den  eignen  nicht  mehr  zu  lenkenden  Sohn  zu  be- 
dienen, gaben  die  Sicherheitsmaassregel  an  die  Hand.  Die  fünf 
Jahre  waren  vergangen  als  der  Sohn  die  Mutter  ermorden  Hess. 
Senat  und  Volk  beglückwünschten  ihn,  als  er  vom  Strande 
Misenums  und  Bajaes  wo  die  Unthat  geschehen  nach  Rom 
zurückkehrte  —  was  verschlug's  wenn  ein  einziger  Mann, 
Thiasea,  die  Senatssitzung  verhess,  wenn  der  rächende  Spott 
seine  Statue  mit  dem  Sack,  der  Strafe  der  Parriciden,  decorirte? 
Noch  drei  Jahre,  und  Octavia,  die  schuldlose  Tochter  des 
Claudius,  dem  Namen  nach  seine  Gemalin,  war  nach  Panda- 
taria  verbannt  und  in  einem  heissen  Bade  erstickt  —  ihr  vom 
Körper  getrenntes  Haupt  ward  nach  Rom  gesandt,  in  den 
Tempeln  wurden  Dankgebete  gesprochen.  Die  Letzten  der 
kaiserUchen  Familie  der  Claudier  waren  bald  von  der  Erde 
yerschwunden. 

Man  war  in  Rom  langst  ah  Palasttragödien  gewöhnt,  und 
Nero  sollte  dafür  dass  das  Volk,  von  der  Menge  und  dem 
Glanz  der  Lustbarkeiten  betäubt  und  geblendet,  sich  wenig 
um  solche  Tragödien  künunerte.  Nie  hatte  es  Feste  in  sol- 
chem Maasse  gegeben.  Griechenland  und  der  Osten  mussten 
immer  wieder  verschiedene  Muster  bieten,  und  die  neue  Civi- 
lisation,  als  deren  Verkünder  der  verderbte  Führer  der  ver- 
derbten römischen  Demokratie  auftrat,  war  nichts  als  der  Sieg 
der  ausgelassensten  Sinnenlust  über  den  letzten  Rest  alter 
römischer  Sitte.  Der  Repräsentant  des  Staates  lenkte  den 
Wagen  in  dem  Circus  den  er  in  seinen  Gärt^i  am  vaticanischen 
Hügel  hatte  anlegen  lassen  und  betrat,  die  Leier  in  der  Hand, 
die  Bühne,  sang  mit  heiserer  Stimme  seine  schlechten  Verse, 
Hess  sich  von  einem  zu  diesem  Zweck  engagirten  Haufen  jun- 
ger Vornehmen,  Augustani  genannt,  als  Poet  und  Virtuose  be- 
klatschen und  als  bester  Cytharöde  den  Preis  ertheilen.  Sein 
Beispiel  wirkte.  Die  Jünglinge  der  ersten  Geschlechter  stiegen 
in  die  Arena  hinab,  und  Senatorenschaaren  führten  Kämpfe 
ftuf ,  an  denen  das  einzige  Gute  war  dass  wenig  Blut  dabei  floss. 
OefientUche  Gelage,  an  denen  römischer  Sitte  zuwider  beide 
Greschlechter  in  wüstem  Durcheinander  theilnahmen,  verdarben 
unmer  gründUcher  die  schon  so  verkommene  Masse.  Dieser  Masse 


320  Geistige  Richtungen. 

war  es  ziemlich  gleichgültig  ob  einige  Personen,  welche  nach 
den  bereits  eingedrungenen  Ansichten  des  Orients  ausserhalb 
des  Kreises  der  gewöhnlichen  Sterblichen  standen,  von  der 
Bühne  des  Lebens  verschwanden,  so  lange  der  Staat  in  seiner 
Gresammtheit  im  gewohnten  Geleise  blieb,  Gesetze  und  Gerichte 
galten,  der  von  Claudius  gehäufte  Schatz  für  die  grenzenlose 
Verschwendung  hinreichte ,  und  jenes  äusserliche  Gleich- 
gewicht der  Macht  bestand  auf  welchem  die  augusteische 
Staatsfiction  beruhte. 

Solcherart  waren  die  öfienthchen  Zustande.    In  den  Gei- 
stern gewahren  wir  währenddessen  manchfache  Strömungen, 
die  umso  bemerklicher  werden,  jemehr  das  eigentUche  politi- 
sehe  Leben,  welches  lange  Zeit  hindurch  fast  alles  Interesse 
und   alle   Thätigkeit  absorbirt   hatte,   zurücktrat     Das   erste 
Jahrhundert   des  Imperium  war  die  Epoche,   in  welcher  die 
Philosophie  zu  grösster  Bedeutung  gelangte,  nicht  durch  wis- 
senschaftliche Entwicklung   sondern   in   ihrer  Beziehung  zum 
Leben.    Zwei  Umstände  wirkten  dazu  in  fast  gleichem  Maasse 
mit,  das  Verhältniss  des  Rehgionswesens  zur  Gesellschaft  und 
die  Verengerung   und  Veränderung   des  Wirkungskreises  der 
öffenthchen  Rede.    Nachdem  der  Eloquenz  die  mächtige  Schau- 
bühne des  Forum  entzogen  war,  wurden  die  gerichtUche  Thä- 
tigkeit und  die  Lehre  der  Moral  ihre  vornehmsten  Aufgaben. 
Wo  der  Wirkungskreis  des  zahlreichen  und  bevorzugten  Prie- 
sterstandes sich  auf  das  Ceremonienwesen ,    auf  den  äussern 
Gottesdienst  beschränkte,  mit  Ausschluss  so  der  religiösen  wie 
der  moralischen  Unterweisung,  erhob  die  Philosophie  sich  von 
der  Speculation  und  den  Schulmeinungen  zu  der  Mission  der 
Erziehung  für  und  der  Leitung  durch  das  Leben.    Wo,  wie  in 
Rom,  die  Religion  einen  pohtisch- nationalen  Karakter  hatte, 
und  der  Begriff  des  Staates  und  seiner  Wohlfahrt  im  Zusam- 
menliang   mit   dem  Schutz   der  Gottheit  das  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Gott  überwog,  musste  das  Streben  nach  Erkennt- 
niss  dieses  Verhältnisses  anderswo  als  innerhalb  des  Glaubens- 
sjBtems  Lösimg  der  immer  zahlreicher  sich  darbietenden  Fra- 
gen suchen.     Die  Philosophie  allein  konnte  diese  Lösung  ver- 
heissen.    NatürHch  ist  die  Erfüllung  dieser  ihrer  Aufgabe  nicht 
auf  diesen  Zeitraum  beschränkt  noch  etwas  Neues  in  Rom  und 
der  römisch -griechischen  Welt:   aber  dieselbe  tritt  jetzt  mehr 
als    je    hervor.       Jemehr    der    Glaube    an    die    Götterlehre 
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geschwächt  war  und  dem  Reich  der  Phantasie  angehörte,  je 
schärfer   somit   der  Contrast   zwischen    dem  Cultus  und  den 
religiösen   Meinungen   wurde,    umsomehr    griff   einerseits    der 
Wunde^laube    um    sich,    um    so    eifriger   wandte   man    sich 
andrerseits  an  die  menschhche  Weisheit,  bei  ihr  Erleuchtung, 
Führung,    Trost,    Kraft   suchend.      Wie    der    Wunderglaube 
wirkte,    zeigt    namentlich    die  Erscheinung  jenes   Apollonius 
von  Tyana   welcher,   ursprungUch   ein  Anhänger  der  Schule 
des  Pythagoras,  das  Mysterienwesen  des  Orients  mit  griechi- 
scher Philosophie  verband  und  in  den  Zeiten  spätem  heftigen 
Kampfes  gegen  das  Christenthum  zu  einem  Propheten,  einer 
Art  Messias  des  Heidenthums  gemacht  wurde.    Das  Bedürfniss 
philosophischer  Erleuchtung   und  Führung   aber    ward  umso 
lebendiger,   diese   Tendenz   umso  entschiedener,  je   schwerer 
die  Zeit    mit    ihren  Dissonanzen    wilder    äusserer  Lust   und 
entsetzlicher  innerer  Leiden,   mit  ihren  Gefahren   und  jähen 
Glückeswechseln  auf  allen  ernsteren  Gemüthem  lastete.     Das 
Bewusstsein    des    menschUchen  Elends    mit   der   aus    diesem 
Bewusstsein    hervorgehenden    tiefen   Melancholie    ist    in    den 
Schriften  des  neuen  Bundes  nicht  lebendiger  als  in  den  Aus- 
sprüchen heidnischer  Schriftsteller  der  Caesarenzeit,  von  denen 
nur  die  beiden  geistigsten  genannt  werden  mögen,  Senecaund 
Marc  Aurel.     Die  stoische  Philosophie,  in  der  Gestalt  wie  sie 
sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  im  Römerthum 
formulirt  hatte,    ist   weniger  ihres  wissenschaftlichen  Inhalts 
wegen  berühmt  geworden,  als  w^egen  der  zähen  Opposition  die 
sie  der  immer  mehr  gesteigerten  arbiträren  Gewalt  und  ihren 
Erfolgen    entgegenstellte.      So   lange   eine   Lehre   welche   die 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Irdische  als  das  Höchste  pries  und 
dem  Menschen  den  "Weg  zeigte   sich  von  den  äusseren  Um- 
ständen unabhängig  zu  machen,  in  diese  Unabhängigkeit  sein 
Glück  zu  setzen,  den  Schmerz  zu  verachten,  sich  in  den  Welt- 
lauf zu  resigniren,  aber  im  freiwilligen  Tod  das  Mittel  der  Be- 
endigung der  Leiden  zu  sehn   —   so  lange  eine  solche  Lehre 
eine  Geltung  bewahren  konnte,    die  ihr  unter  den  Höchsten 
und  Besten  zahlreiche  und  entschiedene  Jünger  zuführte,  lief 
die  Gewaltherrschaft  inuner  Gefahr,  im  Moment  des  materiel- 
len Siegs    eine   morahsche  Niederlage  zu  erleiden,    wenn  ihr 
nicht  etwa  selbst  eine  materielle  Niederlage  drohte  indem  ihre 
Waffen  sich  abstumpften.    Der  Stoicismus  ist  der  dauerndste 
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und  wirksamste  Protest  gegen   die  Tyrannei  und   den  Wahn- 
sinn  des  Caesarismus   gewesen.     Deshalb,    wie  wegen  seiner 
ethischen  Grundsätze  ist  man  geneigt,  seine   bis  zum  Krank- 
haften  gesteigerten  üebertreibungen    wie    solche   Härten    des 
Systems,   die  in  der  Praxis  Inconsequenzen  nach  sich  zogen 
oder  der  Satire  StoflF  boten,  über  dem  Muth  und  der  Stand- 
haftigkeit  zu  vergessen,  womit  diese  grosse  Schule  sich  dem 
zum  System  gewordenen,   inmitten   der    ärgsten  Idolatrie  zur 
Gottesleugnung  gesteigerten  Despotismus  poUtisch  wie  mora- 
lisch in  den  Weg  stellte.     Ihr  Einfluss  würde   noch  grösser 
gewesen   sein,    wären  nicht  ihre  kosmopolitischen  Principien 
mit  den  Lebensbedingungen  des  Römerthums  mehr  denn  ein- 
mal in  Conflict  gerathen.    Das  Christenthum,  für  welches  diese 
Bedingungen  nicht  da  waren  imd  das  in  der  stoischen  Ethik 
gleichsam  die  Verkündigung  seines  eignen  Moralgesetzes  sah, 
hat  dieser  Schule  Gerechtigkeit  erwiesen.    Die  grosse  Dichtung 
des  Mittelalters  zählt  den  römischen  Helden  der  Stoa,  Cato, 
zu  den  Geretteten,  ihn  der  um   der  Freiheit  willen   »in  ütica 
die  Hülle  liess  —  die  hell  erglänzen  wird  am  grossen  Tage«. 
Ein  Gedanke,  welchen  Dante  auch  in  seinem  Buche  von  der 
Monarchie   ausführt,  indem  er  sagt,   die  Liebe  zur  Freiheit  in 
der  Welt   zu    entzünden   habe   dieser  Mann    den  Werth   der 
Freiheit   gezeigt,   indem    er    es   vorgezogen   frei  die  Welt  zu 
verlassen,    statt   unfrei   in   ihr   zu   bleiben.     Die  Philosophie, 
wenn   sie   sich  vorzugsweise  an  die  höheren  Stände  wandte, 
beschränkte    sich    keineswegs    auf  dieselben.     Die   Sitte  der 
volksthümlichen  öffentUchen  Rede  hat  sich  namentlich  im  zwei- 
ten   christlichen  Jahrhundert  entwickelt  und  verbreitet,    aber 
sie  war  längst,  namentUch  im  griechischen  Leben,  begründet, 
und  diese  Sitte  war  es  die  den  Verkündern  der  christlichen 
Lehre  ihre  Thätigkeit  erleichterte.     Es  hängt  mit  der  neuen 
Bedeutung   welche    die  Philosophie  gewann   zusammen,   dass 
diese  öffentliche  Rede  sich  in  der  nachfolgenden  Zeit  von  den 
Spiegelfechtereien    der  Rhetoren,    die    sich  von  Griechenland 
aus  über  die  ganze  Römerwelt  verbreitet  hatten,  ernsteren  und 
fruchtbareren  Aufgaben   zuwandte,   wie   sie   denn  ihren  vor- 
nehmsten  Repräsentanten    in  jenem   aus   Prusa   in   Bithynien 
stammenden  Dio  fand,  welchem  seine  Eloquenz,  wie  Jahrhun- 
derte später  dem  christUchen  Bischof,  den  Namen  Chrysosto- 
mus   beilegen   Hess.     Unter  Domitians  Regierung  mit  genauer 
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Noth  dem  Tode  entgangen,  predigte  dieser  fahrende  Schüler 
der  Philosophie  als  wandernder  Bettler  in  den  Städten  Klein- 
asiens  und  Aegyptens  practische  Moral  und  Lebensweisheit 
auf  Märkten  und  in  Yolksversammlungen,  ein  heidnischer  Vor- 
läufer christlicher  Missionsredner,  bis  er  unter  Nerva  und 
Trajan  im  kaiserUchen  Palatium  ein  anderes  Publikum  fand, 
für  welches  sein  rhetorischer  Stil  vielleicht  besser  passte. 
Ein  Vorläufer  christlicher  Redner  auch  darin,  dass  er  aufiriih- 
rerischen  Kriegern  Pflichttreue,  den  Athenern  Barmherzigkeit 
predigte,  als  sie  Gladiatorenkämpfe  in  ihrer  Stadt  einfahren 
wollten. 

Die  geistige  und  Uterarische  Regsamkeit  dieser  Zeit  von 
der  uns  manche  bemerkenswerthe  Denkmale  geblieben  sind, 
deutet  übrigens  so  in  diesen  Erzeugnissen  wie  in  Stellung 
und  Geschick  mehrer  ihrer  vornehmsten  Repräsentanten  auf 
einen  Zwiespalt  zwischen  Leben  und  Wissenschaft,  welcher 
an  den  Tag  legt,  wie  in  den  vierzig  Jahren  vom  Tode  Augustus' 
bis  zum  Regierungsantritt  Neros  die  unter  Jenem  vorbereitete 
Umwandlung  fortgeschritten  war.  Die  Literatur  des  augustei- 
schen Zeitalters  war  auf  anderm  Boden  gewachsen  als  jener 
war,  den  er  seinen  Nachfolgern  hinterliess.  Der  Abstand  dessen 
was  nun  heranwuchs,  war  ein  grosser.  Es  war  dabei  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  dass  nach  dem  grossen  imd  glücklichen 
Beschützer  der  Literatur  diese  sich  der  Gunst  der  Gewalt- 
haber nicht  besonders  zu  erfreuen  hatte.  Phaedrus,  Augustus' 
j^echischer  Freigelassener,  hatte  unter  Tibers  Herrschaft  er- 
fahren, dass  die  verhiillte  Wahrheit  ebenso  Gefahr  bringen 
kann  wie  die  freiherausgesagte,  und  Sejans  Hass  scheint  ihn 
nicht  minder  gefährdet  zu  haben  als  sein  Sturz.  Die  An- 
spielungen auf  die  schlinunen  Zustände,  so  sehr  sie  sich  in 
den  inoffensivsten  Formen  halten,  sind  ebenso  sprechend  wie 
die  an  aesopische  und  eigne  Fabeln  geknüpften  Bekenntnisse 
der  Knechtschaft  »Kühnheit  gelingt  Wenigen,  richtet  Viele 
zugrunde.  Beim  Herrenwechsel  wechselt  der  Arme  den  blossen 
Namen.  —  Was  verschlägt's,  wem  ich  diene,  so  ich  nur  den 
eignen  Packsattel  trage?  —  Ich  wünsche  mir  Glück  zu  der 
Dunkelheit  in  die  ich  versunken  bin,  denn  ich  bin  weder  ge- 
plündert noch  geschunden  worden.  —  Die  Grossen  küssen  die 
lland  die  sie  bedrückt,  und  seufzen  insgeheim  über  ihr  hartes 
Logs.     Die    welche    die   Ruhe    lieben,   kriechen   hinterdrein, 
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damit  man  ihnen  nicht  aus  ihrem  Wegbleiben  ein  Verbrechen 
mache.  —  Dem  Menschen  frommt  Schweigen  mehr  als  Ver- 
nunftreden.« So  sprach  der  Poet,  der  sich  dann  vorwarf  schon 
zu  viel  gesprochen  zu  haben.  Er  bildete  gewissermaassen  die 
Brücke  über  die  zwischen  zwei  Zeiten  hegende  EQufL  Es 
ist  eine  seltsame  Erscheinung,  dass  mit  Augustus  die  Poesie 
zu  verstummen  schien,  um  in  Geist  und  Sprache  anders  unter 
Nero  sich  neuzubeleben.  CaUgula  hatte  Lust  gehabt  Homers, 
Virgils  und  Livius'  Werke  zu  vernichten.  Claudius,  selbst 
EListoriker,  hatte  nur  für  Antiquitäten  Sinn.  Nero  versammelte 
Philosophen,  Rhetoren,  Poeten  um  sich.  Er  hatte  die  Ge- 
schichte Roms  in  Versen  zu  schreiben  begonnen:  ein  freies 
Wort  des  Stoikers  Annaeus  Comutus  fruchtete  diesem  das 
Exil.  Der  glänzendste  Geist  der  Zeit  und  des  Hofes  war 
Seneca,  in  seinen  philosophischen  Meinungen  ein  Gemisch 
vom  Stoiker  und  Synkretisten  ciceronischer  Gattung,  aber  mit 
jener  Tendenz  der  Begründimg  der  Moral  auf  religiöser  Grund- 
lage, mit  jener  Erkenntniss  der  Schwäche  der  Menschennatur 
und  dem  Streben  nach  rein  menschhcher,  aber  nur  unter 
göttUchem  Beistande  zu  erreichender  Tugend,  die  ihm  vor 
allen  den  merkwürdigen  christHchen  Anstrich  geben.  Derselbe 
Seneca  war  es,  welchem  Viele  jene  Reihe  von  Tragödien 
zuschreiben,  die,  mit  einer  Ausnahme,  aus  der  griechischen 
Heroengeschichte  entlehnt  nicht  ohne  poetische  Schönheiten 
aber  mehr  rhetorisch  sententiös  als  dramatisch  sind,  wie  sie 
denn  auch  vonvomherein  gleich  so  manchen  ähnhchen  nicht 
für  Auffuhrung,  sondern  für  die  sehr  beUebte  Declamation 
bestimmt  waren.  Wenn  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen 
Satiricon  bekannten  abenteuerreichen  und  witzigen  Sittenro- 
mans  jener  aus  Massiha  stammende  Petronius  Arbiter  ist 
welchen  Tacitus  uns  als  tonangebend  auf  dem  Palatin  dann 
als  Opfer  der  Intriguen  anderer  neidischer  Günstlinge  zeigt,  so 
sieht  man  dass  Witz  imd  Einfluss  gleich  gefährhch  waren. 
Der  Stoicismus  färbte  auch  die  Poesie.  Der  Unterschied 
zwischen  der  neuen  und  der  alten  Zeit  tritt  am  deutUchsten 
hervor,  wenn  man  den  Satiriker  Persius  mit  Horaz,  den  Epiker 
Lucan  mit  Virgil  vergleicht  Beide  Poeten  der  neronischen 
Zeit  sind  jimg  gestorben,  aber  der  Karakter  ihrer  Poesie  ist 
vollständig  entwickelt  Aulus  Persius  Flaccus,  aus  dem  etnis- 
kischen  Volaterrae,  in  Rom  erzogen,   entschädigt  für  morose 
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Lebensansicht,  Mangel  an  heiterer  Beweglichkeit  und  Dunkel- 
heit der  Anspielungen  schwerlich  ganz  durch  tüchtige  Ge- 
sinnung und  sorgfaltige  Ausfuhrung.  Der  grosse  Dichter  der 
neronischen  Zeit,  der  Nebenbuhler  Virgils,  ist  zugleich  Reprä- 
sentant so  des  gesunkenen  Geschmacks  wie  der  traurigen  Zeit. 
Marcus  Annaeus  Lucanus  Senecas  Neffe,  in  Corduba  geboren 
aber  als  Kind  nach  Rom  verpflanzt,  von  Rhetoren  und  von 
jenem  Philosophen  der  Neros  Verse  nicht  schön  fand  sorg- 
faltig erzogen,  am  Kaiserhofe  aufgewachsen  und  des  jungen 
Nero  Liebling,  dann  sein  glückhcher  aber  mehr  noch  unvor- 
sichtiger Nebenbuhler  in  Declamation  und  Dichtkunst,  zurück- 
gesetzt, gehindert,  verwundet  und  dadurch  in  die  Opposi- 
tion gedrängt,  fand  den  Tod  als  Theilnehmer  an  einer  Ver- 
schwörung, nicht  nur  der  Philosophie  untreu  deren  Banner 
er  in  seinen  Hexametern  hochgetragen  hatte,  sondern  als  An- 
kläger der  eignen  Mutter  die  Kindespflicht  verleugnend,  um 
Straflosigkeit  von  einem  Parriciden  zu  erkaufen.  Von  der 
Prosa  Ciceros  zu  der  des  Seneca  ist  es  gerade  so  weit,  wie 
von  der  Aeneis  zur  PharsaUa.  Virgil  hatte  viel  Gelehrsamkeit 
in  die  Poesie  eingeführt,  aber  sie  mit  frischem  Hauche  belebt; 
Lucan  schrieb  eine  Geschichte  des  grossen  Bürgerkrieges  in 
Versen,  glänzend  in  Porträts,  Scenen,  Schilderungen,  gesucht 
und  übertrieben  in  den  Bildern,  reich  an  Pathos,  an  Antithesen 
und  auf  den  Effect  berechneten  Erzählungen,  mit  einer  ge- 
waltigen Decoration  deren  Maschinerie  man  erbUckt.  Es  ist 
mit  Recht  gesagt  worden:  Homers  Verse  sang  man;  man 
studierte  die  virgiHschen  —  man  discutirte  über  die  Verse 
Lucans.  Man  hat  in  der  Literatur  dieser  Zeit  und  namentUch 
in  der  Pharsalia  eine  Opposition  gegen  die  Tyrannei  der  Herr- 
schaft gesehn.  Die  stoische  Philosophie,  in  der  Form  in 
welcher  sie  sich  in  Rom  einbürgerte,  war  allerdings  ein  Protest 
gegen  Caligula  und  Nero,  und  diese  Philosophie  schien  nur 
auf  bessere  Regenten  zu  warten,  um  neuen  Systemen  das  Feld 
zu  räumen.  Die  Opposition  dieses  Epos  Hegt  aber  nur  in 
hochtönenden  Reminiscenzen.  So  Lucans  Leben  wie  seine 
Dichtung  zeigen  einen  Mangel  an  Harmonie  und  Wahrheit, 
der  die  Bewunderung  glänzender  Eigenschaften  durch  das  Be- 
wusBtsein  moraUscher  Hohlheit  herabstimmt.  Der  Siebenund- 
zwanzigjährige  starb  indem  er  einen  Vers  seines  Gedichtes 
hersagte.      Gedachte    er   der  Verse    am  Eingange   desselben 
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WO  er  —  wol  noch,  man  muss  es  zu  seiner  Entschuldigung 
annehmen,  im  » Quinquennium  Neronis«  —  sang,  dass  wenn 
das  Geschick  keinen  andern  Weg  gefunden,  der  Welt  Nero 
zu  schenken  als  alle  Greuel  des  Bürgerkrieges  die  er  dann 
so  anschaulich  schildert,  der  Preis  doch  ein  geringer  gewesen 
sein  würde  fiir  solchen  Gewinn? 

»Reichlichen  Dank  zollt  Rom  ja  den  Waffen  des  inneren  Krieges, 
Weil  sie  gekämpft  fiir  Dich!    Wenn  Du  nach  vollendeter  Laufbahn 
Spät  die  Gestirne  ersteigst,  empfangen  in  stralenden  Burgen, 
Freuen  die  Pole  sich  Dein:  Dir  weichen  die  Himmlischen  alle, 
Dir  überlässt  die  Natur,- nach  eigenem  Rechte  zu  wälilen 
Welcher  der  Götter  Du  sein,  von  wo  Du  beherrschen  die  Welt  willst« 


5. 

ROMS  BRAND   UND   WIEDERAUFBAU. 

Längst  waren  alle  Illusionen  geschwunden.  Selbst  die- 
jenigen in  deren  Literesse  es  am  meisten  lag  den  Faden  der 
ersten  Jahre  fortzuspinnen,  verzagten.  Der  Tod  des  Afranius 
Burrus ,  welcher  im  Jahre  62  n.  Chr.  dem  Ende  Octavias  kurz 
vorausging,  hatte  eine  der  letzten  und  ungeachtet  der  mora- 
Hschen  Schwäche  des  Mannes  immer  noch  wirksamsten  Schutz- 
wehren gegen  das  Uebermaass  des  Despotismus  hinweggeräumt 
und  in  dem  Siciher  Sophonius  Tigellinus,  welchem  der  wichti- 
gere Theil  des  Amtes  anheimfiel,  Nero  einen  durch  keine  Skrupel 
behinderten  Diener  seiner  Grausamkeit  und  seiner  Lüste  gegeben. 
Des  Imperators  Heirat  mitPoppaea  Sabina,  der  ebenso  schönen 
und  anmuthigen  wie  sittenverderbten  Gemalin  des  M.  Salvios 
Otho,  gab  ihm  in  der  Theilnehmerin  am  Morde  Agrippinas 
und  Octavias  eine  gefährUche  Genossin,  die  er  leidenschaft- 
hch  Hebte  aber  in  einem  Anfall  brutalen  Zorns  durch  einen 
Fusstritt  tödtete,  als  sie  eben  Mutter  werden  sollte.  Nnn 
begannen  Proscriptionen  und  Hinrichtungen  vornehmer  und 
reicher  Männer:  sie  sollten  fast  ohne  Rast  bis  an  Neros  Ende 
einander  folgen,  während  er  die  Rennbahn  in  den  eignen 
Gärten  mit  dem  Circus  maximus  vertauschte,  und  die  tollste 


Der  Neronische  Brand.  327 

Entsittlicliung  durch  sein  zur  Schau  getrageneB  Beispiel  steigerte 
und  rechtfertigte. 

So  weit  war  Neros  verderbliche  Laufbahn  gelangt,  als 
ein  tragisches  Ereigniss  Rom  in  die  äusserste  Bestürzung  ver- 
setzte, in  die  tiefste  Trauer  stürzte. 

Manche  Feuersbrünste  hatten  die  Stadt  heimgesucht,  deren 
Bauart  sie  solcher  Gefalir  nur  zu  sehr  preisgab.  Zu  Augustus* 
Zeit  waren  Forum  imd  Palatin  vom  Brande  verheert  worden: 
des  Romulus  Haus  wie  das  augusteische  waren  dabei  in  Flam- 
men aufgegangen.  Unter  Tiberius  waren  die  Bauten  auf  CaeUus 
und  Aventin  vom  Feuer  verzehrt  worden.  Alle  partiellen 
Feuersbrünste  aber,  vielleicht  selbst  der  gaUische  Brand, 
waren  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Verheerung  deren 
Opfer  jetzt  die  Stadt  ward.  Am  19.  Juh  des  817.  Jahres, 
vierundsechzig  Jahre  n.  Chr.,  zehn  nach  dem  Beginn  von 
Neros  Principat,  an  dem  Tage  welchen  man  für  den  An- 
fang jenes  gallischen  Brandes  vor  453  Jahren  annimmt, 
brach  am  südöstlichen  Ende  des  grossen  Circus,  im  Win- 
kel des  Thals  zwischen  Palatin  und  Caelius,  Feuer  aus.  Es 
fand  die  erste  Nahrung  in  den  der  äussern  Mauer  angehäng- 
ten mit  brennbaren  Gegenständen  gefüllten  Buden.  Der  Wind 
trieb  die  Flammen  gegen  die  Ecke  des  Palatin  und  längs 
dem  Hügel  das  Thal  entlang;  die  hölzernen  Sitzreihen  des 
Circus  wurden  rasch  von  demselben  ergriffen  und  bald  war 
der  ganze  grosse  Bau  ein  Feuermeer.  Wäre  das  Feuer,  be- 
merkt Tacitus,  unter  Tempeln  und  Palästen  der  Grossen  aus- 
gebrochen, so  hätten  diese  infolge  ihrer  Bauart  ihm  nicht 
vom  Beginn  an  so  unwiderstehliche  Gewalt  verUehn.  So  aber 
hatten  sie  freies  Spiel.  Sie  ergriffen  den  Palatän,  dann  die 
Velia,  endlich  den  Esquilin,  und  erst  in  der  Nähe  des  Walles 
des  Servius  bei  den  Gärten  Maecens  vermogte  man  ihnen 
Einhalt  zu  thun.  In  entgegengesetzter  Richtung  verbreiteten 
sie  sich  vom  Circus  aus  über  den  Aventin  nach  dem  Forum 
Boarium  und  dem  Velabrum:  hier  setzten  der  Fluss,  die  Stadt- 
mauer und  der  capitolinische  Berg  dem  Feuer  Grenzen.  Sechs 
Tage  lang  wüthete  das  furchtbare  Element:  die  Hälfte  der 
Einwohner  der  Stadt  war  obdachlos,  im  Marsfeld  lagerten 
Hunderttausende.  Gesindel  aller  Art,  Freie  imd  Sklaven,  trieben 
sich  in  der  brennenden  Stadt  umher,  plünderten,  raubten, 
schürten  das  Feuer:  wurden  sie  von  den  Bürgern  ergriffen,  so 
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sagten  sie  aus,  sie  hätten  Befelil  zu  solcliem  Handeln.  Kaum 
war  der  Flamme  in  der  eigentlichen  Stadt  gewehrt,  so  brach 
sie  im  Marsfelde  aus.  Die  Bauten  der  aemilischen  Gärten  unter 
dem  Pincius,  damals  im  Besitz  des  Tigellinus,  wurden  zuerst 
eingeäschert,  dann  trieb  der  Wind  die  Flammen  am  Fusse  des 
Quirinal  und  Capitols  vorüber  nach  der  gegen  den  Strom 
sich  erstreckenden  Ebne.  Drei  Tage  lang  frass  auch  hier  die 
Flamme  alles  was  sie  auf  ihrem  Wege  fand.  Endhch  that 
man  ihr  Einhalt  am  neunten  Tage. 

Von  Roms  vierzehn  Regionen  waren  drei  ganz  oder  grossen- 
theils  eingeäschert,  Circus  maximus,  Falatium,  Isis  und  Serapis, 
somit  die  ganze  innere  Stadt  vom  Thal  des  Circus  an  bis  über 
den  südHchen  TheU  des  Esquilin.  In  der  dichtbewohnten 
Ebne  lag  wol  Alles  in  Schutt:  auf  den  Höhen  hatte  sich 
manches  Bauwerk  erhalten,  namentUch  auf  dem  Palatin,  wo 
die  isolirte  Lage  des  augusteischen  Apollotempels  und  der 
Bauten  auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  dem  Feuer  mindern 
Spielraum  gewährte.  Alles,  was  südUch  und  westlich  um 
diesen  eigentUchen  Heerd  des  Feuers  herumlag,  hatte  mehr 
oder  minder  gelitten:  CaeUus,  Piscina  pubHca,  Aventin,  Via 
Sacra,  Forum,  somit  die  ganze  Gegend  vom  südlichen  Esquilin 
bis  an  den  Fluss,  die  ein  Jahrtausend  später  theilweise  von 
einem  ähnlichen  Unglück  heimgesucht  wurde  dessen  Spuren 
bis  heute  sichtbar  sind.  Das  Capitol  mit  den  am  CHvus  ge- 
legenen und  in  das  Forum  hinabsteigenden  Bauten  bheb  ganz 
verschont,  nördlich  und  westUch  von  demselben  aber  hatte  das 
Feuer  einen  grossen  TheU  der  Regionen  Via  Lata  und  Circus 
Flaminius  verheert.  Ganz  verschont  waren  mur  vier  Stadt- 
theile  gebUeben,  im  äussersten  Südosten  die  Niederung  der 
Porta  Capena,  im  Osten  der  Oppius,  Viminal  und  Quirinal, 
welche  die  Regionen  EsquiUna  imd  Alta  Semita  bildeten,  dann 
das  jenseit  des  Tiber  gelegene  Viertel.  Nur  von  wenigen 
Tempeln  welche  an  diesen  Tagen  in  Schutt  sanken,  ist  uns 
namenthche  Kunde  erhalten  —  mehre  der  Heihgthümer  ältesten 
traditionellen  Cultus  gehörten  dazu,  indem  diese  sämmtlich 
im  ältesten  Stadttheil  lagen:  des  Hercules  Altar  welcher  an 
Evander  erinnerte,  der  Jupiter  Stator -Tempel  der  den  Namen 
des  Romulus  trug,  Numas  Königswohnung  und  der  Tempel 
der  Yesta  mit  seinen  dem  Volke  theuren  Emblemen  und  Denk- 
malen, der  Dianentempel  des  Aventin  als  dessen  Erbauer  man 
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Servius  Tullius  nannte.  So  wurde  unter  den  Monumenten  des 
königlichen  Rom  gelichtet  —  nicht  besser  erging  es  denen  des 
kaiserlichen.  Der  Augustustempel  auf  dem  Palatin  war  eine 
Trümmerstatte.  Die  edelsten  Kunstschätze  und  Geisteswerke 
gingen  zugrunde,  die  Siegesdenkmale  und  Erinnerungen  einer 
grossen  Zeit,  die  aus  allen  Theilen  der  Welt  aufgehäufte  Beute; 
Gegenstand  tiefer  Trauer  für  die  Zeugen  des  Verlustes  wie  far 
die  ihnen  nacherzählenden  Geschichtschreiber.  Den  Verlust  an 
Menschenleben,  gross  namentlich  in  der  innem  Stadt,  mogte 
die  an  Katastrophen  gewohnte  Zeit  am  ehesten  verschmerzen: 
das  neue  Rom  jedoch  ersetzte  inmitten  all  seiner  Pracht  den 
Verlust  des  alten  nicht. 

Nero  war  in  Antium,  als  der  Brand  ausbrach.  Das  vols- 
kisch- latinische  Antium  am  Strande  des  Mittelmeers  war  seit 
lange  Lieblingsaufenthalt  der  Caesarenfamilie.  CaUgula  und 
Nero  waren  hier  geboren,  und  Letzterer  hatte  die  neuere  Stadt, 
die  sich  von  der  flachen  Höhe ,  von  welcher  heute  die  borghe- 
sische  Vüla  weithin  auf  Strand  und  Meer  hinabschaut,  hh 
zum  Ufer  erstreckte,  vielfach  erweitert  und  mit  neuen  Hafen- 
bauten versehn.  Zwei  der  edelsten  Werke  der  Bildhauer- 
kunst, der  belvederische  Apoll  und  der  sogenannte  borghe- 
asche  Fechter,  in  den  Ruinen  von  Antiums  Villen  gefunden, 
sind  vereinzelte  aber  glänzende  Zeugnisse  des  Reichthums  mit 
welchem  diese  ausgestattet  waren.  Nero  war  in  Antium,  wo 
Poppaea  im  Jahre  zuvor  eine  Tochter  geboren  hatte,  welche 
bald  darauf  verstorben  unter  die  Götter  versetzt  und  durch 
Tempel  und  Priester  geehrt  worden  war.  Erst  am  dritten 
Tage,  als  er  vernahm  dass  der  Säulengang  welcher  den 
Palatin  mit  seiner  esquihnischen  Wohnung  verband,  in  Flam- 
men stehe,  kehrte  er  nach  der  Stadt  zurück.  Es  war  der 
furchtbarste  Moment  der  Feuersbrunst:  ganze  Quartiere  stürzten 
zusammen;  die  Höhe  des  Esquilin  selber  war  nicht  sicher  mehr, 
und  das  kaiserUche  Haus,  die  Domus  transitoria,  brannte. 
Dem  Imperator  aber  war*s,  so  heisst  es,  nur  um  einen  pitto- 
resken Effect  zu  thun.  Die  Sage  geht,  er  habe  von  einem 
Thurme  in  Maecens  Gärten  als  Tragöde  gekleidet  dem  Brande 
zugeschaut,  die  Schönheit  der  Flanunen  bewundert  und  zu 
den  Klängen  seiner  Leier  Trojas  Untergang  besungen.  Das 
Gerücht  verbreitete  sich  im  Volke  und  Jeder  glaubte  es.  Er 
traf  Anstalten  für  die  obdachlose  Menge  -^  er  öffnete  derselben 


330  Wiederaufbau  der  Stadt 

die  Bauten  im  Marsfelde,  liess  sie  selbst  in  die  maecenischen 
Gärten  ein,  errichtete  Holzschuppen  zur  Unterbringung  der 
Armen,  schaffte  Vorräthe  und  Hausgeräth  von  Ostia  und  aus 
anderen  Orten  der  Umgebung  herbei,  verkaufte  das  Getreide 
um  niedem  Preis:  es  half  alles  nichts.  Die  Menge  murrte 
und  überall  Uef  das  Gerücht  um,  der  Imperator  habe  die 
Stadt  anzünden  lassen  um  sie  nach  seinem  Sinne  wieder  auf- 
zubauen. Der  Umstand  dass  das  Feuer  zum  zweitenmal  in 
den  Gärten  seines  Günstlings  Tigellinus  ausbrach,  wie  da« 
Treiben  von  Mordbrennerbanden  auf  den  Brandstätten  be- 
stärkten in  dem  Glauben.  Neros  Gemüthsart  welche  allmälig 
dem  Volke  klar  geworden  war,  und  gelegenthche  Worte  liessen 
das  Grässlichste  glauben,  auch  nachdem  er  Sühnopfer  darge- 
bracht, die  sibyllinischen  Bücher  um  Rath  gefragt,  den  Ver- 
dacht auf  Leute  aus  den  östUchen  Provinzen  zu  walzen  ge- 
sucht hatte. 

Unmittelbar  darauf  begann  der  Wiederaufbau  der  Stadt 
Der  von  den  Architekten  Severus  und  Celer  entworfene  Plan 
war  bald  fertig.  Nero  legte  in  der  Leitung  der  grossen  Unter- 
nehmung Besonnenheit,  Geschmack  und  Grösse  der  Concepdon 
an  den  Tag,  welche  zeigten  dass  er  sich  nicht  vergeblich  mit 
Griechenland  und  seiner  Kunst  beschäftigt  hatte.  ,  Griechische 
Städte  boten  das  Muster.  Wenn  das  neue  Rom  mit  den  im- 
abweisUchen  localen  Bedingungen  und  Lebensgewohnheiten 
dem  Ideal  ferne  bUeb,  so  wurde  doch  der  schneidende  Con- 
trast  zwischen  der  eingeführten  fremdländischen  Sitte  und  der 
alten  heimischen  Volkstradition,  wie  im  alten  Rom  der  Glanz 
der  Tempel  und  der  Paläste  einerseits,  die  AermUchkeit  der 
Masse  der  Wohnungen  andrerseits  ihn  gebildet  hatten ,  in  den 
neuen  Theilen  möglichst  entfernt.  Ein  Contrast  der,  in  den 
Zeiten  des  Verfalls  wiedergeboren,  in  dem  Rom  unserer  Tage 
sichtbarer  ist  als  in  irgendeiner  andern  grossen  Stadt.  Zuerst 
handelte  es  sich  darum  den  Schutt  wegzuschaffen.  Die  Schiffe 
welche  Getreide  von  Ostia  gebracht,  führten  Bautrünmier  nach 
dem  Strande  zur  Trockenlegung  der  Sümpfe.  Die  Strassen 
wurden  erweitert  und  mögUchst  geradlinig  geleitet,  die  unteren 
Geschosse  der  Häuser  von  Peperin  ohne  Holz  au%efahrt, 
Säulengänge  längs  den  Linien  der  Wohnungen  auch  der  ge- 
ringeren geführt,  die  Hölie  der  letzteren  auf  sechzig  Fuss 
beschränkt.     So  durch  Vorschriften  in  Betreff  des  {Materials 
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wie  durch  Aufführung  von  Brandmauern  wurden  Maassregeln 
für  die  Sicherheit  der  Bauten  getroffen.  Da  die  Mehrzahl  der 
Bürger  namentlich  nach  so  grossem  Unglück  unvermögend 
war  den  kostspieligen  Bau  mit  eignen  Mitteln  auszufuhren, 
kam  der  kaiserliche  Schatz  zu  Hülfe.  In  Zeit  von  vier  Jah- 
ren stand  der  abgebrannte  Theil  der  Stadt  von  neuem  da, 
unendlich  schöner,  regelmässiger,  bequemer  für  den  Verkelir 
als  er  je  gewesen,  vielleicht  mit  einem  einzigen  Uebelstande, 
dem  geringem  Schutz  gegen  die  Sonnenstralen,  welchen  indess 
die  Portiken  vermindert  haben  müssen.  Auch  in  Bezug  auf 
Wasserleitungen  und  Wasservertheilung  wurden  manche  gute 
Einrichtungen  getroffen  und  imter  den  Schutz  besonderer  Auf- 
seher gestellt.  Ein  bei  der  Porta  maggiore  von  dem  claudischen 
sich  abzweigender  Aquaduct,  von  welchem  heute  maleiische 
Trümmer  in  einzelnen  Bogengruppen  und  ganzen  Reihen  ge- 
blieben sind,  versah  Caelius  und  Palatin  mit  trefflichem  Wasser. 
Während  Nero  so  für  die  Gesammtheit  sorgte  (es  ist  das 
beste  was  er  in  seinem  Leben  gethan  hat),  setzte  er  durch  die 
Pracht  seiner  eignen  Bauten  die  Welt  in  Staunen.  Zugleich 
aber  bot  er  durch  die  UeberschwengUchkeit  dem  wachsenden 
Misvei^ügen  neue  Nahrung.  In  dem  Neubau  seines  Palastes 
konnte  der  Bewunderer  des  Griechenthums  seiner  üppigen 
Phantasie  freien  Lauf  lassen.  Schon  war,  wie  wir  gesehn, 
eine  Verbindung  zwischen  Palatin  und  Esquilin  unter  Benutzung 
der  Yelia  mittelst  eines  Säulenganges  hergestellt:  nun  sollte 
diese  Verbindung  einen  ganz  andern  Karakter  annehmen.  Das 
ganze  Thal  zwischen  den  gedachten  beiden  Hügeln  und  dem 
Caelius,  wo  heute  das  Colosseum  steht,  wurde  in  den  Bereich 
des  Palastes  hineingezogen.  Von  der  Südostseite  des  Palatin 
an,  auf  welcher  Nero,  nicht  zufrieden  mit  Augustus',  Tibe- 
rius*,  Caligulas  Bauten,  denselben  neue  hinzugefügt  hatte,  er- 
streckten sich  die  kaiserlichen  Anlagen  bis  zu  den  Gärten 
Maecens,  in  deren  Umkreis  schon  vor  dem  Brande  die  Domus 
transitoria  des  Imperators  stand.  Diese  Anlagen  waren  so 
grossartig  wie  manchfaltig.  Drei  Säulengänge,  jeder  eine  Millie 
lang,  grosse  Gärten  nicht  blos  nach  römischer  Sitte  mit  regel- 
mässigen Beeten  und  geschomen  Taxushecken  sondern  auch 
mit  Nachahmungen  landschaftlicher  Gründe  und  Wechsel  von 
Hügel  und  Thal,  von  Waldung  und  Weide,  mit  Hausthieren 
und  Jagd,  ein  See  in  der  Niederung.     Das  Atrium  mit  dem 
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hundertzwanzig  Fuss  hohen  Coloss  des  Erbauers  war  der  Via 
Sacra  und  VeUa  zugewendet.  Auf  der  nach  Südwest  gewendeten 
Höhe  des  Esquilin  stand  der  Palast  der  von  dem  Glanz  seiner 
Gemächer  den  Namen  des  goldenen  erhielt,  mit  allem  erdenk- 
Uchen  Luxus  an  Steinarten,  Elfenbein,  vergoldetem  Erz,  Male- 
reien, Kunstwerken  jeder  Gattimg  in  den  zu  den  verschiedenen 
Zwecken  bestimmten  Sälen,  Gemächern,  Gallerien,  in  den  Bä- 
dern .  zu  denen  Seewasser  und  die  Schwefelquellen  aus  der 
Nähe  Tiburs  geleitet  wurden.  Das  Ganze  bildete  gleichsam 
eine  Stadt  —  als  es  vollendet  war,  äusserte  der  Bauherr:  nun 
beginne  er  endlich  menschlich  zu  wohnen.  Das  Volk  aber, 
das  zur  Aufbringung  der  Kosten  mehrundmehr  geschätzt  wor- 
den war,  äusserte  seine  Unzufiriedenheit  immer  lauter.  Ver- 
gebens Uess  der  Imperator  die  sibylUnischen  Bücher  nach- 
schlagen; vergebens  befolgte  er  deren  Vorschrift,  allgemeine 
Fürbitten  an  Vulcan,  Ceres,  Proserpina,  an  jenen  als  Gott  des 
feurigen  Elements,  an  diese  als  Erd-  und  Unterweltgottheiten, 
zur  Sühne  zu  richten,  und  ahnUche  Supplicationen  durch  die 
Matronen  im  capitoUnischen  Junotempel  anzuordnen.  Solche 
öffentUchen  Gebete  undCeremonien,  mit  Sühnopfem  verbunden, 
pflegten  in  Gefahren  wie  in  bedrängten  Momenten  stattzufinden. 
Lucan  der  eine  bei  Caesars  Marsch  gegen  Rom  vorgenommene 
feierUche  Lustration  schildert,  entlehnte  die  Farben  gewiss 
von  dem  was  er  selbst  gesehn  hatte,  als  Nero  eine  solche 
im  Jahre  56  n.  Chr.  gemäss  dem  Rathe  der  Haruspices  vor- 
nehmen Uess,  nachdem  der  Blitz  den  capitolinischen  Tempel 
getroffen  hatte: 

»Drauf  das  Volk  das  geängstete  heisst  der  etruskische  Seher 
Rings  umschreiten  die  Stadt,  und  die  Priester  mit  festlichem  Opfer 
Heiligem  Brauche  gemäss  aufs  neu*  entsühnen  die  Mauer, 
Feierlich  ziehend  entlang  der  geweiheten  Grenze  des  Weichbilds. 
Ihnen  nun  folget  der  Tross,  nach  gabinischer  Sitte  geschürzet; 
Erst  die  Priesterin  führt,  mit  der  Binde  geschmückt,  die  Vestalen, 
Denen  allein  zu  schaun  ist  vergönnet  die  troische  Pallas; 
Dann  die  der  Gotter  Beschluss  und  verborgene  Sprüche  bewahren. 
Die  in  dem  Almo  dem  seichten  das  Bild  der  Cybele  waschen, 
Auch  der  Augur  gelehrt  die  Flüge  der  Vogel  zu  deuten. 
Andere  Priester  zumal,  Epulonen  und  Titierbrüder, 
Salier  auch,  um  den  Hals  die  geheiligten  Schilde  des  Kriegsgotts, 
Jupiters  Flamen  zuletzt,  auf  dem  Haupte  die  ragende  Inful.« 
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Aber  Ceremonien  befriedigten  die  aufgeschreckte  Menge  eben- 
sowenig wie  sie  dem  Spott  Schweigen  geboten.  Ein  auf  die 
Nachwelt  gekommenes  Epigramm  leiht  dem  Eindruck  Worte 
den  die  neronischen  Bauten  auf  das  Volk  machten: 

»Rom  wird  ein  einziges  Haus!    Nach  Veji  zieht,  ihr  Quirlten, 
Falls  nicht  auch  V^i  das  Haus  ziehet  in  seinen  Bereich.« 

Es  ist  begreiflich,  dass,  bei  so  grosser  baulicher  Thätig- 
keit,  die  Productivitat  der  plastischen  Kunst  gleichen  Schritt 
zu  halten  suchen  musste.     Denn  wenn  auch  Nero  noch  ge- 
legentlich   nach    älterer   römischer    Sitte    griechische    Städte 
plünderte,  konnte  er  doch  auf  solche  Weise  das  neue  Rom 
nicht  füllen.    In  der  Schilderung  des  letzten  Jahrhunderts  der 
Repubhk  ist  von  dem  Verhältniss  Roms  und  seiner  Grossen  zur 
bildenden  Kunst  gehandelt  worden.    Je  enger  aber  Tendenzen 
und  Thätigkeit  der  ersten  Kaiserdynastie  mit  denen  der  ge- 
dachten Epoche  zusammenhangen  und  die  Zeit  Pompejus'  und 
Caesars  in  der  des  letzten  Sprösslings  des  juUsch-claudischen 
Hauses  ihren  eigentUchen  Abschluss  findet,  umsomehr  müssen 
die  künstlerischen   Bestrebungen,    welche  für   die   Kaiserzeit 
maassgebend   geworden   sind,   im   Zusammenhang  wenngleich 
nur  im  leichten  Umriss  dargestellt  werden.    Rom  war  im  letzten 
Jahrhundert  vor   der   christlichen  Aera  eine  äusserst  thätige 
Kunststätte  geworden.    Noch  war  aber  unter  der  ersten  Kaiser- 
dynastie die  Sculptur  in  ihren  hervorragenden  Erscheinungen 
und,   so  weit  wir  darüber  urtheilen  können,  auch  in  Bezug 
anf  die   welche  sie   ausübten,    vorzugsweise   griechisch.     Es 
war  eine  Nachblüte  der  griechischen  Plastik,  eine  Nachblüte 
der  wir   manche  jener  Werke  verdanken,    welche    vielleicht 
zu  sehr  bewundert  worden  sind  bevor  die  Schöpfungen  der 
Höhezeit  der  attischen  Kunst   bekannter  waren,   immer  aber 
als  beredte  Zeugen  des  Reichthums,  der  Kraft,  der  Anmuth 
des  hellenischen  Geistes,  auch  in  späten  Zeiten  und  nach  der 
Verarmung  der  eigentUchen  Schöpferkraft ,  gelten  werden.    Es 
sind  vorzugsweise  Meister  der  neu -attischen  Schule  wie  klein- 
asiatische  Künster,   welche  diese  Zeit  in  Rom   repräsentiren. 
Dass  nach  so  ausserordentUch  gesteigerter  Thätigkeit  imd  so 
bedeutendem  Geschick  in  der  Bewältigung  der  Massen  und  in 
der  Ausfuhrung  grosser  Aufgaben,  wie  wir  z.  B.  bei  der  in 
Rom  glänzend  vertretenen  rhodischen  Schule  bemerken,  gute 
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Traditionen    und    gewandte    Technik    bleiben    mussten ,     ist 
selbstverständlich,    und    wenn    die   Kunst   der   augusteischen 
Epoche    nur    eine  Restaurationskunst   ist,    so  glänzt   uns   bei 
vielen  ihrer  Werke  doch  der  Wiederschein  der  alten  Ideale 
an.    Zu  den  Meistern  der  neu -attischen  Schule  gehörte  der 
Athener  Kleomenes  des  Apollodorus  Sohn,  dessen  berühmte 
Venus,  die  mediceische,  in  oder  bei  dem  Porticus  der  Octavia 
gefunden  wurde,    zu    dessen  Ausschmückung   man   zahlreiche 
plastische  Werke  verwandte.     Neben  ihm  sein  gleichnamiger 
Sohn,  von  welchem  die  im  Louvre  befindliche  Rednerstatue 
herrührt  die  man  fälschlich  Germanicus  nennt;  ihr  Landsmann 
Diogenes,   der  Verfertiger  der  den  Mustern   am  Erechtheion 
nachgeahmten  Karyatiden  des  Pantheon,  von  denen  wir  eine 
im  Braccio  nuovo   des  vaticanischen  Museums  sehn;   Glykon 
gleichfalls  ein  Athener,  dessen  Statue  des  famesischen  Her- 
cules,   unter  den  Trümmern  der  antoninischen  Thermen  ge- 
funden,   eine   ungeachtet    der  Virtuosität   der  Ausfuhrung  in 
den  Formen  an  Schwulst  und  Uebertreibung  krankende  Nach- 
ahmung eines  altem  ohne  Zweifel  höher  stehenden  Urbildes 
ist.     Bei  allen  diesen  und  manchen  geringeren   treten   neben 
grossen  formellen  Vorzügen  auch  die  Schattenseiten  der  nicht 
mehr  in  Bezug  auf  die  Idee  selbstschaffenden  Kunst  an  den 
Tag.     Wenngleich  im  Allgemeinen   eine   verwandte  Richtung 
zeigen    doch    mehre    aus   Kleinasien   übergesiedelte   Künstler 
grössere  Eigenthümlichkeit    Zu  diesen  gehört  in  erster  Reihe 
Agasias    von  Ephesus,    dessen   kämpfender   Heros,    der   er- 
wähnte borghesische  Fechter,  in  Antium  gefunden  und  seit  der 
napoleonischen  Zeit  im  Louvre,  im  Ausdruck  der  gewandten 
lebendigen   Bewegung,   Vertheidigung   mit   Angriff   vereinend, 
das  MögUche  leistet  ohne  die  Linie  der  Uebertreibung  zu  über- 
springen,  während    der  geistige  Affect  kaum    zum  Vorschein 
kommt.    Wenn  uns  von  dem  in  Süditalien  gebomen,  aber  so 
seiner  Abstammung  wie  seiner  Kunst  nach  mit  Griechenland 
zusammenhangenden  Pasiteles,  welcher  gleich  manchen  Anderen 
für  den  Porticus  der  Octavia  thätig  war,  keine  Werke  bekannt 
sind,   so  haben  wir  ein  so  bedeutendes  wie  anziehendes  £r- 
zeugniss  seiner  Schule  in  der  von  Menelaos  herrührenden  Gruppe 
der  Villa  Ludovisi,  welche,  nach  mancherlei  Deutungen  z.  B.  als 
Penelope  und  Telemachos ,  wol  am  sichersten  als  Merope  und 
Aepytos  erklärt  wird,   nach  der  euripideischen  durch  Ennius* 
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Nachdichtung  den  Römern  nahegebrachten  Tragödie.  Ein  Werk 
von  ebenso  sorgfaltiger  Ausführung  wie  von  einer  Zartheit  und 
Innigkeit  des  Gefühls,  neben  welcher  der  demselben  gemachte 
Vorwurf  des  Studierten  verschwindet.  An  dem  gleichzeitigen 
ÄrkesUaos  wurde  die  Geschicklichkeit  geriihmt,  womit  er  in  der 
fiir  Caesars  Tempel  der  Venus  genitrix  gearbeiteten  Statue  der 
Göttin  einen  mit  einem  durchsichtigen  Gewände  bekleideten 
Leib  darstellte;  eine  Fertigkeit  welche  auch  in  der  modernen 
Plastik  eine  sinkende  Kunst  karakterisirt.  Derselben  Zeit 
scheint  Polycharmos  anzugehören,  von  dem  man  im  Porticus 
der  Octavia  zwei  Venusstatuen  sah ,  deren  eine  wahrscheinlich 
das  Vorbild  der  im  Bade  sitzenden  Göttin  war  welche  in 
rerschiedenen  Wiederholungen  vorkommt. 

Der  ausserordentUch  starke  Bedarf  an  plastischen  Werken 
zur  Ausschmückung  der  öffentlichen  und  Privatbauten,  der 
Theater,  Portiken,  Thermen,  Brunnen,  Häuser,  Villen  musste 
die  Production,  namentHch  von  Decoratiousstatuen,  besonders 
steigern.  Begreiflicherweise  gewann  hier  das  Handwerk  die 
Oberhand  über  die  höhere  Kunst.  Zugleich  veranlasste  der 
decorative  Zweck  ein  Vorherrschen  der  Allegorie,  welches 
mehrundmelrr  zur  Verflachung,  zum  Abschwächen  der  indivi- 
duellen Auffassung  fahren  musste.  Die  Personificationen  von 
Nationen  und  Städten  hatten  ihre  Vorbilder  in  Griechenland, 
wo  sie  namentUch  in  der  auf  Alexander  folgenden  Zeit  häufig 
wurden.  In  Rom  gehörten  sie  von  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  an  zu  den  Zeugnissen  und  Erinnerungen  der  Siege. 
Der  Säulengang  des  Pompejustheaters  erliielt  von  den  dort 
aufgestellt'Cn  Nationenstatuen,  Werken  eines  einheimischen 
Künstlers  Coponius,  den  Beinamen  »zu  den  Nationen«.  Viel- 
leicht haben  wir  in  der  bekannten  in  neuerer  Zeit  als  Thus- 
neide  gedeuteten  Statue ,  die  aus  Rom  in  die  florentiner  Loggia 
de'  Lanzi  gelangt  ist  und  bei  glückUcher  Karakterisirung  ziem- 
lich vernachlässigte  Ausfahrung  zeigt,  die  Personification  der 
besie^n  Germania  vor  uns.  Zwölf  Städtegestalten  umgaben 
das  FussgesteU  der  dem  Tiberius  beim  Tempel  der  Venus 
genitrix  von  der  nicht  unverdienten  Dankbarkeit  kleinasiati- 
scher Städte  errichteten  Bildsäule.  Wie  in  diesem  Falle 
Bchloss  sich  auch  in  der  Porträtbildnerei  die  in  Rom  einge- 
bürgerte Kunst  an  die  griechische  der  Zeit  Alexanders  und 
der    aus    dem    grossen    makedonischen    Reich    entstandenen 
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griecbisch-asiatischen  Dynastien  an.  Die  Porträtstatuen  waren 
theils  naturalistische,  so  in  der  Toga  wie  im  kriegerisclienCostüme, 
theils  idealisirte,  entweder  mit  Götterattributen  oder  sogenannte 
achilleische  mit  geringer  oder  gar  keiner  Bekleidung.  Kom  be- 
sitzt noch  manche  solcher  Werke  der  verschiedenen  Gattun- 
gen, von  den  schon  erwähnten,  demPompejus  im  Palazzo  Spada 
und  dem  bei  den  Saxa  rubra  entdeckten  Augustus  an,  denen 
sich  die  aus  Yeji  gekommenen  sitzenden  Colossalstatuen  des 
Augustus  und  Tiberius  des  Museo  Chiaramonti,  die  aus  Caere 
in  das  lateranische  Museum  gelangten  Bildsäulen  des  julisch- 
claudischen  Geschlechts  und  manche  andere  anschliessen,  wäh- 
rend viele  in  auswärtige  Museen  namentlich  in  das  des  Louvre 
übergegangen  sind.  Von  den  Reiterstatuen  dieser  Zeit  ist  in 
Rom  selbst  keine  erhalten.  Neros  schon  erwähnter  Coloss 
der  den  rhodischen  an  Höhe  übertraf,  ist  diesen  die  Impera- 
toren feiernden  Werken  anzureihen.  Der  Meister  desselben, 
Zenodoros,  hatte  den  Ruhm  das  grösste  plastische  Werk  zu 
liefern,  aber  schon  seine  Zeitgenossen  bemerkten  dass  dies 
Werk  bei  allem  Aufwände  von  Geschicklichkeit  den  Verfall 
der  feinem  Kunst  des  Erzgusses  an  den  Tag  gelegt  habe.  So 
den  Kaiserinnen,  von  Livia  an,  wie  anderen  weiblichen  Mit- 
ghedem  der  ImperatorenfamiUe  wurden  Bildsäulen  errichtet, 
welche  dieselben  gleichfalls  entweder  mit  göttlichen  Attributen 
oder  als  Priesterinnen  darstellten ,  oder  aber  einfach  porträtirten. 
Das  schönste  imd  würdigste  der  uns  gebliebenen  Werke  letzterer 
Art  ist  die  sitzende  Agrippina,  die  Tochter  Agrippas  und  Julias 
und  Gemahn  des  Germauicus ,  heute  im  capitohnischen  Museum. 
So  wenig  der  Faltenwurf,  namentUch  der  Tunica,  befiriedigt, 
so  trefflich  und  karaktervoU  sind  Haltung  und  Ausdruck.  Man 
kann  nicht  in  dies  Gesicht  schaun,  ohne  sich  der  Worte  zu 
erinnern  mit  denen,  bei  Tacitus,  der  sterbende  Germanicus 
Agrippinen  ermahnend  bittet,  um  seines  Andenkens  und  ihrer 
Kinder  willen  ihrem  Stolz  Gewalt  anzuthun  und  sich  der  Un- 
gunst des  Geschicks  zu  beugen,  statt  dasselbe  durch  ihre  An- 
sprüche noch  mehr  herauszufordern.  Die  in  Florenz  befindliche 
Statue  der  jungem  Agrippina,  der  Mutter  Neros,  ist  nicht  viel 
anderes  als  eine  Wiederholung  der  ierstem.  Welche  würde- 
volle Anmuth  diese  Zeit  in  weibliche  Statuen  zu  legen  verstand, 
zeigt  vor  allen  anderen  die  sogenannte  Pudicitia  des  vaticanischen 
Braccio  nuovo ,  in  langer  Tunica  und  über  das  Haupt  gezogenem 
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Mantel Y  in  der  Haltung  sinnig,  in  der  Ausfuhrung  wetteifernd  mit 
den  vorzüglichsten  Gewandstatuen.  Dass  die  Zahl  der  Brustbil- 
der mit  jeder  Regierung  in  demselber  Maasse  mit  der  Adulation 
und  Vei^ötterung  der  Inhaber  der  höchsten  Gewalt  stieg,  ist 
begreiflicli.  Der  Reichthum  an  denselben  welchen  heutzutage 
noch  Rom  darbietet,  nachdem  alle  Museen  Europas  mit  dem 
Ueberfluss  gefüllt  worden  sind,  zeigt  zur  Genüge,  welches  Feld 
der  Thätigkeit  sich  hier  einer  Kunstübung  eröfinete,  die  nur 
in  die  zv/eite  Reihe  gehört  aber  bedeutsam  genug  ist.  Die 
Sammlung  dieser  Büsten  von  dem  feinen  und  gedankenvollen 
jugendlichen  Octavius  des  chiaramontischen  Museums  an  bis 
zu  Neros  Bildnissen,  vrie  Rom  und  Florenz  sie  von  den  Kin- 
derjahren an  aufweisen  während  das  Louvre  sie  in  der  Ver- 
bissenheit des  männlichen  Alters  zeigt,  ist  nicht  nur  einer 
der  Prüfsteine  der  einheinuschen  römischen  Kunst  der  ersten 
Ksdserzeit,  sondern  zugleich  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzen- 
des Hülfinittel  der  Erkenntniss  des  Karakters  und  der  Karaktere 
dieser  ganzen  an  Glanz  und  Elend  so  reichen  Epoche. 

Auch  die  Malerei  war  in  Rom  vorzugsweise  griechisch, 
und  die  Blüte  der  griechischen  Malerei  war  vorüber,  als  sie 
nach  Rom  übersiedelte.  Je  weniger  hier  von  Malerwerken 
erhalten  ist^  umsomehr  sind  wir  genöthigt,  nach  den  eine 
Menge  der  interessantesten  Compositionen  und  anmuthigster 
Motive  enthaltenden,  in  der  Ausfuhrung  aber  im  besten  Falle 
nicht  über  die  Mittelmässigkeit  sich  erhebenden  Nachahmungen 
und  Wiederholungen  in  den  vom  Vesuv  verschütteten  Städten 
der  Umgebung  Neapels  auf  den  Zustand  der  historischen  Kunst 
zu  schliessen.  Die  erhaltenen  römischen  Reste,  von  der  Villa 
Livias  an  der  flaminischen  Strasse  und  der  Cestiuspyramide  an 
bis  zum  goldenen  Hause  des  Nero ,  sind  wesentlich  decorativer 
Gattung.  Die  in  der  erstem  entdeckten  Wandgemälde  geben 
eine  klare  Anschauung  der  von  Plinius  geschilderten,  in  Augustus" 
Zeit  namenthch  durch  Ludius  in  Aufnahme  gebrachten  Gattung 
von  Zimmerverzierungen  mit  Darstellungen  von  Villen  und 
Grärten  und  sonstigen  ländlichen  Scenerien.  Kleinere  Land- 
schaftsbilder mit  Häusern  und  Staffage ,  theils  auf  Mauer- 
flächen theils  als  Medaillons  zur  Deckenverzierung,  kommen 
selbst  in  Grabgewölben  vor.  Häufiger  sind  architektonische 
Darstellungen  mit  phantastischer  Umgestaltung  der  dem  An- 
spruch  auf  Realität   entsagenden   Theile    und  Elemente   der 

▼.  Rcmont,  Rom.    I.  22 
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Bauten  und  luftigen  Ferspectiyen  mit  willkürlicliBter  Anwen 
düng  und  Verschlingung  von  Ornamenten.  Anmuthig  und  er 
findungsreioh  ist  das  Spiel  mit  Arabesken  welches  namentlich 
in  dem  goldenen  Hause,  dem  Schauplatz  der  ;künsüerischen 
Thätigkeit  des  Fabullus,  sich  in  unerschöpflicher  Fülle  offen- 
bart und  späteren  Jahrhunderten  als  vielfach  nachgeahmtes 
Vorbild  gedient  hat. 


6. 

JUDAEA   UND   ROM.      HERODES  UND   SEINE   FAMILIE. 

Der  Imperator  baute,  das  Volk  murrte. 

II  Der  Unzufriedenheit  ein  Ende  zu  machen,  erzählt  Cajus 
Cornelius  Tacitus  in  seinen  Annalen,  wählte  Nero  Schuldige 
und  weihte  den  grausamsten  Qualen  Leute,  welche  wegen 
ihrer  Missethaten  verhasst  gemeinhin  Christen  genannt  wurden. 
Dieser  Name  war  von  Christus  abgeleitet,  welcher  unter  Tibe- 
rius'  Regierung  durch  den  Landpfleger  von  Judaea  Pontius  Pi- 
latus zum  Tode  veriirtheilt  worden  war.  Eine  Zeitlang  unter- 
drückt, verbreitete  sich  dieser  fluchwürdige  Abei^laube  au& 
neue  nicht  blos  über  Judaea  von  wo  er  hergekommen  war, 
sondern  auch  in  der  Stadt  Rom  selbst,  wo  alle  Schändlich- 
keiten und  Laster  Eingang  und  Aufnahme  finden*  Anfangs 
griff  man  solche  auf  die  geständig  waren,  dann  verhaftete 
man,  durch  deren  Angaben  geleitet,  eine  grosse  Menge  welche 
nicht  sowol  des  Verbrechens  der  Feuerstiftung  als  des  Hasses 
des  Menschengeschlechts  überwiesen  wurden.  Ihre  Strafe 
wurde  durch  Hohn  verschärft.  Man  steckte  sie  in  Thierhäute 
und  liess  sie  durch  Hunde  zerreissen.  Man  schlug  sie  ans 
EJreuz  und  zündete  sie  an,  so  dass  sie  bei  einbrechender  Nacht 
zu  Fackeln  dienten.  Nero  heh  zu  diesem  Schauspiel  seine 
eignen  Gärten,  und  indem  er  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wagen- 
rennen zum  Besten  gab ,  sah  mai>  ihn  als  Wagenlenker  geklei- 
det, die  Zügel  in  der  Hand,  erscheinen.  So  sehr  aber  jene 
Menschen  die  Strafe  verdienten,  so  weckten  sie  doch  Mitleid 
in  der  Brust  des  unbeständigen  Volkes,  welchem  es  schien, 
man,  opfere  sie  nicht  wegen  ihrer  Schuld  noch  dem  aUgemeinen 
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Besten,    sondern    der  grausamen  Laune   eines   einzelnen   6e- 
walthexTscliers. « 

So  schildert  der  grosse  Historiker  der  Kaiserzeit  die  erste 
Chiistenverfolgung. 

Gehn  wir  zurück  auf  den  Ursprung  des  neuen  Elements, 
welches  nun  in  die  römische  Geschichte  eintritt 

Seit  der  Zertrümmerung  des  babylonischen  Reiches  durch 
Cyrus  lebten  die  nach  Palaestina  zurückgekehrten  Judeng^aiein- 
den    anfangs    unter   persischer,    dann   nach   Alexanders    des 
Grossen  Eroberungen  unter  aegyptischer  Oberhoheit  und  endlich 
unter  jener  der  syrischen  Seleuciden.     Sie  hatten  den  Tempel 
Aviedererbaut  und  Jerusalem  befestigt:   das  lange  Elend  und 
das  Exil  hatten  sie  zum  Glauben  zurückgeführt,  und  wenn  die 
Tage  der  Grösse  und  des  Glanzes  vorüber  waren ,  so  erfreuten  sie 
sich  doch  unter  der  Verwaltung  ihrer  Hohenpriester  verhaltniss- 
massiger  Unabhängigkeit.   Anfangs  dem  Ackerbau  gewidmet  fin- 
gen sie  an  sich  vorzugsweise  mit  dem  Handel  zu  beschäftigen  und 
legt^i  durch  Gründung  von  Gemeinden  in  den  meisten  grossen 
Städten  der  östlichen  Mittelmeerländer  den  Grund  zu  der  spä^ 
tem  beispiellosen  Verbreitung,  die  doppelt  auffallend  ist  bei 
einem  durch  Glauben  und  Sitte  gegen  alles  Fremde  so  strenge 
skh  abschhessenden  Volksstamm.    Die  Bedrängnisse  des  grie- 
clnsch- syrischen  Reiches,   nachdem  es   unter  Antiochus   III., 
der  Grosse   genannt,    in  Krieg  mit   den  Römern   verwickelt 
worden    war,    wirkten    auch    auf   die  Lage  Judaeas  ungün- 
stig  ein.     Antiochus   war  im  Jahre  187  vor  der  christlichen 
Aera  getödtet  worden  als  er  seine  Unterthanen  bedrückte  um 
den  von  Rom  ihm  auferlegten  unerschwinglichen  Tribut  zu- 
sammenzuscharren :  sein  Sohn  Seleucus  IV.  versuchte  zu  glei- 
chem Zweck  den  Tempelschatz  Jerusalems  zu  plündern,   wel- 
cher nicht  nur  das  Staatsvermögen  sondern  auch  das  der  vor- 
nehmen Famihen  umfasste.     Es  war  der  Einbruch  Heliodors 
d^  Känünerers  des  Königs  in  den  Tempel  der  durch  ein  Zei- 
chen Gottes  vor  der  Plünderung  bewahrt  wurde;  die  Scene 
welche   das   zweite  Maccabaeerbuch  so  anschaulich   schildert, 
welche  nach  dieser  Schilderung  Raffael  in  den  vaticanischen 
Gemächern   so  lebendig  und  grossartig  dargestellt  hat.     Die 
grausame  Rehgionsverfolgung  und  furchtbare  Verheerung  Jeru- 
salems unter  Antiochus  IV.  Epiphanes  veranlasste   im  Jahre 
167,   dem    &87.  Jahre  Roms,    die    grosse  Erhebung,    welche 
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nach    Judas    Maccabaeus'    Sieg    bei   Emaus    und   Eroberung 
Jerusalems    unter    dessen    Bruder   Simon    zur  Wiederherstel- 
lung    eines    jüdischen     Staates     unter    Vereinigung     monar- 
chisch-priesterlicher Gewalt  führte.    Durch  glückhche  Kriege 
dehnte  sich  das  Reich  südlich  in  Idumaea,  nördhch  über  Sa- 
maria,  westlich  bis  ans  Meer  aus;  aber  Familienstreitigkeiten 
im   regierenden   hasmonaeischen   Hause    schwächten   dasselbe 
ebensosehr  wie  religiöse  Secten,  unter  denen   die  der  Phari- 
säer und   Saducäer  welthistorische  Bedeutung  erlangt   haben, 
die   stets   unruhige   und  uneinige  Nation  aufs  neue  zerrissen. 
Der  FamiUenzwist  zog  den  Untergang  der  Unabhängigkeit  nach: 
das  Sectenwesen,  welches  neben  dem  reUgiösen  auch  politi- 
Bchen  Karakter  hatte   indem   die  Vereinigung  der  dreifachen 
Autorität   des    obersten   Gesetzgebers,    des  Königs    und    des 
Hohenpriesters  in  derselben  Person  den  Absichten  der  Aristo- 
kratie zuwiderhef ,  hat  diese  und  andere  Katastrophen  lange 
überlebt.     Als    Pompejus   im   zweiten   mithridatischen   Kriege 
ohne  Schwertstreich  im  Jahre  691  das  Reich  der  Seleuciden 
zur  römischen  Provinz   machte,  haderten  die  beiden  Urenkel 
Simon  Maccabaeus',  die  Söhne  des  Königs  Alexander  lannaeos, 
Hyrkan  und  Aristobulus,  jener  Repräsentant  der  senatorisch- 
pharisäischen,  dieser  der  königlich  miUtärischen  Partei,  um  die 
Krone.  Der  römische  Feldherr  an  welchen  beide  Prätendenten  sich 
mit  Gesandtschaften  und  Geschenken  wandten,  zog  von  Damaskus 
her  als  Schiedsrichter  gegen  Jerusalem.  Das  römische  Heer  lagerte 
auf  dem  Oelbei^ ;  sein  Führer  war  schon  vorher  für  Hyrkan  ge- 
wonnen.  Er  machte  dem  hasmonaeischen  Königthum  nicht  aber 
der  jüdischen  Selbständigkeit  ein  Ende.    Im  Kampf  der  Juden 
gegen  Antiochus  hatte  der  römische  Senat  einst  für  die  ersteren 
Partei  genommen  und  ihr  Hohepriesterthum  anerkannt     Diese 
Würde  und  das  Volksfurstenthum  ohne  Königsrang  und  ohne  die 
neueren  den  syrischen  Königen  abgerungenen  Länder  Uess  Pom- 
pejus dem  altem  der  beiden  Prätendenten  Hyrkan.    Die  der  mo- 
narchischen Gewalt  abgeneigte,  so  an  der  geofienbarten  Lehre 
in  ihrer  Reinheit  wie  an  dem  äusserhchsten  Formenwesen  fest- 
haltende Partei  der  Pharisäer  hatte  den  römischen  Feldherm 
ebenso  zu  dieser  Maassregel  gedrängt,  wie  er  durch  die  Bedürf- 
nisse  der  römischen  Politik  dazu  bewogen  ward.     Während 
aber  Hyrkans  Bruder  und  Gegner  Aristobulus  sich  nach  lan- 
gem Schwanken  unterwarf,   vertheidigte   der   entschlossenere 
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Theil  seines  Heeres  die  feste  Hälfte  Jerusalems  mit  jener  todes- 
muthigen  Ausdauer,  von  welcher  die  spätere  Geschichte  der 
Juden  so  glänzende  aber  zugleich  so  tragische  Beispiele  dar- 
bietet Erst  nach  drei  Monaten  öffiiete  Hunger  den  Belagerern 
die  Thore.  Pompejus,  während  er  die  Stadt  schonte,  betrat 
den  Tempel  und  selbst  das  Allerheiligste :  Alexander  der  Grosse 
hatte  dessen  Schwelle  nicht  überschritten.  Das  Erstaunen  der 
Römer  über  den  bilderlosen  Cultus  schildert  Tacitus.  i^Man 
vernahm,  kein  Abbild  einer  Gottheit  befinde  sich  im  Innem. 
Sitz  und  Heiligthum  waren  leer.«  Aristobulus  wurde  gefangen 
nach  Rom  geführt  und  ging  bei  Pompejus'  Triumph  in  der 
Reihe  gefangener  Fürsten;  Hyrkan  bUeb  als  Fürst -Hoheprie- 
ster in  dem  der  Republik  zinsbaren  Lande  und  der  ihrer  Mauern 
beraubten  Hauptstadt 

Aber  die  Partei  der  Hasmonaeer  verzagte  nicht  Die  Hab- 
gier römischer  Feldherren  und  Beamten  erleichterte  ihr  das 
Werk.  Aristobulus  und  seine  Söhne,  der  Gefangenschaft  ent- 
konunen,  kämpften  tapfer  aber  unglücklich  gegen  den  Befehls- 
haber in  Syrien  Gabinius,  welchen  Cicero  als  einen  der  ärg- 
sten unter  so  vielen  argen  Gelderpressem  dargestellt  hat.  In 
diesem  Feldzuge  war  Marcus  Antonius  zum  erstenmal  im  Felde 
thätig.  Gabinius  versuchte  zuerst  die  Zerreissung  des  prie- 
sterhchen  Staates  durch  Theilung  in  fünf  nur  noch  durch 
das  Glaubensband  mit  einander  zusammenhangende  Provinzen, 
das  Vorbild  für  die  nachmaligen  vielfachen  Theilungen.  Nach- 
dem des  Gabinius  Nachfolger  M.  Licinius  Crassus,  der  Plün- 
derer des  Tempelschatzes  Jerusalems,  in  der  Ebne  von  Karrhae, 
dem  Haran  der  Schrift,  im  Jahre  701,  53  v.  Chr.  gegen  die 
Parther  den  Tod  gefunden,  stellte,  auf  die  Sieger  gestützt  und 
die  späteren  Parteiverwicklungen  in  Rom  benutzend,  Antigo* 
Qus  Aristobuls  Sohn  die  jüdische  Königswürde  wieder  her. 
Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich  bald.  Die  kriegerischen 
Erfolge  des  zweiten  Triumvirats  drängten  die  Parther  zurück, 
und  die  römische  Faction  in  Judaea  erhielt  ein  neues  Haupt 
in  einem  Manne,  der  mitsammt  seiner  FamiUe  tief  eingegriffen 
hat  in  die  Geschicke  des  Landes  dessen  Herrschaft  ihm  an- 
heimfiel, in  dessen  Beziehungen  zu  Rom,  in  die  Uranfänge  des 
Christenthums.  Dieser  Mann  war  Herodes  den  man  den  Grossen 
nennt  Sein  Grossvater  soll  Pförtner  eines  Apollotempels  bei 
Askalon  gewesen  sein.    Sein  Vater  Antipater,  durch  Klugheit 
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und  Gewandtheit  emporgekommen,  war  unter  Alexander  lan- 
naeos  ein  mächtiger  Häuptling  in  dem  jüdischen  Idumaea  ge- 
worden, hatte  einst  den  Nabataeerfursten  Aretas  zur  Unter- 
werfung unter  die  Repubhk  beredet  und  war  der  vornehmste 
Rathgeber  des  an  das  römische  Interesse  geketteten  Hyrkan 
gewesen,  unter  welchem  er  in  Wahrheit  geherrscht  hatte. 
Kypros  seine  Mutter  war  eine  Araberin.  Herodes  ist  das 
schlagendste  Beispiel  der  politischen  Unsittlichkeit  der  letzten 
Zeit  der  Republik  und  des  gemeinsamen  Siegs  von  Verschla- 
genheit und  Bestechung  im  fortwährenden  Parteiwechsel  ver- 
bunden mit  der  ärgsten  Gewissenlosigkeit  in  Familien-  und 
staatlichen  Beziehungen.  Kaum  dem  Jünglingsalter  entwach- 
sen war  der  Sohn  Antipaters  von  diesem  zum  Statthalter  in  Ga- 
lilaea,  von  Sextus  Caesar  der  unter  seinem  grossen  Verwandten 
die  syrische  Provinz  erhalten  hatte,  zum  Statthalter  in  Samaria 
und  Koelesyrien  bestellt  worden.  Nach  Caesars  Ermordung 
hatte  er  sich  an  C.  Cassius,  der  in  diese  von  Crassus*  Zeiten 
her  ihm  wohlbekannte  Provinz  geeilt  war,  angeschlossen,  und 
dieser,  durch  die  Leistung  beträchtUcher  Geldmittel  zu  dem 
eben  beginnenden  Kriege  mit  den  Caesarianem  gewonnen ,  hatte 
ihn  zimi  Prätor  von  Syrien  ernannt  und  ihm  schon  auf  die  Krone 
Judaeas  Aussicht  gemacht.  Geld  und  das  Bewusstsein  ein 
brauchbares  Werkzeug  in  dem  Manne  zu  haben  war  es  auch, 
was  nach  dem  Tage  von  Phihppi  den  in  Syrien  angelangten 
Marc  Anton  über  Herodes'  Wandlungen  hinwegblicken  liess, 
so  dass  dieser,  trotz  des  Widerstrebens  einer  zahlreichen 
jüdischen  Partei  zum  Tetrarchen  erhoben,  die  Verwaltung 
Judaeas  erhielt,  während  dem  Hyrkan  kaum  mehr  als  der 
Fürstentitel  und  das  Hohepriesterthum  blieb.  Ein  Einfall  der 
mit  den  Hasmonaeem  verbündeten  Parther  hatte  ihn  nach  Rom 
verschlagen,  und  während  er  Antonius'  Gunst  bewahrte,  war  es 
ihm  gelungen,  die  des  Octavian  zu  erlangen.  Im  Jahre  716,  36 
V.  Chr.  ernannte  der  römische  Senat  den  Idumaeer  zum  Könige 
von  Judaea  und  sandte  ihn  gegen  den  mit  den  Farthern  ver- 
bündeten Antigonus  der  sich  der  Krone  bemächtigt  hatte.  Mit 
den  Hasmonaeem  verschwägert  durch  seine  Heirat  mit  Anti- 
gonus' Bruderstochter  Mariamne  ward  Herodes  das  Werkzeug 
ihres  Untergangs,  nachdem  er  nach  langem  blutigen  Kriege  im 
Jahre  717,  37  v.  Chr.  Jerusalem  erobert  hatte.  Wie  er,  seine 
Herrschaft  zu  gründen,  die  Hand  zur  Vernichtung  der  noch 
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Uebiiggebliebenen  des  alten  Fürstenhauses  bot,  so  wüi^te  er 
durch  das  Beispiel  der  Triumviralproscriptionen  an  Blut  gewohnt, 
Ton  stetem  Verdacht  gequält,  von  Hass  erfiUlt,  später  in  der 
eignen  Familie,  in  welcher  sich  dieser  Hass  fortgepflanzt  hat 
bis  zu  ihrem  Erlöschen.  Augustus  äusserte  über  seinen  Schütz* 
lingy  es  sei  besser  Herodes'  Schwein  sein  als  sein  Sohn.  Wie 
er,  ein  Fremdling,  nur  durch  fremde  Hülfe  zur  Macht  gelan- 
gen konnte,  vermogte  er,  dem  Abscheu  der  Massen  gegenüber, 
sich  auch  nur  durch  diese  in  der  Macht  zu  erhalten.  Wäh« 
rend  er  das  Volk  übermässig  schätzte,  um  für  colossalen  Auf- 
wand Mittel  zu  gewinnen,  erbaute  er  in  den  syrischen  und 
phönicischen  Städten  Tempel,  Theater,  Thermen,  Gymnasien, 
Säulengänge,  Vorrathshäuser ,  um  von  sich  reden  zu  machen. 
Während  er  das  dem  Fremdwesen  widerstrebendste  aller  Völ- 
ker zu  romanisiren  und  zu  gräcisiren,  altväterUche  Sitte  und 
Einrichtungen  auszurotten  bemüht  war,  suchte  er  sich  einer- 
seits durch  immer  stärkere  Befestigung  seiner  von  Natur 
schon  festen  Hauptstadt  wie  durch  eine  gallische  Leibwache, 
andrerseits  durch  unbedingte  Ergebenheit  gegen  die  Gewalt- 
haber zu  sichern.  So  erhielt  der  GünstUng  Kleopatras,  die 
bei  ihrer  Anwesenheit  in  Jerusalem  den  Ehrgeizigen  zu  fesseln 
Ycisucht  hatte,  durch  Augustus  bei  welchem  er,  während 
des  letzten  Bürgerkrieges  mit  einem  Zuge  gegen  Arabien 
beschäftigt,  nach  dem  Siege  auf  Rhodos  eintraf,  ansehnliche 
Yeigrösserung  seines  Gebietes,  hoffte  noch  weit  bedeutendere, 
und  bei  Agrippas  Aufenthalt  im  Osten  in  den  Jahren  737—741 
war  der  König  der  Juden,  der  ihn  lange  in  der  Verwaltung 
Syriens  vertrat,  sein  beständiger  Begleiter.  Augustus'  Tochter 
hatte  Agrippa  nach  Asien  begleitet,  und  man  kann  nicht 
umhin  sich  den  grausen  Gattin-  und  Kindermörder  als  Höfling 
Julias  zu  denken,  nach  deren  Gemal  einer  seiner  Enkel  den 
Namen  erhielt.  Noch  eimnal  war  Herodes  in  ItaUen,  im  Jahre 
742,  zwölf  Jahre  vor  der  christlichen  Aera.  Es  war  das  Jahr 
in  welchem  er  an  der  Grenze  zwischen  Samaria  und  Galilaea 
die  Hafenstadt  anlegte  welche  er  dem  Herrn  der  Welt  zu 
Ehren  Caesarea  (Caesarea  Stratonis)  nannte.  Es  geht  ein  selt- 
samer und  verderbUcher  Zwiespalt  durch  die  Geschichte  des 
Herodes  und  seines  Geschlechts.  Der  Mann  der  in  seinem 
Herzen  dem  Judenthum  feindlich  war,  baute  Salomons .  Tem- 
pel prächtiger  als  er  gewesen  war  wieder  auf  und  hob  das 
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Laud  zu  neuer  Blüte.  Der  letzte  seiner  Nachkommen  Agrippa  IL 
dessen  Rechtgläubigkeit  mehr  als  verdächtig  war  und  der  den 
Römern  als  Beaufsichtiger  der  Juden  Jerusalems  diente,  war 
Opferkönig  des  Tempels  und  wetteiferte  in  der  Kenntniss  jüdi- 
scher Dinge  mit  den  besten  Schriftgelehrten.  Die  Schatze  des 
herodeischen  Königshauses  aber  kamen  in  der  Hand  einer  in 
der  kirchlichen  wie  in  der  Profangeschichte  mehrfach  genann- 
ten Tochter  dieses  Hauses  Titus  Yespasianus  zugute,  als  er 
die  alte  Hauptstadt  der  Herodeer  zu  vernichten  heranzog. 
So  war  das  Scepter  von  Juda  genommen  und  die  Zeit  der  Pro- 
phezeiungen erschienen,  als  nach  der  gewöhnlichen  mit  der 
gleichzeitigen  Chronologie  schwer  zu  vereinenden  Zeitbestim- 
mung, im  35.  Jahre  einer  Zwangsherrschaft  welche  Rom  w^ol 
nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Sicherung  der  Ruhe  in  den 
östUchen  Grenzmarken  duldete,  in  Bethlehem  der  Stadt  Davids 
der  verheissene  Messias  geboren  ward. 

Rom  und  der  Westen  hatten  wiederholt  Gelegenheit  die 
Nachkommen  des  Mannes  kennen  zu  lernen,  der  sich  auf  Da- 
vids Thron  niedergesetzt  hatte. 

Herodes  hatte  bei  seinem  nach  qualvoller  Krankheit  zu  Je- 
richo erfolgten  Tode  seinen  Siegelring  an  Augustus  gesandt,  als 
Zeichen  seiner  Abhängigkeit  von  Roms  Beschlüssen.  Die  von 
ihm  getroffene  Theilung  seines  Staates  unter  die  drei  ihn  über- 
lebenden Söhne  (einen  vierten  hatte  er  fünf  Tage  vor  seinem 
Ende  erdrosseln  lassen)  wurde  bestätigt.  Archelaus  erhielt 
Judaea  xmd  Samaria,  Antipas  Galilaea  mit  dem  auf  dem 
ÖstUchen  Ufer  des  Jordan  und  des  todten  Meers  gelege- 
nen Peraea,  Philippus  die  nordöstUch  vom  See  von  Genezareth 
bis  nahe  an  Damaskus  sich  erstreckenden  Landschaften.  Der 
Geist  der  Uneinigkeit  ergriff  auch  die  Herodeer  ungeachtet  des 
warnenden  Beispiels  ihrer  Vorgänger.  Archelaus  und  Ajitipas 
erschienen  miteinander  hadernd  in  Rom,  während  der  Statt- 
halter in  Syrien  Quinctilius  Varus  (J.  748—753)  in  dem  einst- 
weilen von  ihm  verwalteten  Palaestina  den  Aufstand  zu  be- 
kämpfen hatte,  der  Römern  und  Herodeern  galt.  Es  ist  der- 
selbe Varus,  der  im  teutoburger  Walde  den  Tod  fand;  jener 
welchen  Suetonius  mit  den  Worten  kennzeichnet:  Arm  kam  er 
in  die  reiche  Provinz ,  die  er  ein  Reicher  arm  verUess.  Archelaus, 
nach  der  blutigen  Unterdrückung  dieses  Aufstandes  welcher 
zweitausend  Juden  ans  Kreuz  schlagen  sah,   nach  Jerusalem 
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zurückgeführt,  hart  wie  der  Vater  ohne  dessen  Talent,  wurde 
endlich,  als  von  allen  Seiten  die  Elisen  der  Unterthanen  gegen 
ihn  sich  häuften,  von  Augustus  nach  Vienna  in  Gallien  ver- 
bannt und  Judaea  mit  Samaria  unter  Bewahrung  ihrer  gesetz- 
lichen Autonomie  zur  syrischen  Provinz  geschlagen.  Es  ge* 
schah  im  Jahre  759,  6.  Jahre  n.  Chr.  Ein  römischer  Statthalter, 
Coponius,  schlug  in  Caesarea  Philippi  nicht  weit  von  den  Jor* 
danqellen  seinen  Wohnsitz  auf.  Die  Verwaltung  war,  wenn- 
gleich willkürUch,  im  Ganzen  gemässigt,  obgleich  die  unter 
Augustus  verordnete  durch  den  Statthalter  Syriens  P.  Sul- 
picius  Quirinius  ausgeführte  allgemeine  Schätzung  den  heftig- 
sten  Widerstand  weckte.  Auch  unter  Tiberius  wurde  vorüber- 
gehende Unruhen  abgerechnet  der  Friede  bewahrt,  bis  das  Ver- 
fahren des  sechsten,  im  Jahre  26  n.  Chr.  ernannten  Landpflegers 
Pontius  Pilatus,  welcher  durch  Verletzung  so  der  Rechte  wie 
der  religiösen  Traditionen  des  leicht  erregbaren  und  eifersüch- 
tigen Volkes,  dessen  wildem  Hasse  er  doch  bei  dem  Ereigniss, 
durch  welches  sein  Name  eine  traurige  Unsterblichkeit  erlangt 
hat,  furchtsam  nachgegeben,  einen  Sturm  erregte  welcher  in- 
folge der  Berufung  an  den  syrischen  Proconsul  L.  Vitellius, 
den  Vater  des  nachmaligen  Imperators,  zu  Anfang  von  Cali- 
gulas  Herrschaft  die  Zuruckberufung  des  Landpflegers  und 
dessen  Verweisung  nach  demselben  Orte  veranlasste,  wo  He- 
rodes Archelaus  über  den  Unbestand  menschUcher  Dinge  nach- 
zusinnen Zeit  gehabt  hatte.  Die  beiden  anderen  Theile  Palae- 
stinas  waren  währenddessen  unter  der  Regierung  ihrer  Herren, 
Herodes  Antipas  und  Philippus,  geblieben. 

Die  herodeische  Familie   beschränkte   sich  jedoch  nicht 

auf  die  genannten  drei  Brüder.     Einer  ihrer  Neffen  war  zu 

•     

weit  höheren  Ehren  bestinmit  Herodes  Agrippa  hatte,  wie 
wir  sahen,  diesen  Beinamen  zu  Ehren  von  Augustus'  vor- 
nehmstem Rathgeber  erhalten.  Sein  Vater  Aristobulus,  der 
Sohn  der  hasmonaeischen  Mariamne,  war  als  Opfer  jener  dy- 
nastischen Eifersucht  des  Ostens  gefallen,  welche  bis  auf  unsere 
Tage  das  Serail  am  goldenen  Hom  mit  Blut  zu  beflecken  pflegte. 
Agrippa,  im  eilften  Jahre  vor  der  christlichen  Aera  geboren, 
war  als  Ejnd  mit  seiner  Mutter  Berenice  einer  Nichte  Herodes 
des  Grossen,  seinen  beiden  Brüdern  Herodes  und  Aristobulus 
und  seiner  Schwester  Herodias  auf  Befehl  seines  Grossvaters 
nach  Rom  gebracht,  von  M.  Antonius'  und  Octavias  Tochter, 
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der  jungem  Antonia,  der  Gemalin  von  Tiberius'  Bruder  dem 
&ltem  Drusus,  mit  ihren  Söhnen  Germanicus  und  Chtudius  er- 
zogen  worden.  Seine  Hofihung,  Erbe  seines  verbannten  Oheims 
Archelaus  zu  werden,  schlug  fehl  ungeachtet  der  Beziehun* 
gen  zur  Imperatorenfamilie.  Nach  dem  im  Jahre  23  n.  Chr. 
erfolgten  Tode  des  jungem  Drusus,  des  durch  Sejans  Ranke 
umgekommenen  Sohnes  des  Tiberius,  musste  Agrippa  Rom 
verlassen.  Er  floh  nicht  minder  vor  dem  Zorn  des  Imperators 
als  vor  den  Verfolgungen  seiner  Glaubiger,  in  deren  Hände 
er  durch  den  maasslosen  Luxus  und  die  Zerstreuungen  der 
vornehmen  Welt  des  kaiserhchen  Regime  gefallen  war.  In 
seiner  Heimat  ging's  ihm  nicht  besser  und  er  soll  die  Absicht 
gehabt  haben,  auf  seiner  Burg  Malatha  in  Idumaea  seinem 
Leben  fireiwiUig  ein  Ende  zu  machen,  als  seine  Gemalin  Kypros, 
die  Enkelin  von  Herodes  des  Grossen  Bruder  Phasael,  sich 
fär  ihn  verwandte.  Er  musste  froh  sein,  in  dem  nach  Tiberius 
benannten  Städtchen  am  See  von  Genezareth  ein  untei^eord- 
netes  Statthalteramt  von  seinem  Oheim  und  Schwager  Antipas 
zu  erhalten.  Dieser  nämhch  hatte  Agrippas  Schwester  Hero- 
dias, welche  mit  ihrem  andern  Oheim  Phihppus  vermalt  sich 
von  demselben  hatte  scheiden  lassen,  im  Widerspruch  mit 
jüdischer  wie  mit  romischer  Sitte  geheiratet.  Der  an  das 
Leben  der  Hauptstadt  Gewohnte  hielt  es  nicht  lange  in  Galilaea 
aus.  Bei  dem  Statthalter  Syriens  Fomponius  Flaccus,  dem 
Vprgänger  des  schon  genannten  L.  ViteUius,  au%enommen, 
überwarf  er  sich  mit  diesem  wie  mit  den  eignen  Anverwandten. 
Nach  mancherlei  Schicksalen  kehrte  er  mit  neuen  Mittehi 
versehn  in  Tiberius'  letzter  Lebenszeit  nach  Rom  zurück,  wo 
er  sich  wie  früher  dem  Sohne  seiner  Wohlthäterin,  dem 
Claudius,  jetzt  ihrem  Enkel,  dem  jungen  Cajus  Caesar  an- 
schloss,  in  welchem  man  schon  den  Nachfolger  seines  Gross- 
ohms zu  sehn  begann.  Der  Einfluss  des  abenteuernden  jüdi- 
sehen  Prinzen  und  die  Lehren  seines  orientalischen  Despotismus 
sind  in  Caligulas  so  kurzer  wie  verderblicher  Regierung  erkenn- 
bar. Beide  warteten  auf  Tiberius'  Ende,  als  dieser  den  He- 
rodeer  wegen  einer  belauschten  verfangUchen  Rede  einsperren 
Uess.  Vielleicht  rettete  den  Gefangenen  nur  der  sechs  Mo- 
nate später  wirkUch  eingetretene  Tod  seines  Bedrängers  von 
schlimmerm  Loose. 
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Bisher  waren  die  Verhältsiisse  zwischen  Rom  und  den 
Juden  im  Allgemeinen  erträglich  geblieben.  Wenngleich  pro* 
consularische  Habsucht  bisweilen  auf  den  letzteren  lastete,  so 
war  doch  unter  Augustus  und  Tiberius  die  römische  Herr- 
schaft in  den  östUchen  Provinzen  unendhch  müder  und  ge- 
rechter als  jemals  die  der  Könige  der  gestürzten  Reiche  ge- 
wesen war.  Die  Klagen  über  einheimische  Händel  und  Tyrannei 
sind  unendlich  häufiger  als  jene  über  das  Walten  römischer 
Statthalter.  Das  summarische  Verfahren  welches  Vitellius 
mit  Pontius  Pilatus  einschlug,  indem  er  diesen,  der  seiner 
BestecUichkeit,  seinen  Erpressungen  und  Bedrückungen  durch 
ein  imter  den  wehrlosen  Samaritern  angestiftetes  Blutbad  die 
Erone  aufgesetzt  hatte,  plötzhch  im  Jahre  36  n.  Chr.  aus  Judaea 
entfernte  und  zur  Verantwortung  nach  Rom  sandte,  stützte  sich 
auf  die  Strenge  womit  Tiberius  die  Frovinzialyerwaltung  über- 
wachte, ohne  fireihch  den  Misbräuchen  immer  steuern  zu 
können.  Unter  Caligula  ward  es  anders:  römischer  Despotis- 
mus begann  mit  orientaHschem  zu  wetteifern.  Herodes  Agrippa 
hatte  im  Jahre  38  n.  Chr.  durch  die  Gunst  des  neuen  Impera- 
tors die  Landschaften  seines  unterdessen  verstorbenen  Oheims 
PhiUppus,  Trachonitis  und  die  übrigen  nordöstlichen  Regionen, 
durch  benachbarte  Striche  vergrössert,  zugleich  mit  reichem 
Geldgeschenk  erhalten.  Seine  Ankunft  in  Alexandrien,  auf 
dem  Wege  nach  seiner  Heimat,  hatte  eine  Volkserhebung 
des  griechisch -koptischen  TheUs  der  dortigen  Einwohnerschaft 
gegen  die  äusserst  zahlreiche  Juden -Bevölkerung  veranlasst 
Sein  Erscheinen  in  Palaestina  hatte  die  Eifersucht  des  Antipas 
und  der  Herodias  geweckt,  welche  seiner  intriganten  Unruhe 
mistrauten.  Die  Zerwürfnisse  steigerten  sich  so,  dass  die 
Beherrscher  von  Samaria  sich  im  Jahre  39  n.  Chr.  nach  Itahen 
au£nachten,  zu  persönlicher  Rechtfertigung  gegen  die  Beschul- 
digungen Agrippas,  die  aaf  Plane  gegen  Rom  im  Einverstand- 
mss  mit  den  Parthem  lauteten.  Der  Ankläger  folgte  ihnen 
auf  dem  Fusse.  In  Bajae  standen  die  streitenden  Herodeer  vor 
Caligula:  es  war  leicht  vorauszusehn,  wem  der  Sieg  bleiben 
würde.  Antipas  imd  Herodias  gingen  in's  Exil,  erst  nach 
Lugdunum,  dann  an  die  Pyrenäen.  Agrippa  erhielt  ihr  Land: 
nur  Judaea  mit  der  alten  Hauptstadt  des  Volkes  fehlte  noch 
zur  Wiederherstellung  des  Reiches  Herodes  des  Grossen.   Aber 
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das  Verhältniss  der  jüdischen  Nation  zu  Rom  ward  aufs  ernst- 
liebste  gestört.  Caligula  mogte  sich  in  Rom  als  Gott  verehren 
lassen:  in  Jerusalem  und  Alexandrien  widerstrebte  das  Volks- 
gefuhl  dem  Menschen-  und  Bilderdienst.  Die  römischen  Statt- 
halter ermaassen  sehr  wohl  die  Gefahr.  ViteUius  hatte  sich 
in  dem  Maasse  nachgiebig  gezeigt,  dass  er  römische  Truppen 
nicht  durch  Judaea  ziehn  Uess  weil  des  Kaisers  Bild  sich  auf 
ihren  Feldzeichen  fand.  Er  war  deshalb  abberufen  und  seinem 
Nachfolger  in  der  syrischen  Statthalterschaft  PubUus  Petronius 
um  das  Jahr  39  —  40  der  Befehl  ertheilt  worden,  nicht  etwa 
in  den  Synagogen  allein,  sondern  im  Allerheihgsten  des  Tem- 
pels die  Statuen  des  Imperators  aufstellen  zu  lassen.  Aber 
auch  Petronius  entsank  der  Muth,  als  er  die  Verzweiflung  wie 
die  Entschlossenheit  des  Volkes  sah.  Er  wandte  sich  selbst 
an  den  Imperator;  zugleich  ging  eine  jüdische  Gesandtschaft, 
der  gelehrte  Philo  von  Alexandrien  an  der  Spitze,  nach  Rom. 
In  den  Gärten  des  Lamia  wurde  sie  empfangen:  Philos  aus- 
fuhrlicher Bericht  gewährt  in  höherm  Maasse  Tielleicht  als 
irgendein  römisches  Geschichtbuch  eine  Anschauung  des  Ge- 
misches von  Wahnsinn  und  tyrannischem  Dünkel  welchem 
damals  die  "Welt  gehorchte.  Der  Juden  Vorstellungen,  die 
flehentlichen  Bitten  Agrippas ,  dessen  •  Glaubenstreue  und  Pa- 
triotismus in  diesem  Ealle  seine  höfische  Abhängigkeit  Ton  den 
Herren  der  Welt  überwogen,  vermogten  nur  momentane 
Abbestellung  zu  erlangen.  Caligula  sandte  die  jüdischen  Ab- 
geordneten, nachdem  er  im  Verein  mit  anderen  Anwesenden 
sich  über  dieselben  lustig  gemacht  hatte,  weg  mit  den  Worten: 
Die  Leute  scheinen  mir  weniger  schuldig  als  unglücklich.  Die 
Unsinnigen,  sie  glauben  nicht  an  meine  göttUche  Natur!  Der 
Statthalter  erhielt  neuen  und  geschärften  Befehl,  die  Bildsaule 
aufzustellen.  Jerusalem  war  wiederum  bereit  den  Tempel  gegen 
die  beabsichtigte  Schändung  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen, 
als  Caligulas  Tod  der  Bedrängniss  ein  Ende  machte. 

Die  Dienste,  welche  wir  Herodes  Agrippa  seinem  Jugend- 
freunde Claudius  bei  dessen  Thronbesteigung  leisten  sahen, 
bheben  nicht  ohne  Lohn.  Judaea  wurde  seinen  bisherigen 
Besitzungen  hinzugefugt  Sein  Einzug  in  Jerusalem  war  ein 
Triumph  für  das  jüdische  Volk,  aber  die  Abhängigkeit  von 
Rom  war  dem  Könige  der  Juden  ebenso  fiihlbar,  wie  die 
Spaltungen  im  Volke  und  Lande  zwischen  den  Altgläubigen 
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und  den  Hellenisirenden  seine  Stellung  erschwerten.  Während 
er  selbst  wie  alle  Herodeer  von  zweifelhafter  Rechtgläubig- 
keit war,  schmeichelte  er  jüdischem  Fanatismus.  Die  Ent- 
hauptung des  Apostels  Jakobus  des  Aeltem  und  die  Gefangen- 
nehmung des  Petrus,  welcher  von  gleichem  Schicksal  wunderbar 
gerettet  ward,  gingen  hervor  aus  dem  Bestreben  den  Juden 
zu  gefallen.  £r  verdoppelte  den  Umfang  Jerusalems  durch 
die  Erbauung  der  Neustadt  Bezetha ,  aber  römisches  Mis- 
trauen  hinderte  ihn  an  der  Vollendung  der  Befestigungen. 
Seine  Regierung,  die  im  ganzen  als  die  glücklichste  Zeit  Judaeas 
unter  der  herodeischen  Dynastie  wie  als  die  letzte  erträgUche 
Zeit  unter  der  römischen  Oberhoheit  bezeichnet  werden  kann, 
währte  nicht  lange.  »Herodes  —  so  erzählt  die  Apostelge-» 
schichte  im  XII.  Kapitel  •—  zog  von  Judaea  nach  Caesarea 
und  verweilte  daselbst.  Denn  er  gedachte  wider  die  von 
Tyrus  und  Sidon  zu  kriegen:  sie  aber  kamen  einmüthiglich 
zu  ihm  und  überredeten  des  Königs  Kämmerer  Blastus  und 
baten  um  Frieden,  weil  ihre  Länder  sich  nähren  mussten  von 
des  Königs  Lande.  An  einem  bestimmten  Tage  legte  Herodes 
das  königliche  Kleid  an,  setzte  sich  auf  den  Richterstuhl  und 
hielt  eine  Rede  zu  ihnen.  Das  Volk  aber  rief:  das  ist  Gottes 
Stimme  und  nicht  eines  Menschen.  Alsbald  schlug  ihn  der 
Engel  des  Herrn  weil  er  die  Ehre  nicht  Gott  gab,  und  von 
Würmern  gefressen  gab  er  den  Geist  auf.«  Solches  geschah 
im  Jahre  44  n.  Chr.  Herodes  Agrippa  war  vierundfünfzig  Jahre 
alt  geworden,  als  er  nach  fünftägiger  Krankheit  starb.  Das 
jüdische  Königreich  welches  unter  seinem  Scepter  die  alten 
Lande  der  Verheissimg  umfasst  hatte,  ging  mit  ihm  zu  Ende. 
Einer  seiner  Bruder  bUeb  im  Besitz  der  kleinen  Herrschaft 
ChaUds  in  Syrien  und  vereinigte  mit  seiner  bisherigen  Würde 
die  eines  Opferkönigs  und  obersten  Tempelaufsehers  in  Jeru- 
salem. Agrippa  aber,  sein  siebzehnjähriger  Sohn,  der  gewisser- 
maassen  als  Geisel  für  des  Vaters  Treue  nach  Rom  gefordert 
worden  war,  wurde  dort  mit  seinen  Schwestern  Berenice  und 
Drusilla  einstweilen  zurückbehalten,  während  ganz  Palaestina 
nochmals  unter  römische  Verwaltung  kam,  die  zuerst  von 
Cuspius  Fadus  geführt  ward.  Welchen  Verlauf  diese  Ver- 
waltung des  vonniman  seiner  staatlichen  Existenz  beraubten, 
ZOT  Unterabtheilung  einer  römischen  Provinz  herabgesunke- 
nen Landes  nahm,  wie  die  Opposition  des  Volkes  sich  zum 
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Yerzweiflungskampfe  steigerte,  welche  Rolle  die  letzten  Mit- 
glieder der  herodeischen  Familie  dabei  spielten«  wird  die 
tragische  Geschichte  des  Untergangs  Jerusalems  berichten. 


7. 

DIE   JUDEN  IN  ROM. 

Es  ist  begreiflich,  dass  unter  Umstanden  und  bei  politi- 
sehen  Beziehungen  wie  die  hier  geschilderten,  yiele  Juden 
nach  Rom  gezogen  werden  mussten,  wären  selbst  die  Wander- 
lust und  der  Ansiedlungstrieb  dieser  Nation  minder  gross  ge- 
wesen. 

Wahrscheinlich  waren  esEjiegsgefangene,  welche  während 
der  pompejanischen  Feldzüge  im  Osten  die  erste  Ansiedlang 
bildeten,  obgleich  wir  uns  lange  vorher,  in  den  ersten  Zeiten 
der  Hasmonaeer,  Juden  in  Rom  zu  denken  haben.  Um  den 
Scheiterhaufen  auf  welchem  Julius  Caesars  wundenentstellter 
Leib  in  Asche  verwandelt  ward,  hörten  die  Römer  mit  an 
Schrecken  grenzendem  Staunen  die  wildaufschreienden  Slage- 
Heder  des  seltsamen  fremden  Volkes,  das  allen  übrigen  im- 
gleich  bei  allem  Verkehr  mit  anderen  Nationen  sich  doch  yon 
ihnen  strenge  gesondert  hielt  und  in  Sitte,  Stammeigenschaften, 
Glauben,  in  seinem  ganzen  äussern  Erscheinen  unübersteigliche 
Schranken  zwischen  sich  und  der  übrigen  Welt  errichtete.  Die 
Treue  mit  welcher  dies  Volk  an  seinen  Religionsgebraucheii 
festhielt  \md  jegliche  Art  Bilderdienstes  abwies,  bildete  den 
schärfsten  Contrast  mit  dem  Latitudinarismus,  welchem  die  Römer 
in  religiösen  Dingen  huldigten.  Nachgiebig  in  Allem  was  sieb 
auf  seine  pohtische  Gestaltung  bezog  und  an  unaufhöiüchen 
Wechsel  gewohnt,  der  auch  inmitten  der  Erinnerungen  an 
▼ergangene  Grösse  mit  Fassung  und  Ergebung  im  Unglück 
getragen  ward,  fand  dies  Volk,  auch  in  seiner  beispiellosen 
Zerstreuung,  im  Beharren  beim  Glauben  seiner  Väter  stets 
seinen  Mittelpunkt  wieder.  Während  nach  Herodes  des  Grossen 
Tode  Roms  jüdische  Bevölkerung,  achttausend  an  der  Zahl, 
Augustus  anflehte ,  ihr  durch  aUen  Glanz  des  orientalischen  Des- 
potismus gehobenes  aber  zugleich  von  allen  seinen  Schrecken 
heimgesuchtes  Vaterland  zur  römischen  Provinz   zu  machen. 
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warf  das  Volk  in  Jerusalem  wehklagend,  mit  Asclxe  bedeckt, 
sich  vor  die  Füsse  und  unter  die  Pferdehufe  der  römischen 
Krieger,  als  Pontius  Pilatus,  vorauf  die  wehenden  Standarten 
mit  des  Imperators  Abbild,  in  die  heilige  Stadt  einzog,  und 
die  Vorstellungen  machten  auf  Tiberius  solchen  Eindruck, 
dass  das  Bild,  welches  diesem  Volke  ein  Grreuel  war,  auf 
den  Fahnen  yerhüllt  wurde.  Wie  bei  den  Seleuciden,  mit 
Ausnahme  jenes  Antiochus  der  bei  allen  unter  seinem  Scepter 
vereinigten  Völkern  nur  Einen  Glauben  dulden  wollte ,  wie  bei 
den  Ptolemaeern  erlangten  die  Juden  auch  bei  den  Römern 
Bürgerrecht  in  den  meisten  Städten  —  die  E[nechtschaf(;  fährte 
sie  nach  Rom,  und  in  und  durch  Rom  gelangten  sie  zur  Frei- 
heit Die  Edicte  der  Imperatoren  bestätigten  und  schützten 
die  Isonomie,  deren  sie  in  Alexandria,  in  Antiochia,  in  Cae* 
sarea,  in  den  Seehäfen  loniens  genossen. 

Während    die   Freiheit    der   Synagoge   die  Juden  Juden 
bleiben  Uess,  machte  die  Rechtsgleichheit  sie  zu  einem  wich- 
tigen bürgerUchen  Bestandtheil   der  grossen   Städte.     Ueber 
die  ganze  Römerwelt  nicht  blos,  über  deren  Grenzen  hinaus 
waren  sie  verbreitet.     Die   Apostelgeschichte   giebt  Zeugniss 
davon,   die  Erzählung  von  der  Menge  welche  am  Tage  der 
Pfingsten  in  Jerusalem  versammelt  war.    »Es  waren  aber  Juden 
zu  Jerusalem  anwesend,  gottesfürchtige  Männer  aus  allem  Volke 
das  unter  dem  Himmel  wohnt.   Sie  entsetzten  sich  alle,  staunten 
und  sprachen:  siehe,  sind  nicht  alle,  die  da  reden,  Galilaeer? 
Wie  hören  wir  sie  denn  ein  jeghcher  in  unserer  eignen  Sprache, 
in  der  wir  geboren  sind?    Parther  und  Meder  und  Elamiter, 
und  die  da  bewohnen  Mesopotamien,  Judaea  und  Kappadoden, 
Fontus  und  Asia,  Phrygien  und  PamphyUen,  Aegypten  und  die 
Gegenden  Libyens  in  Cyrene,   und   die  Angekommenen   von 
Rom,  Juden  sowol  wie  Judenger.ossen ,  Kreter  und  Araber.« 
Damals  schon  waren  Handel  und  Geldverkehr  grossentheils 
in  den  Händen   dieses  Volkes,  welches   im  ganzen  Umkreis 
der  Mittehneerländer  zerstreut  und  doch  eng  zusammenhaltend 
mehr  als   andere  die  zu  Anfang   der  Kaiserzeit  erleichterten 
Verbindungen  des  unermesshchen  Reiches  benutzte,  und  von 
Gallien  und  Hispanien  an  bis  an  die  äussersten  Grenzen  Mesopo- 
tamiens, bis   zum  persischen  Meerbusen,  bis  über  den  Pontus 
hinaus  Handelsbeziehungen  unterhielt    Während  die  Bevölke- 
rung in  ItaUen  und  anderen  Ländern  abnahm,  war  die  Zahl 


352  Zunahme  und  Blüte  des  Volkes. 

der  Juden  in  steter  Zunahme;  In  Aegypten  allein  reclmete 
man  unter  den  ersten  Imperatoren  eine  Million,  gegen  drei 
in  Palaestina.  Als  zur  Passazeit  des  Jahres  66  n.  Chr.  der  Pro- 
consul  Syriens  Cestius  Gallus  in  Jerusalem  weilte,  zählte  man 
256,500  Lämmer,  welches  auf  dritthalb  Millionen  Anwesender 
schliessen  lässt.  Der  Reichthum  der  Nation,  so  durch  die 
Fruchtbarkeit  des  grossem  Theils  des  Landes  wie  durch  den 
Handel  gehoben,  war  in  gleichem  Verhältnisse.  Glanz  und 
Pracht  des  ersten  Herodes ,  des  Wiedererbauers  des  salomoni- 
schen Tempels,  warfen  wenn  nicht  in  den  Augen  Judaeas, 
doch  für  die  Romerwelt  einen  Schleier  über  seine  Willkür 
und  Grausamkeit,  und  das  kleine  jüdische  Reich  gab  dem 
letzten  Könige  Agrippa  noch  ein  Einkonunen  von  beinahe  yierte- 
halb  Millionen  unseres  Geldes. 

Man  muss  sich  folgUch  bis  zur  neronischen  Zeit  die  Juden- 
gemeinde Roms  nicht  als  Ebenbild  des  heutigen  Ghetto  denken, 
mogte  sie  auch  in  Verkehr  und  Erscheinung  mit  letzterm  jene 
AehnUchkeit  haben  welche  dieser  Stamm  nimmer  verleugnet. 
Die  Juden   der  Hauptstadt   genossen  Augustus'   Gunst     Ihre 
erste  und  bedeutendste  Ansiedlung  war  im  transtiberinischen 
Viertel,   wo   sie  ihre  Synagogen  hatten  und  Gott  nach   der 
Väter  Weise  anbeteten.     Jährlich  sandten  sie  das  Opfergeld 
nach  Jerusalem,  wo  die  Beiträge  wie  die  Pilger  des   ganzen 
Westens   und   Ostens   zusammenströmten,  und   wo    Augustus 
selbst  Weihegeschenke  darbringen  liess.    Der  Sabbatheiligung 
wegen  wurden  den  Juden  an  einem  andern  Tage  die  Getreide- 
spenden verabreicht.     Tiberius  schonte,  wie  schon   berichtet 
ward,   die  religiösen  Skrupel   des  Volkes.      Wenn  er  später 
nach   Sejans  Rath  die  römischen  Juden,  viertausend  an  der 
Zahl,  nach  Sardinien  verbannte,  so  geschah's  ihrer  Abneigung 
gegen  den  Kriegsdienst  wie  des  Wuchers   wegen  welcher  so 
manche  Verfolgung  nachmaliger  Zeiten  herbeigefEihrt  hat,  und 
die  strenge  Maassregel  war  nur  vorübergehend.   Unter  Caligula 
trat   der  Wechsel   ein.     Der  Fluch   der   grössten  Blutschuld 
begann  zu  wirken.    Der  Dolch  des  Chaerea  rettete  die  Juden, 
aber  der  Saame  der  Unzufriedenheit  schoss  auf.     Der  Geist 
der  Rebellion  wurde  immer  stärker;  der  Hader  der  Judenge- 
meinden untereinander  störte  wiederholt  die  öffentliche  Ruhe. 
Das    geduldige    Erwarten    der    messianischen    Verheissungen 
machte  tumultuarischer  Erhebung  Plat^,  und  in  dem   Maasse 
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wie  das  Volk  sich  in  die  feindseligsten  politisch -religiösen 
Parteien  spaltete,  wuchs  die  Abneigung  gegen  Rom.  Natürlich 
weckte  diese  Abneigung  die  Reaction  wider  Juda.  Im  Jahre  51 
verbannte  Claudius  alle  Juden  aus  Rom.  Seine  Regierung  war 
ihnen  günstig  gewesen,  aber  die  innere  Unruhe  des  Volkes 
war  mehr  und  mehr  gestiegen,  als  die  äusserste  Frist  der 
Berechnungen  der  Prophezeiung  verlief,  als  die  Ungeduld 
zom  Betrug,  der  Betrug  zum  Kampf,  der  Kampf  zur  Ver- 
zweiflung führte. 

Man  mögte  es  kaum  glauben  dass  bis  dahin  das  Juden- 
thum  unter  den  Römern  selbst  grosse  Fortschritte  gemacht 
hatte,  wäre  nicht  die  Neigung  der  Römer  zur  Annahme  fremder 
Religionen  eine  unbestrittene  Thatsache,  und  läge  nicht  gerade 
in  dem  Contrast  dieses  strengen  Deismus  und  seines  bUder- 
losen  Cultus  mit  der  griechisch-römischen  Vielgötterei  und 
Sinnlichkeit  die  Erklärung  der  tiefen  Wirkung.  'Der  jüdische 
Cultus  gehörte  in  Rom  zu  den  gesetzhch  erlaubten,  und  wenn 
diese  Gesetzesbestimmungen  momentan  durch  Beschlüsse  zu- 
rückgenommen wurden  wie  es  unter  Tiberius  und  Claudius 
geschah ,  so  stellte  die  römische  Toleranz  das  alte  Verhaltniss 
bald  wieder  her,  da  es  sich  um  einen  Cultus  handelte  der  zu 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte  um  ihn  ausrotten  zu  können. 
Der  Proselytismus  wurde  übrigens  durch  die  Juden  mit  grossem 
Eifer  betrieben  —  das  Evangehum  giebt  Zeugniss  davon ,  wie  sie 
»Land  und  Wasser  umzogen,  einen  Judengenossen  zu  machen«. 
Schon  vor  dem  Sturz  der  Republik  hatte  dieser  Glaube  Ein- 
gang gefunden  bei  Armen  und  Reichen.  Horaz,  Ovid,  Seneca, 
Persius  zeigen  uns  das  mosaische  Gesetz  und  seine  Gebräuche 
in  den  römischen  Häusern  —  wir  brauchen  für  die  Zeit  vor 
Jerusalems  Zerstörung  uns  nicht  zu  Tacitus'  Erzählimg  und 
Juvenals  Schilderungen  zu  wenden.  Horaz ,  auf  der  Via  sacra 
von  einem  Zudringlichen  verfolgt,  will  sich  zu  seinem  Freund 
Fuscus  retten;  dieser  macht  sich  lustig  über  seine  Noth  und 
vertröstet  ihn  auf  gelegenere  Zeit  zur  Besprechung:  »heut'  ist 
ja  der  dreissigste  Sabbat  —  willst  die  beschnittenen  Juden 
verhöhnen  du?«  Diese  nichtswürdige  Nation,  klagt  Seneca, 
hat  ihre  Gebräuche  so  einzunisten  gewusst,  dass  sie  in  der 
ganzen  Welt  aufgenommen  ist  und  die  Besiegten  den  Siegern 
Gesetze  geben.  Die  jüdischen  Gefangenen  waren  ohne  Zweifel 
die  ersten  welche  in  vornehmen  Häusern  Neugierde  nach  ihren 
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Riten  weckten  und  Männer  und  Frauen  nach  den  Synagogen 
wandern  liessen,  die  Mysterien  des  nebelhaften  Gottes  (incerti 
Dei)  kennen  zu  lernen.  In  den  kaiserlichen  Palästen  verbreiteten 
jüdische  Freigelassene  die  Lehre  ihrer  Heimat:  die  in  unseren 
Tagen  aufgefundenen  Columbarien  claudischer  Freigelassenen 
bringen  hebräische  Namen.  Die  Anwesenheit  so  mancher  Prin- 
zen von  Herodes'  Stamme  in  Rom  und  ihre  genauen  Bezie- 
hungen zur  kaiserlichen  Familie  kämen  dem  Judenthum  wesent- 
Uch  zustatten.  Wählerisch  scheint  übrigens  das  idumaeische 
Königsgeschlecht  bei  seinen  Verbindungen  nicht  gewesen  zu 
sein.  Antonius  Felix  der  Bruder  des  unter  Claudius  und  in 
Neros  erster  Zeit  im,  Palast  allmächtigen  Freigelassenen  Pallas, 
wahrscheinHch  seit  dem  Jahre  52  Statthalter  in  Judaea,  hatte 
eine  jüdische  Königstochter  zur  Ehe :  Beider  gedenkt  die  Apostel- 
geschichte in  der  Erzählung  von  der  gegen  den  Apostel  der 
Heiden  erhobenen  Anklage.  Poppaea  Neros  Gemalin  war  den 
Juden  geneigt;  einer  derselben,  ein  Tänzer,  gehörte  zu  ihren 
Günstlingen.  Es  war  in  Rom  eine  Zeitlang  Mode,  die  jüdischen 
Ceremonien  mitzumachen,  und  wenn  vieUeicht  verhältiiissmässig 
Wenige  sich  in  die  eigenthche  Gemeinschaft  aufiaehmen  liessen, 
so  hielten  Viele  äusserlich  zu  derselben.  Die  arme  Trödler- 
beyölkerung  welche  sich  damals  schon  in  Rom  eingerichtet 
hatte,  und  die  sich  vornehm  dünkenden  und  jedenfalls  einfluss- 
reichen Freigelassenen  des  Palastes  bildeten  in  Neros  Tagen 
zwei  verschiedene  aber  in  ihrer  Art  gleich  bemerkenswerthe 
Elemente  des  Judenthums  der  Hauptstadt. 

Unter  solchen  Umständen  erregt  es  zwiefaches  Erstaunen, 
dass  die  römischen  Schriftsteller  so  schlecht  von  diesem  Juden- 
thum unterrichtet  sind,  dass  Tacitus  selbst,  der  Zeitgenosse 
der  Flavier  und  Trajans,  seine  Nachrichten  über  Ursprung, 
frühere  Geschichte,  Religion  der  Juden  unzuverlässigsten  Mit- 
theilungen entlehnt.  Diese  mangelhafte  Kenntniss  musste  zu 
mancherlei  Verwechslungen  beitragen ,  als  in  Rom  eine  Religions- 
genossenschaft  auftrat  welche  durch  manche  Bande  mit  dem 
Judenthum  zusammenhing. 
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8. 

DIE   ROMISCHEN  CHRISTEN  DES  APOSTOLISCHEN  ZEITALTERS. 

DER  HEILIGE   PETRUS. 

Um  die  Zeit  als  Julius  Caesar  zu  höchster  Macht  empor- 
stieg, hatte  ein  eigenthümlicher  Drang  die  Völker  ergriffen, 
eine  geheimnissvolle  Ahnung,  unbestimmt  und  unerklärt,  und 
erst  kommenden  Geschlechtem  offenbar.  Rom  welches  die 
yerschiedenen  Nationalitaten  vernichtet  hatte  oder  in  ihrer 
Vernichtung  begriffen  war,  empfand  die  beginnende  Auflösung 
der  eignen  nationalen  Eigenthünüichkeit,  welche  dem  Rück- 
schlag der  besiegten  Welt  unterlag.  In  seiner  Ausbreitung 
musste  das  Römerthum  geistig  wie  formell  ein  anderes  werden. 
Das  Factum  der  Weltherrschaft  erzeugte  die  Idee  eines  Welt- 
königthums.  Die  Fictionen  des  Abendlandes  reichten  morgen- 
iindischen  Weissagungen  die  Hand;  etruskische  Zeichendeu- 
tangen  begegneten  dem  Mysticismus  asiatischer  Secten.  Jeder 
mogte  etwas  Anderes  erwarten  und  verworrene  Bilder  in  anderm 
Sinne  deuten,  aber  die  Erwartung  war  allgemein.  Wenn  spätere 
Zeiten  die  Dichtungen  des  grössten  Epikers  der  Römerwelt 
prophetisch  deuteten  und  in  seinen  Eclogen  im  Munde  des 
Heidenthums  die  Bestätigung  einer  Yerheissung  sahen  welche 
den  alten  Bund  getröstet  und  gehoben  hatte,  so  las  schon 
sein  eignes  Jahrhundert  in  seinen  ermuthigenden  Versen  die 
Verkündigung  des  Morgenroths  grosser  Tage,  eines  grossen 
Jahres,  eines  goldenen  satumischen  Alters ,  des  ewigen  Friedens. 
Rom  wie  Judaea  erwarteten  den  weltUchen  Herrscher.  In  Rom 
vernahm  man  eine  Wunderstimme,  die  Natur  gebäre  dem  Volke 
einen  König.  Der  Messias  Israels  war  der  Wiederhersteller 
des  Thrones  Davids.  Der  tiefliegende  Grund  der  Atmungen 
war  ebenso  unbegriffen  wie  der  wahre  Sinn  der  Prophezeiungen : 
Rom  machte  einen  Menschen  zum  Gott,  Israel  verkannte  die 
Stande  der  Erfüllung.  Aber  die  Gemüther  waren  und  bheben 
erregt,  die  Räthsel  waren  nicht  gelöst  und  inmitten  wie  in- 
folge der  Verirrungen  war  der  Boden  vorbereitet  für  den 
göttlichen  Samen  welcher  aufschiessen  sollte,  während  alles 
Menschenwerk,  auch  das  mächtigste  wie  es  von  Caesar  und 
Augostus  ausging,  keine  Befiriedigung  gewährte,  keine  Lösung 
brachte,  keine  Zukunft  hatte. 
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Als  der  römische  Senat  —  so  erzählt  die  mittelalterUche 
Legende  —  dem  Kaiser  Octavianus  Augustus  göttliche  Ehre  er- 
weisen wollte,  befrag  er  die  Sibylle  um  ihren  Rath.  Sie  aber 
erwiederte,  ein  König  ist  geboren  dessen  Macht  Aller  Macht 
überstralen  wird.  Und  der  Himmel  öfi&iete  sich  in  einem  gol- 
denen Kreise  imd  es  erschien  eine  Jungfirau  von  herrlicher 
Schönheit ,  ein  gleich  schönes  Kind  auf  ihrem  Schoose  haltend, 
während  eine  Stimme  vernommen  ward  die  sprach:  dies  ist  der 
Altar  des  Sohnes  Gottes.  Dies  ereignete  sich  auf  dem  Capitol 
wo  der  Kaiser  eine  Wohnung  hatte.  Augustus  lehnte  die  gött- 
Uchen  Ehren  ab  und  liess  einen  Altar  errichten,  den  er  dem 
ihm  im  Gesicht  gezeigten  Gotte  widmete.  Soweit  die  Legende. 
Wie  dieselbe  sich  auf  Augustus  bezieht,  berief  eine  ungleich 
ältere,  wenigstens  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  gangbare  Tradition  sich  auf  Tiberius*  Zeugniss. 
TertuUianus  berichtet,  der  Imperator,  betroffen  durch  den 
yon  Pontius  Pilatus  erstatteten  Bericht  über  Jesu  Process  und 
Kreuzigung,  habe  vom  Senate  göttUche  Ehre  far  den  Begründer 
der  neuen  Lehre  verlangt,  und  auf  dessen  Weigerung  jeden- 
falls den  Bekennem  dieser  Lehre  Schutz  zugesagt  wider  ihre 
Ankläger. 

Der  Polytheismus  sah  sich  gerade  in  dem  Moment  wo  sein 
Sieg  gesichert  schien,  mit  dem  Untergange  bedroht.  Augustus 
hatte  die  Tempel  wiederaufgerichtet  und  die  äussere  Würde 
des  Götterdienstes  gemehrt;  er  hatte  den  Nationalcultas  mit 
neuer  Majestät  umgeben;  er  und  sein  nächster  Nachfolger 
hatten  diesen  Cultus  au&echtzuhalten  gesucht,  indem  sie  dem 
Eindringen  fremder  Lehren  Schranken  setzten.  Sie  hatten  nur 
äusserUche  Heilighaltung  erzielt.  Die  philosophischen  Schulen 
einerseits,  andrerseits  die  sinnUchen  und  zugleich  geheimniss- 
vollen orientalischen  Mythen  hatten  die  Staatsreligion  unter- 
graben, deren  Orakel  verstummten,  von  deren  Mysterien  der 
Schleier  abgezogen  war.  Zu  Tiberius*  Zeit  hatten  Seefahrer 
an  Bord  eines  zwischen  den  griechischen  Inseln  segelnden 
Schiffes  eine  Stimme  vernommen,  die  da  ausrief,  der  grosse 
Pan  sei  todt.  Der  Cultus  der  personificirten  und  vergötterten 
Naturkräfte  machte  der  ReUgion  des  einigen  schöpferischen 
Gottes  Platz  in  dem  AugenbUck,  wo  die  Idolatrie  des  Ge- 
schaffenen sich  in  der  officiellen  Deificirung  bis  an  die  äusser- 
sten  Grenzen  wahnsinniger  Blasphemie  verstieg. 
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Claudius,  so  berichtet  Suetonius,  vertrieb  die  Juden  aus 
Rom,  weil  sie  auf  Anstiften  des  Chrestus  fortwährende  Un- 
ruhen yeranhissten.  Der  Name  war  die  griechische  Form  des 
Namens  des  Gesalbten,  des  Messias.  Er  war  mit  diesem 
gleichbedeutend ,  aber  er  beschränkte  sich  zur  Zeit  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  für  die  Juden  die  Zeit  der  ungeduldigsten 
Messias -Erwartung,  keineswegs  auf  den  Heiland  nach  welchem 
zuerst  in  Äntiochien  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  Christen 
geheissen  wurden.  Es  handelte  sich  hier  noch  um  eine  Volks- 
mid  Religionsgenossenschaft,  welche  anfangs  wenigstens  dem 
Aeussem  nach  eins,  bald  in  zwei  von  einander  sehr  ver- 
schiedene Hälften  zerfallen  sollte.  Die  gute  Botschaft,  das 
Evangelium  hatte  sich  bald  unter  den  im  Occident  weilenden 
Juden  verbreitet.  Es  war  die  Botschaft  dass  der  erwartete 
Erlöser,  dessen  Ankunft  das  ganze  überall  zerstreute  und 
doch  eng  zusammenhaltende  Volk  in  fieberhafter  Ungeduld 
erwartete,  erschienen  sei,  dass  er  Jahre  lang  unter  diesem 
Volke  gelebt,  gewandert,  gelehrt  habe,  dass  er  zum  Tode 
gefuhrt  vom  Tode  wieder  erstanden  sei  imd  in  seiner  Lehre 
fortlebe  und  fortwirke  unter  immer  dichter  werdenden  Massen. 
Römische  Zeugnisse  bestätigten  die  aus  dem  Orient  herüber- 
gekommene Sage.  Man  wusste  dass  ein  Christus  unter  Ti- 
berius'  Regierung  von  dem  Landpfleger  Pontius  PUatus  zum 
Tode  verurtheilt  worden  war.  Römische  Fremdlinge  waren 
unter  den  Männern  aller  Nationen  gewesen,  welche  am  Pfingst- 
tage  in  Jerusalem  die  Galilaeer,  des  heihgen  Geistes  voll,  reden 
hörten,  jeder  in  seiner  Sprache,  von  den  grossen  Thaten 
Gottes.  Pontius  Pilatus,  wenige  Jahre  nach  diesen  Ereignissen 
aus  Palaestina  zurückberufen,  war  in  Rom  gewesen  ehe  er  ins 
Exil  nach  Vienna  ging,  wo  er  starb:  man  hatte  aus  seinem 
Munde  die  Bestätigung  der  Kimde  über  den  räthselhaften 
Mann  erhalten  können,  den  er  einen  Gerechten  genannt  hatte 
mid  an  dessen  Blut  er  keine  Schuld  haben  wollte,  als  er  wegen 
anderer  Dinge  in  seinem  Gewissen  beunruhigt  aus  Furcht  vor 
jüdischer  Anklage  das  Urtheil  des  Sanhedrin  vollziehn  liess. 
Man  hatte  von  ihm,  von  seinen  Nachfolgern  Kunde  erlangen 
können  von  der  Ausbreitung  der  neuen  Lehre,  von  den  da- 
durch entstandenen  Kämpfen  in  der  Synagoge.  Diese  Kämpfe 
sollten  bald  in  Rom  selbst  beginnen.  Roms  jüdische  Gemeinde 
zählte  wie  alle  anderen  manche  Tempelpilger.    Sie  brachten  die 
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neue  Lehre  mit,  und  gewiss  gab  es  bald  Christgläubige  unter 
den  römischen  Juden.  Sie  blieben  lange  noch  mit  der  Synagoge 
vereint,  aber  wie  die  Synagoge  sich  in  strengere  und  laxere 
Parteien  schied,  so  mussten  die  Glaubensunterschiede  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Bunde  immer  schroffer  hervortreten. 
Der  Anschluss  vieler  Nicht -Juden  an  die  christlichen  Lehr- 
sätze konnte  den  Bruch  nur  erweitem,  wie  er  denn  in  Palae- 
stina  selbst  zu  den  Zerwürfnissen  Anlass  gab  die  in  den  ersten 
Zeiten  den  Frieden  der  Kirche  zu  stören  drohten. 

0  Die  Verfolgung  unter  Claudius,  welche  Juden  und  Christen 
zugleich  betraf  und  deren  die  Apostelgeschichte  in  dem  Bericht 
von  Paulus'  Aufenthalt  in  Korinth ,  in  dem  Hause  des  aus  Rom 
verwiesenen  Juden  AquUas  Erwähnung  thut,  scheint  eine  vor- 
übergehende gewesen  zu  sein.  Bald  sind  die  Vertriebenen 
wieder  in  Rom  imd  bis  zu  dem  neronischen  Brande  ist  von 
Maassregeln  gegen  sie  nicht  mehr  die  Rede.  Nach  wahrschein- 
Uchster  Annahme  bereits  in  Claudius'  Zeit  erschien  von  Korinth 
kommend  in  Rom  der  Apostel,  welchen  der  Herr  zum  Felsen 
seiner  Kirche  erwählt  hatte,  welchem  er  übergeben  hatte  die 
Schlüssel  des  Himmelreichs.  Schon  das  erste  Sendschreiben 
des  römischen  Bischofs  Clemens  an  die  Korinther,  wahrschein- 
lich imter  Domitian  wenn  nicht  früher  verfasst,  stellte  den 
Zeugentod  Petrus'  und  Paulus'  zusammen,  auf  welchen  mit 
Bezug  auf  Babylon,  d.  i.  Rom,  die  Apokalypse  anspielt.  Von 
dem  h.  Irenaeus  an,  dessen  Lehrer  Polykarpus  zu  den  Füssen 
des  Apostels  Johannes  gesessen  und  welchem  somit  die 
Geschichte  der  Jünger  des  Herrn  durch  mündHche  Mittheilung 
bekannt  war,  ist  die  Anwesenheit  des  h.  Petrus  in  Rom 
fortdauernd  bezeugt  worden.  Der  blosse  Umstand  dass 
keine  andere  Stadt,  keine  andere  Kirche  sich  rühmt  den 
ersten  der  Apostel  in  seinen  späteren  Jahren,  in  Leben  und 
Tod  zu  den  Ihrigen  gezählt  zu  haben,  dass  Roms  Kirche 
ungeachtet  des  langen  Aufenthalts  und  des  glorreichen  Wirkens 
des  h.  Paulus  von  Anbeginn  an  Petrus'  Namen  festgehalten 
und  in  ihm  ihren  Begründer  erkannt  hat,  ist  ein  Beweis  der 
Wahrheit,  so  sehr  auch  die  Einzelheiten  seines  römischen  Auf- 
enthalts der  blossen,  inuner  aber  an  bestimmte  Oertlichkeiten 
geknüpften  üeberlieferung  angehören  mögen.  Die  Annahme, 
dass  Petrus  wie  Paulus  zweimal  in  Rom  war,  wird  durch 
manche  Umstände  begünstigt.     Der   erste  Aufenthalt   dürfte 
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dann  in  die  Zeit  nach  der  durch  Herodes  Agrippa  im  Jahre  44 
erlittenen  Verfolgung  fallen,  aus  welcher  der  Apostel  so  wun- 
derbar befireit  ward.  »Und  er  ging  weg  und  begab  sich  an 
einen  andern  Ort.«  Die  kurze  Angabe  der  Apostelgeschichte 
deutet  nicht  an  wohin  der  Gerettete  sich  wandte.  Aber  die 
darauf  folgenden  Worte  und  die  Bestrafung,  welche  der  er- 
grimmte König  über  die  Wächter  verhängte,  legt  hinreichendes 
Zeugniss  ab,  dass  Petrus  nicht  in  dem  Reiche  seines  Bedrän- 
geis weilen  konnte.  Die  Sage  von  Simon  Magus'  Zusammen- 
treffen mit  dem  Apostel  in  Rom,  wie  Eusebius  von  Caesarea 
sie  in  seiner  Kirchengeschichte  hat,  eine  Sage  die  unab- 
hängig ist  von  der  gleicherweise  sehr  alten  Erzählung  vcAi  dem 
Sturz  des  Samariers  welche  alte  und  neue  bildUche  Dar- 
stellungen poptdär  gemacht  haben,  gehört  in  diesen  ersten 
Aufenthalt  welchen  die  Tradition  als  Anfang  des  Bischofs- 
amtes festhält.  Dass  der  Magus  in  Judaea  von  dem  Apostel 
gedenmihigt  sich  nach  Rom  gewendet  habe,  in  der  Ab- 
sicht die  alten  Künste  auf  neuem  Boden  zu  versuchen,  hat 
nichts  unwahrscheinliches,  wenn  man  auch  nicht  folgern  will 
dass  der  Ruf  seines  Gelingens  in  der  Hauptstadt  des  Reiches, 
deren  Bewohner  ihm  eine  Statue  errichtet  haben  soUen,  Petrus 
zur  Reise  nach  dem  Abendlande  vermögt  habe,  wo  er  dem 
alten  Gegner  aufs  neue  siegreich  in  den  Weg  trat.  Durch 
Herodes  Agrippas  bald  darauf  erfolgten  Tod  fiel  der  nächste 
zwingende  Grund  von  Petrus*  Abwesenheit  aus  Palaestina  weg, 
und  so  mag  er  dahin  zurückgekehrt  sein  und  auf  Wanderungen, 
die  ihn  wie  andere  Apostel  weithin  zur  Verkündigung  des 
Evangeliums  fahrten,  nördliche  Gegenden,  Antiochia,  ja  die 
Pontusländer  besucht  haben.  Der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr 
nach  Rom  ist  ungewiss.  Dass  Petrus  in  Rom  war  als  Paulus 
dort  gefangen  anlangte,  ist  nicht  anzunehmen,  indem  die  Send- 
schreiben des  letztem  in  welchen  er  den  Geföhrten  des  Petrus 
Marcus  nennt,  des  Mitapostels  nirgend  gedenken.  Wahr- 
BcheinUch  zog  während  Paulus'  Reisen  im  Abendlande  die 
wachsende  Gefahr  der  christlichen  Gemeinde  Petrus  wieder 
nach  Rom.  Das  Sendschreiben  an  die  namentlich  im  römischen 
Orient  zerstreuten  Christen  nüt  seinen  Mahnungen  zum  Ge- 
horsam gegen  die  menschliche  Ordnung,  gegen  den  König  als 
Oberherrscher,  gegen  die  von  ihm  gesandten  Statthalter,  mit 
den  Mahnungen  zum  guten  Wandel  unter  den  Heiden  welche 
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Christi  Anbänger  als  Uebelthäter  verlästern,  zur  Reinigung  der 
Seelen  im  Gehorsam  der  Liebe,  zu  ungeheuchelter  Bruderliebe, 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit  der  Stärkung  durch 
die  Kraft  des  Glaubens  in  einer  Zeit  der  Betrubniss  durch 
mancherlei  Anfechtungen,  dies  Sendschreiben,  welches,  an 
einzelne  kleinasiatische  Gemeinden  gerichtet,  far  die  Gesammt- 
heit  bestimmt  ist,  gehört  augenscheinUch  den  Tagen  der  be- 
ginnenden Bedrangniss  an.  Die  miterwählte  Gemeinde  in  Ba- 
bylon mit  deren  Grusse  es  schUesst,  ist  die  römische  zufolge 
einer  bald  vielgebrauchten  Bezeichnung;  in  Rom  waren  Marcus 
und  Silvanus,  dessen  Petrus  sich  bei  schriftlicher  Abfassung  wol 
in  ähnhcher  Weise  bediente,  wie  Paulus  es  mehrfach  that 

Zuerst  soll  der  Apostel  im  transtiberinischen  Viertel  ge- 
wohnt haben  in  der  Nähe  des  Hauses  dessen  Stelle  nachmals 
die  E^irche  der  h.  CaeciUa  einnahm.  Dann  zog  er,  so  heisst  es, 
nach  dem  Yicus  Patricius  in  der  esquilinischen  Region,  wo  ein 
Senator  Pudens  ihn  in  seinem  Hause  Jahre  lang  beherbergte. 
Böte  die  zwischen  Viminal  und  Esquilin  liegende  Kirche  Sta 
Pudenziana  auch  nicht  das  künstlerische  Interesse  welches  ihr 
ungeachtet  aller  Erneuerungen  gebUeben  ist,  so  wäre  sie  als 
der  Ort  welchen  die  uralte  Tradition  einstimmig  dem  Grrunder 
der  römischen  Kirche  zur  Wohnung  anweist,  frommer  Ehrfurcht 
werth.  Die  Acta  der  h.  Praxedis  welche  den  Namen  des  h.  Pastor, 
des  Bruders  Pius*  I.  tragen,  und  die  Lebensbeschreibung  dieses 
letztem  erzählen  dass  er,  der  um  das  Jahr  142  den  römischen 
Stuhl  einnahm,  auf  Bitten  der  gedachten  Heiligen  die  im  Yicus 
Patricius  gelegenen  Thermen  des  Novatus  ihrer  Schwester 
der  h.  Pudentiana  zu  Ehren  zu  einer  Kirche  weihte  und  dort 
viele  Bekenner  des  Glaubens  taufte.  Praxedis  aber,  Puden- 
tiana und  Novatus  sollen  von  jenem  Pudens  stanunen,  dessen 
Grusse  der  h.  Paulus  am  Schlüsse  des  zweiten  Briefes  an 
Timotheus  seinem  Mitstreiter  sendet.  Beträchtliche  Substruc- 
tionen  und  Mauerreste  nebst  einer  grossen  Treppe,  welche  auf 
dem  hier  am  Bergabhang  abschüssigen  Boden  von  dem  untern 
Theil  des  Yicus  Patricius ,  der  heutigen  Yia  di  Sta  Pudenziana 
und  XJrbana,  nach  dem  obem  gefuhrt  haben  muss,  Bauwerke 
der  flavischen  oder  antoninischen  Epoche  weisen  bei  der  Kirche 
auf  die  alte  Beschaffenheit  des  Ortes  hin.  Während  die  christ- 
liche üeberlieferung  in  dem  als  Kapelle  verwendeten  linken  Schiff 
den  Altar  des  h.  Petrus  imd  den  Brunnen  zeigt  welcher  das 
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Blut  zahlreicher  Märtyrer  gesammelt  haben  soll,  ist  die  wie 
es  scheint  ursprüngliche  Kirche,  jene  aus  Pius'  L  Zeit,  in 
ihrem  Haupttheil  noch  unversehrt  erhalten  und  diente,  heute 
thdlweise  verschüttet,  vielleicht  bis  zum  sechzehnten  Jahr- 
hundert dem  Cultus.  Das  Mauerwerk  und  die  Absisseite 
mit  ihren  deuthchen  Spuren  der  Umgestaltung  emes  schon 
vorhandenen  Gebäudes  mittelst  eines  Zwischenbaues  zu  kirch- 
lichem Zweck  weisen  auf  die  Zeit  hin ,  in  welche  die  ältesten 
Zeugnisse  die  Gründung  der  Kirche  verlegen  und  in  dieser 
Beziehung  darf  num  den  Ausspruch  des  h.  Hieronymus:  nicht 
aus  der  Akademie  imd  dem  Lyceum,  sondern  aus  dem  gering- 
sten Volke  (de  vüi  plebiculo)  sei  des  Herrn  Kirche  versammelt 
worden,  nicht  dem  Worte  nach  nehmen. 

Nicht  unter  den  Armen  imd  Niedriggebomen  allein  ver- 
breitete sich  in  Rom  das  Christenthum.  Die  Geschichte  der 
FamUie  der  Pudentes  gehört  ausschliesslich  der  christUchen 
Tradition  an  welche  die  Märtyreracten  vielfach  ausgeschmückt 
hat  Aber  Tacitus  berichtet  von  einem  Vorfall,  der  nur  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  neuen  Lehre  in  der  Hauptstadt  in 
Verbindung  gebracht  werden  kann,  obgleich  der  Name  dieser 
Lehre  verschwiegen  ist.  »Pomponia  Graecina,  so  erzählt  er 
in  der  Geschichte  der  neronischen  Misregierung,  eine  hoch- 
stehende Frau,  die  Gemalin  des  Plautius  welcher  aus  Bri- 
tannien heimkehrend  den  Triumph  erlangt  hatte,  wurde  als 
fremden  Abeji^laubens  schuldig  verklagt  imd  dem  Urtheilspruch 
ihres  Gratten  überantwortet.  Nach  alter  Sitte  hielt  dieser  in 
Gegenwart  der  Angehörigen  Gericht  über  Ruf  und  Leben  der 
Gattan  und  erklärte  sie  für  schuldlos.  Pomponia  gelangte  zu 
hohem  Alter  und  lebte  in  steter  Betrübniss.  Nach  dem  Tode 
Julias  der  Tochter  des  Drusus,  eines  der  Opfer  MessaUnens, 
trog  sie  vierzig  Jahre  hindurch  kein  Gewand  als  das  der 
Traner,  war  in  keiner  Stimmung  als  in  der  des  trüben  Ernstes, 
unter  Claudius  zog  ihr  dies  keine  Ahndung  zu,  später  ge- 
reichte es  ihr  zum  Ruhme.«  Der  «fremde  Aberglaube«  ist  offen- 
bar das  Christenthum,  die  vierzig  in  trübem  Ernst  verbrachten 
Jahre  verkünden  jene  Stimmung  die  sich  in  unheilvoller  Zeit 
der  Anhänger  des  neuen  Glaubens  bemächtigte  und  ihnen,  wie 
wir  sehn  werden,  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Anforde- 
rungen des  Staates  an  die  Bürger  zum  Verbrechen  gemacht 
wurde.  So  ist  Pomponia  Graecina,  die  nach  Tacitus'  Erzählung 
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im  Jahre  58  vor  Gericht  gestellt  wurde  imd  bis  zu  den 
Zeiten  Domitians,  zum  Jahre  83  lebte,  so  dass  ihre  Annahme 
der  christlichen  Glaubenslehre  in  die  allerfiruhesten  Anfange 
der  römischen  Gemeinde  gehört,  die  erste  in  der  langen  Reihe 
der  Matronen  welche  zum  Theil  unter  traditionellen  Namen, 
die  ihre  Einfügung  in  die  Geschichte  der  Geschlechter  er- 
schweren ,  in  den  Annalen  des  Ursprungs  und  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  im  Abendlande  glänzen.  In  welchem  Zu- 
sammenhang diese  Frau  mit  den  Fortschritten  des  Glaubens 
in  Roms  höchsten  Standen  steht,  wird  die  Geschichte  des 
flavischen  Imperatorengeschlechts  wenn  nicht  auf  Grund  posi- 
tiver Zeugnisse  doch  durch  Yergleichung  klarer  Andeutungen 
zeigen. 


9. 

PAULUS   IN   ROM.      DIE  NERONISCHE   VERFOLGUNG. 

Die  Gemeinde  bestand  und  blühte  als  Der,  welchen  der 
Herr  aus  der  Schaar  der  Verfolger  erw&hlt  hatte  zum  Vor- 
kämpfer fär  seine  Sache,  in  Rom  erschien.  Längst  war  Paulus 
in  Beziehung  zur  römischen  Kirche  getreten.  Als  auch  dieser 
Kirche  die  Mishelligkeiten  welche  Juden-  und  Heidenchristen 
trennten,  gefährlich  zu  werden  drohten,  richtete  er  von  Korinth 
aus  jenen  Brief  an  sie,  welcher  sie  mahnen  sollte  wie  Juden 
und  Heiden  vor  ihrer  Berufung  beide  in  der  Sünde  nur  durch 
die  Gnade  und  um  der  Verdienste  Christi  willen  gerechtfertigt 
werden,  nicht  aber  durch  das  Verdienst  ihrer  Werke,  während 
er  ihnen  zugleich  ihre  Pflichten  gegen  sich  selber,  gegen 
ihre  Nächsten,  gegen  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  ein- 
schärfte und  sie  aufforderte  jedem  zu  entrichten  was  sie  ihm 
schuldig  sind,  Steuer  dem  die  Steuer  gebührt,  Furcht  dem 
Furcht  gebührt,  Ehre  dem  Ehre  gebührt  Derselbe  Brief 
schildert  die  sittliche  Versunkenheit  des  Heidenthums  das 
sie  umgab,  in  all  ihrer  Nacktheit  und  Schmach.  «Dieweil  sie 
wussten  dass  ein  Gott  ist  imd  haben  ihn  nicht  gepries^i  als 
Gott  noch  ihm  gedankt,  sondern  sind  in  ihrem  Dichten  eitel 
geworden  und   ihr  unverständiges  Herz  ist  verfinstert    Die 
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sich  weise  dünkten  sind  zu  Narren  geworden  und  haben 
verwandelt  die  Herrlichkeit  des  unvergänglichen  Gottes  in  ein 
Bild  des  TergangUchen  Menschen  und  der  Vögel,  der  Vier- 
fiisser  und  Schlangen.  Darum  hat  Gott  sie  dahingegeben  in 
ihrer  Herzen  Gelüste,  in  Unreinigkeit  so  dass  sie  ihre  eignen 
Leiber  schänden,  sie  die  Gottes  Wahrheit  verwandelt  haben 
in  Lüge  und  haben  das  Geschöpf  geehrt  und  ihm  gedient 
mehr  als  dem  Schöpfer,  der  da  gelobet  ist  in  Ewigkeit.« 
Schon  als  der  Apostel  diesen  Brief  schrieb ,  verkündete  er  die 
Absicht  auf  seiner  Reise  nach  Hispanien  Rom  zu  besuchen, 
von  dessen  Gemeinde  er  sagt,  man  rede  von  ihrem  Glauben 
in  aller  Welt  Vorher  ging  er  durch  Makedonien  nach  Asien 
zurück  und  nach  Jerusalem ,  wo  die  Juden  aus  Asien  den  Auf- 
stand gegen  ihn  erregten,  weU  er  wider  das  Gesetz,  wider 
das  Volk  und  wider  den  Tempel  rede  allerorten,  so  dass  die 
ganze  Stadt  bewegt  ward  durch  den  Zulauf  des  Volkes  und 
nur  römische  Gefangenschaft  ihn  vor  dem  Tode  rettete.  Nichts 
fimchtete  seine  Verantwortung  vor  dem  Volk  und  vor  dem  Raihe. 
So  wurde  er  welchem  der  Herr  sagte,  wie  er  in  Jerusalem  von 
ihm  gezeugt,  müsse  er  in  Rom  zeugen ,  erst  zu  dem  Landpfleger 
Felix  gefuhrt  der  ihn  zwei  Jahre  lang  in  der  herodeischen  Küsten- 
stadt Caesarea,  damals  Sitz  der  römischen  Statthalter  Judaeas, 
gefangen  hielt,  dann  um  das  Jahr  60  n.  Chr.  zu  Felix'  Nachfolger 
Porcius  Festus.  Auf  dessen  Wunsch  geschah  es  dass  Herodes 
Agrippa  der  Jüngere  ihn  vernahm,  welcher  mit  seiner  Schwestet 
Berenice  zum  Besuch  bei  dem  neuen  Landpfleger  in  Caesarea 
eingetroffen  war.  Der  Sohn  des  Freundes  Cahgulas  und  Clau- 
dius' welchen  wir  bei  des  Vaters  Tode  in  Rom  zurückgehalten 
sahen,  war  seinem  Oheim  Herodes  im  Jahre  48  n.  Chr.  als  König 
von  ChaUds  am  Anti-Libanon  nachgefolgt,  eine  Herrschaft  die 
er  später  mit  der  vormaligen  Tetrarchie  seines  Grossohms  Phi- 
lippus,  den  nördlichen  Strichen  Palaestinas  vertauschte,  welche 
durch  einige  benachbarte  Landestheile ,  unter  andern  durch 
die  Stadt  Tiberias  vergrössert  wurde.  Auch  die  Würde  des 
Opferkönigs  war  auf  diesen  Urenkel  Herodes'  des  Grossen 
übergegangen.  Vor  ihm  hielt  Paulus  die  Rede  an  deren  Ende 
der  Römer  ihm  sagte  er  rase,  der  schriftgelehrte  jüdische 
König  aber  sprach:  es  fehlt  nicht  viel,  du  überredest  mich 
dass  ich  ein  Christ  werde.  Als  römischer  Bürger  hatte  der 
Apostel  die  Berufung  an  den  Kaiser  ergriffen  und  so  wurde 
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er   als  Gefangener   nach   Rom   eingeschifft,   wo  er  als  freier 
Mann  zu  erscheinen  gehofft  hatte. 

In  Puteoli  stieg  er  ans  Land.  Christliche  Bruder  empfingen 
ihn  dort:  christliche  Bruder  aus  Rom  kamen  ihm  auf  der 
appischen  Strasse  entgegen,  als  er  in  Forum  Appii,  in  Tres 
Tabemae  rastete.  Wer  heute  den  Weg  daherzieht  durch  die 
pontinischen  Sümpfe,  wie  Papst  Pius  VI.  ihn  herstellte,  auf 
allen  Seiten  die  theils  mit  Waldung  bedeckte,  theils  in  üppige 
Weide  verwandelte,  theils  als  schlammiges  schilfbewachse* 
nes  Gewässer  starrende  Niederung,  im  Süden  die  schar%e- 
schnittene  Kuppe  des  Voi^ebirges  der  CSrce  über  diese  laut- 
lose Ebne  hinwegragend,  längs  ihrem  Saum  die  prächtige  Kette 
der  Volskerberge  mit  ihren  vielen  eingenisteten  Ortschaften  — 
wie  sollte  der  nicht  des  Apostels  gedenken,  welcher  von 
dem  Centurionen  bewacht  aber  von  Gläubigen  umringt,  Gott 
dankend  und  in  Zuversicht  sich  Rom  näherte?  Hier  wurde  er 
dem  Oberbefehlshaber  überantwortet,  vielleicht  dem  Präfec- 
ten  des  Praetorium,  jenem  Afranius  Burrus  dessen  Name 
mehrmals  genannt  worden  ist.  Er  ward  untergebracht  in  einer 
wahrscheinlich  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Wachtpostens 
des  kaiserlichen  Palastes  gelegenen  Miethswohnung,  einem 
Kriegsknecht  anvertraut  der  seiner  hütete,  eme  Kette  tragend 
aber  frei  mit  den  Leuten  seines  Volkes  zu  verkehren  und  Allen 
die  ihn  sehn  wollten.  Die  Ueberlieferung  verlegt  seine  Woh- 
nung und  die  seines  Gefährten  des  h.  Lucas  nach  der  Stelle 
wo  später  die  Kirche  Sta  Maria  in  via  lata  erbaut  ward,  und 
das  Oratorium  zu  welchem  man  aus  der  Vorhalle  der  Kirche 
hinabsteigt,  mit  Mauern  von  Travertinquadern  die  einst  wol 
einen  Theil  des  Bogengangs  der  Septa  bildeten^  wird  als  der 
Ort  verehrt  wo  die  Apostelgeschichte  und  das  dritte  Evan- 
geUum  geschrieben  sein  sollen.  In  seiner  römischen  Woh- 
nung predigte  Paulus  zahlreichen  Juden  das  Reich  Gottes,  und 
manche  glaubten,  andere  wandten  sich  ab  und  sie  haderten 
miteinander  wegen  des  Vernommenen.  Hier  schrieb  er  den 
Brief  an  die  PhiUpper,  in  deren  Stadt  er  einst  mit  Silas  in 
den  Kerker  geworfen  aber  wimderbar  be&eit  worden  war  und 
eine  Gemeinde  gegründet  hatte ,  die  ihm  während  seiner  romi- 
schen Gefangenschaft  Unterstützung  sandte.  Auch  der  Brief 
an  die  Kolosser  welcher  den  überspannten  Ritualforderun- 
gen und  gnostischen  Spitzfindigkeiten  judaisirender  Irrlehrer 
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en^egentritt,  jener  an  Philemon,  vielleicht  der  Hebräerbrief  ge- 
hören der  ersten  Gefangenscliaft  an,  welche  zwei  Jahre  währte. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Jahre  61  bis  63  n.  Chr.  Eine 
Kirche  im  Rione  der  Regola,  nicht  ferne  vom  Tiber,  bewahrte 
lange  den  Namen  der  Schule  des  h.  Paulus  von  der  Tradition 
die  ihn  dort  lehren  liess. 

Dass  der  Apostel  während  dieser  Zeit  mit  Seneca  bekannt 
ward,  gewinnt  Wahrscheinlichkeit  durch  die  auiBTallende  Har- 
monie   vieler    Ansichten    des   Philosophen    mit    der    christ- 
hchcn  Lehre.    Dass  in  des  Kaisers  Hause  Gläubige  waren,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Schlüsse  des  Philipperbriefes.    Die  meisten 
der  in  den  Sendschreiben  vorkommenden  Namen  sind  griechisch, 
und  der  Glaube  hat  sich  ohne  Zweifel  weit  firüher  unter  den 
Orientalen  verbreitet  als  unter  den  eigentlichen  Römern,  denn 
die  römischen  Namen  selbst  deuten  nicht  immer  mit  Gewiss- 
heit auf  römischen  Ursprung.     Sind  auch  die  meisten  Namen 
fremde,    so   schhesst   dies   die  Anwesenheit  von   Christen  in 
Claudius'  und  Neros  nächster  Umgebung  nicht  aus.     Seneca 
aber,  abgesehn  von  seinem  Eifer  philosophischer  Forschung, 
mogte  schon  durch  seinen  Bruder  M.  Annaeus  Novatus,  nach 
seinem  Adoptivvater  Junius  Gallion  genannt,  auf  den  gelehrten 
und  beredten  Juden  von  Tarsus  aufinerksam  gemacht  worden 
sein,  dessen  Lehre  die  Synagogen  und  Städte  Syriens,  Klein- 
asiens und  Griechenlands  in  Bewegung  setzte.    Denn  GaUion 
war  Proconsul  in  Achaia,  als  um  das  Jahr  54  n.  Chr.  die  Ju- 
den von  Korinth  den  Apostel  vor  seinen  Richterstuhl  führten, 
von  welchem  der  Römer  ihn  wie  seine  Ankläger  wegsandte, 
weil  er  nicht  Urtheil  sprechen  wollte  in  einer  Sache  die  ihre 
Lehre   und  ihr  Gesetz  betraf.     Wenn  somit  die  historischen 
Facta  der  Annahme  persönlicher  Beziehungen   zwischen  dem 
Apostel  und  dem  Philosophen  nicht  widersprechen,  so  verleiht 
die  Uebereinstimmung  namentUch  in  morahschen  und   poUti- 
schen  Tendenzen   dieser  Annahme  zwiefaches  Gewicht     Der 
Einfluss  des  Christenthums  auf  die  römische  Philosophie  bei 
seinem   firuhesten  Erscheinen   auf  römischem   Boden,   dessen 
Vorhandensein    alte  Berichte   selbst   durch   erdichtete   Docu- 
mente  nachzuweisen  suchten,  ist  auch  in  neuester  Zeit  wieder 
vielfach  übertrieben  und  dadurch  das  Gebiet  der  antiken  Phi- 
losophie willkiirlich  beschränkt  worden.    Aber  dieser  Einfluss 
kann   doch  nicht  geleugnet  werden.     Nicht  etwa  der  Drang 
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zum  Monotheismus  9  schon  aus  blosser  Uebersättigung  an  dem 
polytheistLschen  Wirrwar,   weist  auf  solche  Einwirkung  hin, 
denn  für  eine  Reinigung  des  Gottbegriffs  durch  Annahme  der 
Einheit    wirkten    die    griechischen    philosophischen    Systeme 
schon  in  der  republikanischen  Zeit.     Wohl  aber  kommen  hier 
ethische  Lehrsätze  in  Betracht.     Die  Spuren   einer  Kenntniss 
der  christhchen  Lehre  sind  bei  Seneca  so  deutlich,  dass  man 
wohl  begreift  wie  manche  der  Kirchenväter  in  Seneca  einen 
dem  Christenthum  nahestehenden,  mehr  als  halb  gewonnenen 
Geist   wahrnehmen   konnten.     Denn  Seneca  war  es,   der  die 
heidnische  Weisheit  Roms  nicht  nur  am  meisten  vergeistigte 
sondern  auch  durch  dieselbe  den  Besseren  sdner  Zeit  Muth 
zur  Entsagung  gab,   aus  derselben  nach  allen  seinen  Irrungen 
selbst  Muth  und  Trost  und  Beruhigung  schöpfte,    der  Alle, 
Knechte,  Freigelassene,  Könige,  zur  Freiheit  durch  die  Tugend 
berief,    der  Alle   für  sündhaft  hielt  wider   das   Gesetz,    der 
schrieb,  man  solle  so  denken  als  schlösse  die  Menschenbrust 
einen  Zeugen  ein,  der  das  Bestreben  nach  dem  Göttlichen  für 
wahren  Gottesdienst  erklärte  und  diesen  Dienst  in  des  Men- 
schen frommem  und  rechtem  WiUen  sah.    Wer  weiss  ob  die- 
ser Mann,  in  seinen  letzten  Stunden  zu  der  Einsicht  gelangt 
dass   er  als  Erzieher,    als  Moralist  und   Staatsmann  ein  Ge- 
bäude ohne  Fundament  au%efuhrt  hatte  welches  ihn  in  seinem 
Einsturz   erschlug,   nachdem   er   alle  moralischen  Qualen  er- 
duldet hatte  die  aus  der  unseligen  Stellung  hervorgingen  in 
welche   er  durch  seine  Nachgiebigkeit  gegen  Tendenzen  und 
Handlungen,  die  sein  Bewusstsein  verdammte,  gerathenwar^ 
wer  weiss  ob  dieser  Mann  sich  nicht  mehr  denn  je  der  Wahrheit 
zugewandt  hat,  als  er  sich  des  Widerspruchs  zwischen  seinem 
innem   bessern    Sein   und    den    Bedingungen    seiner    äussern 
Lebenspraxis  längst  und  vollständig  im  schmerzlichen  Bück- 
blick bewusst  geworden  war. 

So  trat  das  Christenthum  in  Rom  auf:  so  wirkte  alsbald 
nach  ihrem  Erscheinen  seine  Lehre  auf  die  heidnische  Welt 
Die  persönliche  Berührung  mit  ihm  war  nicht  nöthig  zu  die- 
sem Einfluss:  sein  Schatten  genügte,  wie  der  Schatten  des 
Apostels  in  Jerusalem  die  auf  den  Platz  getragenen  Kranken 
heilte.  Die  christliche  Lehre  verbarg  sich  nicht,  in  Rom  so 
wenig  vor  der  höchsten  Gewalt  wie  in  Jerusalem  und  Caesa* 
rea  vor  Hohepriester,  König  und  Landpfleger.    Paulus  sprach 
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Yor  Herodea  Agrippa:  «Der  König  weiss  dies,  zu  dem  ich  zu- 
yersichtbch  rede.  Nichts  davon,  erachte  ich,  ist  ihm  verbor- 
gen, denn  nichts  von  allem  diesem  ist  im  Winkel  geschehn.c 
Und  an  die  Philipper  schrieb  er:  »Meine  Bande  sind  offenbar 
geworden  in  Christo  im  ganzen  Praetorium  und  bei  allen  ande- 
ren, und  viele  Brüder  in  dem  Herrn  haben  aus  meinen  Ban- 
den Zuversicht  gewonnen  dass  sie  kühner  das  Wort  reden 
ohne  Scheu.«  Das  Christenthum  lehrte  nichts  was  sich  zu  ver- 
bergen brauchte.  Es  schrieb  vor  zu  wandeln  mit  Demuth  und 
Sanftmuth,  noit  Duldsamkeit,  ertragend  einer  den  andern  in 
liebe.  »Sündiget  nicht;  die  Sonne  gehe  nicht  unter  über  eurem 
Zorn.  Jede  Bitterkeit  und  Zorn  und  Groll  und  Zänkerei  und 
Lästerung  sei  ferne  von  euch  sammt  aller  Bosheit  Seid  gegen 
einander  milde  und  herzlich,  verzeihet  einer  dem  andern««  Es 
ermahnte  die  Knechte  gehorsam  zu  sein  ihren  leiblichen  Her- 
ren in  Furcht  und  Zittern,  nicht  allein  den  guten  sondern  auch 
den  schlimmen.  Die  Armen,  des  Reichen  Gut  zu  achten  und 
der  ihnen  gereichten  Gabe  zu  harren.  Die  Bürger,  grosse  wie 
kleine,  der  Obrigkeit  unterthan  zu  sein,  nicht  allein  um  der 
Strafe  willen  sondern  auch  um  des  Gewissens  willen.  Zugleich 
aber  ermahnte  es  die  Herren,  das  Dräuen  gegen  die  Eiiechte 
zu  lassen,  weil  auch  ihr  Herr  im  Himmel  sei  bei  dem  kein 
Ansehn  der  Person  gelte.  Die  Reichen,  zu  bedenken  dass  es 
nicht  recht  ist  sich  zu  Richtern  aufzuwerfen  und  bösen  Unter- 
schied zu  machen.  Die  Fürsten,  sich  zu  erinnern  dass  Gerech- 
tigkeit und  Enthaltsamkeit  ihnen  noththun. 

Das  Christenthum  fürchtete  nicht  und  verbarg  sich  nicht 
Schon  in  dem  Römerbriefe  hatte  Paulus  geschrieben:  Die  Nacht 
ist  vergangen,  der  Tag  aber  angebrochen.  Unter  den  Armen 
und  Demüthigen  war  es  emporgekonmien :  nicht  viel  Weise 
nach  dem  Fleisch,  nicht  viel  Gewaltige,  nicht  viel  Edle  sind 
berufen,  heisst  es  im  ersten  Sendschreiben  an  die  Korinther; 
nnn  zog  es  Weise,  Gewaltige,  Edle  an.  Wie  aber  konnte  eine 
Lehre,  die  so  offenbar  war,  die  das  bürgerliche  Gesetz  und 
die  politische  Verfassung  des  Römerreiches  so  bereitwillig  an- 
erkannte und  deren  Befolgung  einprägte,  einen  Sturm  gegen 
sich  heraufbeschwören  wie  die  neronische  Verfolgung  war? 

Die  Frage  ist  auf  verschiedene  Weise,  doch  nie  ganz 
genügend  beantwortet  worden.  Es  ist  in  der  That  schwer 
zu  begreifen,  wie   eine  Gemeinde    die  sich   erst   seit   einigen 
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Jahren   gebildet   hatte,    die    sich    der   den    bisherigen   römi- 
schen Grundsätzen   entsprechenden  allgemeinen  Toleranz  er- 
freute und  von  dem  römischen  Gesetz ,  dem  Fundament  des 
Welt&iedens  des  Reiches ,  gegen  den  wild  verfolgungsüchtigen 
Pharisäismus  geschützt  worden  war,  vor  der  unendlichen  Ma- 
joriiät  des  Heidenthums   aber  kaum  bemerkt  verschwand  — 
wie  diese  Gemeinde  in  der  kurzen  Frist  von  zwei  bis  drei  Jah- 
ren, von  Paulus'  Ankunft  bis  zum  Brande,  Gegenstand  eines 
solchen  allgemeinen  Hasses  und  Absehens  werden  konnte  wie 
Tacitus  ihn  beschreibt.    Es  reicht  nicht  aus  anzunehmen,  dass 
Tacitus'  und  Suetonius'  Farben  der  Palette  späterer  Zeiten  ent- 
nommen   sind,   dass    die   Christen    der   trajanischen  Epoche, 
Gegenstand  des  Verdachts,  Argwohns,  Hasses  der  die  Gefahr 
ahnenden  Staatsrehgion,  den  Historikern  vorschwebten,  als  sie 
die   neronischen  Greuel   schilderten.     Das  Rathsel  löst  sich, 
wenn  man  sich  die  erste  Verfolgung  als  gegen  Juden  und  Chri- 
sten gerichtet  denkt.    Juden  und  Christen  bildeten  für  das  Reich 
und  sein  Recht  Eine  Genossenschaft^    Beide  galten  als  Beken- 
ner  des  Judaismus,  beide  beteten  denselben  Gott  an,   beide 
besuchten  noch   dieselben  Versammlungsorte;     »Ihr  Manner, 
meine  Bruder«,   sprach   Paulus   zu   den    »Angesehensten  der 
Juden«,  die  in  Rom  bei  ihm  zusammenkamen.    Das  Christen- 
thum  war  nur  eine  Secte  des  Judenthums.    So  hatten  die  Ro- 
mer es  immer  angesehn.    »Da  es  eine  Streitfirage  ist  über  Lehre 
und  Namen  und  euer  Gesetz,  möget  ihr  selber  zusehn:  darüber 
will  ich  nicht  Richter  sein.«      So   hatte  Grallion   zu  Paulus* 
Anklägern  gesprochen.    »Die  Anklage  betrifft  Streitfimgen  ihres 
Gesetzes«  hatte  Claudius  Lysias  an  den  Landpfleger  Felix  ge- 
schrieben.    »Der  Mann  ist  Rädelsführer  der  Secte  der  Nazare- 
ner«  lautete  Tertullus'  Klage  gegen  Paulus.     »Es  waren  Streit- 
reden die  sie  führten  über  ihre  Glaubenslehren  . . .  über  die 
ich  nicht  zu  erkennen  wusste«  hatte  Porcius  Festus  zu  Hero- 
des  Agrippa  geredet.   Die  von  dem  römischen  Gesetz  gewahrte 
Duldung  des  Judenthums  schloss   das   Christenthum  ein.    In 
gleichem  Maasse  aber  betrafen  Restrictiv-  wie  Strafioiaasregeln 
Christen  wie  Juden.     Die  Juden  die  des  Messias  harrten  und 
in  ihrer  leidenschaftUchen  Ungeduld  miteinander  hadernd  tumul- 
tuirten,  die  Christen  die  verkündeten,  der  Messias  sei  schon 
auf  Erden  erschienen  und  habe  das  Reich  Gottes  gegründet, 
und  dadurch  Mishelligkeit  unter  den  Juden  erregten  und  sich 
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schon  yon  der  Synagoge  schieden,  sie  waren  für  die  Masse 
der  Römer  dieselben.  Und  als  nun  Nero,  in  seiner  wahnsin- 
nigen Wuth  aber  zugleich  in  seinem  Bestreben  dem  Murren 
des  Volkes  ein  Ende  zu  machen  indem  er  ihm  eine  andere  Rich- 
tung gab,  nach  Opfern  griff,  fand  er  diese  unter  den  unruhi- 
gen Orientalen.  Aus  der  Erzählimg  des  Tacitus,  so  behutsam 
man  sie  gebrauchen  muss,  geht  hervor  dass  diese  Opfer  sich 
in  zwei  Classen  theilten.  Die  zuerst  Angeklagten  klagten  ihrer- 
seits andere  an.  Der  Hass  der  Juden  gegen  die  Bekenner  des 
neuen  Glaubens  in  denen  sie  Abtrünnige  von  der  Synagoge 
sahen,  ein  Hass  der  in  der  hartnäckigen  von  Palaestina  nach 
Rom  reichenden  Verfolgung  Paulus'  durch  die  pharisäischen 
Eiferer  sich  in  seiner  PersönUchkeit  darstellt,  mogte  beide  in 
dasselbe  Schicksal  verwickeln.  Schon  in  Thessalonich,  bei 
des  Apostels  erster  Anwesenheit  auf  griechischem  Boden,  war 
der  Ruf  erschollen:  »Diese,  die  den  Erdkreis  erregen,  sind  auch 
hiehergekommen.  Sie  thim  wider  des  Kaisers  Gebot  und  sagen 
ein  andrer  sei  König,  Jesus«.  Die  römischen  Historiker  spre- 
chen in  denselben  Ausdrücken  von  Juden  und  Christen,  indem 
sie  des  auf  sie  geworfenen  Hasses  erwähnen. 


10. 

TERHlLTNISS    JUDAEAS    ZU    ROM  UNTER  DEN  LETZTEN  HERODEERN. 

MlRTTRERTHUM   DER  APOSTEL. 

Paulus  war,  so  scheint  es,  nicht  in  Rom  als  die  neronische 
Verfolgung  begann.  In  keinem  der  späteren  Sendschreiben 
liest  man  eine  Anspielung  auf  dieselbe.  Darf  man  nach  den 
Namen  in  den  Columbarien  claudischer  Freigelassenen  urthei- 
len,  80  scheinen  manche  der  vom  Apostel  (genannten  nicht  den 
Märtyrertod  gestorben  zu  sein.  Seine  nahe  Befreiung  aus 
der  Gefangenschaft  deutet  Paulus  in  dem  Phihpperbriefe  an, 
klarer  in  dem  Schreiben  an  Philemon,  an  dessen  Schlüsse  er 
ihn  bittet  ihm  eine  Herberge  zu  bereiten,  indem  er  ho£fe  dass 
er  durch  das  Gebet  der  Gemeinde  in  seinem  Hause  ihnen  ge- 
schenkt werde.  Die  zweijährige  Gefangenschaft  muss  im  Jahre 
vor  dem  Brande  zu  Ende  gewesen  sein.    So  nehmen  wenigstens 

▼■  EffvaoBt,  Kon.    I.  24 
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Diejenigen  an  welche  überhaupt  für  eine  zwiefache  Gefan- 
genschaft sich  aussprechen  9  statt  die  Begebenheiten  näher 
aneinanderzureihen  und  den  Apostel  in  Rom  verweilen  zu  las- 
sen wo  die  neronische  Verfolgung  ihn  erreicht  hätte.  Wahr- 
scheinUch  besuchte  er  nochmals  Griechenland  und  ESeinasien, 
und  machte  eine  bereits  beabsichtigte  Reise  liach  Hispanien 
bevor  er,  nochmals  gefangen  inmitten  der  zunehmenden  Auf- 
regung, in  Rom  den  Tod  des  Blutzeugen  starb.  Diesen  Tod 
erwartete  er  als  er  den  zweiten  Brief  an  Timotheus  schrieb, 
des  Evangeliums  wegen  gefesselt  wie  ein  Verbrecher,  von 
Manchen  verlassen  und  übelbehandelt.  »Ich  werde  schon  ge- 
opfert, und  die  Zeit  meines  Hingangs  ist  gekommen.  Ich  habe 
den  guten  Kampf  gekämpfet,  ich  habe  den  Lauf  vollendet, 
ich  habe  Glauben  gehalten.  Der  Herr  wird  mich  erlösen  von 
allem  Uebel,  und  aushelfen  zu  seinem  himmlischen  Reiche.« 

Nicht  Paulus  allein  ward  diese  Erlösung  zu  Theil:  auch 
Petrus'  Lebensende  war  herangenaht  Der  Auferstandene  hatte 
einst  am  See  von  Genezareth  zu  Simon  Petrus  gesprochen: 
»Wahrlich,  wahrUch,  ich  sage  dir,  da  du  jünger  warst  giir- 
tetest  du  dich  selbst  und  wandeltest  wo  du  hinwolltest;  wenn 
du  aber  alt  bist,  wirst  du  deine  Hände  ausstrecken  und  ein 
anderer  wird  dich  gürten  und  fuhren  wo  du  nicht  hin  wiUst« 
»Das  Wort,  fugt  der  EvangeUst  hinzu  der  es  hörte,  sollte 
deuten  mit  welchem  Tode  er  Gott  preisen'  würde.«  »Ich 
weiss,  schrieb  der  Apostel  in  seinem  zweiten  Briefe,  dass  ich 
meine  Hütte  bald  ablegen  muss,  wie  mir  unser  Herr  Jesus 
Christus  eröflhet  hat.  Ich  will  aber  mich  mühen,  dass  ihr 
allenthalben  habet  nach  meinem  Abschied  solches  im  Gedächt- 
niss  zu  halten.« 

Der  Abschied  kam.  Es  liegt  nahe,  in  den  fernen  Blitzen 
des  furchtbaren  Sturmes  der  nicht  lange  darauf  Judaea  ver- 
nichtete, die  Mahnung  der  Katastrophe  zu  erkennen  welche, 
nachdem  die  erste  Christenverfolgung  Roms  sich  gelegt  zu 
haben  scheint,  die  beiden  ELauptzeugen  des  Glaubens  im  Abend* 
lande  abriefl 

Die  Verschlimmerung  in  den  Zuständen  des  jüdischen 
Volkes  war  rasch  vorwärts  geschritten.  Bei  Herodes  Agrippas 
des  Aeltem  Tode,  im  Jahre  44  n.  Chr.,  war,  wie  wir  gesehn, 
sein  Königreich  römische  Provinz  geworden.  Ein  Procurator 
oder  Landpfleger,    in   seiner   bürgerlichen,  richterhchen  und 
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finanziellen  Verwaltung  unmittelbar  vom  Imperator  abhängig, 
regierte  die  Provinz  ^  nach  dem  schon  genannten  Cuspius  Fadus 
erst  Tiberius  Alexander,  dann  Ventidias  Cumanus.  Die  Mili- 
targewalt  lag  in  der  Hand  des  Proconsuls  von  Syrien,  welcher 
sie  durch  einen  Legaten  ausüben  liess.  Sowol  durch  territo- 
riale Ausdehnung  wie  durch  die  politischen  Verhältnisse  des 
Ostens  war  das  sjnrische  Proconsulat  einer  der  wichtigsten 
Posten  im  romischen  Reiche,  und  wir  finden  auf  demselben 
einige  der  tüchtigsten  Männer  welche  die  ersten  Kaiserzeiten 
aufzuweisen  haben,  unter  ihnen  solche,  welche  nicht  nur  nach 
unten  sondern  auch  nach  oben  Würde  und  Recht  behaupteten, 
die  Ausfuhrung  der  tempelschänderischen  Decrete  Caligulas 
hinderten  und  den  Bedrückungen  und  Erpressungen  niedriger 
stehender  Beamten,  unter  ihnen  der  Landpfleger  Judaeas, 
Schranken  setzten.  Unter  der  Zahl  letzterer  hat  sich  nament- 
lich jener  schon  in  der  Geschichte  des  Paulus  genannte  Anto- 
nius Felix,  des  Cumanus  Nachfolger,  bekannt  gemacht.  Der 
Karakter  dieses  Madnes  und  seiner  Verwaltung  ist  von  Tacitus 
mit  Einem  Zuge  geschildert  worden:  Claudius,  sagt  er,  nach- 
dem die  Könige  dahingegangen  oder  auf  den  letzten  Rest  ihrer 
Macht  heruntergekommen  waren,  überHess  die  Provinz  Judaea 
den  römischen  Rittern  oder  den  Freigelassenen,  unter  denen 
Antonius  Felix  in  Grausamkeit  und  Lust  Königsrecht  mit 
Knechtessinn  ausübte.  Felix,  sagt  die  Apostelgeschichte  von 
ihm,  hoSle  dass  ihm  von  Paulus  Geld  gegeben  werden  würde, 
auf  dass  er  ihn  losliesse;  deshalb  forderte  er  ihn  oft  vor  sich 
und  besprach  sich  mit  ihm.  Als  ihm  der  Apostel  von  Gerech- 
tigkeit und  Enthaltsamkeit  und  vom  zukünftigen  Gericht  redete, 
erschrak  er,  denn  während  er  scheinbar  strenge  Polizei  hielt, 
Wegelagerer  aufgriJOT  und  die  Volksaufwiegler  niederwarf,  schal- 
tete er  auf  die  gewissenloseste  Weise  und  unter  ihm  ward  der 
Tempel  zur  Mördergrube.  Dieser  Mann  hatte  Herodes  Agrippas 
Tochter  Drusilla,  Agrippas  des  Jüngern  schöne  Schwester, 
ihrem  Gemal  Aziz  König  von  Emesa  entfuhrt.  So  hingen  die 
Römer  im  Lande  mit  den  Herodeem  und  ihrer  Partei  zu- 
sammen; so  verwuchs  der  Grinmi  über  fremde  Misregierung 
mit  der  Abneigung  einer  ansehnhchen  imd  immer  zahlreicher 
werdenden  Partei  im  jüdischen  Volke  gegen  diese  letzten 
Herodeer  selbst,  deren  Orthodoxie  von  jeher  Gegenstand 
gehässiger    Zweifel,    deren   Erhebung    durch    den    Ruin    der 
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unvergessenen  Hasmonaeer  das  Werk  der  Römer  gewesen  war. 
Wie  die  Dinge  aber  standen,  konnte  das  jüdische  Volk  doch 
eben  nur  von  diesen  Herodeem  und  vom  Anschluss  an  die- 
selben die  Rettung  des  ihm  gebliebenen  Restes  von  Selb- 
ständigkeit erwarten  und  war  ihnen  selbst  zu  Dank  verpflichtet 
Denn  als  Cuspius  Fadus  die  Insignien  des  Hohenpriesterthums 
unter  römischen  Verwahrsam  nehmen  wollte  und  der  Wider- 
stand des  auf  deren  Besitz  eifersüchtigen  Volkes  nichts  firuch- 
tete,  hatte  die  Fürbitte  des  jungem  Agrippa  vom  Imperator 
Claudius  nicht  nur  die  Herausgabe  erlangt  sondern  letzterer 
hatte  selbst  die  Aufsicht  über  den  Tempel  und  den  heiligen 
Schatz  wie  die  Emennimg  zum  Hohenpriesteramt  dem  schon 
genannten  Bruder  seines  Jugendfreundes,  Herodes  von  ChaUüs 
übertragen.  Das  Mistrauen  der  Eifrigen  imter  dem  Volke  war 
jedoch  durch  keinen  Dienst  zu  beschwichtigen. 

Die  steigende  Unzufriedenheit  der  Masse  dieses  Volkes 
die  sich  so  oft  in  einzelnen  Ausbrüchen  wie  in  beinahe  fort- 
währendem Insurrectionszustande  des  galilaeischen  Berglandes 
kundgab  und  von  den  Römern  mit  einer  Strenge  geahndet 
ward,  welche  etwas  von  der  Barbarei  des  Ostens  an  sich 
trug,  hatte  aber  neben  den  naheliegenden  Anlässen  gieriger 
Bedrückung  und  rehgiösen  Zwanges  auch  pohtische  und 
nationale  Gründe.  Diese  Unzufriedenheit  wurde  durch  die  mehr 
und  mehr  drohenden  Bewegungen  im  parthischen  Reiche  nicht 
wenig  gemehrt,  und  ohne  die  so  kräftige  wie  geschickte  Krieg- 
fuhrung  und  MiUtärverwaltung  eines  tüchtigen  Führers,  Cn.  Do- 
mitius  Corbulo,  der  vom  61.  zum  63.  Jahre  n.  Chr.  die  Würde 
eines  Proconsuls  in  Syrien  bekleidete,  wäre  das  Reich  an  seinen 
östhchen  Grenzen  sehr  bedroht  gewesen.  Nach  der  ganzen 
Lage  der  Dinge  wars  aber  mehr  ein  Waffenstillstand  als  wah- 
rer Friede.  In  Judaea  waren  auf  die  Landpfleger  Felix  und 
Porcius  Festus  im  Jahre  63,  dem  zehnten  Neros,  Albinus, 
ein  Jahr  darauf  Gessius  Florus  gefolgt.  Unter  letzterm  riss 
nach  Tacitus'  Ausdruck  den  Juden  die  Geduld.  Zunächst 
aus  Anlass  tempelräuberischer  Bedrückung  begann  der  Auf- 
stand, welcher  nach  vier  Jahren  mit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems endete.  Es  war  der  Nationalkampf  eines  Volkes, 
das  seine  Selbständigkeit  verloren,  sein  Religionsgesetz  mit 
Füssen  getreten  sah,  des  ausdauerndsten  Volkes  der  Welt 
das    seine    hohe   Mission    oft   ihrem   Wesen   nach   verkannt, 
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niemals  vergessen  hat.  Dass  in  einem  solchen  Kampfe  der  Ver- 
zweiflung wider  eine  erdrückende  Obermacht,  die  zum  Voll- 
bringen  und  Ertragen  des  Aeussersten  entschlossene  Partei 
die  zu  einem  Abfinden  Geneigten  verdrängen  musste,  ist 
ebenso  erklarhch  und  hat  sich  bei  ähnhchen  Anlässen  stets 
wiederholt,  wie  es  unbezweifelt  ist  dass  der  römischen  Herr- 
schaft in  Asien  eine  grosse  Gefahr  erwachsen  wäre,  hätte 
das  parthische  Reich  die  günstigen  Conjuncturen  zu  benutzen 
verstanden.  Aber  Judaea  stand  längere  Zeit  allein  —  was 
den  Zorn  Roms  mehrte,  sagt  Tacitus,  war  der  Umstand 
dass  die  Juden  allein  sich  nicht  fugten.  Der  Sieg  der  jü- 
dischen Zelotenpartei  und  ihrer  Banden,  deren  Name  der 
Sicarier  eine  mit  ihrem  Ursprung  nicht  ganz  übereinstim- 
mende Bedeutung  erlangt  hat,  über  die  Moderirten  und 
Anhänger  der  Herodeer,  der  Kampf  um  Zion  und  die  Ein- 
äscherung des  herodeischen  Palastes,  die  Capitulation  und 
Ennordung  der  römischen  Besatzung,  der  unglückliche  Feldzug 
des  Proconsuls  in  Syrien  Cestius  Gallus  gegen  die  starkbe- 
festigte Hauptstadt  -^  diese  Ereignisse,  welche  uns  bis  zum 
Jahre  66  fuhren  und  die  Uebertragung  des  Oberbefehls  an 
Titus  Flavius  Vespasianus  zur  Folge  hatten,  waren  das  Signal 
zum  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  gegen  die  Juden  in  allen 
TheUen  des  Reiches.  UeberaU  erhob  sich  wider  sie  das  Heiden- 
thum.  In  Damaskus  wurden  achttausend  im  Gymnasium  ge- 
todtet,  in  der  syrischen  Stadt  Bethsan  erlagen  dreizehntausend 
den  Geschossen,  in  Alexandria  berechnete  man  dass  funfzig- 
tausend  im  Kampf  und  unter  den  Trümmern  ihres  Stadtviertels 
den  Tod  fanden.  In  Judaea  tobte  der  wildeste  Hader  unter 
den  Parteien,  Räuberbanden  herrschten  im  Land,  ihre  Haupt- 
leate  wollten  Könige  werden  —  die  von  den  Sehern  und  nach 
ihnen  von  dem  Heiland  verkündeten  Tage  waren  im  Anzug. 
Falsche  Propheten  standen  auf  und  die  Bedrängniss  Hess  nach 
allem  greifen.  »Ich  bin  gekommen  in  meines  Vaters  Namen, 
hatte  Christus  gesagt,  und  ihr  nehmet  mich  nicht  an.  So 
em  anderer  wird  in  seinem  eignen  Namen  kommen,  den  werdet 
ihr  annehmen.«  Und  die  Verkimdigung  von  dem  Geschick 
Jemsalems  stand  der  Christengemeinde  vor  der  Seele.  »Als- 
dann fliehe  auf  die  Berge  wer  im  jüdischen  Lande  ist,  und 
wer  auf  dem  Dache  ist  der  steige  nicht  hernieder  etwas  aus 
semem  Hause  zu  holen,  und  wer  auf  dem  Felde  ist  der  kehre 
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nicht  heim  seine  Kleider  mitzunehmen.«  Die  Stadt  Pella  in 
Agrippas  kleinem  Staate  nahm  die  christhchen  Flüchtlinge  der 
dem  Verderben  geweihten  Hauptstadt  auf,  welche  sich  mit 
einer  Energie,  die  durch  den  Karakter  des  Volkes  erklärt 
wird  und  aus  den  Schriften  des  alten  Bundes  Lehren  und 
Muth  schöpfte,  auf  den  nahenden  Kampf  vorbereitete,  von 
dem  Alle  ahnten  dass  er  der  letzte  sein  würde. 

Das  was  in  den  Provinzen  vor  sich  ging,  musste  in  Rom 
seinen  Wiederhall  haben.  Es  ist  die  begründetste  Annahme, 
dass  die  beiden  Apostel  Opfer  des  neuen  Kampfes  wurden. 
Sie  sollen  an  demselben  Tage  den  Tod  geUtten  haben  —  die 
Kirche  nimmt  den  29.  Juni  an,  und  wenn  das  Jahr  das  sieben- 
undsechzigste nach  des  Heilandes  Geburt  war,  so  fallt  die 
Hinrichtung  in  die  Zeit  von  Neros  Reise  nach  Griechenland, 
während  die  beiden  Fräfecten  des  Praetorium,  TigeUinus  imd 
Nymphidius  des  Burrus  Nachfolger  in  Rom  herrschten.  Die 
wahrscheinUch  erst  aUmalig  zu  ihrer  heutigen  Gestalt  ausge- 
bildete Tradition  tritt  an  die  Stelle  der  Geschichte,  die  letzten 
Zeiten  dieser  Blutzeugen  der  Wahrheit  zu  schildern. 

Vor  dem  appischen  Thore  hegt  eine  kleine  unscheinbare 
Elirche:  Domine  quo  vadis  ist  ihr  bedeutsamer  Name.  Die 
nahende  Gefahr  fliehend  soll  Petrus  hier  dem  Heilande 
begegnet  sein,  der  ihm  auf  die  Frage  wohin  er  gehe  die  Ant- 
wort gab:  Ich  gehe  nach  Rom  mich  nochmals  kreuzigen  zu 
lassen.  Da  kehrte  Petrus  um  imd  ging  getrost  in  den  Tod. 
Am  Capitol  liegt,  heute  in  ein  Oratorium  umgewandelt,  der 
mamertinische  Kerker:  in  ihm  sollen  die  Apostel  ihrer  Er- 
lösung geharrt,  in  ihm  ihre  Wächter  Processus  und  Martinianus 
dem  Glauben  gewonnen  imd  getauft,  in  ihm  die  baldige  Er- 
füllung der  Prophezeiimg  an  Israel  verkündet  haben.  An 
der  ostiensischen  Strasse  sieht  man  die  Kapelle  welche  die 
Stelle  bezeichnet,  wo  nach  der  Legende  die  zum  Tode  gehenden 
Apostel  von  einander  schieden.  Zwei  MiUien  weiter  in  einem 
feuchten  Thale  der  Campagna  erhebt  sich  eine  merkwürdige 
Gruppe  von  drei  Kirchen  bei  dem  Orte  den  das  Alterthum 
Ad  Aquas  Salvias  nannte  und  welchen  die  Christenheit  unter 
dem  Namen  der  Tre  Fontane  als  die  Richtstatte  Paulus'  ver- 
ehrt. Die  Leiche  ward,  so  berichtet  eine  von  dem  h.  Damasus 
im  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzte  Inschnfl, 
zugleich  mit  jener  des  h.  Petrus  in  den  ILatakomben  an  der 
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appischen  Strasse  begraben,  bis  der  h.  Cornelius  sie  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  der  frommen  Wittwe  Lacina 
übergab,  welche  sie  nach  ihrem  nicht  ferne  vom  Ort  des  Märtjr- 
rerthums  naher  gegen  die  Stadt  zu  gelegenen  Acker  brachte  und 
dort  in  den  Puzzolangruben  beisetzte.  Hier  soU  sodann  ein 
Oratorium  entstanden  sein  welches  Constantin  der  Grosse  in 
eine  Basilika  verwandelte,  an  deren  Stelle  Theodosins,  Valenti- 
nian  IL  und  Arcadius  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
jene  riesige  Kirche  errichteten,  welche  den  Stürmen  der  JaLr- 
hmiderte  trotzte  und  als  Denkmal  der  grossartigaten  Epocbe 
der  christlichen  Architektur  der  Kaiserzeit  dastand,  bis  sie 
1438  Jahre  nach  ihrer  Gründimg  ein  Opfer  der  FLammen  ward, 
um  aus  ihren  Triunmem  glänzender  wiederzuerstehn,  wenn- 
gleich nicht  mit  dem  treuen  Festhalten  an  den  Kunstformen 
ihrer  Ursprungszeit,  nicht  mehr  mit  jener  Aureole  ehrfurchts- 
voller Andacht  aufzuleben,  mit  welcher  die  Jahriiunderte 
die  frühere  Kirche  umgeben  hatten.  Auf  der  Stelle  aber 
wo,  nach  einer  der  Versionen  der  Tradition  welche  der 
andern  die  den  neronischen  Circus  angiebt  entgegensteht, 
der  h.  Petrus  den  ihm  prophezeiten  Kreuzestod  erlitten  ha- 
ben soll,  nicht  weit  von  dem  Judenviertel,  auf  der  Höhe 
des  Janiculum  von  welcher  der  Blick  des  Sterbenden  jene 
Stadt  umfassen  musste  welcher  sein  Name  ihre  zweite  hohe  Be- 
deutung verlieb,  erhebt  sich  die  Kirche  San  Pietro  in  montorio 
mit  dem  zierlichen  Tempelchen,  welches  den  Namen  der  Be- 
sieger der  letzten  Ungläubigen  Spaniens  Ferdinands  und  Isabel- 
lens  tragt  Der  grosste  Tempel  der  Christenheit,  »in  honorem 
princi{MS  aposlolorum«  errichtet,  schlieset  die  Grruft  ein  welche 
in  dem  neronischen  Circus  am  vaticanischen  Hügel,  wo  die 
erste  Christenverfolgung  begann,  cKe  sterblichen  Reste  des 
Fischets  von  Galilaea  au%enommen  hatte.  Wann  die  Gebeine 
hiev  niedeigelegt  wurden  ist  .ungewiss.  Der  schon  angefiibrten 
daaasiamschen  Inschrift  gemäss  waren  die  Katakomben  der 
appischen  Strasse  die  erste  Ruhestätte.  Die  Erwähnung  einer 
Yosk  dem  Bischof  Anaclet  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
ia  dem  neronischen  Circus  gestifteten  Memoria,  wie  die  um 
m  Jahrhuadevt  spatere  Nennung  der  Tropihäen  des  Apostels 
in  einem  Briefe  des.  Presbyter  Ci^us  kann  schwerlich  auf  Gruft 
nnd  KapeUe  in  einem  noch  lange  nachher  im  Gebranch  be- 
findlichen Circus  bezogen  werden.    Constantin  der  Grosse  war 
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es  der  hier  die  Basilika  bkute,  welche  erst  das  sechzehnte 
Jahrhundert  vollständig  umgestaltete,  ohne  in  seinem  Drange 
des  Schaffens  der  tausend  theils  glorreichen  theils  trüben  Er- 
innerungen zu  achten,  welche  jedem  Stein  des  ehrwürdigen 
Gebäudes  eine  heute  noch  der  Statte,  der  Umgebung,  dem 
Namen  gebUebene  Weihe  gegeben  hatten. 

Das  Siegel  welches  der  zwiefache  glorreiche  Zeugentod 
der  Stadt  aufdrückte,  stellt  sich  in  den  Worten  einer  schwung- 
vollen Dichterin  der  untergehenden  alten  Welt  dar,  der  wir 
noch  begegnen  werden  im  Verlauf  dieser  Geschichte,  in  dem 
Hymnus  »Decora  lux«  welchen  die  Christengemeinde  am  Tage 
der  beiden  Apostel  singt  imd  worin  es  heisst: 

>0  Rom,  du  hochbeglückte,  die  beider  Fürsten  Hut 
Vertraut  ist  und  geweihet  durch  ihr  glorreiches  Blut, 
Das,  purpurroth  erglänzend,  dir  solche  Schönheit  leiht, 
Dass  du  der  Erde  Stfidten  vorragst  an  Würdigkeit.« 


11. 
DIE  Ältesten  christlichen  beobäbnissplätze. 

Die  Tradition,  welche  so  beharrUch  wie  an  Einzelheiten 
festhaltend  den  Aufenthalt  des  Apostels  Petrus  in  Rom  und 
seinen  Namen  an  bestimmte  Localitaten  geknüpft  hat,  bringt 
ihn  auch  in  Yerbindimg  mit  der  Geschichte  der  christlichen 
Begräbnissplätze,  die  für  die  Stadt  nicht  nur  sondern  für  die 
Geschichte  des  christUchen  Alterthums  im  Allgemeinen  von  so 
grosser  Bedeutung  ist.  Diese  Tradition  welche  den  Apostel 
im  mamertinischen  Kerker  seinen  Wächtern  die  Weihe  des 
Christenthums  ertheilen  lässt,  lässt  ihn  auch  vor  Roms  Thoren 
in  den  unterirdischen  Gängen  eines  Begräbnissplatzes  taufen. 
Vom  siebenten  Jahrhundert  an  finden  wir  in  Martyrolog^en 
und  anderen  Acten  einen  Friedhof  an  der  nomentanischen 
Strasse  unter  dem  Namen  »ad  nymphas  beati  Petri«  erwähnt, 
bisweilen  mit  dem  Zusatz  »ubi  Petrus  baptizabat«  oder  als 
»Coemeterium  fontis  b.  Petri,«  neben  welchen  Namen  der  des 
Coemeterium  Ostrianum  diesem  Orte  eigen  war.  Lange  war  die 
Spur  dieses  Friedhofs  verschwimden  welchen  man  in  neuester 
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Zeit,  wie  es  scheint  mit  triftigem  Grunde,  in  einem  Tbeile 
desjenigen  zu  erkennen  geglaubt  hat,  der  sich  bei  der  an  ge- 
dachter Strasse  gelegenen  Kirche  der  heiligen  Agnes  von 
welcher  er  seinen  heutigen  Namen  erhalten  hat,  weit  unter 
dem  Boden  hinzieht  und  in  dessen  Grüften  schon  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  Krypten  ältesten  StUs  bemerkte.  Denn 
die  dem  apostohschen  und  dem  unmittelbar  darauf  folgenden 
Zeitalter  zugeschriebenen  Coemeterien  haben  allgemeine  imter- 
scheidende  Kennzeichen,  Kennzeichen  doppelter  Art,  insofeme 
sie  sich  so  von  Bauart  und  Ausschmückung  herleiten  lassen  wie 
Ton  dem  Stil  der  Inschriften.  Je  öfter  in  der  Geschichte  des 
christUchen  Rom  von  dessen  Nekropolis  die  Rede  sein  wird, 
mn  so  nothwendiger  ist  es  deren  Ursprung  und  Gestaltung 
in  ihren  Hauptzügen  schon  im  Jahrhundert  der  Apostel  zu 
Bchüdem ,  obgleich  in  manchen  Fällen  auf  die  Erscheinungen 
einer  spätem  Zeit  Bezug  genommen  werden  muss. 

In  einem  Kreise  von  zwei  bis  drei  Millien  um  Rom  ziehn 
«eh  an  den  meisten  Hauptstrassen  namentlich  auf  der  von 
Norden  nach  Süden  die  Stadt  umschhessenden  Hochebne,  nach 
allen  Richtungen  unterirdische  künstUch  ausgehöhlte  Räume, 
welche  zahhreiche  Gruppen  von  mehr  oder  minder  verschlun- 
genen, grossentheils  labyrinthischen  Gängen  und  Kammern 
bilden.  Es  ist  die  grosse  christUche  Todtenstadt  die  man 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Katakomben  begreift,  wel- 
cher genau  genommen  nur  einer  bestimmten  Gattung  dieser 
Grüfte  gehört,  während  deren  allgemeine  Benennung  Coemete- 
rien oder  Ruheplätze  war,  wie  die  christlichen  Begräbnissstät- 
ten auch  bei  Nichtchristen  hiessen.  Diese  Todtenstadt  hat  sich 
unter  der  Erde  verborgen,  während  der  heute  in  Trümmer 
gesunkene  Pomp  der  heidnischen  Grabmonumente  über  ihr 
den  Vergleich  mit  den  Palästen  der  Lebenden  herausforderte. 
Die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  imd  der  Gebrauch, 
den  man  von  den  ältesten  Zeiten  her  von  einem  Theil  des 
denselben  bildenden  Erdreichs  zu  machen  pflegt,  mussten  der 
Annahme  Raum  geben  dass  diese  Gänge  ursprüngUch  durch 
das  Ausgraben  des  für  die  städtischen  Bauten  verwendeten 
Materials  entstanden,  später  erst  zu  anderm  Zwecke,  nämhch 
zum  Beerdigen  gebraucht  wurden.  Allerdings  steht  ausser 
Zweifel,  dass  einestheils  jene  zahlreichen  Gruben  aus  denen 
man  heute  noch  die  beim  Bauen  so  kostbare  Fuzzolanerde  und 
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anderes  zu  Tage  fördert,  die  erste  Idee  zu  gedachten  Anlagen 
gaben,  andemtheils  solche  Gruben  wirklich  in  Grabkammem  um- 
gewandelt wurden.  Aber  neuere  Untersuchungen  haben  ebenso 
überzeugend  dargethan,  dass  letzteres  nur  in  beschranktem 
Maasse  stattgefunden  hat,  während  die  christliche  Nekropohs 
welche  vom  Ende  des  Jahrhunderts  der  julisch-claudischen 
Dynastie,  jedenfalls  von  den  ersten  Zeiten  der  Antanine  an 
in  stets  wachsender  Ausdehnung  die  Stadt  zu  umschliessen 
begann,  unabhängig  von  alten  Tuf-  und  Mergelgrubcn  und 
von  Ausgrabungen  für  industrielle  Zwecke  entstanden  ist  So 
die  Anlage  und  innere  Einrichtung  deuten  darauf  hin,  wie  in 
den  meisten  Fällen  die  Beschaffenheit  des  Bodens  Zengnisa 
dafür  ablegt 

Es  ist  eine  merkwürdige  unterirdische  Welt  welche  wir 
betreten.  Die  gegenwärtigen  Eingänge  sind  meist  durch  Sen- 
kungen  des  Erdreichs  oder  infolge  von  Durohbruchen  der 
Wölbung  entstanden.  Auf  Stufen,  wenn  neuere  Zeiten  solche 
angelegt  haben  falls  nicht  die  alten  meist  verschütteten  Treppen 
wieder  aufgedeckt  wurden,  oder  auf  geneigtem  Gange  steigen 
wir,  dem  TagesHchte  Lebewohl  sagend,  tn  den  Boden  hisab. 
Bisweilen  zieht  sich  ein  einzelner  mehr  oder  minder  wage- 
rechter Gang  in  verschiedenen  theilweise  zahlreichen  Ver- 
schlingungen unter  der  Oberfläche  hin;  häufig  aber  finden  wir 
zwei,  drei,  ja  vier  Stockwerke  untereinander  von  verschiede- 
ner Höhe,  den  Boden  der  untersten  heute  vom  Grundwasser 
bedeckt.  Diese  Stockwerke  sind  fast  immer  horizontal  und 
stehn  durch  Stufen,  selten  durch  auf-  und  absteigende  Galle- 
rien  miteinander  in  Verbindung.  Es  sind  gewohnlich  ziemlich 
gerade  Linien,  die  Wände  vertical,  die  Decke  meist  flach  bis- 
weilen leicht  gewölbt,  die  Kreuzung  der  Wege  regelmässig. 
Die  Höhe  des  Ganges  übersteigt  im  Allgemeinen  das  mensch- 
UcheMaass,  ja  sie  kommt  zu  Zeiten  dem  drei-  und  vierfachen 
desselben  gleich ,  die  Breite  ist  meist  nur  auf  Eine  Person  be- 
rechnet, während  breitere  Gänge  gewöhnUch  nur  kurz  sind. 
Diese  Kennzeichen  fehlen  den  eigentlichen  Arenarien  oder  für 
industrielle  Zwecke  angelegten  Gruben,  wie  sie  sich  denn  auch 
mit  solchen  Zwecken  nicht  vertragen  würden.  Die  Unterschiede 
d^r  Katakomben  und  der  Arenarien  springen  am  deutlichsten 
da  in  die  Augen,  wo  alte  Arenarien  entweder  zu  christlichen 
Coemeterien  verwendet  und  zu  diesem  Behule  fortgesetzt  oder 
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vergrössert  worden  sind  oder  duroh  Gänge  und  Graben  mit  den- 
selben in  Verbindung  stebn.  In  Bezug  auf  das  erste  Stadium 
gewahrt  man  in  solchen  Fällen  deutlich  die  Bauten,  duroh 
welche  die  ursprünglich  breiteren  Ginge  verengert  und  zur 
Aufnahme  von  Grabnischen  hergerichtet  worden  sind,  während 
im  zweiten  Stadium  das  Werk  der  christhohen  Todtengräber 
unverkennbar  ist.  Während  die  Construction  der  Coemeterien 
mit  ihren  verschiedenen  Geschossen  und  schmalen  Gängen 
dem  Hinausschaffen  des  Erdreichs,  folghch  dem  einzigen  Zweck 
der  Anlage  eigentUcher  Gruben,  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen  musste,  spricht  gegen  die  Identität  beider  auch  der 
Umstand,  dass  in  den  wenigsten  Fällen  die  Natur  des  Erd- 
reichs in  welchem  die  Coemeterien  angelegt  sind,  sich  zu  in- 
dustriellen Zwecken  eignet.  Meist  sind  dieselben  nämhch  in 
solchem  Terrain  ausgehöhlt,  das  weder  gute  Bausteine  noch 
Erde  zur  Mörtelbereitung  Uefert.  Stossen  sie  auf  Schichten 
die  an  jenen  oder  an  dieser  ergiebiger  sind,  so  findet  sich  wol 
dass  sie  dieselben  durchbrechen,  häufiger  jedoch  dass  sie 
daselbst  aufhören,  weil  die  Beschaffenheit  des  Erdreichs 
die  Festigkeit  und  Sicherheit  der  Gänge  und  Grotten  ge- 
fährdete. Im  lockern  Boden  trifft  man  niedrigere  und  schma- 
lere Gänge,  während  in  dem  festem,  im  erdigen  Tuf  die 
Gallerien  und  Kammern  zahlreicher  sind  und  einander  häufi- 
ger durchkreuzen,  wenngleich  die  Verhältnisse  sonst  unverän- 
dert bleiben. 

Der  Zweck  dieser  Gänge,  Grotten,  Gemächer  giebt  sich  dem 
Eintretenden  alsbald  kund.  Rechts  wie  links  ist  die  Wand  zu 
Grabnischen,  Loculi,  ausgehöhlt,  je  nach  der  verschiedenen 
Höhe  der  Gänge  eine  oder  mehre  Reihen  übereinander,  nach 
aussen  durch  eine  dünne  Backsteinwand  geschlossen,  die  ent- 
weder auf  einer  Marmortafel  oder  auf  dem  einfachen  Kalk- 
überwurf den  Namen  des  Todten  eingegraben,  eingeritzt  oder 
gemalt  trug.  Leider  haben  die  Verheerungen  denen  während 
vieler  Jahrhunderte,  von  den  Gothen-,  Vandalen-,  Longo- 
bardenkriegen  zu  unseren  Tagen,  die  Coemeterien  ausgesetzt 
gewesen  sind,  verhältnissmässig  wenige  solcher  Grabnischen 
und  Inschriften  unversehrt  gelassen.  Ausser  den  Gängen  finden 
wir  zahlreiche  Kammern,  meist  Vierecke  zum  Theil  aber  auch 
von  anderen  Formen,  gewöhnlich  mit  gewölbter  Decke.  Die 
Hauptwand  dieser  Kammern  pflegt  sich  zu  einer  durch  einen 
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Bogen  gebildeten  Nische  zu  vertiefen ,  zur  Au&ahme  des 
Sarkophags  eines  verehrten  Todten,  sei  es  eines  Bischofs  oder 
Märtyrers.  Die  übrigen  Wände  öfihen  sich  theils  zu  anderen, 
entweder  ursprünghchen  oder  später  hineingebrochenen  Grab- 
nischen; theils  sind  sie  mit  Stuck  und  Malereien  geschmückt^ 
ebenso  wie  die  mehr  oder  minder  reiche  Decke.  Solche  Ghrab- 
kammern  oder  Cubicula  waren  es,  welche  nicht  blos  in  den 
Zeiten  der  Verfolgungen  zu  gottesdiensthcher  Feier  dienten, 
wobei  der  in  dem  Monumentum  arcuatum  stehende  Sarkophag 
den  Altartisch  zur  Abhaltung  des  Messopfers  bildete,  während 
die  Gläubigen,  deren  Zahl  man  sich  jedoch  in  solchen  Fällen 
ziemlich  beschränkt  denken  muss,  so  den  Raum  der  Kammer 
wie  die  anstossenden  Gänge  füllten.  Manche  Kammern  sind 
mit  Lucemarien  oder  Oefihungen  zum  Einlassen  des  Tages- 
lichts versehn,  die  sich  auch  sonst  in  den  Gängen  und  nament« 
lieh  bei  den  Kreuzungen  finden,  und  theils  ursprünglich  theUs 
in  späteren  Zeiten  in  die  Decken  gebrochen  sind. 

So  ist  der  allgemeine  Karakter  dieser  Coemeterien,  welche 
einen  der  Hauptzüge  in  der  Physiognomie  des  christhchen  Korn 
bilden.  Die  Gräberzone  umschhesst  wie  gesagt  die  Stadt, 
indem  sie  sich  in  einiger  Entfernung  von  deren  Mauerkreise 
hält.  Ihre  Hauptregion  ist  die  von  den  Albanerhügeln  zum 
Tiber  sich  herabziehende  Hochebne  von  überwiegend  vulka- 
nischer Bescha£fenheit,  während  sie  unter  den  grösseren  Thälem 
aufhört,  was  so  durch  die  Natur  des  AUuvionsterrains  wie  durch 
die  Wasserläufe  bedingt  wird.  Da  wo  die  Strassen  der  Sala- 
ria,  Nomentana,  Latina,  Appia,  Ardeatina  u.  a.  ihre  theUweise 
durch  Reihen  heidnischer  Monumente  erkennbaren  Linien  hin- 
ziehn,  haben  die  Gräberanlagen  bis  über  die  zweite  MiUie  von 
der  Stadt  den  Boden  unterhöhlt.  Die  einzelnen  Coemeterien 
stehn  mit  Ausnahme  von  ein  paar  einander  ganz  nahehegen- 
den weder  unter  sich  noch  mit  der  Stadt  in  Verbindung, 
während  ihre  grösste  Tiefe,  bis  zu  zweiundzwanzig  bis  funf- 
imdzwanzig  Meter,  immer  noch  über  dem  Niveau  der  Fluss- 
thäler  bleibt  die  sie  von  einander  scheiden.  Ueber  die  gedachte 
Zone  hinaus  kommen  noch  vereinzelte  Coemeterien  vor  die 
jedoch  nicht  zu  den  eigentUch  städtischen  gehören,  während 
in  dieser  grossem  Entfernung,  namenthch  über  die  sechste, 
siebente  MilUe  hinaus  die  Benutzung  alter  Arenarien  zum 
Beerdigen  häufiger  erscheint. 
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Das  alte  Rom  und  die  heidnische  Welt  hatten,  wie  wir 
gesehn  9  keine  gemeinschaftlichen  Begräbnissstatten.    Die  Sitte 
der  Famihengraber  war  vorherrschend ;  die  Columbarien  waren 
für  ganze   Clientel- Genossenschaften   bestimmt;    die   Todten- 
gruben  oder  Puticoli  des  Esquilin  waren  yerticale  Schachte, 
in  welche  die  Leichen  der  Armen  eine  auf  die  andere  hinab- 
geworfen wurden,  wie  heute  noch  in  gleichem  Falle  auf  ita- 
lienischen Friedhöfen  geschieht    Das  Christenthum  fahrte  die 
Sitte  gemeinsamer  Grabstatten  ein,   obschon  kein  kirchliches 
Gesetz  sie  vorschrieb  und  es  an  vereinzelten  christlichen  Grab- 
kammem  in  Rom  nicht  fehlt.   Wenngleich  mehre  der  grösseren 
Coemeterien  nachweishch  anfangs  Frivateigenthum  waren  und 
auf  gemeinsamen  Begräbnissstatten  Famihengriifke  sich  finden, 
so  vereinigte   doch   das  Band   des  Glaubens   und   der  Liebe 
Grosse  und  Kleine,  Senatoren  imd  Volk,  und  der  Titel  des 
Privatbesitzes   galt  häufig  nur  für   das   dem   neuen   Glauben 
feindliche  Gesetz.     So  erklärt  es  sich  dass  sie  in  der  ältesten 
I^omenclatur  die  Namen  frommer  Matronen  oder  reicher  Gläu- 
bigen tragen.    Nur  Häretiker  und  Schismatiker  waren  ausge- 
schlossen und  die  Berührung  mit  heidnischen  Gräbern  wurde 
yennieden,  schon  des  Umstandes  wegen  dass  die  Begräbniss- 
platze zugleich  Versammlungsorte  und  Bethäuser  waren.    Bei- 
weitem  nicht  alle  Gräber  waren  unterirdisch.     Die  Christen 
hatten  freie  Plätze,   Areae  oder  Hortus  genannt,   ziun  Beer- 
digen ihrer  Todten,  oder  sie  bestatteten  dieselben  unter  dem 
Fussboden  ihrer  vor  den  Thoren  gelegenen  Betplätze  in  schma- 
len niedrigen  Zellen,  während  auch  wol  Sarkophage  unter  den 
Portiken  dieser  Gebäude  frei  standen.    NatürUch  waren  solche 
Graber  in  Zeiten  der  Verfolgung  augenbUcklicher  Zerstörung 
ausgesetzt,  wodurch  es  sich  erklärt  dass  so  wenige  derselben 
erhalten  sind.    Unter  solchen  Umständen  mussten  die  unter- 
irdischen Begräbnissplätze   umsomehr   in  Au&ahme   kommen. 
Die  ursprüngUche  Form  derselben  ist  wol  von  den  Urstätten 
des  Christenthums  herzuleiten,  und  die  alten  Gräber  Palaesti- 
nas  haben  ebenso  den  Christen  ziun  Vorbilde  gedient  wie  den 
in  Rom  ansässigen  Juden.    Denn  die  beiden  den  letzteren  ge- 
hörenden römischen  Friedhöfe,  von  denen  der  eine,  bei  CoUe 
rosato  an    der  portuensisohen   Strasse,   zu  Anfang   des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts   aufgedeckt  ward  seitdem  aber  zerstört 
worden  oder  nicht  mehr  zugänghch  ist,    der  andere  in   den 
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jüngsten  Tagen  an  der  Appia  dem  grössten  christlichen  Fried- 
hofe gegenüber  zum  Vorschein  kam,  deuten  auf  dasselbe 
Muster  hin  wie  die  christUchen  Anlagen  gleicher  Gattung, 
deren  bedeutenderen  der  letztgenannte  jüdische  Begräbniss- 
platz ,  welcher  seine  meist  griechischen  Inschriften  gewöhnlich 
mit  dem  Abbild  des  siebenarmigen  Leuchters  schmückt,  offen- 
bar an  Aiter  nachsteht.  Dass  übrigens  allmälig  um  einzelne 
oder  Familiengräber  andere  sich  sammelten,  namentlich  wo 
Märtyrerleichen  dem  Orte  Heiligkeit  imd  Verehrung  gewonnen 
hatten,  und  dass  jene  sonach  mit  der  Zeit  zu  gemeinsamen 
Coemeterien  wurden,  ist  eine  leicht  erklärUche  Erscheinung. 

Die  unterirdischen   Coemeterien   waren  der  Ort,    wo   die 
älteste   christUche  Kunst  geübt  wurde.     Denn  von   der  Zeit 
ihres  Ursprungs  an  finden  wir  hier  die  Malerei  thätig,  und  sie 
blieb   es   noch   als   die   Verfolgungen   es   rathsam   erscheinen 
Uessen,    Darstellungen    des  HeiUgsten    an    den   Wänden   der 
Kirchen,  wo  dieselben  dem  Hohn  und  der  Zerstörung  preis- 
gegeben waren,  zu  untersagen.    So  sind  die  Grabkanunem  und 
Kapellen    in   dieser  Beziehung   von   grösster  Wichtigkeit  für 
die   christliche   Archäologie.     Die   genauere   Erforschung  des 
unterirdischen  Rom  bietet  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  christlichen  Symbolik  wie  für  jene 
der  christhchen  Kunst  und  deren  Zusammenhang  mit  der  antiken, 
während   die  hiebei  gewonnenen  Resultate  hinwieder  für  die 
Zeitbestimmung   solcher  Monumente  dienen  deren  Entstehung 
sonst   nicht  historisch   festgestellt  ist.    Von  jenen  einfachen 
Sinnbildern  an,  welche  die  firüheste  christliche  Zeit  im  Abend- 
lande anerkannte  und  als  Wahrzeichen  gestattete,   von  Fisch, 
Taube,  Schiff,  Anker,  Lyra,  Fischer,  denen  dann  noch  andere 
Thiergestalten,  Hirsch,  Pfau,  Hahn,  Lanotm,  oder  Bilder  aus 
dem  Pflanzenreiche^  Rebe,  Palme,  Kränze  u.  s.  w.  sich  zugesellten, 
beschreiben  wir  so  einen  weiten  Kreislauf  bis  zu  den  Darstellun- 
gen späterer  Jahrhunderte  die  sich  in  historisch -symbolisiren- 
den  Compositionen  gefielen.    Diese  christUche  Kunst  geht  weit 
zurück.    So  die  architektonische  Anordnung  imd  Ausführung 
wie  die  Wand-  und  Deckenmalereien  mehrer  Theile  des  Fried- 
hofis  der  Domitilla  an  der  ardeatinischen  Strasse,   dessen  in 
der  Geschichte  der  Flavier  Erwähnung  geschehn  wird,  weisen 
auf  das  zu  Ende  gehende  erste  Jahrhundert  hin.    Die  Malereien 
in    dem    sogenannten   pompejanischen  Stil   würden  nicht  auf 
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christlichen   Ursprung    schliessen   lassen,    waltete   nicht  jene 
Darstellung  des  guten  Hirten  vor,  welche,  obgleich  sie  Ana- 
logien in  der  antiken  Kunst  hat,   doch  in  dieser  Gestaltung 
entschieden   christlich   ist,  wie   sie   denn  später  aufs  manch- 
faltigste  entwickelt  ward.    Auch  die  Darstellung  des  inmitten 
wilder  Thiere  leierspielenden  Orpheus  findet   sich  hier,    eine 
Symbolisirung  des  Heilandes  welche,   so  weit  bekannt,  nicht 
mehr  Torkommt  nach  dem  constantinisch^a  Frieden.    Eine  ge- 
raumige viereckige  Grabkammer  in  dem  Coemeterium  des  Prae- 
teztatus  an  der  appischen  Strasse,  auf  welchen  die  Geschichte 
der  antoninischen  Zeit  zurückkommen  wird,  verkündet  in  ihren 
Wandgemälden  die  Epoche  blühender  Kunst.    Arabesken  von 
Blättern,   Blumen,   Vögehi   wechseln  mit   den  Symbolen  der 
Jahreszeiten  und  mit  Erntescenen,    während   auch   hier   der 
gute  Hirt  nicht  fehlt.    Auch  die  ältesten  Theile  der  Krypten 
der  Lucina,   des   frühesten   Bestandtheils   des   Friedhofs   des 
Calixtus  an  derselben  Via  Appia,  verkünden  überall  classische 
Kunst     Die  Decke  einer  der  Grabkammem  stellt  sich  wenn 
nicht  der   Ausfuhrung  jedenfalls    der  Anordnung    nach    den 
zierlichsten  Werken  dieser  Art  in  heidnischen  Gräbern  an  die 
Seite,  und  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen  wechseln  die 
Darstellungen  des  guten  Hirten  und  anbetender  Frauengestalten 
mit   geflügelten    Genien,    Köpfen,    Vögeln,    Blumengewinden. 
Ausser    den   Malereien    ist    auch    die    übrige    Einrichtung    in 
diesen  ältesten  Grabkammem  verschieden  von  denen  späterer 
Zeiten.    Es  kommen  gemauerte  Krypten  vor  statt  einfach  im 
Erdreich  ausgehöhlter,  während  die  gewöhnlichen  engen  Grab- 
zellen fehlen,   statt  deren  wir  Nischen  für  Sarkophage  finden 
welche  später  selten  sind.     An  den  Inschriften  erkennt  man 
ebenfalls  die  älteste  christhche  Zeit   Nicht  blos  weisen  darauf 
hin   die  bessere  Form  der  Buchstaben  und  die  Namen  welche 
zumeist  der  mit  den  Flaviem  beginnenden  Epoche  angehören, 
sondern  auch  die  Fassung  der  Inschriften,  die  äusserste  Ein- 
fachheit des  Inhalts  welche  ohne  Zweifel  dem  ausgebildeten 
christlichen  Stil  vorausgeht.     Wenn  in  Coemeterien  classische 
Formen  der  Architektur  und  Decoration  sich  mit  ganzen  Reihen 
dassischer  Namen  ohne  Vermischung  mit  denen  späterer  Jahr- 
hunderte vereinigen,   so  bedarf  es  keiner  streng   chronologi- 
schen Daten  um  dieselben  der  Zeit  vom  Ende  Neros  bis  zu 
dem  der  Antonine  zuzuschreiben. 
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Diesem   Zeitalter   gehören   ausser   dem   schon   genannten 
Co«meterium  Ostrianum  verschiedene  andere  Begrabnisspiatze 
an,  deren  Namen  nicht  immer  übereinstimmend,  aber  durch 
Yergleichung   der  Autoritäten   dennoch   festzustellen,   in  den 
Märtyreracten  und  sonstigen  Documenten  vorkommen.    An  der 
Via  salaria  nova  der  Friedhof  der  Priscilla,  ohne  Zweifel  das 
Erbbegräbniss  der  Famihe  der  Pudentes,   welche   die   schon 
erwähnte  Tradition,  deren  Wahrheit  nicht  wegen  späterer  Aus- 
schmückungen angefochten  werden  darf,  mit  dem  Aufenthalt 
des  h.  Petrus  in  Rom  in  nächsten  Zusammenhang  bringt,  und 
deren  Verwandtschaft  mit  dem  comehschen  Geschlecht  fest- 
zustehn  scheint.    In   dem  ältesten  Theile  dieses  Friedhofs,  in 
einer  mit  Malereien   reich  verzierten  Grabkammer  deren  Stil 
auf  classische  Zeit  deutet,  findet  sich  die  soweit  sich  urtheilen 
lässt  früheste  Darstellung  Maria  mit  dem  Kinde ,  die  vielleicht 
dem  Ende  des  ersten,   oder   dem  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts angehört.     Ueber   dem  Haupte  der  Jungfrau  glänzt 
der  Stern  der  Magier ,  zu  ihrer  Rechten  steht  ein  noch  jugend- 
Ucher  Mann,  ein  Buch  haltend,  wahrscheinUch  der  h.  Joseph  in 
symboUsirender  Auffassung  mit  Bezug  auf  die  Prophezeiungen 
des    alten  Bundes.      Unsichere    Spuren    sind    von    dem  Be- 
gräbnissplatz  an   der  aurehschen  Strasse  gebHeben,   der  den 
Namen  der  h.  Processus  und  Martinianus  trug.    Um  so  ansehn- 
Ucher  ist  dagegen   an   der   ardeatinischen  Strasse  jener  der 
DomitiUa,  Denkmal  einer  der  merkwürdigsten  wenn  nicht  über- 
haupt der  interessantesten  Phase  in  der  Geschichte  des  Ein- 
dringens des  Christenthums  in  die  vornehmste  römische  Welt 
Endlich,  diese  Reihe  der  ältesten  Coemeterien  zu  beschliessen, 
die  eigentlichen  Katakomben  welche  den  christlichen  Begrab- 
nissstätten den  Namen  gegeben  haben  unter  welchem  sie  ge- 
wöhnUch  begriffen  werden,  die  Krypten  nämhch  unter  und  bei 
der  Basilika  des  h.  Sebastian  an  der  appischen  Strasse,  wo 
die  sterbHchen  Reste  der  Apostel  Petrus  imd  Paulus  zweimal 
verborgen  wurden.     Die   Zelle  welche  dieselben  aufnahm  ist 
von  Mauerwerk,   wahrscheinlich   ursprünglich    zur  Aufnahme 
von  Sarkophagen   bestimmt,    und  mit  gemalten  Decorationen 
deren  Reste  von  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Verzierungen  der 
Columbarien   und   heidnischen    Grabkammem   zeugen.     Wann 
zuerst  am  vaticanischen  Hügel  das  Grab  des  Apostels  entstand 
welches  heute  die  grösste  Kirche  der  Welt  in  sich  einschhesst, 
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wann  an  der  ostiensischen  Strasse  der  Friedhof  der  Lucina, 
richtiger  der  Commodilla,  wo  Paulus  beigesetzt  ward,  ist  wie 
gesagt  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben.  Noch  erkennt  man  bei 
letzterm  wie  der  Tufsteinhügel,  dessen  Inneres  verschüttete 
Gränge  ausgehöhlt  haben  und  in  welchem  Inschriften  mit  Angabe 
consolarischer  Jahre  gefunden  wurden,  theilweise  abgetragen 
ward,  Kaum  zu  gewinnen  für  den  Bau  der  Basihk a  welche 
den  Glanz  der  letzten  grossen  Kaiserzeit  an  den  Tag  legte. 


12. 

NEROS  AUSGANG. 

Wahrend  die  ersten  Christen  Utten  und  die  letzten  Juden 
nationalen  Bestandes  kämpften,  nahte  die  neronische  Willkür- 
herrschaft  ihrem  Gipfelpunkt  Die  Wirthschaft  welche  oben 
geschildert  worden  ist,  verlangte  Geld:  Geld  wurde,  als  die 
gewöhnhchen  Mittel  nicht  ausreichten,  durch  Proscriptionen 
und  Hinrichtungen  geschafit.  Inmitten  der  glänzendsten  Feste, 
der  tollsten  Ausschweifungen,  der  wahnsinnigsten  Erfindungen 
floss  das  Blut  der  Vornehmen  und  Reichen,  der  Tugendhaften 
wie  der  Lasterhaften  durch  Henkerhand  wie  durch  gebotenen 
Selbstmord.  Die  wechselnde  Laune  die  mit  Menschenglück 
und  Menschenleben  spielte,  erhöhte  das  Furchtbare  des  Ein- 
drucks: die  finstere  Tyrannei  der  letzten  Jahre  Tiberius*  hatte 
einen  pohtischen  Zweck;  Neros  Morde  hatten  keinen  Zweck 
und  keinen  Sinn  als  Geldbedarf  und  persönUche  Furcht.  Im 
Senat  welcher,  so  tief  er  sich  auch  bei  manchen  Anlässen  er- 
niedrigt hatte,  doch  noch  eine  traditionelle  Autorität  und 
Grösse  bewahrte,  ward  furchtbar  aufgeräumt,  selbst  bevor 
Männer  geopfert  wurden  welche  wie  P.  Paetus  Thrasea  als 
Häupter  der  stoischen  Philosophenschule  die  in  der  Cae- 
sarenzeit  noch  eine  Macht  war,  durch  unabhängige  Haltung 
an  die  besseren  Tage  der  Repubhk  erinnerten ,  wie  L.  Annaeus 
Seneca  inmitten  aller  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  den  Adel 
der  Wissenschaft  mit  seltenen  staatsmännischen  Gaben  ver- 
banden, wie  Corbulo  die  Ehre  der  römischen  Waffen  aufrecht 
hielten.    In  allen  Classen  suchte  und  fand  die  Tyrannei  ihre 
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Opfer:  nur  das  niedere  Volk  das  von  ihren  Spenden. lebte  und 
sich  mit  dem  ihm  überlassenen  Antheil  am  Raube  lustige  Tage 
machte,  wusste  und  mühte  sie  sich  geneigt  zu  erhalten. 

Zu  allen  Vergnügungen  und  Festen  welche  diesem  Volke 
geboten  wurden,  kam  ein  Jubeltag  wie  Rom  keinen  ähnlichen 
gesehn  hatte.  Der  Parther  Tiridates,  nachdem  er  lange  mit 
Rom  um  die  armenische  Königskrone  gekämpft,  hatte  sich 
von  Corbulo  in  die  Enge  getrieben  bequemt  diese  Krone  von 
Rom  zu  Lehen  zu  nehmen:  zum  Schein  mehr  als  in  der  That, 
indem  er  mehr  von  dem  parthischen  Könige  geleitet  ward  als 
von  dem  römischen  Imperator.  Die  bedenkliche  Lage  des 
Ostens  vermogte  Rom  zu  einem  Abkommen  welches  ihm  freie 
Hand  gegen  Judaea  Uess,  und  ward  der  Beweggrund  zum  Auf- 
geben früherer  Absichten,  welche  zwei  Herodeer  für  die  Throne 
Gross-  und  Klein- Armeniens  bestimmt  hatten,  Tigranes,  einen 
Nachkommen  Alexanders  des  Sohnes  Herodes'  des  Grrossen 
und  der  maccabaeischen  Mariamne,  und  Aristobulus  einen  Sohn 
Herodes'  von  ChaUds.  Neun  Monate  lang  währte  die  Reise 
des  armenischen  Königs.  Italien  durchzog  er  zu  Pferde,  neben 
sich  seine  Gemalin,  das  Haupt  von  goldenem  Helm  bedeckt, 
seine  Kinder,  seine  parthischen  Vettern,  dreihundert  Reiter. 
Bis  Neapolis  war  der  Imperator  seinem  Gast  entgegengegangen; 
mit  ihm  zog  er  in  das  geschmückte  und  jubelnde  Rom  ein. 
Auf  dem  Forum  war  das  Volk  in  Tribus  geschaart,  in  weissen 
Gewändern,  lorbeergekränzt;  auf  den  Tempelstufen  standen  die 
Prätorianer  mit  ihren  glänzenden  Waffen.  Die  Dächer  der 
Häuser  waren  mit  Zuschauem  bedeckt.  Das  Pompejustheater 
war  ganz  vergoldet,  nicht  die  Bühne  blos  sondern  der  ge- 
sammte  Zuschauerraum,  während  die  es  überspannende  Lein- 
wanddecke purpumgefarbt  und  in  deren  Mitte  Nero  als  Wagen- 
lenker inmitten  eines  goldenen  Sternenhimmels  abgebildet  war. 
Man  nannte  daher  diesen  Tag  den  goldenen.  Am  folgenden 
Moigen  sass  Nero  als  Triumphator  auf  seinem  curulischen 
Stuhl;  des  Volkes  Jubelruf  fällte  so  die  Luft  dass  der  Asiate 
erschrak.  Herr,  sprach  er  hinknieend,  der  Nachkömmling 
Arsaces',  der  Bruder  der  Partherkönige  bekennt  sich  als  dei- 
nen Sklaven.  Du  bist  mein  Gott,  und  ich  bin  dich  anbeten 
gekommen,  wie  ich  die  Sonne  anbete,  den  unbesiegten  Gott 
Mithras.  Du  hast  Recht  gethan,  erwiederte  Nero,  die  Krone 
von  mir  zu  erbitten.    Was  deine  Brüder  und  dein  Vater  nicht 
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yennogt,  thue  ich:  ich  mache  dich  ztun  Könige,  auf  dass  die 
Welt  wisse  dass  ich  Reiche  nehme  und  verleihe.  Dann  stand 
Tiridates  auf  und  küsste  Neros  Elniee,  und  dieser  setzte  ihm 
das  Diadem  aufs  Haupt  statt  der  Tiara.  Mehr  als  fünf  Mil- 
lionen unsers  Geldes  soll  Nero  dem  Vasallen  Roms  gegeben 
liaben,  der  den  Gebieter  der  Welt  als  Histrionen  und  Wagen- 
lenker sah. 

Nachgerade  aber  füllte  sich  das  Maass  der  Verbrechen 
und  des  wahnsinnigen  Hohns  ^  der  so  der  Menschlichkeit  wie 
der  Sitte  gesprochen  ward.  Schauplatz  beider  wurde  im 
Jahre  67  Griechenland,  und  während  der  Imperator  alle  alten 
Nationalspiele  glänzender  Zeiten  launenhaft  durcheinanderwarf, 
als  Sänger,  Tragöde,  Mime,  Wagenlenker  sich  Preise  erthei- 
len  liess  selbst  wenn  er  stecken  blieb  oder  in  den  Staub  des 
Circas  hinrollte,  des  applaudirenden  Griechenlands  Unabhän- 
gigkeit ausrief  und  mit  vollen  Händen  Gold  vertheilte,  yer- 
urtheilte  er  den  tapfersten  seiner  Feldherren  Corbulo  zum 
Tode  weil  er  dessen  Einfluss  auf  das  Heer  fürchtete,  plün- 
Aerte  er  die  Tempel  des  für  frei  ^klärten  Landes,  beraubte  er 
seine  Fora  und  selbst  seine  Frivathäuser  ihrer  Kunstwerke, 
schaltete  er  firei  durch  Proscription  und  Mordbefehl.  So  im 
Heere  ab^  wie  in  der  öffentUchen  Meinung  wurde  es  nun- 
mehr klar,  dass  diese  Verhöhnung  allen  Nationalgefuhls 
und  aller  Nationalehre  an  welchen  die  Römer  auch  in  ihren 
schlimmsten  Verirrungen  festhielten,  diese  Versündigung  an 
allen  Gesetzen  der  Menschhchkeit  den  Staat  wie  jeden  Einzel- 
nen fortwährend  mit  Vernichtung  bedrohten.  Im  Westen  war 
Alles  zum  Aufstande  reif,  als  der  kaiserhche  Komödiant  den 
ihn  zur  Rückkehr  nach  Rom  mahnenden  Befehlshabern  ant^ 
wertete,  seine  Ernte  griechischer  Lorbeem  sei  noch  nicht  voll- 
kommen. Eine  Verschwörung  hatte  schon  im  Jahre  65  eine 
nicht  geringe  Zahl  vornehmer  Leute,  C.  Calpumius  Piso  an  der 
Spitze,  wider  ihn  vereinigt:  die  Entdeckung  des  Anschlags 
hatte  die  Reihen  der  Hochstehenden  geUchtet.  Fenius  Rufus 
einer  der  Prätorialpräfecten,  M.  Annaeus  Lucanus ,  sein  Vat«r 
Annaeus  Mela,  sein  Oheim  Seneca,  C.  Petronius  einst  Consul 
und  Verwalter  Bithyniens,  Roms  oberster  Geschmacksrichter, 
Barea  Soranus  und  Paetus  Thrasea,  die  geachtetsten  Mitglie- 
der des  Senats ,  alle  diese  Männer  waren  unmittelbar  oder  im 
Verlauf  der  Angebereien   und  Anklagen   durch   die   niederen 
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Werkzeuge  der  Tyrannei  Opfer  dieser  Umtriebe  oder  ihrer 
Folgen  geworden.  In  Volk  und  Heer  aber  wars  ruhig  geblie- 
ben. Jetzt  änderte  sich  dies.  Die  Empörung  war  längst  in 
den  Gemüthem:  sie  kam  zum  Ausbruch  als  Nero  sich  am 
sichersten  wähnte. 

Aus  Grriechenland  zurückkehrend  hatte  er  gegen  das  Ende 
des  Jahres  67  NeapoUs,  Antium,  Albanum  triumphirend  durch- 
zogen: Rom  hatte  einen  Triumphzug  neuer  Art  gesehn.  Der 
Imperator  auf  Augustus*  Siegeswagen,  im  Purpurgewand  und 
mit  goldenen  Sternen  besäeten  Mantel,  auf  dem  Haupt  und  in 
der  Hand  die  olympischen  und  pythischen  Kränze,  neben  ihm 
ein  griechischer  Flötenspieler,  in  seinem  Gefolge  fünftausend 
acclamirende  Augustaner:  so  zog  die  Procession  durch  den 
Circus  und  über  das  Yelabrum  den  Palatin  hinauf  zum  Apollo- 
tempel, wo  Opfer  und  Segensruf  mehr  dem  Nero -Apollo  und 
Nero -Hercules  als  dem  Sonnengotte  galten.  Aber  schon  war 
die  Stimmung  in  der  Stadt  bedrohlich.  Zugleich  in  Gallien 
wie  in  Hispanien  brach  der  Aufstand  aus.  In  Gallien  war  es 
anfangs  eine  Volkserhebung:  C.  Julius  Yindex  ein  Abkömmling 
der  aquitanischen  Könige  rief  Arremer,  Sequaner,  Allobrogen 
zu  den  Waffen.  Auf  allen  Seiten,  in  Africa  wie  am  Rhein, 
gährte  es.  Die  proconsularische  Macht  der  republikanischen 
Zeiten  war  an  die  grossen  Militärbefehlshaber  gelangt.  Es  hing 
von  den  Anführern  der  Legionen  ab,  das  Imperium  anzuneh- 
men: die  Legionen,  lange  unthätäg,  an  den  Grenzen  des  Reiches 
von  den  Barbaren  beunruhigt,  waren  misyergnügt  Servius 
Sulpicius  Galba,  Proconsul  im  tarraconensischen  Hispanien,  ein 
alter  Mann  und  tüchtiger  Feldherr,  proclamirte  den  Krieg  gegen 
den  römischen  Imperator  an  der  Spitze  römisch -hispanischer 
Legionen.  Noch  war  er  nicht  au%ebrochen  nach  Italien,  so 
war  es  mit  Neros  Macht  schon  zu  Ende. 

Er  war  in  Neapolis  als  die  erste  Kunde  von  dem  Aufstände 
Galliens  eintraf.  Sie  kümmerte  ihn  wenig:  die  Nachrichten 
Ton  Galbas  Abfall  aber  schreckten  ihn  auf  aus  seinem  Traum 
von  Musik,  Theater  und  Circusspielen.  Er  kehrte  nach  Rom 
zurück.  Der  mörderische  in  seinen  wahren  Anlässen  nie  auf- 
geklärte Conflict  zwischen  Galba  und  Vindex,  in  welchem  Letz- 
terer umkam,  weckte  in  ihm  neue  Hoffioiung  und  neues  Rache- 
gefuhl,  aber  schon  ei^riff  die  Rebellion  die  Hauptstadt  und  die 
auf  welche  er  am  festesten  bauen  zu  können  glaubte.  Es  war  der 
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aUgemeine  Abfall,  nicht  die  That  eines  Einzelnen  oder  das  Werk 
einer  Partei  was  ihn  zu  Boden  warf.  Seine  letzten  Stunden  waren 
eine  grassUche  Satire  auf  seine  Regierung.  Als  Flucht,  Gift, 
Dolch  ihm  versagt  waren,  rief  er  aus:  Ich  habe  nicht  Freund 
nicht  Feind.  Die  Prätorianer  hatten  ihn  verlassen,  als  ihr 
Befehlshaber  Nymphidius  ihnen  angebUch  in  Galbas  Namen 
ein  unennesshches  Geldgeschenk  verhiess.  Im  Palast  nicht 
mehr  sicher  nahm  er  das  Anerbieten  seines  Freigelassenen 
Phaon  an ,  sich  in  dessen  Villa  zu  verbergen.  Verkleidet  stieg 
er  zu  Pferde,  vernahm  am  prätorianischen  Lager  vorüber- 
reitend das  Geschrei  der  Soldaten  die  ihn  verwünschten ,  Galba 
hochleben  liessen,  folgte  walirend  eines  Gewitters  der  nomen- 
tanischen  Strasse  bis  über  die  Aniobrücke  hinaus  gegen  die 
vierte  Millie  zu,  wo  er  abstieg  und  durch  Gestrüpp  und  Rohr 
die  Rückseite  der  Villa  erreichte.  Hier  erfuhr  er  durch  einen 
nacheilenden  Sklaven  Phaons  dass  der  Senat  ihn  zum  Feind 
erklärt  und  dem  Tode  preisgegeben  hatte,  und  als  Rosseshufe 
gehört  wurden,  nahm  er  sich  mit  Hülfe  seines  griechischen 
Schreibers  das  Leben,  einen  homerischen  Vers  recitirend,  im 
Augenbück  wo  der  nach  ihm  abgesandte  Centurion  ins  Ge- 
mach trat.  Seine  Leiche  wurde  an  demselben  Orte  eilig 
verbrannt.  Es  war  am  9.  Juni  des  Jahres  68,  821  Jahre 
nach  der  Erbauung  der  Stadt,  als  der  letzte  der  Adoptiv- 
nachkonomenschaft  Julius  Caesars  endete.  Nero  war  dreissig 
Jahre  alt  geworden  und  hatte  dreizehn  regiert.  Zwischen  der 
nomentanischen  und  der  salarischen  Strasse,  bei  dem  Orte  den 
man  Le  Vigne  nuove  nennt,  sieht  man  Mauerreste  einer  Villa 
der  Eaiserzeiten  in  denen  man  diejenige  erkennen  will,  wo  der 
Mann  dessen  Name  mit  Grausamkeit  und  Tyrannei  gleichlau- 
tend geworden  ist,  sich  mit  zitternder  Hand  den  Tod  gab. 

Seltsame  Wechsel  menschlicher  Geschicke !  Der  Herrscher 
vor  dem  eben  die  Welt  sich  gebeugt  hatte,  fand  sich  so  ver- 
lassen, dass  er  nicht  einen  ernstlichen  Versuch  machte  sich 
zu  retten  als  die  Welt  ihm  noch  oflFen  stand.  Das  Volk  wel- 
ches, bevor  er  ausgeathmet  hatte ,  seine  Statuen  zerschlug  und 
die  Freiheit  ausrufend  durch  die  Strassen  rannte,  begrüsste 
wenige  Monate  darauf  Otho  seinen  zweiten  Nachfolger  als  Nero 
nnd  jauchzte  zu  der  Wiederaufrichtung  seiner  Bildsäulen. 
Hass ,  Zuneigimg  und  Aberglaube  stritten  sich  um  seine  Asche. 
Drei  Frauen,    wie    es    scheint   griechischer  Herkunft,    seine 
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beiden  Wärterinnen  Ekloge  und  Alexandra  und  Akte  die  Frei« 
gelassene,  welche  zuerst  von  allen  den  Jüngling  an  sich  ge- 
fesselt und  über  Poppaea  und  Statilia  hinaus  seine  Neigung 
bewahrt  hatte,  bestatteten  seine  Reste  in  dem  Grabmal  der 
Domitier  auf  der  äussersten  Spitze  des  Pincius  gegen  das 
Marsfeld  zu.  Unbekannte  Hände  streuten  zur  Nachtzeit  Blu- 
men auf  das  Grab,  aber  im  Volke  ging  die  Sage,  Nero  sei 
nicht  todt  sondern  zu  den  Parthem  geflohn.  Während  der 
parthische  König  den  Senat  bat  sein  Andenken  zu  ehren  und 
mehr  als  ein  Pseudo-Nero  aufstand,  herrschte  unter  den  Chri- 
sten Jahrhunderte  lang  der  Glaube,  er  werde  als  Antichrist 
wiederkommen  vor  der  Welt  Ende,  und  die  Phantasie  des 
Mittelalters  bevölkerte  seine  Gruft  mit  bösen  Geistern  bis,  so 
berichtet  die  Legende,  Papst  Paschalis  11.  einen  neben  der- 
selben stehenden  Nussbaum  fällte,  von  welchem  herab  die 
Dämonen  ihr  Wesen  trieben,  und  an  dessen  Stelle  der  h.  Jung- 
frau einen  Altar  errichtete,  aus  welchem  die  Kirche  Sta  Ma- 
ria del  popolo  entstand.  Wie  sehr  aber  Neros  Bild  dem  Volke 
vor  Augen  blieb,  zeigt  der  blosse  Umstand,  dass  dies  Volk 
einem  Denkmal  an  der  Via  Cassia,  vier  MiUien  von  der  Stadt, 
seinen  Namen  gab ,  obgleich  dasselbe  in  der  vollkommen  les- 
baren Inschrift  den  des  PubHus  Vibius  Marianus  trägt,  der 
mindestens  um  ein  Jahrhundert  später  Proconsul  Sardiniens  war. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

DIE   FLAVIER. 

J.  823  D.  ST. ,   68  N.  CH.    —   849  D.  ST. ,  96  N.  CH. 


1. 
DER  BÜRGERKRIEG.      TITUS  FLAVIU8  VESPASIANUS. 

Rom  war  frei  von  der  ausgelassensten  und  herabwürdigendsten 
Tyrannei  die  es  bis  dahin  je  ertragen«  Aber  ein  schlimmes  Bei- 
spiel war  gegeben.  Nero  war  nicht  nur  infolge  einer  Militär- 
revolution gefallen,  sondern  der  Bürgerkrieg  hatte  schon  in 
den  Provinzen  begonnen.  £s  währte  nicht  lange  und  Rom 
selbst  ward  dessen  Schauplatz.  Seit  Augustus  die  Monarchie 
begründet,  hatte  das  Reich  Frieden  im  Innern  gesehn:  nun 
sein  Stanun  zu  Ende  war,  schienen  die  Tage  des  Triumvirats 
wieder  aufzuleben.  In  weniger  als  zwei  Jaliren  wurden  vier 
Imperatoren  von  den  Legionen  und  den  Prätorianern  erhoben, 
und  drei  von  ihnen  sanken  rasch  in  ein  blutiges  Grab  —  Rom 
sah  alle  Greuel  des  Kampfes  und  der  wiederholten  Niederlage, 
und  in  den  Provinzen  schalteten  Proconsuln  und  Heerführer 
als  unabhängige  Herren.  Servius  Sulpicius  Galba,  vom  Senat 
und  dem  Heere  als  Imperator  anerkannt,  war  ein  Mann  von 
welchem  Tacitus  sagt,  Jeder  würde  ihn  der  Herrschaft  würdig 
erachtet  haben  hätte  er  nicht  regiert.  Bald  bei  dem  verwöhnten 
Volke  unbeUebt,  weil  der  Greis  ihm  nicht  Neros  Feste  zum 
Besten  gab,  seines  frühern  Eriegsruhms  ungeachtet  bald  den 
Truppen  verhasst  weil  er  sagte,  er  wähle  sich  seine  Soldaten 
kaufe  sie  aber  nicht,  vermogte  er  sich  nicht  gegen  die  Intriguen 
des  Marcus  Salvius  Otho  zu  halten,  welcher,  einst  Genosse 
neronischer  Ausschweifungen  und  vor  Nero  Poppaeas  Gatte, 
mit  etwas  von  catilinarischer  Natur  an  sich,   die  Truppen  zu 
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bestechen  verstand,  als  seine  Hoffnung  durch  Adoption  zur 
Herrschaft  zu  gelangen  nicht  erfüllt  ward.  Galba  opferte  im 
Apollotempel  auf  dem  Palatin,  als  der  Haruspex  Gefahr  von 
einem  ihm  Nahestehenden  verkündete.  Otho  war  in  des  Impera- 
tors Gefolge:  einer  seiner  Freigelassenen  brachte  ihm  die  Nach- 
richt sein  Baumeister  erwarte  ihn  in  seinem  Hause;  es  war 
das  verabredete  Zeichen  dass  die  Soldaten  bereit  seien.  Durch 
Tiberius*  Palast  gehend  stieg  er  nach  dem  Yelabrum  hinab: 
bei  dem  Milliarium  aureum  standen  etwa  fünfundzwanzig  Sol- 
daten. Diese  riefen  ihn  zum  Imperator  aus,  hoben  ihn  auf 
eine  Sänfte,  trugen  ihn  mit  gezogenen  Schwertern  über  das 
Forum  und  durch  die  Subura  nach  dem  pratorianischen  Lager, 
welches  dem  Prätendenten  und  seinem  Trupp  das  Thor  öffnete. 
Ein  rascher  Entschluss  hätte  Galba  retten  können,  denn  der 
Senat  und  der  bessere  Theil  des  Volkes  waren  auf  seiner  Seite. 
Aber  man  verlor  Zeit,  Otho  wurde  im  Lager  von  den  Gehörten 
proclamirt,  öffnete  seinen  Anhängern  die  Waffenvorräthe ,  setzte 
sich  in  Marsch  nach  dem  Forum,  bevor  die  führerlose  Menge 
wusste  woran  sie  war.  Galba,  von  einer  einzigen  treugebliebenen 
Cohorte  umringt,  hatte  sich  nach  dem  Forum  tragen  lassen. 
Als  die  Truppen  nahten,  fielen  auch  die  Wenigen  von  ihm  ab; 
im  Gewirre  von  Angreifenden  und  FUehenden  wurde  beim  Lacus 
Curtius  seine  Sänfte  umgestürzt,  er  selbst  mit  vielen  Schwert- 
hieben umgebracht.  Seine  Leiche  wurde  durch  einen  Frei- 
gelassenen nach  seiner  Villa  an  der  aurelischen  Strasse  ge- 
schafft, dort  verbrannt  und  in  der  FamUiengrufb  der  Sulpicier 
beigesetzt:  Villa  und  Gruft  muss  man  in  oder  bei  der  heutigen 
Villa  PamfiH  suchen  welche  sich  mit  Gartengründen  und 
Pinienwaldungen  auf  Höhe  und  Abhang  des  Janiculum  ausbreitet 
Otho  sollte  sich  der  übel  erlangten  Macht  nicht  lange 
er&euen.  Das  böse  Beispiel  wirkte  ansteckend.  Die  germa- 
nischen Legionen  riefen  Aulus  ViteUius  welchen  Galba  zu 
ihrem  Befehlshaber  ernannt  hatte,  zum  Imperator  aus.  Ohne 
auf  emstUchen  Widerstand  zu  stossen,  an  manchen  Stellen 
aber  eine  lange  Blutspur  zurücklassend,  wälzte  sich  ihr  Strom 
durch  GaUien  der  Grenze  ItaUens  zu.  Die  in  Palaestina  stehen- 
den Legionen  unter  Flavius  Vespasianus,  die  syrischen  unter 
Licinius  Mucianus,  die  illyrischen  und  anderen  erklärten  sich 
zwar  für  Otho ,  aber  in  allen  Provinzen  waren  schon  Hader  und 
Entzweiung  lebendig.    Die  Befehlshaber  waren  ihrer  Truppen 
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nicht  mehr  sicher,  während  in  Rom  die  Parteien  ihr  Haupt 
erhoben,  Föbelaufstände  die  Ruhe  störten,  gegenseitiges  Mis- 
trauen  die  Krisis  beschleunigte,  welche  Othos  Ermannung  zur 
Thatkraft  nicht  abzuwenden  yermogte.  Im  transpadanischen 
GaUien  stiessen  die  Schaaren  der  beiden  Nebenbuhler,  die 
ViteUianer  von  Aulus  Caecina  AUianus  gefuhrt,  auf  einander: 
bei  Bedriacum  zwischen  Mantua  und  Cremona  wurde  Othos 
Heer  geschlagen.  Er  hätte  den  Kampf  fortsetzen  können, 
demi  nur  ein  Theil  seiner  Legionen  war  ins  Gefecht  gekommen ; 
die  Prätorianer  standen  noch  in  Waffen  und  schon  nahte  von 
Aquileia  her  ansehnliche  Verstärkung.  Aber  er  wollte  es  nicht. 
Der  Mann  dessen  Leben  ein  rastloses  Jagen  erst  nach  Vergnü* 
gangen  dann  nach  Macht  gewesen  war,  gab  sich  zu  Brixel- 
lum  am  Fadus  mit  einer  der  Stoa  würdigen  Seelenruhe  den 
Tod.  Als  der  Scheiterhaufen  auf  dem  die  Leiche  des  Sieben« 
unddreissigjährigen  lag,  in  Flammen  stand,  tödteten  sich  mehre 
seiner  Erieger  zu  Füssen  des  zu  Asche  werdenden  Imperators. 
Das  Volk  in  Rom  vergnügte  sich  am  Anschaun  der  Spiele 
der  Ceres  im  Theater,  als  Othos  Tod  bekannt  ward.  Der 
Stadtpräfect  Titus  Flavius  Sabinus,  Vespasians  älterer  Bruder, 
nahm  die  anwesenden  Truppen  in  Eid  für  Vitellius,  welchen 
auch  der  Senat  als  Imperator  ausrief.  Letzterer  nahte  langsam 
aus  GaUien  heran,  und  wenn  seine  Haltung  und  Edicte  ge- 
mässigt und  yersöhnhch  waren,  wenn  ihm  persönlich  wenig 
zur  Last  gelegt  werden  konnte  ausser  seiner  sprüchwörtUch 
gewordenen  Völlerei,  so  waren  die  Bande  der  Disciplin  imter 
den  Truppen  völlig  gelöst,  und  manche  Städte  wie  die  Land- 
schaften die  er  durchzog  hatten  von  den  furchtbaren  Excessen 
zu  leiden.  Auf  der  Wahlstatt  von  Bedriacum  soU  er  das 
bekannte  Wort  ausgesprochen  haben:  eines  Feindes  Leiche 
rieche  immer  gut.  Er  wollte  als  Eroberer  in  Rom  einziehn. 
Erst  an  der  milvischen  Brücke  Uess  er  sich  überreden  in 
bürgerhchem  Aufzuge,  die  Truppen  mit  den  Schwertern  in 
der  Scheide,  die  Hauptstadt  zu  betreten.  Es  waren  sechzig- 
tausend Mann  welche  die  Römer,  solchen  Anblicks  nicht  ge- 
wohnt, in  ihre  Mauern  rücken  sahen,  Legionen,  Reiter,  Hülfs- 
cohorten,  Leute  grossentheib  jahrelang  an  die  Standlager  am 
Rhem  und  im  Norden  GaUiens  gewohnt,  während  dreimonat- 
lichen Bürgerkriegs  in  demselben  Maasse  an  Beute  reicher  wie 
sie  ärmer  an  Mannszucht  geworden  waren.     Der  Imperator 
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lobte  im  Senat  seine  eigne  Määsigung:  das  Volk  aber  berech- 
nete dass  sein  erstes  Edict  das  Datum  der  Unglücksti^  an 
Cremera  und  Allia  trug. 

In  demselben  Moment  riefen  die  Legionen  in  Syrien  den 
Titus  Flavius  Yespasianus  als  Imperator  aus.  Vespasian  scheint 
geringe  Lust  gehabt  zu  haben  die  gefahrliche  Bahn  zu  betreten. 
Als  Feldherr  in  Britannien  unter  Claudius,  als  Proconsul  Afiricas 
uäter  Nero  hatte  dieser  Mann,    der  Abkömmling  eines  unan* 
sehnhchen  Geschlechts  aus  Reate  im  sabinischen  Hochlande, 
sich  so  im  Felde  wie  in  der  Verwaltung  bemerklich  gemacht 
Nero,  der  ihm  nicht  hold  war,  hatte  ihm  zu  Anfang  des  Jahres 
67  den  Befehl  in  Judaea  anvertraut  als  der  jüdische  Aufstand 
um  sich  griff,  und  in  Rom  begann  man  die  Bücke  auf  ihn  zu 
richten,  als  nach  Neros  Tode  die  Herrschaft  aus  einer  Hand 
in  die  andere  überging.    Er  selbst,  mit  einem  seltsamen  Ge- 
misch von  klarem  practischen  Verstände  und  phantastischem 
Glauben,   schien   seine   künftige  Grösse   zu  ahnen.     Dennoch 
vermogte  ihn  erst  das  Drängen  des  für  die  bürgerliche  Ver- 
waltung Sjrriens  ihm  an  die  Seite  gesetzten  P.  Licinius  Mucia- 
nus   wie  des  Präfecten  von  Aegypten  sich  gegen  ViteUius   zu 
erklären.     In  Alexandria  wurde  er  am  1.  Juli  69  ausgerufen, 
die  Truppen  in  Antiochien  folgten  sogleich  dem  Beispiel,  und 
wie  in  Sullas  Tagen  brachen  die  Heere  des  Ostens  gegen  den 
Westen  auf.    Mucianus  führte  sie,  während  Vespasian  in  Pa- 
laestina  zurückblieb,  den  Krieg  weiterzufuhren  und  Vorberei- 
tungen   zu   treffen.      Die  illyrischen  Legionen    welche   Otho 
angehangen  hatten,  diepannonischen,  die  dalmatischen  Truppen 
erklärten  sich  sogleich  fiir  den  neuen  Bewerber:  schon  zogen 
sie  durch  die  Pässe  der  julischen  Alpen,  als  die  Legionen  des 
Vitellius   ihnen   den  Weg   zu   verlegen  im   nördlichen  Itahen 
eintrafen.     Der  Aufenthalt  in  Rom  hatte  die  schon  vernach- 
lässigte DiscipUn  dieser  letzteren  nicht  hergestellt,  die  Bildung 
neuer   prätorianischer   Cohorten   aus   ihren   Reihen   an   Stelle 
der  nach  dem  Kampfe  mit  Otho  aufgelösten  hatte  sie  geschwächt 
und  gekränkt,   die  Sommerluft  ihres  Lagers  am  vaticanischen 
Hügel  ihre  Kraft  geraubt.    Treulosigkeit  bei  den  Führern  rüt- 
telte an  der  Anhänglichkeit  der  Mannschaften,  und  auf  dem 
Felde  von  Bedriacum  unterlagen  dieselben  Truppen  die  wenige 
Monde  zuvor  dort  gesiegt  hatten.     Zum  andernmal  beweinte 
das  verheerte  Cremona  das  Elend  des  Bürgerkrieges.    Inmitten 
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der  scblinmisten  Nachrichten  verlor  Vitellius  in  Rom  und 
Aricia  allen  Halt  Er  vergass  die  neue  Würde  wie  die  alte 
Tapferkeit  und  zugleich,  wie  Tacitus  sagt,  Gegenwart  wie 
nächste  und  ferne  Zukunft,  und  zeigte  sich  grausam  zur  selben 
Zeit  und  gemein  sinnlich  und  wüst.  Bald  zog  sich  das  Unge- 
witter  rings  um  ihn  zusammen.  Während  in  Campanien  Flotte 
und  Truppen  abfielen  und  die  südlichen  Bergvölker  sich  er* 
hoben,  zogen  die  siegreichen  illyrischen  Legionen  über  den 
Apennin  heran.  Von  allen  Seiten  waren  Flüchtlinge  in  Rom 
zusammengeströmt  imd  beschlossen  sich  in  der  Stadt  zu  halten, 
welcher  die  Yertheidiger  ebenso  grosse  Angst  einflössten  wie 
die  Angreifenden. 

Die  Angst  war  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  Marius',  Cinnas, 
SuUas  schlimmste  Tage  schienen  zurückgekehrt.  Der  Stadt- 
prafect  Flavius  Sabinus  welchen  Vitellius  in  seinem  Amte 
gelassen  hatte,  trat  von  der  bessern  Bürgerschaft  aufgefordert 
mit  Letzterm  in  Unterhandlung,  um  der  Stadt  die  Greuel  eines 
Kampfes  zu  ersparen.  Es  schien  zu  geUngen.  Im  augusteischen 
Apollotempel  versprach  Vitellius  dem  Imperium  zu  Gunsten 
seines  Mitbewerbers  zu  entsagen ;  die  Nachricht  von  dem  Abfall 
der  Seinigen  zu  Narnia  in  Umbrien  schien  ihm  keine  Aussicht 
mehr  zu  lassen.  In  Trauerkleidem  verHess  er  mit  seiner 
Familie  den  Palatin,  stieg  auf  das  Forum  hinab,  hielt  eine 
kurze  Anrede  an  das  von  Mitgeföhl  ergriffene  Volk,  reichte  dem 
anwesenden  Consul  den  Dolch  als  das  Symbol  des  Imperium, 
wandte  >  sich  nach  dem  Concordientempel  seine  Würde  nieder- 
zulegen. Nun  aber  erhoben  sich  die  Soldaten.  Sie  wollten 
nichts  von  üebergabe  wissen,  vertraten  ihm  in  Masse  den 
Weg,  zwangen  ihn  die  Via  sacra  entlang  nach  dem  Palaste 
zurückzukehren,  den  er  eben  verlassen  hatte,  den  er  wieder 
betrat  ohne  zu  wissen  was  zu  beginnen.  Der  Kampf  begann 
wider  den  Willen  dessen,  für  den  gekämpft  werden  sollte. 
Die  wilden  Drohungen  der  germanischen  Cohorten  mahnten  die 
Gegenpartei  sich  in  Eile  zu  wafihen,  aber  sie  war  den  ViteUia- 
nem  an  Zahl  nicht  gewachsen.  Die  Begleiter  des  Stadt- 
prafccten,  welche  diesen  nach  dem  Palatin  fuhren  wollten, 
wurden  von  den  Gegnern  geschlagen:  einem  kleinen  Haufen 
gelang  es  mit  Sabinus  das  Capitol  zu  erreichen  und  sich  in 
den  Jupitertempel  zu  werfen.  Domitian,  Vespasians  jüngerer 
Sohn,  welcher  mit   anderen   der  Familie  in   der  Stadt  war, 
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gelangte  zur  Nachtzeit  nach  demselben  Zufluchtsort,  während 
die  der  Stadt  zueilenden  flavischen  Truppen  von  dem  Vor- 
gefallenen benachrichtigt  wurden.  Am  folgenden  Moi^en  be- 
gannen die  Vitellianer  ohne  hohem  Führer  den  Sturm  auf 
das  Capitol.  Vom  Forum  und  den  Tempeln  am  Clivus  aus 
drangen  sie  bis  zum  vordem  Thore,  wurden  hier  mit  Steinen 
und  Dachziegeln  empfangen ,  warfen  Feuerbrände  in  die  unteren 
Gebäude  so  dass  diese  bald  in  Flammen  standen ,  und  Sabinus 
das  Thor  nur  schützte,  indem  er  Alles  was  sich  yon  marmor- 
nen Ehrenstatuen  in  der  Nähe  befand  hinter  demselben  auf- 
häufen Hess  und  es  so  verrammelte.  Zurückgeworfen  sam- 
melten die  Angreifenden  sich  wieder  am  Fusse  des  Hügels 
und  begannen  den  Sturm  aufs  neue,  zur  Linken  wo  die  soge- 
nannten hundert  Stufen  zum  tarpejischen  Felsen  hinanfuhrten, 
zur  Rechten,  wo  neben  dem  mamertinischen  Kerker  ein  kürzerer 
Pfad  hinaufging.  Der  Hauptangrifif  geschah  auf  letzterer  Seite. 
Beide  Theile  kämpften  mit  Eisen  und  Feuer,  die  Flamme  er- 
griff die  Säulengänge,  endhch  die  dreifache  Cella  des  Jupiter- 
tempels und  das  trockne  Holzdach.  Bald  war  das  Heiligthum 
eine  gewaltige  Feuermasse. 

Vom  Palatin  aus  sah  ViteUius  dieser  Scene  zu,  das  Volk 
vom  Forum,  vom  Velabrum,  von  allen  Höhen.  Die  Grallier, 
klagten  die  Bürger,  seien  wieder  Herren  der  Stadt:  die  GaUier 
selbst  aber  hätten  das  Capitol  nicht  verbrannt,  das  heilige 
Palladium  des  Reiches  nicht  vernichtet  In  der  Verwirrung 
des  Brandes  drangen  die  Belagerer  ein  und  mordeten  Alles 
was  ihnen  in  die  Hände  fiel.  Domitian  entkam  in  Priester- 
tracht mit  Hülfe  eines  Tempeldieners;  ein  dem  Jupiter  Gustos 
errichteter  Tempel  mit  seinem  eignen  Abbild  im  Busen  der 
Statue  des  Gottes  sprach  nachmals  den  Dank  für  die  Rettung 
aus.  Der  greise  Sabinus  wurde  gefangen  und  trotz  der  Be- 
mühungen des  ViteUius  ihn  zu  schützen  niedergestossen  und 
kopflos  nach  den  gemonischen  Treppen  geschleppt  Hiemit 
war  jedem  Vergleich,  so  sehr  der  unglückhche  Imperator  ihn 
gewünscht  haben  mogte,  der  Weg  versperrt  Schon  waren 
die  flavischen  Truppen,  von  dem  Tolosaten  Antonius  PrimuB 
dem  Sieger  bei  Bedriacum  gefuhrt,  in  der  N&he  der  Stadt 
In  drei  Treffen  rückten  sie  heran,  das  Centrum  auf  dem  flami- 
nischen Heerweg,  der  rechte  Flügel  längs  dem  Tiber,  der 
linke  auf  der  salarischen  Strasse.     Nur  auf  letztem  Punkte 
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ward  ernstlicher  Widerstand  geleistet  bis  das  coUinische  Thor 
senonunen  wurde.  Unterdessen  trieben  im  Marsfelde  die  Flavier 
Alles,  Trappen  und  in  Eile  bewaflGaetes  Volk,  vor  sich  her  in 
die  innere  Stadt,  drangen  zugleich  in  diese  ein,  wälzten  sich 
fechtend  vorwärts  durch  die  Strassen,  während  der  wildeste 
Pöbel  ohne  Unterschied  der  Parteien  jauchzte,  raubte.  Ge- 
fallene und  Wohnungen  plünderte.  Die  Stadt  war  genommen, 
aber  noch  hielten  sich  die  Reste  der  Vitellianer  im  prä- 
torianischen  Lager.  Catapulte  und  Feuerbrände  erzwangen 
den  Eingang  und  AUes  ward  niedergemacht  was  im  Innern 
war.  Die  Zahl  der  Opfer  dieses  furchtbaren  Tages  wird  auf 
funfzigtausend  angeschlagen.  YiteUius  hatte  sich  auf  den 
Aventin  geflüchtet,  dann  heimhch  nach  dem  Palast  zurück- 
begeben: hier  ward  er  entdeckt  und  unter  vielen  Mishand- 
lungen  an  den  Gemonien  ermordet.  Seine  letzten  Worte  waren: 
Ich  war  doch  euer  Imperator!  Es  war  am  21.  December  des 
Jahres  69  n.  Chr. 

Erst  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  kam  Yespasian 
selbst  nach  Rom.  Dort  hatte  Mucianus  ihm  und  seiner  Familie 
die  Wege  geebnet,  und  nach  der  ersten  blutigen  Reaction 
gegen  die  Vitellianer,  an  welcher  sich  Domitian  in  einem  Maasse 
betheiligt  hatte  welches  für  seine  Zukunft  trübe  Ahnungen 
weckte,  waren  geordnetere  Zustände  zurückgekehrt.  Der  Senat 
hatte  dem  Erkomen  des  östhchen  Heeres  und  des  Glücks  willig 
die  Ehren  und  Würden  seiner  Vorgänger  in  der  Macht  über- 
tragen, ohne  seine  eigne  Würde  ausser  Augen  zu  lassen.  Die 
sogenannte  Lex  regia  durch  die  es  geschah ,  ist  ein  förmlicher 
Staatsvertrag  zwischen  dem  die  Souveränitätsrechte  in  sich 
enthaltenden  Körper  und  dem  mit  der  Executivgewalt  betrauten 
Imperator  in  der  Form  eines  durch  die  Curien  bestätigten 
Senatusconsultum.  Sie  bildet  somit  eine  von  der  bisherigen 
Herrschaft  des  julischen  Geschlechts  verschiedene ,  nach  mo- 
dernem Ausdruck  constitutionelle  Grundlage  der  höchsten  Ge- 
walt Der  oberste  Staatskörper  mogte  aber  empfinden  was 
Tacitas  glücklich  ausdrückt:  Galbas,  Othos  und  Vitellius* 
Kriege  hatten  das  Geheimniss  des  Reiches  ausgeplaudert,  dass 
der  Imperator  auch  anderswo  als  in  Rom  erhoben  werden 
konnte.  Der  Wiederaufbau  des  capitoUnischen  Heiligthums, 
dessen  verkalkte  und  verkohlte  Trümmer  beide  Parteien  zu- 
gleich verklagten,  war  sogleich  beschlossen  worden.     Schon 
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vor  des  neuen  Imperators  Ankunft  war  durch  dessen  Bevoll- 
mächtigten L.  Vestinus  am  21.  Juni  der  Grundstein  mit  grosser 
Feierhchkeit  gelegt  wordeh.  Tacitus  schildert  die  Ceremonie. 
Es  war,  sagt  er,  ein  heitrer  Tag.  Der  ganze  dem  Tempel 
gewidmete  Raum  war  mit  Binden  und  Kränzen  geschmückt 
Krieger  zogen  heran  mit  Namen  glückhcher  Vorbedeutung 
und  Baumzweigen,  dann  wuschen  die  vestaUschen  Jungfrauen, 
mit  Knaben  und  Mädchen  denen  beide  Eltern  lebten,  den 
Raum  mit  Wasser  das  aus  lebendigen  Quellen  imd  Bächen 
geschöpft  war.  Nun  erfasste  der  Prätor  Helvidius  Priscus, 
unter  Vortritt  des  Pontifex  Plautius  Aelianus,  nach  der  Wei- 
hung der  Area  durch  das  Opfer  von  Schwein,  Schaf  und  Bind 
und  Ausbreitung  der  Eingeweide  auf  dem  Rasenstück,  nach 
Anrufung  Jupiters,  Junos  und  Minervas  und  der  Schutzgötter 
des  Reiches  auf  dass  sie  dem  Begonnenen  glücklichen  Fortgang 
gewähren  mögten,  die  Binden  an  denen  der  Grundstein  mit 
Stricken  befestigt  war.  Zugleich  zogen  die  übrigen  Magistrate 
und  Priester,  die  Senatoren  und  Ritter  und  vieles  Volk  in 
freudigem  Eifer  an  dem  grossen  Steine,  und  man  warf  in  die 
Fundamente  Spenden  von  Silber  und  Gold,  und  vom  Feuer 
unberührte  Metalle  so  wie  sie  aus  dem  Boden  gekommen.  Der 
neue  Tempel  sollte  ganz  nach  dem  Plan  des  frühem  errichtet 
werden;  die  einzige  Veränderung  war  die  Erhöhung  des 
Baues  so  dass  er  freier  hinwegschaute  über  die  benachbar- 
ten Gebäude.  Vespasian,  als  er  nach  Rom  kam,  soll  selbst 
einen  Korb  voll  Schutt  auf  seinen  Schultern  weggetragen 
haben. 


2. 

DIE   ZERSTÖRÜXO  JERUSALEMS. 

Der  neue  Imperator  fand  zwei  Eüege  vor:  beide  wurden 
unter  seiner  Regierung  beendigt.  Die  Grenzen  des  Reiches 
waren  im  Norden  unsicherer  denn  je  geworden,  als  von  Neros 
Tode  an  die  Legionen  statt  dieselben  zu  bewachen  ihre 
Waffen    wider    einander   kehrten   und   Itahen   mit   Blut  und 
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Trümmern  füllten.  Die  innere  Zerrissenheit  war  den  Völkern  am 
Niederrhein  ein  willkommener  Anlass  zur  Erhebung,  und  der 
unter  Julius  Civilis'  Führung  ausgebrochene  blutige  Kampf 
gegen  den  Druck  der  römischen  Herrschaft  drohte  mit  der 
Losreissung  nicht  nur  dieser  Provinzen  sondern  eines  grossen 
Theils  von  Gallien  und  der  Bildung  eines  gallo -germanischen 
Reiches  zu  enden ,  als  die  Siege  der  flavischen  Feldherren  das 
Uebergewicht  Roms  dauernd  herstellten  und  bis  zum  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  die  Züge 
über  den  Rhein  überflüssig  werden  liessen,  während  eine  immer 
grössere  Verschmelzung  der  galhschen  Nationalitat  mit  der 
römischen  und  das  Umsichgreifen  römischer  Sitte  und  Sprache 
den  Karakter  des  Volkes  durch  Aufnahme  fremder  Elemente 
wesentlich  modificirte.  Der  andere  Krieg,  welcher  unter  Ve- 
spaaian  zu  Ende  gefuhrt  wurde,  war  der  jüdische.  Von  dessen 
Anlassen  und  Anfang  ist  die  Rede  gewesen.  Um  die  Zeit  als 
Vespasian  den  Oberbefehl  übernahm  und  von  seinem  Sohne 
Titos  unterstützt  mit  drei  Legionen  und  zahlreichen  Bundes- 
genossentnippen,  unter  denen  man  die  des  Königs  Agrippa  IL 
und  arabische  Reiter  erwähnt  findet,  von  seinem  Hauptquartier 
Ptolemais  aus  im  Jahre  67  n.  Chr.  Galilaea  angriff',  herrschte 
in  Jerusalem  die  Partei  der  Vermittlung.  Sie  bestand  aus  der 
pharisäischen  Aristokratie,  den  hohepriesterlichen  Geschlech- 
tem, nämUch  aus  Jenen  die  zwar  seit  Jahren  das  Volk 
in  Bewegung  gegen  Rom  gesetzt,  indess  die  Ilofinung  einer 
endlichen  Verständigung  mit  Rom  nicht  aufgegeben  hatten.  Je 
ungünstiger  die  Wendung  der  Dinge  ward,  umsomehr  gewann 
die  Zelotenpartei,  geringer  an  Zahl  aber  wie  in  allen  solchen 
Fällen  entschlossener  und  thätiger  als  die  Moderirten ,  die 
Oberhand,  und  bald  war  an  eine  Ausgleichung  nicht  mehr  zu 
denken.  Rom  fand  sich  religiös,  politisch,  national  dem  fana- 
tisirten  Judenthum  gegenüber,  und  dieses  war  entschlossen 
nur  sterbend  den  Kampf  aufzugeben. 

Es  war  ein  furchtbarer  Krieg  wie  ihn  nur  ein  in  seinem 
Hasse  und  seiner  Verzweiflung  todesmuthiges  Volk  wider 
einen  übermächtigen,  durch  die  Wuth  der  Gegenwehr  zur  Grau- 
samkeit gereizten  Feind  führen  kann.  Der  erste  Feldzug  endete 
mit  der  Unterwerfung  Galilaeas  und  Samarias  bis  zum  See  von 
Genezareth.  So  ihrer  geographischen  Lage  nach  vrie  der 
seit    der    assyrischen    Eroberung  und   der  Wegfuhrung  des 
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grössten  Theils  der  hebräischen  Bevölkerung  gemischten  Natio 
nalitat  der  Einwohner  und  des  langen  Einflusses  der  Herodeer 
wegen  war  diese  Provinz  die  schwächere,   und  doch  legten 
die  Greuel  der  Belagerungen  von  Jotapata  und  Tarichea  an  den 
Tag,  was  man  vor  Jerusalem  zu  erwarten  haben  würde.    Der 
Oberbefehl  in   dieser  Provinz   war  von   den  damals  noch  in 
Jerusalem  herrschenden  Moderirten  einem  Manne  übertragen 
worden,  dem  wir  die   ausfuhrliche  Geschichte  dieses  Krieges 
verdanken,  welcher  aber  so  durch  kriegerische  und  administra- 
tive Maassregeln  wie  durch  sein  Verhalten  nach  dem  Verluste 
des  von  ihm  vertheidigten  Jotapata    und    die    von    ihm  im 
römischen  Lager  gespielte  Rolle  sich  einen  traurigen  Namen 
gemacht  hat.    Dieser  Mann  war  Joseph  des  Matthias  Sohn, 
bekannt    unter    dem   Namen    Flavius   Josephus,   an   geistigen 
Gaben  einer  der  Hervorragendsten  seiner  Partei,  aber  zugleich 
ein  Repräsentant  ihrer  moralischen  Ohnmacht.     Einmal  noch 
schienen  die  Geschicke  einen  Augenblick  dem  jüdischen  Auf- 
stande Gunst  zu  versprechen.    Vespasians  zweiter  Feldzug  im 
Jahr  68    beschränkte    sich    auf  die   Eroberung   der  Provinz 
jenseit  des  Jordan,  und  der  Bürgerkrieg  welcher  im  Romer- 
reiche ausbrach,   das  Erlöschen   des  julisch-claudischen  Ge- 
schlechts, der  Kampf  dreier  Soldatenkaiser  um  die  Herrschaft, 
die  Volkserhebungen  vom  Rhein  und  von  der  Donau  bis  zum 
Atlas    gewährten   Jerusalem  Müsse    sich   auf  den  unvermeid- 
lichen Angriff  vorzubereiten.     Die  Vorbereitung  aber  war  ein 
furchtbares  DueU  zwischen  den  Zeloten  welche  durch  die  von 
den  Anführern   in   Galilaea   an   den  Tag  gelegte  Unfähigkeit 
gewissermaassen  gerechtfertigt,  somit  noch  mehr  ergrimmt  und 
durch    zusammengelaufene    Banditen    aus    allen    Theilen   des 
Landes    unterstützt    waren,    und    den    Gemässigten    die  den 
Hohenpriester    Ananus    an    der    Spitze    noch    das    Regiment 
führten;  ein  Duell  in  welchem  der  blutige  Sieg  und  die  noch 
blutigere   Herrschaft   den   Terroristen  blieben,    deren    innere 
Fehden  und   verzweifelnde  Wildheit  ahnen   Uessen   was  das 
Ende  des  ungleichen  Kampfes  sein  würde. 

Die  Flavier  hatten  im  Westen  gesiegt,  als  im  Jahre  70 
Titus  die  Belagerung  Jerusalems  unternahm,  nachdem  das 
ganze  übrige  JjBnd  in  die  Gewalt  der  Römer  gefallen  war.  Der 
Ruf  welchen  Vespasians  älterer  Sohn  während  seiner  kurzen 
Regierung   erlangt  hat,  ist  auch  auf  die  Beurtheilung  seines 
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Verfahrens  im  jüdischen  Kriege  von  Einfluss  gewesen.  Titus,  so 
heisst  es,  war  zur  Milde  geneigt,  sei  es  aus  angestammtem  bessern 
Gefühl,  das  sich  auch  inmitten  des  blutigen  Schaltens  damali- 
ger Kriege  nicht  verleugnete,  sei  es  wegen  seiner  Beziehungen 
zu  der  herodeischen  FamiUe,  welche  ihn  in  Agrippas  Schwester 
Berenice  gefesselt  hatte  und  den  Untergang  Judaeas  nicht  wün- 
schen konnte.     Es  ist  eine  Ansicht  welche  sich  schwer  recht- 
fertigen lässt  durch  die  Thatsachen.   Etwa  achtzigtausend  Mann 
standen  unter  Titus'  Befehl:  nicht  mehr  denn  vierundzwanzig- 
tausend,  durch  bewaffnetes  Volk  unterstützt,  vertheidigten  die 
Stadt    Erst  als  die  römischen  Adler  nahten,  hörten  die  Fac- 
tiooen  in  welche  die  Zeloten  selbst  zerfallen  waren,  einander 
zu  bekämpfen  auf.    Jerusalem  bestand  abgesehn  von  der  Neu- 
stadt aus   drei  Stadttheilen,   welche  jeder  für  sich  befestigt 
und  zwei  derselben  auf  Hügeln  mit  mehr  oder  minder  schrof- 
fen Abhängen  liegend  von  einer  gemeinsamen  Mauer  umschlos- 
sen waren.     Johannes  von  Giscala  der  Führer  der  Galilaeer, 
behauptete  Moria  mit  dem  Tempel  welcher,  auf  einer  gewaltigen 
Platform  liegend  und  seit  Herodes  dem  Grossen  durch  eine  feste 
Borg,  Antonia   einst  Baris,  geschützt,  die  untere  Stadt  Akra 
beherrschte.    Simon  Gioras  Sohn,  ein  Bandenchef  der  längst 
das  Land  terrorisirt  hatte,  befehligte  in  Zion,  der  obem  oder 
Davidstadt  welche,   auch  in  spätester  Zeit  die  Residenz  der 
Könige,  den  Tempel  beherrschte,  von  welchem  sie  durch  die 
schmale  Schlucht  des  Tyropoeon  getrennt  war.     Titus,  vom 
Norden  kommend,  schlug  sein  Lager  auf  dem  Hügel  Skopus 
auf  gegenüber  der  Neustadt  des  Herodes  Agrippa,  Bezetha, 
von  welcher  das  Thal  Josaphat  ihn  schied.    Zugleich  besetzte 
er  den  östlich  dem  Tempel  gegenüberliegenden  Oelberg.     Die 
Stadt  war  durch  ihre  Lage  fest,  obgleich  die  nahen  Höhen  sie 
beherrschten,    und  die  Starke  der  von  zahlreichen  Thürmen 
und  von  den  bedeutenden  Forts  Herodes  des  Grossen  flankir- 
tcn  Mauern  wurde  durch  die  Ausdauer  ihrer  Vertheidiger  ge- 
mehrt Friedliche  Anerbietungen  wurden  zurückgewiesen:  ob  sie 
ernstlich  gemeint,  ob  sie  annehmbar  waren,  mag  dahingestellt 
bleiben.     Als  nach  sechswöchentlicher  Belagerung  die  Römer 
sahen  dass  sie  geringe  Fortschritte  machten,  indem  nur  Bezetha 
mit  der  äussersten  Mauer  in  ihren  Händen  war,  beschlossen  sie 
die  Stadt   auszuhungern   und  warfen   rings   lun  dieselbe  den 
Höhen  folgend  einen  Erdwall  auf,  an  welchem  das  ganze  Heer 
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arbeitete.     Die  Noth    der  Bevölkerung  ward  bald  namenlos: 
schaarenweise   atrömten  sie   zu  den  Thoren  hinaus   um  das 
nackte  Leben  durch  Flucht  zu  retten.    Die  aber  welche  man 
)9rgriff  wurden  ans  Kreuz  geschlagen ,  und  der  Anblick  der  vie- 
len um  die  Mauern  herum  den  grausamen  Tod  Sterbenden  trieb 
die  Anderen   zurück.     Die  Hungersnoth,   so  entsetzlich    dass 
Leichen  nicht  verschont  wurden,  erzeugte  Seuchen,  und  die 
römischen  Wurfgeschosse  erschlugen  Viele  auf  den  Strassen, 
während  die  Stürme  gegen  die  Wälle  der  Tempelburg  fort- 
währten.    EndUch  wurde   diese    zu  Anfang  Juli  genommen: 
das  Schicksal  des  Tempels  selbst  war  damit  entschieden.    Im 
römischen  Kriegsrath   wurde  über  das  Geschick  des  Heilig- 
thums  verhandelt    Es  musste  sich  entscheiden  ob  man  eins  der 
herrlichsten  Bauwerke  der  Welt,  den  Stolz  Judaeas  nicht  nur 
sondern  die  Zierde  des  Ostens,  retten  und  dem  Reich  erhalten 
oder  in  eine  Trümmerstätte  verwandeln  wollte.    Zwei  Versio- 
nen der  Voi^änge  wie  der  Motive  sind  erhalten ,  die  eine  ohne 
Zweifel  unter  Titus'  Regierung  und  mit  seinem  Dazuthun  wie 
mit  dem  des  letzten  Herodeers,  des  jungem  Agrippa,  verbrei- 
tet, die  andere  unabhängig  davon  entstanden,   vielleicht  auf 
Augenzeugen  zurückzuführen  ob  sie  gleich  erst  nach  dem  Aus- 
sterben der  Flavier  in  die  G-eschichtschreibung  übei^gangen 
zu  sein  scheint.    Gemäss  der  ersten  Version  soll  Titus  den  im 
Kriegsrath  von  zwei  Seiten  geltend  gemachten  strengeren  An- 
sichten gegenüber   sich  für  die  Schonung  des  Tempels  ent- 
schieden haben,  selbst  in  dem  Falle  dass  die  Juden  ihn  zur 
Veste  machen  würden.    Der  andere  Bericht  aber  erzählt,  Titus 
habe  die  Zerstörung   beschlossen,   obgleich  eingewandt  wor- 
den  sei,   des   Tempels  Erhaltung  werde   ein  Zeugniss  römi- 
scher  Milde    sein ,    seine    Vernichtung    zur   unauslöschlichen 
Makel  der  Grausamkeit   gereichen.     Der  vornehmste  Beweg- 
grund sei  aber  ein  religiöser  gewesen,  die  Hoffiiung  so  der 
Juden  wie  der  Christen  Glauben  leichter  auszurotten,  welche 
obgleich  nut  einander  uneins  hier  beide  ihre  Wurzel  hätten. 
Jedenfalls  kam  die  Haltung  der  Vertheidiger  Jerusalems  den 
Absichten  Derer  zu  statten  welche  der  Meinung  waren,  man 
dürfe  einen  solchen  Heerd  beständiger  Empörung  nicht  länger 
bestehn  lassen.    Die  bisherige  Erfahrung  hatte  die  Juden  dar- 
über belehrt,  was  sie  im  besten  Falle  von  römischer  Herrschaft 
zu  erwarten  hatten.    Titus  bot,  nach  dem  Bericht  des  Flavius 
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Josephns,  nochmals  Vergebung  an.  Tausende  unterwarfen  sich, 
aber  der  Kern  der  Banden  welche  die  Stadt  yertheidigten, 
weigerte  die  üebergabe^  verschanzte  sich  innerhalb  des  Tem- 
pels, trotzte  auf  dem  hochgelegenen  Zion.  Schon  war  Akra 
dem  Boden  gleichgemacht;  sieben  Tage  lang  arbeiteten  die 
Romer  an  der  Zerstörung  der  Burg  yon  der  nur  ein  Thurm 
zum  Angriff  auf  den  Tempel  stehn  blieb.  Dieser  war  bald  von 
den  Vertheidigem  in  eine  Veste  verwandelt  Von  der  Höhe 
des  Thores  herab  schleuderten  Wurfmaschinen  Steine  und  G-e- 
schosse  auf  die  Angreifenden  wie  auf  das  wehklagende  Volk 
welches  Johannes  von  Giscalas  wilde  Begleiter  anflehte  das 
Heiligthum  Jehoyahs  nicht  der  Vernichtung  preiszugeben.  Es 
half  nichts:  dies  Heiligthum  wurde  geschändet  von  den  bluti- 
gen Händen  seiner  Vertheidiger  bis  es  unter  den  Feuerbränden 
der  Angreifenden  zusammensank. 

Als  in  den  ersten  Tagen  des  August  Johannes  und  Simon 
sahen  dass  sie  sich  nicht  mehr  halten  konnten  während  die 
äussere  Mauer   erstiegen  war,   zogen   sie   sich  mit  den   Ent- 
schlossensten der  Ihrigen  nach  Zion  zurück;  aber  selbst  dann 
ward  ungeachtet  der  Bemühungen  des  römischen   Feldherm 
der  Tempel  noch  nicht  übergeben.    Priester,  bewaffiiete  Partei- 
gänger, Weiber  selbst,  vom  Fanatismus  der  Verzweiflung  an- 
gespornt,  setzten  den  Kampf  fort,  und  als  Titus  mit  seiner 
Reiterei  durch  den  brennenden  Säulengang  des  Herodes  in  den 
innem  Hof  eindrang  und  die  letzten  Vertheidiger  hinauswarf, 
stand  auch  das  Heiligthum  an  welchem   ein  Jahrtausend  ge- 
baut in  hellen  Flammen.    Da  erhob  sich  das  Wehgeschrei  des 
Volkes  so  furchtbar  laut,  dass  es  den  Siegesruf  der  Legionen 
übertönte  und  mit  ihm  vereint  durch  den  Wiederhall  der  Berge 
hinübergetragen  ward  in  das  Land  jenseit  des  Jordan.     Der 
Berg,  sagt  Josephus,  schien  yon  der  Wurzel  an  wie  mit  Einer 
flamme  zu  brennen.     Oben  sah  man  den  Boden  nicht  mehr, 
so  war  AUes  mit  Leichen  bedeckt.     Noch  hielt  Zion  aus  in- 
mitten yon  Blutscenen  und  Hungersnoth  und  der  Plünderung 
von  Herodes'  Palaste.    Endlich  aber  war  die  Kraft  des  Wider- 
standes erschöpft.    Die  Bresche  war  gebrochen:  noch  standen 
die  Thürme,  aber  die  Lebensmittel  waren  zu  Ende.    Während 
die  beiden  Führer  mit  einigen  ihrer  Vertrauten  nachdem  sie 
vergeblich  einen  Ausweg  durch  die  feindlichen  limen  gesucht, 
nch  in   die  unterirdischen  Gänge  des  grottenreichen  Hügels 
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flüchteten,  erstiegen  die  Römer  den  letzten  WalL  Bald  ver- 
einigten sich  die  Flammen  der  Davidstadt  mit  denen  die  noch 
an  den  Trümmern  der  anderen  Viertel  Jerusalems  leckten. 
Titos  schritt  nur  auf  Ruinen  und  zwischen  Leichen  einher, 
als  er  zu  Anfang  Septembers,  sechstehalb  Monate  nach  dem 
Beginn  der  Belagerung,  in  die  vor  kurzem  noch  so  prachtvolle 
und  starke  Stadt  einzog.  Es  war  Jerusalem  ergangen  wie 
Karthago  und  Korinth.  Der  Dichter  der  Ai^nauten  Valerius 
Flaccus,  der  sein  Epos  dem  Vespasian  widmete  und  der  An* 
sieht  von  dem  Hergange ,  wie  sie  sich  vor  späteren  beschönigen- 
den Berichten  gebildet  hatte,  Worte  lieh,  schilderte  mit  der 
Absicht  zu  rühmen  den  Zerstörer  von  Stadt  und  Tempel: 

•geschwärzt  von  Solymas  Schlachtstaub, 
wie  er  den  Brandpfeil  schleudert  und  wüthet  auf  jeglichem  Thurme.« 

Am  Tage  der  Einnahme  und  des  Untergangs  Jerusalems  ward 
Titas'  Tochter  Julia  geboren,  deren  Schuld  und  Unglück 
Schmach  brachte  auf  den  Namen  der  Flavier. 

Gott  ist  mein  Bundesgenosse  gewesen,  sprach  der  Sieger; 
Gott  hat  die  Juden  yon  diesen  mächtigen  Wallen  gestürzt, 
denn  was  hätte  Menschenhand  wider  sie  yermogt?    Die  Pro- 
phezeiung war  erfüllt.    »Wahrlich  ich  sage  euch,  es  wird  hier 
nicht  ein  Stein  auf  dem  andern  bleiben,   der  nicht  zerbrochen 
werde.     Sehet,  euer  Haus  soll  wüste  gelassen  werden.«     So 
hatte  der  Heiland  gesprochen,  Mose  aber  hatte  zweitausend 
Jahre  früher  geweissagt:   »Der  Herr  wird  ein  Volk  über  dich 
hinfuhren  das  von  ferne  kommt  und  von  der  Erde  Grenzen, 
einem  Adler  gleich  mit  schnellem  Fluge.     Ein  Volk  dessen 
Sprache  du  nicht  verstehn  wirst,  ein  Volk  voll  Hochmuth,  das 
der  Greise  nicht  schonen  wird  noch  der  Kinder.    Es  vnrd  dich 
in    allen   deinen  Städten  vernichten   und  in  deinen  Ländern. 
Die  hohen  und  mächtigen  Mauern,  auf  welche  du  Vertrauen 
setztest,  werden  sinken,  und  du  wirst  belagert  werden  inner- 
halb der  Thore  der  Stadt.«    Der  alte  und  der  neue  Bund  hat- 
ten gleiche  Mahnung  ergehn  lassen  an  das  VolL    »Denket  nicht 
dass  ich  euch  verklage  vor  dem  Vater.    Der  euch  verklagt  ist 
Mose   auf  welchen  ihr  hoffet     Wenn  ihr  Mose  glaubtet,  so 
glaubtet  ihr  auch  mir.« 

Etwa    eilf  Jahrhunderte    seit   der    Gründung    der  Stadt 
waren   verflossen,    684  Jahre    nach    der    ersten    Zerstörung, 
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yierundsiebzig  nach  dem  Tode  Herodes  des  Grossen,  als 
die  Stadt  Dayids  zur  Einöde  ward.  Bald  war  der  einzige 
den  Römern  noch  Widerstand  leistende  Ort  in  Falaestina 
die  Bergveste  Massada  am  Todten  Meere,  und  auch  diese 
fiel  nach  langer  Gegenwehr.  Als  die  Belagerer  in  die.  Burg 
eindrangen,  fanden  sie  noch  zwei  Frauen  und  fünf  Kinder 
am  Leben.  Einer  von  dem  andern  erwürgt  lagen  die  letzten 
Vertheidiger  am  Boden. 

Nach  Jerusalems  Zerstörung  war  Titus  nach  Berytus  dann 
nach  Caesarea  gegangen,  wo  jüdische  Gefangene  in  Masse  zu 
Ehren  von  Vespasians  Geburtstag  im  Circus  niedergemetzelt 
wurden.  Hierauf  war  er  nach  Rom  zurückgekehrt,  wo  Vater 
und  Sohn  den  Triumph  über  Judaea  feierten.  Diesen  Triumph 
schildert  Flavius  Josephus,  welcher  bei  der  Einnahme  Jotapatas 
gefangen,  während  der  Belagerung  der  Hauptstadt  in  Titus* 
Lager  und  ohne  Erfolg  als  Unterhändler  gebraucht,  den  trau- 
rigen Muth  hatte  Augenzeuge  des  Siegesjubels  zu  sein,  wie 
er  sich  dazu  hergab  wenn  nicht  die  Thatsachen  doch  die  Mo- 
tive der  tragischen  Begebenheiten  im  römischen  Interesse  zu 
entstellen.  »Das  Heer,  so  erzählt  er,  war  bei  Nachtzeit  in 
Reih'  und  Glied  unter  seinen  Führern  aufgestellt  worden  vor 
den  Thoren  des  Isistempels,  wo  die  Imperatoren  die  Nacht 
zubrachten.  Bei  Tagesanbruch  erschienen  Vespasian  und  Titus 
mit  Lorbeerkränzen  und  im  Purpurgewand  und  schritten  nach 
der  Halle  der  Octayia,  wo  der  Senat,  die  angesehensten  Wür- 
denträger, die  vornehmsten  Bitter  ihrer  harrten.  Vor  der  Halle 
standen  auf  einer  Bühne  elfenbeinene  Sessel ;  auf  diese  setzten 
sich  die  beiden  Imperatoren  unter  dem  Jubelruf  des  ihre  Tha- 
ten  preisenden  Heeres.  Die  Krieger  waren  unbewaffitiet,  in  sei- 
denen Gewändern,  mit  Lorbeer  gekränzt.  Nachdem  Vespasian 
ihren  Zuruf  vernommen,  unterbrach  er  den  Jubel  durch  ein 
Zeichen  zum  Schweigen,  und  als  Stille  eingetreten  erhob  er 
sich,  verhüllte  sein  Haupt  und  sprach  ein  Dankgebet  Titus 
that  ein  Gleiches.  Nach  dem  Gebet  richtete  Vespasian  an 
die  Versammlung  einige  Worte,  und  entliess  dann  die  Solda- 
ten zu  dem  nach  herkömmlicher  Weise  von  den  Imperatoren 
bereiteten  Mal.  Er  selbst  ging  mit  Titus  nach  dem  Triumph- 
thor zurück,  wo  sie  etwas  Speise  genossen,  Triumphato- 
rentracht  anlegten,  in  den  dem  Thor  angebauten  Tempeln 
opferten,    worauf    der    Umzug    begann,     zuerst    durch    das 
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Theater  um   dem    dort  versammelten  Volke   dies   Schauspiel 
zu  gewähren. 

Die  Manchfaltigkeit  dieses  Schauspiels  und  die  Pracht  sind 
nicht  zu  beschreiben.  '  Alles  was  je  an  Kunstwerken  und  Sel- 
tenheiten Einzelne  besassen,  schien  an  diesem  Tage  vereinigt 
die  Grösse  des  Römerreichs  zu  zeigen.  Schmuck  von  Grold, 
Silber  und  Elfenbein  sah  man  hier  in  allen  Formen,  nicht  etwa 
als  einzelne  Prunkstucke  des  Festzugs  sondern  gewissermaassen 
einen  Strom  bildend.  Gewänder  so  mit  feinstem  Purpur  ge- 
färbt wie  mit  der  Kunst  Babylons  aufs  zierlichste  gestickt, 
schimmernde  Edelsteine  in  goldene  Kronen  gefugt  oder  in  ande- 
rer Fassung  wurden  in  solcher  Menge  getragen  dass  man  ver- 
sucht ward  solche  Dinge  nicht  mehr  für  selten  zu  halten. 
Es  folgten  Götterbilder  so  durch  Grösse  wie  durch  Kunst  aas- 
gezeichnet Thiere  verschiedener  Art  mit  seltensten  Zierrathen 
wurden  vorbeigefQhrt.  Sämmtliche  Trager  dieser  Kostbarkei- 
ten erschienen  in  Purpurkleidung  mit  Goldschmuck.  Auch  die 
an  dem  Triumph  theilnehmenden  Krieger  waren  reich  ge- 
schmückt. Selbst  die  Schaar  der  Gefangenen  zog  die  Aufinerk- 
samkeit  auf  sich,  und  ihre  bunten  Trachten  entzogen  den 
Blicken  der  Zuschauer  den  widerlichen  Anblick  der  abgemer- 
gelten Gestalten.  Das  grösste  Staunen  weckten  die  prachtvol- 
len Baldachine  welche  zu  schwer  schienen  für  die  Trager, 
drei-  imd  vierfach  gewölbt  und  aufs  kunstreichste  ausgeführt 
mit  goldgewirkten  Teppichen  und  Schmuck  von  Gold  und  Elfen- 
bein. Da  sah  man  die  Darstellungen  einer  verheerten  Gegend, 
ganze  Reihen  Gefallener,  Fliehende ,  Gefangene,  unermessUch 
hohe  Mauern  unter  dem  Stoss  der  Belagerungsmaschinen  ein- 
stürzend, feste  Burgen  zertrümmert,  die  Wälle  volkreicher 
Städte  erstiegen  von  stürmender  Mannschaft,  ein  Blutbad  unter 
Hülfeflehenden  und  Wehrlosen,  brennende  Tempel  und  ihre 
Bewohner  im  Einsturz  erschlagende  Häuser,  hereinbrechende 
Ströme  zum  Löschen  allgemeinen  Brandes.  Alles  dies,  erzahl- 
ten die  Juden,  hätten  sie  im  Krieg  erduldet  Selbst  dem  un- 
kundigen ward  Alles  klar.  Bei  jedem  Baldachin  standen  die 
feindlichen  Anfuhrer  in  dem  Aufzug  wie  sie  gefangengenom- 
men waren.  Nun  folgten  zahhreiche  Schiffe  nebst  anderer  Kriegs- 
beute.  Alles  jedoch  musste  erbleichen  vor  den  Tempelgefössen 
von  Jerusalem.  Ein  goldener  Tisch  mehre  Talente  wiegend, 
ein  goldener  Candelaber  eigenthümlicher  Form,  der  Schaft  in 
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der  Mitte  im  Fuss  befestigt,  die  Arme  als  Aeste  wie  im  Drei- 
zack auswärts  gebögen  mit  einer  ehernen  Lampe  an  jedem, 
sieben  an  der  Zahl  ab  Symbol  der  Heiligkeit  des  siebenten 
Tages  bei  den  Juden;  das  Gesetz  Gottes  als  Schluss  der  Beute. 
Endlich  kamen  Männer  welche  Bildsäulen  der  Victoria  yon 
Gold  und  Elfenbein  trugen.  Nun  erschien  Vespasian  auf  dem 
Siegeswagen,  hinter  ihm  Titus,  neben  welchem  Domitian  in 
prächtigem  Gewände  ein  herrhches  Ross  ritt. 

Das  Ziel  des  Triumphzugs  war  der  Tempel  des  capitoli- 
nischen  Jupiter.  Vor  diesem  angelangt  hielt  der  Zug  der  Sitte 
gemäss,  bis  der  Herold  den  Tod  des  feindhchen  Heerführers 
Yerkündet  hatte.  Simon  Gioras  Sohn  war  es ,  der  auch  im  Zuge 
mitgegangen  war.  Mit  einem  Strick  um  den  Hals  ward  er  auf 
den  Felsenrand  gegen  das  Forum  gezogen,  da  wo  die  nach 
römischem  Gesetz  verurtheilten  Verbrecher  gerichtet  werden, 
und  dort  mit  Ruthen  gestrichen.  Als  sein  Ende  verkündet  ward, 
erscholl  allgemeiner  Jubelruf  imd  das  Opfer  begann.  Nach 
Gebet  und  Spenden  kehrten  die  Imperatoren  zum  Palast  zurück. 
Viele  speisten  sie  an  ihrer  Tafel,  Anderen  wurden  in  ihren 
Wohnungen  reiche  Male  bereitet.  Die  ganze  Stadt  feierte  den 
Tag  als  Dankfest  für  den  glückhch  beendeten  Feldzug,  für 
das  Aufhören  der  Bürgerkriege,  für  die  £rohe  Aussicht  auf 
dne  segenreiche  Zukunft« 


3. 

DIB  JUDEN  IN  BOM  SBIT  DEB    ZEBSTÖBÜNO  DES   TEMPELS. 

Rom  hat  ein  Denkmal  des  Triumphs  über  Judaea  bewahrt 
Ein  Denkmal  welches  mehr  als  viele  'grösseren  und  glänzen* 
deren  das  Interesse  der  Nachwelt  fesselt,  die  in  diesem  Wahr- 
zeichen des  Untergangs  Jerusalems  und  des  Cultus  des  alten 
Bundes  eine  Mahnung  an  den  in  diesem  blutig  triumphirenden 
Rom  vollendeten  Sieg  des  in  jenem  Jerusalem  geschlossenen 
neuen  Bundes  findet  —  eine  Mahnung  an  einen  zwiefachen 
Sieg  welcher  über  das  Creschick  der  Welt  entschied.  Aut 
der  Höhe  der  Via  sacra,  die  ganze  Fläche  des  Forum  über- 
schauend, erhebt  sich  der  Triumphbogen  welchen  Senat  und 
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Volk  dem  Titus  Vespasianus  Augustus  errichteten  und  dessen 
Vollendung  erst  nach  semem  Tode  erfolgte.  Der  Fries  der 
dem  Colosseum  zugewendeten  Südseite  stellt  den  Opferzug  dar 
mit  dem  symbolisirten  Abbild  des  Jordan;  die  Reliefs  des 
innem  Durchgangs  zeigen  zur  Rechten  Titus  auf  dem  Sieges- 
wagen mit  der  ihn  kränzenden  Victoria  und  der  die  Zügel 
des  Viergespanns  haltenden  Roma,  zur  Linken  die  lorbeerge- 
kränzten Sieger  welche  mit  dem  heiligen  Tisch,  den  Jubeljahrs- 
trompeten, dem  siebenarmigen  Candelaber  durch  ein  Triumph- 
thor ziehn.  Das  Mittelalter  welches  den  Bogen  selbst  als 
Thor  einer  Veato  verwendete  und  ihn  arg  yerstmnmelt  mo- 
derner  Herstellung  überheferte,  blickte  nicht  auf  den  Sieger 
sondern  auf  die  Monumente  der  Besiegten  und  nannte  ihn  den 
Bogen  der  sieben  Leuchter.  Ein  früher  errichteter  später 
spurlos  verschwundener  Bogen  am  Circus  maximus  erinnerte 
in  seiner  Inschrift  die  noch  das  achte  Jahrhundert  las,  an 
die  Unterwerfung  der  Juden  und  die  Zerstörung  ihrer  für  un- 
überwindlich gehaltenen  Hauptstadt.  Münzen  mit  der  Legende 
»ludsea  devicta  ludsea  capta«  zeigten  eine  unter  dem  Palmbaum 
sitzende  trauernde  Frauengestalt. 

Das  Volk  aber  welches  von  so  grässUchem  Schicksal  be- 
troffen worden  war,  wurde  nun  mehr  denn  früher  noch  zer- 
streut im  ganzen  Römerreiche,  überall  und  nirgend  zu  Hause, 
gehasst  und  gebraucht,  verfolgt  und  gerufen ,  ohne  Grundbesitz 
und  voll  Reichthums,  mit  Bürgerrecht  aber  Gegenstand  des 
Hohns,  wenig  gekannt  obgleich  überall  gesehn.  Ueber  eine 
MiUion  soUen  umgekommen,  neunzigtausend  als  SUaven  ver- 
kauft worden  sein.  Vespasian  machte  aUes  Land  in  Judaea 
zum  Staatsgut  und  von  da  an  beginnt  die  Verödung  des  vor- 
mals so  fruchtbaren  Bodens,  welche  der  Islamismus  vollendet 
hat.  Den  Tribut  den  die  Juden  einst  dem  Tempel  erlegten, 
zahlten  sie  nun  dem  capitolinischen  Jupiter,  nachdem  aller 
Tempeldienst  Jehovahs  aufgehört,  auf  dem  Berge  Garizim,  in 
Aegypten ,  auf  Moria.  Besitzlos  bUeben  zerstreute  Gemeinden 
im  Lande  ihrer  Väter  wohnen.  Die  Synagoge  vertrat  den 
Tempel.  An  dem  Ufer  des  Sees  auf  dessen  Wassern  der 
Heiland  gewandelt,  zu  Jamnia  später  in  Tiberias,  wurde  das 
Gesetz  gedeutet  und  vollendete  sich  die  neuere  rabbinische 
Tradition,  aus  welcher  in  den  sie  bildenden  Bestandtheilen 
der  um   die  Zeit  von  Christi  Wirken   entstandenen  Mischna 
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oder  Gesetzwiederholung,  und  des  spatem  Commentars  zu  der- 
selben, der  Gemara,  die  Hauptquelle  des  nachmaligen  Juden* 
thums,  der  Talmud  erwuchs.  Viele  flüchtige  Juden  sammelten 
sich  wie  vor  ihnen  die  Christen  Jerusalems  in  dem  Staate 
Herodes  Agrippas.  Viele  Gefangene  wurden  yon  ihren  reichen 
Glaubensgenossen  in  kleinasiatischen  Städten  losgekauft.  Titus 
selber,  der  dies  Volk  zertrat,  er  für  dessen  Schalten  während 
der  Belagerung  der  Hauptstadt  man  einen  Grund,  für  dessen 
Grausamkeit  nach  der  Einnahme  man  keine  Entschuldigung 
finden  kann,  empfand  Mitleid  mit  dem  Elend  der  Juden.  Als 
Äntiochia  ihre  Ausweisung  verlangte,  erwiederte  er:  Wo  sollen 
sie  hingehn,  die  Unglückhchen?  Sie  haben  keine  Heimat 
mehr  und  nirgend  wiU  man  sie  aufnehmen. 

In  Rom  aber  blieben  sie  wohnen  — <  freilich  in  zunehmen- 
der Entartung  und  unter  zunehmendem  Druck  gehässiger  Ver- 
achtung. Man  kann  diesen  Verfall  stufenweise  verfolgen,  von 
Caesars,  Ciceros,  Augustus'  Zeit  bis  auf  Hadrian  und  die  An- 
tonine  und  die  letzten  grässlichen  Zuckungen  in  Palaestina. 
Unter  Vespasian  und  Titus  war  ungeachtet  der  Zertrümme- 
rung Jerusalems  das  Judenthum  in  Rom  noch  nicht  völlig 
gesunken.  Herodes  Agrippa  der  letzte  König  zog,  wer  weiss 
ob  freiwillig,  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  jenem  in  seinem 
kleinen  Staate  vor.  Seine  Schwester  Berenice  welche  während 
der  letzten  Kämpfe  Palaestinas  theUs  im  römischen  Lager, 
theils  bei  ihrem  Bruder  in  Caesarea  Philippi  gewesen  war, 
fesselte  Titus  durch  ihren  Geist  wie  durch  ihre  auch  in  vor- 
rückenden Jahren  ungewöhnliche  Schönheit.  Sie  folgte  dem 
Sieger  nach  jenem  Rom  dessen  böse  Zungen  selbst  in  satiri- 
schen Versen  so  viel  Schlimmes  von  ihr  gesagt  hatten,  wohnte 
im  Palast,  erschien  an  Titus*  Seite,  wäre  seine  Gemalin  ge- 
worden ,  hätte  nicht  das  römische  Volksgefuhl  sich  unbezwing- 
lich  aufgelehnt  wider  die  Königin,  die  Ausländerin,  die  Jüdin, 
80  dass  der  Imperator  inmitten  seiner  fast  grenzenlosen  Macht 
sich  genöthigt  sah  die  Frau  die  er  liebte  in  Thränen  nach 
ihrer  thränenreichen  Heimat  zurückzusenden  imd  sie  nicht 
wieder  aufzunehmen,  als  sie  nach  Vespasians  Tode  noch- 
mals in  Rom  erschien.  Agrippa  lebte  hier  bis  zimi  Jahre  101, 
dem  dritten  Regierungsjahre  Trajans.  Er  ist  der  letzte  der 
Herodeer  den  wir  erwähnt  finden:  von  Berenices  späteren 
Schicksalen,  von  denen  ihrer  beiden  Söhne  erster  Ehe  weiss 
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man  nichts.  Ein  Sohn  ihrer  Schwester  Drusilla,  auch  Agrippa 
genannt,  hatte  mit  seiner  Mutter  beim  grossen  Ausbruche  des 
Vesuv  unter  Titus  den  Tod  gefunden.  Das  Blut  der  letzten 
Könige  der  Juden  floss  noch  längere  Zeit  in  den  Adern  asia- 
tischer Fürstengeschlechter  Cypems,  Eleinasiens,  Armeniens. 
Nicht  lange  nach  Agrippa  II.  starb,  von  den  Flaviem  beschützt 
und  begünstigt,  jener  Josephus  der  den  Namen  der  Kaiser- 
famihe  annahm  und  die  Greschichte  der  Zeit,  in  welcher  er 
selber  mithandelnd  auftrat,  den  Thatsachen  nach  genau  und 
glaubwürdig  wenngleich  nicht  ohne  Uebertreibungen  erzahlt 
hat  Er  hatte  die  beiden  letzten  Vertheidiger  Jerusalems,  den 
einen  am  Capitol  durch  Henkerhand  enden,  den  andern  im 
lebenslänglichen  Kerker  verschwinden  gesehn.  Bis  an  sein  Le- 
bensende hatte  er  mit  der  Feindschaft  der  eignen  Landsleute 
zu  kämpfen,  welche  so  gesunken  sie  sein  mogten,  in  ihm  einen 
Yerräther  an  der  von  ihm  in  hervorragender  Stellung  schlecht 
vertheidigten  Sache  seines  Volkes  verfolgten.  Schon  unter 
Vespasians  zweitem  Sohne  verschlimmerten  sich  die  Zustande 
der  Juden.  Während  der  Dienst  der  Isis  und  Cybele,  mehr- 
mals als  sittenverderblich  untersagt,  förmUche  Sanction  erhielt, 
weckte  der  Cultus  des  unsichtbaren  Gottes  Domitians  Eifer- 
sucht und  Mistrauen.  Grebome  Juden  wurden  zwar  in  ihrer 
Beligionsübung  geduldet  wenn  -sie  den  ihnen  abgeforderten 
Tribut  erlegten,  der  Uebertritt  aber  zum  Judenthum  wurde 
sirenge  geahndet.  Inwieferne  das  der  Staatsgewalt  gegenüber 
vom  Judenthum  nicht  abgelöste  Christenthum  hiebei  in  Be- 
tracht kam  oder  ins  Mitleiden  gezogen  ward,  werden  wir 
später  sehn.  Das  Judenthum  konnte  damals  schon  wenig  An- 
ziehendes für  die  Kömer  haben,  wenn  man  den  Reiz  des  Ge- 
heimnissvollen ausnimmt  der  sich  seit  der  Zerstörung  des 
öffentUchen  Heiligthums  dieses  Glaubens  allerdings  noch  ge- 
steigert haben  mogte.  Die  Juden  in  der  Hauptstadt  waren 
offenbar  sehr  gesunken.  Domitian  hatte  ihnen  die  Vorstadt 
vor  dem  capenischen  Thor,  das  Thal  zwischen  demjsüdwest- 
Hchen  Abhang  des  CaeUus  und  dem  südlichen  Aventin  zur 
Wohnung  angewiesen.  Satiriker  und  Epigrammatiker,  ihre 
Fasten,  ihre  Sabbathfeier,  ihre  Eide  mit  grobem  Hohn  ver- 
folgend, klagten  dass  der  Hain  wo  Numa  mit  der  geliebten 
Nymphe  Umgang  gepflogen  und  die  Musen  gewandelt,  mit 
jüdischen  Trödlern  gefüllt  sei,  die  Tragkörbe  und  Heubündel 
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mit  sich  schleppten  und  Zündhölzchen  verkauften,  während 
zitternde  Judenweiber  heimUch  Traume  deuteten  und  die  Hand 
hinhielten  zu  kleinem  Geldgeschenk,  während  ihre  nebelhafte 
Lehre  immer  noch  Schwachsinnige  verlocke  däm  verbotenen 
Fleisch  zu  entsagen  und  sich  den  ihrem  Stamm  zum  Kenn- 
zeichen dienenden  Gebräuchen  zu  unterziehn«  In  dieser  Zeit 
moss  man  ihren  raschen  und  tiefen  Verfsdl  suchen.  Dem 
Kriegswesen  wie  dem  Ackerbau  mehr  und  mehr  entfremdet, 
entfremdet  den  Wissenschaften  in  dem  Maasse  wie  die  tal* 
madischen  Vorschriften  sie  auf  das  Gesetzesstudium  zu  be- 
schränken strebten,  widmeten  sie  sich  vorzugsweise  dem  Klein- 
handel namentlich  dem  Geldgeschäft,  so  aus  schon  altem 
Hange  wie  in  Betracht  der  grossem  Leichtigkeit  des  Ver- 
beigens  in  unsicherer  Zeit.  So  entstand  in  kurzer  Frist  jenes 
yerhöhnte  imsaubre  Judenvolk,  wie  Tacitus  es  darstellt  ohne 
sich  in  mit  Hass  gemischter  Verachtung  die  Mühe  zu  geben, 
die  firiiheren  Zustände  dieses  Volkes  in  dessen  Schriften  zu 
erforschen,  und  mit  augenscheinUch  falschen  Schlüssen  von 
seiaem  damaligen  auf  seinen  vormaligen  Zustand.  Und  wäh- 
rend Roms  ernste  Historiker  aegypttsche  Fabeln  von  den 
alten  Hebraeem  aufnahmen,  hüllten  die  Juden  die  römische 
Geschichte,  selbst  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  eignen, 
in  ein  fantastisches  Gewand  imter  dessen  absurden  Erfindungen 
und  Verbrämungen  die  Wahrheit  nur  mühsam  und  selten  durch- 
schimmerte. 


4. 

VESPASIANS   VERWALTUNO.      TITUS. 

Nach  dem  Triumph  über  Judaea  schloss  Vespasian  den 
Jumstempel,  der  seit  Augustus*  letzten  Jahren,  seit  dem  ver- 
häognissvoU^i  Kampfe  gegen  die  Germanen,  stets  geöfihet  ge- 
blieben war.  Nun  begann  jene  Restaurationsherrschaft  welche 
nach  den  stattgefondenen  Umwälzungen  ebenso  nothwend^ 
war  wie  die  augusteische  und,  minder  glänzend  und  berühmt 
als  diese,  dauerndere  Resultate  erzielt  hat.  Die  Verwirrung 
des  Bürgerkrieges  hatte  nicht  lange  gewährt»  aber  ihre  Folgen 
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waren  um  so  yerderblicher  je  mehr  die  neronische  Misregie- 
rung  darauf  hingedrängt  hatte.  Die  Provinzen,  mit  Ausnahme 
derjenigen  deren  letzte  Kämpfe  geschildert  worden  sind,  waren 
zwar  ruhiger  geblieben,  als  man  in  Betracht  der  furchtbaren 
Zerrissenheit  im  Innern  während  des  Ringens  um  die  Herr- 
schaft zu  hoffen  berechtigt  war,  und  der  Grund  dieser  Ruhe 
war  wol  mehr  ein  Erlöschen  des  nationalen  Geistes  als  das 
Verdienst  der  römischen  Provinzialverwaltung,  obgleich  diese 
auch  unter  den  schlechtesten  Imperatoren  ihre  entschieden 
guten  Seiten  hatte.  Aber  Italien,  aber  Rom  selbst  hatten  alle 
Greuel  des  Krieges  erlebt,  Greuel  deren  Eindruck  um  so  be- 
täubender war,  als  sie  unmittelbar  auf  eine  Zeit  folgten,  welche 
wie  arg  auch  immer  ihre  Blutthaten  und  Verbrechen  sein 
mogten,  in  Sinnenrausch  und  Ausgelassenheit,  in  Wohlleben 
und  allen  Lüsten  geschwelgt  hatte.  Diese  Zeit  hatte  Ver- 
mögensverhältnisse, Stellung,  Familienbeziehungen  angetastet 
und  theilweise  umgewälzt:  öffentliches  und  Privatleben  waren 
in  gleichem  Maasse  von  Wechseln  und  Verlusten  heimgesucht 
worden  und  es  handelte  sich  darum  beiden  aufzuhelfen.  Unter 
diesem  doppelten  Gesichtspunkte  ist  Vespasian  als  ein  Fort- 
setzer des  Werkes  des  Augustus  zu  betrachten. 

Seine  Verwaltung  half  den  durch  die  neronische  Wirth- 
schaft  und  die  nachfolgende  Zeit  völlig  zerrütteten  Finanzen 
wieder  auf.  Er  zog  verschiedene  Länder,  theils  eximirte  Pro* 
vinzen  theils  tributäre  Staaten ,  deren  sogenannter  Unabhängig- 
keit, wie  es  mit  Thracien,  Commagene,  Cilicien  geschah,  ein 
Ende  gemacht  ward,  zu  den  Leistungen  heran.  Im  Allgemeinen 
wurden  die  von  Galba,  Otho,  ViteUius  vorgenommenen  Rechts- 
bewilligungen, auch  die  an  Truppencorps  aufrecht  gehalten. 
Während  aber  Vespasian  Hispanien  das  Bürgerrecht  ertheilte, 
widerrief  er  das  von  Nero  der  Provinz  Achaia  gegebene.  Er 
führte  frühere  Abgaben  wieder  ein,  fugte  neue  hinzu,  erhöhte 
die  bestehenden.  Das  von  ihm  nach  Augustus*  imd  Claudius* 
Vorgang  übernommene  Censoramt  setzte  ihn  in  den  Stand, 
eine  genaue  Revision  so  der  öffentlichen  Lasten  wie  der  Ver- 
mögensverhältnisse vorzunehmen,  und  er  benutzte  sie  zur  Aus- 
gleichung der  Einnahme  und  Ausgabe.  Die  durchgreifende 
Reform  des  Heeres  führte  zu  einer  Verminderung  des  Militär- 
budgets durch  Verabschiedung  der  Masse  der  ViteUianer 
unter   Berücksichtigung    ihrer   wirUichen   Ansprüche,    durch 
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Beschränkung  der  höheren  Befehlshaberstellen,  durch  Aussen- 
dung  Yon  Colonien  nach  Ostia,  Reate,  Puteoli,  Nola  u.  a.  Der 
Herrscher  der  in  seinem  eignen  Hause  Sparsamkeit  einführte, 
wirkte  auch  dem  Luxus  entgegen  der  namentlich  seit  CaUgula 
alle  Grenzen  überstiegen  tmd  das  Lebensmark  des  Volkes 
ausgesogen  hatte.  Wenn  sein  Bestreben  in  dieser  Richtung 
durch  das  yiele  Elend  der  letzten  Zeiten  begünstigt  ward,  so 
hat  er  seinerseits  wieder  auf  lange  Jahre  hin  fördernd  gewirkt 
und  seinen  Nachfolgern  ihre  Angabe  erleichtert 

Auch  mit  Rücksicht  auf  sein  pohtisches  System  erinnerte 
Vespasian  an  Augustus.  Er  hob  den  Senat  und  zoUte  ihm 
zugleich  jene  äussere  Achtung  welche  ihn  als  den  Inhaber  und 
die  Quelle  der  souveränen  Gewalt  erscheinen  Uess.  Bei  seiner 
Ankunft  in  Rom  soll  der  Senat  auf  zweihundert  Mitglieder 
herabgekommen  gewesen  sein:  achthundert  neue,  wenn  die 
Nachricht  Glauben  verdient,  wurden  in  diesen  Staatskörper 
au%enommen.  Die  Abnahme  der  grossen  Familien  seit  Caesars 
Zeit  war  erschreckend,  und  indem  Vespasian  stufenweise  in 
den  Ritterstand,  in  die  unteren  Classen,  in  die  Provinzen,  in 
unterworfene  Völkerschaften  selbst  hineingriff,  füllte  er  freiUch 
die  Lücken  aus,  bahnte  aber  auch  fremden  Elementen  mehr- 
undmehr  den  Zugang.  Oppositionelle  Gelüste  welche  sich 
im  Senate  wie  in  den  Philosophenschulen  kundgaben,  ver* 
anlassten  einzelne  Acte  der  Strenge  und  selbst  grausamer 
Härte.  Aber  der  Mann  der  Thraseas  Schwiegersohn  Helvidius 
PrisGus  zum  Tode  gehn,  und  so  Stoiker  Mae  Cyniker  in  Masse 
ins  Exil  ziehn  hiess  —  die  beiden  Handlungen  die  man  ihm 
am  meisten  zum  Vorwurf  gemacht  hat  —  sah  Anschlägen  gegen 
sein  eignes  Leben  mit  vielleicht  nicht  völlig  gefahrlosem  Gleich- 
muth  zu  imd  förderte  Unterricht  und  Erziehung  durch  die 
ersten  öffentUchen  vom  Staate  unterhaltenen  Schulen.  Die 
Bedeutung  der  bürgerlichen  Aemter,  durch  das  so  Finanzen 
wie  Talente  absorbirende  Kriegswesen  zurückgedrängt,  hob 
sich  in  dem  Maasse  wie  ruhigere  Zeiten  eintraten,  und  es 
stellte  sich  ein  Gleichgewicht  her  welches  lange  Jahre  hin- 
durch nur  vorübergehend  getrübt  worden  ist  So  ward  es 
dem  Herrscher  der  die  furchtbarste  Unordnung  und  ein  er- 
schreckenerregendes Deficit  vorfand  mögUch,  in  weniger  als 
zehn  Jahren  die  Wunden  des  Bürgerkrieges  zu  schhessen,  die 
Verwaltung  zu  regeneriren,  grossartige  und  nützliche  Bauten 
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aaszufOhren,  den  Volksunterricht  zu  dotiren,  dem  Volke  glän- 
zende Feste  und  Yei^ügungen  zu  gewähren ,  sich  gegen  viele 
Einzelne  fireigebig  zu  zeigen,  endlich  einen  gefüllten  Schatz 
zu  hinterlassen.  Man  hat  ihn  der  Fiscalit&t,  der  Habsucht^ 
selbst  des  schmutzigen  Aemterverkaufs  und  persönlicher  Er- 
pressungen angeklagt  —  Beschuldigungen  und  Spott  der  Zeit- 
genossen sind  mit  ihren  Uebertreibungen  und  inneren  ünwahr- 
scheinhchkeiten  auf  die  Nachwelt  übei^egangen,  und  die  von 
ihm  gebliebenen  Histörchen  werden  durch  den  cynisch-rer- 
schmitzten  Ausdruck  seiner  Züge  beglaubigt  Das  G-eschäft 
des  Aemterverkaufs  soll  namentlich  durch  seine  Concubine 
Caenis  betrieben  worden  sein,  die  Freigelassene  von  Claudius' 
Mutter  Antonia,  die  er  in  jüngeren  Jahren  geliebt  hatte  und 
nach  dem  Tode  seiner  Gemahn  Flavia  Domitilla  wieder  zu  sich 
nahm  und  bis  zu  ihrem  Tode  behielt.  Eine  Frau  deren  Namen 
die  neueste  Zeit  in  der  Inschrift  einer  ihr  von  griechischen 
Freigelassenen  geweihten  Ära  in  einer  vor  Porta  Pia  gelegenen 
Vigne  gelesen  hat.  Wie  manche  Schwächen  und  Untugenden 
Vespasian  und  seine  Regierung  aber  auch  an  sich  gehabt  haben 
mögen,  so  ist  die  Summe  des  Guten  unendlich  grösser.  Wenn 
seine  Natur  plebejische  Neigungen  verrathen  haben  mag,  so 
war  seine  verstandige,  maasshaltende  Wirksamkeit  zwiefach 
wohlthätig  nach  den  an  Verrücktheit  streifenden  Genialitats- 
Ausschweifungen  der  neronischen  Epoche.  Auch  in  seinem 
Tode  erinnerte  Vespasian  an  seinen  grössten  Vorgänger.  Aber 
auffallend  genug  übertraf  dieser  hausbackene  Augustus  den 
Neffen  Caesars  an  Adel.  »Der  Imperator  stirbt  stehend«  war 
sein  Wort,  indem  er  bis  zum  letzten  Mom^it  thätig  zu 
Cutiliae  oder  Aquae  Sabinae  bei  Reate  wo  er  die  Heilquellen 
brauchte,  am  24.  Juni  79  sterbend  in  die  Arme  der  ihn  Um* 
stehenden  sank. 

Vespasian  war  neunundsechzig  Jahre  alt  geword^i.  Titus, 
der  ihm  im  Alter  von  neununddreissig  Jahren  folgte,  war  schon 
seit  der  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  sein  Genosse  in 
der  Herrschaft  gewesen  und  hatte,  wenngleich  Liebling  des 
Heeres,  offiien  Wesens,  freigebig,  thätig,  mancher  Besorgniss 
Raum  gegeben,  so  durch  Unordnung  in  seinem  Wandel  wie 
durch  grausam  hinterlistige  Handlungen.  Der  Ausdruck  seines 
Gesichtes  dess^i  nicht  unschöne  wenngleich  massive  Züge 
durch  eine  mürrische  Miene  verdorben  werden,  verscheuchte 
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diese  Besorgnisse  nicht.  Aber  seine  Regierung  strafte  sie 
Lügen.  Titas  war  der  veredelte  Vespasian,  gütiger,  freigebi- 
ger, Yomehmer,  ohne  jenen  fiscaUschen  Geist  der  übrigens 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  nöthig  war;  ein  wahrer  Fürst,  wäh- 
rend des  Vaters  Wesen  immer  etwas  vom  Emporkömmhng 
gehabt  hatte.  Diese  Regierung  war  kurz,  und  während  keine 
wichtigen  poUtischen  oder  kriegerischen  Ereignisse  sie  bezeich- 
neten, ward  sie  durch  schwere  Unglücksfälle  getrübt,  unter 
denen  der  Ausbruch  des  Vesuv,  welcher  Herculanum  und 
Pompeji  und  andere  Orte  der  Umgebung  NeapoÜs'  verschüttete, 
in  Rom  selbst  ein  verheerender  Brand  im  Marsfelde  die  bekann- 
testen sind.  Vespasians  gewaltige  Bauten  wurden  durch  seinen 
Nachfolger  fortgesetzt  und  zum  Theil  vollendet.  Schon  am 
13.  September  des  Jahres  81  endete  der  Imperator  den  man 
die  Freude  des  Menschengeschlechts  genannt  hat,  an  demselben 
Orte  wo  sein  Vater  gestorben  war,  in  dem  sabinischen  Hei- 
matland. 


5. 

DOMITIAN. 

Titus  Flavius  Sabinus,  nach  seiner  Mutter  gewöhnlich 
Domitianus  genannt,  war  zehn  Jahre  jünger  als  der  Fürst 
dem  er  nachfolgte.  Man  hatte  längst  mit  Furcht  auf  ihn  ge- 
blickt, seit  dem  Tage  wo  er  bei  der  Erstürmung  des  Capitols 
durch  die  ViteUianer  mit  genauer  Noth  dem  Tode  entging, 
tun  nicht  lange  darauf,  nach  dem  Siege  der  flavischen  Partei 
nnd  bis  zu  Vespasians  Rückkehr,  auf  die  öfifentlichen  Dinge 
imgünstigsten  Einfluss  zu  üben.  Das  Gerücht  gab  ihm  An- 
schlage wider  das  Leben  des  Vaters  und  des  Bruders  schuld, 
nnd  klagte  ihn  an  des  letztem  Ende  beschleunigt  zu  haben. 
Seine  Natur  war  der  rechte  Gegensatz  zu  der  seines  Vor- 
gängers. Er  hatte  die  Züge  des  flavischen  Geschlechts,  und 
wenn  er  an  Figur  und  Gesichtsbildung  Vater  und  Bruder 
übertraf,  stiess  sein  unfreundlicher  wenngleich  gescheuter  Aus- 
druck zurück.     Auf  eine   ursprüngUch   harte  und  störrische 
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Gemüthsart  war  die  verderbte  Moral  saimnt  der  Verweichlichung 
seiner  Zeit  gepfropft,  unruhiger  Ehrgeiz  war  mit  Mangel  an 
Ausdauer,  gesetzhcher  Formahsmus  mit  rucksichtloser  Willkür, 
Verstand  mit  Herzlosigkeit,  das  Bedürfniss  fremder  Dienste 
mit  stets  regem  Mistrauen  verbunden.  Er  wählte,  sagten  seine 
Zeitgenossen,  Tiberius  zum  Muster,  und  allerdings  haben 
die  beiden  Meister  der  Verstellung  manche  Aehnlichkeit  Er 
gab  sich  die  Miene  eines  Sittenrichters ,  ohne  durch  sein  eignes 
Verhalten  die  gegen  Andere  geübte  Strenge  zu  rechtfertigen. 
Er  befasste  sich  bis  zur  Pedanterei  mit  den  religiösen  Ange- 
legenheiten und  den  Formen  der  Culte,  und  trieb  seine  eigne 
Vergötterung  zu  einem  Excess  der  selbst  die  tollsten  Aus- 
Schweifungen  Caligulas  \md  Neros  übertraf,  weU  er  Alles  mit 
grösster  Folgerichtigkeit  und  Besonnenheit  durchführte.  Er 
widmete  sich  der  angeblichen  Restauration  der  Gerichtspflege, 
und  während  einige  verständige  Verordnungen  von  ihm  aus- 
gingen, ältere  freilich  nicht  inuner  passende  wieder  ins  Leben 
gerufen  wurden,  gab  er  dem  Spürer-  und  Anklägerunwesen 
eine  selbst  unter  Tiberius  unbekannte  Ausdehnung.  Denn  jetzt 
wurden  die  höchsten  Stände  von  dieser  Pest  ergriffen,  indem 
der  Senat  mit  dem  Ritterstande  rivalisirte,  die  niedrigsten  Polizei- 
manöver zur  Entdeckung  angeblicher  Verbrechen  oder  ver- 
brecherischer Absichten  gebraucht  wurden,  und  das  Oberhaupt 
des  Staates  diesem  Treiben  persönlich  das  lebendigste  Interesse 
Mddmete.  Er  suchte  sich  das  Heer  wie  die  Masse  des  Volkes 
geneigt  zu  erhalten  und  war  zugleich  neidisch  auf  Thaten 
und  Einfluss  der  besten  Feldherren,  während  er,  um  die  immer 
steigenden  Kosten  des  Heeres  und  der  öffentlichen  Vergnü- 
gungen zu  bestreiten,  Proscriptionen  und  Vermögenseinziehun- 
gen in  seinen  letzten  Jahren  so  ununterbrochen  auf  einander 
folgen  Uess,  dass  eine  systematische  Schreckensherrschaft 
einriss,  um  so  schwerer  zu  ertragen  weil  es  eine  düstere 
Tyrannei  war.  Wenn  man,  hiess  es,  mit  dem  Fürsten  vom 
Wetter  sprach,  war  man  seines  Lebens  nicht  sicher.  Die  Zu- 
stände wurden  namentlich  schlimm,  nachdem  eine  Militär- 
empörung im  obem  Germanien  die  Stellung  des  Imperators 
emstUch  bedroht  hatte.  Antonius  Satuminus  der  vornehme 
Urheber  des  Aufstands  welcher  mit  den  Bewohnern  des 
rechten  Rheinufers  in  Verbindung  stand,  wurde  zwar  ge- 
schlagen und  getödtet  ehe  die  Empörung  um  sich  griff,  aber 
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ProBcription  und  Exil  wütheten   daram  nicht  minder    unter 
Schuldigen  und  Unschuldigen. 

Diese  fünfzehnjährige  Regierung  wurde  nur  durch  Ein 
besseres  Bestreben  gemildert,  durch  das  den  schönen  Künsten 
und  Wissenschaften  zugewandte  Interesse.  Nicht  in  der  nero* 
nischen  Weise,  obgleich  Domitian,  poetisch  begabt,^  Mit- 
bewerber um  die  Kranze  hatte  sein  können,  welche  bei  den 
capitolinischen  Wettkampfen  Dichtem  und  Rednern  zutheil 
wurden  —  Wettkampfe  die  sich  bis  zum  fünften  Jahrhundert 
der  christUchen  Aera  erhielten  und  im  Mittelalter  wie  in  neueren 
Zeiten  noch  dnen  Nachhall  fanden.  Seine  Feldzüge  waren 
ungeachtet  der  Triumphe  die  er  feierte ,  von  geringem  Erfolge. 
Er  bekriegte  germanische  Völkerschaften,  die  Chatten  am  Itfain, 
die  Marcomannen  an  der  Donau.  Bedeutender  als  diese  Kampfe 
war  der  wider  die  Dacier,  deren  Reich  damals  das  ganze  Land 
von  der  untern  Donau  nordwärts  zum  Dxgestr,  das  heutige 
Siebenbürgen,  die  Wallachei,  Moldau,  Bessarabien  umfiasste. 
Angriffe  auf  die  römischen  Provinzen  Pannonien  und  Moesien 
führten  diesen  Krieg  herbei,  welcher  nach  schweren  Verlusten 
mit  einem  scheinbaren  Erfolge  und  problematischen  Frieden 
endigte.  An  dem  einzigen  glorreichen  Kampfe  der  ganzen  Zeit, 
jenem  welchen  seit  Vespasians  Tagen  C.  Julius  Agricola  in 
dem  nördlichen  Britannien  führte,  hatte  Domitian  persönUch 
keinen  andern  Antheil,  als  dass  er  durch  die  misgünstig  ai^- 
wöhnische  Abberufung  des  siegreichen  Feldherm  die  ganzHche 
Unterwerfung  Caledoniens  verhinderte.  Im  sechsten  Jahre 
dieses  Kri^es,  der  zum  doppelten  Zwecke  der  Ausdehnung 
und  Sicherung  der  Grenzen  unternommen  die  Römer  weiter 
führte  als  anfangs  beabsichtigt  war,  83  n.  Chr.,  drang  Agri- 
cola von  der  Flotte  unterstutzt  über  Clyde  und  Forth  hinaus 
nach  dem  nördlichen  Schottland  vor,  und  die  blutige  Schlacht 
am  Grampius  Mons,  den  heutigen  Grampian  Hills,  in  welcher 
der  caledonische  Fuhrer  Gralgacus  nach  tapferer  Gegenwehr 
unterlag,  beschloss  im  Jahre  84  diesen  Feldzug,  mit  dem  die  so- 
genannte Umschiffimg  Britanniens  verbimden  war,  welche  die 
Römer  bis  zu  der  Nordküste  des  Festlandes  und  zu  dem  Pent- 
land  Firth  gelangen  liess  der  dies  Festland  von  den  Orkney- 
Inseb  trennt.  Zurückberufen  und  furder  dem  öffentlichen 
Leben  fremd  starb  Agricola  nach  einigen  Jahren  in  Rom, 
glücklich,    sagt  sein   Schwiegersohn    und  Biograph  Tacitus, 

▼.  B«i»oat,  Rom.    L  27 
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dasB  er  die  Hiiirichtuiig  so  vieler  der  höchststehenden  MSoner, 
das  Exil  und  die  Flucht  so  vieler  der  vomefamsten  Fraum  der 
letztem  Regiemngsjahre  Domitiaas  nicht  erlebte. 


6. 

DAS   CHRISTENTHÜM  IN  DER  FLAVTSCHEN  FAMILIE. 

In  diese  letzten  Jahre  üedlen  die  Maassregeln  gegen  das 
Judenthum,  deren  schon  Erwähnimg  geschi^.  Der  Geist  der 
FiscaUtftt  vereinigte  »ch  hier  mit  dem  angeblichen'  Eifer  für 
die  Wahrung  der  Rechte  der  Staatsreligion.  Die  strenge  Ein- 
forderung des  jüdischen  Zolls  führte  zu  Verfolgongen  und 
gerichthchen  Verhandlungen,  von  denen  namendich  solche 
betroffen  wurden,  welche  in  den  Augen  der  Obrigkeit  zur 
Synagoge  gehörten,  aber  dennoch  von  deren  wirUichen  Mit- 
ghedem  in  zwiefacher  Weise  zu  unterscheid^!  waren.  Dem 
mit  aller  Scharfe  eiogetriebenen  jüdischen  Fiscus,  sagt  Sueton 
im  Leben  Domitians,  wurden  sowol  jene  unterworfen  welche, 
ohne  sich  daau  zu  bekennen,  nach  der  jüdischen  Regel  lebten, 
wie  die  welche  indem  sie  ihren  Ursprung  verhehlten  sich 
dem  ihrem  Volke  auferlegten  Tribut  entzogen.  Die  nach  der 
jüdischen  Regel  Lebenden  nämhch  die  jüdischen  Proselyten 
von  denen  hier  die  Rede  ist,  schieden  sich  jedoch  in  anvei 
Classen.  Die  Einen  nahmen  das  mosaische  Gesetz  mit  allen 
seinen  Vorschriften  an,  die  Anderen  entsagten  nur  dem  Gotsen- 
dienst  und  enthielten  sich,  wie  schon  die  apostolische  Kirdien- 
Versammlung  in  Jerusalem  ihnen  auflegte,  »des  Blutes  und  des 
Erstickten«,  indem  sie  so  jene  Proselyten  bildeten  die  wir  in 
der  Apostelgeschichte  als  die  »gottehrenden  Judengenossen« 
erw&hnt  finden.  Schliesst  man  die  neronische  Verfolgung  aus, 
so  hatten  bis  zu  Domitian  diese  wie  jene  jüdischen  Proselyten 
in  Frieden  gelebt,  und  auf  Grabsteinen,  auch  des  jüdischen 
Begrabnissplatzes  an  der  Appia,  kommt  die  Bezeichnung  von 
solchen  vor  die  offenbar  zu  den  digentUch  zum  Judendium 
üebergetretenen  gehören,  wahrend  eine  zu  Pola  entdedie 
Insdirift  wahrscheinlich  der  Classe  der  gottehrenden  Juden- 
genossen  zuzuschreiben  ist   Unter  diesen  haben  wir  die 
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za  yerstehn.  Die  Behandlung  welche  sie  unter  Domitian  tTr 
fuhren,  war  von  jener  der  Juden  sehr  vorachieden.  Gegen 
letztere  wurde  das  fiscaliache  Verfahren  allein  eingeschlagen: 
gegen  erstere,  die  zugleich  vom  Judenthum  und  Heidenthum 
proseribirt  waren ,  wurde  die  Anklage  auf  Impietät  erhoben 
ond  blutig  gestrafL  So  begann  die  Verfolgung  wieder  welche 
nach  Neros  Ende  geruht  hatte:  so  wurde  das  Christenthum 
in  eine  Stellung  gedrangt  welche  von  derjenigen  aller  anderen 
BeligionsgeseUschaften  im  Reiche  verschieden  war. 

Die  Unterscheidung  der  judaisirenden  von  den  christlichea 
Elementen  ist  auch  in  der  domitianischen  Rehgionsverfolgung 
nicht  immer  leicht.  Das  Eindringen  des  Christenthums  jedoch 
in  die  flavische  Familie  unterhegt  keinem  Zweifel.  Im  letzten 
Jahre  Domitians  erkbte  diese  Famihe  eine  blutige  Tragödie. 
Vespasians  alterer  Bruder  Sabinus,  der  beim  Sturme  gegen 
das  Capitol  das  Leben  einbuaste,  hatte  mehre  Kinder.  Einer 
der  Söhne  hiess  Titus  Flavius  Clemens;  der  letztere  Name  scheint 
durch  Kaiser  Titus'  Schwiegervater  M.  Arrecinus  Clemens  in 
die  flavische  Famihe  gekommen  zu  sein.  Der  Sohn  des  Sabinus 
war  vermalt  mit  seiner  Anverwandten  Flavia  Domitilla,  der 
Schwestertochter  Domitians,  und  durch  sie  Vater  zweier  Söhne 
welche  der  Imperator  durch  den  berühmtesten  Rhetor  der 
Zeit,  den  Spanier  M.  Fabius  QuintiUanus  erziehn  liess  und 
wie  man  glaubte  zu  seinen  Nachfolgern  bestimmte.  Clemens 
wurde  als  er  eben  das  Consulat  abgegeben  hatte,  um  die  Mitte 
des  Jahres  95,  des  Judaisirens  und  der  Vernachlässigung  der 
öffentlichen  Gebräuche  angeklagt,  zum  Tode  veruitheilt  und 
hingerichtet  Gleich  ihm  wurde  Acüius  Glabrio,  Nachjsiomme 
des  Siegers  über  Antiochus  in  der  Thermopylenschlacht,  wel- 
cher zwei  Jahre  firüher  Consul  gewesen  war,  angeklagt,  zum 
Kampf  im  Amphitheater  verurtheilt  und,  in  diesem  Kamp£e  Sie* 
ger,  ins  Exil  gesandt  und  bald  darauf  umgebracht.  Flavia  Do<» 
mitilla  wurde  nach  der  Insel  Pandataria  an  der  campanischen 
Küste  vrabannt  welche  schon  andere  Exile  gesehn  hatte;  von 
ihren  Kindern  Vespasian  und  Domitian  ward  nichts  mehr 
vernommen.  Die  Kirche  hat  von  jeher  in  Titus  Flavius  Clemens 
eben  ihrer  Märtyrer  verehrt  Seine  sterbhchen  Beste  ruhen 
wahrscheinlich  seit  dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  der 
Zeit  der  Verödung  der  ausserhalb  der  Mauern  gelegenen  Fried- 
hofe, in  der  alten  Kirche  auf  dem  Caehus  welche  seinem 
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Namensgenossen,  nach  Einigen  seinem  Stammgenossen,  dem 
dritten  Nachfolger  des  Apostels  Petras,  gewidmet  wurde. 
Aber  Clemens  und  Domitilla  waren  nicht  die  einzigen  der 
flavischen  Familie,  welche  dem  Christenthum  angehörten  und 
für  dasselbe  litten.  Was  die  christliche  Tradition  an  die  von 
nichtchristlichen  Schriftstellern,  von  Tacitus,  Sueton,  Dio 
Cassius  überUeferten  Facta  anknüpfend  denselben  hinzufügt, 
ist  theilweise  durch  die  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen 
der  christlichen  Archäologie  auf  überraschende  Weise  bestätigt 
worden.  Flavia  PlautQla  Clemens'  Schwester  soll  der  Ent- 
hauptung des  heiligen  Paulus  beigewohnt  und  den  Glauben  in 
ihrem  Hause  zurückgelassen  haben.  Die  Profan -Historiker 
nennen  den  Namen  dieser  Schwester  Clemens'  nicht:  ihre 
Existenz  aber  ist,  wie  wir  sogleich  sehn  werden,  unbezweifelt, 
und  der  Name  Plautilla,  welchen  sie  nur  von  ihrer  gleichfalls 
nicht  genannten  Mutter,  der  Gemalin  des  altem  Sabinus,  haben 
konnte,  lässt  uns  deutlich  die  Spur  jener  Pomponia  Graecina 
der  Gemalin  des  Plautius  erkennen,  die  wir  in  Neros  Zeit  als 
die  erste  ohne  Zweifel  christhche  Matrone  Roms  gefunden  ha- 
ben.  PlautiUas  Gemal  wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  ihre 
Tochter,  gleich  Fl.  Clemens'  Gemalin  Domitilla  geheissen.  Ein 
Historiker  der  Zeit  Bruttius  Praesens  von  welchem  uns  nur 
Bruchstücke  gebUeben  sind,  berichtet  von  ihr  und  ihrem  £xiL 
Mehre  Christen,  so  sind  die  von  Eusebius  und  dem  h.  Hiero- 
nymus  angeführten  Worte,  litten  unter  Domitian.  Flavia  "Do- 
mitilla, die  Schwestertochter  des  Consuls  Flavius  Clemens, 
wurde  nach  der  Insel  Pontia  (Ponza  gegenüber  Gaeta)  ver- 
bannt weil  sie  sich  als  Christin  bekannte.  Tacitus,  ohne  sie 
zu  nennen,  spielt  offenbar  auf  diese  wie  auf  die  ältere  Domi- 
tilla und  auf  ihre  Leidensgenossen  an,  wo  er  in  dem  Leben 
Agricolas  von  Exil  und  Flucht  so  vieler  hochstehenden  Frauen 
redet.  Am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zeigte  man  noch 
auf  Pontia  die  Felsenhöhlen  in  denen  Domitilla  lange  Jahre 
der  Verbannung  verlebt  hatte,  und  Hieronymus  erzählt  wie 
die  fronmie  Matrone  Paula,  von  welcher  nachmals  die  Rede 
sein  wird,  im  Anschaun  dieses  Ortes  Kraft  und  Muth  schöpfte, 
als  sie  mit  ihrer  Tochter  tmd  anderen  jungen  dem  Klosterleben 
sich  widmenden  Mädchen  nach  dem  heiligen  Lande  schiffte. 

Das  Andenken  der  jungem  Domitilla  wurde  in  Rom  durch 
den  Begräbnissplatz  bewahrt,   welchen   sie  in  der  Nähe   der 
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Stadt  anlegte.  Domitilla  —  so  melden  die  unter  ihrem  Namen 
und  denen  der  heiligen  Nereus  und  AchiUeus  bekannten  Mär- 
tyieracten,  welche  fireilich  apokryphisch  aber  immer  von  sehr 
hohem  Alterthum  sind  tmd  mit  anderen  Angaben  und  localen 
Thatsachen  übereinstimmen  —  wurde  mit  ihren  Begleiterinnen 
Theodora  und  Euphrosyne  in  einem  Sarkophag  in  Terracina 
beigesetzt,  ihre  Kämmerer  Nereus  und  Achilleus  aber  in  den 
Krypten  eines  ihr  gehörenden  Grrundstucks  anderthalb  Millien 
von  der  Stadt  an  der  nach  Ardea  fuhrenden  Strasse  bei  dem 
Grabe,  in  welchem  Petronilla  die  Tochter  des  Apostels  Petrus 
bestattet  worden  war.  Die  Krypten  der  DomitUla  liegen  tmter 
den  Ackerfeldern  und  Viehweiden  welche,  beim  Volke  als  Tor 
Marancia  oder  Narancia  bekannt,  zu  der  Zeit  wo  sie  der  Her- 
zogin von  Chablais  aus  dem  Hause  Savoyen  gehörten,  bei  den 
Yon  derselben  veranstalteten  Ausgrabungen  zahlreiche  antike 
Denkmale  lieferten,  die  wie  es  scheint  einer  Villa  der  antoni- 
mschen  Epoche  angehörend  als  Monumenti  Amaranziani  dem 
yaticanischen  Museum  einverleibt,  neben  den  Sculpturwerken 
«aus  Wandgemälden  mit  Darstellungen  von  Frauenmythen  wie 
Pasiphae,  Kanake  u.  a.  bestehn.  Hier  sahen  die  Ver&sser 
der  ältesten  Topographien  der  Coemeterien  bis  gegen  den  Aus- 
gang des  achten  Jahrhunderts  die  mit  einer  Inschrift  des 
Papstes  Damasus  geschmückten  GiAber  des  Nereus  und  Achil- 
leus, die  Kapelle  über  dem  Grabe  Petronillas,  nicht  ferne  da- 
von Damasus'  eigne  Grabkapelle.  Die  Inschrift  eines  hier  ge- 
fundenen Cippus  bezeichnet  einen  an  dieser  Stelle  von  Flavia 
Domitilla  einem  Se^us  Cornelius  Julianus  und  zwei  anderen 
geschenkten  Raum  zur  Anlage  von  Grräbem.  Eine  andere  In- 
schrift; nennt  dieselbe  unter  Hinzufugung  ihrer  Verwandtschaft 
mit  Vespasian.  Die  ältesten  TheUe  des  grossen  theilweise  aus 
vier  bis  fünf  Geschossen  bestehenden  Coemeterium  gehören 
augenscheinlich  einer  Zeit  an  in  welcher  der  Christenglaube 
sich  nicht  verbarg,  und  tragen  mit  ihren  grösseren  zur  Auf- 
nahme weniger  Sarkophage  bestinmdten  Kanunem ,  mit  einem  in 
den  Tuf  der  Wand  gehöhlten  Grabgewölbe  alle  Merkmale 
einer  Familiengruft  an  sich  welcher  später  andere  Räume  sich 
anschlössen.  Die  jüngsten  Ausgrabungen  haben  einen  ursprüng- 
lichen, wahrscheinUch  den  Haupteingang  zu  Tage  gefördert. 
An  der  Hügelwand  gegen  die  Strasse  zu,  nicht  mit  einer  zu 
unterirdischen  Gängen   fahrenden   Treppe   sondern   zu   ebner 
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Erde  sehn  wir  ein  vorspringendes  Yestibulam  in  länglichem 
Viereck,  über  dessen  Eingangsthüre  von  steinernem  Rahmen 
umschlossen  die  Inschrift  sich  befunden  haben  muss,  welche 
leider  mit  dem  grössten  Theile  der  eingestürzten  Wand  der 
Stirnseite  verschwunden  ist  Diesem  Vestibulum  welches  den 
letzten  Zeiten  der  Flavier  oder  der  Zeit  des  Friedens,  die  von 
Domitians  Tode  bis  zu  den  unter  Trajans  Regierung  ergriffenen 
Maassregeln  folgte,  angehören  muss,  schliesst  sich  zur  Seite 
ein  geräumiges  Gemach  an  das  ohne  Zweifel  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  stammt  und  zu  den  Versammlungen  und  Agapen 
der  Begräbniss- Genossenschaften  gedient  haben  muss.  Die 
Wand-  und  Deckenmalereien  deuten  auch  in  ihrem  gegenwär- 
tigen verwahrlosten  Zustande  auf  die  verschiedenen  Zeiten  und 
die  wechselnden  Verhältnisse  der  ohristUchen  Bekenner.  In 
den  älteren  Theilen  finden  wir  Formen  und  Anordnung  der 
classischen  Kunst.  Leichte  zierUche  Rebengewinde,  Gruppen, 
Figuren,  Embleme  die  dem  Heidenthum  entlehnt  sind  indem 
sie  dem  Christenthum  nicht  widersprechen.  Sodann  historiBch- 
symbolisirende  Darstellungen,  Daniel  in  der  Lowengrube,  Noah» 
mit  der  Friedenstaube,  ein  Gastmal  mit  zwei  sitzenden,  einer 
dienenden  Person,  auf  der  Tafel  ein  von  drei  Broden  um- 
gebener Fisch.  Auch  den  schon  erwähnten  Orpheusdaistel- 
lungen  begegnet  man  in  diesem  Coemeterium.  Die  grösseren 
Sarkophage  und  die  Inschriften  sind  verschwunden;  von  klei- 
neren marmornen  finden  sich  zahlreiche  Fragmente,  überdies 
thöneme  deren  Gebrauch  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  fast 
ganz  aufhorte.  Die  Ziegelstempel  gehören  zum  Theil  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  an,  die  jüngsten  der  Regierung 
Marc  Aureis.  In  diesen  Grüften  scheint  Titus  Flavius  Clemens 
anfänglich  beigesetzt  gewesen  zu  sein,  bis  man  seine  Reete 
in  die  obenerwähnte  Kirche  brachte.  Von  hier  wurden  die 
Gebeine  der  heiligen  Nereus  und  Achilleus  nach  der  ihn^i 
gewidmeten  Kirche  an  der  appischen  Strasse,  in  der  man  auch 
heute  einen  Altar  der  h.  DomitiUa  sieht,  von  hier  der  Sarko- 
phag Petronülas  durch  Papst  Paul  I.  (767  —  767)  nach  dem  Vati- 
can  versetzt,  um  zuerst  in  dem  in  eine  Kapelle  umgewandelten 
Mausoleum  des  Honorius  aufgestellt  zu  werden,  dann  nach 
manchen  Wechseln  unter  dem  der  Heüigen  gewidmeten  Altar 
der  Peterskirche,  welchen  das  nach  Gnercinos  berühmtem  Ge- 
mälde ausgeführte  Musiv  schmückt.    Zur  Zeit  Papst  Sixtus'  IV., 
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als  König  Ludwig  XI.  von  FrankreiQh  im  Jahre  1474  den 
frühem  Altar  herstellen  liese,  sah  man  den  Sarkophag  mit 
Delphinen  an  den  vier  Ecken  und  las  die  Inschrift  »Aureliae 
Petronillae  filiae  dnlcissimae«.  Die  Tradition  hat  die  Heilige 
zur  Tochter  des  Apostels  Petrus  gemacht»  eine  Annahme  die 
sich  schon  vor  der  Zeit  Gregors  des  Grossen  und  in  den 
ältesten  Verzeichnissen  der  Coemeterien  findet  Während  sich 
hier  nur  eine  geistige  Verwandtschaft  annehmen  lasst,  auf 
welche  dieselbe  Tradition  durch  die  Nachricht  von  der  durch 
den  Apostel  vollzogenen  Taufe  Petromllas  hindeutet,  weisen 
die  beiden  Namen  derselben  auf  vornehmen  römischen  Ursprung« 
Der  Niime  AureUa  kommt  auf  den  Bruchstücken  einer  einem 
andern  Grabe  der  Krypten  DomitUlas  gehörenden  Inschrift 
älterer  Zeit  vor;  der  Name  Petronilla  aber  welchen  man 
falBchlich  mit  Petrus  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht  hat, 
»cheint  einen  Zusammenhang  mit  der  flavischen  Familie  anzu- 
deuten die  wie  wir  gesehn  von  einem  Titus  Flavius  Petro 
stammt  Der  Ort  wo  der  Sarkophag  zuerst  aufgestellt  wurde, 
Eigenthum  von  Itlitgliedearn  dieser  FamUie,  lasst  gleicherweise 
auf  einen  solchen  Zusammenhang  schliessen. 


7. 
Alteste  kirchliche  EmTHsiLüNO  bohs. 

CHBISTLICHE   TRADITIONEN. 

Diese  Erinnerungen  an  das  Christenthum  in  Rom  in  der 
Zeit  der  Flavier  sind  nicht  die  einzigen.  Sowol  kirchliche 
Einrichtungen  wie  Localitaten  weisen  mehr  oder  minder  be- 
stimmt auf  diese  Zeit  hin.  Wie  rasch  und  stetig  der  neue 
Glaube  sich  hier  ausbreitete,  wie  bald  er  festen  Fuss  fasste, 
eigiebt  sich  aus  nichts  deutlicher  als  aus  der  firühen  chrisüich- 
kiichlichen  Eintheilung  der  Stadt  So  dunkel  die  Geschichte 
der  Entstehung  der  sieben  kirchlichen  Regionen  ist,  so  trifft 
doch  vieles  zusammen  derselben  das  höchste  Alterthum  zuzu- 
weisen; deim  wo  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
die  Institutionen  sich  entwickeln ,  ist  es  klar  dass  man  mit  schon 
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lange  Bestehendem  zu  thun  hat.    Wir  sahen  Rom  durch  Au- 
gustus  in  vierzehn  Regionen  eingetheilt:  dass  das  Christenthnm 
für  seine  Einrichtungen  die  Hälfte  dieser  Zahl  annahm,  hat 
begreiflicherweise  die  Meinung  veranlasst,  dass  die  kirchhchen 
Regionen  mit  den  städtischen  im  Zusammenhang  standen,  ein 
Zusanunenhang  welcher   aber  örtlich   durchaus  nicht  zu  er- 
weisen ist    Die  apostoUsche  Kirche  Jerusalems  hat  in  ihren 
sieben  Diakonen  der  römischen  ohne  Zweifel  das  Vorbild  ge- 
geben,  welches   wir   bei   der   Entwicklung   der  bischöflichen 
Verwaltung  Roms  auch  in  anderen  Fällen  erkennen  werden. 
Die  älteste  Erwähnung  der  Regionen  findet  sich  im  Leben  des 
h.  Clemens,  des  Schülers  und  dritten  Nachfolgers  des  Apostels. 
Er  liess,  so  heisst  es,  die  sieben  Regionen  unter  die  gläubigen 
Notare  der  Kirche  vertheilen,  auf  dass  diese  die  Thaten  der 
Märtyrer  rasch   und   sorgsam,  jeder   in   seinem  Bezirk,    mit 
Fleiss  erforschen  sollten.     Vielleicht  ist  in  dieser  Nachricht 
nur  eine  nachmalige  Einrichtung  auf  den  vierten  Bischof  Roms 
und  seine  Vorsorge  für   die  Bewahrung  der  Geschichte  der 
Blutzeugen  übertragen.     Die  zweite  hiehergehörige  Nachricht 
vom  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  erwähnt  der  Regionen 
nicht,  wohl  aber  der  »Titel«  oder  Kirchen  und  der  Diakonen. 
Papst  Evacistus,  so  besagt  diese  Stelle  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen der  Päpste,  vertheilte  den  Presbytern  der  Stadt  die 
Kirchen  und  setzte  sieben  Diakonen  ein,  den  Bischof  im  Pre- 
digen der  Wahrheit  zu   behüten.     Jedenfalls  liegen  hier  die 
Keime    der   Institution    vor    die    sich    wol   «.llm&lig   ausgebil- 
det hat,  denn  dass  im  zweiten  Jahrhundert  die  Sarche  sich 
örtUch  organisiren  musste,  war  durch  ihre  Natur  bedingt  wie 
durch   die   grosse  Ausbreitung   des  Christenthums   unter   den 
Antoninen.     Die  vollständige  Regionär -Eintheilung  wird  dem 
h.  Fabian  zugeschrieben,  über  dessen  Pontificatsantritt  die  Nach* 
richten  zwischen  den  Jahren  236  bis  240  schwanken.    Dieser, 
so  heisst  es  in  seiner  Lebensbeschreibung,  vertheilte  die  Re- 
gionen unter  die  Diakonen,  und  bestellte  sieben  Subdiakonen 
zur  Beaufisichtigung  der  mit  der  Au&eichnung  der  Märtyrer- 
acten  beauftragten  sieben  Notare.    Diesemzufolge  bestand  der 
Regionarclerus  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  aus  der 
dreifiEtchen    Siebenzahl  der  Diakonen,   Notare   und  Subdiako- 
nen, welchen  Fabianus'  Nachfolger  ComeHus  die   Regionar- 
Akolythen  hinzufugte,  während  erst  Gregor  der  Grosse  den 
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Annen-  und  Kirchen -Advocaten  oder  Defensores,  gleichfalls 
sieben  an  der  Zahl,  den  Regionartitel  beilegte.  Sehn  wir  von 
letzteren  ab,  so  ist  es  also  die  auf  Alexander  Seyerus  folgende 
Zeit,  welche  eine  längst  im  Keime  vorhandene  Institution 
zur  Entwicklung  brachte  die  nicht  nur  für  die  kirchhche 
Verwaltung  Roms  lange  maassgebend  geblieben  ist ,  son- 
dern auch  auf  die  Gestaltung  des  nachmaligen  päpstUchen 
Patriarchium  und  seiner  Würdenträger  bestimmenden  Einfluss 
geübt  hat.  Denn  wir  finden  in  Gregors  des  Grossen  Zeiten 
die  Regionen  mit  ihren  Kirchen  als  Grrundlage  der  st&dtischen 
Eintheilung  für  religiöse  Zwecke,  während  die  Regionai^ist- 
lichkdt  in  ihren  verschiedenen  Classen  den  Ausgangspunkt 
for  die  Hierarchie  bildete.  Zugleich  finden  wir  die  Sieben- 
zahl der  Regionen  auf  die  grossen  Verwaltungsämter  des 
p^)stlichen  Hofes  übertragen,  die  wir  in  der  spätem  Geschichte 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen  sehn  werden.  Weder  die  Aus- 
dehnung noch  die  Namen  sämmüicher  Regionen  sind  bekannt, 
and  wir  müssen  bei  der  Bezeichnung  des  Ursprungs  der- 
selben vielfach  in  spätere  Zeiten  hinübei^eifen,  da  die  Nach- 
richten über  dieselben  in  den  alten  Papstbiographien  äusserst 
spärlich  und  meist  nur  zuf&Uig  sind.  Die  erste  war  die  aven- 
tinisehe  zu  welcher  auch  die  Paulskirche  vor  dem  ostiensischen 
Thor  gehörte.  In  der  zweiten  lag  die  Via  Mamertina  und  die 
Diakonie  von  S.  Grioi^o,  so  dass  sie  das  Forum  und  Vela- 
brcun  umfasst  haben  muss.  Die  dritte  war  nach  dem  Caelius 
benannt  und  erstreckte  sich  bis  S.  Lorenzo  vor  dem  tiburti- 
nischen  Thor.  Die  vierte  scheint  den  Quirinal  umfasst  zu  haben 
mit  dem  diesen  Hügel  von  dem  Viminal  scheidenden  Thale, 
in  welchem  die  Kirche  S.  Vitale  Hegt.  Caput  Tauri  wird  die 
fonfte  Region  genannt,  worunter  man  gewöhnUch  den  Pa- 
latin  versteht  Die  sechste  und  siebente  Region  umfassten 
das  Marsfeld  und  die  Via  Lata  und  scheinen  sich  bei  Sta 
Martana  am  Fusse  des  capitolinischen  Hügels  der  zweiten  an- 
geschlossen zu  haben.  Die  Priester  derselben  waren  zum  Taufen 
und  Beichthören  auf  die  Peterskirche  angeMäesen,  wie  die  der 
ersten  auf  S.  Paul,  die  der  dritten  auf  S.  Lorenzo,  welche 
Kirchen  nebst  der  spätem  Hberianischen  oder  Sta  Maria 
majore  die  grossen,  ausserhalb  der  Regionareintheilung  ste- 
henden Patriarchal- Basiliken  waren. 

Namen  und  Andenken  des  obengenannten  vierten  römischen 
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Biscbofis  bewahrt  die  ficbon  erwähnte  Kirche  &  demente  suf 
dem  CaeliuB,  in  mehrfacher  Beziehmig  eine  der  merkwürdig« 
sten  der  Stadt  Der  h.  Hieronymus  erwähnt  ihrer  gegen  das 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts «  und  seine  Worte  machen  es  klar 
dass  es  sich  um  einen  längst  bestehenden  Bau  handelt  Als  etwa 
zwanzig  Jahre  später  Papst  Zosimus  über  römische  Haaretiker 
Gericht  hielt,  verlegte  er  sein  Tribunal  in  diese  Ejrche,  als  eine 
der  ehrwürdigsten  wegen  der  Erinnerung  an  den  berühmtesten 
Schüler  des  Apostels.  Auch  an  Monumenten  fehlt's  nicht 
neben  diesen  Zeugnissen  für  ein  hohes  Alter.  Wenn  selbst 
eine  im  Porticus  befindliche  Grabschrift  vom  Jalire  338  diesem 
Orte  nicht  ursprünglich  angehören  sondern  von  einem  der  be- 
nachbarten Friedhöfe  dahingebracht  worden  sein  sollte,  so  deu- 
tet eine  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  einem  römischen  Museum 
befindliche  kleine  Metallplatte,  das  Erkennungszeichen  eines 
entlaufenen  Sklaven,  auf  die  constantinische  Zeit  und  einen 
der  Kirche  eignen  Clerus  hin,  so  dass  die  Annahme  dass  diese 
Kirche  d^  ersten  Epoche  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
in  der  Stadt  angehöre,  mehr  als  wahrscheinUch  ist  Die  älteste 
Tradition  weist  dem  h.  Clemens  römischen  Ursprung  an  und 
lässt  ihn  als  Sohn  eines  Faustinus ,  angeblich  mit  der  Caesaren- 
familie  verwandt,  auf  dem  Caehus  geboren  werden.  An  diese 
knüpft  sich  die  andere  Tradition,  dass  die  Kirche  die  Stelle 
seines  väterlichen  Hauses  einnehme  in  welchem  er  gelebt  und 
gelehrt  haben  soll.  Der  Umstand  dass  vor  der  rechtlichen 
Anerkennung  des  Christenthums  die  christlichen  V^esammlungs* 
orte  nichts  anderes  als  Privathäuser  sein  kozmten,  dass  aber 
den  ursprünglichen  Kirchen  Heiligennamen  nur  dann  gegeben 
wurden  wenn  sie  entweder  das  Grrab  oder  Reliquien  oder  das 
Andenken  an  solche  Heiligen  bewahrten,  dürfte  dieser  An- 
nahme Gewicht  geben.  Der  andere  Umstand  dass  diese  Kirche 
an  einem  Orte  entstand  wo  in  der  Zeit  der  Flavier  die  Woh- 
nungen der  Vornehmsten  sich  erhoben,  wo  Marc  Aureis  Gross- 
vater Verus  weilte  und  ausser  dem  Palast  der  Lateraner  und 
den  Gärten  der  AureUi  Symmachi  das  von  Commodus  be- 
wohnte vectilianische  Haus  lag,  mithin  recht  im  Herzen  der 
heidnischen  und  patricischen  Stadt,  bekräftigt  jedenfalls  die 
Ansicht  dass  Clemens  durch  seine  Geburt  Rom  angehörte, 
nicht  aber  jüdischer  Herkunft  war  wie  man  wol  aus  dem 
Inhalt  seines  ersten  Sendschreibens  an  die  Korinther  schliessen 
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zu  müssen  geglaubt  hat.  Dass  die  nrspTungliche  Clemenskirche 
ftof  den  Fundamenten  und  asum  Theil  innerhalb  der  Mauern 
früherer  Bauwerke  steht,  haben  die  Ausgrabungen  der  jüngsten 
Jalire  bei  der  Entdeckung  dieser  wahrscheinhch  zu  Anfang 
des  zwölften  Jahrhunderts  völlig  verlassenen  Kirche  klar  ge- 
macht Diese  alten  Baureste  gehören  verschiedenen  Zeiten  an. 
Neben  Mauern  von  grossen  Tufblöcken  mit  Travertinleisten 
welche  aus  der  Epoche  der  Republik  herzurühren  scheinen 
und  mit  denen  des  capitolinischen  Tabularium  Aehnlichkeit 
haben,  sieht  man  Backsteinmauern  der  Eaiserzeit.  Auf  letzteren 
iteht  zum  Theil  die  hintere  Wand  der  Basilika  mit  der  Absis. 
Welchen  Bauten  diese  Reste  angehören,  ist  unbekannt.  Die 
kiiseriiche  Münze  die  zwischen  der  Kirche  und  jener  von 
SS.  Pietro  e  MarcelUno  lag,  und  von  welcher  sich  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Reste  und  Inschriften 
&nden,  kann  es  nicht  gewesen  sein,  indem  dieselbe  noch  in 
Constantins  Tagen  bestand  denen  der  Ursprung  von  S.  demente 
lange  vorausgeht. 

Während  wir  so  in  der  Geschichte  des  Christenthums  zu 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  auf  römischem  Boden  stehn, 
weist  die  Tradition  auf  den  Zusammenhang  mit  der  Ejrohe  des 
Morgenlandes  hin. 

Der  Lieblingsjünger  des  Herrn,  jener  der  beim  letzten 
Abendmal  an  seiner  Brust  lag  und  in  seiner  Todesstunde  neben 
dem  Kreuze  stand,  soll  in  Rom  gewandelt  haben.  An  Porta 
Latina  sieht  man  die  den  Namen  des  h.  Johannes  tragende  alte 
Basilika,  ihr  gegenüber  die  moderne  Kapelle  San  Griovanni  in 
oleo,  welche  den  Ort  bezeichnet  wo  der  Apostel,  so  heisst  es, 
von  dem  Tode  im  siedenden  Oel  durch  ein  Wunder  errettet 
ward.  Das  vereinzelte  Zeugniss  dafür  ist  erst  vom  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts:  die  beglaubigte  Geschichte  aber  verbin*- 
det  den  Namen  des  Evangelisten  auf  andere  Weise  mit  dem 
des  letzten  Flaviers,  indem  Johannes'  Verbannung  nach  Patmos 
wo  er  die  Vision  von  den  Kämpfen  und  Siegen  der  Kirche 
schaute,  in  Domitians  letzte  Jahre  fallt  Erst  unter  Nervaa 
Regienmg  kehrte  er  nach  Ephesns  zurück,  wiederum  die  Kirche 
zu  regieren  der  er  so  lange  vorgestanden  hatte  und  noch  bis 
zu  Trajans  Zeit  vorstehn  sollte.  Der  Einzige  der  Aueerkomen 
Christi  der  nicht  gewaltsamen  Todes  starb;  er,  von  dem  die 
Rede  unter  den  Brüdern  ging:  dieser  Jünger  stirbt  nicht,  weil 


428  Die  Verwandten  des  Heilands.    Domitians  Tod. 

man  einem  Wort  des  Heilands  an  Petrus  irrige  Deutung  gab; 
er,  der  bis  an  sein  Ende  die  Liebe  predigte,  weil  sie  des  Herrn 
Gebot  sei  und  weil  genug  geschehe  wenn  nur  dies  eine  geschehe. 
Eine  andere  Erz&hlung,  ohne  Zweifel  mit  historischem  Grunde, 
fuhrt  uns  aus  diesen  Tagen  Domitians  in  die  Hdmat  des  Hri- 
lands  und  sozusagen  in  das  Haus  zu  Nazareth  zurück.  Die  wie- 
derholten Aufstande  der  Juden  hatten  sie  zum  Gegenstände 
anhaltenden  Mistrauens  gemacht,  und  seit  Vespasian  wurde 
auf  alle  Erinnerungen  an  das  alte  Judenkönigthum  und  auf 
die  hie  und  da  auftauchenden  Ansprüche  königlicher  Abstam- 
mung gefahndet.  Eines  Tages  fiihrte  man  zwei  Manner  nach 
Rom  welche  ausgesagt  hatten  sie  wären  vom  Stamme  Davids. 
Domitian  Hess  sie  vor  sich  kommen.  Er  befrag  sie  um  ihre 
Herkunft:  sie  erklärten  ihre  Vorfahren  hätten  einst  über  Israel 
geherrscht  Sie  waren  die  Enkel  des  Apostels  Judas  Thaddaeus 
des  Sohnes  des  Alphaeus,  des  Anverwandten  des  Herrn. 
Auf  des  Imperators  weitere  Nachfirage  berichteten  sie  ihm  von 
ihrem  kleinen  Vermögen,  welches  neuntausend  Denare  werth 
war  und  in  einem  Acker  bestand  von  dem  sie  Zins  zahlten 
und  mit  ihrer  Hände  Arbeit  lebten.  Sie  zeigten  ihm  diese  Hände 
mit  den  Schwielen,  Zeichen  der  Feldarbeit  Domitian  firug  wei- 
ter  nach  dem  Sinn  von  Christus'  Königreich.  Darauf  antwor- 
teten sie,  dies  Reich  sei  nicht  von  dieser  Welt  sondern  ein 
hinmüisches  welches  eintreten  werde  beim  Ende  aller  Dinge. 
Der  Imperator  war  zugleich  erstaunt  und  beruhigt:  er  erkannte 
dass  er  von  solchen  Königsnachkommen  nichts  zu  furchten 
habe,  Uess  sie  auf  fireien  Fuss  setzen  und  that,  so  wird  hinzu- 
gefugt, zugleich  der  Verfolgung  Einhalt 

Das  Ende  aber  seines  tyrannischen  Schaltens  war  nahe. 
Mehre  heidnische  Schriftsteller  der  Zeit  haben  Domitians  Tod 
mit  dem  Schicksal  Clemens'  und  der  Christen  in  nahe  Verbin- 
dung gebracht  Schon  längst  ängstigte  abergläubische  Furcht 
sein  Gemüth,  und  Wahrsager  und  Horoskope  vermogten  ihn 
nicht  von  derselben  zu  befireien.  Am  18.  September  des  Jah- 
res 96  ward  er  in  seinem  Paläste  ermordet  Die  Umstände  der 
Blutthat  werden  verschieden  angegeben.  Seine  Gemalin  Do- 
mitia  Longina  durch  eigne  Gefahr  gespornt  soll  dabei  thätig 
gewesen  sein;  Personen  des  kaiserlichen  Hofgesindes  waren  die 
Thäter.     In  seinem  Schlafgemach  von  Meuchelmördern  über- 
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fallen,  luunpfte  er  für  sein  Leben  und  wäre  mit  dem  ersten 
der  ihn  verwundet  hatte  ferti^eworden,  hätte  man  ihm  nicht 
den  unter  dem  Kopfkissen  verboi^enen  Dolch  weggenommen 
und  andere  Verschworene  eingelassen.  Der  verbannte  Philo- 
soph Apollonius  soll  in  Ephesus,  wo  er  auf  öffentlichem  Platz 
vor  dem  Volke  sprach,  in  demselben  Moment  plötzlich  inne- 
gehalten, den  Namen  des  Mörders  ausgerufen,  den  Tod  des 
Imperators  verkündet  «haben.  Leichenträger  der  niedrigsten 
Volksclasse  schafften  den  Todten  auf  ärmlicher  Bahre  nach 
einer  an  der  Via  Laiina  belegenen  Villa,  wo  PhylUs  seine 
Amme  die  sterblichen  Keste  verbrannte  und  heimlich  die 
Asche  nach  dem  flavischen  Mausoleum  brachte,  wo  sie 
dieselbe  mit  jener  von  Titus'  Tochter  vermischte  deren  Ver- 
führer und  Henker  der  unnaturliche  Oheim  gewesen  war. 
So  hatte  er  auch  im  Tode  Aehnlichkeit  mit  Nero.  Seine  In- 
schriften, seine  Bildsäulen  wurden  auf  Befehl  des  Senats  ver- 
nichtet Man  liess  Leitern  herbeischaffen  um  die  an  den 
Säulen  der  zu  den  Sitzungen  dienenden  Orte  angebrachten 
Bildnisse  des  Todten  zu  erreichen  imd  sie  auf  dem  Fuss- 
boden  zu  zerschmettern.  Wie  oft  haben  solche  Scenen  sich 
in  Rom  wiederholt  und  wie  wenig  haben  sie  blutiger  Tyrannei 
gesteuert!  Martial  hatte  einst  von  diesem  von  ihm  so  hoch- 
gepriesenen Imperator  gesagt: 

Flavierstamm ,  wie  viel  entzog  dir  der  dritte  der  Erben! 
Fast  w&r's  eben  so  gut,  hätten  die  Beiden  gefehlt 

Der  letzte  der  Flavier  war  funfundvierzig  Jahre  alt  geworden 
—  er  hinterUess  keine  Kinder  und  der  Senat  gab  ihm  einen 
Nachfolger  in  der  Herrschaft  Dieser  Nachfolger  war  Marcus 
Coccejus  Nerva. 


8. 

BAUTEN  VESPASIANS  UND   TITUS*. 

Die   siebenundzwanzig   Jahre    der    Regierung    des   flavi- 
schen Hauses  sind  nicht  nur  fiir  Roms  Welthistorie  sondern 
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auch  für  seine  st&dtisolie  Geschichte  von  grosser  Bedeutung 
gewesen. 

Yespseian  fand  bei  sdnern  Regierungsantiitt  den  Haupt- 
tempel der  Stadt  in  Trümmern,  den  Palast  seiner  Vorganger 
aber  su  einem  Umfange  ausgedehnt  welcher  su  der  Stellnng, 
die  das  Oberhaupt  des  Staates   dem  Rechte  nach  einnahm, 
ebensowenig  im  Verhaltniss  stand  wie  zu  den  Traditionen  des 
Begründers  der  monarchischen  Gewalt  inmitten  der  Formen 
des  Gemeinwesens,  den   der  neue  Imperator  sich  zum  Vor- 
bild gewählt  hatte.     Seine  Wirksamkeit  begann   damit,   den 
Tempel  wiederherzustellen,  den  Palast  auf  ein  verst&ndigeres 
Maass  zu  beschranken.     Schon  vor  Vespasians  Ankunft  war 
wie  wir  sahen  mit  ^rsterm  Werke  der  Anfang  gemacht  worden. 
Der  Bau  muss  rasch  gefördert  worden  sein,  wenn  Vespasians  und 
Titus'  Triumph  des  Jahres  71  in  dem  capitolinischen  Tempel  sein 
Ziel  finden  konnte.    Aber  der  vespasianische  Bau  war  nicht  zu 
langer  Dauer  bestimmt     Schon  nach  neun  Jahren  zerstörten 
ihn  die  Flammen  in  dem  grossen  Brande  der  Titus'  Regierung 
betrübte,  und  zum  drittenmal  entstand  durch  Domitiaa  der 
Tempel  aus  seinen  Trümmern,  glänzender  als  je,  mitlfannor- 
Säulen  aus  den  pentelischen  Brüchen  Athens ,  welche  Plutarch 
vor  ihrer  Einschiffiing  sah  und  von  denen  er  bemerkt  dass 
ihre  schönen  Verhältnisse  durch  Cannelirung  und  Politur  be- 
einträchtigt   wurden.      Die   Vergoldung    allein    soll    achtzehn 
Millionen  unsers  Geldes   gekostet   haben:   lange   erhielt  sich 
der    Name    des    goldstralenden    Capitols ,    welchen    Manche 
heute  noch   in  neuerer  Umgestaltung  nachklingend  erkennen 
wollen.     Auf  demselben  capitolinischen  Hügel  widmete  sich 
Vespasian   einem  andern   minder  glänzenden  aber  gleichfalls 
bedeutenden   Restaurationswerk.      Bei    dem  Sturm   der  Vitel- 
lianer    war    das   Archiv    untergegangen.     Dreitausend   eheme 
Tafeln   hatte    das    Feuer   vernichtet,    die   meisten    alten  Ur- 
kunden  des   Staates.     Es   wird   erzählt   dass   der  Imperator 
überall    die   vorhandenen   Copien   zu  Rathe   zog,    die  verlo- 
renen  Documente   zu   ersetzen,    die   Senatsconsulte   und  Ple- 
biscite,    die   Bündnissverträge   und  Privilegien,    und   dass  er 
so  das  Archiv  reichlich  wiederherstellte.     Aber  diese  Ergän- 
zung kann  doch  der  Naiur  der  Sache  nach  nur  eine  unvoll- 
kommene gewesen  sein. 
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Nero  hatte,  wie  wir  vernahmen,  nach  Erbauung  des 
goldenen  Hauses  gesagt,  nun  beginne  er  menschlich  zu  wohnen. 
Vitelünfi  war  mit  dieser  Wohnung  nicht  zufrieden  gewesen: 
das  Hausgeräthe  des  tollsten  aber  zugleich  gl&nzendsten  unter 
den  Verschwendern  erschien  diesem  unmSssigen  Schlemmer  zu 
gewöbnhch.  Vespasian ,  als  er  von  diesen  Anlagen  Temichtete 
was  fLber  den  Bereich  des  Falatin  hinausging,  mogte  von 
emem  zwiefachen  Beweggrund  geleitet  werden.  Er  wollte  dem 
Volke  Neros  Bild  und  Andenken  aus  den  Augen  rucken,  die 
durch  blendende  Pracht  bestochen  bleiben  konnten  nachdem 
der  unmittelbare  Eindruck  der  diese  Pracht  vergällenden  Will- 
k&rherrschaft  längst  verwischt  war  bei  der  gedankenlosen 
Mmge.  Er  wollte  seinen  eignen  Namen  und  das  Andenken 
seiner  Regierung  mit  Bauwerken  verbinden  welche  nicht  ihm 
nnraitlelbar  dienten  sondern  der  Gesammtheit  zugute  kamen. 
Er  hat  beides  erreicht.  Thal  und  Hügel  welche  das  goldene 
Haus  einnahm,  verewigen  heute  in  ihren  Monumenten  Ve- 
spasian und  Tittts.  Das  flavische  Amphitheater  nimmt  die 
Niederung  ein  welche  Neros  See  und  Waldung  füllten.  Die 
litosäiermen  erheben  sich  auf  dem  Grundgeschoss  des  esquili- 
nischen  Palastes.  Der  Titusbogoa  krönt  die  Velia ,  über  welche 
hin  der  neronische  Säulengang  die  beiden  Hügel  die  seinen 
Anlagen  nicht  genügt  hatten  mit  einander  verband.  Nur  von 
dem  letzten  dieser  Monumente  ist  bisher  die  Rede  gewesen. 
Alle  Gebäude  Roms  übertrifit  das  flavische  Amphitheater 
an  Grösse  und  gewaltigem  Eindruck,  so  den  modernen  Namen 
des  Colosseums  rechtfertigend,  mag  derselbe  sich  von  den 
mächtigen  Dimension^!  des  Baues  selber  herschreiben  oder 
minder  wahrscheinfich  von  Neros  Coloss  der  in  seiner  Nähe 
stand,  wo  man  noch  heute  das  ihm  später  angewiesene  von 
Backsteinen  aufgemauerte  Fussgestcll  vor  den  Substructionen 
des  hadrianischen  Tempels  sieht.  Die  Zeitgenossen  des  Er- 
bauers sagten  von  seinem  Wei^e,  dass  seine  Decke  beinahe 
auf  den  tarpejischen  Berg  hinabblicke :  auf  die  Höhs  des  be- 
nachbarten Caelius ,  auf  den  heutigen  Klostergarten  der  Paesio- 
nisten,  bhckt  in  der  That  der  obere  Mauerkreis  hinab,  ein  um 
so  wunderbarerer  Effect  da  der  Riesenbau  aus  taefem  Thale 
aufsteigt  das  auf  allen  Seiten  von  den  Hügeln  eingeschlossen 
wird.  Drei  Arkadengeschosse,  dorischer,  ionischer,  korinthischer 
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Ordnung,  über  denselben  eine  hohe  mit  flachen  korinthi- 
schen Pilastem  verzierte,  von  kleinen  Fenstern  durchbrochene 
Wand  als  viertes  Stockwerk  bilden  den  äussern  Umkreis 
welcher  zwei  ähnliche  Ringe  einschliesst,  an  die  sich  die 
Mauern  und  Wölbungen  anlehnen  welche  die  innere  Area  ab- 
grenzen und  die  um  dieselbe  sich  herumziehenden,  in  drei 
Zonen  a^llmS-lig  sich  erweiternden  Sitzreihen  tragen.  Grosse  Tra- 
vertinquadem  sind  das  Material;  die  architektonischen  Glieder 
sind  einfach  und  zum  Theil  nur  aus  dem  Rohen  herausgear- 
beitet; die  Wirkung  ist  eine  überaus  mächtige,  obgleich  die 
Geschosse  etwas  gedrückt,  die  Wand  des  obersten  übermässig 
hoch  erscheint  Der  innere  Raum  konnte  siebenundachtzig- 
tausend  Zuschauer  fassen.  Thierhetzen  und  Gladiatorenkämpfe 
wechselten  hier  im  Verlaufe  nicht  allzuvieler  Jahre  mit  anderen 
Kämpfen,  die  einem  zur  Befiriedigung  profaner  und  barbari- 
scher Sinnenlust  bestimmten  Gebäude  heilige  Weihe  gegeben 
haben  für  die  Nachwelt,  welche  es  halbzerstört  aber  auch  in 
seiner  Zerstörung  als  Roms  imposanteste  Ruine  anstaunt,  als 
beredten  Zeugen  des  Sieges  des  Kreuzes,  welches  heute, 
schmucklos  aber  von  den  Andächtigen  aller  Länder  verehrt, 
die  trümmeruniringte  Area  überragt  die  einst  das  Blut  seiner 
Bekenner  röthete. 

Weder  Yespasian  noch  Titus  erlebten  die  Vollendung  des 
Amphitheaters.  Erst  unter  Domitian,  welcher  den  Zugang  von 
der  Veha  her  durch  den  Bau  des  Springbrunnens,  der  von 
seiner  den  Meten  der  Cirken  ähnelnden  Form  den  Namen  der 
Meta  Sudans  trug,  verschönerte,  stand  der  ganze  Bau  im 
Aeussem  und  Innern  ausgeführt  da.  Aber  Titus  weihte  den- 
selben ein  im  einundachtzigsten  Jahre  der  christlichen  Aera.  An 
die  Feste  im  Amphitheater  selbst  reihten  sich  andere  in  der  alten 
Naumachie  und  im  Hain  der  Caesaren  Cajus  und  Lucius,  so 
dass  hundert  Tage  lang  Spiele  und  Vergnügungen  aufeinander 
folgten.  Fünftausend  wilde  Thiere  wurden  getödtet,  Kraniche 
stritten  mit  Zweiten,  Elephanten  mit  Elephanten,  ein  Seege- 
fecht fand  in  dem  unter  Wasser  gesetzten  Mittelraum  statt, 
Gladiatoren  kämpften  theils  zwei  und  zwei  theils  haufenweise 
und  Frauen  selbst  jagten  die  Thiere.  Aufgespannte  Segel- 
tücher durch  Balken  getragen,  deren  Spuren  man  in  den  Krag- 
steinen   imd    Löchern    des    obersten    Gesimses    wahrnimmt, 
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schützten  den  gewaltigen  Zuschauerraum  vor  Regen  und  Son- 
nenglut 

Wo  Neros  Gartenanlagen,  wie  Martials  Epigramme  klagen, 
dem  Volke  seine  Wohnimgen  weggenommen  hatten,  baute 
Titas,  welcher  mitsammt  seinem  Vater  für  die  Ausbesserung 
mehrer  beschädigten  Wasserleitungen  thätig  war,  binnen  kur* 
zer  Zeit  seine  Thermen  in  der  Nähe  der  eignen  Wohnung, 
die  er  während  der  Jahre  seiner  Mitregentschaft  innege- 
habt zu  haben  scheint,  wahrscheinlich  ein  Theil  der  neroni- 
schen  Bauten,  der  dann  in  die  Thermen  selbst  hineingezogen 
wurde.  Bis  zum  Ende  des  letzten  Jahrhimderts  und  noch 
unter  der  Regierung  Pius*  VI.,  eines  sonst  so  eifrigen  Alter- 
thumsfreundes ,  ist  mit  den  Resten  dieser  Thermen  von  denen 
noch  Palladios  Zeit  ansehnliche  Ruinen  sah,  schlimm  verfahren 
worden.  Eine  auf  der  Tünche  der  Wand  bei  einem  der  Cor- 
tilen  lesbare  Inschrift,  welche  dem  Zorne  der  mächtigen  Zwölf- 
götter, vor  allen  des  Jupiter  optimus  maximus  »quisquis  hie 
minxerit  aut  cacarit«  weiht,  ist  mit  den  beiden  darüber  gemalten 
Schlangen  eine  Erläuterung  einer  warnenden  Stelle  in  der  ersten 
Satire  des  Persius  und  zugleich  ein  Beweis,  dass  die  alten 
Römer  es  mit  der  Reinhchkeit  nicht  genauer  nahmen  als  die 
heutigen,  wie  denn  dem  Stadtpräfecten  ein  besonderer  Rein- 
lichkeits-Commissar  beigegeben  werden  musste.  Heute  noch 
sind  auf  der  südwestlichen  Spitze  des  Esquilin  beträcht- 
Uche  Trümmer  vorhanden,  sowol  Substructionen  wie  an- 
dere Backsteinbauten,  unter  ihnen  zwei  grosse  Exedern  die 
aus  dem  Grün  der  sie  umschhessenden  Vignen  emporragen. 
Mehr  beachtet  als  die  bezeichneten  Theile  des  flavischen  Baues 
sind  die  jetzt  unterirdischen  Räume,  welche  ohne  Zweifel  der 
neromschen  Epoche  angehören  und  bei  der  Anlage  der  Thermen 
zur  Anlage  einer  Terrasse  für  letztere  verwendet  worden  zu 
sein  scheinen.  Vom  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an 
wurden  sie  durch  ihre  zierhchen  Wandmalereien  berühmt, 
denen  man  vielleicht  übermässigen  Einfluss  auf  die  anmuthige 
Ornamentik  der  raffaelischen  Schule,  auf  die  Werke  Giulio 
Romanos  und  Griovannis  da  üdine  beimisst.  Um  dieselbe  Zeit 
waren  diese  Thermen  Fundort  eines  der  gefeiertsten  Sculptur- 
werke  des  Alterthums,  der  Laokoonsgruppe,  welche  Feiice  de' 
Freddi  im  Jahre  1506  bei  der  sogenannten  Sette  Säle  ausgrub 
die  einen  Tlieil   dieser  esquilinischen  Bauten  bilden.     Plinius 
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arwälmt  dieses  Werkes,  der  Schöpfung  der  rhodischen  Bild- 
hauer Agesander,  Polydorus  und  Athenodorus,  als  eines  von 
den  Werken  der  Malerei  und  Sculptur  nicht  erreichten  Meister- 
werks in  dem  Hause  des  Titus,  und  die  Nachwelt  hat  sein 
Urtheil  über  die  hohe  Virtuosität  der  Leistung  bestätigt,  ob- 
gleich sie  in  dem  sichtbaren  Streben  nach  Effect  schon  ein 
merkUches  Abgehn  von  den  Bahnen  der  höchsten  und  rcön- 
sten  Kunst  gewahrt. 

Während  hier  die  Flavier  Neros  Bauten  und  Andenken 
verdrängten,  steUte  Vespasian  auf  dem  CaeKus  den  Ton  Agrip- 
pina  begonnenen  Tempel  des  Claudius  wieder  her,  welchen 
dessen  undankbarer  Stiefsohn  und  Nachfolger  zerstört  hatte, 
um  für  seine  auch  nach  jenem  Hügel  sich  erstreckenden  Palast- 
bauten BAum  zu  gewinnen.  Man  versetzt  diesen  Tempel  rer- 
sohiedentUch  nach  der  Villa  Mattei,  wie,  mehr  gegen  das 
flavische  Amphitheater  zu,  nach  dem  Garten  des  Fassionisten- 
klosters  SS.  Giovanni  e  Paolo  von  welchem  noch  die  Rede 
sein  wird.  Die  hergestellte  Eintracht  des  Reiches  aber  zu 
feiern  erbaute  Vespasian  den  Tempel  des  Friedens,  von  einem 
Forum  lungeben  welches  denselben  Namen  trug.  Er  verwandte 
auf  diesen  Bau  bedeutenden  Reichthum  welchen  der  jüdische 
EJrieg  ihm  gebracht  hatte,  und  verwahrte  im  Tempel  ausser 
anderen  Kunstwei^en  und  Seltenheiten,  unter  denselben  die 
schönsten  der  von  Nero  zum  Schmuck  seines  Palastes  be- 
stinmiten  griechischen  Sculpturen,  die  merkwürdigen  Beute- 
stücke von  Jerusalem.  Buden  und  Säle  umgaben  das  Forum 
welches  überdies  eine  griechische  und  eine,  lateinische  Biblio- 
thek enthielt  und  wo  Vorlesungen  gehalten  wnrden.  Man  hat 
den  Friedenstempel  irrig  in  dem  prächtigen  Gewölbebau  gesucht, 
welcher  in  der  Nähe  des  grossen  Forum  neben  der  Kirche 
Sta  Francesca  Romaaa  in  jüngeren  Zeiten  richtig  als  die  von 
Constantin  vollendete  Basilika  des  Maxentius  erkannt  worden 
ist  Vespasians  Bau  ist  spurlos  verschwunden  bis  auf  wenige 
unsichere  Mauerreste  hinter  der  Kirche  SS.  Cosma  e  Damiano, 
die  man  ihm  zutheilen  zu  können  glaubt  Unter  der  B^erung 
des  Commodus  brannten  Tempel  und  Forum  ab,  nach  den 
Worten  eines  nicht  viel  spätem  Historikers  die  grössten  und 
herrhchsten  unter  Roms  Bauten.  Ein  BUtzstral  soll  die  Zer- 
störung herbeigeführt  haben:  Rom  sollte,  so  scheint  es,  keinen 
Frieden  bewahren. 
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Wenn  so  das  Feuer  eines  der  bedeutendsten  Werke  Ve« 
spasians  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  vernichtete,  so 
wurde  unter  seinem  nächsten  Nachfolger  die  Stadt  von  ahn- 
Uchem  Unglück  betroffen.  Das  Feuer  brach  in  demjenigen 
Stadttheile  aus  wo  die  Gefahr  am  geringsten  scheinen  musste, 
im  Marsfelde,  und  währte  dennoch  drei  Tage  lang.  Die  Bauten 
der  augusteischen  Zeit  waren  es  die  dabei  am  meisten  litten, 
ohne  jedoch  vernichtet  zu  werden.  Dazu  gehörten  das  Pan- 
theon und  die  Thermen  Agrippas,  die  Septa  und  das  Diiibi* 
torium,  der  Isis-  und  Serapistempel  und  jener  des  Neptun,  die 
Theater  des  Baibus  und  des  Pompejus,  die  Säulenhalle  der 
Oetavia.  Es  wird  erwähnt  dass  das  Dach  des  Diribitorium 
lange  ohne  Herstellung  blieb,  indem  es  an  Balken  von  zurd- 
cbender  Lange  und  Stärke  fehlte.  Von  den  an  die  südwestliche 
Höhe  des  capitolinisohen  Berges  grenzenden  Gebäuden  scheint 
flieh  das  Feuer  dem  Jupitertempel  mitgetheilt  zu  haben,  von 
dessen  nochmaligem  Neubau  durch  Domitian  schon  die  Rede 
war.    Die  innere  Stadt  bUeb  von  dem  Brande  verschont. 


9. 

DOMITTANISCHE   BAUWERKE. 

Der  letzte  der  Flavier  baute  viel  und  mit  Pracht  und 
Geschmack.  Den  von  seinem  Vater  und  Bruder  begonnenen 
Werken  welche  er  vollendete,  fugte  er  manche  neue  hinzu. 
Schon  früher  hatte  er  an  der  Stelle  wo  ^  bei  der  Erstürmung 
des  Capitols  gerettet  worden  war,  dem  Erhalter  Jupiter  eine 
Kapelle  mit  einem  Altar  errichtet  und  den  Vorgang  in  mi^- 
mornem  B.elief  dargestellt  Erst  baute  er  einen  Tempel  des 
Jupiter  Custos,  wahrscheinlich  auf  dem  beide  Spitzen  des 
Capitols  trennenden  Platze  wo  heute  die  Vorderseite  des  Se- 
natorpalastes sich  erhebt.  Während  dieser  Tempel  spurlos 
versdiwunden  ist,  sieht  man  noch  am  capitolinisohen  Clivus 
die  pittoreske  Ruine  desjenigen  welchen  Senat  und  Volk  dem 
Divus  Vespasianus  widmeten,  die  Gruppe  von  drei  Säulen 
die  man  einst  gewöhnlich  dem  Heüigthum  des  Jupiter  tonans 
zuschrieb  und  die  erst  seit  der  französischen  Herrschaft  dem 
sie  bis  über  die  Hälfte  vergrabenden  tiefen  Schutt  entstiegen 
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ist  welchen  Jahrhunderte  am  Südabhange  des  Capitols  auf- 
gehäuft; hatten.  Es  war  ein  Tempel  massigen  Umfangs,  mit 
sechs  S&ulen  an  der  Fronte  und  zweien  an  den  Seiten  der 
Vorhalle,  deren  heute  noch  sichtbarer  Rest  von  einer  Erneue- 
rung durch  Septimius  Severus  und  dessen  Sohn  Antoninus 
CaracaUa  Zeugniss  giebt;  mit  der  Rückwand  an  das  Tabularium 
anstossend,  welches  hier  einen  Nebenausgang  nach  dem  Forum 
hatte  der  bei  diesem  Bau  vermauert  worden  zu  sein  scheint 
Auf  dem  Quirinal,  an  einem  »Ad  malum  punicum«  oder  zum 
Granatapfel  genannten  Orte,  in  der  Nähe  der  heutigen  Kirche 
Sta  Susanna  an  der  nach  Porta  Pia  fuhrenden  Strasse,  auf 
der  Stelle  des  Hauses  der  Flayier  in  welchem  er  geboren  war, 
errichtete  Domitian  einen  Tempel  des  flavischen  Geschlechts 
zu  Ehren  der  ihm  vorausgegangenen  Angehörigen  wie  als 
Mausoleum.  Der  Isis-  und  Serapistempel  wurde  wiederherge- 
stellt. Auf  dem  Caelius  wie  in  der  anstossenden  Region 
Isis  und  Serapis  entstanden  zahlreiche  Anlagen,  grossten- 
theils  in  Beziehung  zu  dem  benachbarten  Amphitheater.  Vier 
grosse  Uebungschulen  for  Gladiatoren  und  Thierhetzer  wurden 
dort  erbaut,  Ludusmagnus,  dacicus,  gallicus,  matutinus,  zwei 
derselben  nach  den  Völkern  benannt  welche  die  meisten  Fechter 
heferten,  nebst  Rüstkammer,  Spital  for  die  Verwundeten ,  Hof 
für  die  Leichen.  Dabei  ein  Speisesaal,  ohne  Zweifel  für 
dieselben  Kämpfer  in  den  furchtbaren  Spielen,  Mica  aurea 
geheissen,  und  tolerirte  Häuser  deren  man  in  den  alten  Re- 
gionenverzeichnissen  eine  Menge  aufgezeichnet  findet  Die  an- 
sehnlichen Trümmer  bei  Kirche  und  Kloster  der  Passionisten 
stammen  wahrscheinlich  von  diesen  Bauten  her. 

Ein  Prachtbau  aber  war  der  Minerventempel ,  der  Haupt- 
schmuck des  Forum  welches  Domitian  zur  Verbindung  des 
juUschen  und  augusteischen  mit  dem  vespasianischen  anlegte. 
Es  trägt  nicht  mehr  seinen  Namen,  den  es  bald  mit  jenem 
des  Nerva  vertauschte  welchen  man  in  der  bis  auf  neuere 
Zeiten  erhaltenen  Inschrift  las  die  der  Vollendung  dieses  schönen 
Baues  gedachte.  Das  Volk'  aber  nannte  dies  Forum  gemeinhin 
transitorium  oder  pervium,  weil  dort  gangbare  Strassen  sich  wie 
noch  heute  kreuzten ,  oder  entlehnte  der  hier  gefeierten  Göttin 
die  Benennung  Forum  palladium.  WahrscheinUch  stand  über 
der  Strassenkreuzimg  ein  Janus,  wie  man  deren  so  viele  in  der 
Stadt  sah.    Bis  zu  Papst  Pauls  V.  Zeit  erhielten  sich  ansehnliche 
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Trümmer  des  Tempels ,  dessen  Säulen  zum  Schmuck  des 
grossen  Springbrunnens  auf  dem  Janiculum  und  der  borghesi- 
schen  Kapelle  in  Santa  Maria  maggiore  verwendet  wurden; 
heute  ist  nur  ein  Stuck  des  Forticus  vorhanden,  die  unter 
dem  Namen  Le  Colonnacce  bekannte  interessante  Ruine.  Vor 
einer  Wand  von  mächtigen,  tausendfach  zerfressenen  Feperin- 
quadem  stehn  halb  in  der  Erde  begraben  zwei  cannelirte 
Marmorsäulen,  durch  Gebälkstücke  mit  der  Mauer  und  dem 
längs  derselben  laufenden  Architrav  verbunden,  mit  reichem 
leider  sehr  verstümmelten  Fries,  welchen  ein  stark  vorspringen- 
der Camies  und  über  demselben  eine  von  einem  schmalem 
Camies  gekrönte  Attika  überragt.  Diese  Attika  zeigt  an  ihrem 
mittlem  auf  die  Rückwand  gestellten  Theile  ein  Rehef  der  be- 
wafiieten  Minerva.  An  diesen  Trümmern  gewahrt  man  die- 
selbe künstlerische  Richtung  wie  am  Titusbogen:  einen  Reich- 
thum  des  Ornaments  der  die  Grenze  der  Ueberladung  noch 
nicht  überschritten  hat  aber  sie  hart  berührt,  während  er 
schon  in  Eleinlichkeit  auszuarten  droht.  EUevon  abgesehn 
stand  aber  die  Kunst  auf  einer  hohen  Stufe.  Die  ReHefdar- 
stellungen  dieser  Zeit  zeigen  ein  Leben  und  wenigstens  zum 
TheU  eine  technische  Vollendung,  welche  auch  bei  histori- 
schen Gegenständen  und  in  der  gewandten  Behandlung  von 
Scenen  des  öffentlichen  Lebens  mit  den  besten  Zeiten  der 
Sculptur  wetteifern.  Zugleich  eignete  sich  das  in  der  flavischen 
Epoche  zur  Anwendung  gekonomene  composite  Kapital,  wenn 
es  in  seiner  Zusammensetzung  einerseits  den  Ernst  andrerseits 
die  harmonische  Anmuth  der  älteren  Ordnungen  nicht  erreichte, 
mit  der  vollem  Entwicklung  der  ionischen  Voluten  und  dem 
gemehrten  Blätterschmuck  durch  seinen  Reichthum  und  seine 
Fülle  für  die  Fracht  der  Bauten  welche  diese  und  die  nach- 
folgende Epoche  in  erstaunlicher  Menge  entstehn  sah. 

Von  dem  Stadium  für  die  Uebungen  der  Ringer ,  Springer 
und  Wettläufer,  welches  man  in  der  Gegend  der  Kirche  S. 
Silvestro  in  capite  zwischen  der  flaminischen  Strasse  und  dem 
Abhang  des  Fincius  vermuthet,  von  dem  Odeon  für  musika- 
lische Wettkämpfe,  dessen  Trümmer  die  bei  dem  Bau  des 
Palastes  der  Massimi  gefundenen  Baureste  gewesen  sein  sollen, 
von  einer  Naumachie  die  man  gleichfalls  Domitian  zuschreibt, 
smd  keine  Spuren  mehr  vorhanden.  In  der  Mitte  der  Area 
des  Forum  stand  seine  Reiterbildsäule,  mit  dem  Gesichte  dem 
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Palatin  und  Caesars  Tempel  zugewendet,  zwischen  der  Basilica 
Julia  und  der  aemilischen,  somit  in  der  Nähe  der  Phocassäule. 
Man  sah  ihn  als  Besieger  Germaniens  abgebildet,   den  Rhein- 
strom unter  den  vorderen  Hufen  des  Bosses,  die  Rechte  aus- 
gestreckt und  friedengebietend,  in  der  Linken  eine  gewaffiiete 
Pallas.     Dass   es    ein   glänzendes  Werk   gewesen   sein  mos«, 
ergiebt  sich   aus    dem  Umstände  dass  Domitian  nur  goldene 
und  silberne  Statuen  ihm  zu  Ehren  auf  dem  Capitol  zu  setzen 
erlaubte  und  selbst  das  Gewicht  derselben  vorschrieb.     Auf 
dem  Palatin  vergrösserte  er,  an  die  neronischen  Bauten  und 
an    die  vespasianisohen  anschliessend,    die  kaiserhche  Woh- 
nung.   Die  domitianischen  Bauten  oder  der  flavische  Palast  er- 
streckten sich  über  den  ganzen  mittlem  Raum,  wo  die  schon 
erwähnte  wol  früher  bereits  ausgefällte  Einsattlung  den  Hügel 
in   zwei  Hälften   theilte.     Im  Jahre  1720  wurden   hier   unter 
Francesco    Bianchinis    Leitung    Ausgrabungen    unternommen, 
welche   prächtige  Räume   biosiegten   deren  wirkliche  Bestim- 
mung damals  im  Dunkeln  bheb.    Die  vom  Jahre  1862  an  be- 
gonnene systematische  Wegräumung  von  Schutt  und  Gartenerde 
auf  der  ganzen  Linie  die  sich  hier  von  der  dem  Forum  zuge- 
wandten S^te   bis   zu   dem  nach   dem  Circus  maximus   hin- 
blickenden Abhänge  hinzieht,   hat  nicht  nur  jenen   Räumen 
neue  hinzugefügt  sondern  auch  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Theile  klarer  gemacht    Der  Palast  begann  auf  der  Höbe 
hinter  der  Porta  Mugonia,  dem  alten  palatinischen  Stadtthore, 
zu  welchem  von  der  Velia,  bei  dem  Puncte  der  Summa  Sacra 
Via  den  der  Titusbogen  einnimmt,  ein  mit  ungewöhnlich  grossen 
basaltischen  Quadern  gepflasterter  Chvus  als  Anfang  der  Nova 
Via  hinanstieg,  der  vor  einem  geräumigen  Vorhofe,  Martials 
»Atria  excelsa  domus«  mündete.    Von  diesem  Vorhofe  führte 
eine  grosse  Treppenanlage  zu  der  künsiUch  erhöhten  Platfotm 
auf  welcher  der  Palast   sich  erhob,  und   zwar  zunächst  zu 
einem  imposanten  Vorsaal  oder  Tablinum,   vor  welchem  dem 
Au%ang  gegenüber  ein  Porticus  die  Fronte  bildete,  während 
zur  Linken  kleinere  Räume,  zur  Rechten  ein  grösserer  mit  dem 
Halbkreise  einer  Absis  zum  Vorschein  kamen,  jene   für  ein 
Lararium   gehalten,   während  man  mit  zweifelhafter  Begrün- 
dung in  diesem  die  BasiUca  Jovis  der  Märtyreracten  erkennen 
will.     Als  der  Vorsaal  den  man  für  die  ApoUobibUothek  hielt, 
vor  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten  entdeckt  wurde,   fand 
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man  in  demselben  die  kostbarsten  Säulen  plirygiscken  und  uumi«» 
dischen  Marmors,  Statuen  von  Basalt  und  eine  Menge  von 
Ki^it&len  und  Arehitravstücken  wie  von  sonstigen  Fragmenten, 
die  theils  nach  Parma  theils  nach  Neapel  theils  in  den 
famesischen  Palast  wanderten.  Aus  dem  Tablinum  trat  man 
in  ein  majestätisches  Perisl^l  das  der  Erbauer  Sicilia  nannte, 
ein  längliches  gegen  das  Innere  zu  durch  Säulenreihen  ge- 
schmücktes Viereck  dessen  grossartige  Wirkung  der  Anblick 
der  Triunmerstätte  vergegenwärtigt.  Au  das  Peristyl  stösst 
ein  grosses  Triclinium,  Coenatio  Jovis  geheissen,  neben  welchem 
ein  Nymphaeum  mit  einer  zierlichen  elliptischen  Marmorfontäne 
in  der  Mitte  liegt,  durch  eine  combinirte  Pfeiler-  und  Säulen- 
stellung mit  dem  Triclinium  verbunden.  Der  Fussboden  des 
Nymphaeum  war  mit  Alabaster  belegt;  in  dem  Brunnen  spie- 
gelten sich  die  Statuen  zweier  Nischenreihen.  Zur  Linken  wo 
die  famesischen  Gärten  an  die  Villa  Palatina  grenzen,  ist  den 
Ausgrabungen  für  jetzt  ein  Ziel  gesetzt;  zur  Rechten  schliessen 
sich  Gemächer  an,  während  die  Aussenseite  die  Fortsetzung  des 
Porticus  zeigt  welcher  wie  die  Fagade  so  auch  die  Längen- 
seite des  Palastes  schmückte.  Die  Pracht  und  Manchfaltigkeit 
der  Marmorfragmente,  die  den  Säulen,  der  Bekleidung  von 
Wänden  und  Fussboden,  den  architektonischen  Verzierungen 
angehörten,  erinnert  lebhaft  an  die  glänzenden  Schilderungen 
welche  Dichter  und  Prosaiker  von  den  domitianischen  Bauten 
machten.  Wer  im  Palast  des  Imperators,  bemerkt  Plutarch, 
einen  einzigen  Porticus,  eine  Basilika,  ein  Bad  oder  die  Woh- 
nung seiner  Concubinen  sah,  konnte  des  Epicharmus  Vers  vom 
Verschwender  auf  ihn  anwenden:  beim  Bauen  geht  dir's  wie 
Midas,  was  du  berührst  wird  Gold  und  Marmor.  UndMartial 
wie  Statins,  beide  gewissermaassen  die  Hofpoeten  Domitians 
dessen  Werke  der  eine  in  zugespitzten,  in  ihrer  Kürze  effect- 
voUen  Sinngedichten,  der  andere  in  seinen  bisweilen  schwül- 
stigen aber  poetisch  anmuthigen  und  anschauUchen  Gemälden 
preist,  BchUdem  die  ziun  Himmel  ragenden,  mit  dem  Reich- 
thum  der  Marmore  aller  Weltg^enden  ausgestatteten  Bauten.^ 
Ein  Porticus  von  karystischen  Marmorsäulen  bildete  den  Ueber- 
gang  von  dem  Triclinium  zu  den  äussersten  Theilen  des  Palastes, 
die  wol  des  Terrains  und  älterer  anstossenden  Bauten  wegen 
von  der  bisherigen  geraden  Linie  leicht  abweichen.  Hart  am 
Rande   des  Hügels  gegen  das  Thal  des  Circus  zu  endete  das 
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Granze  mit  einem  viereckigen,  halbkreisförmig  abgeschlossenen 
und  von  Nischen  umgebenen  Saale,  der  vielleicht  zu  akademi- 
schen Uebungen  diente.  Die  Höhe  der  Räume  scheint  eine 
ungewöhnliche  gewesen  zu  sein  —  wir  haben  Statins'  Zeugniss 
dafür  neben  anderen  Schilderungen: 

—  »ennüdet  erreicht  dein  Auge  den  Gipfel» 
Da  zu  schauen  du  wähnst  goldstralend  des  Himmels  Gewölbe.« 

So  war   der  flavische   Palast   der  von    Ost  nach  West   die 
ganze  Breite  der  eigentlichen  Höhe  einnahm.    Mit  dem  Palast 
waren   die  Adonisgärten   verbunden,    wahrscheinlich  Winter* 
gaxten    in    denen    die    rasch    blühenden    und    verwelkenden 
Pflanzen  und  Blumen   gezogen  wurden  die  dem  ursprünglich 
syrischen,  mit  der  Idee  vom  kurzwährenden  Frühling  zusam- 
menhangenden Adoniscult  gewidmet  waren.    In  diesen  Garten 
finden    wir    Domitian   Audienz    ertheilend,    mit    dem   ELranze 
von  Olivenlaub  geschmückt  den  er  bei  den  Minervenopfem  zu 
tragen  pflegte.     Martials  schn^eichelndes  Epigramm  sagt  von 
dem   Bau,    das   mit   dem    Gipfel    an   die    Gestirne  reichende 
Haus  sei  dem  Himmel  gleich,  kleiner  aber  als  der  Herr  gewe- 
sen, welchen  folgerichtig  der  zugleich  beissende  und  kriechende 
Hofpoet  »unser  Gott«  zu  nennen  pflegt    Aber  ebensowenig  in 
diesem  Hause  wie  in  seiner  Lieblingsvilla  am  Ufer  des  Albaner- 
sees, deren  grossartige  Trümmer  man  in  der  heutigen  barbe- 
rinischen  Villa   zwischen   Castel  Gandolfo    und  Albano  sieht 
und  in  deren  Nähe  im  obem  Theil  des  heutigen  Albano  ein  Pra- 
torianerlager  Schutz  bot,  fand  der  Herr  den  der  Dichter  feierte 
und   die  Welt  fürchtete   oder   hasste,   Ruhe  und  Sicherheit 
Sueton,    der  seine  anekdotenreichen  Caesarenbiographien  mit 
diesem  zwölften  Beherrscher  der  Römerwelt  beschliesst,  erzahlt 
wie   er    in    seinen   letzten  Jahren   von  stets  regem  Verdacht 
gequält  die  Wände   der    palatinischen  Portiken,  in  denen  er 
zu  lustwandeln  pflegte,  mit  glänzend  polirten  Marmorplatten  ' 
belegen  liess,  welche  alles  was  um  ihn  und  in  seinem  Rücken 
voi^ing  im  Spi^elbilde  zurückwarfen.    Mit  Nero  hat  Domitian 
auch  die  Aehnlichkeit  dass  er  die  Baupolizei  strenge  handhabte, 
für  Erweiterung  der  Strassen,  für  Wegräumung  des  Schuttes 
sorgte,  die  Ausschmückung  der  Stadt  zugleich  mit  der  Rück- 
sicht auf  Bequemhchkeit  des  Verkehrs  im  Auge  behielt 
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1. 
NERVA  UND   TRAJAN. 

Die  römische  Kaisergescbichte  bietet  uns  eine  Menge  Beispiele 
der  Reaction  in  verschiedenem  Sinne  dar,  in  denen  sich  ein 
neues  Element  auf  dem  Throne  geltend  macht  Die  Regierung 
der  beiden  ersten  Flavier  war  eine  Reaction  der  Mässigung 
und  gleichsam  der  Protest  des  gesunden  Menschenverstandes 
wider  die  wahnsinnigen  Ausschweifungen  und  die  blutigen 
phaetontischen  Irrfahrten  eines  Caligula  und  Nero,  wider  eine 
Art  Himmelstürmerei  die  in  erblicher  Gottahnlichkeit  ihre  Be- 
rechtigung ÜBuid.  Die  Regierung  Nervas  imd  seines  Nachfolgers 
Trajan  war  die  Reaction  wider  die  scharfsinnig  gelehrte, 
trübsehg  mistrauische  Tyrannei  Domitians.  Mit  Nerva,  sagt 
der  grösste  Schriftsteller  seiner  Zeit  Tacitus ,  begann  ein 
glückliches  Jahrhundert,  welches  zwei  bis  dahin  unvereinbare 
Dinge  mit  einander  verband,  Principat  und  Freiheit 

Zugleich  begann  die  grösste  und  glänzendste  Zeit  für  Rom 
als  Stadt 

Marcus  Coccejus  Nerva,  dessen  sprechendes  Bild,  das 
Bild  eines  würdevollen,  mehr  milden  als  kraftigen,  nicht 
kammerlosen  aber  ebensowenig  mürrischen  Greises  wir  in  der 
Colossalstatue  der  vaticanischen  Rotunda  besitzen,  hat  an  sich 
&1b  Regent  keine  grosse  Bedeutung  gehabt  Einer  senatorischen 
Familie  kretischen  Ursprungs  entstammt,  Enkel  eines  Mannes 
der  unter  Tiber  einflussreich  sich  unter  dem  Eindruck  der 
trübsten  Zeit  dieser  Regierung  freiwillig  den  Tod  gab,  selbst 
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zweimal  Consul  in  der  da  vischen  Epoche,  war  er  einer  der 
Repräsentanten  des  bessern  Theils  des  Senats,  dessen  Blicke 
schon  vor  der  domitianischen  Katastrophe  auf  ihn  gerichtet 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Aber  er  könnt«  sich  den  Conse- 
quenzen  dieser  Katastrophe  und  ihrer  Anlässe  nicht  entziehn. 
£r  versuchte  in  milde  und  gesetzliche  Bahnen  einzulenken, 
und  vermogte  weder  die  vornelimen  Angeber  der  letzten  Re- 
gierung zu  züchtigen,  noch  die  Pratorianer  zum  Gehorsam 
zu  bringen,  noch  Domitians  posthume  Anhänger  zu  versöh- 
nen. Die  Regierung  war  schwächlich,  aber  sie  war  immer 
die  eines  ehrhchen  und  wohlwollenden  Mannes.  Die  drückend- 
sten Abgaben  wurden  abgeschafit,  der  übertriebene  Luxus  des 
domitianischen  Hausstandes  vermindert,  der  ausschweifende 
Aufwand  der  öffentUchen  Schauspiele  beschränkt,  und  somit 
fuf  die  Finanzen  Erleichterung  gewonnen,  während  durch  eine 
Amnestie  für  Personen  und  Besitzstand  und  durch  Wieder- 
herstellung der  gestörten  Eintracht  der  Legionen  Rahe  im 
Innern,  Sicherheit  nach  aussen  hin  angestrebt  ward.  Aber 
die  Empörung  der  Pratorianer  welche  erst  die  Mörder  Domi- 
tians erschlugen,  dann  den  greisen  Imperator  zur  Guthdssung 
ihrer  tumultuarischen  Justiz  oder  Rache  nöthigten,  veniethen 
das  schwache  Fundament  von  Ordnung  und  Macht.  Die 
Adoption  des  siegreichen  Befehlshabers  der  Legionen  am  Rhein 
M.  Ulpius  Trajanus,  eine  Adoption  welche  einen  Vorgang  für 
die  häufige  Wiederholung  dieses  Acts  bildete  der  ausserlialb 
der  ursprünghchen  Befugnisse  des  Imperators  lag,  nachmale 
aber  einen  integrirenden  Theil  dieser  Befugnisse  bildete, 
retteten  Macht  und  Ordnung  vor  neuen  Stürmen. 

Der  Adoptivsohn  Nervas  war  noch  in  Colonia  Agrippina  als 
dieser  am  23.  Januar  851 ,  98  n.  Chr.  nach  nicht  mehr  denn  sech- 
zehnmonatUcher  Herrschaft  starb.  M.  Ulpius  Trajanus,  von 
zwei  Familien  stammend  welche,  ohne  besondere  Illustration, 
seit  den  Tagen  der  Scipionen  nach  dem  südlichen  Hispanien 
verpflanzt  worden  zu  sein  scheinen,  gehörte  eigentlich  der 
Provinz  an.  Er  war,  sagt  der  Historiker  Dio  Cassius,  ein 
Hispanier,  kein  Italer  noch  Italiker.  Nach  Nero  erhob  man 
Imperatoren  in  den  Provinzen:  nun  fiel  das  Imperium  Provin- 
zialen  zu.  Unter  allen  nichtitaUschen  Ländern  hatte  aber  Hi- 
spanien ,  seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  unter  römischem  Ein- 
fluss,  im  Krampf  wie  im  Frieden  römische  Cultur  angenommen 
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und  eine  ungeachtet  des  fremden  Einflusses  eigenthümliclie 
Bildung  entwickelt  Während  schon  in  den  späteren  Zeiten 
der  Republik,  deren  Abbild  während  der  Bürgerkriege  Sertorius 
jenseit  der  Pjrrenäen  hinübergetragen  hatte,  Bewohner  der 
iberischen  Halbinsel  in  Rom  mit  den  ältesten  Namen  wett* 
eiferten,  übte  der  Geist  dieser  Nation  von  Claudius*  und  Neros 
Zeiten  an  auf  die  Literatur  einen  Einfluss  den  man  för  nach- 
theilig halten  aber  nicht  bestreiten  kann.  Am  18.  September  53 
in  ItaÜca  am  Baetis  geboren  stand  Trajan  im  vierundvierzig- 
sten Lebensjahre.  Sein  Vater  hatte  gegen  Parther  und  Juden 
gefochten,  war  Consul  und  Proconsul  Asiens  geworden,  lebte 
noch  zur  Zeit  der  Grösse  des  Sohnes.  Das  Haus  der  Ulpier 
lag  auf  dem  Aventin,  und  späte  Jahrhunderte  berichteten  noch 
dass  der  grosse  Imperator  hier  vor  seiner  Erhebung  wohnte. 
Im  Lager  aufgewachsen  hatte  dieser  alle  miUtärischen  zugleich 
aber  auch  alle  bürgerhchen  Würden  und  im  Jahre  91  das 
Consulat  erlangt,  erst  die  Verwaltung  in  Hispanien  dann  am 
Rhein  mit  fester  Hand  geführt,  während  er  durch  Aufirecht- 
Iialtung  der  Disciplin  aber  zugleich  durch  gerechten  Sinn  und 
Sorge  für  die  Bedür&isse  und  Ansprüche  der  Truppen  diese 
fest  an  sich  band.  Die  Erfolge  dieser  Verwaltung,  bürgerUch 
wie  militärisch,  die  Sicherung  der  Grenze  durch  Militärposten, 
Lager,  Brücken,  wie  durch  die  erste  Anlage  des  berühmten 
Walles  vom  Rhein  zur  Donau  hatten  ihm  einen  solchen  Namen 
gemacht,  dass  ebenso  wie  die  Adoption  die  öffentliche  Stimme 
ihn  zum  Oberhaupt  des  Staates  designirte.  Die  prätoriani- 
schen  Unruhen  hatten  sich  gelegt,  bevor  er  im  Jahre  99  in 
Rom  Nervas  Erbschaft  antrat  Es  war  eine  glänzende  und 
glorreiche  Regierung.  Durch  die  beiden  Kriege  gegen  die 
Dacier,  Kriege  welche  statt  wie  die  domitianischen  mit  einem 
Tribut  an  die  ruhelosen  Nachbarn,  mit  der  Unterwerfung  ihres 
Landes  und  dem  Tode  ihres  tapfem  und  gewandten  Königs 
Decebalns  endeten,  durch  die  Feldzüge  gegen  die  Parther 
welche  zu  grossen  Landabtretungen  genöthigt  wurden/  durch 
Erweiterung  der  africanischen  Provinzen  einerseits  nach  Süden 
andrerseits  in  westUcher  Richtung  gab  Trajan  dem  Römer- 
reiohe  die  grösste  Ausdehnung  die  es  je  erlangt  hat,  nordöst- 
lich bis  zum  Dnjestr,  östUch  über  Mesopotamien  und  Assyrien 
bin,  südlich  über  Arabien  und  bis  nach  Nubien  hinein.  Rom 
bewahrt  glänzende  Denkmale  dieser  Siege:  die  Provinzen  aber 
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bewahrten  lange  in  grossartigen  und  nützlichen  Bauten  die 
Moniunente  seiner  nimmer  ermattenden  Thätigkeit,  von  welcher 
heute  noch  das  innere  Ebtfenbassin  von  Porto  an  dem  rechten 
Tiberann,  die  Hafenbauten  Anconas  und  CivitaTecchias,  die 
appische  Strasse  von  Benevent  bis  Brundusium,  die  Strassen 
des  nordöstlichen  Italiens,  die  spanischen  mit  der  Brücke  von 
Alcantara  über  den  Tago,  die  Beste  von  Brücken  über  Rhein 
und  Donau,  die  Ehrenbogen  von  Ancona  und  Benevent  Kunde 
geben,  während  von  anderen  nicht  minder  ansehnlichen  in  E3ein- 
asien,  Griechenland,  Hispanien,  selbst  in  den  von  Euphrat 
und  Tigris  durchströmten  Ländern  rühmliche  Erinnerung  ge- 
bheben ist  Trajan  war  der  ächte  Repräsentant  eines  Volkes 
welches,  wenn  es  im  lUege  zerstörte,  im  Kriege  mehr  ak 
irgendein  anderes  baute  und  durch  den  E[rieg  der  CiyiUsation 
den  Weg  bahnte. 

Die  Ausdehnung  der  Grenzen  aber  war  nicht  der  bedeu- 
tendste  noch  der  bleibendste  Gewinn  Ton  Trajans  Regierung. 
Die  treffliche  Justizpflege   an  welcher  er  sich  persönlich  be- 
theiligte, immer  ernst  und  gerecht  aber  milde  und  nachsichtig, 
wetteiferte  mit  der  vorsorghchen  gewissenhaften  Verwaltung. 
Wenn  man  in   den  Principien   dieser  Verwaltung    ein  über- 
mässiges Bestreben,  die  Interessen  der  Provinzen  denen  Roms 
und  Italiens   unterzuordnen,    hat  sehn  wollen,  so  kamen  die 
verstandigen  ökonomischen  Maassregeln ,  die  Erleichterung  der 
Verbindungen,  die  freie  Bewegung,   die  vielen  Einzelacte  der 
Freigebigkeit  und  Grossmuth  wiederum  den  Provinzen  zugute. 
Keine  neuen  Abgaben  wurden  eingeführt,  bestehende  drückende 
abgeschafft;   der  Staatsschatz    oder  das  Aerarium  war  dabei 
immer  im  Stande  seine  Obhegenheiten  zu  erfüllen,  der  FiBcus 
oder  fursthche  Privatschatz  bereicherte  sich  weder  durch  Güter- 
einziehung noch  durch  Proscription.    Die  unter  Nerva  begon- 
nene Erleichterung  der  Erbschaftsteuer  durch  Ausdehnung  der 
anfangs  nur  für  die  Kinder  dann  ftir  Geschwister  bestehenden 
Exemtion   auf  nächstfolgende  Verwandtschaftsgrade   wie  aof 
alle   Grade   bei   Bedürftigen  wurde    auf  die  des  VoUbüi^r- 
rechts  geniessenden  Provinzen  ausgedehnt,  welche  jetzt  auch 
in  Betreff  des  aus  dem  quiritarischen  Recht  hervorgehenden 
FamiUenrechts,   dessen  sie  bisher  nur  durch  besonderes  Privi- 
legium theilhaft  werden  konnten,  mit  den  Altbüi^em  gleich- 
gestellt wurden.     Grossartige  öffentUche  Werke  gingen  Hand 
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in  Hand  mit  weisem  Haushalt,  und  der  persönliche  Luxus  wie 
das  Geldmachen  früherer  Herrscher  fand  hier  keine  Nach- 
ahmung. Zu  den  administrativ -ökonomischen  Maassregeln  ge- 
hört die  namentlich  durch  die  bei  Piacenza  gefundene  berühmte 
Erztafel  yon  Veleia  in  ihren  Einzelheiten  bekannt  gewordene 
Institution  der  regelmässigen  Unterstützimg  der  Kinder  der 
ärmeren  Classen  und  besonders  der  Waisen  an  Stelle  ihrer  Theil- 
nahme  an  den  Getreidevertheilungen,  woher  die  Benennung 
der  Pueri  alimentarii,  zugleich  mit  Anleihen  zu  massigem  Zins 
an  Landeigenthümer  zur  Bestreitung  der  Auslagen,  wobei  also 
der  Staat  den  Gemeinden  zu  Hülfe  kam.  Die  Abschaffung  der 
binnenlandischen  Zölle  belebte  namentUch  den  Getreidehandel, 
und  wahrend  bisher  die  Provinzen  Rom  imd  Italien  zu  Hülfe 
kamen,  traf  es  sich  jetzt  dass  im  NothfaU  Rom  imd  ItaUen 
den  Provinzen  aushalfen,  indem  bei  der  Freiheit  des  Verkehrs 
die  Vorrathe  dort  zusammenflössen  wo  man  ihrer  bedurfte. 
So  hoben  sich,  während  die  Provinzen  gewannen,  in  Italien, 
welches  den  Druck  schlechter  und  tyrannischer  Regierungen 
am  meisten  empfunden  hatte,  Bevölkerung,  Handel,  Wohlstand. 
Inschriften  von  Bauten  und  Münzen  preisen  diese  Verdienste 
Trajans  um  die  Halbinsel 

Des  Herrschers  persönliches  Verhalten  stimmte  mit  diesen 
Maassregeln  der  Verwaltung   überein.     Sein  Briefwechsel   mit 
dem  jungem  PUnius,  welcher  in  Rom  wie  in   den  Provinzen 
die  höchsten  Aemter  verwaltete  und  Literatur  mit  öffentUchem 
Dienste  verband,  zeigt  mit  welchem  Scharfsinn  imd  welcher 
Gewissenhaftigkeit    er    in    das    Detail    einging.      Seine    Stel- 
lung   zum   Senat   war   die    des  Ersten   unter  Gleichen.      Die 
Ernennungen   zu   den   öffentUchen  Aemtem   geschahen  durch 
freie  Wahl;  der  Imperator  empfahl  Personen  die  er  zu  fördern 
wünschte,  mischte  sich  aber  nicht  in  das  Wahlgeschäfit,  wäh- 
rend er  nur  Bestechung  entgegenzuarbeiten  suchte.    Wie  die 
Dinge  waren,    muss  man  sich  hüten,    solchem  Verfahren  zu 
grosse  Bedeutung  beizulegen:  aber  es  zeugt  immer  von  Achtung 
für  das  Gesammtwesen.    Es  waren  Tage  der  Freiheit,  in  dem 
Maasse  als  Freiheit  noch  möghch  war.    Mit  der  Aristokratie 
ging  er  mehr  Hand  in  Hand  als  vielleicht  in  seiner  Absicht 
lag,  sofeme  Wahrung  des  Gleichgewichts  der  Stände  in  Be- 
tracht kam.    Wir  vernahmen  Tacitus'  Wort  über  Nerva:  Trajan 
befolgte  das  Beispiel,  aber  mit  grösserer  Macht  und  Energie. 
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Seine  eizigdwurzelte  Abneigung  gegen  das  VereiiiBwesen, 
welches  in  den  späteren  Zeiten  der  BepubUk  so  vielen 
Einfluss  auf  die  politisch-* sociale  Gestaltung  der  Dinge  ge- 
habt hatte  und  immer  wieder  unter  verschiedenen  Formen 
zum  Vorschein  kam,  entsprach  den  Absichten  des  höchsten 
Staatskörpers  und  der  mit  demselben  zusammenhangenden 
Classe ,  welche  immer  vor  den  steigenden  Ansprüchen  und  dem 
Andrang  der  unteren  Stande  auf  der  Hut  waren,  indem  sie 
deren  Machtvergrösserung  durch  corporatives  Wesen  zugleich 
mit  der  Zunahme  des  Reichthums  fürchteten.  Diese  Tendenx 
wurde  aber  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Volk  dadurch  ge- 
missigt,  dass  der  Nachfolger  des  nächst  Tiberius  düstersten 
und  mistrauischsten  unter  Roms  Herrschern  offen,  zu^nglich, 
in  seinem  Wesen  einfach  war,  dass  seine  Pracht  und  sein 
Aufwand  wesentlich  der  Gesammtheit  zugute  kamen.  Rechnet 
man  hinzu,  dass  er  Geselligkeit  liebte  während  der  ihm  vor- 
geworfene Fehler  der  Unmässigkeit  im  Xrinkep,  womit  noch 
andere  Schwächen  zusammenhingen,  in  Rom  weder  damab 
noch  früher  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  dass  er,  wenngleich 
im  Lager  angewachsen  und  wie  es  scheint  ohne  höhere  Jugeud- 
bildung,  die  Literatur  schätzte  und  den  Gelehrtenstand  an  sich 
heranzog,  dass  endlich  statt  jener  ves^öttemden  Abschliessung 
zu  welcher  Freigelassene  und  Sykophanten  die  äussere  Hülle 
hergaben,  ein  rein  menschliches  Verhältniss  zwischen  Fürst  und 
Bürger  eintrat:  so  begreift  man  leicht  den  Eindruck  welchen 
Trajans  Erscheinung  in  dieser  so  viele  Anomalien  darbietenden 
Römerwelt  hervorbrachte.  Ein  Eindruck  der  den  in  den  Berich- 
ten über  seine  Regierung  bemerkUchen  Mangel  an  den  zahlrei- 
chen Einzelheiten  und£[arakterzügen,  welche  die  Geschichte  so 
mancher  tief  unter  ihm  stehenden  Imperatoren  beleben,  umso- 
mehr  bedauern  lässt.  Die  vielen  Marmorbilder  die  uns  von 
ihm  geblieben  sind,  ergänzen  und  vollenden  diesen  Eindruck. 
Aus  daa  ziemlich  gewöhnUchen  und  prosaischen  Zügen,  mit 
der  niedem  breiten  Stime,  dem  schlichten  voUen  Haar,  der 
leichtgebogenen  Nase,  dem  festen  Munde,  dem  eckigen  Kinn 
des  hochgewachsenen  kräftiggebauten  Mannes  spricht  klarer 
Verstand  wenn  nicht  Genie,  Ernst,  Entschluss,  Männlichkeit, 
nicht  ohne  einen  Anflug  von  peinlichem  Nachsinnen.  So 
war  der  Herrscher,  welcher  während  er  in  Person  und  Ver- 
waltung   den    schärfsten    Contrast   mit  dem  unter   Augustus' 
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Nachfolgern  ausgebildeten  Caesarifimus  darbot,  in  der  Literatur 
der  Reaction  gegen  diesen  Caesarismus  bei  Tacitus ,  Suetonius, 
dem  jüngeren  Plinius,  bei  Dichtem  wie  Philosophen,  freien 
Lauf  lassen  konnte,  der  Mann  unter  dessen  Einfluss  Literatur 
wie  Kunst  ernste  Grossartigkeit  athmeten  und ,  wenn  die  Poesie 
der  Realil&t  Plata  machte,  diese  Realität  sich  in  ihrem  vollen 
Adel  zeigte  —  Jener  endlich,  welchen,  den  einzigen  unter  den 
Heiden,  die  Tradition  des  Mittelalters,  traurige  noch  zu  be- 
rührende Vorgänge  seiner  Regierung  vei^essend,  zur  Seligkeit 
des  jenseitigen  Lebens  berufen  werden  liess. 


2. 

DIE   TRAJANISCIIEN   BAUTEN. 

£s  ist  begreiflich  dass  eine  neunzehnjährige  Regierung  sol- 
cher Art  in  Rom  grosse  Monumente  lassen  musste.  Diese  Mo- 
numente vereinigten  Glanz  mit  Gemeinnützigkeit  in  ungewöhn- 
liebem  Maasse. 

Die  Wasserleitungen  kamen  zuerst  an  die  Reihe.  Schon 
unter  Nerya  waren  sie  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit 
geworden.  Ein  Mann  der  sich  in  Britannien  in  Krieg  und 
Frieden  verdient  gemacht  hatte,  Sextus  Julius  Frontinus,  war 
zum  Aufseher  der  Wasserversorgung  ernannt  worden,  und  hat 
eine  dassisch  gewordene  Abhandlung  über  die  Aquäducte 
hinterlassen.  Die  älteren  Leitungen  wurden  theils  hergestellt 
und  verbessert,  theils  auch  je  nach  der  Beschaffenheit  ihres 
Wassers  verschiedenen  Zwecken  zugewiesen.  Es  waren  deren 
neun:  Trajan  fugte  die  zehnte  hinzu  die  seinen  Namen  erhielt. 
Sie  versorgte  die  transtiberinische  Region  welche  bis  daliin, 
wenn  Ausbesserungen  der  Brücken  oder  ihres  Pflasters  vor- 
genommen wurden,  auf  die  einzige  Aqua  Alsietina  angewiesen 
war,  die,  wie  wir  sahen,  von  Augustus  für  seine  Naumachie 
bestimmt,  unrein  und  ungesund  und  ohne  öffentliche  Brunnen, 
nicht  als  Trinkwasser  gelten  konnte.  Die  Quellen  der  neuen 
I^itung,  welche  dem  Jahre  109--110  der  christlichen  Aera  an- 
gebort, befinden  sich  zwischen  dem  See  von  Bracciano  imd 
den  Ortschaften  Bassano  und  Oriuolo.    Am  jenseitigen  Abhang 
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des  Janiculum,  bei  der  pamfilischen  Villa,  sieht  man  die 
Bogen,  welche  mehrfach  hergestellt  endlich  von  P.  Paul  Y. 
zu  dem  Aquaduct  verwendet  wurden,  der  unter  Benutzung  des 
trajanischen  dessen  Wassermasse  durch  Zufluss  aus  gedachtem 
See  bedeutend  mehrte,  aber  zugleich  die  Beschaffenheit  yer- 
schlechterte ,  und  bei  der  Riesenfontöne  endet  welche,  eine 
der  schönsten  Roms  nicht  nur  sondern  der  Welt,  von  der 
Höhe  des  Janiculum  die  ganze  Stadt  überragt  Wie  Titos 
für  BequemUchkeit  und  Annehmhchkeit  der  Bewohner  der 
Hügel  durch  die  Anlage  seiner  Thermen  gesorgt  hatte,  wollte 
Trajan  AehnUches  thun.  Neben  den  flavischen  baute  er  neue 
Bäder,  vielleicht  für  die  Frauen;  Anlagen  welche  häufig  mit 
denen  seines  Vorgängers  verwechselt  worden  sind  und  in  deren 
Trümmern  die  Kirche  von  SS.  Silvestro  e  Martino  ai  monti 
entstand,  welche  in  ihren  unterirdischen  Bauten  ansehnhche 
Reste  der  kaiserhchen  Epoche  aufweist.  Auch  im  Marsfelde 
fugte  der  Imperator  den  vielen  schon  vorhandenen  Gebäuden 
neue  hinzu,  unter  denen  ein  Stadium  und  Odeon  genannt 
werden  die  wol  mit  den  domitianiscben  zusammenhangen.  Die 
Zahl  der  Sitzplätze  des  grossen  Circus  wurde  durch  ihn  um 
manche  Tausende  gemehrt 

Das  grösste  Unternehmen  jedoch  welches  Trajan  in  Rom 
ausführte,  war  das  Forum  das  noch  beim  Volke  seinen  N«nen 
trägt.  Nordwestlich  vom  Forum  Caesars  und  dem  augusteischen 
zog  sich  zwischen  Capitol  und  Quirinal  ein  Raum  hin,  an  der 
Nordseite  begrenzt  von  dem  diese  beiden  Höhen  verbindenden 
Hügelrücken  und  von  der  servischen  Mauer,  an  welche  sich 
eine  dem  Anschein  nach  ärmhche  Häuserlinie  angelehnt  hatte. 
Es  war  Domitians  Absicht  gewesen  diese  Locahtät  zur  Fort- 
setzung der  älteren  Anlagen  zu  benutzen.  Was  er  begann, 
ward  von  Trajan  im  grossartigsten  Maasstab  vollendet  Hügel- 
rücken und  Mauer  waren  der  Verbindung  der  eigentlichen  Stadt 
mit  dem  Marsfelde  und  zunächst  mit  der  Region  der  Via 
lata  hinderUch:  beide  wurden  abgetragen  und  so  ein  ebner 
Platz  von  bedeutender  Ausdehnung  gewonnen.  Diesen  Platz 
nahm  das  trajanische  Forum  ein,  welches  alle  Elaiserfora  an 
Umfang  und  Glanz  übertraf,  während  es  gleich  dem  juhschen 
imd  dem  augusteischen  nicht  blos  gottesdienstUchen  Zwecken 
und  dem  Ruhme  des  Urhebers,  sondern  auch  dem  Geschäftss- 
leben des  Volkes  gewidmet  war.     Späte  Jahrhunderte  noch 
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bewunderten  die  unübertroffene  Schönheit  und  Majestftt  dieses 
Vereins  von  Bsnten  und  Kunstwerken,  welche  das  Genie 
des  ApoUodoms  von  Damaskus  schuf.  Wir  können  diese 
Schönheit  und  Majestät  ahnen,  wenn  wir  heute  die  Trüm- 
mer betrachten  und  in  den  architektonischen  Fragmenten, 
in  den  S&ulenki^itälen  und  Gebälkstficken  Reichthum,  Rein- 
heit der  Formen,  vortrefiQiche  Ausfuhrung  vereint  finden.  Die 
ganze  Anlage  verfiel  in  drei  Theile.  Zuerst  das  eigentliche 
Forom,  an  die  beiden  obengenannten  anstossend,  ein  läng- 
liches Viereck  mit  seiner  Längenausdehnung  vom  einen  zum 
andern  der  beiden  Hügel  reichend,  welche  hier  mehr  oder 
annder  bedeutend  abgeböscht  waren,  Raum  zu  gewinnen  für 
die  halbkreisförmige  Erweiterung  der  beiden  schmalen  Sei« 
ten  des  Platzes,  deren  eine,  die  am  Fusse  des  Quirinal,  er- 
halten und  unter  dem  Namen  der  Bäder  des  Paulus  Aemilius 
bekannt  ist  Den  Eingang  bildete  ein  Triumphbogen  welchen 
Münzen  vergegenwärtigen;  wahrscheinlich  stand  in  der  Mitte 
die  Reiterbildsäule  des  Erbauers.  Die  nordwestiiche  Seite 
wurde  von  der  Basihca  Ulpia  begrenzt,  deren  drei  an  der 
Langseite  befindliche  Haupteingänge  dem  Forum  zugekehrt 
waren,  während  die  beiden  Schmalseiten,  übermistimmend  mit 
den  Hemicyclen  des  Platzes  selber,  halbkreisförmige  Absiden 
hatten.  Im  Innern  beschrieben  vier  Säulenreihen  mit  Emporen 
ein  grossartiges  funfschiffiges  Viereck ,  dessen  Dimensioneü  man 
sn  den  in  der  napoleonischen  Zeit  ausgegrabenen  marmornen 
Säulenbasen  erkennt,  auf  welchen  die  hier  gefundenen  Reste 
von  Säulen  grauen  Granits  errichtet  worden  sind,  die  aber 
wahrscheinlich  nicht  dem  Innern  sondern  dem  äussern  Porticus 
angehörten,  da  sie  nicht  mit  der  Pracht  der  übrigen  Marmor- 
bekleidung übereinstinmien. 

Gegenüber  dem  nordwesthchen  Eingang  der  Basilika,  so- 
mit auf  der  vom  Forum  abgewandten  Seite,  erhob  sich  die 
Ehrensättle.  Sie  steht  heute  noch  inmitten  so  vieler  Trünuner 
im  Wesentlichen  unversehrt,  viel  bewundert  und  oft  nach- 
geahmt, seit  Sixtus'  V.  Zeit  auf  ihrer  Spitze  die  Statue  des 
Apostelfursten ,  wie  sie  einst  die  Bildsäule  des  siegreichen  Im- 
perators trug  dessen  Name  ihr  gebUeben  ist  Senat  und  Volk 
errichteten  dem  Besieger  Daciens  diese  Säule  im  Jahre  113,  dem 
sechzehnten  seiner  Regierung.  Ihre  Höhe,  über  120  Ftiss,  be- 
zeichnet die  Tiefe  bis  zu  welcher  das  Erdreich  abgetragen  ward, 
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Raum  zu  gewinnen  für  die  ganze  Anlage;  eine  Tiefe  welche 
wol  im  Verhältniss  zu  dem  Plateau  des  anstossenden  quiiina- 
liachen  Hügels  zu  verstehen  ist.  Auf  einem  viereckigen  Fuss- 
gestell,  in  welchem  der  Basilika  gegenüber  die  Eingangsthüre 
sich  befindet,  darüber  die  Inschrift,  neben  derselben  reiche 
Trophäen  die  sich  auf  den  drei  anderen  Seiten  fortsetzen,  er- 
hebt sich  die  Riesensäule,  bis  zu  ihrer  Spitze  mit  Reliefdarstel- 
lungen aus  der  Geschichte  des  parthischen  Feldzuges  bedeckt, 
welche  sich  spiralförmig  um  den  Schaft  herumziehn  in  inuner 
wachsenden  Dimensionen,  so  dass  die  fernen  Figuren  und  Gegen- 
stände dem  Auge  von  gleicher  Grösse  wie  die  näheren  er- 
scheinen. Die  Sculpturen  der  Säule  wie  die  ReUefs  des  Tra- 
jansbogens  welche  zum  Schmuck  des  constantinischen  verwen- 
det  wurden,  sind  achtbare  Denkmale  römischer  Kunst  ^  eine 
beredte  Prosa  statt  der  heroischen  Poesie,  wie  die  durch 
dieselben  gefeierten  Kriege  grossartig  geschickte  Evolutionen 
und  auf  die  Erfolge  der  Massen  berechnet  waren,  nicht  aber 
auf  die  Zweikämpfe  homerischer  Helden.  Ueber  dem  von  einer 
Balustrade  gekrönten  Kapital  stand  auf  marmornem  Fussgestell 
die  schon  erwähnte  vei^oldete  ErzbUdsäule ,  während  in  der 
vermauerten  unterirdischen  Grabkammer  die  Asche  des  Helden 
beigesetzt  war  dessen  Ruhm  dies  Monument  verewigt,  dessen 
sterbUche  Reste  aber  verschwunden  waren  als  man  unter  Six- 
tus  y.  die  Kammer  öffiiete.  Der  viereckige  Platz  lun  die  Säule 
war  beschränkt  und  der  Anblick  derselben  ausser  von  den  be- 
nachbarten Dächern  behindert,  während  zu  beiden  Seiten  Bau- 
ten sich  anschlössen,  in  nordwestlicher  Richtung  aber  die  An- 
lage sich  fortsetzte,  wahrscheinlich  Hadrians  Werk,  der  die 
Bauten  seines  grossen  Vorgängers  vollendete  und  deren  Com- 
plex,  wozu  die  berühmte  ulpische  Bibliothek  gehörte,  bis 
gegen  die  Mitte  des  gegenwärtigen  Apostelplatzes  ausdehnte. 
Die  riesigen  Säulenfragmente  und  Substructionen,  die  man  im 
Bereich  des  heutigen  Palastes  Valentini  (Imperiali)  gefunden 
hat,  lassen  vermuthen  dass  hier  der  Tempel  Trajans  stand, 
welchen  sein  Nachfolger  baute  und  zu  dessen  beiden  Seiten 
sich,  wie  man  aus  den  Münzen  ersieht,  Portiken  hinzogen. 
So  war  diese  Anlage  beschaffen,  die  grösste  und  glänzendste 
der  Imperatorenepoche,  in  nachfolgenden  Jahren  und  bis  in 
die  spätere  Kaiserzeit  hinein  mit  zahlreichen  Ehrenmalen  ge- 
schmückt,   von    denen   mehre   von   Trajan   selbst  verdienten 
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Minnem  gesetzt  wurden;  für  die  Stadt  nickt  blos  eine  nam- 
hafte Verschönerung  sondern  eine  wesentliche  Erleichterung 
der  bis  dahin  durch  das  Terrain  gehinderten  Verbindung.  Es 
war  mit  Rücksicht  auf  alle  diese  grossen  römischen  Werke, 
dass  zwei  Jahrhunderte  spater  Constantin  Trajans  Namen  mit 
dem  Epheu  yerghch  der  alle  Mauern  umrankte. 


3. 

TRAJAN   UND  DIE   CHRISTEN. 

Der  Glanz  dieser  thatenreichen  und  ruhmvollen  Regierung 
ward  in  den  letzten  Jahren  durch  mehr  als  einen  trüben 
Schatten  verdunkelt.  Der  schwärzeste  dieser  Schatten  ist  die 
Verfolgung  der  Christen:  Sie  stimmt  so  wenig  zum  Earakter 
des  Imperators  und  zum  Geist  seiner  Regierung,  dass,  da  die 
Facta  unbezweifelt  sind,  die  Anlässe  zu  denselben  sorgfaltige 
Erörterung  heischen. 

Mit  dem  Tode  Domitians  war  der  Friede  hergestellt  Christ- 
liche wie  heidnische  Zeugnisse  reden  von  dieser  Wiederher- 
stellung. Nerva,  so  berichtet  Dio  Cassius  der  griechische 
Historiker  Roms ,  gestattete  weder  Anklage  auf  Impietät  (wor- 
unter man  sich  Götterverachtung  mit  Majestatsverbrechen  ge- 
nüscht  zu  denken  hat)  noch  auf  Judaismus,  und  eine  seiner 
Münzen  preiset  das  Einstellen  des  fiscaUschen  Verfahrens. 
Nach  Aufhebung  derDecrete  des  Tyrannen,  sagt  die  gewöhn- 
lich dem  Lactantius  zugetheilte  Schrift  der  constantinischen 
Zeit  »vom  Tode  der  Verfolger«,  wurde  die  Kirche  nicht  blos 
in  ihrem  vorherigen  Bestände  wiederhergestellt,  sondern  er- 
glänzte heUer  und  blühender.  Dieser  Friede  war  trügerisch. 
Eine  innere  Gahrung  war  gebheben.  Messianische  Weissagungen 
waren  weit  über  die  Kreise  des  Judenthums  wie  des  Christen- 
thmns  hinausgedrungen  und  hatten  sich  in  den  vagen  Formen 
sibyUinischer  Prophezeiungen  über  die  heidnische  Welt  aus- 
gebreitet, die  weder  in  der  alten  Götterlehre  noch  in  der  ver- 
geistigten aber  den  positiven  religiösen  Boden  untergrabenden 
Philosophie  jenes  Genügen  fand ,  nach  welchem  sie  in  dunklem 

29* 


452  Stimmung  gegen  Juden  und  Christen. 

Drange  und  auf  unsicheren  Wegen  strebte.  Orientalische  An- 
schauungen, die  wir  schon  in  der  caesarischen  Zeit  auf  jene 
des  Occidents  einwirken  sahen,  theils  richtige  Ahnungen  von 
höherer  Wahrheit  theils  Vorspiegelungen  imd  Trugbilder  tra- 
ditionellen Aberglaubens,  hatten  im  Abendlande  und  nament- 
lich in  Rom  selbst  Raum  gewonnen,  wo  alle  Eindrücke,  gute 
wie  schlimme,  weit  stärker  gefühlt  wurden,  alle  Einflüsse 
mächtiger  wirkten  als  anderswo.  Wenn  somit  die  Empfang- 
Uchkeit  für  neue  Ideen  gesteigert  war,  war  hinwieder  die 
Furcht  vor  deren  übermässigem  Umsichgreifen  grosser  und  die 
Reaction  wider  dieselben  konnte  unter  Umständen  sich  mit 
den  gesetzUchen  Vorschriften  und  Formen  waffnen,  und  mit 
dem  Eifer  für  den  Nationalcultus  die  blutige  Repression  der 
diesem  Cultus  offen  widersprechenden  Glaubenssätze  zu  recht- 
fertigen suchen. 

In  Trajans  Zeit  gesellten  sich  neue  Motive  zu  den  schon 
vorhandenen,  den  Frieden  zu  gefährden.     Schon  ward  seines 
Widerwillens    gegen  Alles    erwähnt   was    mit  dem  Verein»- 
wesen  oder  mit  sectirerischem  Treiben  zusammenhing.   Wären 
aber    auch    des    Herrschers    Tendenzen    verschieden    gewe- 
sen, die  Neigungen  der  Masse  des  Volkes  würden  vielleicht 
denselben  Weg  gewiesen  haben.    Der  Haas  der  neronischen 
Zeit  hatte  Juden  und  Christen   zugleich  den  Thieren  voi^e- 
worfen  und  im  Circus  verbrennen  lassen.   Die  G-eschicke  beider 
hatten  sich  auf  die  eigenthümUchste  Weise  miteinander  ver- 
schlungen,  auch   dann   noch  als  die  beiden  Gemeinden  sich 
schon   schärfer  von  einander   schieden.     Der  jüdische   Haas 
hatte  die  Christen   beschuldigt,   während   der  im  Blute  von 
Hunderttausenden   nicht   erstickte   Widerstandsgeist    der  Be- 
kenner  des  alten  Gesetzes  sie  selbst  imd  mit  ihnen  manche 
Anhänger  des  neuen  Bundes  dem  Verderben  zuführte.    Jeru- 
salem lag  noch  in  Tirümmem,  kaum  von  einem  stets  wechseln- 
den   furchtsamen    Haufen    von    Heimatlosen    bewohnt   deren 
ärmhche   Hütten   sich  in   den   geschwärzten,   nach   Schätzen 
durchwühlten  Brandstätten  herodeischer Paläste  einnisteten,  ab 
ferne   von  Jerusalem  der  Kampf  zwischen  Juden  und  Römern 
wieder  entbrannte.    Schon  war  diesem  neuen  Kampfe  die  Ver- 
folgung wider  solche  vorausgegangen,  in  denen  die  Masse  des 
römischen  Volkes  nichts  als  eine  Secte  des  Judenthums  sah, 
gegen  die  sie  ihr  »Tolle«   mit  derselben  Leidenschaft  ausrief, 
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wie  einst  vor  dem  Richthause  des  Landpflegers  dies  Judenthum 
es  ausgerufen  hatte. 

Trajan  hatte  schon  mehre  Jahre  regiert,  als  C.  Fliniua 
Secundus,  dessen  schon  gedacht  worden  ist,  die  Provins 
Bitbynien  verwaltete.  Diese  Provinz,  seit  dem  Verfall  des 
Persezreichs  ein  unabhängiger  Staat,  war  im  letzten  Jahrhundert 
vor  Christus  durch  Vennächtniss  an  die  Römer  gekommen, 
welche  sich  über  deren  anmuthige  fruchtbare  Thäler  an  und 
in  d^oa  Olympus  verbreiteten  und  in  den  Küstenstadten  an 
Propontis  und  Pontus  niederliessen,  von  denen  mehre  nament- 
lich in  späteren  Zeiten  zu  grossem  Glänze  gelangten.  Den 
röoiischen  Zollpächtem  und  Beamten  waren  wie  überall  in 
Kleinasien  Juden  gefolgt  Unter  diesen  Juden  hatte  die 
Lehre  Christi  grosse  Fortschritte  gemacht,  welche  sich  bald 
aach  auf  Nicht«  Juden  erstreckten.  Ausser  Paulus  und  Johan* 
nes,  von  denen  der  erstere  mehre  Missionsreisen  durch  Klein- 
asien  unternahm,  der  andere  seine  Thatigkeit  hauptsächlich 
diesen  Provinzen  widmete,  hatten  Andreas  und  Phihppus  dort 
gewirkt,  und  die  sieben  apokalyptischen  Sendschreiben  zeigen, 
wie  gegen  das  Ende  des  apostoUscheh  Zeitalters,  nämUch  bis 
in  Trajans  Regierung  hinein  welche  Johannes  noch  erlebte, 
die  Kirche  in  Lydien,  Phrygien,  Mysien  fest  begründet  war, 
zu^eich  aber  wie  diese  Kirche  mit  heidnischer  Unsitte  und 
gnostischer  und  anderer  Irrlehre  im  Kampfe  lag.  Dass  in 
Bitbynien  die  Zahl  der  Christen  bedeutend  war,  ersehn  wir 
aus  dem  Zeugniss  des  Plinius.  Seine  Amtsgeschäfte  brachten 
ihn  mit  denselben  in  Berührung.  Die  Verhältnisse  waren  so 
eigenthümUcher  Natur  dass  er  sie  dem  Imperator  vorlegte  und 
\m  dessen  Urtheil  über  seine  Maassregeln  bat.  Das  Schreiben 
des  Plinius  ist  nicht  mit  Unrecht  die  älteste  Apologie  des  Christen* 
thums  genannt  worden.  Man  ersieht  aus  demselben,  wie  dies 
Christenthum  wenn  nicht  seinem  wahren  Wesen  doch  seinem 
Ursprung  und  seiner  Existenz  nach  in  Rom  bekannt  war: 
Plinius  hielt  es  nicht  für  nöthig  sich  darüber  zu  verbreiten. 

»Ich  habe,  so  schrieb  er  an  Trajan,  den  Prozessen  gegen 
die  Christen  nie  beigewohnt,  weiss  auch  nicht  was  an  ihnen 
zu  erforschen  und  zu  bestrafen  ist  und  in  welchem  Maasse. 
Auch  andere  Punkte  sind  mir  zweifelhaft,  ob  nämhch  Er- 
wachsene und  Kinder,  Reuige  und  Verstockte  in  gleicher 
Weise  zu  behandeln  sind,   ob   der   blosse  Name  Christ  ein 
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Verbrechen  ist  oder  nur  daran  sich  knüpfende  Vergehen  zu 
bestrafen  sind.  Ich  habe  solche  welche  mir  als  Christen 
angegeben  wurden,  gefiragt  ob  dem  so  sei;  bejahten  sie,  so 
wiederholte  ich  die  Frage  ein«,  zweimal,  indem  ich  sie  mit 
der  Ahndung  des  Gesetzes  bedrohte.  Beharrten  sie,  so  liess 
ich  sie  richten:  ihre  unbeugsame  Hartnäckigkeit  verdiente  die 
Strafe.  Waren  römische  Burger  darunter,  so  sandte  ich  sie 
nach  Rom.  Da  im  Verlauf  der  Verhandlungen  die  Zahl  der 
Fälle  sich  mehrte,  ergaben  sich  manche  Verschiedenheiten. 
Eine  geheime  Anklage  beschuldigte  eine  Menge  Leute:  alle 
stellten  das  Factum  in  Abrede.  Sie  erfüllten  was  ich  von 
ihnen  verlangte,  riefen  die  Götter  an,  opferten  deinem  Bilde 
Weihrauch  und  Wein,  verfluchten  den  Namen  des  Christ  — 
alles  Dinge  die  man,  so  heisst  es,  von  wahren  Christen  ver- 
gebens heischt.  Andere  haben  sich  auf  die  Anklage  als  Christen 
genannt,  dann  die  Aussage  zurückgenommen  und  erklart  sie 
seien's  nicht  mehr,  indem  sie  dein  Bild  verehrten  und  die 
Götter  anriefen.  Sie  behaupteten,  ihr  Vergehen  oder  ihr  Irr- 
thum  sei  lediglich  darin  bestanden,  an  einem  bestimmten  Tage 
vor  Sonnenaufgang  aufzustehn,  gemeinschaftlich  einen  Hymnus 
an  Christus  als  Gott  zu  singen,  sich  durch  einen  Eidschwur 
zu  binden ,  nicht  zu  irgendeinem  Verbrechen  sondern  zur  Ent- 
haltsamkeit von  Diebstal,  Räuberei,  Ehebruch,  Meineid,  Un- 
treue; worauf  sie  sich  trennten  um  sich  nochmals  zu  einem 
für  beide  Geschlechter  gemeinsamen  und  doch  unschuldigen 
Male  zu  versanuneln,  was  sie  indess  unterlassen  seit  dem 
Edict,  durch  welches  ich  in  deinem  Namen  alle  Genossen- 
schaften (Hetaerien)  verboten  habe.  Ich  habe  zwei  Sklavinnen 
denen  man  den  Namen  Ministrae  (Diakonissen)  gab,  foltern 
lassen ,  aber  nichts  als  ausschweifenden  Aberglauben  bei  ihnen 
entdeckt  Dieser  Aberglaube  hat  Städte,  Dörfer,  Land  ange* 
steckt,  aber  er  lässt  sich  noch  heilen  und  hemmen.  Die  bei- 
nahe verlassenen  Tempel  haben  wieder  besucht  zu  werden 
begonnen;  die  lange  vernachlässigten  heiligen  Ceremonien  wer- 
den wieder  ausgeübt;  die  Opfer  finden  wieder  einige  Ejlufer 
auf  welche  sie  lange  vergebens  harrten.  Durch  Begnadigung 
der  Reuigen  können  viele  von  ihrer  Verirrung  zurückgeführt 
werden.« 

So   schrieb   der  Statthalter  dem  Imperator.     Die  letzten 
Worte  seines  Briefes  legen  den  Finger  in  die  klaffende  Wunde 
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des  Heidenthuxns  und  enthüllen  einen  der  Hauptanlässe  des 
neuen  Kampfes.  Mehre  Decennien  früher  war  es  ebenso  ge- 
gangen, als  zu  Ephesus  der  Goldschmied  Demetrius  den  Auf- 
stand wider  den  Apostel  Paulus  erregte  dessen  Lehre,  es  seien 
nicht  Götter  die  von  Händen  gemacht  sind,  sein  Handwerk 
and  seinen  Handel  mit  den  Abbildungen  des  Heiligthums  ins 
Stocken  brachte.  »Nicht  allein  steht  dieser  unser  Handel  in 
Gefahr  dass  er  in  Verfall  gerathe,  sondern  auch  der  Tempel 
der  grossen  Göttin  Diana  wird  für  nichts  geachtet,- und  ihre 
Majestät  wird  untei^ehn  welcher  doch  ganz  Asia  *und  die 
Welt  Ehre  erzeigt  Als  sie  das  hörten,  wurden  sie  voll 
Zorns  und  schrien  mit  lauter  Stimme:  Gross  ist  die  Diana  der 
Epheser!« 

»Mein  lieber  Secundus,  erwiederte  Trajan,  du  hast  bei  der 
Untersuchung  gegen  solche  die  vor  dir  als  Christen  angeklagt 
worden  sind,  den  richtigen  Weg  befolgt.  Es  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  keine  allgemeinen  Vorschriften  ertheilen  noch 
bindende  Regeln  aufstellen.  Man  muss  sich  der  Nachfor- 
schungen enthalten.  Werden  Schuldige  angeklagt,  so  müssen 
sie  zur  Strafe  gezogen  werden.  Verneint  ein  Angeklagter  dass 
er  Christ  ist  und  bekräftigt  er  seine  Verneinung  durch  Hand- 
lungen, nämlich  durch  Anrufung  unserer  Götter,  so  verdient 
seine  Reue  Mitleid,  mag  auch  seine  Vergangenheit  verdächtig 
sdn.  Es  darf  aber  keine  Untersuchung  stattfinden,  wenn  der 
Urheber  der  Anklage  unbekannt  ist  Denn  dies  ist  ein  sehr 
schlimmes  Beispiel  und  passt  nicht  mehr  in  unsere  Zeit.« 

Diese  Berufung  an  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  so 
wahr  in  mancher  Hinsicht,  contrastirt  freiUch  seltsam  mit 
einzelnen  Ereignissen  von  Trajans  Regierung.  Es  ist  offenbar 
dass  die  Maassregeln  gegen  die  Christen  durch  die  öffenüiche 
Stimmung  veranlasst  wurden,  und  dass  Naturerscheinungen 
und  andere  Vorfalle  verschiedener  Art  die  Völker  in  ängst- 
liche Bewegung  versetzten  und  den  Verdacht  der  Regierenden 
weckten  oder  steigerten.  Die  Flammen  des  Vesuv  und  die 
Flammen  Roms  waren  wie  die  Vorzeichen  der  christUchen 
Prophezeiungen.  Vom  Verdacht  zur  Rache  war  nur  ein 
Schmitt  Unter  den  Blutzeugen  dieser  Zeit  wird  der  h.  Symeon 
genannt,  welchen  nach  Jerusalems  Zerstörung  die  christUche 
Gemeinde  die  sich  wieder  auf  der  Trümmerstätte  sammelte, 
zu  ihrem  Bischof  wählte   und   der   ein   noch   höheres  Alter 


456  D«r  h.  IgnatiuB  vor  Tmjan.  • 

erreicht   haben    soU  als   Johannes.     Die   kirchliche  Tradition 
welche  ilm  zu  einem  Angehörigen  der  Familie  dea  Herrn  macht, 
läast  ihn  unter  der  Präfectur  des  Atticus  bei  einer  neuen  Ver- 
folgung  des    davidischen   Geschlechts  sterben.      Zu  Dyrrha- 
chium  an  der  Küste  von  Epirus  wurde  der  Bischof  Astius-  aas 
Kreuz  geschlagen;  anderer  Blutzeugen,  zum  Theil  in  Rom  selbst 
erwähnen  die  Martyrologien.     Das  berühmteste  jedoch  jener 
Ereignisse  unter  Trajan  ist  das  Martyrerthum  des  h.  Ignatius. 
Es  ist  schon  deshalb  das  wichtigste,  weil  Trajan  selbst  ak 
Mithandelnder  erscheint,  worin  alle  Versionen  dieser  tragischen 
Geschichte  übereinstimmen,  mögen  die  aus  denselben  hervor- 
gehenden Zeitbestinunungen,    deren   eine   den  Zusammenhang 
des  Ereignisses  mit  dem  während  des  Aufenthaltes  des  Impe- 
rators in  Antiochia  vorgefallenen  verheerenden  Erdbeben  ver- 
muthen  lässt,  immer  so  verschieden  sein.     Ignatius,  der  Tra- 
dition gemäss   das  Kind  auf  welches  nach  dem  Matthaeos« 
Evangelium  der  Heiland  deutete  als  er  der  Jünger  Frage  nach 
dem  einst  Grossesten  im  Hinunelreiche  beantwortete,  war  ein 
Schüler  des  Johannes  und  von  ihm  zum  Bischof  der  Kirobe 
Antiochias  eingesetzt.     Vor  Trajan  gefuihrt  als  dieser  auf  sei* 
nem  Zuge   durch  den  Osten   in  gedachter  Stadt  war,  und  so 
des   Ueberschreitens   der   kaiserlichen  Befehle  wie   der  Ver^ 
leitung  Anderer  zum  Ueberschreiten  angeklagt,  vertheidigte  er 
sich  nur,  indem  er  den  Götterdienst  als  Dämonendienst  ver- 
warf,  während   er   den  Gekreuzigten  welchen  er,   den  seine 
Gemeinde  Theophoros  nannte,  in  sich  trug,  freudig  bekannte. 
Der  Kaiser  welcher,  wie  der  Bericht  über  Ignatius'  Martyrer- 
thum sagt,  durch  die  Verfolgung  der  Christen  dem  Gemein- 
wesen zu  nutzen  und  sich  die  Gunst  der  Götter  in  dem  beab- 
sichtigten Kriege  gegen  die  Parther  sichern  zu  können  glaubte, 
verurtheilte    den   Bekenner    den    er  nicht  durch   seine  Vor- 
stellungen zu   besiegen  vermogte,   zum  Tode.     Nicht  in  An- 
tiochien  wo  die  Seinigen  ihn  wegen  seines  Leidens  nur  mehr 
verehren  würden,    sondern  in  Rom  wo  sein  Andenken  nioht 
Fuss  fassen  könne,  sollte  er  diesen  Tod  erleiden,  dessen  Qual 
durch  die  lange  Reise   geschärft   werden  würde.     In  Ketten 
ward  er  weggeführt  und  in  Seleucia  eingeschifft:  in  Smyma 
und   Troas   aufgehalten   empfing   er   überall   Botschaften  der 
kleinasiatischen  Kirchen,  sah  die  Gläubigen  mit  ihren  Hirten 
sich  um  ihn  versammeln,  richtete  Sendschreiben  an  dieselben, 
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schrieb  an  die  Tömische  Kirche  seine  bevorstehende  Ankunft 
zn  melden  wenn  er  durch  die  Gnade  würdig  gemacht  sei ,  sein 
Ziel  ohne  Hindemiss  zu  erreichen.  Durch  Mali:edonien  und 
EpiroB  gelangte  er  nach  Dyrrhachium ,  von  wo  er  das  adriatiscbe 
und  das  tyrrhenische  Meer  durchfuhr  um  endlich  in  Claudius' 
Tiberhafen  ans  Land  zu  steigen.  In  Rom  dem  Stadtprafecten 
abebben  ward  er  von  diesem  dem  Befehle  gemäss  dem 
Tode  im  Amphitheater  geweiht.  Es  war  einer  der  letzten 
Tage  der  Volksbelustigungen,  wozu  das  grausige  Schauspiel 
bestimmt  vrar.  Die  ganze  Stadt,  so  berichten  die  Acta,  sass 
im  Theater,  Blick  und  Sinn  auf  dies  Schauspiel  gerichtet,  da 
der  Ruf  schon  verkündet  hatte,  ein  Bischof  Syriens  werde 
mit  den  Thieren  kämpfen.  Unverzagt  stand  der  Greis  da 
und  pries  sich  glückUch  diese  scheinbare  Schmacli  fiir  Christus 
SU  dulden.  Ihr  Männer,  sprach  er,  Römer  und  Zuschauer 
dieses  Kampfes ,  solches  geschieht  nicht  an  mir  wegen  irgend* 
einer  Missethat  noch  zur  Strafe  schlechter  Handlungen ,  sondern 
mn  Gott  zn  eilangen  nach  welchem  meine  nicht  zu  stillende 
Sehnsucht  gerichtet  ist  Denn  ich  bin  sein  Weizen  und  werde 
durch  der  wilden  Thiere  Zahn  gemahlen  um  reines  Brod  zu 
weiden.  Als  er  dies  gesagt  wurden  die  Löwen  auf  ihn  los- 
gelassen,  welche  ihn  alsbald  zerrissen  so  dass  nichts  von  ihm 
übrig  blieb  als  die  härteren  Knochen.  Diese  Gebeine  wurden 
von  den  römischen  Gläubigen  an  welche  Ignatius  einst  ge* 
schrieben,  nach  beendigtem  Schauspiel  gesammelt  und  erst  an 
ticherm  Orte  ausserhalb  der  Stadt  verwahrt  dann  nach  An- 
tiochien  gebracht,  auf  dem  Wege  dahin  manche  St&dte  be- 
rfthrend,  die  der  Heilige  auf  seinem  Todesgange  besucht  hatte 
und  welche  somit  zwiefache  Wohlthat  im  Leben  wie  im  Tode 
von  ihm  empfingen. 

Rührend  ist  das  BUd  der  Getreuen,  theils  Begleiter  des 
Heiligen  theils  Milglieder  der  römischen  Gemeinde,  wie  die 
Märtyreracten  es  entwerfen,  schlagend  der  Contrast  zwischen 
diesen  stillen  Betenden  und  der  unzähligen  Volksmenge,  welche 
auf  der  Höhe  der  antiken  Civilisation  imd  unter  dem  besten 
und  fähigsten  Herrscher  welchen  Rom  gehabt  hat,  ihre  Blicke 
an  einem  von  Löwen  zerrissenen  Greise  weidet.  »Nachdem 
wir  mit  eignen  Augen  das  Schauspiel  gesehn  das  uns  viele 
Thranen  entlockte,  verbrachten  wir  die  Nacht  in  dem  Hause 
das  uns  beherbergte,  wachend  imd  betend  und  Sterbegesänge 
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singend,  zu  Gott  bittend  uns  Trost  zu  senden  fiir  diesen  Todes- 
fall durch  ein  sicheres  Zeugniss  der  Glorie  die  Theophorus 
angetreten  hatte.  Da  erschien  er  mehren  im  Schlummer,  die- 
jenigen umarmend  die  sich  dessen  früher  würdig  bewiesen 
hatten ,  und  nahm  ihrem  Schmerz  seine  Herbheit  Anderen  er- 
schien er  im  Schweiss  gebadet  wie  nach  der  Anstrengung 
eines  langen  und  beschwerlichen  Kampfes,  betend  für  das 
Heil  der  Stadt  und  aller  Glaubigen.« 

Dieses  Ereigniss  und  andere  ähnUche,  deren  die  Märtyrer- 
legenden  gedenken,  gehn  nicht  über  das  Wesen  localer  Maass- 
regeln hinaus.    Aber  wenn  man  einerseits  durch  Annahme  einer 
allgemeinen  Christenverfolgung  übertrieben,   hat  man   andrer- 
seits die  Bedeutung  der  trajanischen  Maassregeln  abzuschwä- 
chen versucht.    Die  Worte  des  Imperators  an  seinen  Statthal- 
ter geben  das  richtige  Maass.    Man  spüre  nicht  nach,  bestrafe 
aber  die  verstockten  Angeklagten.      Hiemit  war  die  Stellung 
des  Christenthums   im   römischen  Reiche   mit   einemmale  ver- 
ändert   Die  Duldung  welche  das  Gesetz  den  Culten  gewahrte, 
wenn   nicht   offenbare  Immoralitat  zu  Acten   der  Repression 
fahrte,  war  der  neuen  Religion  verweigert    Die  Anklage,  wenn 
sie    nicht    vonregierungswegen    gefordert    wurde,    war   legal : 
es  hing  von  dem  Willen  oder  der  Laune  der  Imperatoren  ab, 
sie  gewähren  zu  lassen  und  ihr  Folge  zu  geben.     Die  ganze 
spätere  Geschichte  von  Trajans  Nachfolger  an  bis  zum   con- 
stantinischen  Frieden   zeigt  uns  je   nach   dem  Karakter   der 
Herrscher  die  Folgen  dieser  neuen  Gestaltung  der  Dinge.    Von 
diesem  Moment  an  sehn  wir  nun  aber  auch  die  vollständige  Tren- 
nung der  Behandlung  der  Christen  von  jener  der  Juden.    Diese, 
obgleich  in  Zeiten  der  RebeUion  verfolgt,  bildeten  eine  l^ale 
Religionsgemeinde  die  somit  des  Schutzes  der  Gesetze  genoss. 
Die  Christen  waren  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  vogel- 
frei.   In  nothwendiger  Steigerung  mussten  so ,  nach  Maassgabe 
feindlicher  Stimmimgen  und  ungünstiger  Umstände,  jene  Zei- 
ten folgen,   welche   der  karthagische  Presbyter  TertuUian  so 
graphisch  bezeichnet.    «Wenn  der  Tiber  an  die  Mauern  heran- 
tritt und  der  Nil  die  Fluren  trocken  liegen  lässt,   wenn  die 
Hinunelsbahn   verrückt,    die  Erde   wankend  erscheint,  wenn 
Hunger    und  Pest    einstürmen,    gleich    ertönt  das   Greschrei: 
Werft  die  Christen  den  Löwen  vor!« 
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Die  geschilderten  Vorf&Ue  geboren  in  Trajans  letzte  Jahre, 
Jahre  reich  an  Sorgen  und  Mühseligkeiten  und  an  mehr  glän- 
zenden als  dauernden  Erfolgen.  Der  alte  Kampf  des  Orients 
mit  dem  Oecident  welcher  sechs  Jahrhunderte  früher  die  Perser 
an  die  Küsten  Attikas  geführt  hatte,  entbrannte  aufs  neue,  wie 
in  Pompejus'  Tagen,  im  Kriege  gegen  die  Parther,  deren  Macht, 
wiederholt  angegriffen  und  besiegt  nie  unterworfen,  unter  der 
Dynastie  der  Arsaciden  sich  über  den  grossem  Theil  Mittel- 
asiens ausdehnte  und  in  allen  Bewegungen  und  Aufstanden 
Vorderasiens  gegen  die  römische  Herrschaft  die  Hand  hatte 
wie  sie  deren  Rückhalt  bildete.  Die  Angelegenheiten  Arme- 
niens dessen  Konig  Tiridates  wir  die  Krone  von  Nero  zu  Lehn 
nehmen  sahen,  brachten  den  parthischen  Krieg  zum  Ausbruch. 
Es  war  ein  letzter  Versuch  durch  Vernichtung  der  Wider- 
standsfähigkeit der  asiatischen  Völker  dem  Römerreiche  an 
seiner  Ostgrenze  dauernde  Ruhe  zu  verschaffen.  Gegen  den 
Schluss  des  Jahres  114  erreichte  Trajan  Antiochia,  Roms 
Hauptquartier  für  die  östlichen  Unternehmimgen.  Im  folgen- 
den Jsftire  waren  Gross-  und  Kleinarmenien  und  Assyrien 
römische  Provinzen.  Im  Frühling  116  öffnete  Ktesiphon  die 
parthische  Hauptstadt  die  Thore,  und  Trajan  fuhr  dengrossen 
Strom  hinab  bis  zum  persischen  Meerbusen,  wo  er  dem  Be- 
dauern Worte  gab  dass  er  nicht  jung  genug  sei  die  Grenzen 
von  Alexanders  Eroberungen  zu  erreichen.  Da  kehrte  er  um. 
Während  schon  Aufstande  in  seinem  Rücken  ihn  mahnten, 
setzte  er  der  Dauer  seiner  Erfolge  mistrauend  einen  neuen 
parthischen  König  ein,  lernte  vor  der  kleinen  Wüstenfestung 
Ätra  die  klimatischen  Gefahren  orientalischer  Feldzüge  kennen, 
sah  die  Juden  auf  Cypem,  in  der  Cyrenaica,  in  Aegypten  sich 
zu  blutiger  wenngleich  wie  immer  fruchtloser  Empörung  er- 
heben, erkrankte  auf  dem  Rückwege  und  starb  zu  Anfang 
August  des  Jahres  117,  des  870.  der  Stadt,  in  Selinus,  einer 
Eüstenstadt  CiUciens  die  nachmals  seinen  Namen  trug.  Trajan 
war  64  Jahre  alt  geworden;  seine  Regierung  hatte  19  gewährt. 

Keiner  der  Imperatoren ,  Augustus  ausgenommen ,  hat  einen 
Namen  zurückgelassen  wie  Trajan.  Ja  sein  Name  hat  den 
des  Augustus  noch  überstralt  Das  Mittelalter  hat  diesen 
Herrscher  zum  Idealbilde  des  gerechten  Regenten  gemacht. 
In  der  Bewunderung  seines  Forum  verloren  soll  Papst  Gregor 
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der  Grosse  vor  einem  Marmorbilde  stehn  geblieben  sein, 
welches  eine  der  Handlungen  seines  Lebens  darstellte.  Eine 
Wittwe  fiel  dem  in  den  Krieg  Ziehenden  in  den  Zügel,  om 
Sühne  flehend  für  den  erschlagenen  Sohn.  Warte,  war  die 
.bitwort,  bis  ich  zurückgekehrt.  Und  wenn  du  nicht  kehrst? 
So  wird  ein  Anderer  mich  vertreten.  Was  firommt  dir  Andrer 
Handeln  wenn  du  die  eigne  Aufgabe  vemachl&ssigst?  Hierauf  der 
Kaiser:  Sei  getrost,  mir  ziemt's  meine  Pflicht  zu  thun  bevor 
ich  wegziehe.  Und  er  stieg  ab  und  ging  nicht,  bevor  der  Ar- 
men ihr  Recht  geschehn.  Sanct  Gregor  durch  das  Bild  be- 
trofien  und  gerührt  weinte  und  betete  für  die  Seele  des  heid- 
nischen Caesar,  und  in  der  Nacht  hatte  er  eine  Vision  die 
ihm  verkündete,  diese  Seele  sei  durch  die  Kraft  seines  Gebetes 
erlöst  worden  vom  ewigen  Tode.  Und  so,  nach  Dantes 
Worten: 

» Jener, 
Der  tröstete  die  Wittwe  ob  des  Sohnes, 
Jetzt  siebet  er  wie  theuer  es  zu  stehn  kommt 
Christo  nicht  folgen,  nun  er  kann  vergleichen 
Das  sel'ge  Leben  mit  dem  Gegentheil.« 


4. 

HADRIAN. 

Als  Trajan  im  Osten  starb ,  war  das  RömerreiGh  zu  seiner 
grossten  Ausdehnung  gelangt  Es  erstreckte  sich  von  Nord- 
britaxinien  bis  an  den  untern  Euphrat.  Aber  nach  allen  Seitea 
hin  waren  die  Grenzen  unsicher:  überall  empfand  man  den 
Rückschlag  der  localen  und  nationalen  Bedingungen  welche 
der  Sieger  mit  Füssen  getreten  hatte.  Die  Völker  welche  Trs- 
jan  unterworfen  hatte,  sagt  der  Biograph  seines  Nachfolgers, 
fielen  alle  ab.  Die  Mauren  bedringten,  die  Sarmaten  bekrieg- 
ten die  Romerherrschaft,  die  Britannier  entwanden  sich  ihr, 
Aegypten  loderte  im  Aufstand  auf,  Lycien  und  Palaestina  er- 
hoben sich  in  Empörung.  Unter  solchen  Auspioien  ward 
wenige  Tage  nach  Trajans  Tode  am   11.  August  des  Jahres  117 
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Fablhis   Aelius   Hadrianus    in    Antiochia    als    Imperator   aus- 
gerufen. 

Gleich  Trajan  stammte  sein  Nachfolger  aus  Hispanien.  In 
den  punischen  Kriegen  war  einer  seiner  Ahnen,  der  ron  Ha- 
dria  in  Picenum  seinen  Namen,  srtnen  Ursprung  aber  yon 
dem  aelischen  Geschlechte  herleitete,  nach  Baetica  gelangt, 
wo  Hadrianus  MariUinus  durch  seine  Heirat  mit  Trajans 
Vaterschwester  XJlpia  den  Grund  rar  Grrösse  seiner  Nachkom- 
flsen  legta  Sein  Enkel  PubUus  AeHus  Hadrianus  wurde  zu  Rom 
am  24.  Januar  76  n.  Chr.  geboren,  gelangte  in  seinem  zehnten 
Jahre  unter  Trajans  Vormundschaft,  wurde  in  Athen  gebildet, 
hairatete  des  Imperators  Grrossnichte  Julia  Sabina,  stieg  in 
regehnSssigem  Stufengang,  dessen  Ordnung  republikanischer 
Zeiten  strenge  bribehalten  ward,  ron  Amt  zu  Amt,  war  Pro- 
consul  Syriens,  als  der  kinderlose  Trajan  ihn  auf  dem  Todes- 
bette zu  seinem  Nachfolger  adoptirte.  Eine  Adoption  welche 
wie  Viele  glaubten  von  des  Sterbenden  Gemalin  Plotina  nur 
▼oi^egeben^  ward,  nach  allgemeiner  Annahme  jed^ifalls  ihr 
Werk  war,  obgleich  man  lange  schon  in  des  Imperators  nahem 
Verwandten  den  Erben  seiner  Stellung  geselm  hatte.  Hadrian 
war  eine  so  eigenthümliche  wie  begabte  Natur.  Srine  sorgfU* 
tige  Erziehung  hatte  seine  glanzenden  Anlagen  zu  voller  Gel- 
timg gebracht.  Er  drang  in  den  G^ist  der  Athener  ein  deren 
Sprache  ihm  nicht  nur  gelaufig  war,  sondern  mit  deren  Gei- 
stesgaben und  Talenten  er  wet^iferte.  Zugleich  Gelehrter  und 
Dichter  machte  er  zierliche  Verse  und  trieb  Rechtskunde  und 
Antiquität«:!.  Er  war  erfahren  im  Singen  und  Spielen,  in  Mathe- 
matik und  Arzneikunde,  in  Geometrie  und  Astrologie,  in  Malerei 
und  Bildhauerkunst  Sein  Gedächtniss  war  ausserordentlich  wie 
seine  Vielseitigkeit,  seine  Fertigkeit  in  der  Kede  durch  scharfen 
Witae  unterstützt.  Er  war  ein  schöner  Mann,  geübt  im  Fechten, 
Reiten,  Jagen,  kraftig  und  unermüdlich:  Seine  Regierung  war  die 
Vöwirklichung  der  Projecte  und  Velleit&ten  welche  diese  Viel- 
seitigkeit gebären  musste.  Sein  Leben,  sagt  ein  modemer  Histori- 
ker, war  eine  Reise  durch's  Land  aller  Völker,  aller  Meisterwerke, 
aller  Erinnerungen  zu  einer  Zeit  wo  alle  Völker  ein  Volk  bildeten, 
alle  Meisterwerke  unversehrt  waren,  die  antike  Cultur  in  ihrem 
ToUen  Glänze  stralte.  Seine  glänzenden  Eigenschaften  aber 
wurden  durch  den  Neid  verdunkelt  der  ihn,  fremdes  Verdienst 
misgönnend,  bis  zum  Verbrechen  hinriss;   sein  Eifer  für  die 


462  Hadrians  Regierungsmaassregeln. 

Kunst  ward  durch  eiteln  Dilettantismus  auf  Abwege  geführt,  sein 
UrtheU  in  Geschmacksachen  durch  Bizarrerie  beirrt  und  somit 
sein  Einfluss  auf  die  Literatur  nachtheilig.  Seine  Regierung 
war  wie  sein  Karakter  ein  unaufhörliches  Gemisch  widerspre- 
chender Elemente  undMaassregehi,  so  zwar  dass  seine  letzten 
Jahre,  Jahre  der  Exankheit  und  Enttäuschung,  einen  trüben 
Eindruck  hinterlassen  haben. 

Hadrians  erste  Handlungen  erschienen  wie  eine  Yerleiig- 
nung  der  letzten  seines  Vorgängers.  Aber  Trajans  Erob^ron* 
gen  Hessen  sich  nicht  behaupten.  Es  war  eine  politische  wie 
eine  militärische  Nothwendigkeit  sich  auf  die  alten  Grrenzen  zu 
beschränken.  Durch  ein  Abkommen  mit  den  Parthem  wie 
durch  Bildung  neuer  Staaten  wurden  Armenien,  Mesopotamien, 
Assyrien  aufjgegeben ,  von  Arabien  nur  Idumaea  behalten.  Diese 
Verhandlungen  fielen  in  Hadrians  erste  Monate  beyor  er  Asien 
verliess.  Später  wurde  mit  den  Sarmaten  an  der  Donau  glück- 
Uch  gekämpft,  Dacien  zeitweilig  gesichert,  Mauritanien  beruhigt 
So  war  freilich  dem  römischen  System  zmvider  der  ans  Vor- 
rucken gewöhnte  Terminus  zurückgewichen,  aber  auf  allen 
Seiten  war  der  Friede  hergestellt,  und  während  Hadrian  die- 
sen Frieden  zu  sichern  die  Grenzen  durch  Walle  und  Legio- 
nen zu  schützen  suchte,  konnte  er  sich  den  Regierungsgeschäf- 
ten widmen  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  jene 
grossen  Werke  ausführen,  die  von  seinem  umfassenden  G^t 
und  seiner  ungewöhnUchen  Th^tigkeit  zeugen. 

Trajans  Nichte  Matidia,  Hadrians  Schwiegermutter,  hatte 
die  Asche  des  Imperators  von  Selinus  nach  Rom  gebracht 
In  goldener  Urne  auf  dem  Wagen  der  Triumphatoren  stiegen 
die  sterblichen  Reste  des  beweinten  Herrschers  nebst  seinem 
Bude  zum  Capitol  hinan,  bevor  sie  in  der  Grabkammer  seiner 
Ehrensäule  niedergelegt  wurden,  von  wo  sie  man  weiss  nicht 
wann  noch  wie  verschwimden  sind.  Die  gewohnte  Apotheose 
versetzte  ihn  unter  die  Götter,  denen  mehre  seiner  Voi^änger 
sich  schon  zu  ihren  Lebzeiten  hatten  beigesellen  lassen,  und 
der  Nachfolger  errichtete  ihm  in  seinem  ulpischen  Forum,  das 
er  vollendete,  einen  Tempel.  Hadrian  war  erst  nach  der  Be- 
ruhigung des  Ostens  nach  Rom  gekommen.  Er  hatte  der  Auto- 
rität des  Senates  gehuldigt,  der  Stadt  und  einem  Theü  der 
Provinzen  das  gewohnte  Triumphaldonativ  erlassen,  die  wie 
es  scheint  sehr  bedeutenden  Steuerrückstande  der  Provinzen  mit 
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einem  Stxich  getilgt,  einer  Menge  kenintergekommener  Fami- 
lien hohem  Standes  durch  Dotationen  aufgeholfen,  die  Emäh- 
lungsgelder  armer  Kinder  ansehnlich  gemehrt  Somit  hatte  er 
von  der  Stellung  welche  Trajans  Popularität  ihm  sicherte 
und  von  den  aus  dem  Orient  mitgebrachten  grossen  Schätzen 
den  schönsten  und  edelsten  Gebrauch  gemacht,  bevor  er  sich 
gegen  die  Nordgrenze  des  Reiches  wandte  und  auch  dort  Er- 
folge erzielte.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  wie  es  scheint  im 
Jahre  119,  blieb  er  der  eingeschlagenen  Richtung  treu.  Durch 
söne  Leutseligkeit  machte  er  sich  beim  Senat  wie  bei  der 
Menge  immer  beliebter,  zog  viele  ausgezeichnete  Männer  in 
seinen  personlichen  Umgang.  Den  Geschäften  widmete  er  sich 
mit  solcher  Ausdauer,  dass  sein  Biograph  sagt  er  habe  das 
Rechnungswesen  des  Reiches  besser  gekannt  als  ein  Privat- 
mann das  seines  Hauses.  Er  übernahm  selbst  municipale 
Aemter  um  sich  im  Detail  zu  unterrichten.  Um  die  Rechts- 
pflege hat  er  sich  bedeutende  Verdienste  erworben.  Mit  dem 
unter  den  Imperatoren  steigenden  Einfluss  der  zünftigen  Rechts- 
gelehrten auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  als 
gelehrte  Beistände  der  Magistrate,  hatten  sich  auch  die  Schu- 
len oder  Secten  unter  denselben  strenger  geschieden,  und 
schon  seit  Tiberius'  Zeiten  stand  eine  historisch  -  conservative 
Schule  einer  philosophisch -neuerungslustigen  gegenüber,  wäh- 
rend zugleich  der  Kampf  zwischen  Recht  und  Billigkeit  die 
Gemüther  erhitzte.  Namentlich  in  Rom  selbst  war  dies  der 
FalL  Rom  besass  nicht  blos  die  bedeutendsten  Rechtsschulen, 
sondern  die  Rechtspraxis  führte  in  der  Hauptstadt  zu  den 
höchsten  Ehren,  und  obgleich  die  hier  in  grosser  Zahl  versam- 
melten Juristen  allen  Provinzen  angehörten  und  grossentheüs 
niederer  Herkunft  waren,  pflanzten  sich  doch  bei  ihnen  speci- 
fisch  römische  neben  aristokratischen  Tendenzen  fort,  woher 
sich  auch  die  Antipathien  gegen  das  Christenthum  erklären. 
Gerade  bei  den  Rechtsgelehrten  hat  die  Sprache  sich  vorzugs- 
weise in  einer  Reinheit  und  Präcision  erhalten,  die  mit  den 
onter  den  Philosophen  und  Rhetoren  bemerklichen  Auswüch- 
sen sehr  contrastirt.  Der  Mangel  an  Stetigkeit  des  Rechts, 
welcher  so  durch  die  völlig  freien  Schulen  wie  durch  den  be- 
ständigen Wechsel  der  nur  auf  ein  Jahr  gültigen  Prätoxial- 
edicte  veranlasst  wurde,  war  jedoch  ein  fühlbarer  Uebelstand, 
obgleich  die  Ausbildung  zu  welcher  die  Wissenschaft  an  sich 


464  Das  Edictum  perpetuuin  und  die  Verwaltung. 

und  somit  die  Pr&torialjustiz  gelangt  war,  mitBammt  der  yer- 
minderten   Autorität   und   Selbständigkeit    dieser    Magistratcnr 
jenem   Wechsel    enge   Grenzen  gesteckt  xu  haben   scheinen. 
Hadrian  interessirte  sich  persönlich  für  die  Rechtspflege:  von 
rechtskundigen  Senatoren  und  Rittern  umgeben  pflegte  er  nach 
der^n  Anhörung  Urtheile  abzugeben.     Der  ihm  nahestehende 
gelehrteste  Jurist  seiner  Zeit,  Salvius  Julianus,  verfiisste  ein 
Compendium    des  Pratorialrechts ,    ein   sc^enanntes   Edictum 
perpetuum  in  welchem  man  zwar  keinen  von  der  Staatsgewalt 
promulgirten  allgemein  gültigen  Codex  zu  erkennen  hat  indem 
noch  in  sputen  Zeiten  Spuren  der  Prätorialedicte  vorkommen, 
das  aber  eine  grosse  Autorität  erlangte  und  zu  einem  fest- 
stehenden wenngleich  nothwendigen  Modificationen  unterliegeB« 
den  Gewohnheitsrecht   geworden  zu  sein  scheint.     W&hrmd 
Hadrian  auf  solche  Weise  formell  die  Rechtspflege  forderte, 
suchte  er  durch  Uebertragnng  des  Genusses  der  gerichtlichen 
Grütereinziehungen  von  dem  kaiserlichen  Fiscus  auf  den  öflent- 
liehen    Schatz    eine   arge  Versuchung  zum  Unrecht   aus  d^n 
Wege  zu  räumen.   Er  war  fireigebig  ohne  Verschwendung,  xu- 
gänghch  und  gesellig  ohne  seiner  Stellung  zu  schaden.   Freilich 
konnten  Eifersucht  und  Neid  Unvorsichtigen  Gefahr  bringen. 
Die  bekannte  Antwort  des  Philosophen  Favorinus  auf  die  Frage 
nach  dem  Grund  seiner  schwachen  Vertheidigung:  mit  dem  Ge* 
bieter  über  dreissig  Legionen  sei's  schwer  streiten,  und  das 
übrigens  schlecht  beglaubigte  tragische  Geschick  des  zu  sati- 
rischen Architekten  ApoUodorus  mahnen  an  die  Schattenseiten 
von  Earakter  und  Umgang,  aber  diese  Einzelfälle  verschwin- 
den in  seinen  besseren  Jahren  vor  dem  vielen  Guten  und  Glän- 
zenden seiner  nicht  gewöhnlichen  Erscheinung.     Ein   gewiss 
seltner  Verein  von  Eigenschaften  giebt  sich  auch  darin  kmid 
dass  der  Mann  der  mit  Gelehrten,  Dichtem,  Künstlern  wett- 
eifern konnte,  vielleicht  nicht  ohne  Eitelkeit  aber  ohne  neroni- 
sches  Komödiantenthum,  dass  der  Imperator  welcher  als  Nachfol- 
ger Trajans  den  gefahrlichsten  Vergleich  auszuhalten  hatte,  der 
miUtärischen  Würde  sdner  Stellung  vollkommen  gerecht  war  und 
dieselbe  zugleich  mit  der  Disciplin  und  den  Uebungen  der  Trap 
pen  mit  grosster  Sorgfalt  und  Strenge  aufrecht  hielt,  ohne  doch 
einen  einzigen  Krieg  von  grosser  Bedeutung  zu  fuhren.    Die  von 
ihm  für  die  Heeresoi^anisation  au%e8tellten  Vorschriften  haben 
bis  zu  den  spatesten  Zeiten  des  Reiches  Geltung  bewahrt 
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Die  Reisen  welche  Hadrian  durch  die  meisten  Provinzen 
des  Ungeheuern  Reiches  unternahm,  Reisen  nach  Gallien,  Bri- 
tannien, Hispanien,  nach Mauritanien,  Karthago,  Aegypten,  nach 
Syrien,  Kleinasien  und  Griechenland  kamen  den  verschie- 
densten ObUegenheiten  seiner  Stellung,  den  manchfaltigsten 
Interessen  der  einzelnen  Länder  wie  des  Gesammtstaates  zugut«. 
Der  Militarchef ,  der  die  römische  Grenze  in  Britannien  durch 
breiten  Graben  und  einen  mit  Pfahlwerk  verstärkten  Wall  vom 
Tyne  zum  Solway  sicherte,  war  eins  mit  dem  enthusiastischen 
Kunstfreund  der  ein  hadrianisches  Athen  neben  der  Theseus- 
stadt  entstehn  hiess  und  alle  Städte  Griechenlands  mit  Tem- 
peln, Thermen,  Portiken  schmückte.  Der  officielle  Chef  des 
nationalen  Cultus  war  aber  auch  eins  mit  dem  geistreich  ele- 
ganten philosophisch -literarischen  Dilettanten,  welchem  die 
Schulen  Athens  und  Alexandrias,  die  berühmtesten  und  be- 
suchtesten Lehrstätten  dieser  melirundmehr  in  SubtUitäten  und 
Sophistik  und  in  die  Itrgänge  des  griechisch  -  orientalischen 
Mysticismus  sich  verlierenden  Zeit,  Interesse  abgewannen.  Wenn 
sie  ihm  weder  Befriedigung  gewährten  noch  Vertrauen  einzu- 
flössen vermogten,  so  konnte  doch  das  aegyptische  Gemisch 
von  crassestem  Aberglauben  und  revolutionärem  Unglauben, 
mehr  als  die  schon  bis  zur  Grenze  der  Ohnmacht  gelangte 
griechische  Philosophie,  nicht  umhin,  ungünstigen  Einfluss  auf 
einen  den  widersprechendsten  Eindrücken  offenen  Geist  zu 
üben.  Solchem  Einfluss  ist  wol  die  bekannteste  und  beklagens- 
wertheste  Veriming  Hadrians  beizumessen,  die  Vei^ötterung 
des  bithynischen:  Hirtenknaben  Antinous,  eine  Entwürdigung 
seines  eignen  bessern  Seins  aber  zugleich  der  schlagendste 
Beweis,  in  welche  Tiefe  der  Polytheismus  versunken  war  als 
er  den  Kampf  gegen  den  christUchen  Glauben  aufnalmi. 

Der  Mann  welcher  in  seiner  innerlich  vielleicht  unfrucht- 
baren aber  nie  rastenden  Speculation  in  alle  Glaubenslehren 
seines  unermesslichen  Reiches  einzudringen  suchte,  welcher  die 
Morgenklänge  des  Memnoncolosses  anhören  ging  |und  sich  in  die 
eleusinischen  Geheinmisse  einweihen  liess,  konnte  die  Bedeu- 
tung des  Christenthums  nicht  verkennen.  Dies  Cliristenthum 
trat  im  Osten  an  ihn  heran,  in  jenem  Athen  wo  Paulus'  Pre- 
digt unbekümmert  um  ein  sokratisches  Geschick  die  Viel- 
götterei auf  ilirem  eigensten  Grund  und  Boden  herausgefordert, 
sich  aber   zugleich   an   das  auch  in  Verirrungen  imsterbliche 
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Bedürfniss  des  Glaubens  und  wenngleich  dunkeln  Gottesbe- 
wusstseins  in  der  Menschennatur  gewandt  hatte.  Wie  auf  die- 
sem Boden  die  christliche  Speculation  furchtlos  den  Kampf  mit 
der  griechischen  Philosophie  auinahm,  als  der  offenbarte  Glaube 
mit  den  Lehren  der  heidnischen  Morahsten  in  die  Schranken 
trat  während  er  sich  die  Formen  ihrer  Wissenschaft;  zueigen 
machte,  so  standen  auch  die  Fürredner  des  Christen thmns, 
Aristides,  selbst  einst  Lehrer  jener  Philosophie,  und  der  Bischof 
Quadratus  dort  vor  Hadrian,  wo  der  Apostel  manche  Jünger 
geworben  hatte.  Dass  die  christlichen  Apologeten  Eindruck 
auf  ihn  machten,  zeigt  sein  Schreiben  an  den  Proconstd  Asiens 
Minucius  Fundanus ,  welches  schon  einen  von  dem  trajanischen 
sehr  verschiedenen  Standpunkt  einnimmt  und  als  ein  Toleranz- 
edict  bezeichnet  werden  kann,  während  der  Hass  der  Menge 
gegen  die  Christen  den  Verfolgungen  wieder  die  Thüre  zu 
öffnen  schien  wie  in  Plinius*  Tagen.  »Die  Sache  muss  aufge- 
klärt werden,  schrieb  der  Imperator,  wiU  man  die  Gremüther 
nicht  verwirren  noch  der  Verleumdung  ihr  nichtswürdiges 
Werk  erleichtem.  Haben  die  Bewohner  der  Provinz  zur  Unter- 
stützung ihrer  Beschuldigungen  gegen  die  Christen  Gründe 
geltend  zu  machen  welche  den  Gerichten  voi^el^  werden 
können,  so  mögen  sie  sich  an  die  Richter  wenden,  statt  es 
bei  tumidtuarischen  Anklagen  im  Theater  oder  auf  dem  Markt 
bewenden  zu  lassen.  Es  ist  besser  dass  ein  Ankläger  auftrete 
und  du  ihn  vernehmest.  Beweist  er  dass  ein  Christ  wider 
das  Gesetz  sündigt,  so  strafe  je  nach  der  Schwere  des  Ver- 
gehens. Sucht  man  nur  zu  verleumden,  so  entlarve  und  strafe 
solch  schlimmes  Beginnen.«  Vielleicht  wäre  Hadrian ,  von  dem 
es  heisst  er  habe  dem  Gott  der  Christen  einen  Tempel  zu 
widmen  beabsichtigt,  weitergegangen,  hätte  nicht  die  Reaction 
des  Heidenthums  ihn  ebenso  abgemahnt  wie  die  Natur  des 
Christenthums,  das  nicht  den  Stuhl  mit  dem  Heidenthum 
theilen  konnte.  ChristUche  Schriftsteller  rühmen  Hadrians 
Milde  gegen  die  Christen,  aber  der  Märtyrertod  von  Christen 
unter  seiner  Regierung  zeigt,  welchen  Sinn  man  der  Weisung 
eine  wider  das  Gesetz  sich  verstossende  Handlung  zu  strafen 
beilegen  mogte. 

Ohne  Zweifel  hatten  die  Geschicke  des  Judenthiuns  auch 
diesmal  Einfluss  auf  die  Behandlung  der  Christen,  obgleich 
Hadrian,  der  vom  Judenthum  wie  vom  Christenthum  Keontniss 
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genommen  und  welchen  die  Juden  selbst  einmal  zu  den  An- 
hängern ihres  Gesetzes  zählen  zu  können  vermeinten,  den 
Unterschied  zwischen  beiden  so  rehgiös  wie  politisch  erkannte. 
Der  jüdische  Aufstand  welchen  er  mit  dem  Reiche  von  Trajan 
geerbt  hatte,  war  im  Blut  erstickt  worden.  Bis  gegen  das 
vierzehnte  Jahr  Yon  Hadrians  Regierung  wurde  dann  Ruhe 
bewahrt  Während  die  pohtische  Existenz  der  Juden  ver- 
nichtet  war,  bildeten  ihre  Gesetzesschulen  das  Band  das 
sie  zusammenhielt,  nährten  ihre  Lehrer,  die  nach  Jerusalems 
Fall  an  die  Stelle  der  nicht  mehr  zu  unterscheidenden  Priester 
vom  Stamme  Levi  getreten  waren,  in  der  Stille  den  Geist  des 
Widerstands,  in  welchem  nationaler  und  Glaubenshass  sich 
vereinigten.  Hadrians  Aufenthalt  in  Syrien  und  sein  Gedanke 
des  Aufbaues  eines  heidnischen  Jerusalem  führten  im  sieb- 
zehnten Jahre,  133  n.  Chr.,  zum  Ausbruch  der  letzten  grossen 
Empörung,  die  sich  um  Bar-Kochba,  den  »Sohn  des  Sterns«, 
den  mit  dem  Schwert  Jehovas  umgürteten  Führer  schaarte.  Wie 
Antiochus  Epiphanes  wollte  Hadrian  in  Palaestina  den  Glauben 
vernichten ,  in  welchem  er  die  Kraft  des  Volkes  ermaass.  Die 
ganze  jüdische  Bevölkerung  Palaestinas  stand  wieder  in  Waffen: 
die  jüdischen  Christen  die  am  Aufstande  theilzunehmen  ver- 
weigerten, fielen  unter  den  Händen  ilirer  Landsleute.  Die  Ge- 
meinde der  Apostelzeit  Jerusalems  verschwand  zugleich  mit 
ihrer  Bewahrung  der  Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes. 
In  kurzer  Zeit  waren  die  von  Titus  gebrochenen  Burgen 
wieder  durch  Mauern  verstärkt.  Tineius  Rufus  der  Befehls- 
haber der  Provinz  war  dem  Kampfe  nicht  gewachsen;  Julius 
Severus,  aus  Britannien  gerufen,  ersetzte  ihn.  Er  führte  den 
Krieg  wie  Vespasian:  eine  nach  der  andern  der  Vesten  wurde 
genommen,  eine  nach  der  andern  der  Banden  vernichtet.  End- 
lich fiel  Jerusalem,  von  neuem  dem  Erdboden  gleichgemacht: 
vierundsechzig  Jahre  waren  seit  der  Einnahme  durch  Titus 
verflossen.  Noch  liielt  sich  Bether  zwischen  Jerusalem  und 
dem  Meere  als  letztes  Centrum  des  Aufstands,  bis  die  Be- 
satzung durch  Hunger  umkam.  Bar  -  Kochba  fand  beim  Sturm 
den  Tod;  Akiba  der  hundertjährige  Rabbi,  durch  Lehre  und 
Vorgang  die  Seele  des  Widerstands,  starb  unter  Martern  mit 
dem  Ausruf:  Gott  ist  Einer.  Drei  Jahre  hatte  der  Krieg  ge- 
währt —  nahe  an  sechshunderttausend  Juden  sollen  durch  das 
Schwert  gefallen  sein.     Das  Land  war  eine  Wüste;  nur  die 
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Leichen  düngten  den  Boden.  Was  Schwert,  Hunger,  Seuchen 
verschont,  ward  auf  dem  Sklavenmarkt  verkauft:  aher  es 
fanden  sich  wenige  Käufer  für  Sklaven  die  sich  den  Tod 
gaben  oder  in  neuen  Kampf  auszubrechen  drohten.  Diese  ver- 
nichtenden Maassregeln  betrafen  jedoch  ausschliesslich  die 
palaestinischen  .Juden ,  deren  Mittelpunkt  fiirder  nicht  bestehn 
sollte.  In  anderen  Ländern  blieb  die  Synagoge  frei  und 
offen,  ihre  Lehre  unbehindert,  ihr  Gesetz  und  dessen  Ge- 
bräuche und  Vorschriften  in  Geltung  und  nur  der  Proseljrtis- 
mus  war  untersagt.  Als  Nation  sollten  die  Juden  nicht  mehr 
bestehn,  als  rehgiöse  Genossenschaft  wurden  sie  geduldet  So 
ward  die  endliche  Zerstreuung  durch  alle  Welttheile  besiegelt. 
Damals  erhielt  Hispanien  die  zahlreiche  Judenbevölkerung,  die 
so  wechselnde  Schicksale  gehabt  hat.  Wo  einst  Jerusalem 
gestanden,  erhob  sich  eine  römische  Colonie,  Aelia  Capitolina; 
der  Tempel  Jupiters  nahm,  so  heisst  es,  die  Stelle  von  Jehovas 
Heiligthum  ein.  Den  Juden  wurde  bei  Todesstrafe  untersagt, 
sich  der  Stadt  zu  nähern  so  dass  sie  auch  nur  ihre  Hügel 
schauten.  An  einem  einzigen  Tage,  dem  Tage  der  Zerstörung 
des  Tempels  durch  Titus  durften  sie  an  dessen  Mauerrest 
weinen  wie  heute  noch  nach  siebzehn  Jahrhunderten.  Roms 
capitolinisches  Museum  aber  bewahrt  das  Bruchstuck  einer 
Inschrift  die  dem  Jahre  135  angehört,  die  einzige  Spur  eines 
Monuments  welches  Hadrians  Rückkehr  nach  so  langen  Wande- 
rungen und  die  wiederhergestellte  Ruhe  gefeiert  zu  haben 
scheint. 


5, 

BAUWESEN  UND  KUNSTTHÄTIOKEIT  UNTER  HADRIAN. 

Wenn  unter  einem  Herrscher,  welcher  einundzwanzig  Jahre 
regiert  hat,  die  Stadt  Rom  verhältnissmässig  so  selten  genannt 
wird,  so  begreift  sich  doch  leicht,  dass  dieser  Herrscher, 
welcher  gewissermaassen  ein  neues  Athen  baute,  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  nicht  unthätig  sein  konnte.  Auf  manchfache 
Weise  nutzte  er  die  wissenschaftlichen  wie  die  künstleri- 
schen Erfahrungen  seiner  Reisen.     Eine  Hoheschule  mit  reich 
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besoldeten  Lehrem  sollte  mit  denen  von  Athen  und  Alexandrien 
wetteifern,  möglicherweise  beider  Vorzüge  vereinigen,  die 
ebensowenig  wie  die  Mängel  dem  scharfen  Blick  verborgen 
geblieben  waren.  Aber  der  Boden  Roms  war  für  die  geist- 
reichen Fechterspiele  griecliischer  Philosophie  ebensowenig 
geeignet  wie  für  die  eleusinischen  Geheimnisse,  deren  £in- 
fiihnmg  jedenfalls  ein  unzeitig  antiquarisches  Gelüste  war, 
indem  die  Geistesrichtung  schon  ganz  andere  Bahnen  suchte 
und  einschlug.  Während  er  in  den  Provinzen  allen  mögUchen 
Speculationen  nachging,  kannte  Hadrian  Rom  zu  gut,  xna  hier 
nicht  Römer  zu  sein.  Tempelbauten  gehörten  zu  den  ofßciellen 
Unternehmungen :  so  errichtete  er  erst  seinem  Vorgänger  einen 
Tempel,  dann  manche  Jalure  später,  im  Jahre  130  unserer 
Zeitrechnung ,  dem  883.  der  Stadt,  jenes  Doppelheiligthum 
der  Venus  und  Roma  das  mit  dem  capitolinischen  an  Pracht 
wetteiferte.  Der  Cultus  einer  Göttin  Roma,  die  man  sich 
verschiedentlich  als  eine  Personification  des  Glücks  der  Stadt 
wie  als  eine  Art  Kriegsgöttin  dachte,  hatte  schon  um  die 
ilitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Kleinasien  begonnen  und 
war  dann  in  der  augusteischen  Zeit,  in  Verbindung  mit 
der  Vergötterung  Julius  Caesars  oder  Augustus*  selbst  o£fi- 
ciell  geworden.  Waren  auch  die  Bilder  dieser  Roma,  so  in 
Tempeln  wie  auf  Münzen,  nach  Rom  gedrungen,  so  er- 
hielt sie  doch  erst  unter  Hadrian  hier  ein  HeiUgthum  welches 
am  Palilientage  geweiht  wurde ,  während  die  römische  Schutz- 
göttin  als  Roma  aetema  gefeiert  ward,  deren  Begriff  das  Reich 
überlebte  das  ihrem  Schirm  anbefohlen  war.  Die  Höhe  der 
Velia  zwischen  dem  Forum  und  dem  Thale  des  flavischen 
Amphitheaters  wurde  in  der  Richtung  gegen  Süden  ausge- 
dehnt und  durch  gewaltige  Substructionen  zu  einem  grossen 
Plateau  umgeschaffen,  das  sich  östüch  bis  an  den  Fuss  des 
Esquilin  erstreckte.  Hier  stand  ursprüngUch  der  neronische 
Coloss ,  dessen  Wegräumung  nacli  dem  ihm  angewiesenen  heute 
noch  sichtbaren  Fussgestell  nöthig  ward,  was  der  Architekt 
Decrianus  mit  grosser  Mühe  unter  Verwendung  von  vierund- 
zwanzig Elephanten  bewerksteUigte.  Von  der  Velia  aus 
führten  mehre  zum  Theil  noch  erhaltene  Stufen  zu  dem 
so  entstandenen  länghchen  Viereck,  das  von  einem  Porticus 
von  mächtigen  Gxanitsäulen  imigeben  war,  an  den  beiden 
Längenseiten  einfach,   an  den  schmalen  dem  Forum  und  dem 
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Colosseum  zugewandten  Seiten  in  doppelter  Reihe.  In  der 
Mitte  dieser  Area  erhob  sich  auf  einer  Erhöhung,  zu  welcher 
wiederum  yerschiedene  Stufen  führten,  der  Doppeltempel,  die 
beiden  Gellen  mit  dem  Rücken  der  halbkreisförmigen  Absiden 
aneinanderstossend  und  an  den  Längenseiten  von  einer  und 
derselben  Verbindungsmauer  eingefasst,  während  Ein  Porticus 
die  auf  so  eigenthümUche  Weise  vereinten  Heiligthümer  ein- 
scliloss ,  so  dass ,  wie  ein  christlicher  Dichter  Prudentius 
singt,  derselbe  Weihrauch  beider  Zwillingsgottheiten  Tempel 
f&llte.  Hadrian  selbst  hatte  den  Plan  entworfen,  dessen  Kritik 
den  ApoUodor  das  Leben  gekostet  haben  soll.  Noch  stehii 
von  diesem  Bau,  dessen  Marmorreichthum  selbst  für  Rom 
ungewöhnhch  gewesen  zu  sein  scheint,  die  beiden  mit  grossen 
quadratischen  Cassetten  geschmückten  aber  ihrer  ehemaligen 
Pracht  beraubten  Absiden  mit  einem  Theil  der  Langseiten  der 
Gellen,  die  südliche  frei,  während  die  nördliche  in  den 
Hofraum  des  OUvetanerklosters  von  Sta  Francesca  Romana 
bUckt.  Verschwunden  sind  die  Marmorsäulen  des  Tempel- 
porticus;  von  den  grauen  Granitsäulen  der  Area  liegen  mäch- 
tige Fragmente  auf  dem  Plateau,  welches  den  malerischsten 
BUck  auf  das  nahe  Golosseum,  den  Gonstantinsbogen,  die 
Südostecke  des  Palatin  und  den  Gaehus  mit  ihren  Kirchen, 
Klöstern,  Gartenanlagen,  mit  ihren  Palmen  und  Myrten  gewährt. 
Hadrians  Name  aber  knüpft  sich  in  Rom  mehr  als  an 
diese  Tempelruine  an  zwei  Werke,  die  uns  noch  in  ihrer 
Hauptmasse  vor  Augen  stehn.  Bald  nach  seiner  Rückkehr 
aus  dem  Osten  scheint  er  den  Bau  seines  Grabmals  begonnen 
zu  haben,  auf  dem  rechten  Tiberufer  im  Angesicht  des  Mars- 
feldes und  des  augusteischen  Mausoleiuns  welches  es  an  Pracht 
und  Grösse  überbot  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
es  die  Gärten  der  Domitia,  die  den  Raum  für  dies  Riesenwerk 
hergaben:  eine  Annahme  die  ebensowenig  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wie  die  Herkunft  des  Namens  dieser  Gärten  gesichert 
ist.  Fast  unmittelbar  am  Strome,  der  hier  dem  Fusse  des 
Janiculum  sich  nähernd  eine  Gurve  bildet  um  eine  südUche 
Richtung  einzuschlagen,  nicht  über  dreissig  Fuss  vom  Ufer 
entfernt,  erhob  sich  ein  viereckiger  Unterbau,  an  jeder  Seite 
etwa  dreihundert  Fuss  messend,  nach  den  Angaben  der  justi- 
nianischen Zeit  mit  persischem  Marmor  bekleidet,  eine  grosse 
von   vergoldeten  Erz  -  Schranken  umschlossene  an  den  Ecken 
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mit  Bildwerken  verzierte  Terrasse  bildend,  auf  welcher  der 
Rundbau  emporstieg.  Noch  erhebt  sich  vor  unseren  Blicken  die 
gewaltige  Masse  dieses  Rundbaus,  von  den  Stürmen  von  sieb- 
zehn Jahrhunderten  unablässig  umtobt,  alles  ihres  Schmuckes 
entblösst  aber  unerschüttert  in  ihrer  Kraft.  Das  grösste  Werk 
dieser  Art  im  Abendlande,  zugleich  das  schicksalreichste,  in 
seinen  Erinnerungen  eine  Geschichte  in  der  Geschichte,  ver- 
mittelst der  steten  Beziehung  zu  den  Erlebnissen  der  Stadt 
welcher  es  Schutz  wie  Angriffwaffe  geworden  ist,  das  Werk- 
zeug von  Krieg  imd  Frieden,  bald  Schild  und  Schwert  päpst- 
licher Gewalt  bald  Mauerbrecher  kaiserUcher  und  municipaler 
Ansprüche,  Grabmal  und  Yeste,  Palast  und  Kerker,  Kapelle 
und  Schatzkammer,  hundertfach  verändert  und  doch  in  den 
Hauptzügen  dasselbe,  ein  karakteristisches  Merkmal  des  mo- 
dernen Rom  wie  einst  des  alten.  Alterthumswissenschaft  und 
Kunst  haben  die  Restauration  dieses  Baues  versucht  ohne  zu 
einem  sichern  Resultat  zu  gelangen.  Sie  haben  ihm  eine,  ja 
zwei  Säulenstellungen  und  ein  Kuppelgewölbe  gegeben,  sie 
haben  selbst  in  den  bei  dem  Brande  von  1823  elend  zu 
Grunde  gegangenen  phrygischen  Marmorsäulen  der  Paulskirche 
Theile  des  Schmucks  der  hadrianischen  Jlotunde  erkannt,  sie 
haben  die  Spitze  der  Kuppel  mit  dem  Pinienapfel  von  Erz 
verziert  welcher  heute  im  Garten  des  vaticanischen  Belvedere 
steht:  lauter  Hypothesen  gegen  welche  theilweise  die  Dimen- 
sionen des  Rundbaues,  theilweise  seine  sonstigen  architekto- 
nischen Bedingungen  streiten.  Man  kommt  wol  der  Wahrheit 
näher  indem  man  eine  Analogie  mit  dem  Grabmal  der  Caeciha 
Metella  annimmt  und  sich  die  Rotunde  mit  Fries  und  Archi- 
trav  gekrönt  denkt,  mit  Inschriftenschildem  welche  die  Namen 
der  im  Innern  Beigesetzten  nannten  und  von  denen  sich  bis 
auf  neuere  Zeiten  Reste  erhielten.  Wie  das  Ganze  abschloss, 
sei^s  unmittelbar  mit  einer  Kuppel ,  sei's  mit  einem  quadratischen 
Aufbau  und  kleinem  Kuppelbau  darüber,  ist  ganz  ungewiss. 
Im  Innern  des  obenerwähnten  Sockels  findet  sich  die  Grabkam- 
mer, deren  ursprüngUcher  Eingang  an  der  Vorderseite  gegenüber 
dem  Flusse  lag.  Von  einem  hochgewölbten  Gang  aus  führte 
zu  derselben  ein  anfangs  sanft  aufsteigender  schneckenför- 
mig gewundener  Corridor,  sodann  ein  horizontaler  Gang. 
Viereckige  Nischen  zur  Rechten  und  Linken  gewährten  in  der 
gleichfalls  viereckigen,  aus  grossen  Quadern  gewölbten  Kammer 


472  Aolische  Brücke.    Tiburriiiische  Villa. 

Raum  für  Aschenumen ,   während   die  Mitte  für  Sarkophage 
bestimmt  war. 

So  war  und  ist  Hadrians  Mausoleum  beschaffen,  das  als 
P^ngelsburg  in  Roms  Geschichte  einen  so  bedeutenden  Platz 
einnimmt,  von  Antoninus  Pius  vollendet,  Ruhestätte  der  Impe- 
ratoren und  ihrer  Angehörigen  von  des  Erbauers  angenomme- 
nem Sohne  L.  Verus  bis  zu  Septimius  Severus,  dessen  Asche 
zuletzt  in  demselben  beigesetzt  ward.  Vor  dem  Eingange  zu 
dem  Grabmal  wölbte  sich  eine  neue  Brücke  über  den  Strom, 
die  AeUsche  heute  die  Engelsbrücke  genannt,  die  schönste 
und  bequemste  Roms,  das  an  schönen  und  bequemen  Werken 
dieser  Art  freilich  keinen  XJeberfluss  hat.  Manche  ältere  Bauten 
der  Stadt  wurden  zu  gleicher  Zeit  hergestellt.  Auch  in  der 
Umgebung  entstand  verschiedenes.  Dass  jene  grosse  Villenan- 
lage, welche  man  rechts  vom  Wege  nacli  Frascati  bei  der  fünf- 
ten Millie  erblickt,  beim  Volke  \mter  dem  Namen  Sette  Bassi  be- 
kannt den  man  von  Septimius  Bassus  dem  Consul  des  Jahres 
317  ableiten  mögte,  von  Hadrian  selbst  herrührt,  unterliegt 
begründetem  Zweifel.  Dass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil 
derselben  seiner  Zeit  angehört,  zeigen  Bauart  und  Ziegel- 
stempel. Der  Ort  aber  wo  Hadrians  Baulust  sich  in  ihrem 
vollen  Glänze  und  in  der  Manchfaltigkeit  ilirer  kosmopoliti- 
schen Tendenzen  zeigte ,  war  die  Villa  die  er  am  Fuss  der  Höhen 
Tiburs  in  wenig  vortheilhafter,  noch  minder  gesunder  LocaUtat 
anlegte.  Gleichsam  ein  AJbum  von  Reise -Erinnerungen  aller 
Art,  Reminiscenzen  aus  Griechenland  und  dem  Osten  will- 
kürUch  zusammengestellt,  theilweise  phantastisch  umgestaltet, 
eine  Spielerei,  aber  eine  riesige  Spielerei  eines  grossen  Hermund 
eines  Mannes  von  Geschmack  und  Kenntnissen.  Man  darf  nicht 
an  wirkliche  Nachbildungen  vorhandener  Gebäude,  noch  weniger 
an  Nachbildungen  bestimmter  Oertlichkeiten  denken  bei  diesen 
Bauten  und  Anlagen  welche  manchen  modernen  Prunkgärten 
Muster  geworden  sind,  und  deren  theilweise  ganz  willkürliche 
Namen  nur  dazu  dienen  würden  die  Anschauungen  von  antiker 
Architektur  zu  verwirren,  woUte  man  die  Dinge  buchstäblich 
nehmen.  Hier  war  Hadrians  Lieblingsaufenthalt  in  seinen  letzten 
Jahren,  ein  Aufenthalt  den  er  mehr  liebte  als  für  seine  Gesund- 
heit wie  vielleicht  sonst  zuträglich  war,  ein  Bautencomplex  reich 
gesclunückt  mit  den  kostbarsten  Marmorgattimgen  aller  Länder 
und  mit  zahllosen  Statuen ,  von  denen  namentUch  in  den  letzten 
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Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  viele  wieder  an's  Tages- 
licht kamen.  AllmäUg  sank  die  Villa  in  Trümmer,  mehr  noch 
infolge  von  Vernachlässigung  als  von  gewaltsamer  Zerstörung, 
so  sehr  sie  auch  in  verschiedenen  Zeiten  theils  durch  Weg- 
nahme der  Kimstwerke  theils  durch  Plünderung  von  Bar- 
barenhanden  Utt,  bis  sie  zu  der  grünen  Wildniss  ward,  auf 
deren  labyrinthischen  Pfaden  inmitten  der  malerischen  Ruinen 
verschiedenster  Arten  man  sich  nur  schwer  und  unvollkommen 
eine  rechte  Vorstellung  der  ursprünglichen  Anlage  macht,  wie 
die  nackten  Backsteinwände  nur  Dem  einen  BegriflF  der  alten 
Pracht  geben,  der  sich  des  von  hier  seit  Jalu*hunderten  weg- 
geschleppten Reichthums  an  Marmorn  und  Musiven  erinnert. 
Die  zahlreichen  Bildhauerarbeiten  deren  Fundort  die  Villa 
war,  zeigen  wie  die  Sculptur  ungeachtet  einer  Hinneigung 
zur  VerweichUchung  sich  noch  auf  der  Höhe  hielt  welche 
die  trajanische  Zeit  auszeichnet.  Andrerseits  weisen  sie  auf 
eine  Erweiterung  ihres  Kreises  hin ,  die  mit  gleichartigen 
Tendenzen  der  Architektur  zusammenhängt  und  gleich  diesen 
nicht  sowol  aus  inneren  Lebensbedingungen  hervorging  als 
in  der  Liebhaberei  eines  dilettantisirenden  Herrschers  ihre 
Erklärung  findet.  So  ist  es  der  Fall  mit  den  Nachahmungen 
des  aegyptischen  Stils,  deren  das  vaticanische  Museum  mehre 
enthält.  Selbst  das  Antinous-Bildniss,  das  in  der  Geschichte 
der  hadrianischeu  Kunst  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  musste 
aegyptisirt  werden,  und  das  gedachte  Museum  bewahrt  die 
schön  und  sorgsam  ausgeführte  Bildsäule  dieses  Stils  welche 
einst  in  der  tiburtinischen  Villa  stand,  wie  es  neuerdings  die 
berülunte  Colossalstatue  des  kaiserhchen  Liebhngs  mit  Bac- 
chus-Emblemen aufgenommen  hat,  welche  in  Palestrina  ge- 
funden und  lange  ein  Schmuck  des  Palastes  Braschi  in  ihrer 
Formenschönheit  und  ihrer  weichen  Behandlung  die  hadriani- 
sche  Kunst  trefflich  repräsentirt. 

Die  eben  geschilderten  Bauten  haben  uns  zu  Hadrians 
letzten  Zeiten  geführt.  Seit  dem  Jahre  134  verUess  er  Rom 
und  Mittel -Itahen  nicht  mehr.  Seine  Gesundheit  hatte  sehr 
gelitten:  in  gleichem  Maasse  scheint  dabei  seine  Gemüthsart 
gelitten  zu  haben.  Ohne  Zweifel  sind  die  auf  sein  Alter  in 
Masse  gehäuften  Anklagen  welche  ihm  beinahe  eine  Nach- 
ahmung tiberischer  Politik  zur  Last  legen,  übertrieben,  manche 
derselben  ganz  erfunden,   wozu  wol  die  Behandlung  und  die 
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Todesart  seiner  Gemalin  Sabina  gehören.   Dennoch  bleibt  genug 
um   zu  zeigen   wie   dieser  Mann,    dessen  Regierung  so   viele 
Jahre  hindurch  den  Karakter  der  jDflilde  bewahrt  und  zur  Aus- 
gleichung drückender  Rechtsunterschiede  zwischen  ItaUen  und 
den  Provinzen,  zur  gegenseitigen  Annäherung  der  Staatsange- 
hörigen verschiedenster  Herkunft,  mehr  als  irgend  eine  beige- 
tragen hatte,  den  zahlreichen  Widersprüchen  seines  Karakters 
und  Lebens  noch  den  hinzufugte,   dass  er  in  düsterm  Mis- 
trauen  und  in  blutigen  Maassregeln  gegen  Hoch-  und  Nahe- 
stehende seine  eigne  bessere  Vergangenheit  Lügen  strafte  und 
Schrecken  und  Abneigung  um  sich  verbreitete.    Kinderlos  wie 
Trajan    hatte    er    nach   seiner   Rückkehr   nach   Itahen   einen 
vornehmen  jungen   Mann   an   Sohnesstatt   angenommen,    den 
L.  Ceionius  Commodus  Verus,  und  als  dieser  wol  zum  Glücke 
für  Rom   und   die  Welt  nicht   lange  darauf  starb,    ihm  den 
T.  AureUus  Antomnus  zum  Nachfolger  gegeben,  einen  Mann 
reifen  Alters  welcher  dann  seinerseits  zwei  Sprösslinge  edler 
Geschlechter  als  Söhne  annahm,  M.  Annius  welchen  die  Ge- 
schichte  unter   dem   Namen  Marc   Aurel   kennt,   und   Lucius 
Verus,   des  obengenannten  Sohn,  jener  ein  Jüngling,    dieser 
ein  Kind.    Seine  Leiden  wurden  so  heftig  dass  er,  als  Arznei- 
mittel so   wenig  wie  Beschwörungen  helfen  wollten,  als  ver- 
langter Tod  von  Sklavenhand  ihm  ebenso  wie  Gift  versagte, 
in  seiner  Verzweiflung  sich  von  Tibur  wegtragen  liess,  vom 
Ortswechsel  Linderung  oder  das  Ende   erwartend.     £r  fand 
das   letztere  am  10.  JuU  138   zu  Bajae  im  dreiundsechzigsten 
Jahre  seines  Lebens,  dem  zweiundzwanzigsten  seiner  Regierung. 
Ein  Mann  voll  von  Contrasten,   nach  der  Karakteristik  eines 
Neuern    der    die   Züge   der   Geschichte   und   der   Geschicht- 
sclireiber  zu  einem  Bilde  vereinigt  hat,  voll  Ernst  imd  Leicht- 
sinn, Durst  nach  Kenntniss  und  Mangel  an  rechter  Benutzung 
derselben,   Ausdauer  und  Reizbarkeit,  Grossmuth  und  Eitel- 
keit, Gutmüthigkeit  und  Häxte,  voll  warmer  Bewunderung  des 
Genius  und  peinigender  Misgunst.     Die  Züge  seines  Gesichts 
sind  schön  zu  nennen,  aber  der  Ausdruck  um  den  Mund  hat 
etwas  hartes  und  die  ganze  Erscheinung  etwas  geziertes  und 
eitles  mit  einem  Anflug  von  modernem  Wesen  das  dem  ächten 
Römerthum  zu  widerstreiten  scheint. 
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6. 
ANTONINÜS  PIUS. 

Das  Römerreich  war  zur  Epoche  seiner  grössten  Macht, 
die  Stadt  Rom  zur  Epoche  ihres  höchsten  Glanzes  gelangt. 
Eine  Zeitlang  hielten  beide  sich  auf  dieser  Höhe.  Dann  begann 
der  Niedei^ang.  Es  ist  leicht  begreiflich  dass  das  Herabsteigen 
von  der  glorreichen  Höhe  rascher  war  fiir  das  Reich  als  fiii' 
die  Stadt  In  beiden  Fällen  aber  machte  lange  Zeit  hindurch 
die  Umwandlung  gewissermaassen  unter  der  Oberfläche  Fort- 
schritte bevor  sie  Allen  sichtbar  ans  Licht  trat. 

Die  Regierung  der  beiden  ersten  Antonine  hat  wol  zumeist 
das  Gute  und  Wohlthätige  realisirt,  welches  dem  antiken  Staate 
überhaupt  erreichbar  war.  Diese  Regierung  ist  die  Zeit  des 
grössten  Gleichgewichts  der  verschiedenen  Factoren  dieses 
Staates  gewesen.  Aber  dieselbe  Zeit  trug  auch  schon  in  ihrem 
Schoosse  den  Saamen  des  Verfalls.  Der  Gesammtorganismus 
war  in  einer  fortschreitenden  Umwandlung  begriffen,  welche 
den  Schwerpunkt  der  wirUichen  Macht  an  eine  ganz  andere 
Stelle  verlegen  musste,  als  diejenige  war  welche  die  officielle 
Fiction  ihr  anwies.  Die  Natur  des  Verhältnisses  der  Provinzen 
zu  Rom  hatte  sich  durch  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts 
in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  und  mit  verschiedeneu 
Rechten,  Exemtionen  imd  Pflichten,  so  was  politische  Befug- 
nisse wie  Besitzstand  betraf,  seit  dem  Sturze  der  Repubhk 
m  stets  rascher  steigendem  Maasse  verändert  Nachdem  die 
Herrschaft  einer  localen  Municipalität  erst  mit  zahlreichen 
anderen  Gemeinden  verwandter  Abkunft,  hierauf  mit  anderen 
Nationen  getheilt,  endhch  in  ilirer  wahren  Bedeutung  dem 
einst  souveränen  Volke  abgenommen  worden  war,  hatte  dies 
Volk  sich  in  eine  der  alten  Traditionen  vergessende,  der  alten 
Waffentuchtigkeit  entwohnte  Masse  verwandelt.  So  mächtig 
aber  auch  die  Einwirkung  Roms  auf  die  einverleibten  fremden 
Länder  sein  mogte,  so  hatten  doch  die  Provinzen,  eben  weil 
das  pohtische  Recht  in  der  That  auf  einer  Fiction  beruhte, 
in  Bezug  auf  ihre  politische  Constitution  keineswegs  gewonnen 
was  Rom  selbst  verlor.  Während  auf  verschiedenen  Wegen 
grossere  Annäherung  und  Ausgleichung  alter  localer  oder  na- 
tionaler wie   der   sehr  wichtigen  Rechts -Unterschiede  erzielt 
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wurden,  wurde  doch  kein  innigerer  und  tieferer  staatlicher 
Zusammenhang  erlangt,  und  die  Tendenz  zum  Auseinanderfallen 
der  wenngleich  romanisirten  heterogenen  Bestandtheile  trat 
jedesmal  hervor,  wenn  die  zusammenhaltende  Centralkraft  ge- 
schwächt wurde.  Die  Rückwirkung  der  Provinzen  auf  Rom 
war  eine  sehr  bedeutende,  auf  Denkart,  Lebensweise,  Sitten, 
Literatur,  aber  diese  Rückwirkung  trug  keineswegs  zur  poli- 
tischen Kräftigung  des  Volkes  bei  welches  man  das  römische 
nannte.  War  die  Masse  dieses  Volkes  poUtisch  gewisser- 
maassen  enterbt,  so  kam  eine  solche  Enterbung  der  Aristokratie 
desselben  nicht  zugute,  welche  jetzt  zum  geringem  Theil  aus 
eigentUch  römischen,  zum  allergeringsten  aus  patricischen  Ge- 
schlechtern ,  meist  aus  Provinzialen  zusammengesetzt  war.  Die 
äusseren  Formen  des  freien  Staates  dauerten  fort.  Der  wesentüch 
aus  den  hohen  Beamten  und  aus  den  in  der  Hauptstadt  zusammen- 
strömenden Vornehmen  und  Reichen  aller  Länder  gebildete  Se- 
nat behielt  die  Ernennimg  zu  zahlreichen  Aemtem  und  die  Ver- 
waltung der  ihm  bei  der  augusteischen  Theilung  zugefallenen 
Provinzen.  Zu  Zeiten  machte  er  auch  wol  der  Umgebung 
des  Princeps  gegenüber  seinen  Einfluss  oder  seine  Autorität 
geltend,  eine  Einwirkung  welche  in  der  anfönghchen  Reaction 
der  flavischen  Epoche  wider  das  seit  Tibers  letzteren  Jahren  zum 
System  gewordene  Unwesen  erkennbar  ist.  Bei  alledem  bestand 
ein  schlagender  Contrast  zwischen  dem  Schein  und  dem  wirk- 
Uchen  Maass  der  Gewalt.  Wenn  der  Staatsrath  oder  das 
Consistorium  mit  welchem  der  Princeps  sich  umgab ,  der  Mehr- 
zahl nach  aus  Senatoren  bestand,  so  hing  doch  deren  Wahl 
ganz  von  dem  Gutdünken  des  Staatsoberhauptes  ab  imd  sie 
waren  nur  diesem  für  Einfluss,  Ehren,  Vortheile  verpflichtet 
Die  Abneigung  welche  der  Senat  in  manchen  Fällen,  z.  B.  gegen 
Hadrians  Lebensende ,  wider  den  Imperator  bezeigte ,  war  nicht 
viel  anderes  als  ein  Geständniss  seiner  tief  empfundenen 
Schwäche,  die  indess  nicht  hinderte  dass  dieser  Staatskörper 
dem  übermächtigen  Imperator  lästig  wie  in  einzelnem  ein 
Hemmniss  werden  konnte. 

Gegenüber  dieser  Vernichtung  der  pohtischen  Macht  des 
Volkes,  dieser  Schwächung  der  factischen  Autorität  der  Curie 
war  das  Heer  von  um  so  grösserer  Bedeutung.  Schon  der 
ursprünghch  militärische  Karakter  des  Imperium  \md  dessen 
dem  es  übertragen  ward,  deutet  darauf  hin.     Das  Heer  war 
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natürlicherweise   im  Verlauf  der   Zeiten   et^vas   ganz   anderes 
geworden  als  die  Büi^erschaaren  gewesen  waren.    Nicht  Rom 
allein   sondern   ganz  Italien   war  von   der  Aushebung  ausge- 
schlossen, und  aus  der  Nationalmiliz  war  ein  in  den  Provinzen 
rekruturtes  Soldheer  geworden,  welches  eximirten  Gerichtstand, 
Freiheit  von  gewissen  Abgaben,  Pensionen,  LandbewiUigungen, 
mancherlei  Privilegien   genoss.     Die  Verhältnisse  und  Regeln 
des  Kriegsdienstes   waren   noch   die   alten,   nur  in  einzelnem 
modificirt;  die  Zusammensetzung  wie  Waffen  und  Taktik  der 
Legionen  waren  dieselben,  ebenso  wie  deren  Verhältniss  zu 
den  AuxiUärtruppen,    die   aus   vormaUgen  itaUschen  Bundes- 
genossentruppen  auswärtige  Schaaren   geworden  waren.     Sie 
vviirden  anfangs  von  Tributärstaaten  gestellt,    dann  in  neuen 
Grenzprovinzen   ausgehoben  und   bildeten   einen   Bestandtheil 
des  Heeres  welcher,  in  der  römischen  Taktik  gebildet,  allmäUg 
einen  nur  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Reiches 
ausüben  sollte,  welchem  er  an  sich  fremd  war  wie  schon  der 
in  Aufnahme  gekommene  Ausdruck  Nationes  für  diese  grossen- 
theils  aus  barbarischen  Völkerschaften  genommenen  Truppen 
andeutet.     Der   diesen   barbarischen  AuxUiärtruppen   gezahlte 
Sold  für  ihre   Dienste   wurde   allmähg   zum   Tribut  für  ihre 
Ruhe ,  und  somit  einer  der  wesentlichen  Anlässe  zum  Ruin  des 
Reiches.    Die  Legionen,  in  der  antoninischen  Zeit  dreissig  an 
der  Zahl,  standen  in  den  Provinzen,  deren  Grenzen,   wo  es 
wie  in  Britannien,  Germanien,  Moesien,  Pannonien  u.  s.  w.  durch 
(lie  geographischen  Bedingungen   gefordert  ward,   durch   ein 
immer  mehr  ausgebildetes  Befestigungssystem,  welches  zugleich 
die  Mannschaft  selbst  in  Friedenszeit  in   beständiger  Uebung 
erhielt,  gesichert  und  zu  einem  miUtärischen  Gürtel  ausgebildet 
wurden.    Während  der  Imperator  in  seiner  militärischen  Stel- 
lung sich  auf  die  Legionen  stützte ,  bückten  sie  zum  Lnperator 
empor  als  ihrem  Haupte  und  der  Quelle  von  Ehren  und  Vor- 
theilen  und  erneuten  ilun  jährlich  den  Eid,  während  sie  nicht 
nur  bei    dem    Regierungswechsel ,    sondern    auch    an  jedem 
Jahrestage   zu  ihrem  Solde  ein  besonderes  Donativ  von  ihm 
erhielten.    Aber  das  Verhältniss  zwischen  Imperator  und  Heer 
war  doch  häufig  ein  ganz  unsicheres  wie  die  gesammte  Kaiser- 
geschichte  zeigt.     Es   erforderte   nicht   geringe  Gewandtheit, 
einerseits   das    Heer    nicht   übermächtig    werden    zu    lassen, 
andrerseits  durch  richtiges  Abwägen  der  Autorität  der  höheren 
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Befehlshaber  in  den  Provinzen  Eintracht  wie  Ruhe  zu  be- 
wahren. Die  Gefahr  von  Seiten  der  Legionen  konnte  den 
Imperator  ebenso  bedrohen  wie  den  Senat.  Die  Institation 
der  Prätorianer  welche,  wie  wir  sahen,  von  Augustus'  Zeiten 
an  die  einzigen  in  Rom  wie  in  Italien  stehenden  regelmässigen 
Truppen  waren,  kam  eigenthch  so  dem  Imperator  wie  dem 
Senat  zugute.  Denn  wenn  die  Prätorianer  eine  Leibwache  fui 
den  Imperator  waren ,  so  waren  sie  zugleich  römische  Bürger 
im  Gegensatz  zu  den  in  den  Provinzen  ansgehobenen  Legionen, 
denen  erst  unter  den  Antoninen  gleiches  Vorrecht  ertheilt 
wurde.  Sie  waren  somit  gewissermaassen  bewaffiiete  Beschützer 
der  bürgerUchen  Rechte.  Aber  die  dem  Staatsoberhaupte  durch 
seine  Stellung  gewährte  Leichtigkeit  dies  bevorzugte  Corps  an 
sich  zu  fessehi,  veränderte  in  der  That  dessen  Beziehungen 
zum  Senat,  insofern  der  Senat  als  rivale  Macht  dastand.  Frei- 
lich wurde  auch  das  Verhältniss  der  Prätorianer  zum  Staats- 
oberhaupte im  Lauf  der  Zeiten  ein  wechselndes  und  unsicheres, 
sowol  durch  die  Autorität  welche  diese  MiUz  in  der  Haupt- 
stadt selbstmächtig  in  Anspruch  nahm  und  in  einzelnen  Fällen 
tumultuarisch  ausübte,  wie  infolge  der  langen  Abweseuhnt 
verschiedener  Imperatoren  von  Rom  und  der  gesteigerten  Be- 
deutung des  eigentlichen  Heeres,  in  welchem  dieselben  die 
Hauptstütze  und  das  Werkzeug  ihrer  Macht,  den  Schwerpunkt 
ihrer  Stellung  erkannten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  es  unter  solchen  Um- 
ständen die  das  Verhältniss  der  einzelnen  Factoren  der  Ge- 
walt zu  einander  mehr  auf  einer  Tradition  als  auf  einem 
festen  Rechtsgrund  beruhen  Uessen,  auf  die  PersönUchkeiten 
ankam,  Wohl  und  Wehe  dieses  Riesenstaates  zu  bestimmen. 

Zeitgenossen  wie  Spätere  haben  in  Antoninus  Pius  nnd 
Marcus  Aurehus  Mustergestalten  von  Herrschern  nach  den  Be- 
griffen der  alten  Welt  dargestellt.  Antoninus  war  in  Lanuvhun, 
der  alten  latinisch -volskisclien  Hügelstadt,  am  19.  September 
des  Jalires  86  geboren  und  stammte  aus  einem  zu  Nemausus 
(Nimes)  eingebürgerten  römischen  Geschlecht,  so  dass  Gallien 
nun  Hispanien  in  der  Ehre  der  Besetzung  des  Principats  ab- 
löste. Er  hatte  die  regelmässige  amthche  Laufbahn  bis  zum 
Consulat  und  zum  Proconsulat  in  Asien  zurückgel^  und  das 
dreiundfünfzigste  Jahr  erreicht,  als  Hadrian  ihn,  den  Gemal 
von  Aelius  Verus*  Schwester  Faustina,  an  Sohnesstatt  annahm. 
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Wir  wissen  dass  diese  Adoption  ihn  viel  mehr  betrübte  als 
erfreute,  und  dass  er  nur  ungeme  die  von  seiner  Mutter  er- 
erbten Gärten  auf  dem  CaeUus  verhess  um  Hadrians  in  der 
Region  Piscina  pubUca  am  Aventin  gelegenes  Haus  zu  beziehn, 
in  dessen  Nähe  auch  seine  jüngere  Schwester  Annia  Comificia 
wohnte.  Sein  Bild  ist  durch  seinen  eignen  Adoptivsohn  und 
Nachfolger  gezeichnet  worden,  und  die  Geschichte  hat  dies 
Büd  als  ähnlich  anerkannt  Mein  Vater,  sagt  Marc  Aurel, 
vereinte  Milde  der  Sitten  mit  Standhaftigkeit,  Thätigkeit  mit 
Bescheidenheit,  Zugänglichkeit  mit  rücksichtsvoller  Achtung 
der  Stellung  und  Rechte  Anderer.  Er  war  verständig  und 
maasshaltend ,  achtete  auf  seine  Pflicht  nicht  auf  fremdes 
Gerede,  war  einfach  in  der  Kleidung,  gleichgültig  gegen  den 
Glanz  von  Dienerschaft  und  Hausgeräth,  massig  im  Gebrauch 
der  Bäder  und  hasste  Verschwendung  so  für  Privatbauten 
wie  Uebertreibung  in  Geschenken  und  Schauspielen.  In  seinem 
Karakter  und  seinem  Leben  war  nichts  Rauhes ,  nichts  Hartes, 
nichts  Gewaltsames:  von  ihm  mogte  man  wie  von  Sokrates 
sagen,  dass  er  zu  entsagen  und  zu  gemessen  wusste,  wo  die 
Menschen  im  Allgemeinen  weder  im  Ernst  Enthaltsamkeit  noch 
Maass  im  Genüsse  kennen. 

Den  Beinamen  Pius  soll  Antoninus  wegen  der  frommen 
Dankbarkeit  erhalten  haben,  mit  welcher  er  das  Andenken 
Hadrians  wider  die  in  dessen  letzten  Zeiten  gegen  ilm  ge- 
nährte Abneigung  zu  schützen  sich  bemühte.  Seine  ganze 
Regierung  entsprach  diesem  Namen,  so  in  Rom  und  in  Italien 
wie  in  den  Provinzen.  Diese  Provinzen  wurden  nicht  blos  an 
den  Grenzen  vielfach  beunruhigt,  an  der  Donau,  am  britischen 
Nordwall,  im  Atlas.  Auch  im  Innern  wurden  sie  durch  Empö- 
mngen  gestört,  wozu  nochmals  in  Achaia  wie  in  Aegypten  die 
Juden  Anlass  gaben.  Ueberdies  wurden  sie  von  Unglücks- 
fällen heimgesucht,  und  manche  blühende  Stadt  Kleinasiens 
erlag  dem  Erdbeben,  welches  Festland  wie  Inseln  bis  auf 
unsere  Tage  so  oft  verwüstet  hat  Die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen aber  war  durch  die  seit  den  beiden  letzten  Impera- 
toren fortschreitende  gleichmässigere  Behandlung,  verbesserte 
Rechtspflege,  Ermässigung  der  Fiscalität,  diurch  weniger  häufi- 
gen Beamtenwechsel  und  infolge  dessen  durch  eine  Stetigkeit 
und  Ordnung  welche  die  genauere  Aufsicht  ermöghchte,  so 
wohlthätig  als  sie  überhaupt  imter  dem  Einfluss  des  bestehenden 
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Systems  werden  konnte.  Schon  dadurch  erklärt  sich  der 
Zauber  welchen  der  römische  Name  in  diesen  Jahren  auf  ferne 
Nationen  des  Ostens  ausgeübt  zu  haben  scheint,  im  Frieden 
fast  melir  und  nachhaltiger  als  im  Kriege.  Äntoninus  ist  ein 
Friedensfurst  gewesen.  Während  seiner  langen  Regierung  hat 
er,  hierin  wie  in  manchen  anderen  Dingen  das  Gegentbeil 
Hadrians ,  Rom  und  dessen  Umgebung  kaum  verlassen.  Theils 
weilte  er  in  der  Stadt  selbst,  theils  in  Lanuvium  seinem  Ge- 
burtsorte wie  in  Lorium,  seiner  Villa  in  dem  etruskischen 
Theil  der  Campagna,  auf  den  Höhen  von  wo,  wenige  Milien 
von  der  Stadt,  heutzutage  Castel  di  Guido  auf  das  grössten- 
theils  in  Weidetrift  und  Waldung  verwandelte  niedere  Hügel- 
land und  den  versumpften  Strand  zwischen  der  Tibermündung 
und  Palo  hinabbhckt. 


7. 

MARC   AUREL. 

Als   am  7.  März  161  Äntoninus  Pius   vierundsiebzigjährig 
nach  beinahe  dreiundzwanzigj ähriger  Regierung  starb,  folgte  ihm 
sein  Adoptivsohn  nach,  Marcus  Annius  Verus  Äntoninus  welchen 
die  Geschichte  Marcus  Aurehus  nennt.     Seine  FamiUe  stammte 
aus  Succubis  in  Hispanien :  sein  Urgrossvater  Annius  Verus  war 
nach  Rom  gekommen  und  Senator  geworden,  sein  gleichnami- 
ger Grossvater   unter  Vespasian    zum  Consulate  gelangt     £r 
war  in  Rom  auf  dem  caelischen  Hügel  am  26.  April  121  ge- 
boren und  stand  somit  im  vierzigsten  Lebensjahre.    Seine  Ju- 
gend war  in  den  väterlichen  Gärten  und  in  dem  auf  demselben 
Hügel  in  der  Nähe   der    lateranischen  Wohnungen  gelegenen 
Hause  seines  Grossvaters  verstrichen.    Er  hatte  sich  den  Wis- 
senschaften und  schönen  Künsten  mit  grösstem  Eifer  gewidmet. 
In  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik   und  Bered- 
samkeit, in  Philosophie  und  Literatur,  in   Geometrie,  in  der 
Musik   selbst  war  er  ungewöhnlich  bewandert;    unter  seinen 
Lehrern  sind  M.  Comeüus  Fronto  und  Herodes  Atticus,  jener 
aus  Africa  dieser  aus  Hellas  stammend ,  die  berühmtesten  Rlie- 
toren   ihrer   Zeit,    zu   hohem    Anseim   und   höchsten  Würden 
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gelangt.  Marc  Aurel  theilte  die  Autorität  mit  Antoninus'  zweitem 
Adoptivsohn  X*uciu8  Veras ,  dem  Sohne  dessen  welchen  Hadrian 
sich  zuerst  zum  Nachfolger  gewählt  hatte.  So  sah  Rom  zum 
erstenmal  zwei  Auguste,  in  gleicher  Stellung  und  mit  gleichen 
Rechten,  obschon  sehr  ungleich  an  Karakter,  Neigungen,  Fähig- 
keiten; der  Jüngere  Jahre  lang  für  den  Aeltern  Gegenstand 
von  So^en  und  Ungewissheit,  bis  nach  acht  Jahren  der  Tod 
ihn  zu  Altinum  an  der  Küste  Venetiens  abrief  und  Marc  Aurel 
allein  bUeb,  die  zunehmende  Last  der  Regierung  zu  tragen 
welche  durch  den  Genossen  in  derselben  nicht  gemindert  wor- 
den war.  Wie  Marc  Aurel  durch  sein  erzenes  Standbild,  die 
berühmte  Reiterstatue  welche  nach  mancherlei  Wanderungen 
dem  Capitolsplatz  seinen  edelsten  Schmuck  verleiht,  der  ein- 
zige römische  Imperator  ist  der  dem  Volke  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  immer  und  lebendig  vor  Augen  steht,  darin 
«[lückhcher  als  Augustus  dessen  Gestalt  und  Ruhm  gewisser- 
maassen  zu  einer  Abstraction  geworden:  so  ist  er  in  seinen 
Tugenden  wie  in  seinen  Schwächen,  in  seinen  Erfolgen  wie  in 
seinem  Unterliegen  für  alle  Zeit  ein  Prototyp  des  Fürsten  ge- 
worden, wie  die  alte  Welt  ihn  bilden  konnte  mit  ihrer  Philo- 
sophie, ihrer  Wissenschaft,  ihrer  Moral,  ihrem  Gefühlsleben, 
ihrer  Staatsweisheit.  Marc  Aurel  ist  die  edelste  wie  die  an- 
ziehendste Gestalt  welche  diese  Welt  auf  den  Thron  gehoben 
hat,  und  gerne  verweilen  wir  einen  AugenbUck  bei  dieser 
liöchst  eigenthiimUchen  Erscheinung.  In  jener  Art  von  Gewis- 
senserforschung welche  Marc  Aurel  in  den  verschiedensten 
Zeiten  und  unter  den  wechselndsten  Umstanden  in  Form  von 
(iedanken  niedergelegt  hat,  Gedanken  welche  kein  philosophi- 
sches System  aufstellen  sondern  einfache  Betrachtungen  über 
den  Menschen  in  seiner  doppelten  Beziehung  zu  seinem  Selbst 
und  zur  Welt  enthalten ,  sind  die  Ansichten  und  Empfindungen 
des  Denkers  und  des  Handelnden  vereinigt.  Der  Souverän  und 
der  Philosoph  ergänzen  einander;  es  ist  die  Milderung  des 
Stoicismus  in  der  Berührung  mit  der  Thätigkit  des  öffentUchen 
Lebens.  Indem  er  sich  in  sich  selber  vertieft,  indem  er  sagt 
man  müsse  sein  Inneres  anschaun  und  hier  die  unversiegbare 
Quelle  des  Guten  und  den  Frieden  finden,  weist  er  das  träu- 
merische Sichgehnlassen  und  die  geistige  Schwelgerei  von  sich 
und  ermuthigt  sich  zum  Handeln.  Er  wiederholt  sich  dass 
er  da  ist,  das  Wohl  der  Gesammtheit  zu  fördern.   Es  ist  nichts 
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Weichliches  in  diesem  Denken.     Bringe,  so  spricht  er,  dem 
Gott  in  deinem  Innern  die  Männlichkeit  eines  Bürgers,  eines 
Kriegers,  eines  Imperators  dar.     Wache  für  das  Wohl  der 
Menschen.     Du   bist  nicht  zur  Welt  gekommen,   unter  einer 
warmen  Decke  zu  liegen.    Er  sieht  sich,  das  Haupt  des  Staa- 
tes ,  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen.    Der  Caesarismus 
hegt  ihm  ferne:   von  dem  Körper  der  Gesellschaft  getrennt, 
sagt  er,  würde  dein  Leben  nur  ein  künsthches  sein.     Schäme 
dich  nicht,  dich  auf  fremden  Arm  zu  stutzen  bei  deiner  Pflicht- 
erfüllung.   Er  träumt  keine  Musterrepublik,  aber  er  sieht  das 
Bild  des  Staates  vor  sich,  in  welchem  das  Recht  aller  Bü^r 
gleich  ist,  während  die  Herrschei^ewalt  in  der  Achtung  vor 
dieser  Gleichheit  imd  vor  der  Freiheit  ihre  erste  Pflicht  erkennt 
Ebensowenig  ist  er  ein  ReformideaUst     Wer  kann,  finigt  er, 
die   Meinungen   der  Menschen   ändern ,   und   was   anders   als 
Heuchler  und  Knechte  gewinnst  du,  willst  du  ohne  freie  Zu- 
stimmung das  Gesetz  vorschreiben?     Man  sieht  was  er  von 
manchen  Volksgebräuchen,  von  den  öffentlichen  Spielen,  von 
dem  Treiben  in  seinem  Palaste  denkt,  aber  er  legt  sich  Vor- 
sicht im  Urtheil  auf,  Mässigung  im  Handeln.     In  seinen  An- 
sichten  von  der  Gesanuntbrüderschaft  der  Menschen,  von  der 
Nächstenliebe,  von   dem  männUchen  Sinn  der  Sanftmuth  und 
Giite,  von  dem  Verzeihen  der  Beleidigungen,  von  dem  Ver- 
halten gegen  Untergebene,  in  dem  Begriff  der  Wohlthätigkeit 
die  sein  muss  gleich  dem  Weinstock  der  seine  Frucht  hingiebt 
und  nichts  dafür  heischt,  der  Geduld  im  Ertragen,  der  Er- 
gebung in  das  Geschick,  endlich  im  Bewusstsein  der  Ohnmacht 
des  Menschen    im  Verhältniss  zur  Gottheit  steht  Marc  Aurel 
auf  dem  christUchen  Standpunkt.    Die  philosophische  Schule 
zu  der  er  sich  bekannte,  hatte  ihm  hier  den  Weg  vorgezeich- 
net auf  dem  er  vorangeschritten  war.     Sie  hielt  ihn  aber  auch 
in  ihren  Fesseln  gefangen.    Inmitten  solcher  geistigen  und  sitt- 
hchen  Hoheit  begegnen  wir  der  tiefen  Traurigkeit  eines  Ge- 
müthes,  das  in  den  irdischen  Dingen  keine  Befriedigung  findet 
und  sie  darüber  hinaus  nicht  suchen  kann,  das  hienieden  kein 
Glück  antrifft,  nicht  im  Studium,  nicht  im  Reichthum,  nicht 
im  Ruhm,  nicht  in  den  Genüssen.     Und  dies  Gemüth  haftet 
an   dem   stoischen  Pantheismus,   dessen  Gott   die   allgemeine 
Vernunft   oder  Weltseele    ist,    aus    welcher    die   vernünftige 
Seele  hervorgegangen,  zu  welcher  sie  zurückkehrt,   um  in  ihr 
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wiederaufzngehn  in  unbewusster  Vereinigung.  Wenn  die  antike 
Philosophie  in  manchen  ihrer  Lehren  eine  solche  Uebereinstim- 
nning  mit  dem  Christenthum  zeigte  dass  man  solche  Lehren 
ron  letzterm  hergeleitet  hat,  wenn  sie  die  Welt  darauf  vor- 
bereitete das  Christenthum  aufzunehmen,  so  lagen  doch  über 
den  Bereich  der  Ethik  hinaus  die  grossen  Unterschiede  offen 
da,  und  sie  zeigten  sich  dann  umsomehr,  ab  eine  neue  philo- 
sophische Schule  an  das  eigentUche  Glaubenswesen  näher 
herantrat. 

Man  hat,  nicht  erst  in  unserer  Zeit,  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  Marc  Aurel  der  Mann  war,  dessen  das  Reich  in  seiner 
damaligen  Lage  bedurfte.  Er  hat  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  eine  bedeutende  Thätigkeit  entwickelt:  dauernde 
Erfolge  hat  er  nicht  erzielt,  während  er  grosse  Misgriffe  beging. 
Seine  Natur  war  eine  überwiegend  meditative.  Wenn  sein  Leh- 
rer Fronto  ihm  in  seiner  Jugend  vorstellte,  er  werde  einst  den 
Purpur  zu  tragen  haben,  nicht  den  grobwollenen  Mantel  des 
Philosophen,  so  lag  darin  eine  tiefere  Wahrheit  als  er  selber 
wnsste ,  der  aus  seinem  Zögling  einen  gezierten  und  gespreizten 
Schönredner  zu  machen  sich  bemühte,  wogegen  dessen  Sinn 
für  Einfachheit  sich  sträubte.  Er  hatte  einen  poetischen  Zug 
und  Gefiihl  für  die  Naturschönheit.  Während  eines  Aufenthalts 
in  Campanien  schilderte  er  in  einem  Briefe  an  Fronto  die  wech- 
selnden Reize  des  dortigen  Klimas  mittelst  einer  Yergleichung 
mit  seinen  Lieblingsorten  in  der  Nähe  Roms.  Die  erste  Hälfte 
der  Nacht,  schrieb  er,  ist  weich  wie  eine  Nacht  am  laurenti- 
oischen  Strande.  Beim  Hahnenschrei  ist  es  die  Frische  Lanu- 
viums;  geht  die  Sonne  auf,  so  mögte  man  sich  in  die  mächti- 
gen Waldungen  des  Algidus  versetzt  glauben.  Wenn  die  Luft 
sich  nach  und  nach  erwärmt,  empfindet  man  die  milde  Tem- 
peratur Tuscidums,  welcher  die  Hitze  PuteoUs  folgt  nachdem 
die  Sonne  die  Mittagshöhe  erreicht  hat.  Naht  dann  der  Abend, 
so  befindet  man  sich  in  derselben  Stimmung,  als  weilte  man 
im  frischen  Schatten  Tiburs.  Man  glaubt  es  gerne  dass  er 
dem  Eroberungswesen  abhold  war  und  nur  zur  Vertheidigung 
und  Sicherung  der  Grenzen  Kriege  führte.  Frühe  schon  wurde 
er  in  die  Geschäfte  eingeweiht  Nachdem  er  die  Regierung 
angetreten,  nahm  er  mehre  Reformen  in  der  Civil-  imd  Justiz- 
verwaltung vor.  Er  verbesserte  die  Leitung  des  Kinderunter- 
stutzungswesens,  dessen  Vorstehern  er  ausgedehntere  Vollmacht 
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und    hohem    Rang    ertheilte.      Er    setzte    eine    eigene   Vor- 
mundschaftshehörde  zur  bessern  Beaufsichtigung  der  Einzehien 
ein.    Er  gründete  ein  Civilstandsamt,  welches  für  die  Stadt 
so  für  die  Ausübung  der  Bürgerrechte  überhaupt  wie  für  die 
TheUnahme  an  den  Getreidevertheilungen  wichtig  war.    Er  er- 
neuerte  durch  Einsetzung   der  fünf  Juridici  die  hadrianische 
Institution   von   Bezirksrichtem   oder  Appellationsrichtem  für 
die  itaUschen  Regionen,  deren  Befugnisse  indess  im  Vei^leich 
mit  den  früheren  beschränkt  worden  zu  sein  scheinen.     Alles 
dies  legte  redhchen  Willen  an  den  Tag  und  Ernst  in  der  Wahr- 
nehmung der  Regentenpflicht.     Die  Erfolge  aber  wurden  auf 
mancherlei  Weise  theils  verkümmert  theils  vernichtet.    Kriege 
und  Unglücksfalle  trugen  ebenso  dazu  bei,  wie  entschiedene 
Fehler  und  Misgriffe.    Der  seit  Trajans  Siegen  nur  durch  ver- 
hältnissmässig  unbedeutende  Kriege  unterbrochene  Friede  nahm 
bald  nach  Antoninus*  Tode  ein  Ende.    Marc  Aureis  ganze  Re- 
gierung ist  von  Kämpfen  an  den  Ost-  und  Nordgrenzen  beglei- 
tet gewesen.     Es  war  freihch  hohe -Zeit  für  die  Römennacht 
im  Osten,  dass  der  Kampf  wieder  begann  und  dem  Heerwesen 
neues  Leben    gab.     Die   syrischen  Legionen  waren   entnervt 
Das  Heer,   schrieb  Fronto,  ist  durch  Unordnung,  Müssi^ang 
und  Ausschweifungen  verderbt.    Die  Soldaten,  gewohnt  jeden 
Tag  den  Komödianten  Antiochias  Beifall  zu   klatschen,  sind 
leichter  an  verrufenen  Orten  zu  finden  als  unter  den  Fahnen. 
Die  Pferde  sind  schlecht  gehalten,    der  Anzug  luxuriös,  die 
Waffen  Spielwerk.     LaeUanus  Pontius,    ein  Mann  vom  alten 
Schlage,    zerdrückte  die  Panzer  mit  seinen  Fingern  und  riss 
die  Federn   herab   womit   die  Reiter  ihre  Sättel   geschmückt 
hatten.     Der  erste  parthische  Feldzug,   der  des  Jahres  161, 
führte  schwere  Verluste  herbei,  welche  dann  aber  durch  die 
Emeuenmg  der  trajanischen  Triumphe  gerächt  wurden.    Noch 
gefahrhcher   wurde   die  Bewegung   der  germanischen  Völker 
und  der  Sarmaten  von   der  untern  Donau   an  bis  zum  Rhein, 
eine  Bewegung  welche  Moesien,  Gallien,  selbst  die  nordöst- 
lichen Grenzmarken  Italiens   bedrohte  und  sich  in  verschiede- 
nen Feldzügen  gegen  verschiedene  Völkerschaften  bis  zu  Marc 
Aureis  Lebensende  hinzog.    Eine  bedenkliche  Episode  dieser 
Kriege,  die  Empörung  des  tüchtigsten  der  römischen  Feldher- 
ren ,   des  Besiegers   der  Parther  Avidius    Cassius  in   Syrien, 
enthüllte  die  Gefahren   der  Militärregierung  in  den  entfernten 
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Provinzen.  Diese  Militärempörung  welche,  im  Moment  wo  sie 
höchst  gefahrUch  zu  werden  drohte,  durch  die  Ermordung 
ihres  Urhebers  unterdruckt  ward,  enthüllte  aber  zugleich 
andere  Gefahren  und  Schwächen  der  Regierung  des  kaiser-* 
liehen  Philosophen.  Marc  Aurel  mogte  über  die  Corruption 
der  höchsten  Classen  im  Privatleben  wie  in  der  Verwaltung 
seufzen:  zu  strafen  und  die  Ordnung  herzustellen  scheint  er 
weder  in  seinem  Hause  noch  im  Staate  vermögt,  vielleicht 
nicht  versucht  zu  haben.  Die  Verwaltung  der  Provinzen  war 
sehr  vernachlässigt.  Die  Worte  welche  dem  Avidius  Cassius 
in  einem  Briefe  an  seinen  Eidam  zur  Rechtfertigung  seines 
Unternehmens  in  den  Mund  gelegt  werden,  sind  eine  bittere 
aber  in  der  Hauptsache  ohne  Zweifel  wahre  Kritik  der  Re- 
gierung. »Unseliger  Staat,  so  schrieb  er,  der  solche  Reichen 
und  nach  Reichthum  Dürstenden  ertragen  muss.  Marcus  ist 
ein  trefflicher  Mann,  aber  um  seine  Milde  preisen  zu  hören, 
lässt  er  Leute  am  Leben  die  er  selbst  des  Lebens  nicht  werth 
erachtet.  Er  philosophirt  und  stellt  Untersuchungen  an  über 
die  Mässigung,  über  die  Natur  der  Seele,  über  Recht  und  Un- 
recht: für  den  Staat  aber  hat  er  kein  Gefühl.  Thaten  nicht 
Worte  sind  nöthig,  um  diesen  Staat  wiederherzustellen.  Was 
ist  von  den  Verwaltern  der  Provinzen  zu  melden,  von  diesen 
Proconsuln  und  Vorstehern ,  welche  meinen  der  Senat  und  der 
Imperator  haben  ihnen  die  Länder  anvertraut  um  ein  Schlem- 
merleben zu  fuhren  und  Schätze  zu  sammeln.  Du  hast  ver- 
nommen wie  der  Präfect  des  Prätoiium  unseres  Philoso- 
phen, drei  Tage  vor  seiner  Erhebung  ein  Bettler,  plötzUch  ein 
reicher  Mann  geworden  ist.  Wie  anders  als  indem  er  das 
Mark  des  Staates  aussog  und  das  Vermögen  der  Einzelnen 
raubte?«  Was  Avidius  Cassius  sagte,  scheint  ein  Feldherr  der 
gleich  ihm  nach  dem  Ausgang  der  Antonine  die  Hand  nach 
dem  Imperium  ausstreckte,  Pescennius  Niger,  an  Marc  Aurel 
selbst  wie  später  an  dessen  Sohn  geschrieben  zu  haben. 

Eine  andere  Plage  aber  als  Kriege  und  Empörung  suchte 
Rom  heim.  Die  syrischen  Truppen  brachten  bei  ihrer  Rück- 
kehr im  Jahre  166  aus  den  versumpften  Ebnen  Mesopotamiens 
eine  ansteckende  Krankheit  mit,  welche  Itahen  entvölkerte. 
Der  orientaUsche  Volksglaube  fand  den  Anlass  zu  der  Krank- 
heit in  den  Grausamkeiten,  welche  die  römischen  Heere  in 
dem  letzten  Kriege  verübt  hatten,  in  welchem  unter  andern 


486  Die  Antontnische  Pest. 

der  Königspalast  in  Ktesiphon  dem  Boden  gleichgemacht  wurde. 
Als  in  der  Stadt  Seleucia,   welche  wie  es  hiess  verr&theiiseh 
überfallen   hunderttausend   ihrer  Bewohner  morden  sah,   die 
barbarischen  Sieger  den  Tempel  ApoUos  plünderten,  soll  aus 
einem  dem  Gotte  geweihten,  von  einem  Krieger  erbrochenen 
goldenen  Kastchen  der  Pesthauch  aufgestiegen  sein,  den  des 
Avidius  Cassius  Heer  in  seine  Winterquartiere  einschleppte  und 
wohin  es  zog  mitnahm.     Die  Hungersnoth,   welche   zweimal 
unter  Marc  Aureis  Regierung  ItaUen  heimsuchte,  und  das  da- 
mit zusammenhangende  allgemeine  Elend  bahnten  der  Seuche 
den  Weg.     Es  war  eine  rothlaufartige  Krankheitsgattang,  als 
deren  Emzelformen  exanthematische  Krankheiten  verschiedener 
Art,  besonders  Blattern  und  Ruhren  auftraten.     Wie  in  allen 
solchen  Fällen    steigerten  Verdacht,   Beschuldigungen,  Aber- 
glaube,   Betrug   das   Uebel.      In   Rom   sanken  Tausende  ins 
Grab,   nicht  blos  yon  der  armem   Classe,   sondern  aas  den 
höchsten  Standen.     Die  wildesten  Phantasien  fanden  Glauben 
unter  der  geangstigten  Masse;  die  Prophezeiungen  des  Welt- 
untergangs durch  Feuer  verbreiteten  sich  damals  wie  in  ande- 
ren Zeiten  der  Aufregung  und  Noth.     Der  Imperator  welchen 
seine  philosophischen  Forschungen  imd  Neigungen  dem  natio- 
nalen  Gottesdienste,   dessen  Haupt   er   ebenso  wie   das   des 
Staates  war,  nicht  untreu  machten,  wandte  sich  an  alle  Culte 
und  alle  Ceremonien,  das  Volk  zu  beruhigen  und  das  Uebel 
zu  beschwören.    Aber  das  Uebel  war  unerbittlich.    Die  Zahl 
der  Todten  war  zu  gross  und  die  Natur  der  Krankheit  zu  ge- 
f&hrUch,  um  die  gewohnten  Gebr&uche  bei  den  Beerdigungen 
zuzulassen:  man  lud  die  Leichen  auf  Karren  und  Wagrai  die 
sie  zu  den  Begräbnissplätzen  brachten.     Hohen  wie  Niedrigen 
wurde  die  Beerdigung   auf  öffentUche  Kosten  zu  Theil,  viel- 
leicht ebensowohl  eine  polizeiliche  Maassregel  wie  ein  Ausfluss 
des  Wohlthätigkeitssinnes.    Von  Rom  und  Italien  aus  verbrei- 
tete sich  die  Seuche  westwärts:  von  Persiens  Grenzen,  sagen 
gleichzeitige  Historiker,  gelangte  das  Uebel  bis  nach  Gallien 
und  an  den  Rhein.    Die  Legionen  wurden  decimirt.    Am  lö- 
sten war's  im  Standlager  bei  Aquileja  in  den  Jahren  167—168. 
als  Quaden  und  Markomannen  bald  vorrückend  bald  wieder 
über  die  Donau  zurückgehend  selbst  Italien  anzugreifen  Miene 
machten,  und  der  Mangel  an  Soldaten  so  drängte  dass  man 
selbst  Sklaven  in  das  Heer  einstellte.     Der  berühmteste  der 
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griechisch -römischen  Aerzte,  Claudius  Galenus  von  Pergamus, 
kämpfte  vergebens  gegen  diese  Krankheit  an,  welche  sich  jahre- 
lang im  Abendlande  herumgeschleppt  hat 


8. 

STAAT   UND   RELIGION.      CHRISTENVERF0L6UN0. 
AUSGANG  DER  ANTONINE. 

Die  Folgen  der  antoninischen  Pest,  wie  man  die  Seuche  zu 
nennen  pflegt  welche  unter  Marc  Aurel  das  Beich  entvölkerte, 
sind  weit  ernster  und  dauernder  gewesen  als  sie  es  selbst  bei 
den  verheerendsten  Erscheinungen  solcher  Art  zu  sein  pflegen. 
Man  wird  dadurch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  wir  hier 
nur  eins  der  Momente  vor  uns  haben,  welche  ziemlich  gleich- 
zeitig und  mehr  oder  minder  sichtbar  die  Epoche  des  Ver- 
falls der  antiken  Welt  herbeiführten  imd  einleiteten.  Wenn  in 
einem  Zeitpunkt  wo  der  Glanz  und  die  Macht  des  Römerreichs 
am  höchsten  erschienen,  plötzlich  verschiedenartige  Merkmale 
solchen  Verfalls  zum  Vorschein  kommen,  so  darf  man  anneh- 
men dass  die  eigentlichen  Ursachen  viel  weiter  rückwärts  hegen. 
Die  Abnahme  der  itaUschen  Bevölkerung  war,  wie  wir  gesehn 
haben,  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  bemerkUch. 
Wenn  Augustus'  Regierung  dieser  Tendenz  Einhalt  gethan  zu 
haben  schien,  so  war  es  ebensowenig  von  Dauer  wie  die  Ver- 
besserung der  trajanischen  Zeit  Der  Einfluss  der  Sklaverei 
konnte  nur  das  Uebel  mehren,  indem  die  Sklaverei  auf  Familie 
und  Staat,  Arbeit  und  Production  gleich  vernichtend  einwirkte. 
Die  grossen  Geschlechter  starben  mit  erschreckender  Schnellig- 
keit aus,  die  ihnen  nachfolgenden  Familien  aus  dem  Mittelstande 
vermogten  unter  gleichen  Bedingungen  und  unter  dem  Einfluss 
eines  entnervenden  Luxus  keinen  festen  Fuss  zu  fassen,  das 
eigentUche  Volk  aber  bot  immer  weniger  die  kräftigen  Elemente 
dar  in  denen  die  römische  Macht  beruht  hatte.  Es  war  vergebens 
dass  mehre  Imperatoren  durch  ilire  Alimentationsdecrete  der 
freien  Bevölkerung  aufzuhelfen,  den  verderbhchen  Wirkungen 
der  Sklaverei  wenigstens  in  einer  Richtung  entgegenzuarbeiten 
suchten.    Es  war  vergebens  dass  man  das  römische  Bürgerrecht 
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immer  weiter  ausdehnte :  die  römischen  Bürger  reichten 
immer  weniger  hin  die  Legionen  vollzählig  zu  erhalten.  Von 
den  Provincialen  war  man  auf  Barbaren,  von  den  besoldeten 
Barbaren  auf  gekaufte  Sklaven  übergegangen,  auf  Gladiatoren 
und  Banditen,  um  die  Lücken  zu  füllen.  Während  die  Bevöl- 
kerung abnahm,  verlor  der  Grundbesitz  an  Werth.  Das  neue 
Yerhältniss  in  welches  von  Marc  Aurel  an  die  barbarischen 
Völker  zum  Reiche  traten,  konnte  nicht  ohne  die  bedenklich- 
sten Folgen  bleiben.  Dass  ganze  Stämme  wandernder  Barba- 
ren imter  ihren  angestammten  Häuptlingen  in  Dacien,  Moe- 
sien, Pannonien,  im  römischen  Germanien  sich  ansiedelten, 
Soldaten  und  Colonen  Heferten,  mogte,  wenn  man  den  Stand 
der  ursprünghchen  Bewohner  in  Anschlag  bringt,  bedenklich 
sein,  aber  ein  an  sich  geringeres  Misverhältniss  veranlassen 
als  in  Italien  selbst.  Die  verderbUchen  Folgen  wurden  hier 
dadurch  nur  momentan  beseitigt,  dass  die  Empörung  solcher 
Colonen  im  Ravennatischen  Anlass  bot  sich  dieser  Reste  wie- 
der zu  entledigen.  Gegen  die  fortwährende  Verarmung  des 
ächten  römischen  Blutes,  wovon  das  Schwinden  des  ächten 
römischen  Geistes  unzertrennbar  war,  war  dies  Eindringen 
fremder  in  sich  selber  verschiedenartiger  Elemente  begreif- 
Ucherweise  kein  Mittel. 

Die  Fortschritte  der  Civihsation  waren  lange  schon  mit 
der  immensen  Ausdehnung  materieller  Macht  nicht  in  Harmo- 
nie geblieben,  so  dass,  da  Stillstand  in  der  moralischen 
Welt  und  im  Staatsleben  unmögUch  ist,  diese  CiviUsation 
aber  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte ,  ein  Rückschritt  die 
Folge  sein  musste.  Dieser  Rückschritt  war  so  ein  geistiger 
wie  ein  materieller.  Er  war  ein  geistiger,  indem  so  die  Pro- 
ductionskraft  abnahm  wie  die  Form  verdarb.  Die  gesanunte 
Uterarische  BUdung  wie  die  Sprache  dieser  Zeit  legen  dafür 
trauriges  Zeugniss  ab.  Der  Rückschritt  war,  selbst  von  der 
Hauptstadt  abgesehn,  ein  materieller,  indem  die  Bedeutung 
der  grossen  Provinzialstädte  zugleich  mit  ihrer  Unabhängi^eit, 
ihrem  individuellen  Leben,  ihren  pohtischen  Interessen  und 
der  Selbständigkeit  ihrer  Bürger  sank,  das  freie  örtliche  Leben 
imd  Treiben,  in  welchem  grossentheils  das  Geheimniss  der 
Blüte  und  des  Zusammenhaltens  der  Provinzen  mit  dem  Cen- 
trum lag,  unter  einer  nicht  kräftiger  aber  drückender  werden- 
den Verwaltung  abnahm,  dem  Elend  des  gemeinen  Volkes  nur 
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durch  künstliche  und  ruinöse  Mittel  gesteuert  werden  konnte, 
Arbeitslosigkeit  einriss,  der  Handel  an  Einträglichkeit  verlor, 
die  Masse  der  in  Circulation  befindhchen  edlen  Metalle  sicli 
minderte  y  indem  damals  wie  heute  der  Orient  einen  ansehn- 
lichen Theil  derselben  absorbirte  ohne  wirklichen  Ersatz  zu 
leisten. 

Fasst  man  diese  verschiedenen  Erscheinungen  zusammen, 
so  begreift  man  dass  die  unter  Marc  Aureis  Regierung  über 
das  Römerreich  hereinbrechenden  Unglücksfalle,  Pest,  Erd- 
beben, Miswachs,  Hungersnoth,  Feuersbrünste,  verheerende 
Kriege,  —  ein  Complex  von  Uebeln,  der  einmal  von  solcher 
Erschöpfung  des  Schatzes  begleitet  war ,  dass  alle  Kostbarkei- 
ten aus  Hadrians  Nachlass  meistbietend  auf  dem  Trajansforuin 
verkauft  wurden  —  um  so  tiefem  Eindruck  machen  mussten, 
je  geringer  die  Lebens-  und  Widerstandsfähigkeit  der  geistigen 
wie  der  materiellen  Kräfte  sich  erwies.  Es  Hegt  in  der  Natur 
der  Dinge,  dass  unter  solchen  Umständen  der  Menschengeist, 
eine  Rückkehr  in  sein  Inneres  versuchend,  sich  den  religiösen 
Anschauungen  und  Grefuhlen  zuwandte.  Die  Wirkungen  legten 
indess  nur  zu  deutlich  an  den  Tag,  worin  die  Schwäche  des 
Polytheismus  bestand.  Die  Wiederbelebung  des  traditionellen 
Cultus ,  an  welchem  namentlich  in  Rom  die  Masse  festhielt  in- 
dem er  mit  Geschichte  und  Erinnerungen  von  Stadt  und  Staat, 
mit  den  Gewohnheiten  und  der  Verfassung  der  FamiUen  enge 
verwachsen  war,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Als  es  sicii 
darum  handelte,  die  durch  die  Anarchie  der  Büi^erkriege  ge- 
schlagenen Wunden  zu  heilen,  hatte  Augustus  zu  demselben 
Mittel  gegriffen.  Das  römische  Volk  hatte  ein  tiefes  religiöses 
Gefühl.  So  das  Privatleben  wie  das  Staatsleben  hing  mit  dem 
Cultus  zusammen.  Aber  dieser  Cultus,  obgleich  er  immer  noch 
auf  den  Karakter  eines  nationalen  Anspruch  machte,  war  mit 
den  verschiedenartigsten  fremdländischen  Elementen,  mit  dem 
ärgsten  Truge  orientaUschen  Aberglaubens,  mit  dem  Sinnenreiz 
entnervender  Mysterien  vermengt.  Dies  war  nicht  genug.  Seit 
mehren  Menschenaltem  war  der  Götterglaube  mit  seinem  Olymp, 
Beinen  Orakeln,  seinen  Hekatomben  Gegenstand  der  Angriffe  der 
Philosophie,  der  spiritualistischen  wie  der  materialistischen;  er 
war  Zielscheibe  des  Spottes  der  Satire,  Spielzeug  der  Poesie, 
60  dass  ein  Seneca  sagen  konnte,  der  Götterdienst  habe 
mehr  mit  der  Sitte  als  mit  der  Religion  zu  schaffen.    Immer 
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heterogener  war  die  Bevölkerang  des  Olymp  geworden.  »Woher, 
sagt  Lucian,  sind  diese  Atys,  Corybas,  Sabaziua  mitten  miter 
uns  gefallen?  Wer  ist  dieser  medische  Mithras  mit  seinem 
Tiarenkopfputz?  Er  kann  kein  Griechisch  und  versteht  nicht 
was  der  ihm  ausgebrachte  Toast  bedeutet.  Scythen  und  Geten, 
da  sie  sehn  wie  leicht  es  ist  Götter  zu  schaffen ,  haben  ihren 
Zamolzis  ins  Register  eingeschwärzt,  einen  Sklayen  von  des- 
sen Hiersein  Niemand  den  Ghnmd  angeben  kann.  Geduld, 
wenn  wir  nicht  den  hundsköpfigen  Änubis  hätten  und  d^ 
Stier  von  Memphis:  aber  sie  haben  Priester  und  geben  Orakel 
von  sich.  Und  du,  grosser  Jupiter,  was  sagst  du  zu  den 
Widderhömem  mit  denen  man  deine  Stime  geschmückt  hat?« 
So  griff  die  heidnische  Satire  die  heidnische  Göttergesellschaft 
an.  Diesen  rein  negativen  Tendenzen  gegenüber  musste  aber 
in  einer  geistig  begabten  Zeit  der  positive  Glaubens-  und  Wis- 
sensdrang sich  Bahn  zu  brechen  suchen,  und  der  Zug  ins 
Ueberirdische ,  das  eifrige  Ringen  nach  dem  Elaimachen  des 
Begriffs  der  Gottheit  führte  zu  jenem  Versuch  der  Einigung 
des  Polytheismus  mit  der  Lehre  von  dem  einen  Gott,  deren 
Entwicklung  wir  in  dem  spätem  Neoplatonismus  kennen  ler- 
nen werden.  Diese  tieferen  Regungen  vermogten  jedoch  nur 
theilweise  durchzudringen,  und  sie  steigerten  noch  die  eingeris- 
sene Verwirrung.  Inmitten  des  religiösen  KosmopoUtismus  der 
längst  zu  den  römischen  Traditionen  gehörte,  blühten  Astro- 
logie, Mi^e,  Prophezeiungen,  Traumdeutungen,  Mysticismus 
und  Mysterien  aller  Art  neben  den  Lehren  der  Stoiker  und 
der  Platoniker,  neben  Apulejus  und  Lucian. 

Eine  solche  Zeit  und  solche  Tendenzen  mussten  das  Chri- 
stenthum  bekämpfen.  Wir  sahen  aus  welchen  Gründen  die 
Christenverfolgungen  unter  I^ero,  Domitian,  Trajan  heryor- 
gingen.  Wir  gewahrten  ebenso  den  Eindruck  welchen  die 
christliche  Apologetik,  angehört  wenn  nicht  siegreich,  auf 
Hadrians  Gemüth  machte.  Unter  Antoninus  war  Friede  gewesea 
Flavius  Justinus,  der  in  Flavia  NeapoUs,  dem  alten  Sichern, 
gebome  Heide  welcher  Christ  geworden  den  neuen  Glau- 
ben im  Philosophenmantel  lehrte,  hatte  an  den  Imperator 
die  Vertheidigung  dieser  Lehre  gerichtet,  worin  er  deren  sitt- 
Uche  und  politische  Lauterkeit  nachwies,  ihren  göttlichen 
Grrund  erläuterte ,  den  Anlass  der  Verfolgungen  dem  Hass  und 
dämonischen  Treiben  beimass.    Er  war  stolz  auf  den  Einfluss 
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des  christlichen  Geistes  ausserhalb  christlicher  Sphären.  »Wir 
könnten,  sprach  er  zu  den  Imperatoren,  viele  von  denEurigen 
nennen,  die  ihrer  Grewaltth&tigkeit  und  Willkür  entsagt  haben, 
seit  sie  die  Geduld  und  Seelenstarke  der  Christen  kennen  ge- 
lernt mit  denen  geschäftlicher  Verkehr  sie  in  Verbindung  ge- 
bracht hat«  In  Momenten  wo  die  Ruhelosigkeit  der  Juden 
und  ihre  gewohnten  Beschuldigungen  den  Christen  hätten  ge- 
fahrlich werden  können,  hatte  Antoninus  das  inquisitorische 
Verfahren  gegen  dieselben  in  Glaubenssachen  durch  Send- 
schreiben an  die  griechischen  Städte  untersagt.  Unter  Marc 
Aurel  haben  die  Christen  gelitten,  in  den  östUchen  wie  in  den 
westlichen  Provinzen,  in  Rom  selbst.  Eine  Christenverfolgung 
in  dem  Sinne  den  man  gewöhnUch  diesem  Ausdruck  beilegt, 
war  es  nicht  Wir  haben  dagegen  christliche  Zeugnisse, 
namentlich  dasjenige  TertuUians,  der  zwei  Decennien  nach 
Marc  Aureis  Tode  in  seiner  Apolo^e  den  römischen  Magistra- 
ten das  Verfahren  ihrer  guten  Imperatoren  vorhielt.  »Blättert 
nach  in  euren  Annalen  und  ihr  werdet  finden,  dass  die  Herr- 
scher die  wider  uns  gewüthet  haben ,  solche  sind  deren  Ver- 
folgung zur  Ehre  gereicht  Hinwieder  nennet  mir  imter  den 
Herrschern  welche  das  göttliche  und  menschUche  Gesetz  ge- 
kannt haben,  einen  einzigen  der  die  Christen  verfolgt  hat  Wir 
können  selbst  Einen  bezeichnen  der  sich  zu  ihrem  Beschützer 
gemacht  hat,  den  weisen  Marc  Aurel.  Wenn  er  die  Edicte 
gegen  die  Christen  nicht  ausdiücküch  aufhob ,  so  setzte  er  sie 
doch  ausser  Kraft,  indem  er  selbst  scharfe  Strafen  über  die 
Ankläger  verhängte.  Was  sind  denn  Gesetze  die  nur  durch 
gottlose,  ungerechte,  verruchte,  grausame,  wahnsinnige  Herr- 
scher zur  Ausführung  gebracht,  aber  weder  durch  einen  An- 
tonin  noch  durch  einen  Verus  bestätigt  worden  sind?«  Ein 
späterer  Schriftsteller ,  Lactantius ,  bestätigt  dies  indem  er 
ausspricht,  in  den  auf  Domitian  folgenden  Zeiten,  als  viele 
guten  Kaiser  das  Reich  regiert,  sei  die  Kirche  keinen  Angriffen 
der  Feinde  blosgestellt  gewesen  und  habe  ihre  Arme  nach 
Orient  und  Ocddent  ausgestreckt.  Die  traurigen  Thatsachen 
aber,  denen  wir  unter  Marc  Aureis  Herrschaft  begegnen,  kön- 
nen den  klaren  Worten  der  Zeitgenossen ,  zum  Theil  der  Opfer 
gegenüber  durch  diese  Zeugnisse  ebenso  wenig  in  Abrede  ge- 
stellt werden  wie  die  Maassregeln  unter  Trajan.  Wie  sehr 
das   Bewusstsein    der    Verfolgten    sich    gegen   die  Annahme 


492  Die  christlichen  Apologeten. 

sträubte,   dass  ein  Herrscher  wie  Marc  Aurel  solche  Maass- 
regebi   verordnen   oder  gutheissen  könnte,   erkennen  wir  bei 
vielen  Anlässen.   »Hier  steht  ein  Mann,  so  sprach  ein  Römer  zum 
Stadtpräfecten,  der  weder  des  Ehebruchs ,  noch  des  Mordes,  noch 
der  Schändung,  noch  des  Diebstals,  noch  irgendeines  Verbrechens 
angeklagt  ist,  und  den  verdammst  du  weil  er  bekennt  dass  er 
ein  Christ  ist?    Ein  solches  Urtheil  passt  nicht  zu  den  Zeiten 
eines    Imperator   Pius    und    seines   Sohnes    des    Philosophen 
Caesar,  noch  zum  römischen  Senat.«     Die  Erklärung  genügt 
nicht,  dass  jene  Facta  ferne  von  dem  Imperator  und  ohne  sein 
Geheiss  vorgekommen.    Wir  werden  sehn  dass  die  Angeklag- 
ten an  ihn,  an  seine  sprüchwörtliche  Gerechtigkeit  und  Wide 
appellirten.    Ein  Herrscher  dessen  Lauterkeit  des  Wollens  und 
sitthche  Anschauungen   wie    seine  ganze  Gefühlsrichtung  ihn 
dem  Christenthum  so  nahe  brachten,  wurde  zu  dessen  Gegner 
indem  er  sich  einer  Strömung  der  Zeit  nicht  zu  entziehn  ver- 
mogte,  die  mit  seinem  innersten  Wesen  im  Widerspruch  war. 
Das  öffentUche  Unglück  und  das  viele  nicht  durch  ihn  verschul- 
dete Elend  welches  während  seiner  Regierung  über  das  Reich 
hereinbrach,  veranlassten  eine  Reaction  des  Heidenthums;  die 
Reaction   des  Heidenthums   wandte   sich  gegen  das  Christen- 
thum ,  dessen  Grundsätze  doch  schon  so  sehr  in  die  heidnische 
Welt  einzudringen  begonnen  hatten.    Bei  dem  wiedererwachen- 
den Bedürfniss   positiven    Glaubens   nahm   der   Polytheismus, 
der   sich   längst   auf  allen   Seiten  bedroht  gesehn  hatte,  alle 
zum  Theil  ausser  ihm  hegenden  Kräfte  zusammen,  um  sich  auf 
Tradition,  Formenwesen,  Geschichte,  PoHtik  selbst  zu  stützen, 
und  Marc  Aurel,    der    so  hoch  über  einer  Mythologie  stand 
die  sein  Verstand  verneinte  und  in  welcher  sein  Herz  keine  Be- 
friedigung fand,  wurde  zu  ihrem  Werkzeug.    Die  Reaction  fand 
statt   in   einem  Moment,   wo  die  Ausbreitung  des  stufenweise 
umgewandelten    römischen   Rechts    über   die   civihsirte  Welt 
durch  Ausgleichung  der  nationalen  wie  der  Rechtsunterschiede 
den  Boden  für  den  Glauben  bereitete,  welchem  das  Menschen- 
geschlecht eins  war  in  seinem  göttlichen  Ursprünge,  wo  der 
Verkehr  des  Individuums  mit  Gott  und  die  Sehnsucht  nach 
der  Gottgemeinschaft  durch  den  Geist  des  Gebetes  im  heid- 
nischen Bewusstsein  immer  mehr  an  die  Stelle  eines  nationa- 
len Zusanunenhangs  mit  der  Gottheit  trat,  wo  der  Unterschied 
zwischen  einer  moraUschen  Religion  und  einem  Ceremoniensystem 


Kämpfe  im  Christenthum.    Gnosticismus.  493 

immer  klarer  ward  —  in  einem  Moment  somit ,  wo  das 
Fimdament  auf  welchem  das  Princip  der  im  Namen  der  Staats- 
religion hervortretenden  Reaction  beruhte,  mit  jedem  Tage 
unsicherer  wurde. 

um  die  Zeit  wo   diese  traurigen  Vorfalle  sich  ereigneten, 
hatte   das  Christenthum   in   seinem   Innern  Kämpfe   durchzu- 
kämpfen, die  den  äusseren  an  Bedeutung  nicht  nur  nicht  nach- 
standen sondern  dieselben  in  dem  Maasse  überragten,  wie  die 
Entwicklung   einer  Lehre   ihrer  Stellung   in   der  Gesellschaft 
vorangeht.    Der  Gnostidsmus ,  dessen  Ursprung  in  die  aposto- 
lische Zeit  hineinreicht,  der  aber  erst  im  zweiten  Jahrhundert 
als    weitverzweigtes    System    grössere    Verbreitung    erlangte, 
suchte  als  Religionsphilosophie   zwischen   Glauben  und  Ver- 
nunft zu  vermitteln.    Er  deutete  das  Verhältniss  der  Gottheit 
zur  Materie   und   das  Erlosungswerk  im   Zusammenhang   mit 
orientalischen  namentlich  persischen  Glaubenslehren,  in  näherem 
Anschluss  hier  an  die  alttestamentliche  Doctrin  dort  an  das 
Christenthiun.    Währenddessen  ging  eine  dritte  gnostische  Secte 
mit  überwiegend  heidnischen  Elementen  in  den  spätem  Mani- 
chaeismus  über,  welcher  auf  der  Basis  des  Parsismus  und  Bud- 
dhaismus als  entschiedener  DuaUsmus  mit  einem  guten  und  bösen 
Princip   sich  gestaltete,  und  von  heidnischen  wie  von  christ- 
lichen Imperatoren  verfolgt  in  den  spätesten  Zeiten  des  Reiches 
weite  Verbreitung  fand  und  im  Mittelalter  Nachklänge  hatte. 
Gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  war  Rom  Haupt- 
schauplatz der  Thätigkeit  gnostischer  Lehren  geworden.    So 
der  um  das  Jahr  140  von  Alexandria  hieher  gelangte  Valentinus, 
in  welchem  sich  judaisirende  mit  heidnischen  Ansichten   und 
mit  platonischer  Philosophie   vereinigten,  wie,  wenig  später, 
der  aus   dem  Pontuslande  stammende  Marcion   der  die  pauU^ 
nische  Lehre  auf  die  Spitze  stellend  der  ganzen  übrigen  christ- 
lichen Tradition  entgegentrat,   stifteten  in  Rom  Schulen  von 
denen  die  des  letztem  längere  Dauer  hatte.    Das  positive  und 
historische  Christenthum  überwand  den  durch   sein  Hinüber- 
spielen  in   alle  Religionen   und  Philosophensysteme   sich   ab- 
schwächenden   Gnosticismus ,    dessen    speculative    Tendenzen 
Viele  anzogen  ohne  in  die  Massen  recht  eindringen  zu  können, 
dessen  Gegensätze   zum  Judenthum  aber   dem   Christenthume 
ebenso  zugute  kamen  wie  seine  philosophische  Methode.    Es 
war  namentUch  der  unter  Marc  Aurel  im  Jahre  177  in  Rom 
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anwesende  Irenaeos,  der  Schüler  eines  Apostelschülers,  der 
durch   semen   festen   Anschluss   an   die  christliche  Tradition 
den  Sieg  sicherte  der  im  Abendland  entschieden  ward.    Das 
Christenthmn  hatte  währenddessen  frei  und  offen  gewirkt    Es 
vertraute  auf  seine  Kraft  und  bekannte  sie  laut.    Es  giebt,  sagte 
der  h.  Justinus,  keinen  Winkel  der  Erde,  selbst  nicht  inmitten 
der  Barbaren,  wo  man  nicht  im  Namen  des  Gekreuzigten  betet 
Wir  sind  erst  yon  gestern,  sprach  TertuUian,  und  schon  füllen 
wir  euer  Reich,  eure  Städte,  eure  CoUegien,  eure  Lager,  eure 
Tribus,  Palast,  Senat  und  Forum.  Nur  eure  Tempel  lassen  wir 
euch  allein.    Ohne  zu  den  Waffen  zu  greifen,  könnten  wir  euch 
bekämpfen  indem  wir  uns  yon  euch  trennten.    Ihr  würdet  er- 
schrecken über  eure  Einsamkeit.    Das  Christenthum  war  mnthig 
an  die  Imperatoren  herangetreten.     Als  der  Prifect  von  Rom 
Q.  LoUius  Urbictts  Bürger  yerurtheilte  weil  sie  Christen  waren 
und  das  Volk,  durch  Redner  und  Philosophen,  unter  Anderen 
durch  einen  Cyniker  Namens  Crescens  angeregt,    gegen  sie 
schrie;  als  die  römischen  Machthaber  in  Eleinasien  dem  Bach- 
staben wie  dem  Geist  der  Verordnungen  Hadrians  und  Antoninvs' 
zuwiderhandelnd  gegen  die  Christen  einschritte,  erhob  Justinus 
nochmals    seine   Stimme.      »Was    sich    in  Rom    yor  Urbicos 
ereignet,  was  in  allen  Proyinzen  vor  den  Magistraten  vorfallt, 
diese  ungerechten  Handlungen  nöthigen  mich  zu  euch  zu  reden, 
ihr  Römer,   die  ihr  meinesgleichen  und  meine  Brüder  seid, 
obgleich  ihr  im  Glanz   eurer  Würden    es   nicht  wissen  oder 
nicht  wollen  möget.     Wer  jetzt  eines  Vergehens    angeklagt 
wird  durch  einen  Nachbar,  Vater,   Sohn,   Bruder,   Freundt 
Mann  oder  Frau,  wälzt  die  Schuld  auf  die  Christen  und  will 
unsem  Tod.    Er  findet  Beistand  bei  den  schlimmen  Geistem 
die  unsere  Feinde  sind,  er  findet  Richter  die  solcher  Geister 
Sklaven  und  Anbeter  sind ....  Ich  habe  mehrmals  mit  Bosheit 
und  Unwissenheit  gestritten:  ich  bin  bereit,  nochmals  vor  euch 
zu  streiten.    Aber  man  rufe  uns  nicht  zu:  Sterbet  Alle,  gehet 
zu  eurem  Gott,  gebet  euch  den  Tod  nach  dem  ihr  euch  sehnet 
^  macht  nur  dass  wir  nichts  mehr  mit  euch  zu  schaffen  haben. 
Wir  werden  uns  nicht  den  Tod  geben,   aber  vor  den  Richter 
gefuhrt  werden  wir  offen  unsem  Glauben  bekennen.    Stürzten 
wir  uns  in  den  Tod,  so  würden  wir  Gottes  Beschlüssen  zu- 
widerhandeln.   Aber  vor  dem  Richter  werden  wir  den  Glauben 
nicht  verleugnen,  denn  wir  haben  uns  dessen  nicht  zu  schämeD 
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und  wir  halten  die  Lüge  für  sündhaft,  die  Wahrheit  für  gott- 
gefUlig.«  »Diese  Schrift,  so  schliesst  er,  ist  für  die  Oeffent- 
Kchkeit  bestimmt  —  Alle  sollen  wissen  was  sie  von  uns  zu 
denken  haben.  Alle  sollen  umgewandelt  werden.  In  den  Augen 
der  Verständigen  steht  unsere  Lehre,  weit  entfernt  tadelhaft 
zu  sein,  über  aller  Philosophie,  umsoviel  mehr  steht  sie  über 
den  modernen  Secten  und  den  Epikuräem  welche  ihre  Schriften 
öffentUch  vorlesen  lassen  dürfen.  Jetzt  schweigen  wir,  denn 
wir  haben  das  Unsere  getfaan,  und  wir  bitten  Gott,  alle  Länder 
und  alle  Menschen  zur  Kenntniss  der  Wahrheit  zu  rufen. 
Mögtet  ihr,  in  Uebereinstimmung  mit  Frönunigkeit  und  Philo- 
sophie, mit  Billigkeit  eine  Sache  beurtheilen  die  im  Grunde 
eure  Sache  ist.« 

Melito  Bischof  von  Sardes  wandte  sich  mit  gleichem 
Freimuth  an  den  Imperator  selbst.  Man  ersieht  aus  seiner 
Apologie,  wie  tief  der  Friede  der  Kirche  gewesen:  man  ersieht 
ebenso  aus  derselben,  wie  fest  immer  noch  das  Vertrauen  zu 
Marc  Aureis  Gerechtigkeit  war.  »Was  nie  geschehn  geschieht 
Kraft;  neuer  Edicte  weiden  die  Gläubigen  in  Asien  verfolgt. 
Trifit  uns  diese  Verfolgung  auf  deinen  Befehl,  so  ist  alles 
gat  Man  kann  in  deinem  Namen  ungerecht  sein,  nicht  aber 
auf  deinen  Befehl,  denn  du  Hebst  die  Gerechtigkeit.  Wir 
empfangen  dann  den  Tod  mit  Freuden  als  Lohn  und  bit- 
ten dich  nur  um  eines,  die  Angeklagten  selber  zu  richten 
and  zu  entscheiden  ob  sie  den  Tod  verdienen  oder  würdig 
sind ,  dem  Leben  und  der  Sicherheit  wiedergegeben  zu  werden. 
Ist  hingegen  ein  so  auffallender  und  unerhörter  Befehl,  der 
selbst  gegen  Feinde  und  Barbaren  ungerecht  wäre,  nicht  von 
deiner  Autorität  ausgegangen,  so  bitten  wir  umsomehr  um 
deinen  Schutz  wider  solches  Treiben.  Unser  Glaube  ist  unter 
Augustus  geboren,  gross  geworden  mit  dem  Reich  und  seinem 
Rahm.  Nero  und  Domitian  allein,  schlinmiem  Rathe  folgend, 
haben  ihn  verfolgt:  daher  der  Hass  der  sich  einer  blinden 
Menge  bemächtigt  hat.  Aber  deine  frommen  Voi^inger  haben 
den  Fehler  dieser  Fürsten  wieder  gutgemacht.  Mehr  denn 
einmal  haben  ihre  Edicte  Solche  gehemmt  die  gegen  uns  übles 
sannen.  Um  so  grösser  ist  unser  Vertrauen  zu  dir,  der  du 
wie  sie  über  diese  Dinge  denkst  und  sie  an  Menschlichkeit 
und  Philosophie  übertriffst,  dass  du  erfüllen  werdest  um  was 
wir  zu  dir  bitten.« 
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So  sprachen   die  Christen  in  Rom  wie  in  den  Provinzen. 
Aber  in  Rom  wurde  Justinus  von  dem  Stadtpräfecten  Junius 
RusticuB  einem  Anhänger  der  Stoa,   dem  Freunde  und  Lehrer 
des  Imperators,   mit   vier  Jüngern   und   einer  Frau  Charitina 
zum  Tode  verurtheilt  —   sie  erklarten  sie  seien  Christen  und 
opferten  den  Gottern  nicht,    und  wurden  gegeisselt  und  mit 
dem  Beil  enthauptet.     £s  war  am  1.  Juni   167  oder  168:  der 
Apologet  hatte  das  Alter  von  64  Jahren  erreicht    In  Smyma 
wurde  Polykarpos,   des  Apostels  Johannes  Schüler,  von  dem 
Proconsiü  Statins  Quadratus   zum  Feuertode   verurtheilt.    £r 
hatte  einst  die  Ketten  des  heiligen  Ignatius  geküsst,  als  dieser 
auf  Trajans  Befehl  nach  Rom  gefiihrt  ward:  er  folgte  ihm  nun 
im  Märtyrertode  nach.     Ist  es  denn    so    schwer,   riefen  ihm 
seine  Richter  zu,  Herr  Caesar  zu  sagen,  zu  opfern  und  so  sein 
Leben  zu  retten?    Er  war  beinahe  hundert  Jahre  alt,  als  er, 
den  Heiden  und  Juden  den  Christenvater  nannten,  wie  man 
annimmt  am  26.  März  169  im  Stadium  starb,  dessen  Ruinen 
man  noch  vor  dem  östUchen  Thore  der  Stadt  sieht.    Solcherart 
war  die  Antwort  der  imperatorischen  Gewalt  und  des  Heiden- 
thums   auf  die    christliche   Vertheidigung.      Es    waren    Marc 
Aureis  erste  Regierungsjahre ,  jene  in  denen  er  die  Gewalt  mit 
L.   Verus   theilte,   welche   diese   Vorfalle   sahen.     Dann  trat 
Friede  ein.    Es  heisst  die  Rettung   des  Imperators    und   des 
Heeres  im  Kriege  wider  die  germanischen  Nationen,  im  Moment 
der    höchsten    durch   Feinde    und   Wassermangel    drohenden 
Gefahr  durch  das  Gebet  der  christUchen  Krieger  einer  der  öst- 
lichen Legionen,    der  Fulminata,    bewirkt,    habe  den  Maass- 
regeln wider  die  Christen  Einhalt  gethan.  Heidnische  Historiker 
und  Dichter  erwähnen  der  Thatsache  ebenso  wie  christliche, 
und   eines   der  ReUefs   der  Antoninussäule   stellt   den   Jupiter 
pluvius  dar,  wie  er  seine  Geschosse  gegen  die  Feinde  schleu- 
dert während  er  die  Römer  durch  Regen  erquickt    Wenn  aber 
einerseits  die  göttUche  Wohlthat  durch  die  heidnische  Ansicht 
theils  der  Frömmigkeit  des  Imperators  theils  aegyptäscher  Magie 
beigemessen  wird,   hat   andrerseits    eine  christliche  Tradition 
den   Beinamen   der    zwölften   Legion,   der  meUtenischen,  mit 
Unrecht  von  diesem  Ereigniss  hergeleitet    Denn  diese  Legion 
welche  sich  einst  unter  Yespasian  bei  der  Belagerung  Jerusa- 
lems  ausgezeichnet   dann   Standquartiere    am   obem  Euphrat 
bezogen  hatte,   wo   das  Cliristenthum  bei   ihr  Eingang  fand, 
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führte  den  Namen  der  Fulminata,  welchen  man  unter  Umwand- 
lung in  Fulminatrix  zu  gedachtem  Vorfall  an  der  Donau  in 
Beziehung  bringen  mögte,  wenigstens  schon  in  Nervas  Zeiten. 

Das  Ende  der  Regierungszeit  Marc  Aureis  sah  neue  Greuel. 
Rom  selbst  blieb  verhaltnissmässig  davon  verschont.  Während 
die  Verfolgung  nicht  vom  Centrum  ausging  sondern  durch  den 
Fanatismus  in  den  Provinzen  angeregt  wurde,  war  es  nament- 
lich die  Kirche  des  südUchen  GaUiens,  in  fruchtbarer  Bezie- 
hung zu  jener  des  Ostens,  die  ihre  Blutzeugen  erhielt  Die 
mittleren  Jahre  des  Imperators  waren  für  das  Reich  wie  für 
das  Christenthum  Jahre  des  äussern  Friedens  gewesen.  Der 
erneute  Kampf  gegen  das  letztere  hing  zusammen  mit  neuen 
Kriegen,  mit  neuen  Bedrängnissen.  Die  Siege  über  die  Völker 
an  den  Nordostgrenzen  des  Reiches  hatten  diese  Grenzen  nicht 
dauernd  zu  sichern  vermögt.  Es  ward  immer  klarer  dass  die 
Donau  so  wenig  wie  grosße  Flüsse  überhaupt  eine  zuverlässige 
ScheideUnie  bildete,  und  Marc  Aurel  soll  die  Absicht  gehabt 
haben  das  Reich  bis  zu  den  Karpathen  auszudehnen.  Das 
Mittel  wäre  vielleicht  schlimmer  gewesen  als  das  Uebel:  der 
einmal  gegebene  Anstoss  und  der  dadurch  veranlasste  Andrang 
der  barbarischen  Völkerschaften  in  westUcher  Richtung  wäre 
dadurch  schwerlich  zu  brechen,  der  vergrösserte  Umfang  nur 
ein  gemehrtes  Hindemiss  bei  der  Vertheidigung  gewesen.  Es 
war  im  Jahre  178,  als  Marc  Aurel  nochmals  in  den  Kampf  zog. 
Ehe  er  Rom  verUess  begab  er  sich  nach  dem  Marsfelde,  wo 
eines  der  ältesten  HeUigthümer  stand,  der  mehrerwähnte  Tempel 
der  Bellona.  Hier  that  er  wie  Jahrhunderte  vor  ihm  die  Con- 
suln  des  freien  Staates  zu  thun  pflegten:  an  der  Kriegssäule 
stehend  schleuderte  er  den  blutgetränkten  Speer  gegen  die 
Feinde  des  Reiches,  die  Sarmaten,  Quaden,  Hermunduren, 
Markomannen.  Ins  dritte  Jahr  währte  der  Kampf,  nicht  ohne 
Erfolge  doch  ohne  Entscheidung;  da  erlag  der  Imperator  den 
Anstrengungen  und  Sorgen  und,  wie  es  scheint,  der  anstecken- 
den Krankheit  die  das  Heer  heimsuchte.  Der  17.  März  180  sah 
ihn  scheiden,  zu  Vindobona  (Wien)  nach  den  Einen,  nach  den 
Anderen  in  Sirmium.  Er  hatte  beinahe  sein  neunundfünfzig- 
stes  Jahr,  das  neunzehnte  seiner  Regierung  vollendet. 

Unter  den  mancherlei  traurigen  Contrasten  welche  diese 
antoninische  Zeit  darbietet,  ist  für  die  Zukunft  des  römischen 
Reiches  keiner  folgenreicher  gewesen,    als    der  Abstand   von 
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Marcus  Aurelius  zu  seinem  Sohne  Commodus.  Die  Frauen  des 
Antoninus  und  seines  Adoptivsohnes,  die  ältere  und  die  jüngere 
Faustina,  deren  Namen,  Statuen,  Büsten  wir  so  oft  begegnen, 
haben  einen  traurigen  Ruf  hinterlassen.  Die  AnhängUchkeit 
welche  ihre  Gatten  ihnen  inmitten  der  Unregelmässigkeiten 
ihres  Wandels  bewahrten  und  durch  Tempel  und  Apotheose 
4in  den  Tag  legten,  sowie  Marc  Aureis  Stiftung  für  arme 
Mädchen  denen  er  den  Namen  der  Puellae  Faustinianae  bei- 
legte, vermögen  diesen  Ruf  nicht  zu  verdecken.  Der  Skandal 
von  Marc  Aureis  Gremalin  war  so  gross,  *dass  das  Publikum 
imtiitten  aller  herrschenden  Sittenverderbniss  an  dem  üeber- 
maass  der  philosophischen  Ruhe  des  Imperators  Anstoss  nahm, 
und  in  seiner  Gegenwart  im  Theater  beissende  Wortspiele  ge- 
dacht wurden.  Der  Sohn  dieser  Diva  Faustina,  L.  Aelius 
Aurehus  Commodus,  hatte  unglückUcherweise  von  der  Mutter 
mehr  an  sich  als  vom  Vater,  dem  er  so  unähnUch  war  dass 
die  öfienthche  Stimme  ihn  den  Sohn  eines  Gladiators  nannte. 
Zu  Lanuvium  am  31.  August  161  geboren  war  er  neunzehn 
Jahre  alt,  als  Marc  Aurel  starb.  Dieser  kannte  den  Sohn, 
und  wenn  seine  Schwäche  im  eheUchen  Verhältniss  sdner 
eignen  Stellung  bei  einem  ihn  hebenden  und  verehrenden  Volke 
Abbruch  that,  so  hätte  die  Schwäche  welche  ihn  dem  nichts- 
würdigen Sprössling,  für  dessen  Leben  er  zitterte  während 
dieser  ihm  nach  dem  Leben  trachtete,  die  Nachfolge  sichein 
liess ,  den  Ruf  seiner  Weisheit  und  Güte  Lügen  strafen  kömien, 
>wäre  das  Erbschaftsprincip  in  der  obersten  Gewalt  nicht  schon 
«o  festgewurzelt  gewesen.  Li  welchem  Lebensalter,  in  welcher 
Stellung  man  Commodus  betrachten  mag,  er  bleibt  immer  der- 
selbe. Ein  Knabe,  der  einen  Heizer  des  Pidastes  in  den  Ofen 
zu  werfen  befahl  weil  das  Bad  nicht  die  gehörige  Wärme  hatte, 
und  dessen  Erzieher  elend  genug  war  ein  Schöpsenfell  ver- 
brennen zu  lassen,  um  die  Nase  des  zwöIQährigen  Ungeheuers 
mit  dem  angebhchen  Beweise  der  Erfüllung  seines  Gebots  zu 
kitzeln.  Ein  Mann  der  seine  Körperkraft  und  Gewandtheit 
zumeist  in  Gladiatorenkämpfen  erprobte.  Ein  Pontifex,  der 
als  Diener  orientalischer  Gottheiten  den  crassesten  AbeigUuiben 
\\omöglich  durch  grause  Menschenopfer  steuerte.  Ein  Im- 
perator, der  den  Kampf  an  der  Donau  nur  durch  ein  unrühm- 
liches Abkonamen  mit  den  germanischen  Völkerschaften  been- 
dete, deren  Andrang  immer  bedenkUcher  ward  wenn  sie  auch 
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eine  Zeitlang  Ruhe  hielten ;  der  seine  Begünstigung  der  Solda- 
tesca,  welche  in  Rom  selbst  blutige  Gefechte  gegeneinander 
lieferte,  am  liebsten  durch  tollste  Geld  -  Verschleuderung  an 
dieselbe  ausdrückte  und,  um  mit  Wegwerfen  des  Geldes  fort- 
fahren zu  können,  zu  Proscription  und  Mord  seine  Zuflucht 
nahm,  als  der  Rest  des  in  Marc  Aureis  bewegten  Jahren  hart 
angegriffenen  antoninischen  Schatzes  erschöpft  war.  Ein  Herr- 
scher, der  sich  das  unterste  Volk  durch  Schauspiele  und  Bäder 
und  Freigebi^eit  gewogen  zu  erhalten  suchte  und  seinen  Stolz 
darin  setzte,  grausamer  und  in  seiner  Grausamkeit  erfindungs- 
reicher, verrückter  und  in  seiner  Verrücktheit  sittenloser  zu 
sein,  als  die  schlimmsten  seiner  Vorgänger.  Dieser  wüste 
Held  des  AmphiHieaters ,  so  feige  wie  blutdürstig,  der  die 
Last  an  den  ekelhaftesten  Verstümmelungen  mit  den  wildesten 
Extravaganzen  vereinigte,  beschloss  die  Epoche  der  Antonine, 
schlimmer  als  Domitian  die  der  Flavier  beschlossen  hatte.  Am 
l^aeten  Tage  des  Jahres  192  wurde  er,  nachdem  er  fast  drei- 
zehn Jahre  hindurch  aller  Menschhchkeit  hohngesprochen  hatte, 
m  dem  vectilianiecben  Palast  auf  dem  südlichen  Theil  des 
Caelius  durch  Gift  und  Strang  aus  dem  Wege  geschafft. 
Gerade  vor  seinem  Tode  hatte  er  beschlossen,  das  Fest  des 
Jahresanfangs  in  der  Tracht  und  als  Anfuhrer  der  Gladiatoren 
Ton  deren  benachbarter  Uebungsschule  ausziehend  zu  feiern. 
Das  Volk  tmitobte  die  Leiche  mit  dem  Geschrei:  Schleppt  den 
Vatennorder  weg!  Schleppt  ihn  mit  Hacken  weg!  Der  Senat, 
der  vor  ihm  sich  zitternd  gebeugt  hatte,  veifluchte  sein  An- 
denken. Schlechter  als  Commodus  war  nur  Elagabal!  So  rief 
man  im  Senat  dreissig  Jahre  später.  Es  war  ärger  gewesen 
ids  unter  Nero,  mit  welchem  Marc  Aureis  Sohn  auch  in  andrer 
Weise  wetteifern  zu  wollen  schien,  indem  er  dessen  ehernem 
Cokss,  der  schon  in  den  Sonnengott  umgewandelt  war,  seine 
eignen  Gesichtszüge  geben  Hess. 
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9. 

LITERARISCHE   TENDENZEN. 

Der  Ausgang  der  Äntonine  bildet  nicht  blos  dadurch  einen 
wichtigen  Abschnitt  in  der  römischen  Geschichte,  dass  die 
glänzendste,  ruhigste  und  im  ganzen  genommen  beiweitem  glück- 
Hchste  Zeit  des  Kaiserreichs  mit  ihnen  ein  Ende  nimmt  Auf 
verschiedenen  Gebieten  werden  die  Umwandlungen  immer  sicht- 
barer. Bei  mehren  Anlässen  ward  auf  die  Entwicklung  der 
Rechtswissenschaft  und  auf  das  Verhältniss  einzelner  Impera- 
toren zu  derselben  hingedeutet.  Marc  Aurel,  der  Zögling  eines 
berühmten  Rechtslehrers  X.  Yolusius  Maecianus,  sah  unter 
seiner  Regierung  zwei  andere,  Q.  Ceryidius  Scaevola  und  jenen 
Gajus,  dessen  Lehrbuch  des  Privatrechts  unserer  Zeit  als  die 
wichtigste  Quelle  des  altem  römischen  Rechts  wiedergegeben 
worden  ist.  Marc  Aurel  galt  als  eine  Stutze  des  herkömmlichen 
Rechts,  und  es  wird  von  ihm  gerühmt  dass  er  vielmehr  das 
alte  wiederherzustellen  als  neues  zu  begründen  suchte.  Der 
Eifer  welchen  er  dem  Gerichtswesen  zuwandte,  wird  ebenso 
bezeugt,  wie  sein  Bestreben  die  Billigkeit  vorwalten  zu  lassen. 
In  den  Formen  der  Gesetzgebimg  vollendete  sich  aUmaUg  die 
längst  begonnene  Umwandlung.  Mit  den  Antoninen  verschwinden 
die  Senatusconsulte  oder  Gesetze  in  strengerm  Sinne,  an  deren 

Stelle  die  kaiserlichen  Edicte  oder  Constitutionen  traten.    D^ 

• 

Imperator  konnte  als  Magistrat  ein  Edict  erlassen  ohne  den 
Schein  zu  haben  als  maasse  er  sich  souveräne  Gewalt  an. 
Wollte  er  aber  einem  solchen  Edict  die  eigentUche  G^setzes- 
form  geben,  so  trug  er  dasselbe,  nachdem  es  im  Rathe  vor- 
bereitet worden,  dem  Senate  vor  der  es  zum  Senatusconsult 
erhob.  So  ist  noch  unter  Hadrian  häufig  geschehn.  Einem 
spätem  Imperator,  Macrinus,  der  durch  einige  gute  Verord- 
nungen den  Ursprung  seiner  Gewalt  vergessen  zu  machen 
suchte,  ist  es  in  den  Sinn  gekommen,  der  Ausdebnimg  der 
Exaft  und  des  Begriffs  eines  Gesetzes  auf  kaiserliche  Decrete 
Schranken  zu  setzen,  aber  das  Vorhaben  ist  wol  nicht  blos 
durch  seine  kurze  Regierung  verhindert  worden. 

Die  Literatur  war  unter  den  Flaviern  und  Antoninen  eine 
reiche    imd   vielseitige,    vermogte    aber    immer   weniger   sich 
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fremdartigen  Einflüssen  zu  entziehn,  die  wir  schon  in  Senecas 
und  Lucans  Tagen  maassgebend  fanden,  und  an  denen  so  die 
östlichen  wie  die  westlichen  Provinzen  sich  betheiligten.  In  der 
Poesie  ragten  längere  Zeit  die  Epiker  hervor,  Epigonen  mit 
sich  abschwächendem  Interesse,  auch  wo  sie  nationale  Stoffe 
behandelten.  Die  Argonautenfahrt  des  Valerius  Flaccus,  deren 
schon  in  der  Geschichte  der  Zerstörung  Jerusalems  Erwäh- 
nung geschah,  steht  in  speziellem  Bezüge  zur  Regierung 
Vespasians  und  zu  deren  Bestrebungen  zur  Erweiterung  und 
Sicherung  der  Handelswege.  Silius  Italiens  ein  vornehmer 
Mann ,  durch  Geburt  wie  es  scheint  Hispanien  angehö- 
rend, Consul  in  der  neronischen  Zeit,  wählte  wie  Lucan 
einen  Gegenstand  aus  der  Geschichte  der  Republik,  ohne 
jedoch  in  seinem  zweiten  punischen  Krieg,  von  dem  man 
schon  zu  seiner  Zeit  sagte  dass  mehr  Fleiss  als  Poesie 
darin  zu  finden  sei ,  das  Interesse  festzuhalten.  Papinius 
Statius,  der  sich  mit  dem  Epigrammatiker  Martial  in  das 
nicht  gefahrlose  Amt  eines  domitianischen  Hofpoeten  theilte, 
erscheint  in  seinen  lyrisch -beschreibenden  »Sylvae«  anmu- 
thiger  und  vielseitiger  als  in  den  aus  der  griechischen  Hel- 
denzeit weit  hergeholten  epischen  Gedichten.  Die  Satiren 
des  Decimus  Junius  Juvenalis,  die  ihrem  Verfasser  unter  dem 
letzten  Flavier  eine  Verbannung  aus  Rom  eingetragen  zu 
haben  scheinen,  grossentheils  aber  späterer  namentlich  tra- 
janischer  Zeit  angehören,  sind  ebenso  figurenreiche  Gemälde 
römischen  Lebens  und  Seins  in  guten  und  schlimmen  Ta- 
gen, wie  die  Epigramme  des  Valerius  MartiaUs,  welcher 
den  grössten  Theil  seines  Lebens  unter  den  Flaviem,  Nerva 
und  Trajan  in  Rom  zubrachte,  skizzirte  Bilder  von  Per- 
sonen, Zuständen,  Sitten,  Oertlichkeiten  sind,  von  um  so 
grosserm  Werth  je  grösser  ihre  Anschaulichkeit  und  Actualität 
ist  Beide  scheinen  vollauf  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  alle 
Stande  kennen  zu  lernen,  so  Juvenal,  welcher,  der  Sohn  eines 
Freigelassenen  und  in  Aquinum  geboren ,  die  Höhen  und  Tiefen 
römischen  Lebens  in  seiner  Dachstube  ermaass,  wie  der  aus 
Hispanien  stammende  Martial,  der  in  besseren  Verhältnissen 
auf  der  dem  Marsfeld  zugewandten  Seite  des  Quirinal  wohnte. 
Mit  ihnen  schien  die  Poesie  nachgerade  ihre  grössere  produc- 
tive  Kraft  erschöpft  zu  haben,  um  dann  in  weit  späterer  Zeit 
neue  Blüten  zu  treiben. 
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Den  eigentlichen  Roman  vertrat  gegen  das  Ende  der  antonini- 
sehen  Zeit  der  in  Africa  gebome  L.  Apulejus  in  seinem  Goldenen 
Esel,  welcher  in  den  Mysterien  des  griechischen  Cults  Heilmittel 
gegen  die  mit  scharfer  Satire  geschilderte  mit  Aberglauben  ver- 
bundene Sittenlosigkeit  sucht.    Bei  ihm  finden  sich,  namentlich 
in  dem  anmuthigen  Märchen  der  Psyche,  die  deutUchsten  Merk- 
male einer  Anschauungsweise  und  Gefuhlsrichtung,  die  mit  den 
philosophischen  Ideen  der  Zeit  verwandt  der  Darstellung  eine 
eigenthümhche  Färbung  giebt.    Die  historische  Prosa  erhob  sich 
zu  vielbewimderter  obgleich  nicht 'unangefochtener  Grösse  in  C. 
Comehus  Tacitus ,  der  noch  unter  Hadrian  lebte,  unübertroffen  in 
der  prägnanten  Zeichnung  von  Karakteren  und  in  der  dramati- 
schen ergreifenden  Erzählung,  mit  starkem  Geföhl  für  Würde  und 
Wohl  des  Staats  bei  entschiedenem  Vorherrschen  des  ethischen 
Princips ,  aber  weder  recht  natürUch  in  der  Erzählung  noch  ohne 
Uebertreibung  und  Schwarzmalerei,  obgleich  er  ohne  Hass  und 
ohne  Vorhebe  zu  schreiben  sich  zum  Gesetz  gemacht  zu  haben 
erklärte.     Kaum  ist  irgendwo  ein  grösserer  Abstand  zu  finden 
als  Yon  dem  Verfasser  der  Annalen  und  Historien  zu  C.  Sue- 
tonius  Tranquillus,   der  unter  Hadrian  zu  vertrauter  Stellung 
emporstieg,  ohne  sich  in  des  Imperators  G^mst  halten  zu  können. 
Seine   Lebensbeschreibungen   der    zwölf  Caesaren   von  Julius 
Caesar  bis  Domitian,  so  werthvoll  sie  als  Karaktergemalde  wie 
wegen    einer   Menge    sonst    nicht   vorhandener    ohne   Zweifel 
glaubwürdiger  Nachrichten  namentUch  aus  intimer  Geschichte 
sind,  zeigen  sich  ebenso  arm  an  eigenthch  historischer  Ent- 
wicklung   und   kunstgerechter  Verkettung   der  Begebenheiten, 
indem  sie  von  der  streng  historischen  Form  absehn  und  daföx 
dem  Anekdotischen  weiten  Spielraum  gewahren.    Oass  Sueton 
den  Kaiser -Biographen  der  diocletianischen  Zeit  Vorbild  ge- 
wesen ist,  darf  bei  dem  zunehmenden  Geschmack  an  persön- 
lichen Dingen  und  Karakterzügen  wie  bei  dem  fortw&hrenden 
Verfall  der  strengern  historischen  Kunst  nicht  wimdem.    Ein 
Nebenfach  der  Geschichtswissenschaft ,  die  im  weitesten  Sinne 
genommene,  durch  historische  wie  durch  cultur*  und  kunst* 
geschichtUche  Theile  belebte  Weltkunde,  hat  in  der  Historia 
naturalis  des  altem  C.  Plinius  Secundus ,  welcher  am  Fusi  der 
Alpen  geboren  zu  hohen  Staatsämtem  aufstieg  und  b^i  dem 
grossen  Ausbruch  des  Vesuv  unter  Titus  den  Tod  £u)d,  m 
unübertroffenes   Universalwerk   polyhistorischer  Gelehrsamkeit 
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aufzuweisen.  Der  jüngere  Plinius,  welchen  wir  in  Trajans 
Zeit  nach  Verwaltung  des  Consulats  in  einflussreicher  Stellung 
im  Osten  fanden,  hat  das  Glück  gehabt,  zum  Gegenstand  iur 
seinen  oft  nachgeahmten  Panegyricus  den  tüchtigsten  und  vor- 
wurfireiesten  der  Imperatoren  gehabt  zuhaben,  während  seine 
Briefe,  theils  amtliche  Schreiben  theils  vertraute  Mittheilungen, 
uns  in  einer  Zeit,  deren  geschriebene  Monumente  leider  nicht 
reichlich  sind,  viele  Aufschlüsse  über  Leben  und  Verhältnisse 
namentlich  der  höheren  Classen  gewähren.  Von  geringerer 
Bedeutung  war  M.  Cornelius  Fronto  aus  dem  a&icanischen 
Cirta,  Marc  Aureis  Lehrer  und  Correspondent,  wie  PUnius  mit 
der  Consularwürde  geschmückt,  als  Rhetor  Haupt  einer  wie 
es  scheint  zahlreichen  Schule.  Wie  Fronto  als  Epistolograph 
hinter  Plinius  zurückstand,  so  erlangte  er  als  Rhetor  beiweitem 
nicht  die  Bedeutung  seines  berühmtesten  Vorgängers,  des 
M.  Fabius  Quintilianus  aus  Calagurris  in  Hispanien.  Ihm 
hatte  Domitian  die  Erziehung  seiner  jungen  Verwandten 
anvertraut,  der  Söhne  des  Flavius  Clemens  und  der  Domitilla, 
deien  tragisches  Geschick  erzählt  worden  ist.  Dass  die  Wahl 
dsB  schlimmen  aber  scharfsinnigen  und  gebildeten  Imperators 
eine  glückliche  war,  beweist  Quintilians  Lehrbuch  der  Bered- 
samkeit, heute  noch  ein  Muster,  während  es  von  eben  so 
reifem  und  für  die  schon  absteigende  Zeit  reinem  Geschmack 
wie  von  umfasseiider  Gelehrsamkeit  zeugt.  So  waren ,  wenn  wir 
eine  Menge  Schriftsteller  geringem  Ranges  übergehn,  wenn 
wir  der  in  Rom  überaus  zahlreichen  Rhetorenschulen,  die  für 
alle  Zweige  des  Staatsdienstes  wie  für  den  Richter-  und  Sach- 
walterstand vorbereiteten,  nur  im  Vorbeigehn  gedenken,  die 
hervorragendsten  Autoren  des  flavisch-antoninischen  Jahrhun« 
derts,  welches  man  das  silberne  Zeitalter  der  romischen  Lite- 
ratur zu  nennen  pflegt.  Neben  diesen  Repräsentanten  der 
National -Literatur  aber  machten  sich  grossentheils  in  enger 
Beziehung  zu  Rom  die  Griechen  geltend ,  mit  ihrem  unerw 
sohöpflicben  Reichthum  wenn  nicht  an  Poesie  die  ihrer  Heimat 
untreu  geworden  zu  sein  schien  doch  an  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, an  Witz  und  Feinheit,  an  Erzählertalent  und  abgerundeter 
Darstellung.  Denn  das  zweite  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  brachte  Plutarch  und  Appian,  die  für  römische 
Geschichte  so  grosse  Bedeutung  haben,  Ludan  der  uns  tiefer 
ak  ein  anderer  in  Glauben,  Fühlen,  Denken  seiner  Zeit  blicken 


504  Bauten  des  Antoninus  Pias. 

lässt,  Claudius  Ptolemaeus  und  Pausanias  die  treuen  uud 
fleissigen  Erdbeschreiber  und  Topographen,  und  den  Arzt 
Galenus,  dessen  ausgebreitete  Kenntnisse  Marc  Aurel  in  den 
Tagen  grösster  Bedrängniss  nutzte. 


10. 

DIE   KUNST  DER  SPÄTERN   ANTONINTSCHEN   ZEIT. 

£s  ging  mit  der  Kunst  des  zwischen  dem  Tode  Hadrians 
und  jenem  des  Commodus  liegenden  halben  Jahrhunderts ,  wie 
es  mit  dem  Reiche  und  seiner  Verfassung  überhaupt  ging. 
Für  den  der  mehr  auf  die  allgemeine  äussere  Erscheinung  sieht, 
bleiben  die  Züge  sich  ziemlich  gleich.  Blickt  man  tiefer  hinein, 
so  ist  überall  der  Rückschritt  kennüich. 

Die  Zeit  der  Antonine  steht  der  Zeit  Trajans  und  Hadrians 
an  grossartiger  Thätigkeit  nach.  Dennoch  hat  sie  viele  und 
bedeutende  Werke  in  allen  Zweigen  der  Kunst  hinterlassen. 

Antoninus  Pius  vollendete  die  von  seinem  Vorganger  be- 
gonnenen  Werke.  Die  Gescliichte  der  hadrianischen  Bauten 
ijn  Marsfelde  ist  ebenso  dunkel  wie  ihre  Topographie,  und  so 
lässt  sich  nicht  bestinunen,  inwiefern  Antoninus  noch  an  jenen 
Tempeln  oder  Basiliken  der  Marciana  und  Matidia,  der  Schwester 
und  Nichte  Trajans  Theil  hatte,  welche  Hadrian  errichtete, 
dem  diese  Frauen  den  Weg  zur  Herrschaft  bahnten.  Das 
Mausoleum  vollendete  er  -—  in  diesem  Grabmal,  in  welchem 
er  selbst  ruhen  sollte,  setzte  er  die  Asche  Hadrians  bei  die 
er  von  Puteoli  nach  Rom  brachte,  nachdem  er  nicht  ohne 
Mühe  dem  Senat  die  Apotheose  des  Fürsten  abgerungen,  gegen 
welchen  bei  seinem  Hinscheiden  ein  um  so  heftigerer  Sturm 
sich  erhob  je  mehr  man  in  seinen  letzten  Tagen  gezittert  hatte, 
mit  jener  Uebertreibung  von  Hass  und  Furcht  welche  die  ge- 
sunkene Tüchtigkeit  und  Würde  verklagt.  Eine  solche  Stim- 
mung war  wahrscheinlich  vorübergehend,  da  Hadrians  wahre 
Verdienste  über  den  Eindruck  seiner  trüben  Stunden  den  Sieg  da- 
vontragen mussten.  Aber  es  ehrt  Antoninus'  Muth  dass  er  unter 
diesen  Umständen  seinem  Vorgänger  einen  Tempel  errichtete, 
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vielleicht  jenes  schon  erwähnte  Gebäude  von  dessen  nördlicher 
Längenseite  noch  eilf  schöne  wenngleich  starkbeschädigte  canne- 
hrte  korinthische  Marmorsäulen  stehn,  seit  Papst  Innocenz'  XII. 
Zeit  durch  Zwischenmauern  zur  Fagade  des  Zollamtes  verwen- 
det, da  man  bei  deren  versuchter  Freistellung  den  Einsturz  be- 
fürchtete. Ein  Gebäude  über  dessen  Namen  und  Bestimmung 
man  sich  nie  geeinigt  hat,  so  dass  es  bald  als  Neptunstempel 
und  Argonauten -Porticus  gUt  bald  als  Tempel  der  Marciana, 
jedenfalls  aber  der  antoninischen  Zeit  angehört  Mit  weit  grösserer 
Bestimmtheit  lässt  sich  sagen  dass  der  noch  am  Forum  sicht- 
bare Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina,  wahrscheinlich 
erst  der  letztem  von  ihrem  Gemal,  dann  nach  dessen  Tode 
beiden  vom  Senat  geweiht,  dem  altem  Kaiserpaar  dieses  Namens 
gehört,  obgleich  auch  eines  ihren  gleichnamigen  Kindern  ge- 
widmeten Tempels  Erwähnung  geschieht.  Es  ist  eine  der  be7 
kanntesten  Ruinen  der  Stadt,  in  der  Fronte  sechs  mächtige 
Säulen  von  grünlich -grau  geädertem  Marmor  von  Karystos, 
dem  sogenannten  Cipollin,  welche  tief  unter  dem  Niveau  der 
gegenwärtigen  Strasse  an  der  Via  sacra  stehn,  an  den  Seiten 
noch  je  zwei  Säulen,  die  Aussen  wände  der  Cella  von  Travertin- 
quadem  mit  einem  so  reichen  wie  zierlichen  Friese,  Greife 
zwischen  Candelabem  und  Vasen.  Die  Inschrift  auf  dem  Archi- 
trav  der  Fronte  nennt  das  vergötterte  Kaiserpaar,  und  der 
Name  Faustinentempel  ist  dem  Gebäude  geblieben,  obgleich 
dasselbe,  schon  wie  es  scheint  in  firuher  Zeit,  in  eine  Kirche 
des  h.  Laurentius  umgewandelt  ward,  die  von  der  Pracht  der 
Baureste  dieser  an  Bauten  reichen  Umgebung  den  Beinamen  in 
Miranda  erhielt.  Im  innem  vaticanischen  Garten  aber,  im 
Giardino  deUa  Pigna,  steht  seit  Gregors  XVI.  Zeit  das  Fuss- 
gestell  der  antoninischen  Ehrensäule,  welches  man  unter  Papst 
Clemens  XI.  im  Garten  des  Missionshauses  an  Monte  Citorio 
ausgrub,  wo  der  Säulenschaft  selbst  von  rothem  aegjrptischeu 
Granit  lange  am  Boden  lag.  Die  Vorderseite  zeigt  die  Apo- 
theose des  von  einem  geflügelten  von  zwei  Adlern  begleiteten 
Genius  zum  Himmel  getragenen  Kaiserpaars,  während  eine 
ToUständig  gerüstete  Roma  und  ein  Genius  mit  einem  Obehsk, 
Personification  des  Marsfeldes,  am  Boden  sitzen.  Man  wollte 
dieses  Monument  auf  dem  benachbarten  Platze  von  Monte 
Citorio  aufrichten,  wo  jetzt  der  augusteische  Obehsk  von  Heho- 
polis  steht,  aber  der  schadhafte  Zustand  der  nachmals  unter 


506  Marc  Aurels  Ebrensftule  und  Reiterstatue. 

Papst  Piu8  VI.  zu  anderen  Zwecken  verwendeten  Säule  ver- 
hinderte die  Ausfuhrung  dieses  Planes. 

Noch  steht  aber  in  der  Nähe  des  gedachten  Platzes  die 
EIhrensäule  Marc  Aurels,  welche  der  Oertlichkeit,  deren  Haupt- 
zierde sie  im  Centrum  von  grossen  modernen  im  regelmässigen 
Viereck    errichteten    Bauwerken    bildet,    den    Namen    Piazza 
Colonna  gegeben   hat     Eine   Nachahmung    der   Trajanasäule 
feiert  die  antoninisohe  die  Siege  über  die  Quaden  und  Marko- 
mannen —  wie  die  Erfolge  dieser  Siege  weniger  entschieden 
waren  als  jene  der  Heldenthaten  des  grossen  Imperators,  ao 
ist   die  kiinstlerische   Ausfahrung  geringer,   so   ist   auch  das 
Geschick  ihres  Monuments  minder  glückhch   gewesen.    Denn 
Blitz  und  Feuer  haben  die  Säule  arg  beschädigt,   welche  im 
Mittelalter    Eigenthum    des    Kloster«    S.    Silvestro    eine    dem 
heiligen  Andreas  gewidmete  Kirche  neben  sich  hinbaaen  «ah 
und  die   wechselnden  Schicksale  des  Marsfeldes   mit   durch- 
machte, so  dass  sie  heute  tief  in  dem  erhöhten  Boden  steckt, 
seit   Sixtus  Y.   Zeit    von    einem    neuen    massiven   Fuasgestell 
getragen,  welches  den  obem  Theil  des  ursprüngUchen  Sockels 
umschhesst   und    dessen  Inschrift   das  Denkmal  Marc  Aurels 
irrig  seinem  Adoptivvater  zuschreibt.     Von  dem  Tempel   des 
Imperators,  der  zugleich  der  jungem  Faustina  gewidmet  war 
und   wahrscheinUch   den   Raum   des   heutigen    Palastes  Chigi 
einnahm,  ist  jede  Spur  verschwunden.    Auch  der  dem  Marc 
Aurel  und  L.  Verus  im  Marsfelde  errichtete  Triumphbogen  ist 
untergegangen.     Eine  Inschrift;  vom  Jahre  1662  bezeichnet  an 
der  heutigen  Via  del  Corso  die  Stelle,  wo  Papst  Alezander VIL 
zum    Zweck    der   Erweiterung    der    Hauptstrasse   Roms    dies 
Monument   w^räumen   liess,    und    der  capitolinische  Conser- 
vatorenpalast   bewahrt  die  beiden  von   demselben   abgelösten 
Basrehefs,  von  denen  das  eine  die  Apotheose  Faustinens  dar- 
stellt, nebst  vier  anderen  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  Marc 
Aurels,  die  wahrscheinüch  ursprunglich  demselben  Bogen  an- 
gehörten. 

Einem  andern  zu  Ehren  dieses  Imperators  errichteten 
Kunstwerk  hat  ein  günstigeres  Geschick  gelächelt  Es  ist  die 
schon  erwähnte  ehemals  ve^oldete  Reiterstatue  welche  den 
capitolinischen  Platz  ziert  —  eine  Statue  welche  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  hat,  dem  Namen  und  dem  Andenken  Marc 
Aurels  ihre  grosse  Popularität  zu  erhalten.    Ein  Werk,  nicht 
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ontadelliftft  in  den  Formen;  Reiter  und  Ross  ein  weiter 
Abstand  von  den  Gebilden  griechischer  Kunst,  aber  in  üxter 
Realität  nicht  ohne  Adel  und  voll  Leben  und  Bewegung,  welche 
die  etwas  plumpen  GUeder  des  Pferdes  und  eine  gewisse 
Trockenheit  in  der  Behandlung  der  Gestalt  des  Reiters  ver* 
gössen  lassen.  Zahlreiche  Bildnissbüsten  Marc  Aureis,  des 
vielleicht  am  häufigsten  dai^estellten  unter  den  römischen  Im* 
peratoren,  in  verschiedenen  Grössen,  wie  man  sie  im  capito* 
linischen  und  im  vaticanischen  Museum,  in  römischen  Palasten, 
LDL  der  Villa  Ludovisi  als  colossalen  Broncekopf  sieht,  ebenso 
viele  des  L.  Verus  von  denen  eine ,  einer  unbekleideten  Gestalt 
angepasst,  in  Braccio  nuovo  des  Museums  Chiaramonti  sichtbar 
ist,  mehre  Büsten  seines  Adoptivvaters,  so  die  einer  Krieger* 
Statue  aufgesetzte  im  runden  Saale  des  vaticanischen  Museums« 
während  man  ihn  in  der  Statue  der  ludovisischen  Villa  nur 
mit  der  Chlamys  bekleidet  sieht,  Statuen  und  Büsten  der 
beiden  Faustinen,  bezeichnen  deutUch  den  Karakter  der  Bild- 
hauerkunst der  Zeit  Sie  zeigen  sämmtüch  geringem  Sinn 
so  für  die  feinere  Form  wie  für  lebendigen  Ausdruck  was 
namentlich  den  Marc  -  Aureis  -  Büsten  nicht  förderlich  gewesen 
ist,  Künstelei  im  Beiwerk  namentlich  in  dem  unendUch  gequälten 
Ausarbeiten  des  Haares  und  des  geschmacklosen  weiblichen 
Kopfputzes,  schwulstige  Gewänder,  bisweilen  ganz  oberfläoh* 
liehe  Behandlung.  Die  colossale  Büste  der  altem  Faustina 
in  dem  runden  Saale  des  Vaticans,  die  nicht  viel  über  lebens- 
grosse  im  capitolinischen  Museum,  ihre  Statue,  die,  nicht  weit 
vom  servischen  Wall  in  der  Villa  Massimo  entdeckt,  in 
dasselbe  Museum  gelangte,  die  Darstellungen  von  Mutter  und 
Tochter  als  Ceres  und  Proserpina  machen  ungeachtet  ihres 
tbeüweise  imbedeutenden  Kunstwerths  einen  würdigem  Ein- 
druck, als  jene  ziemlich  widerwärtigen  Venusstatuen  mit  den 
Köpfen  der  grossentheils  wenig  venusartigen  Frauen  der  kaiser- 
lichen Famihen,  die  schon  in  der  trajanischen  Zeit  beliebt 
wurden  und  zu  den  nackten  sogenaimten  achilleischen  Kaiser- 
Btatuen  das  Gegenstuck  Uefern.  Dass  man  eine  goldene  Statue 
der  jungem  Faustina  im  Theater  aufzustellen  pflegte,  wenn  sie 
in  demselben  anwesend  war,  darf  nach  dem  von  Domitian 
gegebenen  Beispiel  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Ein  ReUef 
der  Villa  Albani  zeigt  uns  die  Kaiserin  von  jungen  Mädchen 
umgeben«   welche   Getreide   auf  eine   ausgebreitete  Leinwand 
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schütten;  eine  Anspielung  auf  die  wohlthätige  Institution  von 
welcher  oben  die  Rede  war. 

Die  YorUebe  des  Conunodus  für  Gladiatorenschauspiele 
und  seine  Virtuosität  in  solchen  Kämpfen  hing  mit  seinem 
Herculescult  zusammen  und  äusserte  sich  in  der  Identificirung 
seiner  eignen  Person  mit  dem  griechischen  Heros,  welche  eine 
ganze  Reihe  von  Hercules  -  Commodusstatuen  ins  Leben  rief. 
Das  Senatsdecret  welches  sein  Andenken  verfluchte,  erklärt 
die  geringe  Zahl  seiner  Bildnisse,  unter  denen  die  in  der 
capitoUnischen  Sammlung  enthaltene  Büste,  die  ihn  in  jugend- 
lichen Jahren  zeigt,  den  besten  der  Zeit  beizuzählen  ist.  Der 
Bauwerke  seiner  Regierung  zu  Marc  Aureis  Ehren  wurde 
gedacht.  Ein  grosses  Unglück  betraf  unter  dieser  Regierung 
Rom.  In  Marc  Aureis  ersten  Jahren  hatte  das  Wasser  in  der 
Stadt  gewüthet:  der  Tiber  hatte  eine  Menge  Gebäude  wegge- 
rissen, die  Heerden  ertränkt,  die  Aecker  verwüstet  Jetzt  kam 
das  Feuer  an  die  Reihe.  Ein  verheerender  Brand,  der  beim 
Friedenstempel  ausbrach,  legte  einen  ansehnlichen  TheU  der 
innem  Stadt  in  Asche.  Es  war  im  Jahre  191 ,  zwei  Jahre  vor 
Commodus'  Tode.  Vespasians  mächtiger  Bau  ward  die  Beute 
der  Flanunen  mit  dem  grössten  Theil  seines  reichen  Schmucks: 
nur  die  Tempelbeute  Jerusalems  wurde  gerettet,  nicht  die 
Bibliothek,  nicht  die  Kunstwerke,  nicht  die  Rostbaiiceiten  von 
Privaten  welche  dort  als  an  sicherm  Orte  aufbewahrt  wurden. 
Ueber  Via  sacra  und  Veha  verbreitete  sich  das  Feuer  nach 
dem  Palatin,  wo  die  Büchersammlung  des  ApoUotempels  und 
die  tiberische  verbrannten.  Auch  die  Gebäude  am  Abhang 
gegen  das  Forum  zu  wurden  ergriffen,  mit  solcher  Schnellig- 
keit dass  die  Priesterinnen  mit  Noth  das  Palladium  aus  dem 
Vestatempel  retteten.  Sie  trugen  es  unverhüllt  über  die  Via 
sacra  nach  dem  Palatin:  es  war,  heisst  es,  das  erste  Mal  seit 
seiner  Versetzung  von  Bium  nach  Rom,  dass  man  das  Heilig- 
thum  erblickte.  Als  Commodus  den  Wiederaufbau  begann, 
erhob  er  den  Anspruch  als  Hercules  nach  etruskischem  Ritas 
ein  neues  Rom  zu  gründen  das  seinen  Namen  tragen  sollte, 
und  verewigte  den  Act  durch  eine  Denkmünze.  Seine  Thermen 
in  der  Region  Porta  Capena  sind  verschwunden  so  dass  man 
nicht  einmal  ihre  Lage  anzugeben  weiss.  Auch  von  der  an- 
toninischen  Villa  in  Lanuvium  sind  schwerlich  Spuren  erkenn- 
bar,  obgleich   mancherlei   antike  Mauerreste   den  anmutfaigen 
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Hügel  krönen,  welchem  das  alte  Heiligthum  der  Juno  Sospita 
Bedeutung  gab,  deren  karakteristische  Statue  mit  Ziegenfell, 
Schild  und  Speer,  wahrscheinlich  ein  Werk  der  antoninischen 
Zeit,  den  mehrgenannten  vaticanischen  Kuppelsaal  ziert. 
Schwache  Spuren  aber  sind  yon  der  Villa  von  Lorium  ge- 
blieben, und  die  tiefe  Stille  der  Umgebung  von  Castel  di 
Guido  lässt  kaum  ahnen  dass  auf  diesen  Höhen  einst  kaiser- 
liche Bauten  und  Gartenanlagen  den  Herrscher  der  Welt  be- 
hethergten. 

An  der  appischen  Strasse ,  etwas  über  den  fünften  Meilen- 
stein hinaus   wo   das   geheiligte  Feld   der  Horatier  und   der 
cluilische  Graben  an  die  Königszeit  erinnerten,  sieht  man  zur 
Linken  machtige  Trümmermassen,  deren  AnbUck  das  Andenken 
an  zwei  Tragödien  aus  den  Regierungstagen  des  letzten  der 
Antonine  weckt.     £s  ist  die  Villa  der  Quintilier  die  man  ge- 
wöhnUch   Roma  yecchia   nennt,    nicht    ferne   von   jener   der 
hadrianisch- antoninischen  Zeit,  deren  bereits  unter  dem  !Namen 
Sette  bassi  Erwähnung  geschah.     Man  erkennt  in  den  Trüm- 
mern leicht  einen  Bau  der  antoninischen  Epoche,  so  an  dem 
Mauerwerk  welches  die  verschiedenen  Gattungen  des  Ziegelbaus 
und  in  den  Ziegelstempeln  die  Namen  der  kaiserUchen  Familie 
von  Marc  Aureis  Mutter  Domitia  Lucilla  bis  auf  Commodus 
aufvireist,   wie   an  dem  Karakter  der  architektonischen  Orna- 
mente und  der  vielen  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hier  gefundenen  Bildwerke,   welche  meist  in  das  vati- 
canische   Museum   gekommen   sind.     Nebst   den   Bauten    des 
Maxentius  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,   ist  es  die 
grossartigste  Anlage  an   der  Via  Appia.     Während   auf  den 
Trümmern    eines   Wasserbehälters    sich    ein    gethürmtes    der 
Kirche  Sta  Maria  Nuova  gehörendes  Casale  erhebt,    erregen 
heute  noch  die  Reste  eines  grossen  Saales,  eines  geraimügen 
Nymphaeum,   zahlreicher    Gemächer,    denen  jüngere   Bauten 
wie  es  scheint  der  constantinischen  Zeit  nebst  einem  Aquäduct 
sich  anschUessen,  die  Bewunderung  des  Beschauers,  welche 
in  den  Tagen  der  hier  vorgenommenen  Ausgrabungen,  zuletzt 
im  Jahre  1828,   durch  den  seitdem  verschwundenen  Marmor* 
reichthum  erhöht  ward.    Auf  den  Bleiröhren  der  Thermen  las 
man  die  Namen  der  Besitzer  Condianus  und  Maximus  QuintUiua. 
Die  Quintilier  waren  eines  der  ältesten  patricischen  Geschlechter, 
dessen  Ruhm  Arminius'  unglückhcher  Gegner  nicht  vermehrte. 
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Die  beiden  Brüder,  deren  eben  erwähnt  ward,  waren  berOhnit 
wegen  ihrer  Eintracht.     Sie  hatten  anter  Antoninus  Pias  im 
Jahre  151  zusammen  das  Consulat  erlangt,  unter  Marc  Aurel 
Griechenland  verwaltet  dann   gegen  die  Grermanen   gekämpfiL 
Auch  im  Tode  sollten  sie  vereint  bleiben.     Commodua,   sa^ 
Dio  Cassius,  liess  sie  umbringen,  weil  sie  durch  ihren  Ruf  der 
Grelehrsamkeit,  der  Kriegskunst,  der  Eintracht  und  der  Reich- 
thümer  seinen  Verdacht  erregten.    Sie  sannen  nicht  auf  Neue- 
rungen,  aber   sie   trauerten   über   die   Uebel   der   Gegeowait. 
Wie  das  Leben  sie  nie  getrennt  hatte,  trennte  auch  der  Tod 
sie  nicht.    Seztus  Condianus  Maximus'  Sohn,  durch  natürliche 
Anlagen  und  Bildung  über  seine  Altersgenossen  hervorragend, 
gleich  dem  Vater  und  Oheim  zum  Tode  rerdammt  wahrend  ^ 
in  Syrien  war,   entging  der  Hinrichtung  durch  last    Ueberali 
wurde    auf   ihn   gefahndet  und   mehre   Köpfe   wurden   anter 
«einem  Namen  nach  Rom  gesandt,  aber  sein  Ende  blieb  unbe- 
kaant  und  nach  Commodus'  Tode   stand   ein  falscher  Quin* 
tilier  auf,  an  den  Viele  glaubten,  welchen  jedoch  Kmer  Per- 
tinax  entlarvte,  indem  er  ihn  in  griechischer  Sprache  anredete, 
welche  dem  Sextus  gelaufig  gewesen  war  während  der  Betrüger 
kein  Wort  davon  verstand.     Die  Güter  der  Familie   wurden 
confisdrt  und  ihre  prachtige  Villa  ward  des  Imperators  Lieb- 
lingsaufenthalt    Hier  weilte   er,   als  wegen  der  Plündereien 
und  Getreidespeciilationen  eines  seiner  schlimmen  Günstlinge, 
«dnes  phrygiechen  Sklaven  Namens  Kleander,  der  sich  allm&lig 
warn  Befehlshaber  der  Leibwache  aii^eschwongen  hatte  tOKl 
von  dem  es  hiess  er  sinne  selbst  nach  der  höchsten  Grewalt, 
ein  Tumult  in  Rom  ausbrach.    Volksmassen,  so  erziMt  Hero- 
dian  su    Anfang   seiner  römischen   Geaehichte,   wälzten   sich 
gegen  die  Villa  zu,  in  deren  entferntesten  Räumen,  ohne  zu 
wissen  was  vorging,  Commodus  seinen  Lüsten  nachhing.     Die 
Aufst&ndiscfaen   schrieen  nach   des   Gunsttings   Blut,   als  mit 
einemmale   die  Leibwache  völlig  gerüstet  einhieb.     In  wilder 
Unordnung  floh  das  Volk  zurück  nach  der  Stadt;  eine  Menge 
Menschen  kamen  auf  der  Appia  um,  von  den  Reitern  getödteft, 
von  ihren  Rossen  zertreten,  im  Gedränge  niedergeworfen  und 
erdrückt     So  kam  man  ans  Thor.     Verfolgte  und  Verfolger 
stürzten   hinein;  mm   ging  aber   ein  anderer  Kampf  an,   ein 
Kampf  imt  Steinen  und  Ziegebi  von    den  Dächern   der  ver- 
schlossenen Häuser.    Jetzt  zog   die  Lribwache   den  kübrzem. 
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und  uBter  dem  Steinhagel  wurden  viele  abgeworfen,  verwundet, 
getodtet  Endlich  kamen  noch  die  in  der  Stadt  liegenden 
Fösser  dem  Volk  lu  Hülfe  und  ein  wahrer  Büigerkrieg  tobte 
in  den  Strassen.  Da  eilte  Commodus'  älteste  Schwester  Favilla 
ra  ihrem  Bruder,  stellte  ihm  die  Gefahr  und  Kleanders  ver- 
ratherische  Absichten  vor,  versetzte  ihn  in  solche  Furcht  dass 
er  den  GünstUng  sogleich  verhaften  und  hinrichten  Hess.  Auf 
einer  Pike  wurde  Kleanders  Kopf  zu  der  tobenden  Menge  ge- 
sandt: dies  wirkte  und  der  Kampf  nahm  ein  Ende.  Aber  diese 
Menge,  da  sie  nun  einmal  beim  Blutvergiessen  war,  begnügte 
sich  nicht  mit  dem  einen  Opfer.  Die  beiden  Kinder  des  vor 
wenigen  Stunden  noch  Alhnachtigen  wurden  ermordet,  und  der 
Pöbel  kühlte  seinen  Haas  an  den  verstümmelten  Leichen  bis 
sie  in  den  Kloaken  verschwanden.  Solche  Erinnerungen  haften 
an  dieser  Villa  der  Quintilier,  deren  malerische  Ruinen,  in  der 
Anlage  ein  l&ngUches  Viereck  an  dessen  beiden  schmalen  Enden 
die  grösseren  Bauten  hegen,  zur  Linken  der  appischen  Strasse 
sich  bis  zur  Senkung  des  Terrains  erstrecken ,  von  deren  Rande 
laan  w^thin  bhckt  über  die  ganze  Umgebung. 

Wir  stehn  am  Ende  der  antoninischen  Zeit.  Kunst  und 
Kimstthätigkeit  derselben  waren  beide  immer  noch  achtbar. 
Die  Technik  hielt  wesentlich  an  den  guten  Traditicmen  der 
vorausgegangenen  Epoche  fest,  obgleich  auch  hier  allm&Uge 
Abnahme  bemerklich  ist.  Die  Architektur  der  Antonine  zeigt 
dies  so  in  Hinsicht  auf  den  Geist  wie  auf  die  Ausfuhrung.  Die 
Tendenz  der  hadrianischen  Zeit,  durch  ein  Spielen  in  allen 
Stilarten  Ersatz  zu  bieten  für  die  mangelnde  Schöpferkraft, 
eine  Tendenz  welche  eine  Menge  ziemlich  willkürHcher  Nach- 
ahmungen hervorrief,  musste  auf  die  gesammte  bauHche  Thätig- 
keit  Einfluss  ausüben.  Das  Verständniss  der  bestimmten  Regeln 
der  einfachen  und  klaren  griechischen  Formen  htt  durch  die 
Sucht  der  Manchfaltigkeit  und  des  Reichthums.  Die  Ueber- 
häufung  mit  blos  omamentalen  GUedem  welche  die  auf  ledig- 
lich constnictiven  Gesetzen  beruhenden  Theile  wenn  nicht 
zurückdrängten  doch  überwucherten,  fröhnte  übermässig  dem 
Zweck  pittoresker  EflFecte.  Die  grössere  Fülle  welche  die 
Formen  der  compositen  Säulenordnimg  schon  von  den  Zeiten 
der  Flavier  an  gewonnen  hatten,  begünstigte  diesen  Trieb,  der 
auf  Abwege  fahren  musste  die  erst  in  späteren  Epochen  vöUig 
offenbar  wurden.    Noch  immer  aber  imponirte  eine  grossartige 
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Massenwirkung  im  Verein  mit  unerschöpflichem  Reichthum. 
Dieser  zeigte  sich  nicht  blos  in  der  vielgestaltigen  Ornamentik 
sondern  auch  in  dem  Luxus  des  Materials,  zu  welchem  alle 
Marmor-  und  Alabaster-,  Granit-  und  Forphyrbruche  des 
Morgen-  und  Abendlandes  beisteuern  mussten.  Es  ist  ein 
Reichthum,  an  welchem  seit  dem  Untergange  der  alten  Stadt 
bis  heute  die  Jahrhunderte  zehren.  Farbige  Marmorgattungen 
nach  deren  Resten  wir  begierig  greifen,  schienen  damals  zu 
gering  für  die  Ausschmückung  eleganter  Gemächer  und  Bade- 
stuben. Die  Fülle  der  Wandmalereien,  so  der  eigentlich 
decorativen  mit  grösseren  Flächen ,  architektonischen  Glie- 
dern und  einzelnen  Figuren  \md  Arabesken  in  dem  Stil 
den  man  gewöhnlich  den  pompejanischen  nennt,  wie  der 
historischen  und  landschaftlichen,  wetteiferte  mit  der  Pracht 
der  Broncen.  Das  Mauerwerk  war  immer  noch  sorgfaltig,  so 
der  Ziegelbau,  dessen  längliche  regelmässig  und  mit  dünner 
Kalklage  aufeinander  gelegte  Steine  uns  heute  in  ihrer  wunder- 
baren Gleichheit  und  Festigkeit  erfreuen,  wie  der  Quaderbau. 
Nur  hie  \md  da  gewahrt  man  nachlässigere  Ausführung  und 
geringeres  Material,  während  im  Allgemeinen  die  Tüchtigkeit 
der  baulichen  Technik  den  guten  Geschmack  imd  reinem  Stil 
überlebte  und  die  Kunst  der  Bewältigung  grosser  Massen 
längere  Zeit  dieselbe  bUeb  wenn  sie  nicht  noch  höher  stieg. 
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DIE   HEEREAISER 
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1. 
SEPTIMIUS   SEVERÜS   UND  DIE   SEINIOEX. 

Rom  hat  nach  dem  Ausgang  der  Antonine  noch  mehre  grosse 
Kaiser  gehabt.  Aber  die  Zeit  von  Marc  Aurels  Tode  an  ist 
die  Zeit  des  unaufhaltsamen  Verfalls.  Dieser  Verfall  umfasste 
politische  Verhältnisse,  äussere  wie  innere,  Leben,  Wissen, 
Kunst. 

Die  Adoption,  welche  yon  Nerya  bis  Marc  Aurel  an  die  Stelle 
der  Wahl  oder  der  Erbhchkeit  des  Imperium  getreten  war, 
machte  nun  der  Wahl  wieder  Platz.  Diese  Wahl  kam  an  das 
Heer.  Der  Senat  unterwarf  sich  dem  was  er  nicht  zu  hindern 
vermogte;  um  des  Volkes  Zustimmung  wurde  kaum  gefragt. 
Erst  machten  die  Gardetruppen  die  Imperatoren,  dann  kam 
die  Reihe  an  die  Legionen:  die  Demokratie  in  Waffen  trat  an 
die  Stelle  der  concurrirenden  Gewalten.  Helvius  Fertinax, 
Stadtpräfect  unter  Commodus,  und  Didius  Julianus,  ein  rei- 
cher Consular,  wurden  zu  Anfang  des  J.  193  von  den  Frätorianem 
erhoben.  Jener,  der  dem  Reiche  aufzuhelfen  fähig  gewesen 
wäre,  wurde  nach  drei  Monaten  getödtet,  Dieser,  der  die 
Würde  nur  der  Höhe  der  den  Gehörten  verheissenen  Summe 
verdankte,  bereits  nach  zwei  Monaten  ermordet,  als  im  Wett- 
streit der  grossen  Provinzialbefehlshaber  um  das  Imperium 
der  Anführer  der  germanischen  und  pannonischen  Legionen 
Septimius  Severus  die  Oberhand  behielt  und  Rom  nahm.  Mit 
Galba  und  Vespasian  war  das  Lager,  mit  Trajan  und  Hadrian 
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die  Provinz  beraufgekommen:  in  Septimius  Severus  trat  die 
fremde  Race  mit  fremden  Elementen  zum  erstenmal  an  die 
Stelle  der  römisch -italischen.  Nord-Afirica,  im  Frieden  erstarkt, 
mit  seiner  aus  einheimischen  wie  aus  punischen  und  romischen 
Elementen  gemischten*  Einwohnerschaft,  mit  grossen  blühen- 
den Städten,  erlangte  eine  Bedeutung  die  ihm  bis  zum  Sturze 
des  Römerreichs  und  drüber  hinaus  nach  allen  Richtungen  ge- 
bheben  ist.  Von  italischen  Vorfahren  abstammend  aber  in 
Leptis ,  einer  punischen  Fflanzstadt  und  nachmaUgen  römischen 
Colonie  zwischen  den  beiden  Sjrrten,  geboren  war  Septimius  Se- 
verus nebst  seiner  FamiUe  mehr  Funier  als  Römer,  im  Karakter 
wie  in  der  Bildung  ein  Gemisch  des  Europäers  und  Africaners. 
In  griechischer  und  lateinischer  Literatur  erfahren  konnte  ersieh 
im  Reden  nie  eines  starken  Accents  entwöhnen.  Bis  zur  Grau- 
samkeit strenge  und  durchgreifend  wo  es  die  Befestigung  seiner 
Macht,  die  Dämpfung  von  Soldatenaufständen ,  die  vom  Geist 
der  Soldatenherrschaft  eingegebene  aber  das  Fundament  des 
römischen  Staatslebens  mehrundmehr  untei^rabende  Einschüch- 
terung und  Unterdrückung  des  ihm  abgeneigten  Senats  galt,  war 
er  sonst  gerecht  und  selbst  milde.  Ein  tüchtiger  Feldherr  der, 
den  Bück  nach  Osten  wie  nach  Westen  gerichtet,  wie  Trajan 
die  Römerheere  nach  Mesopotamien  führte,  das  Reich  wieder 
über  den  Euphrat  ausdehnte,  durch  nochmalige  Einnahme 
Ktesiphons  im  Jahre  198  die  einst  furchtbare  Macht  der  Par- 
ther brach,  an  den  germanischen  Grenzen  Ruhe  hielt,  die  Ka- 
ledonier  in  die  nackten  Berge  ihres  Hochlandes  zurückdrängte. 
Ein  thätiger  Verwalter  der  sich  namentlich  um  das  Gerichts- 
wesen verdient  gemacht  hat,  und  nach  den  Grundsätzen  der 
alten  Oekonomie  seine  Speicher  auf  Jahre  hin  mit  Getreide 
füllte.  Die  neue  Ejriegsverfassung  Italiens  ist  sein  Werk. 
WahrscheinUch  geschah  es  zunächst  in  der  Absicht  sich  und 
seine  Dynastie  zu  sichern,  dass  er,  bei  dessen  Regierungsantritt 
die  Gefahr  der  grossen  unabhängigen  Commandos  in  den  Pro- 
vinzen bei  verhältnissmässiger  mihtärischer  Schwäche  des  Cen- 
trums  offenbar  geworden  war,  nach  der  Auflösung  der  seinem 
Gegner  JuHanus  anhänglichen  Prätorianer  eine  bedeutende  ihm 
ergebene  Truppenmasse,  aus  allen  Corps  und  allen  Landes- 
theilen  namenthch  aber  aus  barbarischen  Nationen  zusammen- 
gesetzt, nach  Italien  verlegte,  mit  höherm  Solde  und  in  be- 
quemerer Stellung  als  jene   der  Legionen   an  Rhein,  Donatt 
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und  Euphrat  war,  womit  freilich  der  Anlass  zur  raschen  Demo- 
ralisirung  dieser  Truppen  gegeben  ward,  in  denen  sich  die 
Uebelstande  derjenigen,  an  deren  Stelle  sie  traten,  durch  ihre 
Masse  gesteigert  erneuten.  Die  alten  Prätorianer  waren  ein 
Corps  von  einigen  Tausenden  gewesen:  die  neuen,  welche  bald 
mit  jenen  an  Ansprüchen  und  Insubordination  wetteiferten, 
waren  ein  ganzes  Heer,  für  den  Staat,  für  Italien,  für  das 
Eaiserthum  selbst  die  gefahrlichste  Macht  Der  Aberglaube 
der  diesen  Imperator  beherrschte,  ist  ein  Merkmal  der  afirica- 
nischen  Natur.  Es  heisst,  ein  Horoskop  habe  ihn  zur  Ehe  mit 
Julia  Domna  veranlasst,  der  schönen  und  begabten  Tochter 
eines  Sonnenpriesters  zu  Emesa  in  Syrien;  eine  Frau  welche, 
von  Anderen  ihrer  Familie  auf  verschiedene  Weise  unterstützt, 
einem  eigenthümlichen  Element  im  römischen  Staatsleben,  in 
Haupt  und  Ghedern  Eingang  verschafit  hat.  Es  war  ein  durch- 
aus fremdes  unrömisches  Element,  in  dieser  Form  und  in  die- 
sem Geiste  neu,  obgleich  schon  so  manches  Ausländische  ein- 
gedrungen war,  obgleich  die  orientaUschen  Culte,  so  der 
assyrisch  -  persische  Mithrasdienst  von  welchem  zahlreiche 
Denkmale  zeugen,  wie  syrische  Götter  und  Ceremonien  sich 
bekanntlich  schon  vor  dem  Ende  der  Republik  und  unter  dem 
julisch-claudischen  Geschlechte  eingeschhchen  hatten.  Neben 
solchen  Dingen  kommt  es  kaum  in  Betracht,  dass  Septimius 
Severus  auslandischer  Sitte  auch  dadurch  den  Weg  bahnte, 
dass  er  sieben  vornehme  Parther  mit  sich  nach  Rom  brachte 
und  ihnen  in  der  Region  Piscina  pubhca  Häuser  schenkte,  wo 
sie  dann  durch  den  orientalischen  halbbarbarischen  Luxus  in 
ihrer  Erscheinung  und  in  ihrem  Haushalt  alles  in  Staunen 
setzten. 

Septimius  Severus  starb  während  eines  langwierigen  und 
anstrengenden  Feldzugs  gegen  die  Bergvölker  Nordbritanniens 
am  4. Februar  211  zuEboracum  (York),  sechsundsechzigjährig, 
nach  neunzehn  Jahren  einer  Regierung  die  im  ganzen  zu  den 
glorreichen  und  theilweise  auch  zu  den  wohlthätigen  gezählt 
werden  kann.  Meinen  Söhnen,  sprach  der  Sterbende,  hinter- 
lasse ich  ein  befestigtes  Reich  wenn  sie  gut  sind,  wenn  sie 
schlecht  sind  ein  schwaches.  Erben  dieses  wohlgeordneten 
und  nach  aussen  gesicherten  Reiches,  mit  starken  Heeren  und 
gefülltem  Schatze,  waren  M.  Septimius  Severus  Bassianus,  durch 
eine  Namensadoption  Antoninus  geheissen  und  somit  der  erste 
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dieser  Pseudo-Antoninen,  gewöhnlich  nach  einer  Yon  ihm  an- 
genommenen gallischen  Kleidertracht  mit  dem  Spottnamen  Cara- 
calla  benannt,  und  dessen  Halbbruder  P.  Septimius  Geta,  deren 
Uneinigkeit  und  unedle  Neigungen  des  Vaters  letzte  Jahre  mit 
Kummer  erfüllt  und  sein  Leben  verkürzt  hatten,  das  er  von  jenem 
offenbar  bedroht  wusste.  Kaum  war  ein  Jahr  yorüber,  so  ward 
Caracalla,  der  vor  dem  Vatermord  nicht  zurückgeschaudert 
hatte,  zum  Brudermörder  imd  suchte  die  Alleinherrschaft  zu 
sichern  indem  er  alle  Anhänger  Getas  in  der  eignen  FamiUe, 
im  Senat,  im  Heere,  im  Lande  hinwegräumen  Uess.  Der  Vater 
hatte  gesagt,  wenn  der  Imperator  die  Truppen  für  sich  habe, 
so  liege  an  allem  Uebrigen  nichts  —  der  Sohn,  welcher  sieb 
das  Heer  durch  die  gewöhnhchste  Cameradschaft  mit  dem 
gemeinen  Mann  geneigt  zu  erhalten  suchte,  erwiederte  der 
Yon  toller  Verschwendung  abmahnenden  Mutter  ans  Schwert 
schlagend:  so  lang'  ich  dies  habe,  habe  ich  Gold  in  Fülle. 
Es  war  eine  Willkür-  und  Soldatenherrschaft  schlimmster  Art 
nicht  blos  in  Rom,  auch  in  den  Provinzen  namentUch  in  den 
östlichen,  welche  der  Herrscher,  von  seinem  itaUschen  Heere 
begleitet,  wie  ein  erobernder  Feind  durchzog.  Ueberall  Be- 
drückungen ,  Gütereinziehungen ,  Hinrichtungen.  Li  Alexandrien, 
wie  es  heisst  eines  beissenden  Wortes  wegen,  ein  Blutbad  in 
welchem  Tausende  mnkamen.  Die  einst  strenge  militärische 
DiscipUn  wurde  YÖUig  vernachlässigt  So  verstand  der  neue 
Antoninus,  der  diesen  Namen  mehr  als  Commodus  schändete, 
die  Nachahmung  Alexanders  in  der  er  sich  gefiel,  wenn  er 
nicht  den  AchiU.  als  Muster  vorzog  und  in  lUons  Ebne  eine 
Patroklosbestattung  aufführte. 

Von  diesem  Lnperator,  der  einen  so  traurigen  Namen  hin* 
terlassen  hat,  schreibt  sich  eine  Maassregel  her,  welche  die 
seit  lange  auf  dem  Wege  zur  politischen  Einheit  fortwandekde 
Römerwelt  zum  Ziele  führte.  Die  antoninische  Constitution  ver- 
heb dem  ganzen  Reiche  das  römische  Bürgerrecht  Von  Julias 
Caesars  Zeiten  an  hatte  momentaner  Hemmnisse  ungeachtet  die 
Tendenz  der  gesetzlichen  Unificinmg  immer  grössere  Fortschritte 
gemacht  Provinz  nach  Provinz  hatte  das  volle  Bürgerrecht 
erlangt,  das  ganze  eigentliche  Heer;  zuletzt  wurde  Aegypten 
von  jener  Art  Interdict  befreit  unter  welches  Augustus  dieses 
Land  gestellt  hatte,  und  der  erste  Aegypter  sass  im  römischen 
Senat  und  stieg  zur  Consulswürde  auf.     Nun  gelangte  unter 
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dem  Einfluss  grosser  Rechtslehrer  die  so  dem  Morgen-  wie 
dem  Abendlande  angehörten,  das  Werk  von  dritthalb  Jahr- 
himderten  zu  seinem  Abschluss.  Alle  politischen  Rechtsunter- 
schiede die  durch  die  Kategorien  des  latinischen  und  italischen 
Rechts,  des  Föderat-  und  Unterthanenverhältnisses  ausgedrückt 
Tiaren,  wurden  aufgehoben ,  und  es  bestand  fürder  der  einzige 
Unterschied  von  Freien  und  in  Unfreiheit  Gehörnen.  Alle 
traten  in  ein  gleiches  Verhältniss  zu  Rom:  jeder  Bürger  des 
ganzen  Reiches  hatte  eine  doppelte  Vaterstadt,  die  eine  dem 
Blute  und  Stamme  nach,  die  andere  dem  Rechte  nach  als  ge- 
meinsames Centrum.  Die  Bedeutung  der  Maassregel  ist  nicht 
zu  verkennen.  Aber  verschiedene  Umstände  wie  der  schlimme 
Karakter  Dessen  von  dem  sie  ausging  Hessen  sie  den  Zeitgenos- 
sen in  einem  nichts  weniger  als  vortheilhaften  Lichte  erscheinen. 
Man  hat  in  derselben  nicht  viel  Anderes  als  eine  Finanzmaass- 
regel gesehn,  deren  Hauptzweck  gewesen  sein  soll  die  Ge- 
sammtheit  zur  Erlegung  der  nur  von  den  Bürgern  gezahlten 
Erbschaftsteuer  anzuhalten,  deren  Ertrag  durch  ihre  Verdop- 
pelung bedeutend  erhöht  ward.  Zugleich  war  es  eine  Maass- 
regel welche  der  altbegründeten  Autonomie  der  Provinzialstädte 
ans  Leben  griff.  Denn  namentlich  von  Severus  an  wurde  die 
Unabhängigkeit  der  Municipalverwaltimg  der  italischen  Städte 
durch  die  Gerichtsbarkeit  der  über  deren  Curien  gesetzten 
Correctoren  sozusagen  vernichtet.  Was  nun  in  Italien  galt, 
wurde  unter  CaracaUa  auf  die  Provinzen  übertragen,  während 
alle  verschiedenen  localen  Befugnisse,  alle  in  den  Zeiten  des 
Anschlusses  an  oder  der  Unterwerfung  unter  Rom  stipulirten 
Privilegien  und  Freiheiten  mit  einemmale  verschwanden,  um 
einem  allgemeinen  Rechte  Platz  zu  machen  welches  von  seiner 
frühem  Bedeutung  wesentlich  verloren  hatte. 

Caracalla  hatte  sechs  Jahre  regiert ,  als  er  zu  Anfang  eines 
gegen  die  Parther  unternommenen,  durch  Treubruch  eingelei- 
teten Krieges  in  der  Nähe  von  Karrhae  in  Mesopotamien  am 
8.  April  217  ermordet  ward.  Der  zweite  Präfect  des  Präto- 
rium  M.  Opilius  Macrinus,  ein  Maure  von  Geburt  und  der 
heimliche  Anstifter  des  Mordes,  wurde  in  der  durch  die  That 
veranlassten  Verwirrung  als  Lnperator  ausgerufen,  nahm  sei- 
nen jungen  Sohn  Diadumenus  zum  Mitregenten  an,  vermogte 
jedoch  das  um  den  Getödteten  trauernde  Heer  nicht  dauernd 
zu  gewinnen.    Die  Ungunst  in  der  er  stand  kam  einer  Intrigue 
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zugut,    welche  Rom   in   die  tiefste  Erniedrigung  stürzte,    die 
imperatorische  Gewalt  ausländischen  Weibern  und  wahnsinni- 
gen Komödianten  in  die  Hände  spielte.     Seit  Caracallas  Sturz 
lebten  die  Angehörigen  seiner  Stiefinutter,  die  unter  ihm  eine 
schmäUche  RoUe   spielte,    wieder  in   ihrer  syrischen  Heimat. 
Julia  Domnas  Familie  war  von  altersher  reich  und  angeselin. 
Ein  gegen  Septimius  Seyerus'   Gemalin  entschiedener  Rechts- 
streit, in  welchem  sie  als  Intestaterbin  ihres  Grossohms  Julius 
Agrippa   dessen  Nachlass    in  Anspruch  nahm,   dürfte  darauf 
hindeuten,    dass   des  Imperators   Wahl,   indem   sie  auf  diese 
Syrerin   fiel,   nicht   blos   durch   ein   Horoskop  sondern  auch 
durch  deren  Vermögen  bestimmt  wurde.    Ihre  Schwester  Julia 
Maesa  hatte  zwei  an  vornehme  Syrer  verheirathete  Töchter, 
Julia  Soaemis  und  JuUa  Mammaea.    Der  Sohn  der  altem,  nach 
seinem  Vater  Varius  Avitus  Bassianus  genannt,  ein  siebzehn- 
jähriger Jüngling,   war  Priester   zu  Emesa   wo   er  nach  dem 
Sonnengotte,  dem  Dens  Sol  Elagabal  der  römischen  Münzen, 
in  dessen  Tempel  er  diente,  gewöhnlich  den  Namen  Elagabal 
oder  umgeformt  Heliogabalus  führte,  während  sein  um  einige 
Jahre  jüngerer  Vetter  Genesius  Bassianus  gemeinhin  Alexianus 
später  Alexander  Severus  hiess.    Auf  diesen  JüngUngen  beruhte 
Julia  Maesas  Hoffnung,    die  schmerzUch  vermisste  ehemalige 
Stellung  im  Caesarenpalaste  wiedereinzunehmen.     Dies  zu  er- 
reichen  scheute  Soaemis  sich  nicht,   den  Elagabal  für  einen 
Sohn  Caracallas  auszugeben ,  während  ihre  Mutter  ihre  Schätze 
verwandte  Soldaten   und  Volk   zu  gewinnen.      Aufstand  und 
Kampf  kosteten  Macrinus  im  Jahre  218  das  Leben  und  führten 
die  Syrerfamilie  nochmals  nach  Rom  und  zur  höchsten  Gewalt 
Elagabals  ganze  Regierung  ist  eine  orientahsche  Oi^e  auf  römi- 
schem Boden,  eine  Phantasmagorie  in  riesigem  Maasse,  eine 
Negation  der  Grundideen  und  Bedingungen  auf  denen  der  Staat 
immer  noch  beruhte,  und  zugleich  eine  Verhöhnung  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  und  der  einfachsten  Sitte,  kindisch 
und  wüst,  wahnsinnig  und  blutig,  mit  allen  Ausschweifungen 
erfindungsreicher  VerweichUchung,  mit  dem  Anspruch  der  Grün- 
düng  eines  neuen  Cultus  der  den  ganzen  Olymp  verdrängen 
sollte,  des  Cultus  des  Sonnengottes  nach  syrischem  Ritus,  mit 
TaUsmanen  imd  Menschenopfern  unter  dem  Imperator-Pontifex, 
der  den  capitolinischen  Jupiter  zu  entthronen  beschlossen  hatte. 
Der  Palatin,  der  schon  so  manche  fremde  Sacra  gesehn,  wurde 
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der  Sitz  des  neuen  Gottes,  dessen  Symbol,  der  kegelförmige 
8ch\¥arze  Stein  aus  dem  Tempel  von  Emesa,  nach  Rom  ge- 
bracht wurde,  nachdem  der  Imperator  auf  seinem  mehre  Mo- 
nate währenden  Zuge  vom  Osten  nach  dem  Westen  ihm  schon 
andere  Heiligthiimer  geweiht  hatte.  Die  verehrtesten  Symbole 
und  Cultusgegenstände  Roms  wurden  um  den  palatinischen 
Tempel,  das  Elagabalum,  vereinigt,  in  welchem  der  Herrscher 
sich  gleichsam  selbst  feierte  und  vor  dem  Senat  mit  geschminkten 
Wangen,  gemalten  Augen,  goldenen  Halsketten  und  Armspan- 
gen und  in  flatternden  Seidenkleidern  zu  rauschender  Musik, 
Cymbeln  in  den  Händen,  bacchantische  Tänze  aufbahrte.  In 
seinen  auf  dem  Esquilin  gelegenen  Gärten  erbaute  er  einen 
andern  Tempel  zum  Sommeraufenthalt  für  den  Gott  den  er 
dahin  geleitete,  durch  die  mit  Goldstaub  dick  bestreuten 
Strassen  rückwärts  einherschreitend  vor  dem  von  sechs 
weissen  Pferden  gezogenen  reichverzierten  Wagen  der  den  hei^ 
ligen  Stein  trug.  Nicht  nur  das  Volk  zog  mit.  Kränze  werfend 
und  Blumen  streuend  vor  dem  »unbesiegten  Sol«  und  seinem 
»unbesiegten  Priester « :  die  in  der  Hauptstadt  hegenden  Trup- 
pen nahmen  Theil  an  diesem  Triumph  neuer  Art  und  bildeten 
Spalier  auf  beiden  Seiten  während  des  Zuges.  Nach  voll- 
zogenem Opfer  bestieg  Elagabal  einen  zu  solchem  Zweck  er- 
richteten Thurm,  von  welchem  herab  er  Gold-  und  Silberge- 
schirre, Kleidungstücke,  Spezereien  unter  die  dichtgedrängte 
Menge  warf,  die  sich  um  die  Geschenke  balgte,  wobei  Viele 
verwundet  wurden.  Manche  umkamen.  Vier  Jahre  währte 
diese  schmachvolle  Herrschaft,  welche  alle  Würden  des  Staates 
durch  die  eigne  Tollheit  wie  durch  die  Gemeinheit  ihrer 
Werkzeuge  befleckte,  einen  Tänzer  zum  Präfecten  des  Präto- 
rium,  einen  Wagenlenker  zu  dem  der  Feuerwächter,  einen 
Barbier  zum  Vorstand  des  Proviantamtes,  einen  Schauspieler 
zum  Vorstand  des  Censorenamtes  und  des  Unterrichtswesens 
machte;  ein  kläghcher  Beweis  des  tiefen  Falles  des  glorreichen 
Weltreichs.  Dann  ward  am  11.  März  222  der  orientaUsche 
Caesar  von  den  von  spätem  Schamgefühl  ergriffenen  Soldaten 
aus  dem  Wege  geräumt.  Der  Tiber  trieb  seine  und  seiner 
Mutter  Leichen  im  Strome  fort,  und  an  seine  Stelle  trat  Alex- 
ander Severus,  den  er  von  der  steigenden  Unzufriedenheit 
gedrängt  zum  Mitregenten  angenommen,  dem  er  dann  aber 
nach  dem  Leben  getrachtet  hatte,  als  dessen  Popularität  seine 
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Eifersucht  weckte,  die  Intriguen  Mammaeas,  welche  auch  durch 
Geld  unter  den  Soldaten  warb ,  ihn  schreckten.  In  seinen  esqui- 
linischen  Gärten  war  der  Unsehge  in  demselben  Momente  ge- 
tödtet  worden,  als  er  die  Nachricht  von  der  Ermordung  Alex- 
anders erwartete.  Nach  so  traurigen  Regierungen  ist  es  eine 
Erquickung,  auf  Wollen  und  Wirken  des  neuen  Imperators  zu 
bücken,  und  wenn  der  Contrast  vielleicht  ein  theilweise  gekün- 
stelter ist,  wenn  es  in  der  Famihe  und  Umgebung  an  schlim- 
men Elementen  nicht  fehlen  mogte,  wenn  es  dem  ganzen  Stre- 
ben dieses  jungen  Mannes  vielleicht  an  innerm  Halt  gebrach 
und  somit  die  Erfolge  nicht  von  Dauer  sein  konnten:  so  ge- 
währt seine  Erscheinung  unter  so  manchen  theils  grausen  theils 
Zerrgestalten  doch  immer  ein  schönes  und  anziehendes  Bild. 
»Der  Antonine  Namen  reinige  du!  Was  Jener  befleckt  hat,  rei- 
nige du!  Das  wider  Marcus  begangene  Unrecht  räche  du!«  Mit 
solchen  Acclamationen  empfing  ihn  der  Senat  im  Concordien- 
tempel  bei  seinem  Regierungsantritt. 

Die  Geschichte  der  Verwaltung,  welche  Alexander  Severus 
nach   der  grenzenlosen  LüderUchkeit   der  vergangenen  Zeiten 
einrichtete,  zeigt  in  ihren  leider  unsicheren  Zügen  eine  so  ent- 
schiedene  Tendenz   des   Fortschritts   zum  Bessern,    dass  der 
Einfluss  neuer  Elemente  ausser  Frage  gestellt  ist.    Solche  Ele-       j 
mente  konnte  nur  das  Christenthum  bieten,  imd  wenn  wir  noch       \ 
weit  entfernt  sind   von  dessen  Siege,   so   gewahren   wir  wie       \ 
seine  Grundsätze  sich  unaufhaltsam  Bahn  brachen.    Die  öffent- 
Uche  Wohlthätigkeit,   nicht  zur  Förderung   des  Müssiggangs       | 
sondern  zur  Hebung  der  unbemittelten  Classen  durch  Wieder- 
belebung und  theilweise  Erweiterung  der  trajanischen  Institute, 
die  Bekämpfung  des  die  Handhabe  der  ImmoraUtät  bildenden 
Luxus ,  die  Herstellung  reinerer  Sitte  und  anständigerer  Haltung 
sofeme  das  Leben  des  Hofes  in  Betracht  kam  und  als  Beispiel 
für  die  FamiUen  dienen  konnte,   die  Ausbildung   der  Gesetz- 
gebung in  einem  Geiste  der  auf  die  Familie  und  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern  wohlthätig  ^virken  musste, 
die  zunftartigen  Einrichtungen  zur  Förderung   der  freien  Ar- 
beit  —    alle   diese  Institutionen   gehören   der  Zeit  Alexander 
Severus'  an.    Man  hat  in  den  meisten   derselben   den  Einfluss 
seiner  Mutter  sehn  wollen;  wol  mit  Recht,  da  JuHa  Manunaea 
solche  Macht  über  ihren  Sohn  hatte,  dass  man  letztem  der 
Schwäche  zieh.    »Vielleicht  das  einzige,  sagt  Herodian,  welcher 
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die  Kaiserzeit  der  achtundfönfzig  Jahre  von  Marc  Aureis  Tode 
bis  auf  Gordian  ffl.  so  anschaulich  geschüdert  hat,  was  man 
ihm  zum  Vorwurf  machen  könnte,  ist  dass  er  bei  seiner  über- 
grossen Sanftmuth  und  der  übertriebenen  Ehrfurcht  gegen  die 
Mutter  dieser  sogar  in  Dingen  immer  nachgab  die  er  selbst 
misbiliigte.«  Von  der  Stellung  Beider  zum  Christenthum  wird 
noch  die  Rede  sein.  Der  Versuch  einer  Rückkehr  zu  einem 
die  imperatorische  Gewalt  mässigenden,  derselben  die  Wag- 
schale haltenden  politischen  Princip  mittelst  der  Hebung 
der  Autorität  des  Senats  als  Regierungsbehörde  war  einer 
der  bezeichnenden  Züge  dieser  Regierung.  Wie  Septimius 
Severus  den  berühmtesten  Rechtsgelehrten  der  Zeit,  Papinian, 
zumPrafecten  des  Pratorium  gemacht  hatte,  so  erhob  Alexan- 
der zu  diesem  wichtigen  Amte  den  ebenso  gelehrten  Domitius 
Ulpianus,  aber  dem  Einen  wie  dem  Andern  ward  die  Erhebung 
verderblich.  Denn  Caracalla  Hess  den  erstem  hinrichten  weil 
er  den  Brudermord  zu  rechtfertigen  verweigerte,  Alexander 
wagte  den  zweiten  nicht  vor  soldatischer  Erbitterung  zu  schützen. 
Was  seiner  Regierung  überhaupt  fehlte ,  war  so  die  Kraft  dies 
ungeheure  Ganze  gleichmässig  zu  leiten,  wie  jene  die  Solda- 
tesca  zu  beherrschen,  in  welche  Septimius  Severus  mehr  denn 
je  den  Schwerpunkt  gelegt  hatte.  Es  gebrach  dem  jungen 
Herrscher  weder  an  Tapferkeit  noch  an  Thätigkeit,  aber  er 
Bchrieb  strengere  Disciplin  vor  als  die  seit  Caracalla  eingerissene 
Insubordination  sich  gefallen  Uess,  imd  die  Führung  des  Kampfes 
im  Osten  war  nicht  glücklich.  Dieser  Kampf  galt  dem  neuen 
persischen  Staat,  einem  Staat,  entstanden  durch  einen  durch- 
greifenden Wechsel  im  gegenseitigen  Verhältniss  der  beiden 
grossen  Racen  welche  die  Länder  von  der  syrischen  Grenze 
bis  ziun  persischen  Meerbusen  bevölkerten.  Es  geschah  mittelst 
der  Auflehnung  des  persischen  Volksstamms  wider  den  seit 
mehren  Jahrhunderten  dominirenden  parthischen,  der,  inner- 
lich geschwächt  und  nach  aussen  hin  an  Ansehn  verlierend, 
seine  Gewaltherrschaft  nicht  länger  aufrechtzuerhalten  ver- 
mogte.  Wie  lange  in  einem  Volke  die  alten  Traditionen  fort- 
leben, zeigt  der  Umstand  dass  der  erste  der  neupersischen 
Dynastie  der  Sassaniden  welche  die  parthischen  Grosskönige 
Btürzte,  von  den  Römern  die  Räumung  Vorderasiens  bis  zu 
den  Grenzen  der  Monarchie  des  Cyrus  forderte.  Nachdem 
ein  Friedensschluss,  vielmehr  Ergebniss  von  Vertragen  als  von 
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Siegen,  im  Osten  die  Ruhe  wiederhergestellt  hatte,  wandte 
sich  Alexander  Severus  nach  der  Nordgrenze,  wohin  fast  noch 
ernstere  Zustande  ihn  riefen. 

Die  Vereinzelung  der  germanischen  Volksstamme  begann  in 
dieser  Zeit  grösseren  Bünden  imter  ihnen  Platz  zu  machen. 
Infolge  dieser  Einigungen  wurden  sie  für  das  Romerreich 
immer  bedrohUcher,  so  dass  schon  die  Behauptung  des  Rheins, 
geschweige  die  der  überrheinischen  Striche  in  Frage  gestellt 
ward.  Sitze  und  Namen  der  germanischen  Völkerschaften 
unterlagen  mancherlei  Wechseln.  Am  Niederrhein  erschienen 
die  verschiedenen  Stamme  mit  denen  die  Römer  so  lange  ge- 
kämpft hatten,  unter  dem  Namen  der  Franken,  am  Oberrhein 
Alemannen  imd  weiter  zurück  Burgunder,  im  Innern  Sachsen 
und  Thüringer.  Nur  die  grösste  Enei^e  auf  römischer  Seite 
konnte  GaUien  schützen,  das  im  Verlauf  der  Zeiten  mehr- 
undmehr  römisch  geworden ,  den  allgemeinen  Bedingungen 
des  Reiches  imterlag,  imd  zwar  viel  reges  Leben  besass  aber 
geringe  nationale  Eigenthümhchkeit  bewahrte.  Es  scheint  nicht 
dass  Alexander  Severus  der  Mann  war,  diese  Aufgabe  zu  lösen. 
Er  fiel  am  19.  März  235  als  Opfer  einer  Empörung  der  Truppen 
am  Rhein.  Die  genauen  Umstände  sind  dunkel.  Es  heisst 
nur,  seine  Sparsamkeit  die  man  als  Knickerei  verklagte,  und 
die  Handhabimg  strenger  DiscipUn  habe  die  Legionen  ebenso 
wider  ihn  aufgebracht  wie  seine  mangelhafbe  Kriegfiihrung. 
Juha  Mammaea,  welche  den  geUebten  Sohn  überall  begleitete, 
ward  mit  ihm  umgebracht  Man  will  Mutter  und  Sohn  in 
einer  Gruppe  erkennen,  die  der  als  Ruhebett  gebildete  Deckel 
eines  grossen  mit  figurenreichen  ReUefs  geschmückten  Sarko- 
phags trägt,  heute  im  capitolinischen  Museiun,  einst  in  der 
Kammer  eines  ansehnhchen  Grabmals,  welches  unter  dem 
Namen  Monte  di  grano  bekannt  drei  MiUien  von  Rom  an  der 
nach  Frascati  fuhrenden  Strasse  einen  malerischen,  von  einem 
Winzerhäuschen  und  Oelbäumen  überragten  Hügel  bildet  Be- 
gründete Zweifel  stellen  sich  der  Annahme  in  den  Weg,  aber 
gerne  verbindet  man  die  Erinnerung  an  einen  der  untadel- 
haftesten  und  menschlich  anziehendsten  Imperatoren  mit  diesem 
in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Denkmal. 
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2. 

KAMPF   UM  DIE   HERBSCHAFT.      DIE   DREISSIG   TYRANNEN. 
DIE   ILLYRISCHEN  IMPERATOREN. 

Das  Reich  gehörte  nun  ganz  den  Soldaten ,  und  Jahrzehnte 
hindurch  finden  wir  nichts  als  den  raschen  Wechsel  einer 
Soldatenherrschaft  im  Kampfe  mit  dem  büi^erlich  römischen 
Element.  Und  zwar  waren  es  jetzt  nicht  mehr  italische  Ein- 
flüsse welche  vorherrschten:  die  Grenzheere  nahmen  die  Ent- 
scheidung in  die  Hand  und  wussten  sie  lange  zu  behaupten. 
Der  erste  Imperator  war  C.  Juhus  Yerus  Maximinus,  des 
Alexander  Seyerus'  Mörder  und  von  den  rheinischen  Legionen 
zum  Imperator  erhoben,  von  gothisch -  alanischer  Abkunft, 
riesenstark  und  ungebildet,  ein  tüchtiger  Krieger  aber  ein  bis 
zur  UnmenschUchkeit  roher  Herrscher,  dessen  ganze  Regierung 
eine  gewaltsame  Reaction  wider  alles  eigentUch  Römische  und 
wider  die  antike  Bildung  war.  Die  beiden  Gordiane,  Vater 
und  Sohn,  von  vornehmer  Abkunft  und  hoher  Stellung,  wur- 
den von  der  durch  die  Verzweiflung  hervorgerufenen  Insurrec- 
tion  Nord-Airicas  als  Gegenkaiser  aufgestellt,  unterlagen  aber 
bald  und  blutig  im  Kampfe  um  Karthago.  D.  Caehus  Balbinus 
und  M.  Clodius  Pupienus,  von  dem  sich  ermannenden  Senate 
gegen  den  über  die  Alpen  heranziehenden,  wegen  seiner  barbari- 
schen Grausamkeit  so  gehassten  wie  gefurchteten  Maximinus  zur 
höchsten  Würde  erhoben  und  in  Ober -Italien  siegreich,  fielen  als 
Opfer  ihres  Mangels  an  Eintracht  bei  der  Auflehnung  des  itaU- 
schen  Heeres  wider  den  Anspruch  des  obersten  Staatskörpers 
auf  Verleihung  des  Imperium.  Gordianus  HI. ,  des  altem  Enkel, 
anfangUch  den  beiden  Letztgenannten  beigesellt  dann  nach 
ihrem  Tode  allein,  brachte  es  zu  beinahe  sechsjähriger  Regie- 
rung, wurde  dann  aber,  gegen  die  Perser  unglücklich  kämpfend, 
von  den  Seinen  ermordet.  Alle  diese  folgten  auf  einander  in 
den  neun  Jahren  von  235  bis  244.  Seit  Septimius  Severus 
waren  alle  Imperatoren,  eilf  an  der  Zahl,  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben,  und  fast  immer  schritt  der  Nachfolger  über 
die  Leiche  des  Vorgängers  weg.  So  geschah's  auch  jetzt 
nach  des  jungen  Gordianus  Falle.  M.  JuUus  PhiHppus,  zu 
Bostra  im  petraeischen  Arabien  geboren ,  eines  Freibeuterhäupt- 
liogs  Sohn,  trat  an  die  Stelle  seines  Opfers.    Ein  Christ,   wie 
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aus  glaubwürdigen  Nachrichten  hervorzugehn  scheint;  wie  nach- 
mals ein  besserer  Christ  und  grösserer  Herrscher  vor  dem 
Muthe  des  christlichen  Episcopats  zurückweichend,  als  er  den 
christUchen  Namen  befleckt  hatte.  Ein  glücklicher  Führer 
gegen  die  Perser,  aber  unglücklich  gegen  die  zugleich  wider 
ihn  und  wider  die  über  die  Nordgrenzen  strömenden  Bar- 
baren sich  erhebenden  Legionen,  wobei  er  im  Kampfe  gegen 
Cn.  Messius  Trajanus  Decius,  seinen  tüchtigsten,  von  dem 
Donauheere  zum  Imperator  ausgerufenen  Feldherm,  zu  Anfang 
September  249  in  der  Nähe  von  Verona  den  Tod  fand. 

Nicht  lange  vorher  hatte  Philippus,  dessen  Haus  man  in 
Rom  auf  dem  südlichen  Theil  des  caeUschen  Hügels  zeigte,  eia 
grosses  Fest  gefeiert,  jenes  des  tausendjährigen  Bestehens  der 
Stadt.  Nach  Claudius  waren  noch  dreimal  Secularspiele  gefeiert 
worden,  von  Domitian,  Antoninus  Pius,  Septimius  Severus,  die 
bald  die  augusteische  Aera  bald  die  claudische  annahmen.  Der 
Circus  maximus,  Schauplatz  und  Zeuge  so  vieler  Feste,  -wurde 
bei  diesem  Anlasse  zimi  Tage  der  Palilien  aufs  prächtigste 
erneuert  und  geschmückt.  Die  Feste  und  Spiele  waren  ver- 
schiedener Art.  In  der  Arena  kämpften  zweitausend  Gladia- 
toren, die  der  unglückliche  Gordianus  seinem  Nachfolger  hinter- 
lassen hatte.  Bei  einer  Thierhetze  im  Circus  sah  man  zwei- 
unddreissig  Elephanten,  zehn  Elennthiere,  zehn  Tiger,  sechzig 
gezähmte  und  zehn  andere  Löwen,  dreissig  gezähmte  Leoparden, 
zehn  Hyänen,  zehn  Giraffen,  ein  Nashorn  und  ein  Nilpferd, 
vierzig  wilde  Pferde  und  zwanzig  wilde  Esel  imd  zahllose 
andere  Thiere.  Wer  hätte  geglaubt,  dass  dreissig  Jahre  später 
der  Glanz  dieser  Thierhetze  verschwinden  würde  vor  jenem 
des  Triumphs  Kaiser  Probus',  der  die  Arena  durch  seine 
Krieger  in  einen  Wald  verwandeln  Uess  und  dem  Volke  tau- 
send Strausse,  ebensoviele  Hirsche,  Dammhirsche,  Eber  u.  8.w. 
zum  Besten  gab?  Die  scenischen  Darstellungen  im  Marsfelde 
wechselten  mit  Schiffskämpfen,  zu  denen  die  augusteische 
Naumachie  oder  die  domitianische  gedient  zu  haben  scheint 
Es  handelte  sich  hier  nicht  um  ein  Fest  von  Wochen  oder 
selbst  Monden.  Als  Titus  das  flavische  Amphitheater  weihte, 
währten  die  Spiele  hundert  Tage:  Trajan  hatte  die  ausAnlass 
seines  zweiten  dacischen  Triumphs  gegebenen  auf  hundertdrei- 
undzwanzig  Tage  gebracht.  Das  tausendste  Jahr  der  Stadt 
aber  war  von  Beginn  zu  Ende  ein  Festjahr.    Am  Palilientage 
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des  Jahres  247  der  christlichen  Zeitrechnung  hatte  Philippus 
die  Jubelfeier  mit  der  Proclamation  seines  Sohnes  Cajus  Julius 
Satuminus  als  Augustus  begonnen;  an  demselben  Tage  des 
folgenden  Jahres  ging  das  Fest  zu  Ende.  Siebzehn  Monate 
später  wurde  der  Vater  bei  Verona,  der  erst  zwöl^ährige 
Sohn  in  Rom  ermordet:  der  Knabe  hatte  seit  seinem  fünften 
Jahre  nicht  mehr  gelächelt,  und  während  der  Vater  sich  dem 
Festjubel  hiogab,  war  er,  wie  in  der  Ahnung  seines  frühen 
herben  Looses,  kalt  und  traurig  gebUeben. 

So  war  Roms  tausendjähriges  Bestehen  durch  PhiUppus 
gefeiert  worden.    Auf  die  Behandlung  der  Christen,  yielleicht 
auf  Vorschriften  der  SittenpoUzei,  scheint  sein  Glaube,  wenn 
die  Nachrichten  von  seinem  Christenthum  begründet  sind,  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  gebheben  zu  sein.    Wie  wenig  jedoch  der 
Friede   der  seit  Maximinus*  Wüthen  die  Kirche  wieder  aufge- 
richtet hatte,  eine  Bürgschaft  geben  durfte,  zeigt  die  grausame 
Chiistenverfolgung,   welche   auf   die  kurze   sonst  in  mancher 
Beziehung,  lobenswerthe  Regierung  von  Phüippus*  Nachfolger 
Decius    einen    trüben   Schatten    geworfen    hat      Es    war  als 
wäre    diese    Verfolgung,    strenger   und    spürender    als    alle 
vorausgegangenen,    das   Signal    des   Unglücks    das   nochmals 
Ton   allen    Seiten  über  das   Reich   hereinbrach.     Pest,   Erd- 
beben,  Himgersnoth  betrübten   mehre  Jahre.     Kriege  mehr- 
ten  das  Elend.     Immer    drohender    ward   der  Andrang  der 
Franken   gegen  das  nordliche  GaUien,  und  es  bedurfte  aller 
Kraft  und  alles  mihtärischen  Talents   des  Decius,   um   diese 
Provinz  gegen  auswärtige  Feinde  zu  sichern  und  zugleich  von 
inneren  Empörungen  zur  Ordnung  zurückzuführen.    Zu  gleicher 
Zeit  brachen  die  Gothen  in  Thracien  ein.    Die  Bedeutung  dieses 
Volkes  für  die  ganze  spätere  Geschichte  Roms  imd  des  Reiches 
schien  sich  alsbald  nach  dessen  frühestem  Erscheinen  zu  ver- 
künden.   Ihre  Sitze  an  der  Ostsee  verlassend  hatten  die  Gothen, 
der  zahlreichste  und  kräftigste  der  nordgermanischen  Stämme, 
unter  ihrem  Könige  Filimer  sich  südöstUch  gewandt  und  so 
jene  grosse  Bewegung,  die  das  Römerreich  zu  stürzen  bestimmt 
war,  im   Osten   Europas   begonnen.     Zu  Anfang   des   dritten 
Jahrhunderts  hatten  sie  die  an  der  Donau  wohnenden  Stämme 
hart  bedrängt,  und  waren  unter  Caracallas  Regierung  in  die 
erste  feindhche  Berührung  mit  den  Römern  gekommen.    Nach 
dem  Schwarzen  Meere  weiterziehend  hatten  sie  dessen  westliche 
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und  nördliclie  Küste  grossentheils  erobert,  sich  zur  Zeit 
des  jungen  Gordianus  zwischen  Tanais  (Don)  und  Danapris 
(ünjepr)  festgesetzt,  die  Seestädte  genonunen,  und  bedienten 
sich  der  in  diesen  erbeuteten  Schiffe  zu  den  nachmals  berühmt 
gewordenen  Baubzügen  längs  den  thracischen  und  griechischen 
Gestaden.  Unter  Phihppus  erfolgte  ein  ernster  Zusammenstoss 
mit  den  Römern,  wie  es  heisst  aus  Anlass  verweigerter  Fort- 
zahlung bisheriger  Jahrgelder.  Mit  grosser  Macht  fielen  die 
Gothen,  nun  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Bundes  germani- 
scher Völker  die  Donau  überschreitend,  in  Nieder -Moesien, 
das  heutige  Bulgarien  ein  und  belagerten  Marcianopolis  zwi- 
schen Schumla  und  Varna.  Die  Stadt  kaufte  sich  los,  Phi- 
lippus  errang  Erfolge  über  einzelne  Stämme,  Zwietracht  trennte 
die  Germanen,  ein  paar  Jahre  hindurch  schien  der  Andrang 
abgewehrt.  Als  Decius,  damals  der  römische  Feldherr,  nun 
selbst  den  Purpur  trug,  entbrannte  der  Kampf  weit  heftiger. 
Im  Jahre  250  fiel  Kniva  der  Gothenkönig  nochmals  in  Moesien 
ein.  In  Thracien  verwüstend  vorwärts  dringend  nahmen  sie 
PhiUppopolis  am  Hebrus  (Maritza):  hunderttausend  Menschen 
sollen  dabei  umgekommen  sein.  Im  Haemusgebirge ,  dem  heu- 
tigen Balkan,  stiessen  Römer  und  Gothen  aufeinander.  Als 
der  Letztem  Hauptmacht  durch  mehre  blutige  Kämpfe  schon 
vernichtet  schien,  erfochten  sie  einen  entscheidenden  Sieg. 
Der  tapfere  Imperator  selbst  bUeb  nebst  seinem  Sohne  in  der 
Schlacht  gegen  Ende  251,  und  C.  Vibius  Trebonianus  Gallus, 
auf  einer  nordafricanischen  Insel  geboren,  den  das  Heer  an 
des  Gefallenen  Statt  ausrief,  scliloss  unrühmlichen  Frieden 
mit  den  geschwächten  Siegern  welche  gegen  Geldentschädigung 
abzogen. 

Gallus  führte  das  Heer  nach  Itahen  zurück,  wo  er  Decius* 
jungem  Sohn  Hostilianus  zum  Mitregenten  annahm.  Aber  die 
Verstimmung  wegen  des  demüthigenden  Friedensschlusses  regte 
die  Legionen  wider  ihn  auf.  C.  Juhus  Aemilianus,  ein  Maure- 
tanier  und  Befehlshaber  in  Moesien,  welcher  wider  die  Gothen 
glücklich  gekämpft  hatte,  stellte  sich  an  die  Spitze  des  Auf- 
standes den  er  von  Illyrien  nach  Italien  verpflanzte.  In  Inte- 
ramna  (Terni)  wurde  Gallus  im  Mai  254  von  seinen  eignen 
Leuten  umgebracht,  Aemihanus  selber  aber  kam  drei  Monate 
später  in  der  Nähe  Spoletums  um,  im  Kampfe  wider  P.  Licinius 
Valerianus,   welcher  in  diesem  Wettstreit  der  Provinzialheerc 
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von    den   gallischen   und    germanischen   Legionen   proclamirt, 
die  imperafcorische  Würde  annahm.    Ein  schon  bejahrter  Mann, 
altrömischem   Blute    entsprossen,    ein   tapferer   Feldherr   und 
geübter  Verwalter,   welcher   endUch   auf  einige  Zeit  Frieden 
und  Ruhe  herstellte  nach  so  furchtbaren  Stürmen.    Aber  es 
währte  nicht  lange,  und  an  Rhein  und  Donau  wie  im  fernen 
Osten  folgte  Schlag  auf  Schlag.     Franken  und  Sueven  setzten 
sich   fest  vom  Niederrhein  bis  zur  Schweiz.      Im  Jahre  258 
unternahmen  die  Gothen  einen  der  kühnsten  Plünderungszüge 
längs   den   südUchen   Küsten    des  Pontus,   wobei    Chalcedon, 
Nicomedien,  Nicaea  und  andere  berühmte  Städte  in  ihre  Hände 
fielen,  theilweise  in  Flammen  aufgingen,  ganz  Bithynien  ver- 
heert ward.   Noch  Schlimmeres  stand  bevor.   Im  Kampfe  gegen 
König  Sapor  von  Persien  im  Jahre  260  bei  Edessa  in  Feindes- 
gewalt gerathen,  schmachtete  Valerian  neun  Jahre  in  harter 
durch  Hohn  geschärfter  Gefangenschaft  aus  der  ihn  nur  der 
Tod  befreite,  während  die  Perser  bis  Syrien  vordrangen,  An- 
tiochia  und  Caesarea  nahmen  und  entsetzUch  verheerten,  das 
ganze  römische  Asien  in  Schrecken  setzten.    P.  Licinius  Gal- 
lienus, des  unglücklichen  Valerian  Sohn  und  von  ihm  schon 
im  Jahre  254  zum  Mitregenten  angenommen,  herrschte  nach 
dieser   Katastrophe   allein;    eine   trostlose  Regierung,   welche 
durch  Kriege  und  fünfzehnjährige  Pest  bedrängt  nach  aussen 
hin  alle  Autorität  einbüsste   und  in  traurigster  Zeit  noch  in 
Sinneslust  unterging.    Diese  Regierung  hatte  übrigens  nur  für 
Rom  und  Itahen  Bedeutung   und   vermogte   selbst  Rom   und 
Italien  nicht  vor  barbarischen  Einföllen  zu  schützen.    Rings- 
umher aber  erfolgte  allgemeiner  Abfall,  indem,  einem  gleich- 
sam unwiderstehhchen   Zuge   folgend,    die   in    den  Provinzen 
stehenden  Legionen  auf  eigne  Hand  ihre  Anfuhrer  zu  Impera- 
toren machten  und  somit  plötzhch  eine  Auflösung  des  grossen 
Reichs  in  eine  Menge  Staaten  erfolgte.    Es   ist  die  Zeit  der 
dreissig   Tyrannen,  wie    man   uneigenthch  diese   Epoche  der 
Verwirrung  zu  nennen  pflegt,  welche  auch  gute  Elemente  zur 
Geltung  brachte,  gleichsam  ein  Protest  wie  eine  Wahrung  der 
Rechte  und  der  Würde   der  Provinzen   gegen   die   von  Rom 
ausgehenden   Misbräuche    der   Gewalt.      Nur    konnte,    da   es 
sich  von  Soldatenherrschaft  wider  Soldatenherrschaft  handelte, 
nichts   dauerhaftes   aus    diesen   Bewegungen   sich    entwickeln, 
die  am  Ende   den   einzigen  Vortheil  brachten  während  einer 
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unfähigen  Regierung  die  Grenzen  nach  aussen  hin  unversehrt  zu 
erhalten  und  einem  tüchtigern  Oberhaupte  die  MögUchkeit 
zu  gewähren,  die  gefährdete  Einheit  wiederherzustellen,  wenn- 
gleich die  tieferen  Anlässe  zur  Theilung  unter  der  Oberfläche 
dieser  wiederhergestellten  Einheit  fortwirkten.  Mitten  in  dieser 
Verwirrung  erhoben  sich  kraftvolle  Männer,  die  das  Reich 
vor  äusserm  Andrang  und  innerer  Zersetzung  bewahrten.  Alle 
Krieger,  gehörten  fast  alle  den  Donauländem  an. 

Den  ersten  Schritt  that  M.  Aurelius  Claudius,  ein  Illyrier 
und  seit  Valerians  ersten  Jahren  als  einer  der  tüchtigsten 
Feldherren  gerühmt,  nach  Gallienus'  Tode  vor  Mailand  als 
Imperator  vom  Heere  ausgerufen,  vom  Senat,  der  längst  die 
Blicke  auf  ihn  gerichtet  hatte,  am  24.  März  268  bestätigt,  in 
der  Vernichtungsschlacht  bei  Naissus  (Nish)  in  Ober -Moesien 
im  folgenden  Jahre  Besieger  der  Gothen,  die  nochmals  einen 
ihrer  verheerenden  Züge  unternommen  hatten  durch  welche 
sie  in  Gallienus'  Zeit  südwärts  bis  Attika  gelangt  waren.  Schon 
im  April  270  raffte  zu  Sirmium  die  Pest  den  zweiten  Claudius 
hin,  welchem  sein  glorreicher  Sieg  den  Beinamen  Gothicus 
gegeben  hatte:  nach  achtzehn  Imperatoren  der  erste  der  nicht 
gewaltsam  endete.  Sein  Nachfolger  L.  Valerius  Domitius 
AureUanus  setzte  das  begonnene  Werk  fort.  Dieser  Imperator, 
in  Dacien  geboren ,  musste  sich  freihch  zu  Anfang  seiner  Regie- 
rung entschhessen  sein  Geburtsland  den  Gothen  zu  überlassen 
mit  denen  ein  Abkommen  getroffen  wurde,  und  sich  auf  die  Ver- 
theidigung  der  DonauUnie  zu  beschränken,  nachdem  seit  Trajan 
so  viel  Blut  zur  Behauptung  der  vorgerückten  Nordostgrenze 
vergossen  worden  war.  Aber  er  gewaion  dadurch  Zeit  und 
Kraft  für  andere  Unternehmungen.  Er  vernichtete  das  palmy- 
renische  Reich,  welches,  in  den  Zeiten  der  grossen  Zersplitte- 
rung durch  Odenathus  gegründet,  unter  dessen  Witwe  Zenobia 
alles  Land  von  Bithynien  bis  in  Mesopotamien  hinein  nebst 
Aegypten  umfasste,  und  eine  Vormauer  des  Ostens  gegen  die 
persische  Macht  hätte  werden  können,  wenn  der  Begriff  der 
römischen  Suprematie  sich  mit  solcher  Ablösung  und  Auto- 
nomie vertragen  hätte.  Welchen  Eindruck  dies  östhche  Reich 
auf  die  Römer  machte,  hatte  sich  bei  der  Erhebung  des  Im- 
perators Claudius  gezeigt  —  Claudius  Augustus,  hatte  das 
Volk  ihn  angerufen,  befreie  xms  von  den  Palmyrenem!  Claudius 
Augustus,  befreie  uns  von  Zenobia!    Auch  GaUien  vereinigte 
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Aurelian  wieder  mit  dem  Gesammtreiche.  Hier  war  im 
Jahre  258  der  Statthalter  der  Provinz  M.  Cassianius  Latinius 
Postumus  von  dem  Heere  zum  Imperator  ausgerufen  worden, 
hatte  sieben  Jahre  lang  das  Land,  welchem  auch  Hispanien 
und  Britannien  sich  angeschlossen  zu  haben  scheinen,  als  un- 
abhängiges Reich  verwaltet  und  gegen  die  Germanen  geschützt, 
war  im  Jahre  265  ermordet  worden  und  hatte  nach  blutigen 
Zwistigkeiten  der  Feldherren,  während  deren  germanische  Schaa- 
ren  plündernd  bis  Hispanien  drangen,  den  C.  Pesuvius  Tetricus 
zum  Nachfolger  erhalten,  welcher  im  Jahre  274  sich  AureUan  un- 
terwarf. Wie  tüchtig  Constitution  imd  Verwaltung  dieses  trans- 
alpinischen Staates  gewesen  war,  der  Roms  Gesetze,  Formen, 
Namen  bewahrte,  zeigt  der  Ausspruch  des  Trebellius  PoUio  in 
der  Lebensgeschichte  dieser  gallisch -römischen  Caesaren  von 
denen  er  sagt,  sie  seien  durch  die  Götter  erweckt  worden,  um 
den  römischen  Boden  vor  dem  Geschick  zu  bewahren.  Fremder 
Eigenthum  zu  werden.  Als  die  Einheit  des  in  Stucke  zerfallenden 
Reiches  wiederhergestellt  war,  feierte  Aurelian  einen  Triumph 
wie  Rom  deren  wenige  gesehn  hatte.  Palmyras  grosse  Königin, 
neben  ihr  der  vormaUge  Imperator  Galliens,  in  ihrem  Gefolge 
besiegte  Gothen  und  Vandalen,  Franken  und  Alemannen,  Syrer 
und  Aegypter,  verliehen  diesem  Triumphzuge  eine  seltne  Be- 
deutung, wie  dem  schaulustigen  Rom  eine  Fülle  von  Glanz 
und  Vergnügungen  gewährt  wurde  welche  die  glorreichsten 
Zeiten  überstralte.  »Drei  königliche  Wagen,  so  berichtet  Aure- 
lians Biograph  Flavius  Vopiscus ,  wurden  aufgefuihrt.  Der  eine 
war  der  des  Odenathus,  mit  Silber,  Gold  imd  Gemmen  ge- 
schmückt, der  andere  ebenso  reiche  ein  Geschenk  des  Perser- 
königs an  den  Imperator.  Den  dritten  Wagen  hatte  Zenobia 
sich  bauen  lassen,  in  der  Hoffnung  mit  demselben  in  Rom 
einzuziehn,  eine  Hoffnung  welche  auf  eine  von  ihr  freilich 
nicht  erwartete  Weise  erfüllt  ward.  Ein  anderer  Wagen,  es 
hiess  der  des  Gothenkönigs,  war  von  vier  Hirschen  gezogen; 
Aurelian  führ  auf  demselben  zum  Capitol  hinan  und  opferte 
einem  Gelübde  gemäss  die  Hirsche  dem  Jupiter.  Voraus 
gingen  zwanzig  Elephanten,  gezähmte  Thiere  Libyens,  gegen 
zweihundert  aus  Palaestina,  welche  AureUan  sogleich  an  Privat- 
leute schenkte  um  dem  öffentUchen  Haushalt  nicht  zur  Last 
zu  fallen.  Vier  Tiger,  Giraffen,  Elennthiere  und  andere  wur- 
den vorgeführt.   Auf  achthundert  Gladiatorenpaare  folgten  die 
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Gefangenen  aller  besiegten  Völker  wie  die  vornehmen  Palmy- 
rener  und  Aegypter  mit  gebundenen  Händen.  Zehn  Weiber 
die  im  Gotlienheere  gleich  Männern  gekämpft  hatten,  die  ein- 
zigen unter  vielen  anderen  Lebendgebliebenen,  waren  als  Ama- 
zonen bezeichnet.  Die  Namen  der  besiegten  Völker  wurden 
auf  Tafeln  geschrieben  einhergetragen.  Tetricus  trug  eine  schar- 
lachene  Chlamys,  eine  grünlichgelbe  Tunica,  gallische  lange 
Beinkleider;  bei  ihm  war  sein  Sohn,  den  er  in  GaUien  zum 
Imperator  ausgerufen  hatte.  Zenobia  war  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückt, mit  goldenen  Ketten  gefesselt  welche  Nebenan- 
gehende trugen.  Die  Goldkronen  der  Städte  waren  mit  den 
Namen  bezeichnet.  Das  römische  Volk,  die  Banner  der  Col- 
legien  und  Lager,  die  gepanzerten  Krieger,  das  Heer,  der 
Senat  trugen  zur  Erhöhung  des  Glanzes  bei;  der  Senat  aber 
war  niedergeschlagen,  denn  er  sah  Senatoren  im  Triumph 
aufluhren.  Kaum  imi  die  neunte  Stunde  erreichte  man  das 
Capitol,  spät  das  Palatium.  An  den  folgenden  Tagen  fanden 
allerlei  Volksbelustigungen  statt,  scenische  und  circensisclie 
Spiele,  Thierhetzen,  Gladiatorenkämpfe,  Naumachien.  Ehe 
Aurelian  zum  östlichen  Kriege  zog,  hatte  er  dem  Volke  zwei- 
pfündige  Kronen  versprochen,  wenn  er  als  Sieger  heimkehrte. 
Das  Volk  mogte  goldene  Kronen  hoffen:  der  Imperator  ver- 
theilte  aus  Brod  gebildete,  so  dass  jeder  während  seiner 
Regierung  und  später  noch  ein  Weizenbrod  erhielt  Auch 
Schweinefleisch  Uess  er  dem  Volke  austheilen  wie  heute  noch 
gescliieht.« 

Aller  Pomp  aber  vermogte  nicht  zu  täuschen  über  die  auf 
allen  Seiten  sich  mehrenden  Gefahren.  Unter  der  Regierung 
eines  der  heldenmuthigsten  Kaiser  war  Italien  nicht  zu  schützen 
vor  feindhchen  Einfällen.  Germanische  Stänune  drangen  über 
den  Padus  imd  bis  an  die  Grenze  der  heutigen  anconitanerMadi. 
Seit  Hasdrubals  Niederlage  am  Metaurus  hatten  diese  Gegen- 
den keine  auswärtigen  Feinde  gesehn.  Sie  wurden  geschlagen, 
aber  es  mogte  die  dem  Mittelpunkt  des  Reiches  drohende  Ge- 
falir,  es  mogte  das  Beispiel  des  Geschicks  der  grossen  syri- 
schen und  kleinasiatischen  Städte  sein,  was  AureUan  zur  Aus- 
führung des  mächtigen  Werkes  bewog  das  seinen  Namen  auf 
immer  mit  dem  Namen  und  der  Geschichte  Roms  verbunden 
hat.  Dies  Werk  war  die  Mauer  welche  die  seit  Jahrhunderten 
auf  allen  Seiten  über  die  servische  Befestigung  hinausgewachsene 
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Stadt  uinschloss;  heute  nocli,  nach  den  Umwandlungen  von 
sechzehn  Jahrhunderten  in  der  Hauptanlage  dieselbe,  heute 
noch  die  friedhche  Schutzwehr  des  päpstüchen  Rom  wie  sie 
eiDst  die  kriegerische  des  kaiserUchen  war. 

Aurelianus  hatte  Erfolge   gehabt  die  ihn,   den  niedrig  ge- 
bornen,   in    die  Reihe  der  grossen  Imperatoren  stellten.     p]r 
hatte  im  275.  Jahre  n.  Chr.,  nach   den  entscheidenden  Siegen 
in  Syrien,  in  Aegypten,  in   üalUen,    nach  der  Bildung  einer 
neuen  dacischen  Pro vinz ,  Roms  Pomoerium  erweitert,  während 
er  noch  mit  dem  Mauerbau  beschäftigt  war:   zum  viertcnmale 
war  eine   solche   Erweiterung    vorgenommen    worden,    deren 
religiöse   Bedeutung   bald   wie    so    manches  Andere   nur   der 
Erinnerung  angehören  sollte.    Leider  hinterliess  seine  Regie- 
rung in   Rom   selbst   eine   andere   Erinnerung,    ein   grausiges 
Nachspiel  des  eben  stattgefundenen  Triumphzuges.    Eine  Empö- 
rung brach  aus  in  der  Stadt,  wie  es  hiess   durch  die  Werk- 
leute in  der  Münze  veranlasst.     Sie  griff  so  um  sich,  dass  die 
Unterdrückung  derselben  siebentausend  der  besten  Krieger  das 
Leben  gekostet  haben  soll.     Der  erzürnte  Imperator  verfuhr 
mit  unnachsichtiger  Strenge ,  und  abgesehen  vom  Volke  welches 
die   Theilnahme   am   Aufstande  blutig   büsste,   traf  Aurelians 
Rache  eine  Menge  senatorischer  Famihen,  die  der  Mitwissen- 
schaft beschuldigt  und  ihm  wie  den  meisten  Soldatenkaisern 
überhaupt  schon  Gegenstand  des  Ai^wohns  und  der  Abneigung 
waren.    Nicht  lange  darauf  zog  er  wieder  gegen  Persien.    Da 
ereilte   auch   ihn  nach  fünfjähriger  glorreicher  Regierung  das 
Geschick   welchem   nach   Marcus    Aurelius'    Tode   so   wenige 
Herrscher,     tüchtige    wie    untüchtige,     entgingen.      Zwischen 
Heraklea    und   Byzanz    ward    er    infolge    der   Intrigue    eines 
Freigelassenen  umgebracht;  die  blutige  That  geschah  in  einem 
Moment,  wo  das  Reich  eines  solchen  Mannes  sehr  bedurfte. 
Lange  währte  es,    bevor   ihm  ein  Nachfolger  gegeben  ward. 
Senat  und  Heer  schienen  in  gleichem  Maasse  die  Verantwort- 
lichkeit zu  scheuen,  und  erst  nach  sechs  Monaten  wählte  jener 
seinen  Princeps ,  den  M.  Claudius  Tacitus.    Der  bejahrte  Mann 
machte  sich  auf  nach   den  Nordostgrenzen  des  Reichs,  warf 
die  Alanen  aus  den  Schwarzmeerprovinzen  zurück,   starb  aber 
schon  nach  einem  halben  Jahre  im  April  276  zu  Tarsus,  Heer 
und  Reich  in  neuer  Ungewissheit  zurücklassend.     Nun  nahm 
ersteres  wieder  die  Wahl  in  die  Hand  und  M.  Aurelius  Probus, 
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der  Feldherr  der  syrischen  Legionen,  erneute  die  Zeit  des 
Claudius  und  des  Aurelian,  unter  dem  er  einst  Aegypten  wieder- 
erobert  hatte.  Sechs  Jahre  kräftiger  und  glücklicher  Krieg- 
fuhrung  folgten  am  Rhein,  an  der  Donau,  im  Osten.  Aber 
die  fortschreitende  Ergänzung  des  Heeres  durch  germanische 
Elemente  verrieth  die  Abnahme  innerer  Kraft,  während  die 
Errichtung  eines  neuen  Grenzwalls  zwischen  den  beiden  grossen 
germanischen  Flüssen  an  den  Tag  legte,  wie  wenig  diese  Kraft 
des  Römerreichs  zur  Bezwingung  der  dasselbe  anhaltend  be- 
drohenden nordischen  Völker  genügte.  Auch  dieser  Soldaten- 
kaiser, einer  der  tüchtigsten,  kam  durch  Soldaten  um.  Sie 
standen  in  Empörung  wider  ihn  auf,  als  er  sie  in  seiner  Hei- 
mat Srrmium  zimi  Austrocknen  und  Urbarmachen  der  Sümpfe 
verwendete.  Der  schon  bejahrte  Präfect  des  Prätorium 
M.  AureUus  Carus,  wie  es  heisst  aus  Narbo  im  südlichen 
Gallien  stammend ,  wurde  im  Jahre  282  an  seiner  Stelle  erhoben, 
nahm  seine  Söhne  Carinus  und  Numerianus  zu  Mitregenten  an, 
begann  mit  Glück  einen  Feldzug  gegen  die  Perser,  fand  jedoch 
in  der  Nähe  des  eroberten  Ktesiphon,  wie  es  heisst  vom  Blitze 
getroffen ,  den  Tod.  Auf  dem  Rückzuge  fiel  Numerianus  durch 
die  Hand  der  Seinen,  und  C.  Aurelius  Valerius  Diocletianus, 
statt  seiner  vom  Heere  erhoben,  sah  sich  im  Jahre  285  yon 
dem  ganzen  Reiche  anerkannt,  nachdem  Carinus,  der  mit  ihm 
um  die  Herrschaft  kämpfte,  als  Opfer  persönhcher  Rache  um- 
gekommen war. 


3. 

DIOCLETIAN  ÜKD   DIE   REICHSTHEILUNG. 

Mit  Diocietian  beginnt  eine  Restaurationsepoche  und  zu- 
gleich eine  der  merkwürdigsten  Phasen  in  der  Geschichte  des 
spätem  Kaiserreichs. 

Wie  Aurelian  war  Diocietian  von  niederer  Abstammung. 
Der  Sohn  dalmatischer  Sklaven  zu  Dioclea,  im  Grenzlandc 
zwischen  dem  heutigen  Dalmatien  und  Montenegro  geboren, 
war  Diokles,  wie  er  nach  dem  Heimatorte  hiess,  spater  mit 
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romanisirtem  Namen  Diocletianus ,  im  Kriegsdienste  empor- 
gekommen, als  ihn  das  über  Numerians  Mord  zürnende,  dem 
fernen  Carinus  mistrauende  Heer  zu  Chalcedon  zum  Imperator 
ausrief,  was  im  Lande  der  Tongern  eine  Druidin  ihm  voraus- 
gesagt haben  soll.  Wie  Aurelian,  obschon  nicht  in  gleichem 
Maasse,  fand  auch  er  das  Reich  innerlich  und  äusserlich  be- 
drangt, und  erkannte  die  Noth wendigkeit  raschen  und  kräftigen 
Handelns.  Aber  er  erkannte  zugleich  dass  es  nicht  mit  mili-^ 
tarischen  Maassregeln  allein  abgethan  war.  Er  begriff  die 
Nothwendigkeit  eines  verschiedenen  Systems  zur  Sicherung 
des  grossen  Staatskörpers,  der  zwanzig  Jahre  früher  dem 
Zerfall  nahe  gewesen  war,  und  in  dessen  Gliedern  immer  mehr 
Symptome  sich  zeigten  welche  die  bisherige  Aushülfe  mancher 
Imperatoren,  die  Mitregentschaft,  unzulänglich  erscheinen 
liessen.  Der  Umstand  dass  Diocletian  durch  sein  bisheriges 
Leben  mehr  dem  Osten  angehörte  und  im  Osten  zur  höchsten 
Gewalt  gelangt  war,  dass  die  Verhältnisse  dieses  Theiles  des 
Reiches  rasche  Abhülfe  erforderten,  dass  zur  selben  Zeit  die 
Zustande  Galliens  und  dadurch  bedingt  jene  Britanniens  wieder 
höchst  bedrohUch  wurden,  mag  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Diocletian,  welcher  in  der  colossalen  Ausdehnung  des  Staates 
den  Grund  seiner  Schwäche,  der  Macht  der  Heere  gegenüber 
die  Macht  des  einzelnen  Herrschers  als  unzulänglich  erkannte, 
entscbloss  sich  zu  einer  vollständigen  Theilung  der  Reichs- 
gewalt ,  erst  unter  beschränkten  dann  mit  gleichen  Befugnissen 
eines  Mitregenten,  und  fortschreitend  mit  neuer  Theilung  und 
regelmässiger  aUmälig  vervollständigter  Gliederung  der  Auto- 
rität der  Personen  wie  des  Zusammenhangs  der  Provinzen. 
Ein  Jahr  nach  seiner  Erhebung  nahm  er  den  Maximianus, 
einen  völlig  ungebildeten  aber  kriegstüchtigen  imd  ihm  treu 
ergebenen  Bauemsohn  aus  Sirmium,  als  Caesar,  seit  286  mit 
Gleichberechtigimg  als  Augustus  zum  Mitregenten  an.  Es  sollte 
gewissermaassen  ein  Imperator  in  zwei  Personen  sein.  Sechs 
Jahre  später  ward  durch  Berufung  des  Galerius,  welcher,  ein 
Hirtenknabe,  mit  Maximian  Heimat  und  Laufbahn  theilte,  und 
des  Fl.  Constantius  Chlorus  zu  Caesaren,  unter  gleichzeitiger 
Verschwägerung  derselben  mit  den  beiden  Augusten,  die  Vier- 
herrschaft eingesetzt.  Die  Beinamen  Jovius  und  Herculius 
welche  diese  Auguste  annahmen,  deuten  darauf  hin  wie  sie 
sich  zum  Herrschen  und  Siegen  über  die  Welt  berufen  glaubten. 
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Diocletian  behielt  für  sich  den  Osten,  indem  er  seinem  CoUegen 
den  Westen  überliess.  Beide  tbeilten  sich  dann  in  diese  Ge- 
biete mit  iliren  Caesaren.  Von  den  beiden  Augusten  verweilte 
der  erste  meist  in  Nicomedien,  der  andere  in  Mediolanum;  vou 
den  Caesaren  Galerius  in  Sirmium,  Constantius  in  AugustaTre- 
virorum  (Trier).  Während  Rom  noch  nominelle  Hauptstadt  blieb, 
der  Senat  rechtlicher  Ausgangspunkt  der  Herrscherbefugnisso. 
bereiteten  sich  schon  die  Zeiten  vor  welche  unaufhaltsam  zu 
vollständiger  Umwandlung  der  bisherigen  Zustände  führten. 

Die  Zerlegung  des  grossen  Ländercomplexes  war  von  einer 
neuen  Pro vinzialeinth eilung  begleitet,   welche,  wenn  sie  gleich 
den   geographischen   wie   bisherigen   administrativen   Verbält- 
nissen Rechnung  trug,  die  Beziehungen  derTheile  zu  einander 
wesentlich  umänderte.     Diese  Eintheilung  welche  die  Grund- 
lage der  nachmaUgen  Constantinischen  bildete,  ist  im  Ganzen 
die  der  späteren  Zeiten  geblieben;  obschon  manche  Verände- 
rungen im  Laufe  der  Jahre  vorgenommen  wurden,  sowol  indem 
grössere   Provinzen   nochmals   in   Theile   zerfielen,    wie   auch 
indem  einzelne  von  einem  Antheil  abgezweigt  dem  andern  hin- 
zugefügt wurden.     So   die   östliche  wie  die  westUche  Hälfte 
bildete    zwei   Präfectiuren,    die    diesen   Namen    von    den  der 
Verwaltung    vorgesetzten    Prätorialpräfecten    erhielten.      Die 
Präfecturen  waren  in  Diöcesen,  die  Diöcesen  in  Provinzen  ge- 
theilt.    Jene   standen  unter  Vicarien,   die  bisweilen  den  Titel 
Präfecten  oder  Proconsuln  wie  den  nachmals  so   weitverbrei- 
teten  von  Comites   führten.     Die   Verwaltung   der   Provinzen 
wurde  von  Rectoren,  Praesides,  Consularen  gefuhrt    Die  ur- 
sprüngliche Eintheilung  rechnete  zu  der   ersten   orientahscben 
Präfectur  die  Diöcesen  Oriens,  später  in  den  eigentlichen  Orient 
und    in    Aegypten    getheilt,    Asia,    Pontus,   Thracia,   zu   der 
zweiten  Moesia,    das  nachmalige  östliche  Illyricum.     Die  erste 
occidentahsche  Präfectur  umfasste  die  Diöcesen  Pannonia  oder 
das    westliche    Illyricum,    Italia,    Africa,    die    zweite    Gallia, 
Viennensis  oder  Septemprovinciae ,  Britannia,  Hispania.    Vom 
Einfluss   der  Save   in   die  Donau  an  bildete    eine  durch   das 
Ionische  und  das  Mittelmeer  bis  zur  heutigen  östlichen  Grenze 
der    Regentschaft    Tripoli    gezogene    Linie    die   Scheidewand 
zwischen  Osten  und  Westen. 

Im  Jahre  292  wurde    diese  Ländertheilung,    bei   welcher 
Diocletian  sich  die  Obergewalt  und  das  alleinige  Adoptionsrecht 
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vorbehielt,  zu  Ende  geführt  und  blieb  bis  zu  dessen  Ab- 
treten vom  politischen  Schauplatz  und  darüber  hinaus  be- 
stehn.  Denn  als  der  Imperator,  durch  langes  Siechthum 
ermattet,  durch  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  der 
Durchfuhrung  seiner  Pläne  im  Kampfe  gegen  das  Christenthum 
entmuthigt,  nach  einundzwanzigjähriger  Herrschaft  der  höchsten 
Staatsgewalt  entsagte  und  zugleich  den  Maximianus,  dessen 
Zusage  gemäss  aber  wider  seinen  Willen,  zur  Niederlegung 
seiner  Würde  vermogte  worauf  die  beiden  bisherigen  Caesaren 
ihre  Plätze  einnahmen,  erhielten  diese  ihrerseits  Mitregenten. 
Galerius  wählte  seinen  Neffen  Maximinus  Daza  und  gab,  an 
Diocletians  Stelle  tretend,  dem  Constantius  Chlorus  einen 
Fremden,  Fl.  Valerius  Severus,  bei:  ein  eigenthümUclies  Ver- 
hältniss,  indem  die  Söhne  Maximians  und  Constantius',  Maxen- 
tius  und  Constantinus ,  übergangen  wurden  und  die  Adoption 
der  ErbUchkeit  den  Weg  vertrat.  Nicht  durch  seine  Abstam- 
mung allein  als  Enkel  des  Kaisers  Claudius,  sondern  auch 
durch  seine  persönUchen  Eigenschaften  welche  zur  Sicherung 
des  Reiches  am  Rhein  und  in  Britannien  wesentlich  beitrugen, 
war  Constantius  der  hervorragendste  unter  diesen  Herrschern, 
während  sein  Sohn  frühe  schon  einen  Verein  von  Gaben 
zeigte,  der  die  ihm  bereitete  Zurücksetzung  um  so  herber 
erscheinen  Uess.  Zu  Naissus  in  Moesien,  der  heutigen  tür- 
kischen Gouvemementsstadt  Nish  in  Nordbulgarien,  im  Jahre 
274  geboren,  aus  einer  nach  römischem  Begriff  nicht  voll- 
gültigen Ehe  seines  Vaters  mit  der  syrischen  Wirthstochter 
Helena,  von  Diocletian  an  seinem  Hofe  in  Nicomedien  gehalten 
und  zu  kriegerischen  Aemtern  befördert,  hatte  Constantin, 
welcher  die  Namen  mehrer  Kaiser  neben  demjenigen  führte 
unter  welchem  die  Weltgeschichte  ihn  als  den  Grossen  kennt, 
bereits  das  dreissigste  Jahr  zurückgelegt,  als  die  zweite  Vier- 
theilung der  Reichsgewalt  erfolgte.  Die  neuen  Auguste  be- 
hielten die  Provinzen  welche  sie  einst  als  Caesaren  verwaltet 
hatten,  während  die  von  ihren  Vorgängern  direct  verwalteten 
Landestheile  an  die  neuen  Caesaren  kamen,  so  dass  die  Sitze 
der  höchsten  Reichsgewalt  wechselten  und  die  Gleichberechti- 
gung der  einzelnen  Landschaften  in  Bezug  auf  den  Rang 
praktisch  ins  Werk  gesetzt  ward. 

Solcherart   war  während  der  langem  Zeit  der  Dauer  von 
Biocletians  Thätigkeit  diese  eigenthümhche  Gestaltung,  welche 
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auf  der  einen  Seite  ein  Maass  persönlicher  Autorität,  auf  der 
andern  eine  Bereitwilligkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Unter- 
ordnung voraussetzt,  wie  man  sie  weder  immer  zu  finden,  noch 
weniger  aber  lange  zu  erhalten  hoffen  durfte:  eine  Gestaltung 
die  für  die  ganze  nachmalige  Geschichte  des  Reiches  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  gewesen  ist.    Im  Innern  dieses  Reiches 
nun  machte   sich   das  Zusammenwirken  von  vier   unter   sich 
sehr  ungleichen,   aber   entschlossenen   und  im  Grunde  durch 
Einen  Willen  geleiteten  Männern  in  allen  Richtungen  geltend. 
Bis    zu    l!)iocletians     letzten    Regierungsjahren ,    bis    zu    der 
klägUchen  Verirrung  welche   über  seinen  Namen   und  Ruhm 
einen  düstern  Schleier  geworfen  hat  und  den  nicht  lange  darauf 
eintretenden  Umschwung  nur  beschleunigen  konnte,  hat  seine 
Thätigkeit  Erfolge  gehabt  die  man  nicht  blos  nach  ihrer  Gegen- 
wart messen  darf.     Diese  Erfolge  waren  so  kriegerische  wie 
administrative.    Im  Osten  wurde  die  römische  Macht  gekräftigt 
und  erweitert  durch  Niederwerfung  eines  Gegenkaisers  in  dem 
leicht  erregbaren  Aegypten ,  sowie  durch  einen  endhchen  Sieg 
des  Galerius  über  die  Perser,  wodurch  die  Reichsgrenze  noch- 
mals über  den  Tigris   ausgedehnt  ward.     Noch   bedeutender 
waren    die    Ereignisse    im    Westen.      Die   Wiederberuhigung 
Galhens  mittelst  Unterdrückung  des   gefahrvollen  Bauernauf- 
standes ,  der  unter  dem  Namen  der  Bagauda  an  die  Tendenzen 
der  Zeit  der  dreissig  Tyrannen  anknüpfend  und  in  dem  weit- 
verbreiteten Elend   fussend  die  Gründung  eines  selbständigen 
Staates    im    Hintergrunde    hatte.     Die  Wiedereroberung   des 
während  eines  Jahrzehnts  verlornen  und  schon  auf  seine  See- 
macht und  Isolirung  trotzenden  Britanniens  nebst  der  Rettung 
seiner  Cultur.    Die  Sicherung  der  Rheingrenzen  durch  glück- 
Uche  Kämpfe  mit  den  germanischen  Völkerschaften,  nament- 
lich durch  Constantius*  blutigen  Sieg  über  die  Alemannen  bei 
Lingones,  dem  heutigen  Langres,  wie  durch  Colonisirung  im 
nördUchen  GalUen.    Die  Zustände ,  wie  sie  in  diesen  Provinzen 
zum  Theil  schon  bestanden,  zum  Theil  damals  in  der  Bildung 
begriffen  waren,   legen  Zeugniss   ab   für   eine   fortschreitende 
Umgestaltung,  die  für  die  Geschicke  des  Westens  maassgebend 
geworden  ist.    Fassen  wir  deren  einzelne  Phasen  zusanunen, 
so  finden  wir  dass  das  Eindringen  germanischer  Elemente  in 
der  letztern  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts   in  verschieden- 
artigster Weise  und  unter  manchfaltigen  Formen  erfolgte.  Einst 
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hatten  die  eigentlichen  Kriegsgefangenen  den  Anfang  gemacht, 
die  von  beiden  Geschlechtern  seit  lange  die  römischen  Häuser 
fällten.  Beiweitem  grösser  war  die  Zahl  derjenigen,  die  als 
Colonen  auf  Staatsländereien  und  selbst  auf  Privatgütem  ange- 
siedelt wurden,  keine  Sklaven  sondern  Hörige,  zinspfUchtige 
an  die  Scholle  gebundene  Ackerbauer,  denen  indess  ebenso- 
wenig wie  den  russischen  Leibeignen  andere  Beschäftigungen 
untersagt  waren,  und  die  nachundnach  in  demselben  Grade 
die  Heere  füllten,  wie  die  einheimische  Bevölkerung  abnahm. 
Diese  halbfreien  Colonen  waren  schon  seit  der  Epoche  der 
Antonine,  besonders  seit  Marc  Aurel  überaus  zahlreich.  Sie 
wurden  in  späteren  Zeiten  durch  freigebome  Provinzialen  ge- 
mehrt, welche,  was  für  die  Zustande  des  niedem  Volkes  den 
Maasstab  giebt,  in  dem  Yerhältniss  dieser  Halbfreien  Schutz 
gegen  zunehmenden  Steuerdruck  suchten,  indem  sie  auf  bis 
dahin  eignem  Grund  und  Boden  fortan  als  Erbpächter  sassen. 
Neben  diesen  beiden  Classen,  von  denen  die  zweite  immer 
mehr  mit  der  einheimischen  Provinzialbevölkerung  verschmolz, 
gab  es  besonders  im  vierten  Jahrhundert  zwei  andere  die  in 
einem  weit  freiem  Yerhältniss  standen,  die  Gen  tuen  imd  die 
Läten.  Erstere  waren  eigentUche  Kriegssöldner  ohne  Ansied- 
lung,  letztere  ein  ansehnlicher  Bestandtheil  der  Bevölkerung 
des  nördlichen  GaUiens,  deren  Name  im  Mittelalter  bei  Fran- 
ken, Alemannen,  Sachsen  fortdauerte,  in  ihrer  Verfassung  ein 
Gemisch  von  Colonen  und  Söldnern,  mit  Haus-  und  Landbesitz 
in  gauartigem  Zusammenhange,  unter  sich  vereinte  und  gegen 
die  sonstige  Umgebung  abgeschlossene  Gemeinwesen  die  ebenso 
im  Kriegsdienst  besondere  Corps  bildeten,  arbeitsame  Bauern 
und  tüchtige  EJrieger,  wenngleich  unruhig  und  unlenksam. 

Solcherart  waren  die  wichtigsten  kriegerischen  Resultate, 
wodurch  nach  allen  Richtungen  hin  die  neubelebte  Kraft  des 
Reiches  sich  bewährte.  In  dem  Wesen  und  den  Formen  der 
Verwaltung  bereiteten  sich  währenddessen  jene  Veränderungen 
vor,  welche  in  ihrer  Ge$ammtheit  erst  ia  der  constantinischen 
Zeit  zum  Vorschein  kamen.  Es  war  ein  vielfach  compUcirter 
Olganismus ,  der  mit  der  neuen  Viertheilung  des  Staates  und  den 
nunmehr  beginnenden  einzelnen  Hofhaltungen  zusammenhing.« 
Die  Steuerleistungen  stiegen ,  namentUch  soferne  ItaUen  heran- 
gezogen ward  das  seine  alten  Exemtionen  mehrundmehr  ein- 
büsste,  standen  jedoch  schwerlich  in  auffallendem  Misverhältniss 
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zur     allgemeinen    Preissteigerung ,     obgleich     neue     Abgaben 
drückend  erscheinen  mogten.    Die  Revision  des  Katasters  hatte 
im  Ganzen  eine  gleichmässigere  Steuervertheilung  zur  Folge. 
Die  Einfuhrung  von  Marktpreisen  und  Aufstellung  eines  Tarifs 
für   die   Bedürfnisse    des    gewöhnlichen   Lebens    widerstreitet 
zwar  den  Grundsätzen   der   modernen  Oekonomie,   verkündet 
aber  jene    sorgsame    Beachtung    der    bürgerlichen    Zustande, 
welche  mit  der  vieljährigen  miUtärischen  Willkür  contrastirt 
Die  Sorge  für  das  Wohl  der  Beamten,  für  gerechte  und  rasche 
Justiz,  für  die  Verproviantirung  auf  welche  unter  den  bestehen- 
den Umständen  so  viel  ankam,  mit  Bezug  auf  die  Stadt  Rom 
die  Bemühungen  für  Abschafiimg  oder  wenigstens  Verminde- 
rung der  in  allen  Ständen  Verdacht  und  Unruhe  wach  erhal- 
tenden offenkundigen  und  gewissermaassen  ofEciellen  Angeberei 
werden   von  Gleichzeitigen   gerülunt      Die   Heere   blieben  in 
Bezug   auf  ihre  Zusammensetzung  wesentlich  wie  sie  gewesen 
waren,  wenngleich  die  auswärtigen  d.  h.  barbarischen  Bestand- 
theile  sich  in  dem  Maasse  mehren  mussten ,  wie  die  barbarischen 
Stämme  sich  mehrundmehr  in  den  Provinzen   festsetzten.    Die 
progressive   Steigerung    der   Truppenzahl   war   unvermeidlich. 
Die  Veränderung  im  Verhältnisse  zu  Rom,  von  welcher  so- 
gleich die  Rede  sein  wird,  hatte  auch  die  nothwendige  Folge, 
dass   die  Beziehungen  der  Prätorianer  zum  Oberherm  andere 
wurden.      Das   italische   meist   aus   NichtitaUenem   theilweise 
aus  Barbaren  bestehende  Heer  des  Septimius  Severus ,  welches 
das  mit  dem  Imperium  entstandene  Corps  ersetzte,  scheint  im 
Laufe  der  Zeiten  wieder   einem  Ausscheidungsprocess   unter- 
legen zu  sein,  aus  welchem  die  Prätorianer,    wesentUch  ^ie 
sie  ehemals  waren,  aus  Landeskindem  der  Rom  naheUegenden 
Provinzen   vorzugsweise   zusammengesetzt    hervorgingen.     Sie 
bildeten   die    eigen thche   Besatzung    der   Hauptstadt,    welche 
nebenbei  auch  ihre  BürgermiHzen  hatte.    Von   der  aUmäligen 
Umwandlung    des    Amtes   der  Präfecten   des  Prätorium  wird 
noch  die  Rede  sein.    Ihre  alte  Bedeutung  als  Kaisergarde  ver- 
loren diese  Truppen  nun  aber  ganz,  indem  diese  Eigenschaft 
auf  die  bei  den  Imperatoren  befindUchen,  nach  deren  mytho- 
logischen Beinamen  benannten,  meist  aus  nordöstlichen  Gren- 
zern   zusammengesetzten   Legionen   der  Jovier   und  Herculier 
überging,  während  die  Zahl  der  auf  den  Dienst  in  Rom  be- 
schränkten Prätorianer  bedeutend  vermindert  ward. 
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Das   Verhältniss   des    Staatsoberhauptes   zur   Stadt  Rom 
wurde  unter  Diocletian  ein  wesentlich  verschiedenes.    Bisher 
war   Rom    die    eigentliche    Residenz    gebUeben,    wenngleich, 
namentlich  vom  Ausgange  der  severischen  Dynastie   an,    die 
hnperatoren    häufig   durch  Kriege   entfernt   gehalten   wurden. 
Jetzt  wählten  dieselben  im  Frieden  andere  Städte.    Diocletians 
ganze  Richtung  war  den  Traditionen   und  Ansprüchen  Roms 
feindlich.     Wie   er,   nachdem   die   Einrichtungen    des   kaiser- 
lichen Palastes  von  der  Zeit  der  Antonine  an  unter  so  vielen 
Wechseln  sich  vielfach  verändert  hatten,  eine  Hofhaltung  mit 
östlichem  Ceremoniel  einführte,  in  seiner  Kleidung  die  Insignien 
der  Königswürde  annahm,    dem  Titel   des  Imperators  durch 
Hinzufugung  jenes  des  Dominus,  welcher  ein  sklavisches  Unter- 
gebenenverhältniss  ausdrückte,  eine  veränderte  Bedeutung  gab: 
so  musste  die  Theilung  seiner  Autorität  mit  dem  Senat,  von 
welchem  nach  altem  Begriff  diese  Autorität  ausging  und  welcher 
auch  nach  der  langen  Dauer  der  Einzelgewalt  die  eigentliche 
legislative  Befiigniss  bewahrte  und  auf  die  Civilverwaltung  gröss- 
ten  Einfluss  übte,  ihm  ebenso  lästig  erscheinen  wie  die  von 
diesem  Staatskörper  bewahrten  Formen  der  alten  Freiheit  ihm 
verhasst  waren.  Durch  die  dauernde  Entfernung  der  Imperatoren 
von  Rom  verlor  der  Senat  seinen  bisherigen  Zusammenhang  mit 
der  Executivgewalt  imd  behielt  nicht  viel  anderes  als  äussere 
Ehren  und  Würden.     Während  die  Stellung  der  Imperatoren 
zum  Staate  neue  Formen  annahm  und  noch  ausgedehntere  Be- 
fugnisse als  die  bisherigen  erhielt,  verloren  die  Staatsämter  der 
Republik  noch  von  der  ihnen  gebUebenen  Bedeutung  und  boten 
endlich  kaimi  etwas  anderes  als  leeren  und  kostspieligen  Pomp. 
Es  war  auch  nichts  als  Pomp  was  Diocletian  der  Hauptstadt  des 
Reiches  gewährte,  als  er  im  Jahre  303  das  zwanzigste  Jahres- 
gedächtniss  seines  Regierungsantritts,  und  mit  Maximian  einen 
glänzenden   Triumph  feierte.     Rhein   und   Donau,   Britannien, 
Afirica  und  der  Nil  Ueferten  die  Trophäen,  welche  so  von  den 
Augusten  wie  von  den  Caesaren  errungen  worden  waren. 

Es  war  das  Ende  von  Diocletians  besserer  und  glücklicherer 
Zeit.  Denn  am  23.  Februar  303  begann  mit  der  Niederreissung  der 
Kirchen  Nicomediens  und  dem  Edict  gegen  die  seit  den  Tagen  des 
Decius  in  vollständiger  Sicherheit  lebenden  Christen  mitten  im 
Frieden  der  entsetzhche  Vernichtungskrieg,  der  mit  dem  Unter- 
gange des  Heidenthums  endete.  Zwei  Jahre  darauf,  am  I.Mai 305, 
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entsagte  der  Oberkaiser,  der  erste  von  allen  Imperatoren,  der 
Wurde  die  er  mit  solchem  Glanz  und  bis  auf  diese  letzte 
traurige  Zeit  mit  solchen  Erfolgen  bekleidet  hatte,  und  zog 
sich  in  seine  dalmatische  Heimat  zurück,  wo  heute  noch  die 
Trümmer  seines  mächtigen  Palastes  bei  Salona  (Spalatro),  die 
Wohnung  eines  Herrschers  und  Exiegers,  sein  Andenken  beim 
Volke  lebendig  erhalten,  das  mehr  von  seiner  Grösse  weiss 
als  von  den  Geschichten  und  Legenden  seines  letzten  Kampfes 
gegen  die  Herrschaft  des  Kreuzes.  Schon  ward  seiner  Vor- 
kehrungen zur  Aufrechthaltung  der  von  ihm  ersonnenen  Reichs- 
eintheilung  gedacht.  Aber  sein  künstlicher  Bau,  der  nur  in 
ihm  und  in  seiner  bedeutenden  PersönUchkeit  eine  Stütze  hatte, 
ging  seinem  wahren  Sinne  nach  schon  im  Jahre  nach  seinem 
Abtreten  zu  Grunde.  Die  AusschUessung  der  Söhne  des 
Maximian  und  Constantius  von  der  Nachfolge  in  der  Caesaren- 
würde  war  der  nächste  Anlass  zur  Umwälzung^  Bei  Constan- 
tius Chlorus'  am  25.  Juli  306  in  Eboracum  erfolgtem  Tode  riss 
dessen  ältester  Sohn  Constantin  des  Vaters  Autorität  eigen- 
mächtig aber  unter  Zuruf  des  Heeres  und  mit  leichter  Zustim- 
mung der  westUchen  Provinzen  an  sich,  und  der  damalige 
Oberkaiser  Galerius  musste  den  kühnen  Eindringling  dulden 
und  als  Caesar  anerkennen.  Das  Beispiel  spornte  den  Maxen- 
tius  an,  welcher  seine  Zurücksetzung  mit  Unwillen  ertragen 
hatte.  Die  Unzufriedenheit  Roms,  in  dessen  Nähe  er  sich 
befand,  kam  ihm  zu  Hülfe.  Die  diocletianische  Reichsäieilung 
war  nirgend  schwerer  ertragen  worden  als  in  der  alten  Haupt- 
stadt, und  längst  war  die  leicht  erregbare  Masse  schwierig, 
als  fiscalische  Maassregeln  zum  Zweck  einer  neuen  Volks- 
zählung und  Vermögensschätzung  den  Ausbruch  herbeiführten. 
Da  die  Machthaber  den  wegen  Zurücksetzung  misvergnügten 
Prätorianem  nicht  trauten,  erging  ein  Befehl  diese  aus  der 
Stadt  zu  entfernen,  und  schon  war  ein  Theil  derselben  aufge- 
brochen, als  Maxentius,  im  Lager  erscheinend,  die  Zurück- 
gebliebenen mit  sich  fortriss,  in  die  Stadt  einrückte,  den 
Präfect  erschlug,  zum  Imperator  ausgerufen  ward.  Es  geschah 
drei  Monate  nach  Constantins  Erhebung.  Gleichsam  als.  wäre 
es  damit  noch  nicht  genug,  ward  die  Zerrissenheit  dadurch 
gemehrt  dass  auch  der  wider  seinen  Willen  ins  PrivaÜeben 
zurückgetretene  Maximian  nochmals,  zu  seinem  Verderben,  die 
Ziigel  ergriff  und,  im  Alter  die  Thatkraft  der  Jugend  Lügen 
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strafend,  in  Rom  selbst  vor  den  Augen  des  Volkes  mit  dem 
Sohne  um  den  Purpur  haderte  und  von  den  Truppen  aus  der 
Stadt  verjagt  wurde.  So  entspann  sich  ein  Kampf,  der  mehr- 
mals von  Waffenstillstand  und  durch  neue  unhaltbare  Theilungs- 
combinationen  unterbrochen,  durch  Diocletians  BetheiUgung  an 
der  zu  Camuntum  (St  Petronell  an  der  Donau  zwischen  Wien 
und  Presburg)  versuchten  Vermittlung  im  Jahre  307  nicht 
dauernd  geschlichtet,  erst  nach  siebzehn  Jahren  durch  Un- 
terliegen von  Constantins  letztem  Mitherrscher  Licinius  in 
Nicomedia  ein  Ende  nahm.  Diocletian  war  unterdessen  gegen 
das  Ende  des  Jahres  316  in  Salona  gestorben.  Ungeachtet 
seiner  Abdankung  den  damaligen  Herrschern  ein  Gegenstand 
des  Verdachts  endete  er  freiwillig,  beinahe  siebzigjährig,  durch 
Hunger  oder  durch  Gift.  Vor  seinem  Ende  sah  er  die  von  ihm 
ersonnene  Reichsordnung  ebenso  gestört  wie  er  durch  die  den 
Christen  gewährte  Toleranz  die  Sache  verloren  sah,  um  deren- 
willen  er  den  Glanz  einer  langen  Regierung  kurz  vor  deren 
Ausgang  verdunkelt  hatte.  Aus  seinem  Riesenpalast  an  der 
dalmatischen  Küste  ist  eine  ganze  Stadt  entstanden,  und  die 
Tempel,  welche  dieser  erbitterte  Gegner  der  Christen  dem 
Jupiter  und  Aesculap  gebaut  hatte,  sind  heute  der  Gottes- 
mutter und  Johannes  dem  Täufer  gewidmet. 


4. 

CHBISTENTHUM  UND  KIRCHE   SEIT   COMMODUS.       AUSBILDUNG  DER 

RÖMISCHEN  HIERARCHIE. 

Die  Bedrängnisse  denen  das  Christenthum  unter  Marc  Aurel 
an  mehren  Orten  unterlag  und  an  deren  Stelle  nach  seinem  Tode 
Ruhe  trat,  hatten  die  Kirche  betrübt,  aber  ihr  Wachsthum 
und  ihre  Organisation  nicht  gehemmt.  Unsere  Zahl,  sagte  in 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  der  Afiricaner  Tertullian,  welcher 
Rom  in  den  Tagen  wo  er  als  heidnischer  Rhetor  dort  lebte 
wohl  kennen  gelernt  hatte,  unsere  Zahl  mehrt  sich  in  dem 
Maasse  wie  ihr  uns  furchtet:  das  Blut  der  Christen  ist  Samen. 
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Rissen  wir,  die  wir  in  so  grosser  Menge  sind,  uns  los  von 
euch,  so  würde  der  Verlust  an  Bürgern  eure  Herrschaft  mit 
Scham  erfüllen  ja  mit  Auflösung  bedrohen.  Ihr  würdet  er- 
sclirecken  über  eure  Vereinsamung  und  das  um  euch  entstan- 
dene Stillschweigen.  Es  mag  Uebertreibung  in  dieser  rhetori- 
schen Ausdrucksweise  hegen,  aber  die  zunehmende  Zahl  der 
Christen  im  römischen  Reiche  ergiebt  sich  aus  jener  der  Bis- 
thümer  die  sich  im  zweiten  Jahrhundert  mehr  als  verdoppelt 
hatte.  Begreiflicherweise  musste  dies  auf  Rom  selbst,  mancher 
ungünstigen  Verhältnisse  ungeachtet,  Einfluss  üben,  und  wenn 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  Papst  Comehus  von  der 
unermesshchen  und  zahllosen  römischen  Gemeinde  sprach,  so 
geht  daraus  hervor,  wie  wenig  auch  spätere  Bedrängnisse  die 
Zunahme  dieser  Gemeinde  gehindert  hatten. 

Die  römische  Kirche  ging  durch  mancherlei  Phasen  durch, 
welche  zu  karakterisiren  Aufgabe  der  Kirchengeschichte  ist, 
nicht  der  Geschichte  der  Stadt.  Die  dogmatischen  Kämpfe, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Natur  Christi, 
fielen  zusammen  mit  jenen  wozu  die  Disciplin,  sowol  in  Bezug 
auf  Leben  und  Einrichtungen  an  sich  wie  im  Verhältniss  zu 
der  Welt  des  Polytheismus,  Anlass  gab.  Diese  letzteren 
steigerten  sich  vermöge  des  Umsichgreifens  des  viele  ernsten 
Gemüther  an  sich  ziehenden  Rigorismus  der  Montanisten  zu 
bedenkücher  Höhe,  erwiesen  sich  aber  nach  Abweisung  der 
mit  der  Ausbreitung  und  dem  Einfluss  des  Christenthums  un- 
verträgüchen  Extreme  förderhch  durch  Kräftigung  belebender 
sittlicher  Tendenzen.  Unterdessen  gewann  die  Autorität  der 
römischen  Kirche  immer  grössere  Anerkennung.  Ist  es  nöthig, 
sagte  Irenaeus,  der  Schüler  des  h.  Polykarpos  aus  dessen 
Munde  er  die  Erzählungen  aus  dem  Leben  des  Heilands  und 
der  Apostel  vernommen  hatte  —  ist  es  nöthig,  die  Ausgangs- 
ordnimg aller  Kirchen  nachzuweisen,  wenn  wir  die  Tradition 
der  grössten,  der  ältesten,  der  allbekannten,  der  von  den 
glorreichen  Aposteln  Petrus  und  Paulus  in  Rom  gegründeten 
und  gestifteten  vor  uns  haben,  jene  Tradition  die  sie  von  den 
Aposteln  erhalten  hat,  unmittelbar  erst,  dann  bis  auf  unsere  Zeit 
durch  die  Nachfolge  ihrer  Bischöfe?  Im  Schoose  diest^r  Kirche 
muss  wegen  ilures  hervorragenden  Ranges  die  gesammt-e 
Kirche  sich  vereinigen,  d.  h.  die  Gläubigen  aller  Theile  der 
Welt;  denn  bei  ihr  hat  die  apostolische  Tradition  sich  immer 
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lauter  erhalten.  Glückliche  Kirche,  welcher  diese  beiden 
Apostel  ilire  Lehre  und  ihr  Blut  gegeben  haben!  Schon  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  zeigte  die  römische  Ge- 
meinde sich  erfüllt  von  dem  Bewusstsein  ilirer  Stellung  und 
Würde.  Bei  euch ,  sclirieb  Bischof  Dionysius  von  Korinth  an 
die  Römer ,  hat  sich  die  Sitte  eingebürgert  die  betrübten  Brüder 
zu  unterstützen  und  allen  Kirchen  Hülfe  zu  senden.  Ihr  leistet 
den  Armen  Beistand,  ihr  erleichtert  das  harte  Loos  der  zur 
Bei^verksarbeit  verurtheilten  Brüder.  Solche  ist  die  römische 
Sitte:  euer  Bischof  Soter  bleibt  dieser  Sitte  nicht  nur  treu, 
sondern  erweitert  noch  ihre  Grenzen  durch  den  Eifer  seiner 
Liebe.  Er  spendet  seioen  Reichthum  die  Heihgen  aufrechtzu- 
halten in  ihren  Prüfungen;  er  behandelt  die  zu  ihm  kommenden 
Bruder  wie  ein  Vater  seine  Kinder;  er  fuhrt  sie  durch  die 
Weisheit  seiner  Worte  auf  den  Pfad  der  Tugend. 

Während  die  römische  Kirche  in  Bezug  auf  Lehre  und 
Praxis  solchen  Namen  und  Einfluss  gewann,  brachte  das 
äussere  Yerhältniss  der  Hauptstadt  des  Reiches  es  mit  sich, 
dass  sich  liier  noch  ein  Centrum  anderer  Axt  bildete  das  dann 
in  dem  rein  Geisthchen  aufging.  In  Rom  begegneten  sich 
damals  schon  wie  nachmals  fast  zu  jeder  Zeit  die  bedeutend- 
sten und  die  verschiedensten  Persönhchkeiten.  Es  genügt 
Wenige  namhaft  zu  machen  in  der  Epoche  deren  Betrachtung 
uns  zunächst  beschäftigt.  —  es  würde  sonst  kein  Ende  nehmen, 
denn  ihre  Zahl  ist  Legion,  Zustimmende  wie  Gegner.  Hege- 
sippus,  als  Jude  geboren,  in  Antoninus  Pius'  Tagen,  als  die 
Differenzen  zwischen  judaisirenden  und  Heidenchristen  noch 
währten,  nach  dem  Abendlande  gekommen,  Aufzeichner  der 
ersten  Nachrichten  der  Apostelzeit  und  ihrer  Tradition.  Ter- 
tullian  dessen  schon  gedacht  ward,  der  Sohn  eines  kartha-  « 
gischen  Centurio,  nach  seinem  Uebertritt  zum  Christenthum 
eifriger  Apologet  desselben  und  der  erste  lateinische  Kirchen- 
schriftsteller,  auch  nach  seinem  Zerfallen  mit  der  römischen 
Kirche  in  den  montanistischen  Streitigkeiten  von  bleibendem 
Ansehn  und  Einfluss.  Tatianus,  des  h.  Justinus  Schüler, 
welcher,  in  seine  syrische  Heimat  zurückgekehrt,  in  die  gno- 
stischen  Irrthümer  verfiel.  Origenes,  welcher  die  spätere 
griecliisch-alexandrinische  Philosophie  in  Lehre  und  Methode 
für  das  Verständniss  des  Cliristenthums  nutzbar  zu  machen 
suchte  ohne  die  ihn  umstarrenden  ICüppen  überall  zu  vermeiden. 

▼.  RciimoBt,  Rom.    I.  35 
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Proxeas,  der  kleinasiatische  Gegner  der  Montanisten.  Sa- 
bellius,  welcher  der  von  der  Kirche  verworfenen  zur  Ver- 
schmelzung der  Personen  des  Vaters  und  Sohnes  führenden 
unitarischen  Lehre  den  Namen  gab.  Novatianus,  welcher  in 
dem  innerhalb  der  römischen  Kirche  ausgebrochenen  Streit 
über  die  strengeren  oder  milderen  Grundsätze  in  der  Behand- 
lung des  in  d^i  Kämpfen  mit  dem  Polytheismus  wichtigen 
Busswesens  die  Ansicht  der  Askese  bis  zur  Bildimg  einer 
eigentUchen  Partei  verfocht  Der  karthagische  Presbyter  Nova- 
tus,  welcher  dieselbe  auf  montanistischen  Ansichten  fussende 
Meinung  bis  zum  Ausbruch  eines  langewährenden  Schisma  stei- 
gerte. Alle  diese  sind  mar  Wenige  von  denen,  die  in  Rom  längere 
oder  kürzere  Thätigkeit  entwickelten.  Nicht  nur  aus  den  ent- 
ferntesten Theilen  des  Reiches  kamen,  lehrend  wie  Belehrung 
suchend,  die  Gläubigen  hier  zusammen:  als  Blutz^igen  nach 
Rom  gefordert  warben  sie  im  Tode  noch  für  die  Wahrheit, 
gegen  welche  kämpfend  Manche  wie  einst  Simon  gerade  in 
diesem  Rom  günstigen  Boden  zu  finden  hofften  und  ihn  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  fanden. 

Die  Verfassung  der  römischen  Kirche  bildete  sich  unter- 
dessen aus.  In  d^  Geschichte  der  flavischen  Dynastie,  unter 
welcher  wir  die  Anfange  der  römischen  Hierarchie  betrachte- 
ten, ist  schon  auf  deren  Gestaltung  in  dem  von  dem  Ausgang 
der  Antonine  auf  Constantiu  reichenden  Zeitraum  Rücksicht 
genommen  und  nach  der  Stiftung  der  Regionardiakonen  vne 
der  Regionamotare  der  durch  den  Bischof  Fabianus  gegen 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  bestellten  Subdiakonen 
gedacht  worden.  Wenn  letztere  ursprünghch  den  Notaren 
beim  Ausarbeiten  der  Märtyreracten  hülfireiche  Hand  leiste- 
ten, wurden  sie  nachmals  mit  der  Güterverwaltung  betraut 
Wir  werden  bald  sehen,  wie  sich  unter  Fabianus*  nächstem 
Nachfolger  Cornelius  der  Clerus  im  Verhältniss  zu  der  Ge- 
meinde gestaltet  hatte.  Die  Bedeutung  dieses  Clerus  stand 
in  genauer  Beziehung  zu  jener  welche  seinem  Haupt  und  Mittel- 
punkt, dem  römischen  Bischof,  zukam.  Die  verschiedenen  CIm- 
sen  desselben  bildeten  das  Presbyterium,  dessen  Gesammtbeit 
spätere  Zeiten  auch  Clerus  major  nannten.  Das  Presbyterium 
stand  dem  Bischof  als  Rath  bei  der  Verwaltung  seines  Spren- 
gels  zur  Seite;  während  der  Erledigung  des  Stuhls  lag  diese 
Verwaltung    in    seiner    Hand.      Zunächst    theilte    es   sich  in 
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Diaconi  und  Presbyteres,  jene  7,  diese  nach  der  Tradition  25. 
Von  dem  Ursprünge  der  einen  wie  der  anderen  ist  schon  die 
Rede  gewesen,  während  auch  von  dem  den  Diakonen  übertra- 
genen Amte  gehandelt  ward.    Wenn  auch  in  verschiedenen  Zei- 
ten und  bereits  um   die  Mitte   des  drillen  Jahrhunderts  eine 
weit  grössere  Zahl  von  Presbytern  in  Rom  genannt  wird,  so 
gehörten  dieselben  keineswegs  alle  zu  dem  Clerus  mi^or  oder 
Presbyterium  im  engem  Sinne,  wenigstens  nicht  von  der  Zeit 
an,   wo  bei  der  gemehrten   Zahl  der   Elirchen  viele  Priester 
sich  in  untergeordneter  Stellung  zu  den  Mitgliedern  des  Pres- 
byterium, selbst  zu  den  Diakonen,  befanden.      Der  Umstand 
dass  von  Gregor  I.  bis  zum   grossen  Schisma   des  Occidents 
die  MitgUederzahl  des  eigenthchen  Presbyterium  immer  unter 
dreissig  blieb,   weist  auf  den  Unterschied  hin.     Erst  in  jün- 
geren Jahrhunderten   wurde    die  Zahl   dieser  Cardinalpriester 
bedeutend  vermehrt.    Der  Name  derselben ,  einst  von  den  Mit- 
gliedern vieler  bischöflichen  Kirchen  getragen,  zuletzt  aber  auf 
die  der  römischen  beschrankt,  bezeichnet  seinem  Wortlaut  nach 
deren  Yerhältniss  zum  Bischof  und  bischöflichen  Sitz  als  dem 
Cacdo  oder  Angelpunkt  des  kirchUchen  Gemeinwesens.    Schon 
ward  erwähnt  dass  Papst  Evaristus  zu  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts die  TituU  an  die  Presbyter  vertheUt  haben  soll,  wie 
Papst  Dionysius  nach  der  decianischen  Verfolgung,  MarceUus 
nach  der  diocletianischen  that.     Die  Ertheilung  eines  solchen 
Titels,   d.  L  einer  innerhalb  der  Stadt  Rom  gelegenen  Kirche, 
war  jedoch  nicht  unerlässüch  zur  MitgUedschaft  beim  rönuschen 
Presbyterium,  wie  auch  heute  die  Cardinalswürde,   von  dem 
Titel   unabhängig ,    der  Ertheilung  desselben  vorausgeht  und 
ohne  denselben  bestehen  kann,  indem  das  Mitghed  des  höch- 
sten priesterUchen  Senats  Cardinal  »der  römischen  Kirche«  ist, 
obgleich  er  sich  nach  diesem  oder  jenem  Titel  benennt.    Eigent- 
liche Pfarrkirchen  waren  die  Titelkirchen  nicht,  wie  denn  die 
Pfarreintheilung  Roms  gleich  jener  anderer  Bischofstädte  weit 
späterer  Zeit  angehört.  Die  Presbyter  der  Cathedralkirche  erhiel- 
ten aber  in  den  zu  den  Titeln  gehörenden  städtischen  Sprengein, 
den  späteren  CardinaUae,  sowie  in  den  diesen  untergeordneten 
Kirchen  quasi- episcopale  Jurisdiction.    In  der  vor-constantini- 
schen  Zeit  wurde  das  Nichtvorhandensein  .einer  .eigentlichen  Ca- 
thedrale  durch  die  der  Obhut  der  Mitgheder  des  Presbyterium 
anvertrauten  Kirchen  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfniss 
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ersetzt.  Die  Sacramentspendung  in  denselben  findet  in  der  grossen 
Ausdehnung*  der  Stadt  und  dem  Zerstreutwohnen  der  Christen 
seine  Erklärung.  Neben  den  beiden  genannten  Bestandtheilen 
des  nachmaligen  Cardinalats ,  den  Repräsentanten  des  römischen 
Presby terium ,  oder  vielmehr  über  denselben  standen  schon 
im  dritten  Jahrhundert  unter  den  Gehülfen  des  römischen 
Bischofs  Auxiliarbischöfe  innerhalb  des  römischen  Sprengeis, 
Bischöfe  der  zum  Theil  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
Stadt  gelegenen  kleinen  Orte.  Diese  vertraten  den  Papst  nicht 
blos  in  den  gedachten  Orten  bei  allen  solchen  Handlungen  zu 
denen  die  bischöfliche  Würde  erforderhch  ist,  sondern  erlang- 
ten auch  mit  der  Zeit  theils  in  Beziehung  auf  die  Person  des 
ihnen  vorgesetzten  Bischofs,  auf  seine  Consecration  u.  s.  w., 
theils  mit  Rücksicht  auf  einzelne  Theile  der  Stadt  Befugnisse 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Nachdem  Jahrhunderte 
hindurch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Bischöfen  dieser 
nicht  selten  ganz  kleinen  Sprengel,  wie  es  scheint  für  die  Mehr- 
zahl derselben  nach  keiner  festbestimmten  Regel,  in  diesem  Ver- 
hältnisse gestanden ,  bheben  solche  Befugnisse  erst  sieben  dann 
nur  sechs  Bischöfen  der  suburbicarischen  oder  suburbanen 
Diöcesen  übertragen,  welche  zu  Mitgliedern  des  römischen  Cle- 
rus  wurden  und  so  von  ihrer  Beziehung  zum  Cardo  den  Namen 
Cardinalbischöfe  führten.  Wenn  die  Angabe  dass  der  Bischof 
von  Ostia  schon  im  Jahre  275  das  Recht  der  Consecration  des 
römischen  Bischofs  ausgeübt  haben  soll,  nur  auf  späterm  Zeug- 
niss  beruht,  so  wurde  doch  schon  im  Jahre  336  und  nachmals 
durch  den  h.  Augustinus  dieses  Rechtes  als  eines  lange  be- 
stehenden erwähnt,  so  dass  der  Vorrang  des  genannten  Bischöfe 
unter  den  suburbanen  und  somit  seme  Stellung  an  der  Spitze 
des  gesanunten  römischen  Presbyterium  als  eine  altbegründete, 
schon  vor  dem  constantinischen  Frieden  bestehende  erscheint 

So  war  mit  einer  Berechnung  und  Voraussicht  welche 
die  Erfordernisse  femer  Zeiten  ermass ,  mit  einer  Stetigkeit  und 
Folgerichtigkeit  die  sich  nie  verleugnet  hat,  nach  allen  Seiten, 
nach  aussen  hin  wie  im  Innern,  Boden  gewonnen  und  der  Grund- 
stein gelegt  zu  dem  mächtigsten  Bau  der  Welt,  in  Zeiten  wo 
die  Mehrzahl  derer  welche  die  Spitze  des  römischen  Clerus 
bildeten,  wie  dessen  Stifter  endeten. 

Dass  es  unterdessen  innerhalb  dieser  Kirche  an  Irrungen 
und  Spaltungen  nicht  fehlen  konnte,  ist  begreiflich.    Dass  diese 
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Irrungen  und  Spaltungen  die  grosse  Entwicklung  nicht  aufhiel- 
ten, ist  eines  der  Zeugnisse  für  ihre  Kraft  und  innere  Nothwen- 
digkeit  Die  Einstellung  der  Verfolgung  nach  Marc  Aureis  Tode 
und  das  durch  Commodus  erlassene  Verbot  der  Anklage  wegen 
Christenglaubens  hatten  den  Christen  jenes  Gefühl  der  Sicherheit 
wiedergegeben  welches  ihnen  mehr  als  einmal  verderbUch  gewor- 
den ist,  indem  es  hier  die  Speculation  über  ihre  Grenzen  hinaus- 
schweifen liess,  dort  der  Einfachheit  und  Lauterkeit  der  Sitte  Ab- 
bruch that  Commodus  liess  die  Christen  gewähren.  Ihre  Lage 
wurde  dadurch  begünstigt,  dass  des  Imperators  vielvermögende 
Concubine  Marcia  sich  entschieden  zu  ihnen  hinneigte ,  wenn  sie 
nicht  zu  ihnen  gehörte.  Marcia,  die  man  in  einer  auf  die  Piers tel- 
long  der  Thermen  von  Anagni  bezügUchen  Inschrift  als  »ehrbare 
Matrone«  (femina  stolata)  wiederzuerkennen  glaubt,  was  bei 
ihrer  Stellung  am  Kaiserhofe  nicht  wundem  darf,  scheint  eine 
Freigelassene  von  Commodus'  Vater  gewesen  zu  sein.  Sie  hatte 
jahrelang  den  grössten  Einfluss  und  beinahe  sämmtliche  Vor- 
rechte einer  rechtmässigen  Gemalin.  Zu  den  Bergwerken  Sar- 
diniens verurtheilte  Christen  wurden  von  ihr  freigebeten.  Dass 
816  zum  Bischof  Victor  in  Beziehung  stand,  weiss  man  von 
christlicher  Seite  durch  eine  sogleich  zu  erwähnende  Schrift 
des  Hippolytus.  Dieselbe  Schrift  nennt  einen  kaiserlichen  Frei- 
gelassenen und  Hofbeamten  Karpophoros  unter  den  Christen: 
zu  seinen  Sklaven  soll  der  nachmalige  Bischof  Callistus  gehört 
haben  von  welchem  erzählt  wird,  er  sei  in  seiner  Jugend  Ver- 
walter einer  von  seinem  Herrn  angelegten  Bank  gewesen,  in 
welcher  viele  Christen,  namentlich  Wittwen,  ihre  Gelder  nie- 
derlegten. Dass  der  Freigelassene  Prosenes,  Känunerer  und 
Verwalter  des  kaiserhchen  Privatvermögens,  Christ  war,  scheint 
eine  auf  seinem  Sarkophag  beigefügte  Inschrift  mit  dem  Aus- 
druck »receptus  ad  Deum«  zu  beweisen.  Die  christliche  Ge- 
memde  mogte  diesen  Einfluss  des  Hofes  in  mehrfacher  nicht 
immer  günstiger  Weise  empfinden.  Es  war  in  dieser  Zeit  wo 
die  obenbezeichneten  Streitigkeiten,  so  jene  in  Betreff  der  Natur 
Christi  wie  die  in  Bezug  auf  die  Disciplin,  in  Rom  überhand- 
iiahmen  und  die  gefahrlichsten  Spaltungen  hervorriefen.  Die 
Bischöfe  Victor,  Zephyrinus,  Callistus  wurden  in  diese  Irrun- 
gen hineingezogen,  die  sich  bei  dem  noch  schwankenden  Zu- 
stande des  Dogma  und  dem  Mangel  einer  allgemein  anerkann- 
ten Autorität  leicht  erklären.     Auch  das  christliclie  Leben  war 
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schon  vielfach  gestört  und  ausgeartet.  Es  giebt  eine  merkwüordige 
Schilderung  der  christlich -römischen  Gesellschaft  zu  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  in  der  gemeiniglich  dem  römischen 
Presbyter  Hippolytus  zugetli eilten,  vielleicht  aber  vom  ersten 
Diaconus  Papst  Victors  herrührenden  Schrift:  Widerlegung 
aller  Ketzereien.  Eine  Schilderung  deren  Wahrheit  ebensosehr 
Gegenstand  der  Controverse  gewesen  und  noch  ist,  wie  die 
Person  ihres  Urhebers.  Hippolytus,  nach  Einigen  Bischof  eines 
römischen  Schisma,  wird  in  der  Dichtung  Held  einer  wie  es 
scheint  mehre  Personen  miteinander  vereinigenden  Legende, 
die  ihn  in  die  valerianische  Verfolgung  versetzt,  während  der 
muthmassliche  Verfasser  der  erwähnten  Schrift  zugleich  mit 
dem  römischen  Bischof  Pontianus ,  wol  zu  Anfang  der  A^erfol- 
gung  des  Maximinus ,  nach  Sardinien  ins  Exil  ging  wo  er  starb. 
Will  man  auch  den  Einzelheiten  einer  augenscheinlich  leiden- 
schaftlichen Schilderung  keinen  Glauben  beimessen,  so  kann 
man  sich  doch  dem  Eindruck  nicht  verschliessen,  dass  die 
christliche  Gemeinde  von  dem  Augenblick  freierer  Bewegung 
an  von  der  herrschenden  Demoralisation  des  Polytheismus 
nicht  unberührt  blieb,  während  ihre  Verzweigungen  unter  der 
Nobilität  sich  mehrten.  Wir  werden  dieselben  Zustände  in 
noch  gesteigertem  Maasse  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts wiederkehren  sehn ,  als  der  religiöse  Widerstand  des 
alten  Glaubens  gebrochen  war,  seine  Sittenerschlafinng  aber 
sich  dem  Christenthum  mitgetheilt  hatte.  Namentlich  in  Be- 
zug auf  vornehme  Frauen  wird  der  Episcopat  einer  Nach- 
sicht beschuldigt,  welche  zum  Zwecke  der  Ausbreitung  des 
Glaubens  über  die  Unregelmässigkeiten  des  moralischen  Wan- 
dels hinweggeblickt  haben  soll.  Offenbar  handelt  es  sich  hier 
im  concreten  Falle  um  dieselbe  Tendenz  der  Nachsicht,  welche 
so  wie  die  im  Glücke  Irrenden  auch  die  in  der  Gefahr  Wan- 
kenden einschloss  und  den  Einen  wie  den  Andern  die  Pforten  der 
Kirche  wieder  öffnete;  es  handelt  sich  um  die  mildere  Auffassung 
der  Kirchenzucht  und  Kirchenbusse,  die  keine  immerwährende 
Ausschliessung  der  Gefallenen  wollte  wenn  sie  reumüthig  waren. 
Eine  Tendenz  gegen  deren  Princip  und  Praxis  sich  erst  der 
Montanismus  dann  die  Lehre  der  Novatianer  erhob,  welche 
beide  an  demselben  Extrem  scheitern  mussten.  üebrigens 
scheint  damals  schon  die  Bischofswürde  das  Ziel  von  Be- 
strebungen gewesen  zu  sein  die  einen  nur  zu  weltlichen  Boden 
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hatten,  Bestrebungen  die  in  den  der  geträumten  Sicherheit 
auf  dem  Fusse  folgenden  Verfolgungen  Strafe  zugleich  und 
Läuterung  fanden. 


5. 

DIE  CHBISTEN  UNTER  DEB  SEVEKISCUEN  DYNASTIE   UND  DEN 
HEERKAISERN.      DIE   BEORÄBNISSPLItZE. 

Das  Verhältniss  des  Staates  zu  den  Cliristen  wechselte 
imaufhörlich  seit  dem  Ausgang  der  Antonine,  je  nach  den 
verschiedenen  Karakteren  und  Neigungen  der  Imperatoren.  Der 
africanische  Wunderglaube  des  Septimius  Severus  scheint  ihn 
mit  einer  Art  heiliger  Scheu  vor  dem  Christenthum  erfüllt  zu 
haben.  Der  Umstand  dass  sein  Sohn  und  Nachfolger  eine 
christliche  Amme  und  einen  christUchen  Lehrer  hatte,  dürfte 
auf  des  Vaters  Hinneigung  zum  neuen  G-lauben  schhessen  lassen, 
hätte  dieser  nicht  durch  ein  Edict  vom  Jahre  202  wenn  nicht 
die  Ausübung  dieses  Glaubens  doch  den  immer  häufiger  wer* 
denden  Uebertritt  zu  demselben  strenge  verpönt,  und  deuteten 
nicht  manche  Umstände,  so  eine  gesetzhche  Bestimmung  zu 
Gunsten  der  Anhänger  der  »Judaica  superstitio«  auf  Beziehungen 
zum  Judenthum  hin,  die  vielleicht  mit  Familienverhältnissen 
der  JuUa  Domna  zusammenhangen.  Dass  diese  Gemalin  des 
Severus  dem  Christenthum  nicht  günstig  war ,  ei^ebt  sich  schon 
aus  dem  Umstände  dass  sie,  die  mit  Philosophen  und  Sophisten 
viel  verkehrte ,  den  Philostratus  zur  Abfassung  des  Lebens  des 
ApoUonius  von  Tyana  veranlasste,  welches  eine  Widerlegung 
des  Christenthums  unter  Aneignung  seiner  Wundei^eschichten 
bezweckte.  Ein  Beispiel  des  die  Christenlehre  verfolgenden 
Hohns  bietet  das  beim  Palatin  gefundene  Spottcrucifix  mit 
dem  Eselskopf.  Eine  Institution,  die  unter  Septimius  Severus 
allgemeine  Geltung  erlangte  und  auf  das  ganze  Beich  aus- 
gedehnt wurde,  kam  auch  den  Christen  zugute.  Es  war  die 
der  schon  erwähnten  Begräbniss  -  Genossenschaften  ,  welche 
namentlich  durch  die  unbemittelten  Classen  gebildet  gegen 
regelmässig  gezahlte  Beiträge  ihren  Mitgliedern  einen  Ruheplatz 
nach  dem  Tode  sicherten,  und  hiemit  Unterstützung  in  der 
Noth  und  Zusammenkünfte  in  bestimmten  Localen,  Scholen, 
vereinigten;  eine  der  zahlreichen  Gestaltungen  des  besonders 
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im  zweiten  Jahrhundert  sich  entwickehiden  Vereins wesens,  auf 
welches  die  Imperatoren  ein  so  wachsames  Auge  hielten,  so- 
ferne    es   in   hetäristische    oder    clubistische    Tendenzen  aus- 
zuarten drohte.    Die  ganze  Institution  ist  so   sehr  im  christ- 
lichen Geiste  dass  man  schwerUch  irrt  wenn  man  den  Einfluss 
des    Christenthums    in    derselben    walirnimmt,    während   der 
Zusammenhang  der  christlichen  Liebesmale  oder  Agapen  mit  den 
Versammlungen  der  gedachten  CoUegien,  die  vom  Gesetz  ein- 
mal monatlich  gestattet  wurden,  offenbar  ist.   Diese  Institution 
dient    auch    zur  Erklärung    eines   scheinbaren  Widerspruchs 
in   der   Geschichte   des   Christenthums   im   römischen  Reiche. 
Wir  finden  nämhch  [die  christlichen  Begräbnissstätten   durch 
legale  Anerkennung  geschützt,  während  die  Individuen  wegen 
des    christUchen   Bekenntnisses   der   Strafe   verfielen.     Diesen 
Widerspruch  zu  lösen,  reicht  nicht  blos  das  altrömische  Princip 
der  religiösen  Ehrfurcht  vor  den  Gräbern  und  der  Heiligkeit 
des  Eigenthums   an  denselben  hin.      Ein  Princip  welches  in 
der  Gesetzgebung  formulirt  ist,  indem  das  Grab  als  solches  zu 
den  religiosi  loci  gehört,  diese  Gesetzgebung  aber  keinen  unter- 
schied zwischen  den  Gräbern  verschiedener  ReUgionsgenossen- 
schaften  macht,  indem  auch  die  der  Christen  dem  Aufsichts- 
recht  der   Pontifices    unterworfen    waren,    dessen   Ausübung« 
insoferne  es  innerhalb  des  rein  bürgerhchen  Wirkungskreises 
blieb,  jene   ebensowohl   ohne  Verletzung  ihrer  Glaubensvor- 
schriften  anerkennen  konnten  wie  andere  administrative  und 
polizeiUche   Vorkehrungen,    so    dass    noch    ein   Rescript  des 
Kaisers   Constans   vom   Jahre  349   dies   Recht   der  Pontifices 
ohne  Einschränkung  bestätigt.     Ebensowenig  genügt  zur  Er- 
klärung  der  Umstand    dass    die  christUchen  Begrabnissplätze 
vor  dem  Gesetze  lange  Zeit  hindurch  ledigUch  als  Privatbesitz 
galten,  so  dass  die  Eigenthümer  des  Grundstücks  die  Leichen 
ihrer  Glaubensgenossen  unter  dem  Titel  von  Angehörigen  oder 
Chenten   aufnahmen.     Denn  wir  werden   bald  sehen  dass  die 
Begräbnissplätze   unter   den  Schutz    des  corporativen  Privile- 
giums gelangten,  zu  einer  Zeit  wo  nichts  als  ihre  Namen  an  das 
ursprünghche  Verhältniss  zu  Privaten  oder  Familien  erinnerte. 
Caracalla   zeigte   sich   den   Christen    entschieden   gunstig. 
Unter   den   Herrschern   orientalischer  Herkunft   kam   die  ge- 
steigerte Hinneigung  zu  fremden  Culten  den  Christen  zugute. 
Alexander  Severus  führte  aus  was  man  einer  vagen  Tradition 
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zu  lieb  der  Absicht  des  Tiberius  beimisst:  das  Bildniss 
Christi  fand  im  Lararium  des  Kaiserpalastes  Raum  neben  den 
Stiftern  des  jüdischen  und  griechischen  Cultus  und  des  neu- 
platonischen Denkens-  und  Glaubenssystems.  Die  christlichen 
Bischöfe  hatten  freien  Zutritt  bei  dem  Imperator  und  seiner 
Mutter.  Er  war  es  der  die  Bischofswahlen  als  Muster  für  die 
Magistratswahlen  pries,  und  die  Anerkennung  der  Versamm- 
lungsorte der  Christen  als  Gemeinde -Eigenthum,  eine  wichtige 
Erweiterung  des  collegiaUschen  Privilegiums,  schreibt  sich 
wahrscheinUch  von  seiner  Zeit  her.  Schon  sahen  wir,  dass 
die  besseren  Grundsatze  seiner  Regierung  auf  den  Einfluss  des 
Christenthums  hinweisen,  wie  sehr  auch  die  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Culte,  welche  Alexander  Severus  von  seinem 
sonst  von  ihm  so  verschiedenen  Vorgänger  geerbt  zu  haben 
schien,  die  aber  überhaupt  in  der  Zeit  lag,  der  christUchen 
Idee  zuwiderlief.  Wie  in  allen  anderen  Fällen  ist  auch  hier 
Julia  Mammaeas  Wirksamkeit  unverkennbar.  In  Antiochien 
hatte  sie  einst  Origenes'  beredten  Vorträgen  beigewohnt,  imd 
die  religiöse  Schwärmerei  dieses  oft  nur  zu  phantasiereichen  und 
excentrischen  Mannes  musste  für  eine  Frau  von  ihrer  Gefiihls- 
richtung  viel  Anziehendes  haben,  wovon  die  Rückwirkung  auf 
den  Sohn  nicht  ausbleiben  konnte.  Bei  alledem  ergiebt  sich 
die  Fortdauer  der  seit  Trajan  bestehenden  legalen  Incapacität 
der  Christen  auch  unter  diesem  ihnen  günstigen  Imperator  aus 
den  Worten  seines  Biographen:  Alexander  bewahrte  die  Privi- 
legien der  Juden,  die  Christen  Uess  er  gewähren. 

Unter  Alexanders  Nachfolger  Maximinus  sahen  sich  die 
Christen  in  die  Verfolgung  verwickelt,  welche  die  Anhänger 
der  frühem  Dynastie  und  Regierung  traf.  Aber  es  waren  die 
Christen  nicht  allein  welche  litten.  Heidnische  Tempel  ver- 
fielen gleich  den  Kirchen  des  wahren  Gottes  der  Plünderung 
durch  einen  rohen  Krieger ,  welchem  selbst  der  römische  Name 
ein  Gegenstand  des  Hasses  schien,  so  dass  sich  der  Jubel 
erklärt  welcher  das  Theater  erfüllte,  als  die  Kunde  von  Maxi- 
minus* Tode  in  Rom  eintraf  wälirend  die  vom  Senat  wider  ihn 
aufjgestellten  Imperatoren  den  Spielen  beiwohnten.  Mit  dem 
Urheber  hatten  auch  die  Maassregehi  em  Ende,  und  die  Kirche 
lebte  und  wirkte  im  Frieden  unter  dessen  Nachfolgern,  die  so 
rasch  einander  ablösten,  so  blutig  endeten.  Längst  hatte  alles 
Geheimniss  für  diese  Kirche  aufgehört    Die  ersten  öffentUchen 
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Gotteshäuser  sollen,  wie  gesagt,  der  Zeit  des  Alexander  Severiis 
angehören,  und  als  Philippus  im  Jahre  249  dem  Mordstahl 
erlag,  stand  das  Chris tenthum  der  alten  Religion  gegenüber, 
nicht  mit  staatlicher  Gleichberechtigung  noch  mit  ausdruddicher 
Anerkennung,  aber  mit  kaum  geringerer  Autorität,  mit  einer 
weitverzweigten  einflussreichen  Hierarchie,  mit  zahllosen  An- 
hängern in  allen  Ständen,  mit  einer  fruchtbaren  Literatur, 
leider  aber  auch  mit  zahlreichen  Schismen  welche  in  den 
Zeiten  der  Toleranz  die  Orthodoxie  zu  vernichten  drohten. 
Wie  in  der  Hauptstadt  die  Gemeinde  an  Zahl  gewachsen  war, 
zeigt  der  bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  von 
dem  Bischöfe  Cornelius  an  Fabius  den  Vorsteher  der  antioche- 
nischen  Kirche  geschriebene  Brief,  welchen  wir  in  Eusebius' 
von  Caesarea  Kirchengeschichte  lesen.  Diesem  gemäss  zählte 
die  römische  Gemeinde  sechsundvierzig  Presbyter,  sieben  Dia- 
konen, sieben  Subdiakonen,  zweiundvierzig  Akolythen,  zweiund- 
fünfzig Exorcisten,  Lectoren  und  Ostiarier,  über  eintausend- 
funfhundert  Wittwen,  Arme  und  Kranke,  »denen  allen  Gottes 
Gnade  und  Güte  Nahrung  zufliessen  lässt«.  »Eine  so  grosse 
und  so  nothw endige  Menge  der  Mitglieder  der  Sjrche,  fugt 
Cornelius  hinzu  indem  er  von  einem  neuen  Schisma,  dem  des 
Novatus,  redet,  und  eine  durch  die  Gaben  der  göttlichen  Vor- 
sehung so  wohlversorgte  und  zahlreiche  Versammhmg  mit 
kaum  zu  zählendem  Volke  hat  diesen  Mann  dennoch  nicht 
von  seinem  firevelhaften  Beginnen  abhalten  und  zur  Kirche 
zurückfuhren  können.«  Man  schätzte  die  Gesammtzahl  der 
Christen  in  der  Stadt  auf  funfzigtausend. 

Solcherart  hatte  die  christliche  Gemeinde  in  Rom  sieb 
entwickelt,  als  imter  Decius'  kurzer  Regierung  die  Verfolgung 
ausbrach.  Sie  war  berechneter  und  systematischer  als  die 
vorbeigehenden,  und  von  jetzt  an  finden  wir  in  dem  Verfahren 
der  Imperatoren  ein  verschiedenes  Moment  Nero,  Trajan, 
Marc  Aurel  straften  die  einzelnen  Christen;  Decius,  Valerian. 
Diocletian  wollten  die  christliche  Kirche  vernichten  die  ihnen 
drohend  gegenüberstand.  Das  von  allen  Seiten  auf  das  Reich 
einstürmende  Unglück,  gegen  welches  die  militärischen  Erfolge 
des  tapfem  Imperators  eine  unvollkommene  Abhülfe  waren, 
bot  wie  unter  Marc  Aurel  dem  altrömischen  politischen  Geiste, 
welchen  Decius  nicht  minder  wie  die  altrömische  Männlichkeit 
repräsentirte ,    Vorwand     zum    Eingreifen.       Die     allgemeine 
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HersleUmig  des  Opfercoltus  sollte  die  erzürnten  Götter  besänfti- 
gen. Die  Ruhe,  deren  die  Christen  in  den  letzten  Jahren  ge- 
nossen hatten,  war  Vielen  rerderbhch  gewesen,  indem  sie  die- 
selben in  eine  geträumte  Sicherheit  einwiegte  auf  welche  bald 
Erschlaffung  gefolgt  war.  Die  geschärften  Befehle  an  die  Pro- 
vinzialbeamten ,  erforderlichenfalls  durch  Anwendung  der  här- 
testen Zwangsmittel  die  Christen  zum  Opfern  zu  nöthigen, 
machte  in  allen  Theilen  des  Reiches  eine  Menge  zu  Märtyrern, 
aber  eine  vielleicht  grössere  Zahl  zu  Verleugnern  ihres  Glau- 
bens. Die  Märtyrer  errangen  nicht  blos  für  sich  die  Palme. 
Sie  bestärkten  durch  glorreiches  Beispiel  viele  Wankende, 
führten  schon  Abgefallene  aus  den  Tempeln  zu  den  Altären 
zurück,  muthig  qualvollem  Tode  entgegenzugehn.  Sie  gewannen 
neue  Bekenner  zu  den  alten.  »Der  Christen  Blut  ist  Samen« 
war  TertuUians  Wort.  Die  Bischöfe,  als  die  hervorragendsten 
Mitglieder  der  Gemeinden,  waren  die  ersten  Opfer  der  Ver- 
folgnng,  der  Verbannung,  des  Todes.  Der  Sieg  über  die  Laien 
schien  leichter,  wenn  man  sie  ihrer  geistUchen  Häupter  be- 
raubte. Der  römische  Bischof  Fabianus,  welcher  seit  manchen 
Jahren  auf  dem  Stuhle  Petri  sass,  erlitt  den  Tod,  imd  sech- 
zehn Monate  lang,  so  heisst  es,  vermogte  der  Clems  der 
Hauptstadt  sich  nicht  zu  vereinigen  ihm  einen  Nachfolger  zu 
wählen ,  so  schwer  lasteten  die  Strafgesetze  auf  der  Bevölkerung. 
Es  ging  die  Sage,  der  Imperator  würde  eher  einen  Nebenbuhler 
anf  dem  Throne  geduldet  haben  als  einen  Bischof  in  Rom.  Erst 
unter  Decius'  Nachfolger  Gallus  wurde  Cornelius  zum  Bischof 
gewählt,  und  Comehus  erduldete  in  Centumcellae,  seinem  Ver- 
bannungsorte, denselben  Tod  dem  sein  Vorgänger  erlegen  war. 
Dass  Druck,  Gefahr,  Noth  zur  Einigkeit  aufforderten,  zeigt  das 
Wort  des  Bischofs  Cyprianus  von  Karthago  über  den  Clems  des 
Cornelius:  »Da  bei  euch  Eine  Gesinnung  und  Eine  Stimme  ist, 
hat  die  ganze  römische  Kirche  ihr  Bekenntniss  abgelegt.« 

Die  Namen  des  Fabianus  und  Cornelius  werden  oft  ge- 
nannt in  der  Geschichte  der  christlichen  Grabstätten  der  römi- 
schen Umgebung,  zu  einer  Zeit  wo  die  Bedeutung  dieser  Grab- 
stätten als  gemeinschaftUche  Friedhöfe  mehr  an's  Licht  tritt 
während  zugleich  die  heidnischen  Volksbewegungen  gegen  die- 
selben beginnen.  Die  erste  Erwähnung  einer  geisthchen  Auf- 
sicht über  die  Grabstätten  geschieht  unter  Zephyrinus,  welcher 
vom  Jahre   198  bis  217  die  römische  Kirche  verwaltete.     Er 
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übertrug  diese  Aufsicht  dem  ersten  Diaconus,  dem  schon  ge- 
nannten Callistus  der  sein  Nachfolger  ward  und  dem  vom  Zephy- 
rinus  angelegten  Coemeterium  an  der  appischen  Strasse  seinen 
Namen  gab.  Fabianus  erweiterte  so  diesen  wie  andere  Friedhöfe 
und  bestellte  zu  deren  Beaufsichtigung  die  sieben  Diakonen,  unter 
welche  er  die  Regionen  und  die  auf  den  Feldern  oder  Areae  der 
Begräbnissplätze  vorzunehmenden  Bauten  vertheilte.  Unter 
diesen  Bauten  sind  wahrscheinUch  Versammlungsorte  fiir  die 
Gläubigen  zu  verstehn,  die  man  in  Friedenszeiten  ohne  Scheu 
noch  Behinderung  errichten  mogte.  Aber  die  Verfolgung  kam, 
und  Fabianus  ward,  wie  gesagt,  eines  ihrer* ersten  Opfer.  Corne- 
lius, welcher  die  Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  aus  den 
Katakomben  bei  S.  Sebastiano ,  wo  sie  verbolzen  worden  waren, 
wegnehmen  und  wieder  nach  dem  Vatican  und  der  ostiensi* 
sehen  Strasse  bringen  Hess ,  wurde  in  den  Krypten  der  Lucina 
an  der  Via  Appia,  bei  dem  Friedhofe  des  CaUistus,  beigesetzt. 
In  unseren  Tagen  ist  die  Stätte  wieder  aufgefunden  worden. 
Wenn  das  Grab,  über  welchem  Papst  Leo  der  Grosse  eine 
Kapelle  errichtete,  seit  dem  achten  Jahrhundert  leer  ist,  so 
hest  man  noch  den  Namen  des  Märtyrers  wie  die  in  Bruch- 
stücken vorhandene  Inschrifb  welche  einer  seiner  Nachfolger, 
Damasus  I.,  ihm  setzte,  und  sieht  an  der  Wand  sein  Abbild, 
wahrscheinlich  ein  Werk  der  carolingischen  Epoche  die  ihn 
hier  noch  ehrte,  kurz  bevor  diese  unterirdischen  Grüfte  in  die 
Vei^essenheit  geriethen,  aus  welcher  sie  erst  seit  wenigen 
Jahren  wieder  aufzutauchen  begonnen  haben. 

Die  Krypten  der  Lucina  gehören  zu  den  merkwürdigsten 
der  vielen  merkwürdigen  Coemeterien.  Sie  nehmen  die  Area 
eines  grossen  heidnischen  Grabmonuments  ein,  dessen  vier- 
eckiger Kern  sich  zur  Rechten  der  Appia  erhebt,  indem  er 
mit  seinen  haben  Cypressen  und  der  Bekleidung  von  Epheu 
welche  die  von  Travertin  und  Marmor  ersetzt  hat,  eine  male- 
rische Gruppe  bildet.  Wen  dies  Grab  barg,  deutet  keine  In- 
schrift an:  die  Zeit  in  welcher  an  imd  bei  demselben  gebaut 
wurde,  ergiebt  sich  aus  den  hier  gefundenen  Ziegelstempeln, 
die  von  Hadrian  bis  Elagabal  reichen.  Inschriftfragmente  der 
Krypten,  dem  dritten  Jahrhundert  angehörend,  lassen  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  denselben  und  dem  Monumente 
schliessen.  Dass  Personen  der  vornehmsten  Classen  in  den 
Krypten  beigesetzt  waren,  ist  unleugbar,  dass  heidnische  und 
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christliche  Mitglieder  derselben  Geschlechter  hier  die  einen  über 
den  anderen  unter  dem  Boden  ihre  Gräber  hatten,  machen  die 
meist  zerstückten  Inschriften  klar.  Wir  finden  dementes,  Attici, 
Caecilii,  mit  der  Angabe  des  senatorischen  Ranges  imd  bis 
ins  vierte  Jahrhundert  hinein.  Der  mit  der  Darstellung  einer 
Jagd  geschmückte  in  den  anstossenden  Krypten  des  Callistus 
gefundene  Sarkophag  eines  Q.  Caecilius  Maximus  tragt  zwar 
kein  christliches  Merkmal  an  sich  und  kann  bei  der«  gemein- 
samen Verwüstung  heidnischer  und  christlicher  Gräber  in 
letztere  hinabgesunken  sein,  lässt  aber  den  Zusammenhang 
der  christhchen  Caeciher  mit  den  heidnischen  vermuthen  die 
von  Augustus'  Zeiten  an  ihre  Grabstätten  zur  Rechten  der 
Appia  hatten.  Andere  Maximi  kommen  ib  Inschriftfragmenten 
vor,  deren  Vorhandensein  an  diesem  Orte  die  Geschlechts- 
verbindung der  Fabii  Maximi  mit  den  Aemiliem,  den  Caeciliern, 
den  Comeliem  in  Erinnerung  bringt,  während  unter  den  letz- 
teren jener  Name  der  Pudentes  erscheint,  der  mit  der  Ge- 
schichte des  Christenthums  in  seinem  frühesten  Eindringen  in 
Rom  verwachsen  ist.  Auch  der  Name  der  Annier  findet  sich, 
die  einerseits  mit  den  Antoninen  geschlechtsverbunden  waren 
andrerseits  mit  den  Pomponii  Bassi,  den  Erben  der  Pomponii 
Caecilii  Attici.  In  der  Geschichte  der  neronischen  Zeit  begeg- 
neten wir  der  Pomponia  Graecina,  der  ersten  römischen 
Matrone  welche  das  Christenthum  die  seinige  nennen  darf. 
Wenn  der  Zusammenhang  der  Pomponii  Graecini  mit  den 
Pomponii  Attici  und  den  späteren  Pomponii  Bassi  nicht  erwie- 
sen ist,  so  macht  der  Name  ihn  doch  wahrscheinUch.  Wenn 
man  hinwieder  an  diesem  Orte  so  vielen  Namensspuren  vor- 
nehmster mehr  oder  minder  miteinander  in  Verbindung  stehen- 
der Familien  begegnet,  so  mögte  man  eine  Berechtigung  für  die 
nur  als  Hypothese  gegebene  Muthmaassung  erkennen,  dass 
unter  den  mehrfach  vorkommenden  christlichen  Matronen- 
namen Lucina  im  gegenwärtigen  Falle  Pomponia  Graecina 
verborgen  sein  könnte,  dass  man  in  der  Gemalin  des  Plau- 
tius  Silvanus  die  ursprüngliche  Begründerin  des  Friedhofs  sehen, 
dürfte,  in  dessen  Gängen  so  viele  Mitglieder  edler  Geschlechter 
beigesetzt  wurden.  Dass  der  Bischof  Cornelius  gerade  hier 
die  Ruhestätte  fand,  nicht  bei  den  vielen  seiner  Vorgänger 
und  Nachfolger  im  anstossenden  Coemeterium  des  Callistus, 
mögte  ein  Fingerzeig  sein,  der  zu  genauerer  Erörterung  seiner 
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beliaupteten  und  nicht  bewiesenen  Abstammung  von  den  be- 
rühmten CorneUexa  dienen  könnte. 

Dem  Stil  der  Malereien  und  der  Schr-eibart  dear  Lischriften 
nach  scheinen  die  schon  in  der  Geschichte  der  Apostelzeit 
erwähnten  ältesten  Tlieile  der  Krypten  der  Lucina  dem  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  anzugehören  und  bis  zum  Beginn 
des  folgenden  benutzt  worden  zu  sein.  Der  Un^tand  dass  die 
Decorationen  der  einzelnen  Räume  voneinander  sehr  veischie- 
den  sind,  auch  unter  den  Inschriften  nicht  mehre  von  einet 
Hand  vorkommen,  lässt  auf  längere  Zwischenräume  schliessen, 
was  sich  auch  durch  den  Karakter  einer  FamiUengruft  erklärt 
Das  zweite  Geschoss,  als  Erweiterung  der  ursprungUchen  An- 
lage ,  ist  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jab- 
hunderts.  EQer  findet  sich  das  Grab  des  h.  Cornelius.  Von 
dieser  Zeit  an  kommen  mehre  Vergrösserungen  vor  bis  ins 
vierte  Jahrhundert  hinein,  gegen  dessen  Ende  die  Eiypten 
verlassen  worden  zu  sein  scheinen,  wie  denn  deren  letzte  »it 
einem  Datum  bezeichnete  Inschrift  vom  Jahre  395  ist. 


6. 

DIE  BEIDEN  LETZTEN  VERFOLGUNGEN. 

Die  ersten  Jahre  Valerians  schienen  eine  bessere  Zeit  ein- 
zuleiten. Aber  im  Jahre  257  erfolgte  der  traurigste  Wechsel. 
Ein  Günstling,  aegyptischem  Cult  und  Aberglauben  ergeben, 
wusste  den  Imperator  der  bis  dahin  grösste  Massigung  ja 
Milde  wie  Gunst  gegen  die  Christen  an  den  Tag  gelegt  hatte, 
zur  Erneuerung  des  Strafverfahrens  des  Decius  zu  verleiten. 
Zuerst  wurden  die  christUchen  Yersanmilungen  untersagt,  die 
Bischöfe  und  Priester  verwiesen;  der  Zutritt  zu  den  Begräbniss- 
stätten selbst  wurde  den  Gläubigen  verwehrt.  Dann  erfolgten 
zahlreiche  Hinrichtungen.  Zwei  römische  Bischöfe ,  Stephan! 
und  Sixtus  11.,  endeten  in  dieser  Verfolgung,  in  welcher  auch 
das  Blut  des  berühmten  Bischofs  von  Karthago  Cyprianus 
Aoss.  Noch  im  Kerker  hielt  Stephan  eine  Versammlung  seines 
Clerus,  traf  Maassregehi  für  den  erwarteten  Fall  der  Verwai- 
sung   der    Kirche,     übergab    seinem    Erzdiaconus    Sixtus   die 
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heiligen  Gefässe  wie  den  Gotteskasten.  Sixtus  wurde  am 
6.  August  238  überfallen,  während  er  mit  seinen  Diakonen  in 
einer  auf  dem  Friedhof  des  Praetextatus  befindlichen  Kapelle 
zum  Darbiviigen  des  h.  Opfers  vereinigt  war.  Das  Schwert 
tiaf  aenen  Nacken;  sechs  Diakonen  theilten  sein  Geschick. 
Drei  Tage  darauf  folgte  ihm  der  Erzdiaconus  der  Kirche 
Laurentius  welcher  die  Schätze ,  die  er  zu  wahren  hatte, 
während  der  Verfol^ng  an  die  Armen  vertheilte  und  sodann 
den  Häschern  die  ihm  diese  Schätze  abforderten,  diese  Dürfti- 
gen und  Kranken  vorführte.  Einer  der  berühmtesten  Blut- 
zeugen aus  der  spätem  Zeit  der  Märtjrergeschichte,  von  Papst 
Leo  dem  Grossen  mit  Sanct  Stephan  vergUchen,  wahrschein- 
lich ein  Römer  und  in  Rom  durch  eine  grössere  Zalil  ihm 
gewidmeter  Kirchen  gefeiert  als  irgendein  anderer,  wie  denn 
sdion  die  constantinische  Zeit  über  seinem  Grabe  auf  -dem 
yenmischen  Acker  die  Basilika  erhob,  in  welcher  wir  heute 
nach  ihren  manchfachen  Umgestaltungen  eine  der  bedeutend- 
sten der  Stadt  vor  uns  sehen.  Nicht  Männer  nur,  zahlreiche 
Flauen,  meist  aus  vornehmen  Geschlechtern,  traf  diese  Ver- 
folgung, deren  irregeleiteter  Urheber  Jahre  lang  in  der  schmach- 
YoUsten  Gefangenschaft  für  sein  ohnmächtiges  Ankämpfen 
gegen  die  Wahrheit  inmitten  der  drohenden  Zertrümmerung 
des  Reiches  büsste.  Sein  Sohn  Gallienus  nahm  unterdessen 
im  Jahre  260  das  Edict  gegen  die  Christen  zurück,  zu  deren 
Zahl  seine  Gemahn  Salonina  gehört  zn  haben  scheint.  Zum 
erstenmale  begegnen  wir  einem  kaiserlichen  Act  der  beinahe  einer 
officiellen  Anerkennung  der  christhchen  Hierarchie  gleichkommt, 
und  die  alten  Strafgesetze,  wemi  er  sie  nicht  förmUch  aufhebt, 
thatsächlich  ausser  Wirksamkeit  setzt.  Ein  Erlass  für  das  ganze 
Reich  verordnete,  dass  sämmtlicfae  von  Yalerian  confiseirte 
religiösen  Versammlungsorte  den  Bischöfen  der  einzelnen  Kir- 
chen wieder  zur  Verfugung  gestellt  werden  sollten.  Besondere 
Rescripte  an  einzefaie  Bischöfe  betrafen  den  freien  Gebrauch 
der  Begrabnissplätze,  welche  den  Gemeinden  als  solchen  wie- 
der anheimfielen.  Die  früheste  Erwähnung  einer  Eintheilung 
der  Stadt,  welche  wenn  sie  noch  keine  Pfarr-Circumscrip- 
tion  im  strengem  Sinne  enthalten  mogte,  doch  den  meisten 
Zwecken  des  Porochi^lwesens  entsprochen  haben  muss  und 
worin  auch  die  Beaufsichtigung  imd  Verwaltung  der  Fried- 
höfe   einbegriffen   war,    findet    sich    unter   diesem   Imperator. 
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Es  war  der  im  Jahre  259  gewühlte  Bischof  Dionysius  der  sie 
vornahm. 

Vonnunan  genoss  die  Kirclie  langem  Friedens.  Man 
mögte  sich  beinahe  darüber  wundem ,  wenn  man  bedenkt 
dass  sie  schon  ihrem  gefahrUchsten  Gegner  gegenüberstand. 
Wirklich  war  es  nur  ein  Waffenstillstand,  während  dessen  die 
inneren  Gegensätze  sich  nur  mehr  entwickelten.  Die  Religions- 
mengerei  welche  wesentUch  seit  der  Berührung  mit  dem  Osten 
in  die  abendländisch -römische  Welt  eingedrungen  war,  und 
der  Mangel  an  Befriedigung,  welchen,  wie  schon  die  antoni- 
nische  Epoche  offenbarte,  nicht  blos  skeptische  sondern  alle 
nach  höherer  Wahrheit  strebenden  Geister  in  diesem  Chaos 
von  ReUgionssystemen  fanden,  führten  die  Erscheinung  herbei 
dass  ein  neues  philosophisch -reUgiöses  System,  der  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  aufgekommene  Neoplatonismus. 
in  Rom  eine  Macht  erlangte  wie  selbst  die  Stoa  sie  nicht 
gehabt  hatte,  obgleich  er  viele  nichtrömische  Elemente  in  sich 
schloss.  Es  handelte  sich  hier  nicht  um  eine  neue  Form  von 
Philosophie,  sondern  es  war  der  Versuch  der  Entwicklung 
eines  dogmatischen  Systems  aus  der  menschhchen  Vernunft 
Der  Neoplatonismus,  der  eine  Reform  des  Götte^laubens  be- 
zweckte, beschleunigte  dessen  Auflösung,  indem  er  den  Anspruch 
erhob,  die  Volksreligionen  des  Ostens  und  den  griechisch- 
römischen Glauben  mit  den  untereinander  vermittelten  griechi- 
schen Philosophensystemen  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen 
und  durch  die  schon  vorher  angestrebte  Ausgleichung  des 
Monotheismus  mit  dem  Polytheismus  eine  allgemeine  religiöse 
Grundlage  zu  finden.  Sein  Zusanunenhang  mit  gnostischen 
Lehren  ist  offenbar,  aber  gerade  aus  der  Aufnahme  christ- 
licher Ideen  und  dem  Versuch  der  Verarbeitung  derselben 
entsprang  der  scharfe  Gegensatz  zum  Christenthum.  Rom 
wurde  der  Hauptsitz  dieser  Schule  durch  den  aus  Aegypten 
stammenden,  in  Alexandria  gebildeten  Plotinos,  der  vor  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  sich  in  der  Hauptstadt  nieder- 
liess  und  zalilreiche  Jünger  um  sich  versammelte,  deren  vor- 
züglichster, der  Phönizier  Malchus  oder  Porphyrius,  hier  his 
zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  lehrte.  Die  Fassung  des 
Gottheitsbegriffes  weist  deutlich  auf  den  Orient  hin.  Der  erste 
allumfassende,  in  AUem  seiende  Gott,  das  von  ihm  ewig 
erzeugte,    zu  ihm  zurückgewandte  Denken,   die  vom  Denken 
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ausgehende  Weltseele  oder  das  Allleben,  diese  Dreiheit  bildet 
die  Spitze  einer  ihr  untergeordneten  Stufenfolge  von  Wesen, 
die  Götter  als  Organe  der  Offenbarung  des  einigen  Gottes  und 
Vermittler  der  Einwirkung  auf  die  von  ihnen  umkreiste  Welt, 
die  in  den  sublunaren  Regionen  lebenden  Dämonen,  die  von 
einer  vernünftigen  Seele  durchdrungene  Erde  mit  dem  Menschen 
als  Bild  des  Weltalls  oder  Welt  im  Kleinen,  mit  den  Thieren 
und  Pflanzen  als  unterste  Stufen  der  organischen,  mit  den 
unorganischen  Wesen.  Wie  die  aus  dem  göttlichen  Denken 
gebome  Seele  durch  Lust  am  Irdischen  zum  zeitlichen  Dasein 
herabgesunken  ist,  so  wird  die  sitthche  Aufgabe  gelöst  durch 
Befreiung  des  Menschen  von  der  Materie,  welche  nicht,  wie 
die  Stoa  lehrt,  durch  das  Ablösen  von  dem  materiellen  Sein 
zu  erreichen  ist,  sondern  durch  Ueberwindung  des  niedem 
sinnlichen  Menschen,  durch  Unterordnung  der  Begierden  und 
Affecte  unter  die  Vernunft.  So  ist  die  Grundlage  dieses 
religiös -philosophischen  Systems,  welches,  je  nach  einzelnen 
Lehrern  in  verschiedenen  Ländern  verschieden  ausgebildet,  auf 
die  Entwicklung  christlicher  Ansichten ,  so  bei  Origenes,  Einfluss 
geübt  hat,  während  es  für  eine  spätere  Zeit  in  Beziehung  zum 
Arianismus  steht,  der  ihm  den  Begriff  eines  zwischen  dem 
unendlichen  Gott  und  den  endlichen  Dingen  stehenden  Mittel» 
Wesens  entlehnte.  Lidern  der  Neoplatonismus  sich  bestrebte, 
im  Ringen  nach  schärferer  Fassung  des  Gottbegriffs  den  poly- 
theistischen Glauben  durch  Auffassung  seiner  Götter  als  per- 
sönliche Kräfte  des  göttlichen  Weltlebens  und  Symbolisirung 
seiner  Mythen  auf '  gemeinsame  Grundwahrheiten  zurückzu- 
fuhren, konnte  die  Berührung  jsnt  dem  Christenthum  nicht 
ausbleiben,  und  diese  Berührung  musste  eine  feindliche  werden. 
Wenn  einerseits  die  christhchen  Lehren,  so  nahe  sie  dem 
neuen  System  in  einzelnen  Punkten  theils  zu  kommen  schienen 
theils  wirklich  kamen,  sich  der  Unterordnung  unter  dasselbe 
entschieden  widersetzten,  so  musste  andrerseits  der  tiefliegende 
Gegensatz  zwischen  dem  Christenthum  und  dem  Neoplatonis- 
mus, der  die  Gottheit  zu  dem  Menschen  herabzog  statt  den 
Menschen  zur  Gottheit  zu  erheben,  immer  schärfer  hervor- 
treten. Je  mächtiger  die  Schule  ward,  die  bis  tief  in  das  vierte 
Jahrhundert  hinein,  bis  zu  Kaiser  Julians  Tagen  auf  Geister- 
banner und  Thaumatui^e  gestützt  die  noch  dem  Namen  nach 
altgläubige   römische  Welt  beherrschte   und    selbst  noch   im 
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fünften  Jahrhundert  eine  Nachblüte  trieb,  in  je  höherem  Grade 
sie  vom  Polytheismus  kaum  anderes  als  die  Form  des  Cultus 
zuriickhess,  um  so  heftiger  musste  der  Zusammenstoss  werden. 
Schon  das  Haupt  der  römischen  Schule,  und  weit  mehr  noch 
Porphyrius  ermaassen  die  Zähigkeit  des  Widerstandes,  und 
schon  der  erstere  suchte  die  weltliche  Macht  ins  Interesse  zu 
eiehn,  was  nachmals  nur  zu  wohl  gelang,  als  unter  Diocletian 
wiederum  wie  einst  unter  Marc  Äurel  religiös -philosophische 
Ideen  sich  mit  pohtischen  Motiven  verbanden. 

Dennoch  währte,  wie  gesagt,  von  GralUenus*  Tagen  an 
längere  Zeit  hindurch  der  Friede.  Denn  wenn  Aurelian,  der 
in  den  ersten  Jahren  das  christhche  Eigenthum  sogar  ausdruck- 
Uch  anerkannt  hatte,  in  seiner  spätem  Zeit  sich  auch  in  die 
Reihe  der  Verfolger  stellte,  so  setzte  sein  Tod  dieser  neuen 
schlimmem  Wendung  bald  ein  Ziel.  Einzelne  Acte  der  Will- 
kür und  Grausamkeit  gegen  Bekenner  des  Christenthums  mogten 
so  in  Rom  wie  in  den  Provinzen  vorkommen:  im  Ganzen  ward 
der  Friede  nicht  getrübt.  Es  ist  natürlich,  dass  dieser  Friede 
innerlich  wie  im  Aeussern  grossen  Einfluss  auf  die  Angelegen- 
heiten der  christlichen  Gemeinden  üben  musste.  BHcken  wir 
vorerst  auf  die  äussere  Gestaltung.  Eine  Menge  christlicber 
Kirchen  wurden  umgebaut,  neue  den  älteren  hinzugefügt 
Namentlich  die  Coemeterien  wurden  beträchtUch  erweitert, 
neue  Krypten  gebaut,  Lucernarien  zur  Erleuchtung  eröffnet 
In  den  Zeiten  der  Verfolgung  waren  diese  Coemeterien  häufig 
ZujQuchtsorte,  zugleich  aber  Stätten  von  Mordscenen  und  Hin- 
richtungen gewesen.  Wir  vernehmen  von  Gläubigen  die  sich 
in  dieselben  wie  in  die  Arenarien  flüchteten,  dort  von  den 
Schergen  überfallen,  getödtet  oder  lebendig  begraben  wurden. 
Wenn  die  Tradition  von  einem  römischen  Bischöfe,  welcher 
der  Verfolgung  entfliehend  längere  Zeit  in  den  Krypten  wohnte, 
im  speciellen  Falle  der  beglaubigten  Chronologie  widerspricht, 
so  stützt  sie  sich  doch  ohne  Zweifel  auf  wirkliche  Vorfalle. 
Das  Wüthen  gegen  die  Begräbnissplätze  hatte  damals  grössere 
Behutsamkeit  in  Bezug  auf  dieselben  zur  Folge  gehabt  Die 
einst  aller  Augen  sichtbaren  Eingänge  zu  den  Grüften  wurden 
wol  theilweise  verschlossen,  durch  Nothtreppen  in  benach- 
barten Arenarien  ersetzt,  heimliche  Verbindungen  zwischen 
den  Arenarien  und  den  Gängen  bewerkstelligt  Alles  dies, 
was  sich  in  der  letzten  grossen  Verfolgung  wiederholte,  nahm 
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begreiflicherweise  in  der  Toleranzzeit  ein  Ende.  Die  Christen 
hatten  keinen  Grund,  das  Geheimniss  mehr  zu  suchen  als  es 
vor  Decius  geschehn  war. 

In  welcher  Verfassung  die  Kirche  sich  befand  als  jene 
letzte  grosse  Verfolgung  begann,  kann  Keiner  besser  schildern 
als  der  vomehmste  Geschichtschreiber  dieser  Kirche  Euse- 
bius  von  Caesarea.  »Die  Gunst  der  Imperatoren,  so  berichtet 
er  indem  er  von  Diocletian  und  seinen  Mitregenten  redet, 
hatte  in  dem  Verhalten  der  Befehlshaber  der  Provinzen  ihren 
Nachhall  gefunden.  Alle  Besoi^niss  zum  Opfern  gezwun- 
gen zu  werden,  war  geschwunden.  Die  Kaiser  hatten  ihren 
eigenen  Hofbeamten  und  Dienern,  deren  Frauen,  Kindern, 
Knechten  in  Wort  und  That  freie  Ausübung  ihrer  ReUgion 
gestattet,  und  diese  rühmten  sich  öffentUch  dieses  Glaubens, 
während  sie  sich  der  Zuneigung  ihrer  Gebieter  vor  allen  Anderen 
erfreuten.  Auch  den  Vorstehern  der  einzelnen  Kirchen  wurden 
so  von  Privatleuten  wie  von  den  Rectoren  der  Provinzen  überall 
Ehrenbezeugungen  und  Wohlwollen  zu  Theil.  Keiner  kann  die 
grosse  Zahl  Derjenigen  berechnen  welche  tagUch  zum  Glauben 
Christi  übertraten,  keiner  die  Menge  der  Kirchen  in  den  ver- 
schiedenen Städten,  den  Zulauf  von  Gläubigen  der  vornehmen 
Stände  zu  denselben  schildern.  So  kam  es,  dass  die  älteren 
Bauten  nicht  mehr  ausreichten  und  allerwärts  geräumige  Kir- 
chen von  Grund  aus  zu  errichten  begonnen  wurden.  Solchen 
Fortschritt  vermogte  weder  das  Wirken  des  bösen  Geistes  zu 
vereiteln  noch  Menschenhst  zu  hemmen ,  so  lange  Gottes  Rechte 
sein  Volk  als  solchen  Schutzes  würdig  bewahrte.  Als  wir  jedoch 
wegen  allzu  grosser  Freiheit  in  Nachlässigkeit  und  Lauheit  ver- 
fielen, als  Einer  den  Andern  zu  beneiden  und  zu  verlästern 
begann,  gewissermaassen  innere  Kriege  unter  uns  ausbrachen 
und  wir  einander  wechselweise  mit  Worten  gleichwie  mit  schar- 
fen WaflFen  anfielen,  Vorsteher  gegen  Vorsteher,  Gemeinde 
gegen  Gemeinde  tumultuirend  aufstanden,  und  endlich  Verstel- 
lung und  Trug  die  äusserste  Grenze  erreichten,  da  begann  die 
göttliche  Sühne,  wie  gewöhnhch,  mit  leiser  Mahnung.  Noch 
bestand  die  Kirche  unversehrt  und  die  Menge  der  Gläubigen 
konnte  frei  zusammenkommen,  als  die  Verfolgung  bei  den  im 
Heere  Dienenden  anfing.  Da  uns  aber  der  rechte  Sinn  in  sol- 
chem Maasse  abging,  dass  wir  nicht  im  geringsten  daran  dach- 
ten  Gott  zu  besänftigen;  da  wir  im  Gegentheil,  die  irdischen 

36* 


564  Dioclclianischc  Vcifolgiing. 

Dinge  sorglos  behandelnd,  dem  Sclilimmen  Schlimmes  hinzu- 
fügten; da  die  Hirten,  die  Fessel  des  Glaubens  verachtend, 
mit  einander  haderten,  auf  nichts  als  Beleidigungen,  Drohun- 
gen, Eifersucht,  Hass  und  Feindschaft  sannen,  ihre  obrigkeit- 
liche Gewalt  in  offenbare  Tyrannei  verkehrten:  da  erfüllten 
sich  die  Worte  Jeremias:  »In  seinem  Zorne  hat  der  Herr  die 
Tochter  Sion  verdunkelt  und  die  Glorie  Israels  vom  Himmel 
herabgestürzt,  und  er  hat  sich  seines  Fussschemels  nicht  er- 
innert am  Tage  seines  Zorns.  Der  Herr  hat  allen  Glanz  Israels 
mit  Nacht  bedeckt  und  selbst  seine  Trümmer  vernichtet« 

Es  war  am  23.  Februar  303  als  die  Christenverfolgung  zu 
Nicomedia  begann.  Mehre  Jahre  vorher  hatten  sich  die  ersten 
Spuren  einer  Sinnesänderung  in  Bezug  auf  die  Christen  bei 
Diocletian  gezeigt,  indem  an  die  Hofbeamten  und  die  im  Heere 
Dienenden  der  Befehl  zur  Theilnahme  an  den  Opfern  ertheilt 
ward.  Die  Reinigung  des  Heeres  von  christlichen  Elementen 
scheint  ernstlicher  ins  Auge  gefasst  worden  zu  sein,  im  übrigen 
dürfte  es  sich  jedoch  um  vereinzelte  Fälle  gehandelt  haben,  wah- 
rend der  allgemeine  Friede  nicht  gestört  ward  und  im  Ganzen 
das  Gefühl  der  Sicherheit  fortwährte«  Traditionen  von  Gefah- 
ren und  Verfolgung  vor  dem  Ausbruch  des  grossen  Vemich- 
tungkrieges  lassen  sich  aber  wol  auf  jene  frühere  Zeit  zurück- 
fuhren. Die  Heftigkeit  womit  der  Krieg  begann,  Hess  keinem 
Zweifel  an  Gesinnung  und  Absicht  der  Herrscher  Raum.  Diocle- 
tian und  Galerius,  sein  Schwiegersohn  und  Caesar,  hatten  den 
Winter  in  Nicomedia  verbracht:  Diocletians  beginnende  Abnei- 
gung gegen  die  Christen  soll  hier  auf  alle  Weise  gesteigert  wor- 
den sein.  Am  Morgen  gedachten  Tages  erschien  der  Prafect  des 
Prätorium  mit  Bewaffneten  vor  der  christUchen  Kirche,  welche 
vom  kaiserlichen  Palast  aus  sichtbar  auf  einer  Anhöhe  lag.  Die 
Thüren  wurden  erbrochen,  die  heiligen  Gefasse  vernichtet,  die 
heiUgen  Schriften  zerrissen  und  verbrannt,  die  Kirche  selbst  zer- 
stört. Vier  Edicte  folgten  einander,  wenngleich  nicht  unmittelbar. 
Das  erste  befahl,  wie  gesagt,  die  Zerstörung  der  Kirchen  und 
Vernichtung  der  heiligen  Scliriften;  die  Vornehmen  sollten  ihrer 
Standesehren,  die  Niederen  der  Freiheit  verlustig  sein.  Das 
zweite  Edict  verordnete  die  Verhaftung  der  Cleriker  die  durch 
alle  Alittel  zum  Opfern  genöthigt  werden  sollten.  Ein  drittes 
setzte  fest,  die  zum  Opfern  sich  Verstehenden  sollten  freigelas- 
sen werden,  die  sich  Weigernden  aber  den  schärfsten  Qualen 
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unterliegen:  eine  nothwendige  Steigerung  des  Verfahrens  welches 
Diocletian  im  ersten  Moment  ohne  blutige  Maassregeln  durch- 
fuhren zu  können  glaubte  und  wünschte.  Nachdem  dann  im 
November  303  bei  des  Imperators  Vicennalien  die  meisten  Ver- 
hafteten entlassen  worden  waren,  befahl  im  folgenden  Jahre 
das  vierte  und  letzte  Decret  die  Ausdehnung  des  Opfer- 
zwangs auf  die  Bekenner  des  Cliristenthums  im  ganzen 
Reiche.  Es  war  der  Höhepunkt  der  ganzen  Verfolgung,  deren 
Zweck  der  Imperator  erreicht  zu  haben  glauben  mogte,  wenn 
er  ihr  ein  Denkmal  errichten  liess,  das  von  der  Vernichtung 
des  Namens  der  Christen  sprach  die  der  Umwälzung  des  Staa- 
tes sich  schuldig  gemacht  hatten. 

Man  hat  den  Beweggrund  dieser  letzten  Verfolgung  nur  in 
Diocletians  Karakter  und  Regierungsgrundsätzen  zu  suchen, 
nicht  in  zufälligen  Umständen,  noch  in  äusseren  Anlässen  und 
fremder  Einwirkung.  Ungeachtet  aller  Stürme,  ja  inmitten  der- 
selben war  die  römische  Welt  mehrundmehr  zur  Einheit  fort- 
geschritten. Von  den  Grenzen  Persiens  und  der  Bergkette  des 
Atlas  bis  nach  Britannien  und  über  die  grossen  Ströme  Germa- 
niens  hinaus  herrschten  gleiche  politische  Institutionen,  gleiches 
Recht  und  Gesetz ,  beherrschte  eine  und  dieselbe  Sprache  neben 
den  Idiomen  der  Ueberwundenen  die  Literatur.  Nur  in  Einem 
Punkte  hatte  dies  Einheitstreben  sich  ohnmächtig  erwiesen, 
und  der  gefahrliche  Zwiespalt  zeigte  sich  nicht  etwa  auf  der 
Peripherie  sondern  recht  im  Herzen  des  Staates.  In  demselben 
Maasse  wie  alles  Andere  sich  ausglich ,  und  der  Imperialismus 
zu  einer  Uniformität  führte  welcher  die  Sondergestaltungen 
immer  mehr  erlagen,  waren  die  religiösen  Ansichten  weiter 
auseinandergegangen.  Statt  die  Geister  einander  wirklich  zu 
nähern,  hatten  erst  die  Vermengung  der  griechischen  und  orien- 
talischen ReUgionen  mit  dem  alten  römischen  Cuitus ,  hierauf  die 
verschiedenen  PhUosophenschulen  wxlche  den  Glauben  nach 
menschlichem  Wissen  und  wiederholt  umgeformten  Doctrinen 
reformirten  und,  wie  es  im  Neoplatonismus  geschah,  dann 
doch  eine  göttliche  OiTenbarung  für  sich  in  Anspruch  nahmen, 
ein  Chaos  geschaffen.  Wir  haben  schon  gesehn,  wie  Juden- 
thum  und  Christenthum  sich  dieser  Vermengung  spröde  gegen- 
überstellten. Während  das  erstere ,  beim  mächtigen  Fortschritt 
des  Christenthums  durch  das  Schwinden  der  Nothwendigkeit 
seines  Princips  getroffen,  sich  seinem  alten  Geiste  zuwider  nur 
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noch  negativ  verhielt  und  eine  isolirte,  grösserer  Entwicklung 
sich  verschliessende  Stellung  einnahm,  trat  das  letztere  alleiu 
dem  übennächtigen  Heidenthum  in  den  Weg.  Es  zeigte  sich 
so  als  Verklärung  desselben  Princips  das  die  mosaische  Lehre 
im  Lauf  der  Jahrtausende  lebendig  erhalten  hatte ,  als  Anii^n- 
dung  desselben  auf  die  Welt  im  Grossen.  Hiemit  war  der 
Kampf  gegeben  und  geboten.  Man  hätte  gerne  das  Christen- 
thum  bestehn  und  gewähren  lassen ,  wäre  es  wie  andere  fremde 
KeUgionen  in  älterer  und  neuerer  Zeit  in  das  weitverzweigte 
Cultusschema  einzuschachteln  gewesen.  Aber  gerade  diesem 
Bestreben  leistete  es  hartnäckigsten  Widerstand.  Es  war  nicht 
blos  die  Abweisung  der  Staatsreligion  und  (der  ihr  affilürten 
Culte,  es  war  die  Universalität  des  Christenthums,  welche  der 
römischen  Staatsidee  in  der  unter  dem  Kaiserreich  aufgekom- 
menen Fassung  am  schärfsten  widersprach.  Je  nach  der  Indi- 
viduahtät  der  Herrscher  hatte  die  Feindschaft  gegen  den  neueD 
Glauben  eine  andere  Färbung  angenommen.  Während  wir  in 
Nero  den  concreten  Gegensatz  der  personificirten  Tyrannis  zu 
der  christhchen  Idee  sahen,  fanden  wir  in  Trajan  den  Wider- 
spruch des  politischen  Princips ,  in  Marc  Aurel  die  Opposition 
der  Philosophie  welche  die  StaatsreUgion  regeneriren  zu  können 
glaubte.  Als  nach  dem  Ausgang  der  Antonine  die  antike  Bildung 
auf  dem  Throne  abnahm,  und  zugleich  das  von  allen  Seiten  her- 
einbrechende Unglück  welches  schon  auf  den  Kaiser-Philosophen 
so  tiefen  Eindruck  gemacht  hatte,  den  in  verschiedener  Gestalt 
hervortretenden  Aberglauben  stachelte,  kleidete  die  alte  Feind- 
schaft sich  in  die  Hülle  des  Bestrebens,  den  Zorn  der  Götter 
durch  Bestrafung  ihrer  Verleugner  zu  besänftigen.  So  haben 
wir  uns  das  Verfahren  der  verfolgungsüchtigen  Soldatenkaiser 
zu  erklären.  Bei  Diocletian  waren,  will  man  selbst  von  aber- 
gläubischen Anwandlungen  absehn  von  denen  er  sich  ungeach- 
tet seines  klaren  Verstandes  nie  ganz  befreien  konnte,  so  reli- 
giöse wie  politische  Beweggründe  maassgebend.  Der  Lnperator 
war  nicht  blos  der  Pontifex  maximus  in  der  höchsten  Bedeu- 
tung des  Wortes:  seiner  eignen  Idee  nach  war  er  gewisser- 
maassen  der  sichtbare  Gott  und  somit  in  zwiefacher  Beziehung 
persönhcher  Repräsentant  der  Staatskirche.  Von  allen  sei- 
nen Vorgängern  stellte  er  Marc  Aurel  am  höchsten,  so  dass 
er  ihn  unter  den  GöttUchen  am  meisten  verehrte,  und  wenn 
er   den  Wunsch    aussprach   ihm  im  Leben  und  in  der  Milde 
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gleich  sein  zu  können,  so  liegt  es  nahe  dass  er  ihn  auch 
in  der  Behandlung  religiöser  Fragen  zum  Muster  nahm.  Er 
vrvt  überhaupt  in  reUgiösen  Dingen  durchaus  conservatiy. 
Schon  in  einem  im  Jahre  287  wider  die  Manichäer  erlassenen 
Gesetze  hatte  er  es  klar  ausgesprochen,  eine  neue  Religion 
dürfe  die  alte  nicht  tadeln,  denn  es  sei  grösstes  Verbrechen 
umzustossen  was  durch  die  Vorfahren  aufgestellt  und  ange- 
nommen Geltung  erlangt  und  Bestand  gewonnen  habe ,  so  dass 
es  der  Obrigkeit  obUege  schlimme  Verstocktheit  zu  bestrafen. 
In  zweiter  Reihe  standen  die  pohtischen  Motive.  Mit  ordnen- 
der Hand  und  ungewöhnlichem  schöpferischen  Talent  hatte 
Diocletian  dem  Reichscoloss  eine  neue  Gestalt,  der  Verwaltung 
bei  grosser  legislativer  Thätigkeit  eine  neue  Eintheilung  gegeben 
welche  bei  anscheinender  Theilung  der  Autorität  den  einheitli- 
chen Zusammenhang  sichern  sollte.  Wie  nach  ihm  Constantin 
sah  er  die  grösste  Gefahr  in  der  religiösen  Spaltung;  wie  dieser 
ermaass  er  den  Einfluss  welchen  die  üebereinstimmung  in  der 
Gottesverehrung  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Dinge  ausüben 
musste.  Er  hielt  sich  wie  Constantin  für  stark  genug  den  Ver- 
such zu  wagen,  solche  Üebereinstimmung  herbeizufuhren.  Der 
Unterschied  Beider  besteht  darin,  dass  der  Erstere  die  Lage 
der  Dinge  und  die  Geistesrichtung  so  verkannte  dass  er,  einen 
absterbenden  Glauben  zu  stützen,  das  längst  verbrauchte  Mittel 
einer  gewaltsamen  Verfolgung  ergriff,  während  der  Ändere  nur 
dem  neuen  Glauben  Freiheit  und  Gleichberechtigung  zu  sichern 
brauchte  um  den  Sieg  zu  entscheiden.  Ein  Sieg,  dessen  er 
und  mehr  noch  seine  Nachfolger  sich  dann  in  einer  Weise 
bedienten,  welche  das  Christenthum  der  Staatsidee  dienstbar 
zu  machen  suchte  wie  einst  der  Götterglaube  dienstbar  ge- 
wesen war.  Wenn  auf  Diocletian  eingewirkt  worden  ist,  wenn, 
wie  man  gewöhnUch  annimmt,  Galerius  seinen  Entschluss  be- 
stimmt hat,  so  kann  bei  der  geistigen  Ueberlegenheit  und  der 
hohem  Autorität  des  Oberkaisers  solcher  Einfluss  nur  in  die 
zweite  Linie  gestellt  werden.  Dass  die  Maassregel  so  spät  er- 
griffen wurde,  nachdem  während  Diocletians  Regierung  die 
Zahl  der  Christen  sich  bedeutend  gemehrt,  manche  derselben 
in  hervorragenden  Stellungen  gestanden,  erklärt  sich  durch 
die  allgemeinen  pohtischen  Verhältnisse  und  die  grosse  staat- 
liche Umgestaltung.  Der  dalmatische  Bauersohn  hatte  in  con- 
sequentem  Vorgehn   das  Reich   des   Augustus    neugeschaffen. 
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Jetzt  glaubte  er  die  Geister  dahin  zurückfuliren  zu  können,  wo 
sein  grosser  Yoi^nger  sie  vor  drei  Jahrhunderten  gelassen 
hatte.  Zwingenden  Argwohn  gegen  die  Christen  oder  gar 
wirkUche  Schuld  derselben  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor. 

Es  ist  leicht  begreiflich  dass,  je  nach  dem  verschiedenen 
Karakter  der  Herrscher  die  sich  in  das  Reich  getheilt  hatten, 
die  Maassregeln  sowol  wie  die  Heftigkeit  der  Verfolgung  ver- 
schieden sein  mussten.  Während  der  Jahre  303  und  304  wur- 
den, mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Pause  der  Festzeit, 
die  Edicte  sowol  in  den  direct  dem  Oberkaiser  unterworfenen 
östUclien  Provinzen  wie  in  einem  Theile  des  Westens  mit  grosser 
Strenge  und  Folgerichtigkeit  zur  Ausführung  gebracht.  Italien 
und  Africa  litten  vielleicht  mehr  noch  als  der  Osten,  weil 
Maximian,  zu  dessen  Antheil  sie  gehörten,  bei  seiner  rohen 
Gemüthsart  und  bei  persönhchem  Hass  gegen  die  Christen  keiner 
der  edleren  Regungen  seines  IVIitregenten  zugänglich  war.  Bei 
den  Caesaren  war  es  verschieden.  Während  Galerius,  welcher 
Illyriciun  verwaltete,  auf  diesem  beschränkten  Felde  wo  das 
Christenthum  bis  dahin  weniger  Eingang  gefunden  hatte,  die 
beiden  Auguste  an  grausamer  Strenge  noch  überbot,  war  der 
Beherrscher  des  eigentUchen  Westens  Constantius  Chlorus 
so  von  Natur  wie  durch  persönhche  Beziehungen  zu  den  ver- 
folgten Anhängern  des  neuen  Glaubens,  ungeneigt  mehr  als  das 
zu  thun,  was  er  in  untergeordneter  Stellung  nicht  vermeiden 
konnte.  Bereits  gegen  Ende  des  Jahres  304  scheint  dann  die  Mil- 
derung eingetreten  zu  sein,  welche  wenn  nicht  den  Greueln 
und  Martern  doch  den  Todesstrafen  ein  Ende  machte  —  eine 
Milderung  welche  andeutet  dass  Diocletian  die  Sache  schon 
verloren  gab,  es  aber  nicht  gestehn  wollte.  Das  Wüthen,  sagt 
Eusebius,  währte  so  lange  bis  die  Richter,  da  sie  es  nicht 
mehr  zu  steigern  vermogten  und  des  Mordens  müde  waren, 
sich  zu  scheinbarer  Milde  und  Menschlichkeit  bekehrten,  um 
nicht  vor  der  Nachwelt  grausam  zu  erscheinen.  Die  Städte, 
gaben  sie  vor,  dürften  nicht  durch  Bürgerblut  befleckt  werden, 
die  gegen  Alle  milde  und  gütige  Kaiserherrschaft  nicht  als  ge- 
waltthätig  verlästert,  sondern  die  Menschlichkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  der  kaiserUchen  Majestät  Allen  zugute  kommen  und 
die  Todesstrafen  aufhören.  Dafür  begann  dann  die  Periode  der 
Verstümmelungen,  gegen  welche  die  angebUche  Toleranz  kei- 
nen Schutz  bot.    Der  kurze  Rest  von  Diocletians  Regierungszeit 
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verfloss  jedoch  jedenfalls  ruhiger.  Seine  und  ^Maximians 
Abdankung  führte  anfangs  keinen  günstigen  Wechsel  herhei. 
Der  nunmehrige  Oherkaiser  Galerius  Uess  seinem  Hasse  und 
seiner  Grausamkeit  nur  noch  freiem  Lauf:  er  scheint  keinen 
Sinn  für  die  3eherzigung  der  Thatsache  gehaht  zu  haben, 
dass  es  wesentlich  die  von  der  Verfolgung  genommene  Wen- 
dung war  was  Diocletian  zur  Abdankung  bewogen  hatte.  In 
Italien  und  Airica  welche  dem  Caesar  Severus  anheimfielen, 
währte  die  Verfolgung  fort,  bis  die  Schilderhebung  des  Maxen- 
tius  ihr  wenigstens  anfanglich  Schranken  setzte.  Licinius 
namentUch  aber  Maximinus  Daza  waren  in  ihrer  Handlungs- 
weise von  Gulerius  wenig  verschieden.  In  Gallien,  Hispanien, 
Britannien  überwog  die  Toleranz  des  nach  Diocletians  Abdan- 
kung ganz  unabhängigen  Constantius ,  welcher  dessen  Sohn  Con- 
stantin  noch  weitem  Spielraum  gewährte.  ChristUclie  Tenden- 
zen bei  Constantius  anzunehmen,  weil  er  wie  es  scheint  auch 
in  der  schUmmsten  Zeit  der  Verfolgung  wol  Bethäuser  zer- 
störte aber  kein  Menschenleben  nahm.  Hegt  ebensowenig  ein 
Grund  vor,  wie  für  Constantius  Christenglauben  in  jener  Zeit. 
Mit  Tausenden  scheinen  sie  einem  Monotheismus  gehuldigt  zu 
haben  der  je  nach  den  Unterschieden  reUgiös- philosophischer 
Anschauungen  ein  mehr  oder  minder  vager  war.  So  stan- 
den die  Dinge  als,  nicht  lange  vor  seinem  im  Mai  311  er- 
folgten Tode,  der  kranke  Galerius  die  mit  jedem  Tage  sicht- 
barer werdende  Unmöglichkeit,  das  Christenthum  zu  ver- 
nichten, erkannte  und  einzulenken  beschloss.  Am  30.  April 
erschien  in  Nicomedia  das  Edict  welches  in  seinem  wie 
in  Licinius'  und  Constantius  Namen  den  Christen  Duldung 
sicherte.  Der  Wortlaut  dieses  merkwürdigen  Edictes  zeigt,  wie 
zwingend  die  politischen  Gründe  für  den  Oberkaiser  waren  und 
wie  widerstrebend  er  solchem  Zwange  nachgab.  »Unter  anderen 
Maassregeln  für  das  Interesse  und  Gedeihen  des  Staates,  so 
heisst  es,  wollten  wir  in  Gemässheit  der  hergebrachten  Gesetze 
und  der  öffentlichen  Ordnung  eine  allgemeine  Correction  vor- 
nehmen und  dafür  Sorge  tragen,  dass  auch  die  Christen  welche 
sich  von  den  Glaubenssatzungen  ihrer  Vorfahren  entfernt  hat- 
ten ,  zu  guter  Gesinnung  zurückgeführt  würden.  Denn  aus  wel- 
chem Grunde  hätten  wol  diese  Christen  sich  in  wahnwitzigem 
Selbstwillen  beifallen  lassen,  nicht  mehr  jenen  alten  Satzungen 
anzuhangen    welche   muthmaasshch  von  ihren  ersten  Stiftern 
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aufgestellt  worden  waren,  sondern  ganz  nach  eigner  Willkür  sich 
selber  Gesetze  zurechtzulegen,  zu  deren  Beobachtung  sie  die 
verschiedenen  Völker  zusammenschaarten?  Nachdem  der  Be- 
fehl ertheilt  worden  dass  sie  zu  den  alten  Vorschriften  zu- 
rückkehren sollten ,  sind  Manche  durch  die  Gefahr  geschreckt, 
Andere  auf  andere  Meinung  gebracht  worden,  die  grosse  Mehr- 
zahl aber  hat  bei  ihrem  Sinne  verharrt.  Da  wir  nun  sahen 
dass  diese  weder  den  Göttern  die  schuldige  Ehrfurcht  und 
den  ihnen  gebührenden  Cult  erwiesen  noch  auch  dem  Christen- 
gott  huldigten,  so  glaubten  wir,  in  Anbetracht  unserer  mild- 
gesinnten Gnade  und  unserer  herkömmUchen  Geneigtheit  allen 
Menschen  Verzeihung  zu  gewähren,  unsere  bereitwillige  Nach- 
sicht auch  auf  diese  ausdehnen  zu  müssen,  so  dass  sie  wieder 
Christen  sein  und  ihre  Versammlungsorte  herstellen  mögen, 
vorausgesetzt  dass  sie  nichts  gegen  die  staatliche  Ordnung 
unternehmen.  Eine  weitere  Verordnung  wird  den  Richtern 
Verhaltungsmaassregeln  vorschreiben.  Diese  unsere  Gewährung 
empfangend  sollen  sie  nun  zu  ihrem  Gott  für  unser  Heil  und 
das  des  Staates  wie  für  ihr  eignes  beten,  damit  das  Gemein- 
wesen nach  allen  Seiten  hin  unversehrt  erhaltea  werde  und 
sie  ungestört  fortleben  können.«  Diese  poUtisoh^polizeihche  Con- 
cession,  während  sie  den  Standpunkt  der  Reichsgewalt  gegen- 
über dem  Christenthum  wahrt,  ist  zugleich  die  ofBcielle  Bestäti- 
gung des  von  dem  Neoplatonismus  längst  dem  Christenthum  ge- 
machten Vorwurfs  der  Fälschung  seiner  ursprüngUchen  Lehre, 
ein  Vorwurf  den  der  Staat  jetzt  zu  eigenen  Zwecken  wiederholte. 
Obgleich  dies  Edict  mit  seinen  Klauseln  zum  Schutz  der 
staatUchen  Ordnung  der  Verfolgung  immer  eine  Hinterthüre 
offen  Hess,  war  diese  Verfolgung  damit  im  Grossen  zu  Ende. 
In  Rom  hatte  sie  wiederholt  mit  schonungsloser  Heftigkeit 
gewüthet.  Die  Kirchen  wurden  verwüstet  und  zerstört,  die 
heiligen  Schriften  verbrannt,  die  den  Christen  gehörenden 
hegenden  Gründe  confiscirt.  Wahrscheinhch  war  der  Zutritt 
zum  grossen  Friedhofe  an  der  appischen  Strasse  längere 
Zeit  unmöglich.  Wir  sahen  wie  Bischof  Zephyrinus  die- 
sen Friedhof  anlegte  welchem  Callistus  seinen  Namen  gab, 
so  dass  auch  hier  der  Schein  des  Privateigenthums  wenig- 
stens anfangs  bewahrt  wurde.  Im  3.  Jahrhundert,  im  Frie- 
den wie  im  Kampfe ,  fanden  hier  die  meisten  Bischöfe  der 
Hauptstadt    ihre     Ruhestatte.      Von    Zephyrinus    bis   Cajus, 
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von  220  bis  296,  wurden  neun  Bischöfe  in  diesen  Grüften 
beerdigt,  und  selbst  als  das  Christenthum  gesiegt,  ver- 
mogten  die  Nachfolger  der  Märtyrer  sich  noch  nicht  zu 
trennen  von  einem  Orte  an  welchem  so  theure  und  glor- 
reiche Erinnerungen  hafteten,  und  Eusebius  und  Melchiades 
wurden  neben  ihren  Vorgängern  beigesetzt  die  für  den  Glau- 
ben geblutet  hatten.  Dass  Marcellinus ,  welcher  im  zweiten  Jahr 
der  letzten  grossen  Verfolgung  den  Martertod  erUtt,  nicht  im 
Coemeterium  des  CaUistus  beerdigt  wurde,  sondern  auf  dem 
Friedhof  der  FrisciUa  an  der  salarischen  Strasse,  dem  vielleicht 
der  ausgesprochenere  E^arakter  des  Privateigenthums  grössern 
Schutz  gewährte,  deutet  daraufhin,  dass  jener  öffentliche  unzu- 
gängUch  war.  Eine  weitverbreitete,  wie  es  scheint  im  Schoos 
einer  Ketzergemeinde  entstandene  Tradition  lässt  Marcellinus, 
den  Drohungen  nachgebend,  den  falschen  Göttern  Weihrauch 
streuen,  vor  einer  in  Sinuessa  (Sessa)  zusammengetretenen  Syn- 
ode seinen  Fehltritt  reuig  bekennen  und  auf  seine  Würde  ver- 
zichten, dann  nach  Rom  zurückgekehrt  muthig  dem  Tode  ent- 
gegengehn.  Die  Sage  ist  mit  allen  Nebenumstanden  erdichtet. 
Die  Geschichte  aber  des  römischen  Stuhls  während  dieser  Ver- 
folgung ist  nicht  frei  von  Dunkelheiten,  die  selbst  die  Person 
von  Marcellinus'  Nachfolger  Marcellus  umhüllen.  Ebensowenig 
ist  die  Geschichte  des  römischen  Christenthums  in  dieser  dem 
Siege  desselben  unmittelbar  vorausgehenden  Zeit  frei  von  düste- 
ren Schatten.  Hätte  man  über  die  Zustände  unter  dem  Pontificat 
des  Marcellus,  welcher  unter  Maxentius  htt,  kein  anderes 
Zeugniss  als  die  ihm  vom  Papst  Damasus  gewidmeten  Verse, 
es  würde  genügen  zur  Enthüllung  der  inneren  Schäden: 

Wahrheitliebender  Hirt,  weil  er  den  Gefallenen  vorschrieb 
Bittere  Thränen  der  Reu',  sahn  sie  den  Gegner  in  ihm. 

8o  entlud  sich  der  Hass  mit  dem  Groll  und  trennender  Zwietracht, 
Was  der  Friede  vereint,  lösten  da  Mord  und  Tumult; 

Oh  der  sündigen  Schwäche  die  Christ  im  Frieden  verleugnet, 
Riss  tyrannische  Wuth  fem  von  der  Heimat  ihn  weg. 

Geschichte  und  Tradition,  die  um  so  schwerer  von  ein- 
ander zu  trennen  sind  wo  wie  hier  die  Tradition  firühe 
schon  so  bestimmt  locaUsirt  erscheint,  nennen  eine  Menge 
Opfer,  die  aus  den  höchsten  Ständen,  aus  dem  Heere,  aus 
dem   kaiserlichen    Palaste    selbst  geholt  wurden.     Auf   dem 
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Palatin  bezeichnet  die  Kirche  welche  ihren  von  der  OertUchkeit 
hergeleiteten  alten  Namen  Sta  Maria  in  Palara  mit  dem  ihres 
Schutzheiligen  vertauscht  hat,  die  Stelle  wo  Sebastian,  aus 
Narbo  im  südUchen  Gallien,  ein  Hauptmann  der  kaiserlichen 
Leibwache,  an  einen  Baum  gebunden  den  Pfeilen  mauritani- 
scher  Bogenschützen  zum  Ziel  diente.  Todtgeglaubt  ward  er 
durch  eine  christUche  Freundin  fortgeschafft;  seine  Wunden 
heilten,  aber  zum  zweitenmale  Märtyrer  endete  er  im  Circus 
sein  tapferes  und  gottgeweihtes  Leben,  seinen  Namen  der 
Basihka  an  der  appischen  Strasse  hinterlassend,  die  sich  über 
den  Katakomben  erhebt,  welche  seinen  entseelten  Körper  bargen. 
Auf  der  Höhe  des  Janiculum  ausserhalb  des  Mauerkreises 
steht  die  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  angehörende 
Kirche  des  heiligen  Pancratius,  auf  der  Stelle  wo  nach  der 
Legende  dieser  vornehme  Jüngling  erst  vierzehnjährig  wegen 
seines  standhaften  Beharrens  im  Christenglauben  enthauptet 
ward.  Aus  keiner  andern  Verfolgung  sind  uns  so  zahlreiche 
Namen,  so  viele  Schilderungen  von  Blutscenen  in  Amphitheater 
und  Circus  aufbewahrt;  an  keine  andere  erinnern  so  viele 
Märtyrerkirchen.  Wir  begegnen  in  Rom  selbst  einem  Felix, 
Felicianus,  Marcus,  Marcellinus  dessen  Kirche  an  der  labica- 
nischen  Strasse  hegt,  Cyrinus,  Sergius  und  Bacchus  denen  ein 
gemeinsames  Bethaus  in  der  Nähe  des  Forum  errichtet  ward, 
Nazarius,  Tiburtius,  Timotheus  und  anderen,  von  deren  Leiden 
die  Märtyreracten  Kunde  geben.  Keine  andere  Verfolgung  ist 
so  wie  diese  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt  geblieben.  Es 
wird  erzählt  dass  manche  Verfolgte  im  kaiserUchen  Palaste 
bei  einem  der  Hofbeamten,  Castolus,  eine  Zuflucht  fanden, 
bis  sie  auch  dort  aufgespürt  und  mit  ihrem  Beschützer  dem 
Henker  überliefert  wurden.  Den  Schatzmeister  Adauctus  riss 
ein  gleiches  Geschick  aus  der  kaiserlichen  Hofburg  auf  den 
Richtplatz.  Frauen  bewiesen  ja  überstralten  den  Heldenmuth 
der  Männer.  Die  rührende  Geschichte  der  heihgen  Agnes, 
frühe  schon  Gegenstand  erhabenster  Dichtung  in  den  3Iärtyrer- 
kronen  des  Aurehus  Prudentius,  zeigt  uns  dies  vornehme  junge 
Mädchen,  standhaft  gegen  die  Anträge  welche  sie  dem  Gelöb- 
niss  der  Jungfräulichkeit  abwendig  machen  wollten,  züchdg 
imerschrocken  inmitten  der  Scenen  frechster  Sittenverderbniss 
denen  sie  blosgestellt  wurde,  freudig  wie  zur  Hochzeit,  nach 
des  heiligen  Ambrosius  Wort,  zur  Richtstätte  gehend.   Fromm 
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verelirt  das  Volk  die  seit  den  frühesten  christliclien  Jalir- 
hunderten  in  eine  Kirche  verwandelten  Gewölbe  des  domitia- 
nischen  Stadiums,  der  heutigen  Piazza  Navona,  wo  die  römische 
Jungfrau  dem  Hohn  und  den  Verfolgungen  der  hier  wie  in 
den  Cirken  \md  Theatern  in  Masse  sich  umhertreibenden  Ver- 
worfensten ihres  Geschlechts  preisgegeben  ward,  wie  es  zu 
dem  schönen  stillen  Gotteshause  hinwandert  welches  sich  an 
der  nomentanischen  Strasse  über  ihrem  Grabe  erhebt.  Der 
Geschichte  der  heiligen  Agnes  kann  sich,  sofern  römische 
gottgeweihte  Jungfrauen  in  Betracht  kommen,  nur  Eine  andere 
gleichstellen.  Es  ist  die  der  heiligen  Caecilia.  Die  einzelnen 
Züge  dieser  Geschichte  gehören  freilich  theilweise  mehr  in 
das  Gebiet  der  Legende  als  in  das  der  beglaubigten  That- 
Sachen,  während  die  Zeitbestimmung  selbst,  die  der  Regierung 
des  Alexander  Severus,  e^msten  Zweifeln  Raum  giebt.  Das 
Alter  jedoch  der  Ueberlieferung,  das  strenge  Festhalten  an 
einer  bestinmiten  Localität,  und  die  unwiderlegUchen  Zeugnisse 
welche  die  Forschungen  neuester  Zeit  aus  dem  Grabesdunkel 
einer  unterirdischen  Welt  an's  Licht  gefördert  haben,  zeigen 
zur  Genüge,  dass  höchstens  die  Einzelheiten  der  Geschichte 
willkürhch  ausgesclunückt  sein  können,  und  selbst  diese  Aus- 
schmückungen frühester  Zeit  angehören.  Wie  Agnes,  wollte 
die  edelstem  Geschlecht  entsprossene  junge  Römerin  sich  nur 
dem  Himmel  widmen,  und  gewann  so  ihren  Verlobten  Valerian 
wie  dessen  Bruder  Tiburtius  dem  Christenthum  und  frommen 
Werken.  Wegen  ihres  Glaubens  angeklagt  vertheilte  sie  all 
ihre  Habe  unter  die  Armen,  und  da  ein  heisses  Bad  ihr  nicht 
den  Tod  zu  geben  vennogte  zu  welchem  sie  verurtheilt  ward, 
verblutete  sie  langsam  an  den  Streichen  die  ihr  den  zarten 
Nacken  durchschnitten.  Da  wo  ihr  Haus  gestanden,  im  trans- 
tiberinischen  Stadtviertel,  erhob  sich  bald  die  ihr  gewidmete 
Kirche;  eine  der  Kapellen  nimmt  den  Raum  des  frühern  Bade- 
gemaches ein  in  welchem  man  sie  zu  tödten  versuchte  und 
dessen  Kanäle  und  Röhren  noch  sichtbar  sind.  Die  Bildsäule 
der  HeiUgen  aber  zeigt  die  Stellung  in  welcher  ihre  sterbUche 
Hülle  nach  sechs  Jahrhunderten  aufgefunden  ward,  nachdem 
sie  zuerst  durch  Papst  Urbanus  neben  den  Grüften  der  Päpste 
an  der  appischen  Strasse  geborgen  worden  war,  von  wo 
Paschahs  I.  sie  in  die  Kirche  brachte,  welche  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  den  Schauplatz  ihres  Lebens  und  Todes  verherrlicht. 
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Die  Verfolgung  nahm  in  Rom  wie  gesagt  mit  dem  Auf- 
stand des  Maxentius  im  Jahre  306  ein  Ende.  Es  war  Politik 
bei  dem  neuen  Imperator,  nicht  Milde  noch  Liebe  zur  Gerech- 
tigkeit. Denn  von  dem  Augenblick  an  wo  er  sich  auf  dem 
Throne  sicher  glaubte,  liess  er  seinen  schlimmen  Neigungen 
ungehinderten  Lauf,  und  wenn  die  Maassregeln  gegen  die 
Christen  nicht  so  durchgreifend  waren  wie  in  früherer  Zeit, 
so  war  die  Zahl  der  Opfer  der  Grausamkeit  und  Lust»  nament- 
lich imter  den  Vornehmen  und  besonders  unter  edlen  Frauen, 
kaum  geringer.  Der  Papst  Marcellus,  zum  gemeinsten  Stall- 
dienst verurtheilt,  erlag  im  Jahre  309  den  Mishandlungen  —  auf 
dem  römischen  Stuhl  der  letzte  Märtyrer  vor  der  Zeit  christ- 
Ucher  Kaiser  yon  denen  manche  noch,  dieses  Namens  un- 
würdig, mehr  denn  einen  auf  diesem  Stuhl  dem  Märtyrerthum 
preisgaben  nachdem  die  Greuel  heidnischer  Verfolgungen  längst 
aufgehört  hatten.  Wie  unsicher  die  Lage  der  Christen  unter 
Maxentius  geblieben  war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände dass  erst  im  Jahre  311  nach  dem  Toleranzedict  des 
Galerius  auch  in  Rom  die  Rückgabe  des  kirchlichen  Eigen- 
thums  der  Gemeinde  erfolgte.  Sie  geschah  an  den  Bischof 
Melchiades,  welcher  im  vorhergegangenen  Jahre  den  römischen 
Stuhl  eingenommen  hatte,  nachdem  sein  Voi^änger  Eusebius 
nach  nur  viermonatUcher  Verwaltung  gestorben  war.  So  hat 
die  Verfolgung  welche  man  die  Diocletianische  zu  nemien 
pflegt,  auch  in  Rom  ein  Ende  genommen,  nachdem  ihr  Urheber 
längst  in  selbstgewählter  Einsamkeit  über  seinen  schweren 
Irrthum  und  dessen  entsetzliche  Folgen  Betrachtungen  ange- 
stellt haben  mogte  denen  seine  Resignation  schwerlich  ihre 
Bitterkeit  nehmen  konnte. 


7. 

DIE  BAULICHE  THÄTIOKEIT   VON  SEPTIMIUS  8EVERUS  BIS   GALLlENTS, 

Die  achtzig  Jahre  welche  zwischen  dem  Ausgang  der 
Antonine  und  der  constantinischen  Zeit  liegen,  sind  nicht  blos 
in  Bezug  auf  die  innere  Kraft  des  Reiches  ein  Zeitraum  unauf- 
haltsamen Sinkens  welches  endlich  auf  die  politische  Macht 
rückwirken  musste.    In  der  Kunst  war  dieses  Sinken  ebenso 
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deutlich,  ja  es  trat  auf  diesem  Felde  noch  entschiedener  an's 
Licht  Denn  so  tief  auch  den  Anstrengungen  grosser  Impera- 
toren zum  Trotz  der  innere  Verfall  sein  mogte,  so  sehr  sich 
die  Elemente  der  nachmaligen  Erschöpfung  und  Auflösung 
kundgaben,  so  blieb  doch  die  äussere  Gestalt  damals  noch 
unverändert ,  während  in  den  Werken  der  Kunst ,  obgleich  sie 
noch  mächtige  Massen  zu  bemeistem,  gewaltige  Effecte  zu  er- 
zielen fortfuhr,  zugleich  mit  der  sorgfältigem  Technik  der 
feinere  Sinn  und  die  innerhalb  fester  Regeln  bleibende  Manch- 
faltigkeit  der  Conception  immer  mehr  schwinden. 

Septimius  Severus  und  sein- Sohn  haben  viel  gebaut.  Die 
Thätigkeit  des  erstem  kam  auch  den  Provinzen  zugute  und 
die  verschiedenen  Werke,  mit  denen  er  seine  africanische 
Heimat  schmückte,  sind  Denkmale  der  Blüte  derselben  wie 
des  eigenthümlichen  Lebens  welches  sich  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Reiches  immer  mehr  entwickelte  imd  schon  seit 
der  ersten  Dynastie  auf  die  Wendung  der  Dinge  wie  auf  die 
Geistesrichtung  in  der  Hauptstadt  so  grossen  Einfluss  übte. 
Die  Trümmer  von  Triumphbogen,  Jani,  Pratorien  u.  a.  in  Leptis, 
Thebessa,  Lambaesa  u.  s.  w.  bieten  Parallelen  römischer  Bauten 
in  ihrer  Form  wie  in  ihrer  dem  classischen  Stil  allmälig  sich 
entfremdenden  Ornament,  während  die  Amphitheater  zu  Thys- 
drus  (El  Djemm)  im  Gebiet  von  Karthago  und  zu  Pola  in 
Istrien,  wahrscheinUch  derselben  Zeit  angehörend,  den  Sieg 
romischer  Sitte  süd-  wie  nordwärts  bekunden.  Zahlreiche 
Tempel  und  andere  Bauten  wurden  in  Rom  von  Septimius 
Severus  hei^estellt  Noch  liest  man  am  Architrav  des  Pantheons 
und  an  dem  alten  Eingange  zur  Säulenhalle  der  Octavia  die 
Namen  der  Imperatoren  Severus  und  Caracalla,  welche  diese 
durch  Zeit  und  Feuer  beschädigten  Werke  der  augusteischen 
Epoche  ausbesserten.  Die  winzigen  Buchstaben  der  ersten 
dieser  Inschriften,  unter  den  mächtigen  der  Widmung  des 
Agrippa,  erinnern  an  das  Wort  des  Aelius  Spartianus  in  seiner 
Biographie  des  Severus:  er  habe  in  Rom  allerwärts  die  von 
der  Zeit  beschädigten  öffentlichen  Bauten  wiederhergestellt, 
fast  nie  jedoch  sie  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sondern  überall 
die  Inschriften  der  Gründer  bewahrt.  Zu  Septimius  Severus' 
grössten  eignen  Schöpftmgen  gehörten  die  Theile  der  palati« 
nischen  Bauten,  die  sich  auf  der  südlichen  Seite  des  Hügels 
erheben,  wo  sie  ohne  Zweifel  die  Anlagen  Domitians  und  der 
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Antonine  abschlössen.     Noch  stelin  gegen  San  Gregorto  und 
die  Via  de'  Cerchi  zu  die  Riesenhallen  und  Mauern,  zu  deren 
sonniger  Höhe  man  vom  Thal  des  Circus  hinansteigt;  eine  der 
imposantesten   Ruinen   der   Stadt,    wenngleich    so    geborsten, 
zerrissen,  verwüstet,  verbrannt,  dass  es  äusserst  schw^er  wenn 
nicht  unmöglich  wird  sich  zurechtzufinden  in  dem  Plan  dieses 
einst  so  glänzenden  Palastes.   Der  Construction  nach  verschie- 
denen  Zeiten   angehörend,    vom   reichsten   Grün  umwuchert, 
neben  der  im  Stein  eingenisteten  Aloe  ein  blühender  Rosen- 
strauch, Marmorschutt  neben  dem  zerbröckelnden  Backstein, 
erheben  sich  die  gewaltigen  Mauermassen,  ein  Doppelgeschoss 
hoher  Arkaden,  darüber  eine  mächtige  Terrasse,   halbstehn- 
gebliebene  Wölbungen,   Reste   von  Sälen   von  deren  Estrich 
noch  ansehnhche  Fragmente  erhalten  sind,  eine  untergegangene 
Pracht  unter  deren  Trümmern  der  staunende  Besucher  wandelt 
aus  dieser  Einsamkeit  hinwegblickend  über  die  vereinsamte  süd- 
liche Stadt.    Den  Circus  maximus  beherrscht  ein  von  doppelter 
Bogenstellung   getragener  Ausbau   der  Terrasse,    die   für  die 
Imperatoren  bestimmte  Tribüne  an  welche  rückwärts  ein  kleines 
Gemach  stiess.     Nicht  ferne  von  dort,   an  der  Südwestecke 
des  Hügels,  stand  an  diesen  sich  anlehnend  das  Septizonium, 
jener   vielbesprochene  Prachtbau  des   Septimius  Severus  den 
er  errichtete,  um,  so  heisst  es,   den  Ankömmhngen  aus  seiner 
airicanischen  Heimat  bei  ihrem  Eintreffen  auf  der  appischen 
Strasse  sogleich  ein  Denkmal  seiner  baulichen  Thätigkeit  vor 
Augen   zu  stellen.    Drei  Säulengeschosse  übereinander,  nach 
oben  sich  verjüngend,  scheinen  dem  Septizonium  dessen  Namen 
man  vielfach  aber  nie  befriedigend  gedeutet  hat,  einen  über- 
wiegend  decorativen  Karakter   als  Prachtthor   des   südlichen 
Palastes  gegeben  zu  haben.     Ansehnhche  Trüouner  desselben 
die  man  auch  auf  dem  Bilde  mit  der  Darstellung  des  Triumph- 
zugs Marc  Anton  Colonnas  nach  der  Sclilacht  von  Lepanto 
abgebildet   sieht,   standen   bis   zur   Zeit   Sixtus'    V.,   der  die 
Säulen  für  die  Peterskirche  verwendete  und  so  die  bedeutende 
und  malerische  Ruine  dem  Untergange  weihte,  nachdem  die- 
selbe im  Mittelalter  dem  gegenüberUegenden  Kloster  San  Gre- 
gorio  zum  Burgthurm  gedient  hatte.    Diesem  Kloster  gehörte 
auch    der    anstossende   Theil    des  Palastes   dessen  mächtige 
Wölbungen,  mit  dem  Namen  Krypten  und  Bäder  bezeichnet, 
wie  heute  von  Gesträuch  und  Gärten  umhegt  waren. 
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Zwei  Ehrenbogen  tragen  des  Septunius  Severus  Namen. 
Am  Fusse  des  Clivus  capitolinus,  in  nicht  günstiger  Localität 
da  er  den  Concordientempel  theilweise  verdeckte,  steht  der 
Triumphbogen,  welcher  dem  Imperator  und  seinen  Söhnen  im 
Jahre  203  errichtet  ward.  Drei  Durchgänge  mit  cassettirten 
Wölbungen,  der  mittlere  weit  grösser  als  die  beiden  anderen, 
zwischen  denselben  auf  hohen  Postamenten  vier  composite 
Säulen,  tragen  ein  vorspringendes  Architrav,  darüber  eine  hohe 
Attika  mit  der  Inschrift,  welche  die  Siege  über  Parther  und 
Araber,  die  Wiederherstellung  des  Gemeinwesens,  die  Er- 
weiterung des  Reiches  feiert.  Die  Inschrift  ist  eine  zugleich 
stumme  und  beredte  Anklage  des  Brudermörders  Caracalla: 
Getas  Name  ist  in  derselben  weggemeisselt!  Dasselbe  geschah 
bei  anderen  Inschriften,  selbst,  wenn  hier  nicht  die  vernich- 
tende Hand  der  Zeit  mit  dem  unnatürhchen  Bruder  im  Bunde 
war,  bei  jener  schon  erwähnten  in  der  Nähe  der  NiUnsel  Philae 
welche  der  Geschichte  der  Granitbrüche  angehört.  An  beiden 
Breiteseiten  des  Bogens  sind  Wände,  Füllungen,  Piedestals 
mit  Rehefs  bedeckt,  welche  Scenen  gedachter  Kriege  nebst 
darauf  bezüglichen  Emblemen  darstellen.  Das  Ganze  ein 
Denkmal  gesunkener  Kunst,  die  Form  schwerfällig,  die  Re- 
liefs leblos,  bei  ungeschickter  Anordnung  und  stilloser  Aus- 
fuhrung; die  Gesammtmasse  dennoch  nicht  ohne  imposante 
Wirkung,  wenn  man  diesen  Bogen  von  der  Tiefe  aus  be- 
trachtet, welche  sein  bei  der  Bodenerhöhung  der  ganzen  Um- 
gebung zu  Anfang  imsers  Jahrhunderts  ausgegrabenes  ursprüng- 
liches Niveau  bildet  Im  Velabrum,  wo  es  sich  am  meisten 
senkt,  steht  die  marmorne  Ehrenpforte  welche  die  Geld- 
wechsler \md  Ochsenhändler  demselben  Imperator ,  seinen 
Söhnen  und  Julia  Pia ,  » der  Mutter  der  Auguste ,  des 
Lagers ,  des  Senats  und  des  Vaterlandes«  im  Jahre  204 
errichteten.  Ein  einzelner  Durchgang  mit  Pfeilern  und  Ar- 
chitrav, das  die  lange  Inschrift  trägt  an  welcher  Getas  Name 
gleichfalls  fehlt,  mit  reichem  Rehefschmuck  der  wegen  der 
Abbildungen  verschiedenartiger  Geräthe  und  sonstiger  Gegen- 
stände des  Interesses  nicht  ermangelt  Die  rechte  Seite  dieses 
uneigentUch  so  genannten  Bogens  ist  in  die  Wand  der  Kirche 
San  Giorgio  in  Velabro  eingemauert.  Vielleicht  gehört 
derselben  Zeit  die  gegenüberstehende  Halle  welche  unter  dem 
Namen    des   Janus    quadrifrons   bekannt    ist:    der   einzige  uns 
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erhaltene  der  zahlreichen  Bogen  dieser  Art,  mit  denen  nament- 
lich die  domitianische  Kpoche  Fora  und  Plätze  gefüllt  hatte 
und  die  zur  Bequemlichkeit  des  täglichen  Verkehrs  wie  der 
Geschäfte  des  Marktes  dienten.  Vier  breite,  an  den  Aussen- 
Seiten  durch  zwei  Reihen  Nischen  verzierte  Pfeiler  tragen  ein 
Kreuzgewölbe  und  bilden  eine  ziemUoh  geräumige  Halle,  deren 
Wirkung,  heute  durch  Abtragung  der  Attika  noch  mehr  beein- 
trächtigt, nie  eine  ansprechende  sein  konnte,  bei  plumpen 
Verhältnissen  und  Einförmigkeit  der  äussern  Decoration. 

Auch  dem  transtiberinischen  Gebiete  kam  des  Severus 
Thätigkeit  zugute  mittelst  der  Anlage  grosser  Gerbereien. 
Seinen  Namen  fuhrt  heute  noch  die  Porta  Settimiana  der 
Mauer  jener  Stadtgegend,  durch  welche  man  aus  Trasteveie 
nach  der  Lungara  geht.  In  der  Region  Porta  Capena  baute 
er  Thermen,  für  deren  Wasserleitung  der  Drususbogen  benutzt 
ward.  Seine  Anlage  ward  aber  tief  in  den  Schatten  gestellt 
durch  den  riesigen  Bäderbau  welchen  sein  Sohn  untemahm. 
Die  antoninischen  Thermen,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  wer- 
den ,  obgleich  von  den  diocletianischen  an  Umfang  übertroffen, 
sind  in  unseren  Tagen  Roms  mächtigste  Ruine  dieser  Grattang. 
Im  Thale  zwischen  dem  Caelius  und  dem  südlichen  Aventin 
oder  der  Höhe  von  Sta  Balbina  gelegen  bestand  dies  riesige 
Werk  aus  einem  Mittelbau  und  einer  theilweise  durch  einen 
Porticus  gebildeten  äussern  Umschliessung,  welche  eine  grosse 
Area  in  sich  begriff.  Staunend  wandert  man  in  den  Sälen 
umher,  deren  vielfach  geborstene  Mauern  kühn  zum  Himmel 
aufsteigen ,  und  begreift  dass  sie  die  Bewunderung  der  Gleich- 
zeitigen und  der  späteren  Jahrhunderte  bis  zur  Gotlienzeit 
wecken  mussten,  während  der  Bau  des  Mittelsaals  mit  seinem 
von  ehernen  Stangen  getragenen  Gewölbe  för  unnachahmlich 
galt.  Von  der  Pracht  der  Ausschmückung  kann  man  sich 
einen  Begriff  machen,  wenn  man  der  Marmore  und  Sculpturen 
gedenkt  die  in  diesen  Tliermen  aufgefunden  sind.  Denn  nach- 
dem dieselben  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  unversehrter 
als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Gebäude  gestanden ,  so  dass  der 
Florentiner  Poggio  Bracciolini  ihre  Säulenmasse  und  ihren  Mar- 
morreichthum  rühmt,  räumte  das  secluiehnte  Jahrhundert  gründ- 
lich auf.  Paul  III.  verwandte  nicht  nur  edle  Steinarten  sonden 
selbst  Ziegel  zum  Bau  des  farnesischen  Palastes,  in  welchen 
die  Gruppe  des  Stiers  der  Dirce,  der  Hercules,  die  Flora  und 
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andere  Sculpturen  classischer  Epochen  wanderten,  während 
die  beiden  grossen  Granitwannen  zu  den  Brunnen  auf  dem 
Platz  vor  dem  Palaste  gebraucht  wurden,  die  letzte  der  mäch- 
tigen Granitsäulen  als  Geschenk  Papst  Pius'  IV.  an  Herzog 
Cosmus  Medici  im  Jahre  1564  nach  Florenz  ging,  wo  sie  auf 
Piazza  Sta  Trinita  als  Siegesdenkmal  eines  Bürgerkrieges 
steht.  Der  kunstreichste  der  Mosaikfussböden  aber,  jener  der 
grossen  Tribüne  der  Langseite,  theils  Athleten  in  ganzer  Ge- 
stalt, theils  Brustbilder  von  Faustkämpfern  und  Ringern  in 
regelmässigen  viereckigen  Feldern  zusammengestellt,  wurde  in 
Papst  Gregors  XVI.  Tagen  zum  Schmuck  eines  der  Säle  des 
lateranischen  Palastes  verwendet.  Kein  erfreuliches  Werk  so- 
ferne  Zeichnung  imd  Anordnung  in  Betracht  kommen,  doch 
nicht  ohne  künstlerisches  und  antiquarisches  Interesse,  wäh- 
rend es  in  Bezug  auf  die  Karakterisirung  der  Heroen  des  Am- 
phitheaters von  Bedeutung  ist.  Die  antoninischen  «Thermen 
stammen  aus  dem  Jahre  216,  wurden  jedoch  erst  unter  Elagabal 
und  Alexander  Severus  in  den  äusseren  Theilen  vollendet.  In 
der  Nähe  stand  eines  der  Isis-Heiligthiimer,  welche  Caracalla, 
diesem  in  Rom  bald  erlaubten  bald  untersagten  orientalischen 
Dienst  besonders  zugethan,  erbauen  liess.  Der  Wasserbedarf  der 
Thermen  wurde  durch  den  antoninischen  Aquäduct  geliefert, 
welcher  ausserhalb  der  Stadt  mit  jenem  der  Aqua  Marcia  verei- 
nigt war,  wie  sich  aus  einer  der  Inschriften  des  den  Strassen- 
durchgang  bei  der  heutigen  Porta  San  Lorenzo  bildenden  Bogens 
ergiebt.  Die  Stelle  der  Abzweigung  der  neuen  Leitung  von  der 
altem  durch  denselben  Imperator  hergestellten  ist  unbekannt 
Reste  derselben  finden  sich  nur  beim  Drususbogen  über  den  sie 
wegging,  und  in  den  benachbarten  Vignen  zur  Rechten  der 
Via  Appia,  wo  noch  im  vorigen  Jahrhundert  mehre  Bogen 
dieses  Aquäducts  standen. 

Der  Regierung  des  Septimius  Severus  und  seines  Sohnes 
gehört  eine  interessante  Arbeit,  welche,  obgleich  nur  zerstückt 
auf  die  Nachwelt  gekommen,  die  Kenntniss  der  Topographie 
des  kaiserlichen  Rom  wesentlich  gefördert  hat.  Es  ist  der 
marmorne  Stadtplan,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  in  der  Kirche  der  hh.  Cosmas  und 
Damian  am  Forum  ausgegraben  wurde  und  wahrscheinUch  einst 
zum  Fussboden  verwendet  worden  war.  Diese  Arbeit  ist  zu« 
gleich    das    älteste    topographische    Monument    welches    uns 
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erhalten  ist,  wenn  wir  die  Angaben  im  Monumentum  AncyraDum 
ausnehmen  und  die  Aufzählung  der  Vici  in  fünf  Regionen  auf 
der  heute  im  capitoUnischen  Museum  befindlichen  Marmorbasis 
einer  Ehrenstatue,  welche  die  Vicomagistri  im  Jahre  119  dem 
Kaiser  Hadrian  errichteten.  Der  Entdecker  des  Plans  war  Giovan 
Antonio  Dosio  aus  San  Gemignano  im  toscanischen  Elsathal. 
Gegen  das  Jahr  1550  war  der  begabte  Jüngling  nach  Rom 
gekommen,  wo  er  sich  zuerst  der  Goldschmiedekunst  dann 
der  Architektur  und  Alterthumswissenschaft  widmete;  mit  wel- 
chem Erfolge,  zeigt  der  von  ihm  erbaute  kleine  aber  äusserst 
zierUche  Palazzo  Giacomini  in  Florenz  und  die  prachtige  Ka- 
pelle der  Niccolini  in  Sta  Croce.  Durch  andere  bereits  früher 
neben  der  gedachten  Kirche  gefundene  Fragmente  ergänzt  wur- 
den die  Bruchstücke  dem  Cardinal  Alessandro  Famese  ge- 
schenkt, der  sie  in  seinen  Palast  bringen  liess  wo  Onofirio 
Panvinio  sie  ordnete  und  benutzte  und  von  wo  sie  zu  Papst 
Benedicts  XIV.  Zeit  in  das  capitolinische  Museum  kamen ,  in 
dessen  Treppenwand  man  sie  seit  jener  Zeit  eingemauert  sieht, 
keineswegs  immer  gehörig  aneinandergefügt  und  mit  modernen 
Theilen  vermengt  zu  denen  die  von  Dosio  gefertigten  Zeich- 
nungen, ohne  Beachtung  der  ursprünglichen  Verhältnisse,  ge- 
dient haben.  Auch  in  diesem  unvollkommenen  Zustande  ist 
der  Plan,  welcher  die  Gebäude  der  Stadt  in  dritthalbhundert- 
facher  Verkleinerung  wiedergiebt ,  ein  wichtiges  Document. 
Wenn  das  was  von  ihm  gebheben  in  manchen  streitigen  Fällen 
nicht  nur  nicht  die  Zweifel  löst  sondern  dieselben  durch  die 
verschiedenen  Deutungen  der  dargestellten  nur  theilweise  mit 
Namen  bezeichneten  Bauten. mehrt,  so  ist  er  hinwieder  nicht 
selten  ein  wesenthches  Hülfsmittel  zur  Reconstruirung  des 
antoninischen  Rom,  dessen  Epoche  sich  auf  dem  zur  Dar- 
stellung des  CUvus  Victoriae  am  Palatin  gehörenden  Bruch- 
stücke angegeben  findet. 

Von  Elagabals  Bauten  ist  nichts  als  die  Erinnerung  ge- 
bUeben,  wenn  nicht  die  am  Palatin  gegen  die  Via  sacra  zu 
sichtbaren  Kammern,  gewöhnUch  für  einen  Rest  des  goldenen 
Hauses  gehalten,  zu  den  von  ihm  angelegten  öffentUchen  Bädern 
gehören ,  und  ein  Theil  der  äussern  Umschhessung  der  Area  der 
antoninischen  Thermen  sein  Werk  ist.  Auf  dem  Palatin  baute 
er  den  schon  erwähnten  Tempel  zu  Ehren  seines  syrischen 
Gottes.     Ausserhalb  der  Porta  San  Giovanni  in  der  Nähe  des 
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castrensischen  Amphitheaters  deuten  Mauerreste  inmitten  von 
Vignen  auf  den  varianischen  Circus  welchen  Elagabal  dort  in  sei- 
nen Gärten  anlegte ,  die  bis  an  die  heutige  Porta  maggiore  reich- 
ten und  nach  seinem  Familiennamen  Horti  Variani  hiessen.  Der 
seit  Pius  Vn.  letzter  Regierungszeit  in  der  Villa  pubblica  des 
Pincio  aufgestellte  ObeUsk,  welcher  Hadrians  Namen  mit  den 
Namen  Sabinas  und  des  Antinous  vereinigt,  zierte  diesen  Circus 
der  ihn  wahrscheinlich  der  tiburtinischen  Villa  geraubt  hatte. 
In  einem  Oertchen  der  römischen  Umgebung,  in  Anguillara  am 
See  von  Bracciano  wird  man  auf  eigenthümliche  Weise  an  den 
syrischen  Imperator  erinnert.  Auf  einem  fragmentirten  Inschrift- 
stein des  Jahres  220  ist  p]lagabals  Name  weggemeisselt,  wäh- 
rend der  seiner  Grossmutter  Julia  Maesa  noch  zu  lesen  ist. 

Auch  die  bedeutenden  Werke  des  Alexander  Severus  hat 
die  Zeit  vernichtet,  nicht  nur  die  zahlreichen  Riesenstatuen 
die  er  in  Rom  errichtete  sondern  auch  die  Bauten.  Dem  Bei- 
spiele Marc  Aureis  folgend  welcher  das  Trajansforum  mit  den 
BUdsäulen  der  in  den  germanischen  Kriegen  gefallenen  vor- 
nehmen Romer  geschmückt  hatte ,  Hess  er  ähnliche  auf  mehren 
Plätzen  aufstellen,  auf  dem  Forum  Nervas  und  dem  trajanischen, 
mit  Säulen  und  Denktafeln  die  der  würdigen  Handlungen  Ge- 
dächtniss  erneuten.  Von  allen  Seiten  waren  Künstler  zu  diesem 
Zwecke  herbeigerufen  worden,  und  Reiterstatuen  wechselten 
mit  anderen.  Die  Anlagen  auf  dem  Palatin  vermehrte  Alexander 
Severus  durch  eine  Diaeta,  einen  grossen  Saal  dessen  Trüm- 
mer wir  vielleicht  in  den  auf  der  Südseite  des  Berges  gegen 
S.  Bonaventura  hin  befindÜchen  Mauern  vor  uns  sehen.  Er 
baute  viel  namentUch  im  Marsfelde;  das  Marsfeld  ist  aber  der 
Stadttheil ,  in  welchem  durch  den  spätem  Andrang  der  Be- 
völkerung von  Altem  das  wenigste  geblieben  ist.  So  finden 
wir  nur  eine  kurze  Erwähnung  der  grossen  BasiUka  die  er  hier 
errichtete.  Die  neronischen  Thermen  bei  dem  heutigen  Palazzo 
Madama  und  der  französischen  Nationalkirche  erweiterte  er  so 
bedeutend  dass  sie  seinen  Namen  erhielten.  Dieser  Name  ging 
auf  ein  benachbartes  Gebäude  über  dessen  Benennung  und  Ur- 
sprung Gegenstand  vieler  Zweifel  ist.  Die  Form  der  jetzigen 
Piazza  Navona,  ein  lan^edehntes  Viereck  mit  abgerundeter 
schmaler  Nordseite ,  verkündet  einen  Circus,  welchen  man  dem 
modernen  Namen  zu  heb  Circus  agonalis  taufte,  obgleich  das  auf 
Numa  zurückgeführte  Fest  der  Agonaha  mit  dem  Circus  nichts  zu 
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schaffen  hatte.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  domitianisches  Stadium, 
von  Alexander  Severus  ausgebaut,  heutzutage  ohne  sichtbare 
antike  Reste  deren  es  einst  in  den  anstossenden  Strassen  manche 
gab,  mit  seinen  HäuserUnien  aber  die  Richtung  der  Substruc- 
tionen  bezeichnend,  welche  besonders  in  den  Gewölben  der 
Kirche  Sant'  Agnese  blosliegen.  Durch  seltsame  Verkettung  von 
Umständen  ist  der  domitianische  Obelisk,  von  dem  man  an- 
nehmen darf  dass  er  einst  zum  Schmuck  dieses  Stadiuni 
diente,  demselben  wiedergegeben  worden,  nachdem  er  aus  der 
Stadt  entfernt  und  im  Circus  des  Maxentius  an  der  appischen 
Strasse  aufgestellt  Jahrhunderte  lang  zertrümmert  hegen  ge- 
bheben war,  bis  Papst  Innocenz  X.  ihn  wiederherstellte  und  auf- 
richtete, als  er  der  Piazza  Navona  ihre  heutige  Gestalt  und  ihren 
baulich-bildhauerischen  Schmuck  verheb,  dessen  Geschmacksün- 
den man  über  dem  pittoresken  Gesammteffect  vergessen  muss. 

Ausserhalb  Roms  aber  tritt  uns  ein  anselmliches  Werk 
Alexander  Severus'  vor  Augen,  von  dessen  angeblichem  Mauso- 
leum schon  die  Rede  war.  Dies  Werk  ist  der  Aquäduct  durch 
welchen  er  seine  Thermen  versorgte.  Die  Trophäen  des 
Marius  auf  dem  Esquihn  werden  von  Manchen  wol  irrthümlieh 
für  ein  Nymphaeum  dieser  Aqua  Alexandrina  gehalten ,  welche 
von  Papst  Sixtus  V.  hergestellt  und  nach  seinem  Namen  FeUce 
benannt  noch  heute  im  Gebrauch  obgleich  nicht  mehr  dem 
Marsfelde  gewidmet  ist ,  dessen  Bedarf  die  Aqua  virgo  genügt 
während  jene,  von  geringerer  Güte,  die  Hügel  versorgt  welche 
Jahrhunderte  hindurch  der  Wohlthat  einer  Leitung  entbelu^n. 
Aus  der  Nähe  des  Gabinersees,  mit  Resten  der  Claudia  und 
der  Marcia  vereinigt,  führt  dieser  Aquäduct  auf  einer  Strecke 
von  dreizehn  Milhen  das  Wasser  herbei,  und  man  sieht  ausser- 
halb der  Porta  maggiore  seine  lan^estreckte  Bogenlinie  un- 
regelmässig nachlässiger  Construction  wie  sie  schon  in  dieser 
Zeit  vorkommt ,  welche  indess  im  Innern  der  Stadt  so^- 
samer  baute.  Es  ist  die  Zeit  der  Abnahme  der  feinern  Tech- 
nik welche  jedoch  der  Grosse  der  Unternehmungen  nicht 
im  Wege  stand,  denn  Roms  mächtigste  und  kühnste  Ziegel- 
bauten stammen  aus  dieser  \md  der  folgenden  Epoche.  Das 
Hauptwerk  dieser  Epoche,  die  antoninischen  Thermen  sind 
nicht  blos  wegen  ihres  Umfangs  ein  bewunderungwürdiger  Bau: 
sie  sind  es  ebenso  durch  ihre  riesigen  Wände  und  weiten  Wöl- 
bungen, während  sie  selbst  in  Bezug  auf  das  Mauerwerk  den 
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besseren  Traditionen  nicht  untreu  werden.  Denn  ihre  röthlichen 
Ziegel,  ebenso  wie  die  gelblichen  der  antoninischen  Leitung,  sind 
von  der  alten  l&iglichen  Form  und  sorgfältig  aufeinander  gelegt, 
und  ungeachtet  der  weit  dickern  Mörtellage  bewahrt  die  Mauer 
grosse  Regehnässigkeit  und  Festigkeit.  An  den  zur  äussern  Um- 
schUessung  dieser  Thermen  gehörigen  Substruotionen  an  der  Höhe 
von  Sta  Balbina  soll  die  letzte  Anwendnng  des  Opus  reticulatum 
vorkommen ,  die  somit  der  Zeit  des  Alexander  Severus  angehö« 
ren  würde.  Poch  ist  dies  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen, 
indem  esquiUnische  Mauertrümmer  die  man  den  Thermen  des 
Philippus  zutheüt,  noch  das  netzförmige  Ziegelwerk  zeigen. 
Nach  Alexander  Severus  benennt  man  jene  schon  erwähnte  Gat« 
tung  marmorner  Fussböden ,  welche,  eine  imter  Elagabal  auge- 
wandte Art  des  Paviments  vervollkommnend,  aus  grösseren  und 
kleineren  Stücken  rothen  Porphyrs  und  grünen  lakonischen 
Marmors,  nebst  weissem  imd  uumidischem  und  grösseren  runden 
Scheiben  von  Granit  oder  Porphyr,  verschiedenartige  kunstreiche 
Figuren  nach  Art  gewirkter  Teppiche  zusammensetzte.  Das 
Opus  Alexandrinum  aber,  welches  die  schönen  Pavimente 
mehrer  BasiUken,  vor  allen  das  von  Sta  Maria  maggiore  und 
im  Mittelschiff  des  Lateran  wie  die  Ambonen  vieler  älteren 
Kirchen  zeigen,  ist  in  dieser  Form  und  Ausführung  wesentlich 
ein  Product  des  Mittelalters ,  das  diese  Gattung  in  seiner  Weise 
ausbildete  und  mit  Vorhebe  anwandte. 

Der  Karakter  der  Zeit  welche  von  Alexander  Severus  bis 
auf  Aurelian  verstrich,  erklärt  es  zur  Genüge  dass  wenige 
Monumente  gebUeben  sind,  mögen  auch  einige  Imperatoren 
grosse  Entwürfe  gemacht  haben.  An  der  praenestiner  Strasse, 
drei  Millien  von  der  Stadt,  sieht  man  die  Ruinen  der  Villa 
des  dritten  Gordianus ,  heute  als  Tor  de*  schiavi  einer  der 
malerischsten  Punkte  in  der  nähern  Umgebung,  mit  entzücken- 
der Aussicht  auf  Campagna  und  Berge.  An  einen  der  traurig« 
sten  Herrscher  dieser  traurigen  Epoche  erinnert  der  einfache 
Travertinbogen  auf  dem  Esquilin,  nicht  ferne  von  Sta  Maria 
maggiore,  welchen  M.  AureUus  Victor,  Stadtpräfect  im  Jahre 
262,  dem  GalUenus  und  seiner  Gemahn  Salonina  errichtete. 
Wahrscheinlich  gehört  demselben  Imperator  die  pittoreske 
Ruine,  welche,  auf  demselben  Hügel  in  östlicher  Richtung 
sichtbar,  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Le  Galluzze  bekannt, 
seit  dem  letzten  Jahrhundert  den  vöUig  ungerechtfertigten  der 
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Minerva  medica  trägt,  der  Mittelbau  einer  grossem  Anlage, 
ein  Zehneck  mit  geräumigen  Nischen,  einst  mit  weitgespannter 
Wölbung  die  in  neueren  Zeiten  einstürzte.  Hier  waren  die 
licinischen  Gärten,  die  auf  GaUienus  übergingen  dessen  Vater 
Valerian  durch  Adoption  in  diese  grosse  und  alte  Plebejer- 
familie eingetreten  war;  Gärten  die  bereits  erwähnt  wurden 
und  von  deren  Pracht  die  vielen  hier  gefundenen  Sculpturen 
zeugen.  Ueberhaupt  war  der  Esquilin  der  Lieblingsaufenthalt 
dieses  Imperators ,  der  auf  dessen  Spitze  sein  colqssales  Abbild 
aufstellen  wollte  in  der  Gestalt  des  Sonnengottes  und  wie  es 
heisst  von  der  zwiefachen  Höhe  des  neronischen  —  je  mehr 
die  wirkliche  Macht  zusammenschrumpfte,  um  so  ausschweifen- 
der  wurden  die  Phantasien.  Der  Säulengang  den  er  auf  der 
flaminischen  Strasse  bis  zur  milvischen  Brücke  auffuhren  lassen 
wollte,  mit  vier  Reihen  von  Pfeilern  und  Säulen,  passt  zu  dem 
Manne  und  der  Zeit.  Die  gedachte  esquihnische  Ruine  bil- 
dete einst  einen  Prunksaal,  und  man  kann  sich  hier  GaUiemis 
mit  seinen  Hofleuten  tafelnd  denken,  wie  sein  Biograph  ihn 
schildert  indem  er  diese  Gärten  nennt  Der  Backsteinbau  ist 
sehr  unregelmässig,  und  die  mangelhafte  Technik  hat  zumeist 
den  Einsturz  des  Gewölbes  verschuldet.  Aus  der  nämlichen 
Zeit  dürften  die  Trümmer  stammen  welche  man  in  derselben 
Stadtgegend  bei  der  Kirche  Sta  Croce  in  Gerusalenune  sieht, 
die  Reste  einer  grossen  Nische  zwischen  zwei  parallelen  Mauern. 
Man  hat  dieselben  verschiedentHch  einen  Tempel  der  Yenus 
und  des  Cupido,  Spes  vetus,  Nymphaeum  des  Alexander 
Severus  genannt,  und  erkennt  darin  gegenwärtig  meist  einen 
Rest  des  Sessorium,  wie  ein  Gebäude  der  spätem  Kaiserzeit 
hiess  an  welches  heute  noch  der  Name  der  gedachten  Kirche, 
Basilica  Sessoriana,  erinnert.  Ein  Palatium  Sessorianum  kommt 
in  den  ältesten  Lebensbeschreibungen  der  Päpste  vor,  und  eine 
hier  aufgefundene  Bildsäule  von  Alexander  Severus'  Gemalin 
Sallustia  Barbia  als  Venus  lässt  auf  einen  kaiserlichen  Bau 
schhessen.  Inwiefeme  verschiedene  andere  Trünuner  auf  der 
esquiUnischen  Höhe,  von  Sta  Croce  zu  den  Mariustrophaeen,  in 
denen  man  die  Thermen  von  Constantins  Mutter  Helena  mid 
andere  muthmaasst,  mit  den  gedachten  Bauten  imd  den  Wasser- 
leitungen dieser  jetzt  einsamen  Gegend  zusanunenhangen,  ist 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  ganzen  Umgebung  nicht 
mehr  festzustellen. 
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Es  giebt  keinen  schlagendem  Contrast  als  den  der  Einsam- 
keit dieses  heutzutage  völlig  verödeten  lautlosen  weiten  Stadt- 
viertels mit  dem  Gemälde  des  Schlaraffenlebens  das  hier  ein  Im- 
perator führte,  während  das  Reich  an  allen  Grenzen  von  Feinden 
umschwärmt  in  Stücke  zerfieL  GaUienus,  sagt  TrebeUius  Polho, 
schien  nur  für  den  Magen  und  Wollust  geboren.  Er  brachte 
Tage  und  Nächte  bei  Trinkgelagen  und  Weibern  zu,  während 
dreissig  Tyrannen  das  Reich  zerrissen  und  Frauen  besser  regier- 
ten als  er.  Wenn  es  sich  um  Genuss  handelte,  war  er  unglaub- 
lich erfindungsreich.  In  der  Frühlingszeit  Hess  er  Ruhelager  aus 
Rosenblättern  bereiten  und  setzte  Castelle  aus  Aepfeln  zusammen, 
Trauben  bewahrte  er  bis  zum  dritten  Jahre  und  zog  Melonen  im 
Winter.  Most  hatte  er  das  ganze  Jahr  hindurch,  frische  Feigen 
und  Aepfel  in  den  Monaten  die  sie  nicht  zu  Uefern  pflegen.  Er 
speiste  von  goldenen  Tischtüchern  und  gebrauchte  goldene  mit 
Gemmen  besetzte  Gefasse.  Das  Haar  bestreute  er  sich  mit  Gold- 
staub ,  ging  oft  mit  einer  Stralenkrone  aus ,  in  einer  purpurnen 
Chlamys,  mit  goldenen  edelsteinbesetzten  Spangen.  Während 
man  in  Rom  gewohnt  war  das  Staatsoberhaupt  in  der  Toga  zu 
sehen,  trug  er  eine  purpurne  goldverbrämte  Tunica  mit  langen 
Aermeln,  Gürtel  und  Stiefel  mit  Genmien  verziert,  ein  Haarnetz 
wie  die  Frauen.  Er  pflegte  öffentUch  zu  speisen.  Im  Sommer 
badete  er  bis  zu  sechs  und  sieben  Mal,  im  Winter  zwei  bis  drei 
Mal  Er  hatte  nur  goldene  Trinkgefasse  und  verschmähte  Glas 
welches  er  zu  gemein  nannte.  Stets  wechselte  er  den  Wein  und 
nahm  nie  bei  einem  Gastmal  zwei  Becher  von  derselben  Gattung. 
Seine  Concubineui  speisten  oft  mit  ihm  in  seinen  Triclinien, 
und  er  hatte  immer  in  der  Nähe  einen  zweiten  Tisch  mit 
Possenreissem  und  Mimen.  Wenn  er  seine  Gärten  besuchte, 
begleitete  ihn  der  ganze  Hofstaat  und  Alle  badeten  mit  ihm. 
Oft  wurden  auch  Frauen  zugelassen,  schöne  Mädchen  wie  ent- 
stellte Alte.  Er  scherzte  indem  er  die  Welt  verlor.  Während 
die  Geschicke  des  Reiches  ihm  völlig  gleichgültig  waren, 
wünschte  er  in  die  Zahl  der  MitgUeder  des  athenischen  Ge- 
richtshofs des  Areopag  aufgenommen  zu  werden.  In  der  Rede, 
in  der  Dichtkunst,  in  allen  Künsten  war  er  ausgezeichnet  und 
that  es  Rhetoren  und  Poeten  zuvor.  Aber  man  verlangt  Anderes 
von  einem  Imperator,  Anderes  von  einem  Redner  und  Dichter. 
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8. 

DIE   AÜRELIANISCHE   MAUER.      LETZTE   TEMPEL-   UND 

BASILIKENBAUTEN. 

Die  Noth  und  Verwirrung  unter  Gallienus*  R^erung,  als 
Barbarenschwärme  Italien  verheerten ,  der  drohende  Zug  germa- 
nischer Stamme  der  in  Aurelians  Zeit  fällt,  hatten  nur  zu  deut- 
lich gezeigt  daes  Rom  selbst  nicht  sicher  war  yor  feindlichem 
Ueberfall.  Die  Stadt  war  offen.  Der  Mauerring  des  Servius 
schloss  nur  das  alte  Rom  ein  und  war  an  vielen  Orten  blos 
noch  dem  Namen  nach  vorhanden,  wie  wir  es  heutzutage  an 
manchen  älteren  Werken  dieser  Art  gewahren.  Mehr  demi 
acht  Jahrhunderte  hatten  seitdem  nach  allen  Seiten  hin  die 
Stadt  erweitert  und  theilweise  neugeschaffen:  Grosse  Vor- 
städte erstreckten  sich  nach  allen  Bimmelsgegenden.  Das 
Marsfeld,  welches  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hatte,  war 
völlig  schutzlos  mit  seinen  zahlreichen  Prachtgebäuden  und 
Heiligthümem.  Es  war  im  Jahre  271,  im  10228ten  nach  der 
Erbauung  der  Stadt,  als  Aurelianus  den  neuen  Mauerkreis  be- 
gann, auf  dass  nicht,  wie  ein  Gleichzeitiger  sagt,  Aehnliches 
sich  ereignen  mögte  wie  das  unter  Gallienus  Erlebte.  Die 
eingeholte  Zusthnmung  des  Senats  fehlte  dem  grossen  Werke 
nicht,  dessen  Vollendung  erst  den  Nachfolger  des  Imperators, 
Probus,  erfreute.  Die  Nachrichten  über  den  Umfang  der 
aureUanischen  Mauer  weichen  in  auffallendster  Weise  von  ein- 
ander ab.  Bis  tu  fünfzig  Millien  wird  dieser  Umfang  ange- 
geben  und  neuere  Schriftsteller  haben  dieser  Angabe  Geltung 
zu  verschaffen  versucht,  gleichsam  als  wäre  es  möglidi  dass 
von  einem  so  riesigen  Werke  nicht  die  geringste  Spur  in  der 
umgebenden  Landschaft  geblieben  sein  sollte ,  nicht  von  Mauer 
nicht  von  Thoren,  welche  allein  schon  ansehnUche  Massen 
bildeten.  Auch  der  Raum  an  sich  würde  mit  Roms  Bevölke- 
rung, namentlich  so  bald  nach  der  furchtbaren  Pest  unter 
Gallienus*  Regierung  von  welcher  sie  sich  niemals  wieder  voll- 
kommen erholte,  in  offenbarem  Misverhältniss  gestanden  sein. 
Die  aureUanische  Mauer,  so  darf  man  annehmen,  ist  im  wesent- 
lichen dieselbe  die  wir  heute  vor  uns  sehen*  Denn  Honorius, 
welchem  jene  Schriftsteller  die  des  Vopiscus  übertriebene 
wahrscheinlich  nur  auf  einem  Handschriftenirrthum  beruhende 
Messung  annehmen,   die  gegenwärtige  Linie  der  Befestigungen 
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zuschreiben,  baute  keine  neue  Mauer  wie  man  nach  den 
Schilderungen  der  Poeten  schliessen  mögte ,  sondern  erweiterte 
und  verstärkte  die  welche  er  vorfand,  wie  aus  den  noch  vor- 
handenen Inschriften  deutUch  hervorgeht.  Die  Schilderung 
des  ganzen  Mauerkreises  bleibt  der  Geschichte  von  Theodosius* 
Söhnen  vorbehalten.  Hier  genüge  es  zu  bemerken,  dass  die 
Befestigungslinie  an  dem  Tiber,  am  nördlichen  Ende  des  Mars- 
feldes in  der  Nähe  der  flaminischen  Strasse  ihren  Anfang  nahm, 
den  Pincius  einschloss,  über  den  Rücken  des  Quirinal  sich 
nach  dem  Esquilin  hinzog,  dort  das  Prätorianerlager  erreichte 
und  in  beinahe  gerader  Richtung  südöstlich  laufend  die  äusser- 
sten  Wurzeln  des  Caeliolus  und  Caelius  in  sich  aufnahm,  in- 
dem sie  bei  Sta  Croce  in  Gerusalemme  einen  spitzen  Winkel 
bildete.  Von  hier  wandte  sie  sich  in  unregelmässiger  Linie 
südwestlich,  umschloss  die  grosse  Vorstadt  ausserhalb  der 
Porta  Capena  wo  die  Via  Latina  sich  von  der  Appia  abzweigt, 
berührte  einen  Bogen  bildend  die  südliche  Höhe  des  Aventin 
und  lief  wieder  auf  den  Fluss  zu,  indem  sie  das  weite  Feld, 
welches  heute  nach  dem  Scherbenberge  den  Namen  fuhrt,  der 
Stadt  hinzufügte.  Eine  Strecke  weit  folgte  sodann  die  Mauer 
der  Linie  des  Flusses,  über  welchen  sie  ausserhalb  der  ge- 
genwärtigen Porta  Portese  setzte ,  indem  sie  das  Janiculum 
auf  dessen  östlicher  Abdachung  erstieg  und  in  spitzem  Winkel 
wieder  in  die  Ebne  sich  hinabsenkend  bei  dem  Septimiani- 
schen  Thor  den  Tiber  erreichte,  auf  dessen  linkem  Ufer 
sie  sich  sodann  das  Marsfeld  schützend  bis  zu  ihrem  oben  er- 
wähnten Ausgangspunkte  hinzog.  So  war  Aurelians  Mauer:  von 
ihrer  baulichen  Beschaffenheit  wird  später  die  Rede  sein.  Die 
Theile  welche  sie  der  bisherigen  Stadt  hinzufQgte,  waren  das 
Marsfeld  in  seiner  weitesten  Bedeutung ,  der  Pincius ,  die  Hoch- 
ebne von  welcher  Quirinal,  Viminal  und  Esquilin  ihren  gemeinsa- 
men Ausgangspimkt  haben ,  der  äusserste  Caelius,  das  Thal  der 
Egeria  mit  dessen  Umgebungen,  mit  dem  Hügel  des  Mars  und  der 
Ebne  der  antoninischen  Thermen,  endlich  das  schon  erwähnte  süd- 
lich vom  Aventin  sich  erstreckende  Feld,  welches  von  allen  Stadt- 
theilen  am  wenigsten  in  der  Baugeschichte  in  Betracht  kommt, 
insofeme  ihm  nichts  als  die  Cestius-P3npamide  geblieben  ist. 

AiureUan  sicherte  Rom  nicht  allein:  er  schmückte  es  durch 
grossartige  Bauten.  Wenn  man  im  Garten  der  Colonnesen 
den  steilen  westlichen  Abhang  des  Quirinal  ersteigt,  bei  jedem 
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Schritte  sich  an  der  in  allen  Jahreszeiten  reichen  Vegetation 
erfreuend  und  an  der  prächtigen  Aussicht,  so  bleibt  man  über- 
rascht vor  riesigen  Marmorfragmenten  stehn,  welche  nahe  am 
Hügelrande  unter  Lorbeem  und  Rosen  am  Boden  liegen.  Es 
sind  Stücke  des  Gebälks,  des  Frieses  und  eines  Säulenkapitals 
eines  mächtigen  Tempels,  bemerkenswerth  durch  ihre  Dimen- 
sionen mit  denen  nichts  in  Rom  sich  messen  mag,  wie  durch 
den  Reichthum  des  Ornaments,  Der  Stil,  obgleich  er  schon 
eine  sinkende  Kunst  verräth,  scheint  auf  eine  frühere  Zeit  als 
die  aurelianische  hinzudeuten;  doch  gehören  wahrscheinlich 
dem  Sonnentempel  dieses  Imperators  die  prunkenden  Ueber- 
bleibsel,  die  zugleich  die  Erinnerung  an  die  gleich  gross- 
artigen aber  in  der  Ornamentik  noch  phantastisch -willkür- 
licheren Ruinen  Balbeks  und  Palmyras  wecken,  welcher  letztere 
Name  auch  in  anderer  Beziehung  unzertrennhch  ist  vom  Namen 
Aurelians.  Nicht  durch  den  Stil  allein  erinnert  dessen  Bau  an 
den  überwundenen  Osten:  er  verewigte  gewissermaassen  den 
Triumph  des  Jahres  274,  nach  welchem  seine  Einweihung 
erfolgte.  Fünfzehntausend  Pfund  Goldes,  ein  Theil  der  reichen 
Beute,  sollen  auf  den  Tempel  verwendet  worden  sein,  welcher 
dem  Sonnengott  gewidmet  ward  den  der  Imperator  als  den 
Urheber  seines  Glücks  verehrte.  Die  Stelle  am  Abhänge  des 
sabinischen  Quirinal  war  die  passendste  für  ein  Heiligthum 
einer  hier  längst  verehrten  sabinischen  Stammgottheit.  Neuer- 
dings noch  hat  man  in  diesen  Resten  eine  Spur  der  con- 
stantinischen  Thermen  und  zwar  der  Vorhalle  derselben  ver- 
muthet.  Leidet  auch  die  Reconstruction  des  Tempels  an 
Schwierigkeiten ,  so  lassen  sich  doch  diese  prächtigen  Trümmer 
nicht  fiigUch  einer  noch  um  wenigstens  vierzig  Jahre  spätem 
Zeit  zutheilen,  während  sie  überhaupt  für  eine  den  antonini- 
schen  und  diocletianischen  Thermen  nachstehende  Bauanlage 
zu  grossartig  scheinen.  Der  Tempel  stand  mit  der  Säulen- 
fironte  nach  Osten,  während  an  der  Westseite  Stufenreihen  zu 
ihm  hinaufführten,  wie  heute  noch  durch  die  LocaUtät  be- 
dingt die  modernen  Anlagen  sie  bieten.  Das  Mittelalter,  welches 
hier  noch  eine  gewaltige  Ruine  sah,  obgleich  schon  Justinian 
Säulen  für  die  Kirche  der  göttUchen  Weisheit  in  Constantanopel 
verwandt  hatte,  nannte  sie  Torre  di  mesa,  vielleicht  an  den 
in  Aurelians  Siegsregister  vorkommenden  Namen  Moesiens  an- 
knüpfend, wahrscheinlicher  an  jenen  des  Maecen  von  dessen 
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Thurme  Nero  den  Brand  der  Stadt  ansah:  eine  Verwechslung 
dieser  Oertlichkeit  mit  der  esquilinischen  Höhe.  Leider  zerstörte 
das  siebzehnte  Jahrhundert,  gleich  thätig  im  Einreissen  wie 
im  Bauen,  auch  diese  Trümmer,  deren  Ansichten  wie  jene  so 
mancher  anderen  uns  nur  in  den  nicht  immer  treuen  Zeich- 
nungen der  Architekten  des  sechzehnten  geblieben  sind. 

Von  Aurehan  bis  Diocletian  schweigt  die  stadtische  Bau- 
geschichte beinahe  völlig,  wenn  man  die  Vollendung  der  Mauer 
unter  Probus  ausnimmt.  An  Kunstthätigkeit  scheint  es  übrigens 
nicht  gefehlt  zu  haben:  von  Tacitus  wird  erwähnt  dass  sein 
Bildniss  im  Palast  der  Quintiher  fünfmal  in  verschiedener 
Tracht  gemalt  war  und  dass  ihm  und  seinem  Bruder  Florianus, 
der  den  Versuch  ihm  in  der  imperatorischen  Würde  nachzu- 
folgen mit  dem  Leben  büsste,  in  Temi  colossale  Marmor- 
statuen errichtet  wurden.  Unter  Diocletian  aber,  obgleich  er 
einmal  nur  und  auf  kurze  Zeit  in  Rom  verweilte,  entstanden 
grosse  Werke,  abgesehn  davon  dass  er  für  die  Regulirung  des 
Tiberufers  und  die  Reinigung  der  Canäle  Sorge  trug.  Die  Basilica 
Julia  welche  nebst  anderen  Bauten  des  Forum  in  Carus'  Tagen 
vom  Feuer  verheert  worden  war,  wurde  hergestellt:  mehr  denn 
drei  Jahrhunderte  hatte  der  ursprüngliche  Bau  schon  erlebt. 
Drei  Brunnenhäuser  oder  Nymphaeen,  wovon  eines  in  der  Region 
der  Via  lata  mit  dem  Jovisnamen  an  Diocletians  eignen  Beinamen 
erinnerte,  wie  die  ihm  zu  Ehren  errichtete  Halle  Porticus  Jovia  am 
Pompejustheater  dessen  Bühne  prächtig  wiederhei^estellt  ward, 
wie  die  Aqua  Jovia  welche ,  eine  Abzweigung  der  alten  Marcia, 
neue  Thermen  versorgte;  ein  Triumphbogen  der  bis  gegen  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gegenüber  der  Kirche  Sta 
Maria  in  via  lata  stand  —  alle  diese  Bauten  waren  gewissermaassen 
das  Vorspiel  zu  dem  Riesenbau,  durch  welchen  er  sich  in  der 
alten  Hauptstadt  ein  Denkmal  stiften  wollte,  während  er  seine 
neue  Residenz  Nicomedien  mit  dem  Aufwand  der  Schätze 
Asiens  schmückte.  Dies  Denkmal  waren  die  Thermen  welche 
er  in  der  Region  Alta  Semita  erbaute,  auf  dem  breiten  Höhen- 
rücken von  welchem  der  quirinaUsche  und  der  viminaUsche 
Hügel  ausgehen,  mit  ihrer  Fronte  nach  Südwesten  gerichtet, 
mit  dem  Rücken  an  den  Wall  des  Servius  gelehnt,  da  wo  er 
auch  heute  noch  am  deutlichsten  zu  Tage  tritt.  Selbst  die 
antoninischen  Thermen  wurden  an  Umfang  von  den  diocletiani- 
schen  übertroffen.     Jene  zählten  sechzehnhundert  Marmorsitze, 
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diese  das  Doppelte.  Der  Hauptsaal,  von  den  colossalsten 
der  uns  bekannten  aegyptischen  Granitsäulen  getragen,  ist 
seit  Papst  Pius'  IV.  Zeiten  in  die  Kirche  Sta  Maria  degü 
Angeli  verwandelt.  Die  übrigen  gewaltigen  Wölbungen , 
Thünne,  Hemicyclen  und  Mauerlinien  findet  num  in  dem 
mit  gedachter  Kirche  zusammenhangenden  Karthäuserkloster, 
in  der  Rundkirche  S.  Bernardo ,  ^in  dem  grossen  Bagno, 
in  der  Villa  Sixtus'  V. ,  in  anderen  Localitäten  welche  die 
heutige  Piazza  di  Termini  umgeben  die  von  diesem  Bauwerk 
den  Namen  erhalten  hat.  Während  der  grossen  Christen- 
verfolgung sollen  viele  tausende  Bekenner  des  neuen  Glaubens 
als  Sklaven  beim  Bau  dieser  Thermen  verwendet  worden  sein, 
unter  ihnen  S.  Cyriacus  der  in  dieser  Verfolgung  mnkam,  und 
dessen  Kirche  in  oder  bei  denselben  zu  den  ältesten  der  Stadt 
gehörte.  Erst  nach  Diocletians  Abdankung  vollendeten  Galeiius 
und  Constantius  Chlorus  seine  grosse  Anlage,  in  welche  die 
ulpische  BibUothek  übertragen  ward,  die  sich  bis  dahin  auf 
dem  Trajansforum  befunden  hatte. 

Die  vaticanische  BibUothek  und  die  Aussenseite  des  Schatzes 
von  S.  Marco  in  Venedig  bewahren  ein  eigenthümUches  Monu- 
ment der  diocletianischen  Reichstheilung.  Es  sind  je  vier  Bild- 
nisse von  Augusten  und  Caesaren,  im  erstem  Falle  am  obem 
Theile  von  Säulen  rothen  Porphyrs,  im  zweiten  in  weit  grösse- 
ren Dimensionen  als  Gruppen  aus  demselben  Material ,  welche  in 
die  Wand  eingelassen  einen  für  viele  Jahrhunderte  räthselbaftcn 
Schmuck  des  majestätischen  Bauwerks  der  adriatischen  Stadt 
gebildet  haben.  Die  vaticanischen  Säulen,  einst  in  dersixtini- 
schen  Kapelle  dann  in  jener  des  päpstUchen  Palastes  auf  dem 
Quirinal,  stellen  in  ihren  Gruppen  sich  umarmender  lorbeerge- 
schmückter  und  den  Reichsapfel  tragender  Imperatoren  wahr- 
scheinUch  Carus  und  Numerianus,  Diocletian  und  Maximianus 
dar.  Die  venetianischen  Gruppen ,  ohne  Zweifel  gleich  dem 
Marcus  -Vieigespann  eine  der  Trophäen  aus  dem  eroberten  Con- 
stantinopel,  zeigen  gleich  jenen  Männer  die  sich  umarmen,  die 
Linke  ans  Schwert  gelegt,  das  Haupt  mit  dem  Diadem  ge- 
schmückt. Wol  mit  Recht  sieht  man  in  ihnen  Galerius  und 
Constantius  Chlorus,  Maximinus  und  Severus,  Pass  es  in  dieser 
Zeit  die  sich  des  spröden  Porphyr  mit  Vorliebe  bediente,  Sitte 
ward  solche  Gruppen  zu  bilden ,  ergiebt  sich  aus  der  Beschrei- 
bung  jener    welche    in   der   östlichen   Hauptstadt   aufgestellt 
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Constantin  den  Grossen  inmitten  zweier  Söhne  darstellte  und 
gewöhnlich  das  Philadelphium  hicss. 

Es  ist  als  habe  das  Heidenthum  so  kurz  vor  seinem  Unter- 
liegen in  Diocletians  Thermenbau  noch  einmal  sich  zeigen  wollen 
m  all  seiner  Macht ,  in  seinem  vollen  Glänze.  Selbst  in  einem  spa- 
tem Bau  tritt  es  noch  mit  grossem  und  nicht  unbegründetem  An- 
spruch auf.  Dieser  Bau  ist  die  Basilika  des  Maxentius.  An  der 
Stelle  des  domitianischen  Gewürzmagazms  in  welchem  Arabiens 
und  Aegyptens  Erzeugnisse  aufgeschichtet  lagen,  dicht  bei  dem 
heutigen  Campo  Vaccino  gegenüber  dem  modernen  Hauptauf- 
gange zum  Palatin  ragen  die  drei  riesigen  Bogen  oder  Hallen, 
der  Rest  einer  dreischifiSgen  Basilika  deren  machtige  casset- 
tenartig  verzierte  Wölbungen,  so  kühn  wie  schon  in  ihrer 
Conception  und  Ausführung  bei  mangelhafter  Technik  des  Zie- 
gelbaus ,  der  neuem  Architektur  als  nicht  übertroffenes  Muster 
gedient  haben.  Der  letzte  Verfechter  des  alten  Götterglaubens 
gegen  Constantins  Toleranz  hat  Unglück  ^gehabt  mit  diesem 
Bauwerk.  Er  erlebte  dessen  Einweihung  nicht  die  von  seinem 
siegreichen  Gegner  vollzogen  ward,  und  späte  Jahrhunderte 
welche  seine  BasiUka  mit  einem  viel  altem  Werke ,  dem  schon 
unter  Commodus  abgebrannten  vespasianischen  Forum  verwech- 
sdten,  nannten  sie  den  Friedenstempel,  nachdem  sie  einst  den 
Namen  Constantins  getragen  hatte,  bis  die  neueste  Zeit  sie 
ihrem  wahren  Urheber  zurückgab. 

Diesem  gehört  auch  der  letzte  der  römischen  Cirken,  der 
einzige  dessen  heutiger  Zustand  ims  eine  klare  Anschauung 
der  Form  und  Einrichtung  dieser  Anlagen  giebt  welche  erst 
mit  dem  Heidenthume  und  seinen  Sitten  schwanden.  Nicht  in 
der  Stadt  selbst  liegt  der  Circus  welcher  nach  Romulus,  des 
Maxentius  jung  gestorbenem  Sohne  benannt  ward:  zwei  Millien 
von  dem  appischen  Thore,  zur  Linken  der  Strasse  welche 
hier  die  vom  Grabe  der  Caecilia  Metella  gekrönte  flache  Höhe 
hinansteigt,  sieht  man  zwischen  Saatfeldern  und  Weideland 
die  zerbröckelnden  aus  Ziegeln  und  Bruchsteinen  schlecht 
und  soiglos  erbauten,  aber  Form  imd  Richtung  vollständig 
bewahrenden  Mauern,  die  Carceres,  den  Eingangsbogen,  die 
Spina,  die  Reste  der  Stufenreihen  und  der  Sitzplätze  welche 
etwa  fünfzehntausend  Zuschauer  aufnehmen  mogten.  Tief 
unter  dem  heutigen  Boden  lag  die  zertrümmerte  Inschrifttafel 
welche  die  Widmung  an  den  schon  aus  der  Zahl  der  Lebenden 
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geschiedenen    Romulus    enthält    und,    da    sie    auch    dessen 
Grossvater  Maximian  als  unter  die  Götter  versetzt  nennt,  den 
Bau  den  Jahren  310—312  zuweist    Man  sieht  dass  derselbe 
einer  grossartigen  Villa  angehörte,  die  sich  von  der  Via  Appia 
gegen  den  Thalgrund  des  Almo  erstreckte  welchen  man  heute 
Valle  CafTarella  nennt,  während  man  dem  in  demselben  male- 
risch  gelegenen  Nymphaeum   den    an    Roms    mythische  Zdt 
erinnernden  Namen  der  Grotte  der  Egeria  gegeben  und  so  die 
Änmuth  des  Ortes  durch  eine  sinnige  wenngleich  völlig  imge- 
rechtfertigte  Beziehung  erhöht  hat    Einen  Theil  dieser  Villa 
bildete  der  Tempel  oder  das  Heroon  des  Romulus,  ein  Rundbau 
mit  unterirdischer  Grabkammer  und  einem  von  sechs  Säulen 
gebildeten  Porticus  in  einer  viereckigen  von  einem  Säulengange 
umschlossenen  geräumigen  Area,  die  mit  dem  Circus  in  Ver- 
bindung stand  und  deren  Form  und  Einrichtung  in  den  heutigen 
Bauten,  welche  die  Trümmer  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 
benutzten,  deutlich  erkennbar  sind.    Das  Volk,  das  von  diesem 
späten  Romulus  nichts  wusste,  hat  hier  einst  einen  vespasiani- 
schen  Palast  gesehn,  dann  den  Circus  dem  Caracalla  zugetheilt 
und  die  Portiken  des  Heroon  als  dessen  Pferdeställe  gedeutet 
bis  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1825  die  Inschriften  zu  Tage 
förderten,  nachdem  die  Beschaffenheit  des  Mauerwerks  längst 
auf  weit  jüngere  Zeit  als  die  der  Antonine  hingewiesen  hatte. 
Von  anderen  Bauten  des  Maxentius  ist  nur  durch  Münzen  und 
gelegentliche  Erwähnung  Nachricht  auf  uns  gekonmien.    Dass 
er  aber  sich  die  Wiederherstellung  der  Heerstrassen  angelegen 
sein  liess,   gereicht   ihm   mehr  zur  Ehre  als  anderes.     Noch 
trägt   der   zehnte   Meilenstein   der  Via  Latina   bei    der  alten 
ersten  Station  dieser  Strasse  und  dem  heutigen  Gehöfte  Ciain- 
pini   am  Fusse  der  Tusculanerhügel  den  Namen  des  Gegners 
Constantins  des  Grossen,  während  die  vielen  dort  gefundenen 
Bautrümmer  und  Säulenfragmente  auf  grössere  wahrscheinlich 
ältere  ViUenanlagen  schliessen  lassen. 

Wir  sind  zu  den  letzten  Werken  der  Architektur  des  Polv- 
theismus  gelangt.  Allerdings  war  das  Sinken  derselben  offenbar, 
so  in  Bezug  auf  die  zunehmende  VorUebe  für  ausschweifende, 
dem  classischen  Geist  entfremdete,  das  architektonische  Er- 
fordemiss  als  Nebensache  betrachtende  Decoration,  wie  auf 
das  Detail  der  Technik.  Dennoch  hielt  sich  diese  Kunst 
namentlich  durch  ein  lebendiges  Gefühl  fiir  grossartige  Wirkung. 
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immer  noch  im  Vergleich  mit  der  Sculptur  auf  hedeuten- 
der  Höhe.  In  der  antoninischen  Zeit  hatte  die  hellenisirend- 
idealistische  Richtung  immer  mehr  einer  überwiegend  histori- 
schen Raum  gemacht,  welche,  wenn  ihr  der  höhere  poetische 
Reiz  abging,  durch  kraftige  Karakterisirung,  geschickte  Gruppi- 
rong  und  Massenvertheilung,  und  in  den  Portratdarstellungen 
durch  Wahrheit  und  IndividuaUtät  anziehn  konnte.  Von  dieser 
Zeit  zu  der  der  severischen  Dynastie  ist  ein  entschiedener 
Rückschritt  bemerkbar.  Der  Bogen  und  die  Ehrenpforte  des 
Septimius  Severus  sind  nicht  nur  mit  Reliefs  ungeschickt  und 
ohne  Gefühl  für  die  architektonischen  Bedingungen  überladen : 
deu  Darstellungen  fehlt  auch  an  und  für  sich  so  die  künst- 
lerische Symmetrie  in  Anordnung  und  Gruppirung  wie  die 
feinere  Technik,  so  dass  sie  kaum  einen  andern  als  historisch- 
antiquarischen Werth  haben.  Zu  den  befriedigenderen  Reliefs 
dieser  Zeit  und  Gattung  gehört  die  Darstellung  eines  Kampfes 
zwischen  schwerbewafiheten  Römern  und  Barbaren,  wie  es 
scheint  unter  Severus'  eigner  Leitimg,  auf  einem  grossen  in 
der  Villa  Ludovisi  befindlichen  Sarkophage.  Auch  hier  fallt 
der  Abstand  von  den  Scenen  aus  Trajans  dacischen  Kriegen 
am  Constantinsbogen  sehr  in  die  Augen.  Die  Mehrzahl  der 
Sarkophage  dieser  Zeit  sind  aber  nicht  mit  historischen  Sujets 
geschmückt,  sondern  mit  mythologischen  und  heroischen  Gegen- 
ständen, nicht  ohne  Poesie  und  Manchfaltigkeit,  wie  denn  der 
Mythus  der  Psyche  u.  A.  in  die  severische  Epoche  hinüber- 
reicht. Der  schon  erwähnte  grosse  Sarkophag,  in  welchem 
man  den  des  Alexander  Severus  und  seiner  Mutter  hat  er- 
kennen wollen,  ist  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Achills 
geschmückt.  Von  diesen  Arbeiten  ist  aber  immer  noch  wie 
eine  Kluft  zu  denen  der  constantinischen  Zeit.  Die  Bild- 
nisse sind  immer  noch  beachtungswerth ,  abgesehn  von  ihrer 
historischen  und  psychologischen  Bedeutung.  Des  Septimius 
Severus  Büsten  sind  zahlreich  und  karakteristisch,  und  sein 
dichtes  Haar  wie  seine  Züge  deuten  auf  seine  Abstammung 
hin.  Man  weiss  dass  Caracalla  den  Künstlern  vorschrieb, 
seinen  Brustbildem  forcirte  Haltung  und  caricirten  Aus- 
druck des  Grimms  zu  geben,  was^  in  dem  Maasse  gelungen 
ist  dass  man  in  diesen  Werken  eine  Art  theatralischer  Ver- 
rücktheit ausgesprochen  findet.  Die  syrischen  Frauen  der 
Familie   sind   mehrfach   in   Büsten    und    Statuen   repräsentirt. 

▼.  Ketunont,    Rom.    I.  38 
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Julia  ^Soaemis  erscheint  im  vaticanischen  Museum  als  Venus 
mit  beweglichem  Kopfputz.  Auch  Alexander  Severus'  Gemalin 
mehrt  die  traurige  Reihe  dieser  kaiserlichen  Venusbilder. 
Der  weibliche  Haarputz  wird  immer  abenteuerlicher,  nach- 
dem er  schon  früher  in  dieser  Beziehung  viel  geleistet 
hatte.  Die  capitolinische  Sammlung  enthält  eine  ansehnliche 
Serie  von  Bildnissen,  männUchen  wie  weiblichen,  theilweise 
geschmacklos  genug  mit  Gewändern  aus  buntem  Marmor  und 
Alabaster,  die  Frauen  bisweilen  mit  wirklichen  Perrücken, 
sämmtUch  interessant  für  die  Geschichte,  wenn  nicht  für  die 
Kunst  die  sich  in  denselben  von  Jahr  zu  Jahr  schwächer 
zeigt.  Der  einfältige  Ausdruck  Elagabals,  der  schwächliche 
des  Alexander  Severus  macht  ihre  Büsten  zur  Ergänzung 
ihrer  geschriebenen  Geschichte.  Den  Stil  der  Porträtstatucn 
der  constantinischen  Epoche  zeigen  die  beiden  Bildsäulen 
Constantins  als  Caesar  und  Augustus,  einst  in  den  quirinali- 
schen  Thermen,  heute  an  der  Balustrade  des  Capitolplatzes. 
Auch  aus  diesen  Zeiten  ist  uns  keine  Reiterbildsaule  gebhe- 
ben, obgleich  deren  manche  errichtet  wurden,  unter  wel- 
chen die  des  Gothenbesiegers  Claudius  schwerhch  an  Kunst- 
werth,  wohl  aber  durch  ihren  Goldglanz  mit  der  marc-aureh- 
schen  wetteiferte. 

Das  älteste  mit  der  Geschichte  des  Christenthums  zu- 
sanunenhangende  Sculpturwerk  Roms  ist  von  bedeutendem 
Interesse.  Es  ist  die  Statue  des  Hippolytus,  von  welchem  in 
der  Geschichte  der  Kirche  beim  Beginn  des  dritten  Jahrhun- 
derts die  Rede  war.  Auf  dem  Ager  Veranus  bei  S.  Lorenzo 
fuori  le  mura  im  [Jahre  1551  gefunden  stand  sie  einst  in  der 
vaticanischen  Bibliothek,  heute  im  christlichen  Museum  des 
Lateran.  Man  glaubt  einen  Rhetor  in  würdevoll  einfacher 
Haltung,  in  einem  Sessel  sitzend,  vor  sich  zu  sehn;  von  christ- 
lichen Emblemen  ist  nichts  daran  zu  bemerken,  und  nur  der 
bis  zum  Jahre  333  reichende  Ostercyclus  wie  die  Titel  mehrer 
von  Hippolytus'  Schriften,  an  der  Rückseite  des  Sessels  ein- 
gegraben, verkünden  dass  es  die  Statue  des  gelehrten  Pres- 
byters ist  Kopf  und  oberer  Theil  sind  neu.  Die  Arbeit  weist 
auf  das  dritte  Jahrhundert  hin. 


ZWEITER   ABSCHNITT. 

CONSTANTIN    DER    GROSSE. 
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1. 
KAMPF   UM   ROM. 

iAX>ms  und  Italiens  Schicksal  entschied   sich   bald  nach   der 
Zeit  die  dem  Christenthum  Duldung  sicherte. 

Maxentius  hatte  sich,  wie  wir  gesehn,  in  Rom  festgesetzt, 
und  es  gelang  ihm  sich  sechs  Jahre  lang  gegen  alle  Angriffe 
zu  behaupten.  Die  Stadt  selbst  war  dabei  zweimal  bedrängt 
worden.  Erst  Severus  zu  dessen  Antheil  Italien  gehörte, 
dann  Galerius  waren  im  Jahre  307  gegen  Rom  aufgebrochen. 
Aber  Severus  von  seinen  Truppen  verlassen  fand  den  Tod, 
und  Galerius  von  ähnlichem  Geschick  bedroht  verdankte 
vielleicht  nur  dem  Aufgeben  des  Unternehmens  und  dem  Ab- 
züge nach  Pannonien  seine  Rettung.  Maxentius  vermogte  sich 
einstweilen  in  Italien  zu  halten,  nachdem  er  sich  seines  ruhe- 
losen Vaters  entledigt  hatte,  und  das  Reich  war  in  der  That 
in  mehre  Theile  zerrissen,  da  Itahen  factisch  von  demselben 
getrennt,  der  Zusammenhang  des  Uebrigen  lose  genug  war. 
Von  dem  Moment  an  wo  Maxentius  sich  gesichert  glaubte, 
trat  seine  wahre  Gesinnung  deuthch  hervor,  nicht  nur  in 
Bezug  auf  das  Christenthum  sondern  auch  in  seiner  ganzen 
übrigen  Haltung.  So  wurde  der  Zusammenstoss  zwischen  ihm 
und  Constantin  gleich  unvermeidhch  wie  der  spätere,  schon 
im  Vorbeigehn  erwähnte  zwischen  Constantin  und  Licinius. 
Nachdem  man  sich  von  manchen  Seiten  her  lange  gemüht, 
der    constantinischen    Schilderhebung    in    beiden   Fällen   blos 
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religiöse  Gründe  unterzuschieben ,  hat  man  mehrfach  mit  nicht 
grösserer  Berechtigung  und  Würdigung  der  Lage  lediglich 
politische  Triebfedern  darin  erkennen  wollen.  Der  Hass  mit 
welchem  Maxentius  die  Christen  verfolgte,  ebenso  wie  die  nach- 
malige Umkehr  des  Licinius  von  der  im  Einverstandniss  mit 
Constantin  geübten  Duldung  zum  schroffen  Heidenthum ,  mussten 
auf  die  Dauer  unverträglich  werden  mit  des  Letztem  Ansichten 
und  Verfahren  in  religiösen  Fragen.  Schon  im  Jahre  311  wurde 
das  Verhältniss  zu  Maxentius  ein  höchst  gespanntes.  Dieser, 
der  durch  seine  Feldherren  das  empörte  Aegypten  unterworfen 
hatte,  schien  keinen  Grund  zu  haben  seinen  Gegner  in  Italien 
zu  fürchten.  Ein  Angriff  auf  dies  Land  war  immer  schwierig 
gewesen,  und  der  neue  Vorfechter  des  Heidenthums  stutzte 
sich  auf  Rom  wo  die  alten  Götter  lange  noch  ihre  Tempel 
vertheidigten.  Aber  wenn  Maxentius  gegen  die  Christen  un- 
menschhch  war,  so  war  er  nicht  menschlicher  gegen  das  rö- 
mische Volk  im  Allgemeinen  unter  welchem  seine  Truppen 
einmal  ein  grauses  Blutbad  anrichteten.  Er  scheint  die  Roh- 
heit seines  Vaters  ohne  dessen  grosse  militärische  Eigenschaften 
getheilt  zu  haben.  So  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich  dass 
die  Römer,  getäuscht  in  ihrer  Hoffnung  durch  die  Gegenwart 
eines  Imperators  bessere  Zeiten  Wiederaufleben  zu  sehn  und 
nicht  entschädigt  durch  Schaugepränge  und  Circusspiele,  sich 
zu  Constantin  hinneigten,  dessen  Familie  von  Constantias 
Chlorus  an  das  mildere  Princip  im  Staate  repräsentirte.  Doch 
konnte  der  Beherrscher  ItaUens  auf  ein  wohlgerustetes  und 
grossentheils  treuergebenes  Heer  rechnen,  als  er,  zum  Bürger- 
kriege entschlossen  und  wie  es  scheint  kampfbereit,  im  Sommer 
312  von  Constantin  überrascht  ward. 

Dieser  war  aus  dem  nördlichen  Gallien  nach  Süden  auf- 
gebrochen. Man  nimmt  häufig  an,  jene  Himmelserscheinung 
welche  ihn  über  der  zum  Abend  sich  neigenden  Sonne  ein 
leuchtendes  Kreuz  mit  den  Worten  »Durch  dieses  wirst  du  sie- 
gen« erblicken  und  das  aus  den  verschlungenen  griechischen 
Buchstaben  X  und  P  zusammengesetzte  sogenannte  Christiis- 
monogranmi  als  Zeichen  für  die  Heeresfahne,  das  Labarum, 
annehmen  hess ,  sei  dem  Aufbruch  uimiittelbar  vorausgegangen. 
Der  Zug  ging  so  rasch  dass  die  cottischen  Alpen  und  der 
Pass  des  Mont  Genevre  erreicht  waren,  bevor  man  in  Rom 
rechte  Kunde  davon  hatte.    Bei  Susa  in  die  obeiitalische  Ebne 
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herabsteigend  siegte  Constantin  bei  Augusta  Taurinorum,  Brixia, 
Verona  in  blutigen  Kämpfen,  stand  bald  in  Mittel -Italien, 
rückte  auf  der  flaminischen  Strasse  gegen  Rom  vor.  Am 
28.  October  kam  es  zum  entscheidenden  Elampfe. 

Acht  Millien  von  der  Porta  Flaminia  lag  eine  Villa  der 
firuhem  Kaiserzeit,  als  deren  Erbauerin  Augustus*  Gemalin  Livia 
genannt  ward  und  deren  Trümmerstätte  in  unseren  Tagen 
ergiebigster  Fundort  merkwürdiger  Sculpturen  und  Wand- 
gemälde geworden  ist.  Sie  führte  den  Namen  Ad  Gallinas, 
nach  der  Sage  welche  hier  ein  weisses  Huhn,  ein  Lorberreis 
im  Schnabel,  aus  eines  Adlers  Fängen  in  den  Schooss  der  Be- 
sitzerin fallen  liess,  oder  Ad  saxa  rubra  von  der  Farbe  des  Ge- 
steins. Etwas  näher  der  Stadt  zu  mündet  der  von  Veji  daher- 
fliessende  Cremerastrom  in  den  Tiber:  die  Fabier  hatten  hier 
ihr  verschanztes  Lager  gehabt  in  dem  vielj  ährigen  Kriege  gegen 
die  etruskische  Nachbarstadt.  Die  Strasse  welche  von  Umbrien 
durch  die  hier  ziemUch  eintönige  Campagna  fuhrt,  hat  auf 
diesem  Punkte  die  letzte  Höhe  erreicht,  von  welcher  sie  das 
Flussthal  imd  Roms  Hügel  und  ragende  Bauten  und  fast  ganz 
Latium  überbhckt,  bevor  sie  sich  in  die  Ebne  hinabsenkt. 
Mäandrisch  strömt  zu  ihrer  Linken  der  Tiber ,  einen  mächtigen 
Bogen  beschreibend  bevor  er  den  Fuss  der  Mauern  der  Stadt 
berührt,  für  den  Angreifenden  ein  drohendes  Hindemiss,  indem 
eine  einzige  Brücke,  die  milvische,  über  den  reissenden  von 
abschüssigen  Ufern  eingefassten  Fluss  fuhrt.  Hätte  Maxentius 
den  Vortheil  der  Oertlichkeit  benutzend  dem  Gegner  den 
üebergang  streitig  gemacht,  oder  selbst  ihn  hinter  den  Mauern 
erwartet,  so  würde  dieser  lange  vielleicht  sich  abgemüht  haben 
vor  der  festen  Stadt.  Aber  er  beschloss  sich  ihm  jenseit  des 
Flusses  entgegenzustellen,  über  den  eroberhalb  der milvischen 
eine  Schiffbrücke  schlug.  Sein  Heer,  dessen  Kern  die  Präto- 
rianer  bildeten  und  welches  aus  den  italischen,  sicilischen, 
nordafricanischen  Truppen  bestand,  an  Zalü  dem  feindlichen 
überlegen,  nahm  das  Dreieck  zwischen  dem  Tiber  und  den 
vordersten  etruskischen  Höhen  ein,  gegenüber  der  Mündung 
des  Anio,  mit  dem  Rücken  an  den  Fluss  gelehnt,  während 
seine  Vorposten  zu  den  Saxa  rubra  reichten.  Es  heisst, 
Maxentius,  der  die  Feier  des  siebenten  Jahrestags  seiner  Im- 
peratorswürde beging,  sei  noch  im  Circus  gewesen  als  der 
Kampf  schon  entbrannte ,  und  nur  das  Geschrei  des  unwilligen 
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Volkes  habe  ihn  bewogen  zum  Heere  zu  eüen.  Die  Schlacht 
die  eine  so  grosse  Entscheidung  herbeifuhren  sollte,  bliel) 
nicht  lange  zweifelhaft.  Constantins  gallische  Reiterei  warf 
im  ersten  mächtigen  Andrang  die  feindliche;  seine  fast  völlig 
aus  Soldaten  der  westlichen  und  nördUchen  Provinzen  be- 
stehende Streitmacht  zeigte  sich  wie  früher  so  auch  diesmal 
als  die  geübtere;  er  selbst  in  glänzender  Rüstung  war  im  vor- 
dersten Reitertrefien.  Auf  der  ganzen  Linie  bis  dicht  an  den 
Fluss  zog  der  Kampf  sich  hin;  überall  gedrängt  wichen  die 
Feinde.  Nur  die  Prätorianer  hielten  aus  mit  dem  Muthe  der  Ver- 
zweiflung, denn  sie  mogten  ahnen  dass  es  ihre  letzte  Schlacht 
sei  und  zeigten  sich  ihres  Ruhmes  besserer  Tage  würdig.  Als 
Maxen tius  die  tapfere  Schaar  blutend  erliegen  sah,  wollte  er 
den  Rückzug  über  den  Strom  bewerkstelligen.  Aber  die  Schiff- 
brücke brach  unter  der  Last  zusammen  und  auf  der  milvischen 
entstand  ein  solches  Gedränge,  dass  Reiter  und  Füsser  über 
die  zertrümmerten  Brustwehren  hinweg  in  den  Strom  stürzten. 
Da  ward  der  Rückzug  wilde  Flucht,  und  in  den  reissenden 
schlammigen  Gewässern  kämpften  die  rettungslos  Versinken- 
den. Maxentius  selbst  wurde  von  seinem  Rosse  fortgerissen 
und  die  schwere  Rüstung  zog  ihn  hinab  in  das  feuchte  Grab. 
Es  war  eine  Scene  wie  der  Lobgesang  Mose  sie  schildert: 
«Ross  und  Wagen  hat  der  Herr  in  die  Fluten  gestürzt;  das 
Meer  bedeckte  sie  und  sie  sanken  unter  wie  Blei  im  mächtigen 
Wasser.    Herr,  wer  ist  dir  gleich  unter  den  Göttern?« 

In  dem  grossen  Saale  des  altern  Theiles  des  vaticanischen 
Palastes  ist  nach  Rafiaels  Zeichnung  die  Constantinsschlacht 
dargestellt.  Es  ist  der  Moment  wo  der  Sieger,  auf  schnellem 
Ross  einhersprengend  und  den  letzten  Widerstand  besiegend, 
im  Begriff  ist  die  Brücke  zu  erreichen ,  während  sein  Gegner 
an  das  sinkende  Pferd  geklammert  vergebens  der  ihn  ver- 
schlingenden Fluth  zu  entrinnen  sucht.  Der  Kampf  welcher 
den  Sieg  des  Kreuzes  in  Rom  entschied,  verdiente  es  wohl 
gefeiert  zu  werden  an  der  Stätte  wo  die  erhabensten  Monu- 
mente dieses  Sieges  vereint  erscheinen. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  Maxentius'  Leiche  im  Schlanun 
gefunden  und  sein  vom  Körper  getrenntes  auf  eine  Lanze  ge- 
stecktes Haupt  verkündete  den  Römern  die  Wahrheit  der 
Abends  zuvor  von  den  Flüchtlingen  vernommenen  Niederlage. 
Gegen  den  Gefallenen  liess  sich  nun  die  Pöbelwuth  aus;  der 
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Senat  aber  zog  dem  Sieger  entgegen,  denn  obgleich  die  Stadt 
auf  Belagerung  vorbereitet,  die  Mauern  durch  Graben  ver* 
stärkt  waren,  dachte  niemand  an  Vertheidigung  die  keinen 
Zweck  mehr  hatte.  Der  29.  October  sah  Constantins  Einzug. 
Das  Marsfeld  war  dicht  gefüllt  mit  jauchzendem  Volke.  >  Er 
zog,  so  erzählt  Eusebius,  als  Triumphator  in  Rom  ein.  Der 
gesammt-e  Senat  empfing  ihn,  der  übrige  Adel,  das  Volk  mit 
Weibern  und  Kindern,  Freude  in  Mienen  und  Herzen,  während 
ihm,  dem  Befreier,  dem  Erhalter,  dem  Geber  aller  Güter, 
in  unaussprechlicher  Freude  die  festUchsten  Zurufe  entgegen- 
schallten. Er  aber,  von  innerer  und  angeborner  Frömmigkeit 
gegen  Gott  erfüllt,  wurde  durch  diesen  Zuruf  nicht  in  seiner 
Gesinnung  beirrt  noch  durch  die  Lobeserhebungen  stolz  ge- 
macht, und  da  er  sich  der  göttlichen  Hülfe  bewusst  war,  be- 
fahl er  sofort  dass  der  ihm  errichteten  Statue  das  Wahrzeichen 
des  Leidens  des  Herrn  in  die  Hand  gegeben  werden  sollte.« 
Die  grosse  Umwandlung  zog  in  der  Stadt  selbst  ungleich 
weniger  gewaltsame  Folgen  nach  sich  als  gewöhnhch.  Die 
Yomehmsten  Anhänger  des  Maxentius  erduldeten  den  Tod: 
gegen  alle  Uebrigen  ward  Milde  geübt.  Die  prätorianischen 
Gehörten  wurden  aufgelöst  und  den  Einzelnen  ihre  miUtärische 
Eigenschaft  genommen,  die  Binneiunauer  ihres  Lagers  nebst 
dessen  inneren  Bauten  zerstört.  So  schwand  die  einst  so  ge- 
forchtete  Schaar  auf  immer.  Die  Reste  des  itaUschen  Heeres 
wurden  nach  dem  Rhein  gesandt. 

Rom  bewahrt  ein  Monument  des  Sieges,  welcher  dem  der 
ihn  errang  den  Weg  zur  Weltherrschaft  bahnte  während  er 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Weltstadt  sicherte.  Es  ist  der 
Bogen,  welcher  nahe  beim  flavischen  Amphitheater  die  zwi- 
schen Palatin  und  Caehus  sich  dahinziehende  Triumphalstraase 
überspannt.  Als  Senat  und  Volk  ihm  im  Jahre  326  dies  Ehren- 
mal widmeten,  bei  seinem  nochmaligen  Verweilen  in  der  Stadt, 
stand  Constantin  von  allen  Nebenbuhlern  befreit  auf  der 
Höhe  der  Macht  und  des  Ruhmes.  Wohl  durfte  die  Inschrift 
hervorheben,  dass  er  durch  der  Gottheit  Lenkung  und  seine 
eigne  Geisteshoheit  die  ganze  feindhche  Partei  niedergeschmettert 
und  den  Staat  gerettet  habe.  Man  hat  irrthümUch  in  neuerer 
Zeit  geglaubt  und  vielfach  wiederholt,  die  ursprüngliche  Fassung 
dieser  Inschrift  sei,  unter  Weglassung  mehrer  auf  die  Gott- 
heiten   des    Olymps    bezüglichen    Worte,    nach    Maassgabe 
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christlicher  Glauhensmeinungen  ahgeändert  worden.  Genaue  Un- 
tersuchung hat  herausgestellt  dass  sie  unverstümmelt  ist,  wie 
denn  der  in  der  Inschrift  enthaltene  Ausdruck  für  den  BegriiT 
der  Gottheit  nichts  ist  als  ein  Abfinden  des  Heidenthums  mit 
der  christlichen  Anschauung,  eine  Concession  welche  der  bei- 
nahe seiner  TotaHtät  nach  heidnische  Senat  an  den  christlichen 
Imperator  machte  indem  er  hinter  dem  abstracten  Begriff  sein 
Festhalten  an  dem  Götterglauben  verbarg.  Der  Constantins- 
bogen ist  ein  mächtiger  wenngleich  schwerfalliger  Bau,  heute 
am  besten  erhalten  unter  allen  ähnhchen  wie  er  deren  grösster 
ist,  aber  ein  beredter  Zeuge  tiefgesunkener  Kunst.  £r  ist  es  nicht 
blos  durch  das  Ungeschick  der  ihm  ursprünglich  angehörenden 
Sculpturen,  sondern  auch  durch  den  sich  selber  verklagenden 
Nothbehelf  welcher  dieses  Werk  des  vierten  Jahrhunderts  mit 
schönen  einem  Trajansbogen  entlehnten  ReUefs  geschmückt 
und  mit  diesem  räuberischen  und  pietätlosen  Anachronismus 
die  Gedankenarmuth  und  verkonmiene  Technik  der  späten  Zeit 
in  ein  nur  um  so  grelleres  Licht  gestellt  hat.  Die  historischen 
Scenen  sind  nicht  ohne  sachliches  Interesse,  aber  durchaus 
unbelebt  und  ohne  das  Vermögen  künstlerischer  Gruppirung, 
so  dass  wir  in  ihnen  häufig  einfache  Aneinanderreihungen 
zahlreicher  Figuren  vor  uns  haben.  Verschwunden  ist  die 
Reiterbildsäule  welche  dem  siegreichen  Imperator  auf  dem 
Forum  in  der  Nähe  des  Severusbogens  errichtet  ward  und 
die  noch  das  achte  Jahrhundert  sah,  das  uns  die  Inschrift 
rettete.  Die  Volkstradition  des  Mittelalters  übertrug  aber  den 
Namen  auf  die  Statue  Marc  Aureis  und  durch  die  selt- 
same Verwechslung  galt  das  Abbild  des  kaiserhchen  Philo- 
sophen, der  das  Christenthum  bekämpfte  welchem  sein  edler 
Geist  nach  so  manchen  Richtungen  hin  verwandt  war,  für 
das  Ehrenmal  seines  minder  begabten  und  hochsbinigen  Nach- 
folgers, dessen  Schwächen  und  Sünden  die  populäre  und  ge- 
rechte Dankbarkeit  späterer  Jahrhunderte  über  seinem  grossen 
Verdienste  um  die  Menschheit  und  ihre  höchsten  Bedürfnisse 
vergass. 
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CONSTANTINISCHE   REICHSORDNUNG. 

Constantins  Aufjgabe  ist  eine  doppelte  gewesen.  Er  hat 
das  Reich  der  religiösen  Einheit  zugeführt,  während  er  dessen 
Neugestaltung  zur  Vollendung  und  Sicherung  der  staatlichen 
Einheit  wenn  nicht  unternahm  doch  in  Form  und  Wesen 
zum  Abschluss  brachte. 

Im  Verfolgen  des  erstem  Zieles  hat  er  die  Erfüllung  des- 
sen theüs  eingeleitet  theils  verwirkhcht,  was  seit  drei  Jahr- 
hunderten sich  allmäUg  Bahn  gebrochen  hatte  und  mehrund- 
mehr  in  das  öfienthche  Bewusstsein  übergegangen  war.  In 
seinem  politischen  Wirken  hat  er  nur  Vei^ängUches  geschaffen. 
Wenn  ihm  vergönnt  war  den  grossen  Plan  seiner  reiferen 
3Iannesjahre,  die  Wiedervereinigung  des  getheilten  Reiches 
unter  Einem  Haupte,  ins  Werk  zu  setzen,  so  hat  diese  Ver- 
einigung nur  den  einen  dauernden  Zweck  erreicht,  der  Her- 
stellung der  religiösen  Einheit  zu  dienen,  während  die  pohtische 
bald  wieder  zerfiel  ohne  selbst  in  kraftvollen  Händen  unauf- 
haltsaniem  Sinken  Schranken  setzen  zu  können. 

Es  war  im  Jahre  330,  im  achten  Jahre  seiner  Alleinherr- 
schaft, als  Constantin  die  neue  Eintheilung  des  Reiches  und 
mit  dieser  zusammenhangend  die  neue  Stufenordnung  der  Be- 
amtenhierarchie vornahm.  Die  geographische  Eintheilung  be- 
ruhte auf  der  diocletianischen.  Die  Namen  bheben.  Die  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Prätorialpräfecten  durch  Diocletian 
hatte  deren  Autorität  wesentUch  schmälern  müssen,  und  Con- 
stantin, indem  er  sie  zum  Behuf  der  obersten  Verwaltung  bei- 
behielt, zweigte  von  ihren  Befugnissen  verschiedene  ab  die 
er  neuen  Beamten  übertrug  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird. 
Dennoch  bheb  diesen  Präfecten  ein  weiter  Wirkungskreis,  in- 
dem die  Verwaltung  im  engem  Sinne,  das  Abgabenwesen  und 
die  Gerechtigkeitspflege  ihnen  anvertraut  waren.  Vier  Präfec- 
turen,  vierzehn  Diöcesen,  hundertsechzehn  Pnovinzen  umfass- 
ten  das  ganze  römische  Reich.  Es  ist  begreiflich,  dass  im 
Verlauf  der  Jahre  manche  Veränderungen  im  Einzelnen  vor- 
kamen; namentlich  betrafen  dieselben  die  mittleren  Provinzen 
wo  der  östUche  und  westhche  Theil  des  Reiches  zusammen- 
stiessen,  Provinzen  die  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedenartig 
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war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  einzigen  Umstände  dass 
die  Einschreibung  in  die  Curie  als  Strafe  verhängt  wurde:  eine 
Herabwürdigung  welcher  ein  Decret  Valentinians  I.  ein  Ende 
machte.  Das  städtische  Corporationswesen  hatte  sich  in  der 
spätem  Kaiserzeit  immer  mehr  entwickelt.  Neben  den  eigent- 
lichen Handwerkerzünften,  welche  sehr  zahlreich  waren  und 
deren  Mitglieder  Corporati  hiessen,  bestanden  die  wahrschein- 
Uch  von  den  Priestercollegien  abgeleiteten  Genossenschaften 
welche  namentlich  zum  Dienst  der  Stadt  und  ihrer  öffentlichen 
Feste  angehalten  waren.  Wie  bei  den  Curialen  fand  auch  bei 
diesen  Collegiati  erbhche  Verpflichtung  statt 

Die  Amtsgewalt  der  Prätorialpräfecten  und  der  ihnen  unter- 
geordneten Beamten  war  ledigUch  eine  bürgerlich-administrative. 
Die  Militargewalt  war  von  derselben  strenge  und  vollständig 
getrennt.  Die  Heerverfassung  erfuhr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung. Das  Heer  erhielt  zwei  oberste  Führer,  von  denen 
einer  das  Fussvolk,  der  andere  die  Reiterei  befehhgte.  Die  Zahl 
der  Legionen  welche  das  Fussvolk  bildeten,  wurde  beträcht- 
üch  vermehrt,  aber  deren  Effectivbestand  in  gleichem  Maasse 
vermindert.  Unter  Aufhebung  der  alten  Unterschiede  der  Trup- 
pengattungen, welche  aus  den  Bedingungen  ihrer  Nationalitat 
und  Bildung  hervorgegangen  waren,  wurden  dieselben  ein- 
getheilt  in  palatinae,  welche  die  alten  Prätorianer  ersetzten, 
comitatenses  oder  kaiserUche  Geleittruppen,  und  Grenztrup- 
pen. Denn  im  Widerspruch  mit  der  frühem  Militärverfas- 
sung, welche  den  beiweitem  grössten  Theil  des  Heeres  an 
die  Grenzen  verlegte  und  dort  stationär  erhielt,  wurde  jetzt 
eine  bedeutende  Masse  zu  Garnisonen  der  grossen  Binnen- 
städte verwendet:  eine  Maassregel  welche  laute  Klagen  ver- 
anlasste, so  von  Seiten  der  Stadtbewohner  wie  von  Militär- 
personen selbst,  die  nicht  nur  der  Bevorzugung  der  zu  solchen 
Garnisonen  Bestimmten  widersprachen  sondern  auch  in  der 
schwachem  Grenzbesetzung  Gefahr  erbhckten.  Die  jetzt  rasch 
fortschreitende  Vermengung  barbarischer  Elemente  mit  einhei- 
mischen in  der  Zusammensetzung  des  Heeres  erklärt  sich  un- 
schwer durch  die  Zustände  Itahens  und  der  meisten  Provinzen 
und  deren  theilweise  Entvölkerung,  namentlich  aber  durch  die 
Traditionen  von  Constantins  Jugend  die  meist  in  den  Grenz- 
provinzen verflossen  war,  und  die  Beschaffenheit  der  Truppen 
mit  denen  er  die  Weltherrschaft  erkämpft  hatte.    Die  Palatinen 
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welche  die  Garnisonen  der  beiden  Hauptstädte  bildeten ,  waren 
grossentheils  germanischen  Ursprungs.  Dass  das  Heer  übrigens 
unter  diesem  Imperator  nicht  verkam,  zeigen  seine  glücklichen 
Feldzüge  nicht  nur  gegen  seine  Collegen  in  der  Herrscher- 
gewalt,  sondern  auch  gegen  Sarmaten  und  Gothen. 

Die  Hofv^erwaltung  mit  ihren  sieben  Grossämtem,  aufweiche 
manche  von  den  Befugnissen  der  vormaligen  Praefecti  praetorio 
übe^ingen,  entfernte  sich  schon  von  Diocletian  an  ebenso- 
weit von  dem  firühem  überwiegend  militärischen  Karakter  der 
Imperatorenwürde,  wie  die  strenge  Classeiitheilung  mit  ihren 
manchfachen  Titeln  und  Unterscheidungen,  mit  Privilegien  und 
Exemtionen,  mehrundmehr  an  fremde,  wesentlich  morgenlan- 
dische Formen  und  Sitten,  und  an  dasKönigthum  nach  altem 
Begriff  erinnerte.  Die  Würden  und  Stande  der  Republik  gingen 
nicht  unter,  verloren  aber  bei  ihrer  Einfügung  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  noch  von  ihrer  schon  sehr  geschmälerten 
Bedeutung  in  dem  Maasse,  wie  der  neue  Reichsrath,  das  Con- 
sistorium  principis,  die  Geschäfte  an  sich  zog.  Das  Consulat 
blieb  was  es  schon  seit  lange  war,  ein  Ehrenamt  welches  die 
Imperatoren  wol  selbst  übernahmen,  wenn  sie  es  nicht  ihren 
Blutsverwandten  oder  Begünstigten  übertragen  liessen  oder 
selber  übertrugen.  Allmälig  war  dies  Ehrenamt  zu  einer  nur 
kurze  Zeit  währenden  Gunstbezeigung  geworden.  Wir  sahen 
wie  die  Veränderungen  schon  unter  Äugustus  begannen,  als 
die  pohtische  Bedeutung  des  Consulats  aufgehört  hatte.  In 
den  letzten  Jahren  dieses  Imperators  war  die  Dauer  der  con- 
sukrischen  Amtsübung  in  der  Regel  eine  sechsmonatliche,  falls 
nicht  fiir  Angehörige  der  Caesarenfamihe  Ausnahmen  stattfanden. 
Tiberius  ernannte  in  den  Jahren  in  denen  er  selbst  das  Con- 
sulat führte,  Substitute  für  eine  behebige  längere  oder  kürzere 
Zeit,  nachmals  trat  wieder  die  Sechsmonatsdauer  ein  und 
währte  bis  zum  Bürgerkriege  nach  Neros  Ermordung  wo  ein 
dreimaliger  Wechsel  stattfand,  welcher  unter  den  Flaviern  zur 
Kegel  ward  und  sich  bis  zu  den  Antoninen  hielt  Diese  ver- 
kürzten das  Consulat  zu  dreimonatlicher  Dauer,  Commodus 
aber  machte  aller  Regel  ein  Ende  indem  er  in  einem  Jahre  bis 
zu  fünfundzwanzig  Consuln  ernannte.  Die  Zahl  von  acht,  auch 
wol  von  zwölf  Consuln  im  Jahre,  in  letzterm  Fall  also  zwei- 
monathche  Amtsdauer,  bheb  aber  doch  die  gewöhnhche.  Die 
an  den  Calenden  des  Januar  gewählten  Consuln  welche  man 
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seit  den  letzten  Zeiten  der  severischen  Dynastie  als  Consules 
ordinarii  zu  bezeichnen  pflegte,  nahmen  einen  gewissen  Vor- 
rang vor  den  anderen,  den  Sufiecti  in  Anspruch,  und  nach 
ihnen  wurde  in  der  Regel  das  Jahr  bezeichnet.  Der  Vorsitz 
im  Senat  und  die  Anordnung  verschiedener  Festlichkeiten 
waren  am  Ende  fast  die  einzigen  Reste  der  vormaligen  grossen 
Autorität.  Der  Senat,  in  welchen  neben  Rom  die  neue  Resi- 
denz sich  theilte,  bewahrte  seinen  ehrenvollen  Rang  und  bil- 
dete ein  erbliches  Element  in  einer  sonst  auf  persönlicher  Stel- 
lung und  Amtswürden  beruhenden  Nobihtat.  Das  Princip  die- 
ser letztem  oder  jener  kaiserlichen  Aristokratie,  welche  dem 
Ursprünge  und  Grundgedanken  der  altrömischen  fremd  nur 
aus  dem  vollständig  ausgebildeten  monarchischen  Imperium 
hervorging  dessen  Spitze  sie  bilden  sollte,  entwickelte  sich 
vollständig  erst  mit  der  dauernden  Verlegung  des  Kaisersitzes 
nach  dem  Osten  und  der  Gründung  der  neuen  Residenz,  welche 
in  die  Geschichte  Roms  als  Stadt  und  Centrum  des  Reiches 
so  vielfach  und  tief  einzugreifen  bestinmit  war. 

Sonst  hat  die  äussere  Geschichte  von  Constantins  Regie- 
rung seit  dem  Unterliegen  des  Maxentius  für  Rom  an  sich  keine 
besondere  Bedeutung.  Bis  zum  Jahre  316  verweilte  er  haupt- 
sächlich der  Kriege  wegen  theils  in  Italien  theils  in  Gallien 
wo  sein  Vater  heimisch  gewesen  war,  und  wo  Trier  so  manche 
ansehnliche  Monumente  einer  glänzenden  Zeit  bewahrt  Nach 
gedachtem  Jahre  sah  er  diese  Provinz  nicht  wieder,  während 
die  Kämpfe  mit  den  Sarmaten  ihn  lange  in  Pannonien  und 
Dacien  festhielten,  bis  der  letzte  Krieg  gegen  Licinius,  323, 
ihn  nach  Bosporus  und  Propontis  zog  und  er  von  da  an  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  östhche  Hälfte  seines  nunmehrigen 
Weltreichs  richtete.  Drei  Jahre  später  war  er  zum  letztenmale 
in  Rom,  wo  der  ihm  errichtete  Triumphbogen  zur  Feier  des 
zwanzigsten  Jahres  seiner  Regierung  geweiht  ward.  Er  stand 
damals  im  zweiundfonfzigsten  Lebensjahre.  Wie  war  aber  die 
Inschrift  dieses  Bogens  weit  davon  entfernt,  die  Gefühle  auszu- 
sprechen welche  sein  Erscheinen  in  den  Herzen  der  Bürger 
weckte  —  wie  verschieden  war  der  Empfang  von  dem  Jubel 
der  den  Besieger  des  Maxentius  bewillkonunnet  hatte!  Das 
überwiegend  heidnische  Rom  sah  in  den  ersten  Tagen  des 
Juh  326  einen  Imperator  welcher,  wenn  er  die  Staatsreligion 
nicht  offenbar  angetastet  hatte,  im  Bewusstsein  des  Volkes  ihr 
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schon  feindlich  gegenüberstand.  Dieser  Imperator  erschien 
nicht  wie  ein  Nachfolger  des  Augustus  der  auf  dem  Gipfel 
der  Macht  den  Büi^er  nie  verleugnete,  sondern  in  der  an  Ver- 
weiehlichung  streifenden  Pracht  des  Orients,  in  perlengestick- 
ter Tunica,  das  sorgsam  gelockte  Haar  bedeckt  mit  einem  vom 
Diadem  überragten,  unter  dem  Rinn  befestigten  Helm.  Als  am 
15.  des  Monats  der  gewohnte  feierliche  Zug  der  Ritter  zum 
capitolinischen  Jupiterstempel  stattfand,  verschmähte  er  nicht 
blos  an  demselben  theilzunehmen  was  sich  durch  die  damit 
zusammenhangenden  rehgiösen  Ceremonien  erklärt,  sondern 
äusserte,  von  der  palatinischen  Burg  aus  das  Schauspiel  be- 
trachtend, über  die  Parade  herben  Spott  der  nur  zu  bald  unter 
die  Menge  kam.  So  wandte  sich  die  Yolksstimmung  gegen  ihn. 
Unehrerbietiges  Geschrei  verfolgte  ihn  in  den  Strassen:  es  war 
nahe  daran  dass  er  seine  Krieger  einhauen  Uess.  Aber  er  be- 
sann sich  und  bewahrte  Mässigung.  Als  man  ihm  berichtete, 
seine  Bildsäule  sei  von  Steinwürfen  getroffen  worden,  fuhr  er 
mit  der  Hand  über's  Gesicht  und  sagte  lächelnd:  Seltsam,  ich 
fühle  doch  keine  Verletzung.  Schlimmeres  anderer  Art  sollte 
sich  bald  ereignen  und  Roms  bösen  Zungen  nur  zu  reichen 
Stoff  bieten. 

Es  war  ein  Jahr  blutiger  Tragödien  in  der  kaiserUchen 
Familie.  Zu  Pola  in  Istrien  fand  Constantins  ältester  Sohn 
Crispus,  durch  seine  Stiefmutter  Fausta  fölschlich  angeklagt 
und  wie  es  scheint  des  Anschlags  einer  heidnischen  Schild- 
erhebung wider  den  Vater  schuldig  geglaubt,  den  Tod,  der 
im  Orient  den  Knaben  Licinianus  traf,  des  ermordeten  Licinius 
Sprössling  von  des  Imperators  Schwester  Constantia.  Nicht 
lange  darauf  büsste,  im  heissen  Bade  erstickt,  Fausta  die 
durch  ihre  aus  dem  Morgenlande  herbeigeeilte  Schwieger- 
mutter Helena  entdeckten  Ränke  und  blutige  Rache  traf 
die  kaiserhchen  Räthe  welche  die  Hand  im  Spiele  gehabt 
hatten.  Man  glaubte  sich  zurückversetzt  in  die  schlimmste 
Zeit  tyrannischer  Barbarei ,  und  bittere  Epigramme ,  wäh- 
rend des  Festjubels  an  die  Thore  des  Kaiserpalastes  ge- 
heftet, verglichen  die  Gegenwart  mit  der  neronischen  Ver- 
gangenheit. Wahrscheinlich  sind  heidnische  Historiker  dem 
Thatbestande  nicht  ferne  geblieben  indem  sie  berichten,  Con- 
stantin  sei  mit  dem  Hasse  der  Römer  beladen  aus  der  Stadt 
geschieden.     Gewiss  ist  dass  er  nie  nach  Rom  zurückkehrte, 
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während  Rom  für  die  ganze  Dynastie  eine  gewissermaassen 
fremde  Stadt  blieb,  obgleich  die  Namen  mancher  Mitglieder 
dieser  neuen  flavischen  Dynastie  römischen  Gebäuden  eine 
durch  die  Legenden  der  Märtyreracten  und  andere  Traditionen 
gehobene  Bedeutung  verheben  haben. 


3. 

GRÜNDUNG   CONSTANTINOPEL8. 

Längst  hatte  Rom  thatsächhch  aufgehört,  bleibender  Sitz 
der  Imperatoren  zu  sein,  wenn  man  die  Jahre  des  Maxentius 
ausnimmt  welche  dem  diocletianischen  System  gegenüber  als 
Usurpation  galten,  was  freihch  auf  den  Ursprung  der  con- 
stantinischen  Herrschaft  mit  gleichem  Rechte  Anwendung  findet 
Die  Mihtärchefs  welche  auf  die  severische  Dynastie  in  raschem 
Wechsel  folgten,  waren  so  durch  die  Art  ihrer  Erhebung  wie 
durch  das  Bedürfniss  des  Grenzschutzes  grossentheils  auf 
andern  Aufenthalt  angewiesen.  Wenn  später  noch  eine  italie- 
nische Residenz  in  Betracht  kam ,  so  war  es  eine  auf  der  Nord- 
seite der  Apenninen  gelegene,  wie  denn  bis  zum  Untergange 
des  westUchen  Reiches  Mediolanum  und  Ravenna  den  An- 
sprüchen Roms  in  den  Weg  getreten  sind,  Ravennas  Besitz 
als  entscheidend  gegolten  hat^  Bei  Diocletian  in  welchem  das 
monarchische  Princip  des  Orients  sich  enger  mit  dem  militäri- 
schen Imperium  verband,  wurde  durch  diese  Vereinigung  die 
Reaction  gegen  Erinnerungen  und  Formen  der  Republik  gestei- 
gert. Begreiflicherweise  steigerte  sich  dadurch  auch  die  Reac- 
tion gegen  die  Stadt,  welche  noch  nach  drei  Jahrhunderten 
der  Einzelgewalt  als  Mittel-  imd  Stützpunkt  dieser  Traditionen 
galt  und  in  Wirkhchkeit  es  war  —  die  Stadt  deren  Volk, 
durch  argen  aber  zu  entschuldigenden  Anachronismus,  sieb 
als  Souverän  betrachtete,  während  Würde  imd  Autorität  seiner 
Herrscher,  mogten  diese  selbst  nur  durch  die  tumultuirende 
Eigenmacht  der  Legionen  erhoben  sein,  ihm  nur  als  Ausfluss 
dieser  seiner  Souveränität  erschien  welche  ihnen  die  Sanction 
ertheilen   musste.      So   tief  die   poUtische   Autorität  und  die 
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moralische  Würde  des  seit  Jahrhunderten  so  oft  mishandelten, 
so  manchen  Wechseln  ausgesetzten  Senats  gesunken  waren,  so 
blieb  der  Senat  doch  immer  Repräsentant  der  Yolkssouveränitat 
wie  die  beiden  Consuln  dem  Namen  nach  die  ersten  Würden- 
trager  des  Staates  blieben,  und  jedes  MitgUed  dieses  berühmten 
and  privilegirten  Körpers  mogte  sich  dem  Imperator  gleich 
dünken,  umsomehr  seit  das  Imperium  von  Roms  grossen  Fa- 
milien an  Provinzialen  und  dann  an  Halbrömer  ja  Barbaren 
gekommen  war.  Dass  J)ei  Constantin,  dem  Fortsetzer  von 
Diocletians  Werke,  der  wie  Diocletian  durch  seine  miUtärische 
Laufbahn  Rom  durchaus  fremd,  unter  den  Eindrücken  des 
Orients  aufgewachsen,  durch  die  Kraft  des  äussersten  Occi- 
dents  gross  geworden  war,  solche  Anschauungen  mit  verdop- 
pelter Macht  sich  geltend  machen  und  herrschend  werden 
mussten,  ist  leicht  erklärUch. 

ReUgiöse  Beweggründe  verstärkten  die  pohtischen  Motive. 
Constantin  konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass  Rom  der  Aus- 
fuhrung seines  Planes,  das  Christenthum  wenn  nicht  gewalt- 
sam doch  durch  Aufwendung  aller  der  Staatsgewalt  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  an  die  Stelle  der  alten  StaatsreUgion  zu 
setzen,  nur  Hindemisse  entgegenstellen  würde.  Abgesehn 
davon  dass  für  die  Gründung  eines  Staatskirchenthums  wie 
er  es  im  Sinne  hatte  und  wie  seine  Nachfolger  es  vollendeten, 
der  Orient  ein  weit  günstigerer  Boden  war  als  der  Occident, 
vereinigten  sich  in  Rom  die  Traditionen  eines  Jahrtausends, 
die  Bilder  einer  mit  dem  nunmehr  bedrohten  Cultus  verwach- 
senen glorreichen  Geschichte ,  der  unversehrte  Glanz  ehrfurcht- 
weckender Monumente,  die  Vorrechte  und  Interessen  grosser 
Familien,  die  Nachwirkung  gesetzUcher  Bestimmungen,  das 
stolze  Bewusstsein  der  alten  Herrschaft,  der  wenn  irgendwo 
Wer  zu  entschuldigende  Aberglaube ,  um  den  Widerstand  gegen 
eine  so  durchgreifende  Veränderung  zu  schärfen  und  gewisser- 
maassen  zu  legitimiren.  Rechnet  man  alles  dies  zusammen, 
die  geographische  Lage  der  Stadt,  ihren  pohtischen  Karakter, 
ilire  religiösen  Neigungen,  so  begreift  man  unschwer  dass 
Constantin  nie  emstUch  die  Absicht  hegen  konnte ,  sie  zu  seiner 
Residenz  zu  machen,  dass  er  dann  als  der  Zustand  des  Reiches 
es  thunlich  erscheinen  üess  dem  Wanderleben  so  vieler  Impe- 
ratoren ein  Ziel  zu  setzen,  rathsam  statt  einer  einstweihgen 
eine   feste    ofEcielle   Residenz    zu   haben,    anderswohin    seine 
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Blicke  wandte.  Das  Schicksal  Roms,  den  ersten  Rang  wenn 
nicht  dem  Namen  nach  zu  verlieren  doch  factisch  auf  den 
Glanz  und  Vorzug,  Mittelpunkt  der  Reichsveni^altung  und  Sitz 
des  höchsten  Gewalthabers  zu  sein,  zu  verzichten,  hat  nicht, 
wie  gleichzeitige  Geschichtschreiber  melden,  von  den  pein- 
lichen Eindrücken  abgehangen  welche  der  letzte  Aufenthalt 
Constantins  in  diesem  zuruckUess,  so  sehr  auch  diese  Ein- 
drücke beigetragen  haben  mögen  den  Entschluss  zur  Reife  zu 
bringen.  Aber  indem  Constantin  den  Sitz  des  Reiches  nach 
dem  Osten  verlegte,  trennte  er  sich  nicht  blos  von  den  Tra- 
ditionen des  Römernamens  und  der  Römergrösse:  er  nahm  dem 
Reiche  sein  Centrum,  seine  Basis,  sein  Recht. 

Mehre  Localitatea  scheinen  dem  Imperator    in   den  Sinn 
gekommen  zu  sein:  mehr  oder  minder  lagen  alle  den  Grenzen 
zwischen    Osten   und    Westen    nahe.      Sardica,    das    heutige 
Sophia  in  Bulgarien;  Chalcedon  an  Kleinasiens  Küste,  an  der 
Mündung  des  thräcischen  Bosporus   in   die   Propontis,   nicht 
ferne  von  jenem  Nicomedia  wo  Diocletian  mit  Vorhebe  geweilt 
hatte,  boten  sich   seiner  Wahl  dar.     Sardica  ist  mein  Rom, 
hatte  er  einmal  gesagt    Am  meisten  zog  ihn  die  troische  Ebne 
an,    auf   welche  viertehalb  Jahrhunderte  früher  Caesars  und 
Augustus'  Blicke  gerichtet  gewesen  sein  sollen.  Roms  mythischer 
Ursprung  wies  auf  die  Statte  hin:  hier  vereinigte  sich  die  prag- 
matische Geschichtschreibung  mit  der  Sagenpoesie  der  glän- 
zendsten Epoche.      Die  weit«   vom  Meer  bespülte  Ebne  mit 
ihren  wenigen  aber  beredten  Monumenten,  mit  ihrer  durch  die 
Verödung   gehobenen  grossartigen  Poesie  musste  auf  die  Ein- 
bildungskraft wirken  und  zum  Nachdenken  auffordern.     Rom 
bewahrte  in  dem  schützenden  Hain  der  Vesta  das  bewaffiiete 
Pallasbild,   welches,    zur  Zeit  von  lUums   Gründung   zu  der 
Burg    der    dardanischen    Stadt    herabgeschwebt,    von    Pna- 
mus  schlecht  gewahrt,  nach  dem  Tiberstrande  gerettet  wor- 
den war   und  als  Wahrzeichen   der  Tapferkeit  und  Klugheit 
der    itahschen    Stadt    galt ,    während    man    in    dem   spätem 
Blum,  das  die  Statte  des  homerischen  einzunehmen  den  An- 
spruch  erhob,    den  Tempel   zeigte    den   einst  das  Götterbild 
bewohnt   haben   sollte.     Dass   die  Sage  einen  Herrscher  an- 
zog,  der   eine  in  mehrfacher  Beziehung  neue  Gründung  be- 
absichtigte,  ist   räthselhaft.     Genug,    Constantin  hatte  schon 
den  Bau  der  Mauern  des  zweiten. ihschen  Rom  begonnen,  als 
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6T  den  Plan  aufgab  und  sich  nach  der  europäischen  Küste 
wandte. 

In  der  That  gab  es  keine  Oertlichkeit ,  die  geeignet  gewesen 
wäre  den  Anforderungen  in  dem  Maasse  zu  entsprechen,  wie 
das  alt^  Byzanz  das  ein  Neu -Rom  ward,  und  dessen  Geschichte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich  bedingt  worden  ist  durch 
seine  localen  Verhältnisse.  Gewissermaassen  im  Mittelpunkt 
xweier  Welttheile,  beider  Küsten  beherrschend,  an  einem  ge- 
räumigen Binnenmeere  das  durch  zwei  leicht  zu  vertheidigende 
Meerströme  mit  den  beiden  grossen  Wasserflächen  der  grie- 
chisch-römischen Welt  zusammenhing,  mit  einem  tiefen  sichern 
weit  ins  Land  hineinreichenden  Hafen,  mit  fruchtbarem  Erd- 
reich, Ebne  und  Höhen,  mit  wald-  und  wasserreichen  Um- 
gebungen ,  gleich  geeignet  zum  Handel  wie  zum  Kriege  auf  dem 
Lande  und  auf  der  See,  dabei  unvergleichliche  Schönheit  und 
Manchfaltigkeit  der  Prospecte  von  den  sanften  laubbedeckten 
Höhen  des  Bosporus  und  dem  majestätischen  Spiegel  der  Pro- 
pontis  bis  zu  dem  schneebedeckten  Gipfel  des  bithynischen 
Olymp,  gesunde  Luft  und  ein  durch  die  frischen  Seewinde 
gemässigtes  Clima  —  solche  waren  die  Vorzüge,  mit  denen 
die  Gunst  des  Himmels  und  der  Erde  diesen  Fleck ,  auf  welchem 
fast  tausend  Jahre  vor  Constantin  milesische  Auswanderer  die 
erste  Stadt  angelegt  hatten,  ausgestattet,  wodurch  sie  ihn  ge- 
wissermaassen zu  einer  grossen  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
pradestinirt  hat. 

Die  Gründung  Neu- Roms  gehört  ihren  Einzelheiten  nach 
nicht  in  den  Bereich  gegenwärtiger  Darstellung.  In  ilurer  Weihe 
\ne  in  ihrer  Gestaltung  zeigte  die  Stadt  ein  seltsames  Gemisch 
heidnischer  und  christlicher  Elemente.  Sie  erhielt  mit  Rom 
deiche  Rechte :  mit  Rom  theilte  sie  den  Senat  von  dessen  Mit- 
gliedern  manche  hingezogen  wurden;  wie  Rom  zählte  sie  sieben 
Hügel,  erhielt  sie  grossartige  Wasserleitungen  die  heute  noch 
eins  ihrer  karakteristischen  Merkmale  bilden.  Sie  ^vurde  reich 
durch  den  Raub  ihrer  Schwestern :  fast  aller  Städte  Nacktheit, 
schrieb  St.  Hieronymus ,  erhöhte  Constantinopels  Glanz.  Neben 
manchen  Vergleichspunkten  fielen  die  Contraste  ebensosehr 
auf.  Man  gewahrte  hier  das  Widerspiel  des  Wortes,  welches 
Rom  nicht  an  einem  Tage  erbaut  sein  liess.  Die  neue  Haupt- 
stadt war  eine  Stadt  ohne  Geschichte ,  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  was  die  Römer  einst  gross  gemacht  hatte.    Am  11.  Mai  330 
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fand  die  Einweihung  statt.  Nicht  vier  Jahre  waren  seit  Constan- 
tins  letzter  Anwesenheit  in  Rom  geschwunden.  Die  dem  Sonnen- 
tempel von  HeUopoHs  entlehnte  rothe  Forphyrsäule  welche  den 
Hippodrom  der  neuen  Stadt  zierte,  in  ihrem  Fussgestell  eine  Nach- 
bildung des  alten  Palladiums,  auf  ihrer  Spitze  Constantios  Bild 
unter  den  Formen  des  stralenden  Sonnengottes,  auf  dem  Forum 
miUarium  Helenas  Statue,  das  christUche  Symbol  der  Erlösung 
haltend  mit  einer  den  Gekreuzigten  feiernden  Inschrift;  daneben 
die  dem  göttUchen  Frieden  geweihte  Kirche,  an  deren  Stelle 
Justinian  den  glänzenden  Bau  der  spätem  Griechenwelt,  den 
Tempel  der  göttlichen  Weisheit ,  setzte  —  in  solchen  Erschei- 
nungen sprechen  sich  die  Contraste  aus  die  in  der  Geschichte 
der  Gründung  Constantinopels  zu  Tage  treten.  Jene  Dichtung, 
in  der  nicht  nur  die  Gegenwart  sich  spiegelt  sondern  welche 
die  ganze  Vergangenheit,  vor  Allem  die  des  Römerreichs  in 
welchem  für  die  Begriffe  der  Menschheit  lange  die  eignen  Ge- 
schicke sich  gipfelten,  mit  einer  Schärfe  der  Umrisse  reflectirt 
die  ihren  Darstellungen  neben  dem  poetischen  hohen  histori- 
schen Werth  verleiht  —  die  GöttUche  Komödie  —  sieht  den 
Wendepunkt  der  alten,  für  ihre  Anschauungen  mit  der  neueD 
enge  verbundenen  Geschichte  in  der  Zeit 

•Seit  Constantin  des  Adlers  Flug  entgegen 
Der  Himmelsbahn  gewandt,  der  mit  dem  Ahnherrn 
Gefolgt  er  war,  der  einst  Lavinia  freite.« 


4. 

STELLUNG  r  DES   CHRISTENTHUMS. 

Unterdessen  waren  die  reUgiösen  Verhältnisse  des  Reiches 
in  eine  bedeutende  Phase  eingetreten,  zu  deren  Betrachtung 
wir  einige  Schritte  rückwärts  gehn  müssen  in  der  Geschichte. 

Das  Toleranzedict  des  Galerius  hatte  der  diocletianischen 
Christenverfolgung  ein  Ziel  gesetzt.  Der  nicht  lange  darauf, 
im  Mai  311  an  einer  scheuslichen  Krankheit  erfolgte  Tod  Des- 
jenigen welchen  man  gemeinhin  für  den  eigentlichen  Anstifier 
dieser  Verfolgung  hält,  Maxentius'  Ende  in  der  Schlacht  an 
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der  milvischen  Brücke ,  Maximinus  Dazas  wenige  Monate  später, 
zu  Tarsus  erfolgter  Tod  hatten  die  Christen  von  ihren  heftig- 
sten Gegnern  befreit,  während  Licinius  damals  wenigstens 
äusserlich  milderen  Prineipien  huldigte.  Unterdessen  war  die 
religiöse  Frage  stufenweise  aber  rasch  fortgeschritten.  Nach  dem 
Tode  des  Galerius  welcher  durch  die  Kürze  der  zwischen  sei- 
nem Toleranzedict  und  seinem  Ende  liegenden  Zeit  an  der  Ver- 
öffentlichung der  beabsichtigten  Vorschrift  für  die  Provinzial- 
beamten  und  Richter  gehindert  worden  zu  sein  scheint,  hatte 
Constantin  im  Verein  mit  Licinius  dem  er  sich  um  diese  Zeit 
unter  Verabredung  einer  Vierschwägerung  genähert,  wahrschein- 
lich im  Frühling  312  einen  neuen  Erlass  bekannt  gemacht. 
Dieser  bestätigte  den  ersten,  knüpfte  jedoch  die  Toleranz  an 
Bedingungen  welche  von  den  Imperatoren  selber  nachmals 
als  hart  bezeichnet  wurden.  Es  ist  als  wären  diese  Bedin- 
gungen ein  Nachklang  der  vom  Heidenthum  und  seiner  Philo- 
sophie wider  das  auflösende  Princip  des  meuen  Glaubens  er- 
hobenen Beschuldigungen.  Nur  die  christUche  Kirche  als  solche 
und  als  äussere  Gemeinschaft  sollte  die  verheissene  Duldung 
geniessen ,  während  hemmende  Vorschriften  den  Einzelnen  ein- 
schränkten. Die  Restitution  des  kirchhchen  Eigenthums  scheint 
auch  vermöge  dieses  Erlasses  nicht  stattgefunden  zu  haben. 
SolcheBestimmungen  aufweiche,  da  das  Edict  nicht  mehr  vorhan- 
den ist,  nur  nach  den  Ausdrücken  der  späteren  weitergehenden 
Concessionen  ein  Rückschluss  gemacht  werden  kann,  bezeich- 
nen den  noch  ganz  unentschiedenen  religiösen  Standpunkt  vor 
(lern  im  Herbst  desselben  Jahres  erfolgten  Siege  über  Maxen- 
tius.  Dieses  Ereigniss  gab  den  Ausschlag.  Es  war  ein  neues 
religiöses  und  poUtischcs  Programm,  welches  Constantin  vom 
Beginn  des  Jahres  313  an  aufstellte  und  für  dessen  Ausfüh- 
rung er  auf  einige  Zeit  die  Mitwirkung  seines  östUchen  Collegen 
gewann,  bis  er  es  als  Alleinherrscher  vollendete.  Nachdem 
der  Herr  des  Occidents  sich  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres 
313  nach  Mediolanum  begeben  hatte  wo  Licinius'  Vermälung 
mit  seiner  Schwester  Constantia  stattfand,  wurde  hier  zwischen 
beiden  Imperatoren  die  am  13.  Juni  für  den  Orient  in  Nico- 
media bekannt  gemachte  Constitution  verabredet,  welche,  indem 
sie  allgemeine  Gewissensfreiheit  zu  ihrer  Grundlage  machte, 
über  den  Standpunkt  der  Toleranz  weit  hinausgehend  die 
Christenlehre  dem  alten  Cultus  völlig  gleichstellte.    Der  Eingang 
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des  neuen  Edicts  verkündet  völlige  Freiheit  für  Jeden,  was 
sich  neben  den  bereits  im  Reiche  gesetzUch  anerkannten  Culten 
nur  auf  die  verschiedenen  christhchen  Glaubensgenossenschafteii 
beziehen  lässt,  in  der  Gottesverehrung  eigner  Neigung  und 
dem  Gewissen  zu  folgen,  unter  Anrufung  des  Schutzes  der 
Gottheit  für  das  Reich,  seine  Herrscher,  seine  Bürger.  Den 
Christen  sollen,  so  wird  verordnet,  alle  ihnen  entrissenen 
gottesdienstUchen  Gebäude  und  sonstigen  ihren  Corporationeu 
zustehenden  Güter,  sei  es  dass  sie  sich  in  der  Gewalt  des 
Fiscus  oder  in  den  Händen  von  Privaten  befinden ,  augenblick- 
Uch  zurückgegeben  werden  ohne  Entschädigung  für  dereu 
ursprüngHchen  Werth  oder  fiir  vorgenommene  Verbesserungen. 
Wer  durch  Kauf  oder  Schenkung  aus  zweiter  Hand  in  den 
Besitz  gekommen,  sollte  sich  zum  Behuf  einer  Entschädigmig 
durch  kaiserliche  Milde  an  den  Präfecten  der  Provinz  wenden. 
Durch  solches  Verfahren  hofften  die  Imperatoren  zu  erlangen, 
dass  die  bei  mehren  Anlässen  von  ihnen  erprobte  göttliche 
Gunst  ihnen  ferner  gewährt  und  beständig  bleibe  für  alle  Zeiten. 
Diesem  Erlasse,  wobei  man  Constantin  als  den  eigentlich 
Handelnden,  Licinius  als  den  Zustimmenden  erkennt,  hatte 
Maximinus  Daza  wol  nicht  lange  vor  seinem  Tode  nothgedrun- 
gen  beigepflichtet,  ohne  seinen  Groll  gegen  die  Christen  ver- 
leugnen zu  können.  Kehrt  Einer  aus  freiem  Willen  zum  Götter- 
cultus  zurück,  hatte  er  der  Verkündigung  der  Glaubensfreiheit 
hinzugefugt,  so  nehme  man  ihn  mit  offnen  Armen  auf.  Ziehn 
Andere  es  vor  in  ihrer  Secte  zu  verharren,  so  lasse  man  sie 
ungestört  gewähren. 

Der  wichtigste  Schritt  war  geschehn.  Die  christUche  Re- 
ligion, eben  erst  nur  geduldet,  war  offenbar  auf  den  Grund 
der  innem  Annäherung  des  Staatsoberhauptes  an  dieselbe  als 
gleichberechtigt  mit  dem  Glauben  anerkannt  worden ,  der  bisher 
vor  allen  anderen  eine  Stellung  eingenommen  hatte  welche  schon 
in  dem  Verhältniss  des  Imperators  als  Pontifex  maximus  ihren 
Ausdruck  fand.  Die  Rehgion  der  Römer  war  nicht  blos  eine 
StaatsreUgion:  sie  stand  ganz  im  Dienste  des  Staates,  so  dass 
ein  Ereigniss  welches  diese  uralte  Basis  antastete  und  er- 
schütterte, in  zwiefacher  Beziehung  von  den  wichtigsten  Folgen 
begleitet  sein  musste.  Die  politische  wie  die  rehgiöse  Gleich- 
stellung der  Christen  mit  denen  die  vor  kurzem  noch  das 
Schwert  des  Gesetzes  über  ihren  Häuptern  schwangen,  war 
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erfolgt.  Nur  zehn  Jahre  lagen  zwischen  diesem  Ereigniss  und 
dem  Ausbruch  der  diocletianischen  Verfolgung.  In  Nicomedien 
hatte  diese  begonnen;  in  Nicomedien  wurde  das  kaiserliche 
Edict  bekannt  gemacht:  in  einem  Maasse  wie  nicht  oft  in  der 
Weltgeschichte  war  der  Finger  Gottes  sichtbar  in  diesen  Vor- 
i^angen.  Die  Wirkung  ist  leicht  erklärhch.  Wie  mit  einem 
Zauberschlage  verwandelte  sich  Alles.  Die  Christengemeinde 
war  nicht  vorbereitet  auf  den  grossen  Wechsel.  Einst  hatte  Ter- 
tuUian  einen  bodenlosen  Abgrund  zwischen  dem  Christenglauben 
und  dem  Caesarenthum  erkannt  —  mit  einem  Male  schien  der 
Abgrund  geschlossen ,  wie  immer  man  sich  Constantins  innerstes 
Verhältniss  zu  diesem  Glauben  denken  mogte.  Mancher  tief- 
blickende Geist  hat  damals  wol  die  Gefahren  des  plötzUchen 
Umschwungs  erkannt.  Dieser  Umschwung,  wie  es  nicht  anders 
sein  konnte,  zeigte  sich  zunächst  auf  der  ganzen  Aussenseite. 
Im  ersten  Moment  waren  es  Aeusserungen  der  Dankbarkeit 
gegen  den  von  welchem  der  gewaltige  Wechsel  ausgegangen 
war,  vereint  mit  dem  Bestreben  sich  würdig  zu  zeigen  des 
gewährten  Schutzes  und  der  neuen  Rechtsstellung.  Ueberall 
erhoben  sich  auf  den  Trümmern  der  alten  Bethäuser  neue 
Kirchen,  in  denen  die  symboUschen  Mysterien  der  Erlösung 
durch  das  Leiden  gefeiert  wurden.  Der  Aufschwung  den  der 
neue  Glaube  plötzlich  nahm,  die  Kraft,  Thätigkeit,  Organisa- 
tionsfahigkeit  die  er  entwickelte ,  die  monarchischen  Tendenzen 
die  er  bekundete,  die  Zukunft  welche  Allen  sichtbar  ihm 
bevorstand,  mussten  einem  so  scharfbUckenden  Herrscher  wie 
Constantin  klar  machen,  welcher  mächtige  Hebel  zur  Wieder- 
herstellung der  durch  politische  Bedingungen  und  nationale 
Verhältnisse  gefährdeten,  durch  die  Glaubensspaltung  nahezu 
vernichteten  Einheit  hier  vorhanden  war.  Er  hoffte  den  Staat 
durch  das  Christenthum  zu  retten.  »Ich  hatte  mir  —  so 
drückte  er  nachmals  diese  Wahrnehmungen  und  den  leitenden 
Hauptgedanken  aus  *—  als  Ziel  vorgesetzt,  den  Begriff  der 
Völker  von  der  Gottheit  auf  Eine  Form  zurückzuführen  und 
dem  von  schwerem  Uebel  heimgesuchten  Reichskörper  seine 
alte  Kraft  wiederzugeben.  Dem  erstem  Zwecke  waren  meine 
innersten  Gedanken  gewidmet,  während  ich  zur  Erreichung 
des  andern  Waffengewalt  anzuwenden  beabsichtigte.  Denn 
ich  begriff  sehr  wohl,  dass,  wenn  es  mir  gelungen  wäre 
meiner  Absicht  gemäss  die  Menschen  zu  einer  und  derselben 
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Gottesverehrung  hinzulenken,  diese  Uebereinstinunung  einen  den 
allgemeinen  geistigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Einflass  auf 
die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  hätte  ausüben 
müssen.«  Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  dass  eb 
schwerer  Kampf  yorausgehn  musste,  und  als  dieser  Kampf 
auf  zwei  Feldern,  auf  dem  heidnischen  wie  auf  dem  chiist- 
hchen,  ausgefochten  war,  hatte  der  Keichskörper  nicht  mehr 
Kraft  genug  der  Früchte  des  Sieges  sich  zu  erfreuen,  eines 
Sieges  welcher,  wenn  die  antoninische  Zeit  ihn  erlebt  hätte, 
die  alte  Welt  vom  gewaltsamen  Zusammensturz  zu  retten,  ihre 
Regeneration  in  anderer  Weise  zu  erlangen  im  Stande  ge- 
wesen wäre. 

Rasch  folgten  einander  die  Edicte,  welche  die  festere 
Constituirung  der  christlichen  Kirche  und  deren  allmälige  Ge- 
staltung als  Staatskirche  anbahnten.  Den  christUchen  Gottes- 
häusern wurde  die  dem  kaiserlichen  Patrimonium  zustehende 
Steuerfreiheit  bewiUigt,  der  Freilassung  der  Sklaven  vor  dem 
christUchen  Priester  volle  Rechtsgültigkeit  zuerkannt,  den 
Bischöfen  die  Befugniss  der  bindenden  Entscheidung  in  Rechts- 
streiten beigelegt,  dem  christUchen  Clerus  Befreiung  von  den 
öffentUchen  Lasten  und  Aemtern  zugestanden  wie  das  heid- 
nische  Priesterthum  sie  genoss,  die  Kirche  als  solche  zur  An- 
nahme von  Erbschaften  ermächtigt ,  der  Sonntag  zum  Feiertag 
erhoben,  der  Ejreuzestod  in  der  Erinnerung  an  den  Heiland 
abgeschafft,  die  auf  der  Ehelosigkeit  lastenden  Strafen  auf- 
gehoben. Einestheils  die  grossen  Dienste  welche  Constantin 
dem  Christenthum  erwies,  andemtheils  die  herkönunUche  Stel- 
lung des  Imperators  zu  dem  Cultuswesen  des  ganzen  Reiches 
erklären  sein  Verhältniss  zum  christUchen  Clerus  und  zur 
Kirchenverfassung.  Es  war  ein  Verhältniss  welches  zu  einem 
zweischneidigen  Schwerte  werden  konnte  und  es  werden  musste. 
Denn  minder  noch  durch  eigne  Neigung  als  durch  Schuld  des 
bald  nach  dem  Siege  in  zahllosen  Streitigkeiten  befangenen 
Episcopats  wurde  Constantin  zur  Einmischung  in  diese  Strei- 
tigkeiten und,  nach  Maassgabe  seiner  weltUchen  Allgewalt,  zum 
Richter  mehr  als  zum  Vermittler  berufen ,  so  dass  er  sich  wol, 
mit  inhaltschwerem  Scherz,  selbst  einen  Bischof  nennen  konnte. 
Die  Theünahme  der  Kaiser  an  den  Versammlungen  der  Bischöfe 
oder  den  Concilien  hat  mit  ihm  dem  ersten  christlichen  E[ai8er 
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begonnen.  Mit  dieser  Theilnahme  war  auch  die  Parteinahme 
gegeben.  Wenn  der  Staat  als  solcher  mit  und  nehen  den 
Gemeinden  für  den  Unterhalt  der  Kirche  sorgte ,  so  war 
damit  hinwieder  die  Einmischung  des  Staates  in  deren  Ange- 
legenheiten ausgesprochen. 

Die  Stellung  des  Clerus  wurde  durch  Constantin  eine  pri- 
yilegirte.  Schon  geschah  des  Gesetzes  Erwähnung,  welches 
die  Geistlichen  von  den  Staatslasten  befreite,  auf  dass  sie  sich 
ganz  ihrem  Amte  widmen  könnten.  Diese  Lasten  waren  sehr 
drückend.  Die  angesehenen  Bürger  konnten  sich  einerseits  den 
Monicipalämtem  nicht  entziehn,  andrerseits  bedingten  diese 
Aemter  die  VerantwortUchkeit  für  die  Aufbringung  der  Steuern 
infolge  einer  ursprünglich  die  Unabhängigkeit  der  Municipien 
gewährleistenden,  nachmals  zu  einer  Waffe  des  ausgebildeten 
Fiscalsystems  misbrauchten  Verfassung,  abgesehn  davon,  dass 
namentlich  in  Rom  selbst  gewisse  Aemter  zu  ruinösen  Aus- 
gaben nöthigten.  Als  infolge  der  erwähnten  VerwilUgung 
der  Zudrang  zum  Priesterthum  so  stark  ward,  dass  in  vielen 
Fällen  der  weltUche  Beweggrund  Jedem  einleuchtete,  wollte 
eine  neue  gesetzliche  Bestimmung  Abhülfe  bringen,  indem  keiner 
aus  vornehmen  zum  Tragen  der  Staatslasten  vorzugsweise  be- 
rufenen Familien  zum  geistlichen  Stande  zugelassen  werden 
sollte.  »Die  Wohlhabenden,  hiess  es,  müssen  die  weltUchen 
Verpflichtungen  übernehmen:  die  Armen  können  vom  Reich- 
thum  der  Kirche  zehren.«  Die  Verkehrtheit  und  das  Schäd- 
liche einer  solchen  Maassregel ,  deren  fiscalischer  Geist  durch- 
scheint während  sie  die  Elirche  herabwürdigt,  hegt  auf  der 
Hand  und  es  ist  begreiflich,  dass  diese  Verordnung  wie  andere 
Beschränkungen  leicht  umgangen  ward,  als  der  Einfluss  der 
Geistlichen  auf  die  Kaiser  stieg  und  eine  Art  Hof-Episcopat 
sich  bildete,  dessen  MitgUeder  zu  der  Zahl  der  gewöhnlichen 
Berather  gehörten. 

Alle  diese  Verordnungen,  welche  das  Verhältniss  der 
christlichen  Kirche  und  des  Clerus  genauer  bestimmten  und 
sicherten,  gingen  den  aggressiven  Maassregeln  gegen  die  alte 
Staatsreligion  voraus. 

Von  dem  Moment  an  wo  das  Christenthum  Gleichberechti- 
gung erhielt  und  zur  Freiheit  der  Ausbreitung  gelangte, 
war  diese  Aggression  unvermeidlich   wie  der  von  Constantin 
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vorausgesehene  Sieg  nicht  zweifelhaft  war.  Ebenso  unverm^dlich 
aber  war  es,  dass  vonnunan  fremdartige  Elemente  die  Lauter- 
keit trübten,  dass  die  Einmischung  der  Staatsgewalt  in  reli- 
giöse Dinge  und  die  Vermischung  poUtischer  Interessen  mit 
dogmatischen  Fragen  unheilvollen  Einfluss  zu  üben  begamien 
und  das  siegreiche  Christenthum  dem  duldenden  an  Innigkeit 
und  Glaubenstreue  weit  nachstand,  bis  dasselbe,  aus  den 
schwersten  Geisteskämpfen  hervorgehend,  erst  nach  demKuin 
jener  poU tischen  Einheit  welche  in  ihm  eine  Stütze  zu  finden 
gehofft  hatte,  in  Verbindung  mit  neuen  Elementen  und  in 
seiner  Ausbreitung  über  das  Abendland  neues  Leben  gewinnen 
konnte. 

Bis  zum  Sturze  des  Licinius  verhielt  sich  auch  im  West- 
reiche  die  dem  Christenthum  offenbar  gewogene  Staatsgewalt 
neutral  in  dessen  Beziehungen  zum  Götterglauben.   Zwar  wur- 
den die  Secularspiele  unterlassen,  die  Nöthigung  von  Christen 
zur  Theilnahme  an  den  Opfern  der  capitolinischen  Spiele  wurde 
verboten,  den  Haruspices  wol  weniger  aus  religiösen  als  aus 
staatlichen  Gründen  das  Betreten  von  Privathäusem  untersagt, 
das  Beschwörungswesen  in  seinen  heimlichen  und  menschen- 
feindlichen  Handlungen   strenge   geahndet.     Aber   die   öffent- 
lichen Opfer,  Haruspicina,  Segnungen  der  Aecker  und  sonstigen 
Gebräuche   und  Formen   des  Göttercultus   blieben   nicht  nur 
unbelästigt,  sondern  wurden  während  der  grossem  Dauer  von 
Constantins   Regierung   gelegentlich   auch  in   dessen   Verord- 
nungen ausdrücklich  gutgeheissen.    Solcherart  ward  eine  neu- 
trale Stellung  ebenSowol  beabsichtigt,  wie  das  Verhältniss  zum 
Judenthum   welchem   seine  Rechte   gesichert  und   das   selbst 
zum  Genuss  der  Privilegien  christUcher  und  heidnischer  Priester 
zugelassen  wurde,  dem  Princip  allgemeiner  Duldung  entsprechen 
sollte.     Wie  aber  immer  die  Formen  sein  mogten,  der  neue 
Geist  trat  allmälig  immer  deutlicher  hervor.    Es  ist  von  grosser 
Bedeutung  nicht  blos  für  die  Gestaltung  der  christhchen  Kirche 
sondern  auch  für  deren  Beziehungen  zu  der  nicht  christlichen 
Welt  gewesen,  dass  Constantins  vollständiger  Uebertritt  zum 
Christenthum  mit  dem  Beginn  seiner  Herrschaft  über  den  Osten 
zusammenfiel.    Als  er  im  Jahre  325  diese  Herrschaft  an-  und 
zugleich  in   das  dritte  und  letzte  Stadium  seiner  eignen  reli* 
giösen  Entwicklung  und  ihrer  Wirkung  nach  aussen  eintrat, 
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mussten  die  von  den  nationaleii  Verhältnissen,  Traditionen  und 
Anschauungen  des  Westens  ganz  verschiedenen  Zustände  der 
moigenländischen   Provinzen    eine   Veränderung   herbeifuhren, 
deren  Rückwirkung  auf  das  Abendland  nicht  ausbleiben  konnte. 
Dem  Osten  fehlte  jene  Art  Einheit  welche  Roms  dominir ender 
Einfluss  dem  Westen  aufgedrückt  hatte.    Dort  war  die  römi- 
sche Herrschaft   auf  andere   gewaltige   Herrschaften   gefolgt, 
von  denen  jede  mächtige  Spuren  zurückgelassen  hatte.    Wäre 
auch  der  Osten  nicht  durch  seine  geistige  Beschaffenheit  dem 
Eindringen   einer  Religion,    deren  Wiege    er  war,    offner  ge- 
standen,  so  hätten  einerseits  die  reUgiösen  Theilungen  denen 
er  miterlag,  andrerseits  die  mehr  despotische  Herrschergewalt 
dem  von  dieser  Gewalt  begünstigten  Glauben  den  Weg  bahnen 
müssen,     für   das  Christenthum  hat  hierin  ein  VortheU  wie 
eine  Gefahr  gelegen.    Die  griechisch -orientalische  Geistesrich- 
tung,   welche    ohne    das    Gegengewicht    des    Occidents    die 
Dogmen  durch  die  haarspaltende  Schärfe  ihrer  Definitionen  der 
Verflüchtigung   ausgesetzt   haben  würde,   ist  mit  jenem  Cor- 
rectiv  denselben  durch  SpirituaHsirung  zugute  gekommen.    Das 
von  der  weltUchen  Gewalt  getragene  und  beeinflusste  Kirchen- 
system hat  aber  die  Folgen  gehabt,  die  uns  in  dem  Byzanti- 
nismus offen  vor  Augen  liegen. 

Auch  dann  noch  als  er  Herr  des  Gesammtreichs  geworden, 
verhiess  Constantin  vollständige  Glaubensfreiheit  als  Bestand- 
theU  und  Aufgabe  einer  gerechten  und  gemeinsamen  Regierung. 
Keiner,  so  liiess  es,  sollte  seinen  Nachbar  belästigen.  Aber 
indem  er  die  Tempel  als  Tempel  des  Irrthums,  ihre  Riten  und 
Ceremonien  als  Handlungen  des  Reiches  der  Finsterniss  be- 
zeichnete, indem  er  seine  eigne  Langmuth  des  Uebermaasses 
zieh,  vernichtete  er  selbst  was  er  befalü.  Erste  Folge  des 
Kampfes  mit  Licinius  war  die  AusschUessung  der  in  jüngster 
Zeit  von  diesem  begünstigten  dem  Götterglauben  angehörigen 
hohen  Beamten  gewesen.  Die  Maassregel  war  eine  gemischt  reli- 
giös-pohtische.  Dann  erging  das  Verbot  der  im  Namen  des 
Kaisers  dargebrachten  Götteropfer,  das  des  Neubaus  oder  der 
Vollendung  von  Tempeln  wie  der  Aufstellung  von  Götterbildern, 
jenes  der  Fechterkämpfe  welches  jedoch  keine  allgemeine  An- 
wendung fand  und  in  Rom  am  wenigsten  durchdrang,  endlich 
die  Unterdrückung  der  Orgien,  welche  mit  verschiedenen  Culten 
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zusammenliingen  und  deren  oft  crasse  UnsitÜichkeit  nur  zu 
triftigen  Grund  zum  Einschreiten  bot.  Von  da  zur  Zerstörung 
solcher  Tempel  war  nur  ein  Schritt.  Bald  fielen  mehre  der- 
selben in  Phönizien  und  Klein -Asien,  imd  christUche  Kirchen 
reinigten  wol  die  lange  besudelten  Orte.  Noch  einmal  suchte 
der  Kaiser  die  Anhänger  des  alten  Cultus  durch  ein  Edict  zu 
beruhigen:  er  wolle  nicht,  dass  Jemand  in  seiner  Ueberzeugung 
gedrängt  werde.  Aber  die  practische  Tragweite  solcher  Zu- 
sicherungen war  sehr  problematisch,  wenn  sie  auch  ehrhch 
gemeint  sein  mogten.  Denn  nun  trat  zu  oft  an  die  Stelle  des 
heidnischen  christhcher  Fanatismus.  Die  Zerstörung  der  Pflanz- 
stätten der  Unsittlichkeit  ward  zur  Vernichtung  der  ehrwür- 
digsten HeiUgthümer  des  alten  Volksglaubens,  die  Einziehung 
der  Tempelgüter,  nicht  etwa  ledigHch  zur  Ausstattung  von 
Kirchen  sondern  häufiger  selbst  zur  Bereicherung  Einzelner, 
erhielt  in  Constantins  letzten  Jahren  eine  bedauerliche  und 
vielgerügte  Ausdehnung,  während  Spott  und  Hohn  die  Ge- 
waltmaassregeln gegen  den  alten  Cultus  noch  herber  erscheinen 
liessen.  Nur  in  der  Schonung  des  Blutes,  allerdings  ein  grosser 
Fortschritt  der  überhaupt  in  dem  Vorwalten  des  humanem 
Princips  in  der  Gesetzgebung  eine  Parallele  findet,  unterschied 
sich  die  rasch  geschärfte  Reaction  wider  das  Heidenthum  von 
den  früheren  Christenverfolgungen.  Denn  Märtyrer  des  alten 
Glaubens  stehn  sehr  vereinzelt  da,  was  übrigens  fast  mehr 
noch  als  den  veränderten  Geist  der  Regierung,  das  absterbende 
Bewusstsein  dieses  Glaubens  bezeichnet. 

Von  einem  entschiedenen  öffentlichen  Bruch  Constantins 
mit  dem  Göttercultus  ist  aber  überall  nicht  die  Rede.  Seine 
neue  Hauptstadt  sah  noch  heidnische  Tempel,  und  wenn  die 
Annahme,  dass  in  der  alten  Hauptstadt  der  Concordientempel 
des  capitoUnischen  CUvus  im  Jahre  331  unter  seiner  Gutheissung 
vom  Senat  restaurirt  worden  sei,  vielleicht  nur  auf  der  irrigen 
Zusammenstellung  zweier  Inschriftenfragmente  beruht,  so  lasst 
sich  wol  nicht  in  Zweifel  ziehn  dass  er  noch  in  voi^erücktem 
Alter  nicht  ohne  heidnische  Sympathien  war.  Bestimmte  er 
ja  damals  noch  den  etrurischen  und  umbrischen  Priestercollegien 
Orte  zur  Abhaltung  der  scenischen  und  gladiatorischen  Spiele. 
Wenn  er  seinem  Geschlecht,  dem  flavischen,  Tempel  zu  er- 
richten gestattete,  so  dürfte  dies  noch  nicht  auf  den  Opferdienst 
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zu    sciüiessen    ermächtigen,    wenigstens  nicht  insofeme    die 
späteren  Zeiten  in  Betracht  kommen. 

Constantins  personliches  Verhältniss  zum  Christenthum 
ergiebt  sich  sowol  aus  seinem  Verhalten  im  eignen  Hause  wie 
aus  dem  Stufengang  seiner  Regierungsmaassregeln.  Wie  er 
seinem  ältesten  Sohne  längst  vor  der  Zeit,  die  ihn  als  erklärten 
Anhänger  des  neuen  Glaubens  sah,  in  Firmianus  Lactantius, 
gewissermaassen  dem  letzten  Apologeten,  einen  christUchen 
Lehrer  gab,  so  rechnete  er  in  seinen  letzten  Jahren  die  Dar- 
legung der  christlichen  Lehre  gleichsam  zu  seinen  Herrscher- 
pflichten. Von  einem  vagen  und  toleranten  Deismus,  welchem 
der  officiell  gewordene  Ausdruck  Divinitas  ein  passendes  Aus- 
kunftmittel war,  ging  er  allmälig  zum  christlichen  Bekenntniss 
über,  dessen  UnbezwingUchkeit  anzuerkennen  er  nicht  der  erste 
gewesen  war,  während  er  zuerst  alle  Consequenzen  dieser  £r- 
kenntniss  offen  und  entschieden  annahm.  £r  ging  zum  Christen- 
thum über,  ohne  jedoch  mit  der  alten  Staatsreligion  äusserUch, 
vielleicht  auch  innerhch  vöUig  zu  zerfallen.  Seine  Schonung 
ihres  Cultus  war  schon  eine  Nothwendigkeit  seiner  Stellung, 
eine  Forderung  seiner  Fohtik.  Wie  hätte  er  daran  denken 
können,  einem  Glauben  welchem  mindestens  die  grössere 
Hälfte  seiner  Unterthanen  angehörte,  und  der  ihm  gegenüber 
nicht  nur  nicht  aggressiv  verfuhr  sondern  ihn  ofBciell  als  sein 
Haupt  anerkannte,  den  Vernichtungskrieg  zu  erklären?  Dass  er, 
wie  noch  mehre  seiner  Nachfolger,  oberster  Priester  bUeb  als 
welcher  er  auch  auf  Münzen  mit  verhülltem  Angesicht  er- 
scheint, ging  schon  aus  der  politischen  Nothwendigkeit  hervor, 
die  Leitung  einer  so  mächtigen  Corporation  wie  die  der  Priester 
nicht  aus  der  Hand  zu  geben.  Seine  Scheu,  die  mit  dämoni- 
schen Elementen  wie  mit  dem  Naturleben  zusammenhangenden 
Theüe  dieses  Göttercultus  anzutasten,  findet  ihre  Erklärung  in 
jenen  abergläubischen  Regungen  und  Stimmungen,  die  sich  im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit  mittelst  der  Berührung  mit  den  ReUgionen 
des  Morgenlandes  nur  gesteigert  und  selbst  auf  einen  so  klaren 
Kopf  wie  Diocletian  mächtig  eingewirkt  hatten.  Seine  selt- 
same aber  auf  väterUche  Traditionen  zurückzuführende  Ver- 
schmelzung des  stralenden  Sonnen-  oder  Lichtgottes  mit  dem 
Gott  der  Christen  zieht  sich  bis  in  seine  späten  Jahre  hin. 
Wie  es  aber  durchaus  irrig  ist  dem  Vorgehn  Constantins  nur 
religiöse  Beweggründe  unterschieben  zu  wollen,  so  ist  es  nicht 
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minder   eine  falsche  Beurtheiiung   der  Machtstellung  die  der 
Polytheismus   im   ganzen   Reiche    so   im  Morgenland   wie   im 
Abendland  hatte,   wie  ein  gänzliches  Verkennen  des  Mannes 
und  der  Zeit,  ihn  blos  aus  Politik  Christ  werden  zu  lassen. 
Sein  Verhältniss  zum  Christenthum  in  dogmatischer  Beziehung 
zeugt  ebenso  entschieden  dagegen ,  wie  das  imverkennbare  tief 
innerliche  Bewusstsein  welches  seit  dem  Siege  über  Maxentius 
in  ihm  lebte ,  das  Bewusstsein  seines  Berufes  die  religiöse  Ein* 
heit  anzubahnen.    Dass  das  Staatsoberhaupt  wider  die  christ- 
lichen Secten  einschritt,  so  schon  im  Jahre  313  gegen  die  a&i- 
canischen  Donatisten  welche  der  nach  dem  Aufhören  der  Ver- 
folgung sich  geltend  machenden  mildern  Auffassung  in  Lehre 
und  Kirchenzucht  einen  entschiedenen  Rigorismus  entgegenstell- 
ten, war  die  Consequenz  der  Anerkennung  einer  allgemeinen 
katholischen   Eärche   und    des   eingestandenen  Strebens  nach 
dieser  Einheit.    Dass  die  positivere  Formulirung  des  Dogmas 
von   der   Trinität  mit   dessen   allgemeiiier  Annahme   erfolgen 
musste,   von   dem  Moment  an  wo  die   christUche  Lehre,  aus 
der  Verfolgung  hervortretend  und  den  Standpunkt  der  blossen 
Duldung  rasch   überwindend,   staatlich   anerkannt   und   dann 
herrschend  wurde,  war  eine  innere  Nothwendigkeit.    Dass  die 
weltliche  Macht  in  den  geistigen  Kampf  hineingezogen,  dass 
die  von  dem  grossen  Vorkämpfer  der  kathoUschen  Orthodoxie 
scharf  gezogene  Linie  zwischen  der  Unabhängigkeit  der  dog- 
matischen Entscheidung  und  der  Betheiligung  der  Regiemngs- 
gewalt  zu  deren  Geltendmachung   verlassen  wurde,   war  ein 
Unglück  für  die  damalige  wie  für  späte  Zeiten,  erklärt  sieb 
aber  leicht  durch  das  bisherige  Verhältniss  zwischen  Religion 
und  Staat  im  römischen  Reiche.  Die  Geschichte  dieses  Kampfes, 
welcher  im  Anschluss   an   frühere   voneinander   abweichende 
Glaubensmeinungen,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  in  den  Ansichten  des  SabelUus  und  Pauls  von 
Samosata  gegipfelt  hatten,  aus  der  Lehre  des  alexandrinischen 
Presbyters  Arius  über  die  Natur  Christi  und  dessen  Verhältniss 
zum  Vater  entsprang,  legt  seine  welthistorische  Bedeutung  an 
den  Tag.     Constantin  hatte  das  Glück,  durch  das  erste  allge- 
meine Concil  welches  im  Sommer  325  zu  Nicaea  gehalten  ward, 
den  Gläubigen   den  Pfad  vorzeichnen  zu  lassen  welchen  die 
Orthodoxie  innegehalt«n  und  auf  dem  der  römische  Stuhl  stets 
beharrt  hat.     Dieser   Pfad   war   es   welcher   die   Mitte  hielt, 
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einerseits  zwischen  dem  verflüchtigenden  Sabellianismus ,  der 
den  Sohn  vom  Vater  nur  wie  Ausfluss  von  der  Substanz  unter- 
schied, andrerseits  zwischen  dem  vergröbernden,  mit  heidni- 
schen philosophirenden  Glaubenssystemen  verwandten  Arianis- 
mus,  welcher,  die  Verschiedenheit  der  Personen  betonend,  in 
dem  Sohne  den  von  Gott  aus  nichts  geschaffenen  aber  dem 
Vater  untergeordneten  sah,  während  das  nicaenische  Bekennt- 
niss  die  Wesensgleicheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  aussprach 
und  solcherart  die  zwiefache  Rüppe  vermied,  entweder  alles 
aufgehn  zu  lassen  in  der  substantiellen  Einheit  oder  aber  die 
gemeinsame  Göttlichkeit  zu  verneinen.  Es  ist  für  Constantin 
ein  Grosses  gewesen,  durch  seine  Weltstellung  als  Organ  der 
Staatsgewalt  zur  Annahme  der  in  der  christlichen  Welt  sieg- 
reich gebliebenen  Formel  gewirkt  zu  haben.  Aber  der  Kaiser 
hat  dann,  wol  durch  Nachgiebigkeit  gegen  Einflüsse  denen 
sowol  sein  Interesse  an  der  Sache  wie  seine  mangelhafte  Beur- 
theilung  des  tieiOiegeuden  innern  Grundes,  namentlich  aber  sein 
steter  Wunsch  der  Wiederherstellung  des  kirchlichen  Friedens 
ihn  biosstellten,  selbst  an  der  Vernichtung  dessen  gearbeitet 
wozu  er  so  mächtig  beigetragen.  Getäuscht  durch  die  Aufstel- 
lung angebhch  vermittelnder  Glaubensformeln  welche  nach- 
mals die  Spitzfindigkeiten  des  Semi  -  Arianismus  nach  sich 
zogen,  hat  er  in  den  letzten  Jaliren  seines  Lebens  den  Streit 
nur  heftiger  wiederentzündet  den  er  beizulegen  hoffte.  Dieser 
Streit  hat  zu  dem  momentanen  Siege  des  Arius  imd  seiner 
Lehre,  zu  den  auf  dem  Concil  von  Tyrus  im  Jahre  335  be- 
gonnenen wiederholten  Verfolgungen  gegen  dessen  grossen 
Gregner,  den  alexandrinischen  Bischof  Athanasius,  Anlass  ge- 
geben; er  hat  langewährende  Spaltungen  der  christUchen  Welt 
und  jene  traurigen  Zustände  herbeigeführt,  welche  unter  Con- 
stantins  Söhnen  das  vom  Vater  auf  kurze  Zeit  vereinte  Reich 
lerrissen  und  die  ReUgion  herabwürdigten,  bis  durch  götthche 
Fügung  ein  unerwartetes  Strafgericht  den  Hader  und  die  tiefe 
Entartung  sühnte. 
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5. 

ROM  UND  DIE   REACTION  DES  POLYTHEISMUS. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  welchen  Eindruck  die  Maassregeln 
und  Vorgänge  der  späteren  constantinischen  Jahre  in  Rom 
machen  mussten. 

Rom  war  Mittelpunkt  und  Burg  des  alten  Glaubens.    Das 
Capitol,  welches  aUen  grossen  Pflanzstädten  des  Westens  zum 
Muster   gedient  und  dessen  Name  in  manchen  derselben  bis 
heute  erhalten  ist,  war  nicht  blos  die  kriegerische  Veste  die 
einst  Stadt  und  Staat  gerettet  hatte:  es  war  zugleich  das  Hei- 
ligthum  des  Glaubens   mit  welchem  Grösse,  Ruhm,  Bestand 
selbst  dieser  Stadt  und  dieses  Staates  unauflöslich  verbunden 
erschienen.    Die  Majestät  des  capitoUnischen  Jupiter  überstralte 
das  Reich  wie  das  Golddach  seines  Tempels  die  Stadt  über- 
stralte.    Noch   war   das   ganze   öffentliche  Leben   mit  seinen 
Handlungen,  Staatsacten,  Festen,  Vergnügungen,  noch  war  das 
Familienleben  mit  seinen  Sitten,  Gebräuchen,  Formen,  Tradi- 
tionen auf  den  Göttercultus  angewiesen,  stand  mit  demselben 
im  engsten  Zusammenhang,  ergänzte  sich  mit  diesem  Cultus 
gegenseitig  in  beständiger  Wechselwirkung.    Die  inneren  Schä- 
den des  Heidenthums  lagen  freilich  tief  genug.    Die  seit  den 
letzten  republikanischen  Zeiten  in  immer  grösserm  Maasse  fort- 
geschrittene Göttermischung,  das  gleichzeitige  Absterben  der 
mit  den  Anfangen  der  Stadt  zusammenhangenden,  gleich  die- 
sen einfachen  Localculte,  der  Dämonenglaube  im  Verein  mit 
der  wesentlich  morgenländischen  Astrologie,  die  weitverbreitete 
Theurgie  oder  Geisterbannung,  die  mit  manchen  Culten  ver- 
schwisterte,  ungeachtet  besserer  Regungen  eingedrungene  Ent- 
sitthchung,  das  immer  buntere  Gemisch  philosophischer  Secten 
und   fremdartiger  Einflüsse   —    alle  diese  Erscheinungen  und 
Tendenzen  der  Kaiserzeit  hatten  nothwendig  das  Heidenthum 
in  seinen  Grundvesten  erschüttert,  indem  sie  es  mehrundmehr 
unfähig  machten,  dem  Lebensprincip  des  neuen  Glaubens  that^ 
kräftigen  Widerstand  zu  leisten,  sobald  der  Arm  des  Staates 
ihm  entzogen  wurde.     Aber  noch  bestand  die  ganze  äussere 
Maschinerie,   und  wenn   die   Contraste   zwischen   dem  neuen 
Wesen  und  den  alten  Formen  immer  greller  wurden,  so  klam- 
merte sich  das  heidnische  Volk  Roms,  ohne  Widerrede  die 
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grosse  Mehrheit  der  Bewohner,  iim  so  eifriger  an  diese  For- 
men an.  Für  Rom  war  der  alte  Glaube  noch  immer  Staats- 
religion. Wenn  der  Kaiser  das  Opfern  in  seinem  Namen  ver- 
bot, so  bUeb  er  doch  Pontifex  maximus.  Wenn  er  die  Gla- 
diatorenspiele beschränkte,  so  währten  sie  darum  doch  unbe- 
hindert fort.  Wenn  er  die  Wiederherstellung  der  Göttertempel 
untersagte,  so  wurden  doch  noch  lange  nach  ihm  solche  Ar- 
beiten vorgenommen.  Gerade  im  Gegensatz  zu  den  Bestrebun- 
gen des  Kaisers  und  seines  Hofes  mogten  die  Tempel  mehr 
als  zuvor  mit  Besuchern  gefuUt  sein :  Uess  doch  auch  das  Ge- 
setz das  öffenthche  Opfern  bestehn.  Man  hätte  glauben  kön- 
nen, nichts  sei  in  dieser  Hinsicht  verändert  worden. 

Die  Reaction  des  Polytheismus  ging  von  allen  Ständen 
aus,  denn  die  Anhänglichkeit  an  Roms  alten  Glanz  und  seine 
mit  dem  Göttercultus  verwachsenen  glorreichen  Erinnerungen 
steigerte  sich  mit  der  Begünstigung  die  der  neuen  Haupt- 
stadt zu  Theil  ward.  Durch  einen  leicht  zu  erklärenden 
Ideengang  ward  aber  der  Senat  und  mit  ihm  die  durch  ihn 
repräsentirte  hohe  Aristokratie  Mittelpunkt  dieser  Reaction, 
in  welcher  religiöse,  pohtische,  locale  Elemente  sich  miteinan- 
der vermischten.  Der  Stolz  des  Senats  war  beleidigt,  und  die- 
ser Stolz  suchte  in  den  Göttertempeln  eine  Zuflucht  welche  er 
nicht  mehr  in  der  Curie  und  im  Kaiserpalaste  fand.  Aus  der 
Versamndung  welche  die  Welt  beherrscht,  welche  dann  noch, 
als  sie  diese  Herrschaft  nur  dem  Namen  nach  führte,  glück- 
liche Sjrieger  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  oder  deren 
Söhne  und  Enkel  in  der  neuen  Würde  anerkannt  hatte,  war 
eine  Municipalbehörde  geworden,  deren  Mitglieder  äussere 
Ehren  genossen,  Consuln  wählten  deren  Amt  auch  nur  eine 
blosse  Ehrensache  war,  für  die  Verproviantirung  imd  den 
Zeitvertreib  der  verwöhnten  Stadt  sorgten,  Lobreden  auf 
die  abwesenden  Imperatoren  hielten,  in  manchen  Fällen  die 
theils  durch  übermässige  Verfeinerung  theils  durch  das  ein- 
dringende barbarische  Element  herabgekommene  aber  immer 
noch  achtungswerthe  antike  Bildung  repräsentirten.  Noch 
stand  dem  äussern  Anschein  nach  das  alte  Rom  aufrecht. 
Mit  alter  Ungeduld  strömte  die  Menge  zu  den  Schauspielen 
aller  Art,  die  einen  wesentUchen  Theil  der  Tagesbeschäftigung 
zu  bilden  fortfuhren,  üngeschwächt  war  die  Anziehungskraft 
der  Gladiatorenkämpfe,   und   Menschen   und  Blut  füllten  die 
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Arena.  Blieben  doch  diese  Kämpfe  noch  lange  nach  Constan* 
tin  und  seinen  Söhnen  bestelin,  und  zwar  in  solcher  Ausdeh- 
nung, dass  mehr  denn  vier  Decennien  nach  des  Erstem  Tode 
bei  den  von  Q.'Aurehus  Symmachus  veranstalteten  Spielen  eine 
Schaar  gefangener  sächsischer  Seeräuber  als  Fechter  auftreten 
sollte,  wo  sich  dann  neunundzwanzig  dieser  Unglücklichen, 
dem  entehrenden  Kampfe  zu  entgebn,  gegenseitig  erwürgten. 
Auch  die  Thierhetzen,  sei  es  dass  sie  Jagden  waren  oder 
Kämpfe  zum  Tode  Verurtheilter  mit  den  Bestien,  zogen  noch 
in  demselben  Maasse  Zuschauer  an.  Immer  noch  bezog  der 
Staat  ansehnUchen  Eingangszoll  von  den  wilden  Thieren  Afiricas 
und  Asiens  w^elche  zum  Behuf  solcher  Feste  eingeführt  wurden. 
Immer  noch  waren  Zwinger  und  Thiergärten  mit  diesen  6e- 
wolmem  der  heissen  "Wüstenstriche  gefüllt,  welche  woi  die 
Kaiser  den  vornehmen  Männern  zum  Geschenk  machten,  von 
denen  die  Sitte  solche  Spiele  beim  Amtsantritt  forderte.  Gldch- 
sam  um  in  nervenabstumpfendem  Greuel  Schauspiel  und  ge- 
richtlich zuerkannte  Strafe  zu  vereinigen,  wurde  bis  in  die 
christlichen  Zeiten  hinein  die  Arena  zu  Hinrichtungen  verwen- 
det, und  wenn  Constantin  die  verurtheilten  Verbrecher,  wie 
manche  seiner  Vorgänger  die  Christen,  in  die  Bergwerke  statt 
in  die  Amphitheater  sandte,  so  vermogten  doch  lange  noch  die 
kaiserUchen  Verordnungen  wenig  gegen  die  alte  Sitte.  Weiss 
man  doch  dass  erst  im  Jahre  404,  also  siebenundsechzig  Jahre 
nach  Constantins  Tode,  die  Gladiatorenspiele  in  Rom  vollstän- 
dig aufhörten,  nachdem  ein  moi^enländischer  Mönch  als  Opfer 
seines  wohlgemeinten  aber  unzeitigen  Eifers  im  Bekämpfen  der 
grausen  Sitte  gefallen  war.  »Verbiete,  so  rief  der  gallische 
Dichter  Prudentius  dem  Kaiser  Honorius  zu,  verbiete  den  Tod 
der  Elenden  zum  Schauspiel  zu  machen.  Keiner  soU  in  der 
Stadt  sterben,  dessen  Strafe  zur  Ergötzung  und  Aug^ust  der 
Jugend  dient.«  Die  eigentlichen  Thierhetzen  aber  oder  Jagd- 
scenen  währten  noch  über  ein  Jahrhundert  und  bis  in  Justi- 
nians  Zeit  hinein,  und  man  weiss  dass  gewisse  Arten  der- 
selben im  Süden  und  Westen  nie  haben  vertilgt  werden 
können. 

Das  flavische  Amphitheater  war  der  vornehmste  Schauplatz 
für  diese  verschiedenen  Gattungen  von  Spielen  und  Kämpfen 
geblieben.  Der  mächtige  Bau  stand  noch  in  seinem  vollen 
Glänze   da,    obgleich    zu    verschiedenen   Zeiten   beträchtliche 
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Ausbesserungen  nöthig  gewesen  waren.  Um  das  Jahr  217,  unter 
Maerinus,  hatte  der  Blitz  die  obere  grösstentheils  hölzerne 
Gallerie  zerstört  und  die  Stufen  beschädigt,  so  dass  die  Fech- 
terspiele im  Circus  stattfanden,  bis  Elagabal  und  Alexander 
Seyerus  die  Herstellung  vollendet  hatten.  Philippus  hatte  hier 
die  grossen  Festlichkeiten  gegeben ,  und  obgleich  in  Decius'  Zeit 
ein  neuer  Brand  stattfand ,  stand  es  Probus  bei  seinen  Gladia- 
torenkämpfen und  Thierhetzen  zu  Gebote.  Auch  unter  Constan- 
tins  Regierung  beschädigte  der  Blitz  das  Amphitheater,  aber  von 
neuem  hergestellt  diente  es  lange  noch  der  römischen  Vergnü- 
gungssucht Die  Circusspiele  älterer  Art  übten  den  alten 
Zauber  aus.  Constantin  selbst  zeigte  sich  als  ächter  römi- 
scher Imperator  in  der  Vorsoi^e  fiir  den  Circus  maximus, 
dies  älteste  Monument  zugleich  und  Local  römischer  Schaulust. 
Nicht  nur  erneute  er  die  Pracht  des  alternden  Baues,  wie  so 
manche  vor  ihm ,  sondern  des  Augustus  Beispiele  folgend 
wollte  er  auch  dessen  Schmuck  vermehren.  Thebens  Haupt- 
tempel musste  den  ältesten  und  grössten  der  ObeHsken  her- 
geben, jenen  Tutmes'  IV.,  welchen  man  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts vor  der  christlichen  Zeitrechnung  zuschreibt.  Auf  dem 
Nile  schwamm  die  gewaltige  Granitsäule  hinab  nach  Alexan- 
drien  wo  sie  nach  Italien  eingeschiffb  werden  sollte.  Aber  erst 
dem  Sohne  des  grossen  Kaisers  war  es  beschieden,  den  Vor- 
satz des  Vaters  auszufuhren  imd  der  Spina  des  Circus,  dessen 
Wettfahrten  noch  lange  ganz  Rom  anzogen,  diese  unvergleich- 
liche Zierde  zu  geben. 

Auch  sonst  bewahrte  das  römische  Leben  noch  seine  frühere 
Gestalt.  Constantin  selbst,  das  Beispiel  berühmter  Vorgänger 
nachahmend,  mehrte  die  öffentlichen  Anstalten.  Mit  Diocletian 
wetteifernd  fugte  er  den  vielen  schon  vorhandenen  Thermen 
neue  hinzu,  die  lange  Reihe  derjenigen  beschliessend  die  auf 
die  agrippaschen  gefolgt  waren.  Möglich  ist  es  inmierhin, 
dass  er  auch  in  diesem  Fall  nur  einen  von  Maxentius  begon- 
nenen Bau  weiterführte,  denn  derselbe  passt  besser  zu  die- 
sem Repräsentanten  des  Heidenthums,  dessen  Werke  in  meh- 
ren Fällen  den  Namen  seines  Besiegers  annahmen.  Es  mögte 
Verwunderung  erregen  dass  eine  Einrichtung  welche  verhält- 
nissmässig  neuer  Zeit  angehört,  eine  solche  Bedeutung  im 
Volksleben  erlangte  dass  sie  kaum  dem  alten  Bestandtheil  des- 
selben, den  Circusspielen,  nachstand,  wäre  nicht  eben   diese 
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übermässige  Bedeutung  eines  der  karakteristischen  Merkmale 
der  sinkenden  Männlichkeit  und  Thätigkeit  des  Volkes.  Wett- 
eifernd hatten  die  besten  und  die  schlechtesten  Imperatoren 
Rom  mit  Thermen  geschmückt,  so  dass  man  in  den  letzten 
Zeiten  des  Reiches  von  diesen  sagte ,  sie  wären  Provinzen  ver- 
gleichbar. Nero,  Titus,  Trajan,  Commodus,  Septimius  Severus 
und  Caracalla,  Elagabal  und  Alexander  Severus,  Philippusund 
Diocletian,  alle  hatten  solche  Bauten  angelegt;  Diocletian,  der 
so  wenig  in  Rom  weilte,  hatte  alle  früheren  durch  den  Um- 
fang der  seinigen  übertroffen.  So  erkennt  man  das  unablässige 
Bestreben  den  Neigungen  und  Launen  dieses  tausendköpfigen 
Souveräns  Rechnung  zu  tragen,  der  es  als  ein  Recht  ansprach 
auf  Kosten  der  Welt  in  seiner  Unthätigkeit  genährt  und  unter- 
halten zu  werden,  bis  das  furchtbarste  Geschick  zerschmet- 
ternd auf  ihn  hemiederfuhr.  Constantins  Thermen,  deren 
Vollendung  er  nicht  sah,  standen  den  antoninischen  sowol 
wie  den  diocletianischen  an  Ausdehnung,  und  ohne  Zweifel  an 
Pracht  nach,  waren  jedoch  von  ansehnlichem  Umfang,  wenn 
man  nach  den  Nachrichten  über  ihre  bis  zum  17.  Jahrhundert 
erhaltenen  Trümmer  urtheilen  darf.  Sie  lagen  in  der  Region 
Alta  Semita,  da  wo  diese  mit  jener  der  Via  Lata  zusammen- 
stiess  die  sich  bis  zum  quirinaUschen  Hügel  hinaufgezogen  zu 
haben  scheint,  und  nahmen  einen  Theil  des  Plateaus  dieses 
Hügels  ein,  von  dessen  südwestHchem  Rande  längs  welchem 
heute  die  Mauer  des  colonnaschen  Gartens  läuft ,  bis  gegen  die 
Kirche  Sant'  Agata  wo  man  nach  der  Subura  hinabsteigt.  So 
dehnte  sich  der  Haupttheil  der  Bauten  von  Süd  nach  Nord  ge- 
wendet über  den  Raum  des  heutigen  Palastes  Rospigliosi  aus. 
dessen  Erbauung  durch  Cardinal  Scipio  Borghese  den  Resten  der 
Thermen  den  Untergang  brachte.  Nur  von  den  Treppenanla- 
gen welche  aus  der  Ebne  auf  die  Höhe  führten,  sind  die 
Stützungsmauern  im  Garten  Colonna  sichtbar.  Bei  der  Erwäh- 
nung des  aurelianischen  Sonnentempels  ist  schon  der  Ansicht 
gedacht  worden  welche  in  den  gewöhnlich  diesem  Tempel  bei- 
gemessenen Bautrümmem  Reste  der  Vorhalle  der  Thermen  er- 
bhckt.  Auf  der  Seite  von  Sant'  Agata  standen  die  Colosse  der 
Dioskuren  nach  denen  die  Kirche  den  Beinamen  De  equo  mar- 
moreo  führte,  bis  Sixtus  V.  den  Gruppen,  in  denen  die  Tra- 
dition ein  Geschenk  des  armenischen  Königs  Tiridates  an  Nero 
sah,  ihren  gegenwärtigen  Platz  vor  dem  päpstlichen  Palaste 
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anwies.  Auch  die  bereits  erwähnten  Constantinsstatuen,  heute 
zur  Decoration  der  Balustrade  des  Capitolsplatzes  neben  den 
sogenannten  - Mariustrophäen  verwandt,  waren  einst  nebst 
anderen  Sculpturen  in  diesen  Thermen  aufgestellt.  Schon 
im  5.  Jahrhundert  mussten  letztere  ausgebessert  werden.  Eine 
(lein  Jahre  443  zugetheilte  Inschrift  welche  ihrer  Wieder- 
herstellung durch  den  Stadtpräfecten  Petronius  Perpenna 
Magnus  Quadratianus  gedenkt,  berichtet  dass  sie  im  bür- 
gerlichen Kampfe  verheert  worden  und  lange  in  Trümmern 
gelegen.  Vielleicht  geschah  dies  beim  Pöbelaufstande  wider 
den  Präfecten  Lampadius ,  dessen  bei  dem  constantinischen  Bau 
gelegenes  Haus  im  Jahre  366  in  Flammen  aufging,  obgleich  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Wiederherstellung  der 
Thermen  beinahe  achtzig  Jahre  auf  sich  hätte  warten  lassen 
sollen.  Am  Fusse  wie  am  Abhang  desselben  quirinalischen 
Hügels,  gegen  das  Feld  des  Agrippa  zu,  erbaute  Constantin 
einen  grossen  Porticus  der  mit  Soldatenquartieren  in  Verbin- 
dung gestanden  zu  sein  scheint  und  der  sich  in  der  Ebne  bis 
zu  der  Station  der  ersten  Cohorte  der  Feuerwächter  erstreckte, 
welche  auf  der  Seite  dieses  Säulengangs  mit  Imperatorenbild- 
nissen  geschmückt  war. 

Den  späteren,  nicht  aber  den  letzten  Jahren  Constantins 
verdanken  wir  den  Ursprung  einer  topographisch-statistischen 
Urkunde,  welche,  indem  sie  im  wesentHchen  die  Grenzen  der 
vierzehn  Regionen  mittelst  Aufzählung  der  dieselben  bildenden 
Gebäude  bezeichnet  und  in  ihren  Anhängen  allgemeine  Ueber- 
sichten  dieser  Gebäude  enthält,  die  Grundlage  aller  neueren 
Beschreibungen  des  kaiserlichen  Rom  bildet.  Der  Umstand, 
dass  keine  christliche  Kirche  in  dieser  Urkunde  genannt  ist, 
während  in  dem  vaticanischen  Gebiet  die  neronischen  Bauten 
und  die  Stätte  des  phrygischen  Götterdienstes,  an  deren  Stelle 
sich  die  Basilika  des  Apostelfiirsten  erhob,  verzeichnet  sind, 
wie  auch  dass  in  der  Aufzählung  der  auf  der  Grenze  zweier 
Regionen  errichtete  Constantinsbogen  fehlt  während  andere 
constantinische  Bauwerke  vorkommen,  setzt  die  erste  Abfas- 
sung gedachter  Urkunde  nothwendig  in  die  dem  Jahre  326  vor- 
ausgehende Epoche.  Aeltere  Documente  amtlichen  Karakters, 
vielleicht  von  der  augusteischen  Zeit  und  jener  seiner  Stadtein- 
theilung  an,  mögen  diesem  Regionenverzeichnisse  zugrundeliegen, 
welches  wahrscheinlich  für  administrative  Zwecke ,  für  Pohzei, 
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Bauwesen ,  Feuerwächterdienst  u.  a.  bestimmt  war.  Dasselbe  ist 
in  zwei  voneinander  manchüach  abweichenden  Redactioneu 
auf  uns  gekommen,  deren  eine,  das  sogenannte  Curiosum  urbis, 
nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss,  die 
andere,  welche  man  die  Notitia  zu  nennen  pflegt,  der  Regie- 
rung  Theodosius'  des  Jüngern  anzugehören  scheint  Mehr 
noch  als  das  Curiosum  weicht  die  Notitia  von  dem  strengen 
Einhalten  der  Grenzen  der  Bezirke  ab,  indem  sie  abschweift 
oder  gleichartige  Gebäude  zusammenfasst  Aus  beiden  wurde 
in  der  Zeit  des  Wiederauflebens  der  classischen  Stadien  dorcb 
Einschiebsel  und  Erweiterungen  aller  Art  eine  angebliche  Städte 
beschreibung  verfertigt  welcher  man  die  Namen  alter  Autoren, 
des  Sextus  Rufus  und  Publius  Victor  beilegte:  eine  willkür- 
liche aber  nicht  ohne  Gewandtheit  ausgeführte  Compilation 
welche  vielfache  Verwirrung  in  die  Topographie  brachte,  bis 
die  moderne  Elritik  durch  die  Vergleichung  mit  den  ächten  Ur- 
kunden den  Tlrug  erkennend  die  falschen  »Regionarier«  aus- 
schied. Stellen  wir  nach  den  sununarischen  Angaben  dieser 
Urkimden  eine  statistische  Uebersicht  der  kaiserlichen  Stadt 
der  constantiuischen  Zeit  zusammen ,  so  ergiebt  sich  selbst  aus 
den  trocknen  Zahlen  eine  Anschauung  ihrer  Grösse  und  ihres 
Glanzes.  Wir  finden  7  Hügel  aufgezählt,  8  Brücken,  11  Fora 
oder  Plätze,  8  Campi  oder  grössere  freie  Räume,  37  Thore, 
423  Vici  oder  Strassenquartiere,  1797  Domus  oder  Paläste, 
46,602  Insulae  oder  Häuser.  Dem  materiellen  Leben  dienten 
2  grosse  Märkte,  Macella,  auf  dem  Caehus  und  dem  Esquilin, 
250  Bäckereien,  290  Getreidespeicher  und  andere  Vorrathshäu- 
ser,  19  Aquäducte,  11  Thermen,  856  Bäder,  15  NymphaeD 
oder  Brunnenhäuser,  1352  Brunnen.  Die  Zahl  der  Tempel  be- 
Uef  sich  auf  423.  Dem  öffentlichen  und  Geschäftsleben  dien- 
ten 2  CapitoUa,  das  tarpejische  und  das  quirinalische,  10  Ba- 
siUken,  28  Bibliotheken.  Der  Unterhaltung  waren  2  Amphi- 
theater gewidmet,  das  flavische  und  das  castrensische,  3  Theater, 
das  des  Pompejus,  des  Marcellus  und  des  Baibus,  2  Cirken, 
der  grosse  und  der  flaminische,  5  Naumachien.  Zimi  Schmuck 
der  Plätze  dienten  2  mit  spiralförmigen  ReUefs  bedeckte  Ehren- 
Säulen,  die  trajanische  und  die  antoninische,  6  ObeliskeD, 
2  Colosse,  36  Marmorbogen,  22  Beiterstatuen ,  80  vergoldete 
und  74  elfenbeinene  Bildsäulen.  Die  PoUzei  wurde  durch  29Cura- 
tores  der  Regionen  und  672  Vicomagistri  oder  Bezirksmeister 
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ausgeübt  Für  die  öffeutliche  Sicherheit  sorgten  10  prä- 
torische  und  4  stadtische  Cohorten,  nebst'  7  Cohorten  der 
Vigiles  oder  Feuerwächter,  und  neben  denselben  die  verschie- 
deueu  Corps  die  ihre  Casemen  in  der  Stadt  hatten,  die  kaiser- 
lichen Reiter  oder  Equites  singulares,  die  Peregrini,  die  Mise- 
aaten,  die  Ravennaten  welche  im  heutigen  Trastevere  lagen. 
Für  den  stadtischen  Dienst  und  den  der  Privaten  waren  zahl- 
reiche Stationen  von  Opferknechten,  Sänften-  und  Leichenträ- 
gem, Wasserbauleuteu  u.  a.  eingerichtet.  Die  Zahl  der  ent- 
weder ursprünglich  von  der  Stadt  aus  führenden  oder  in  deren 
Umgebung  sich  verzweigenden  Heer-  und  grösseren  Strassen 
belief  sich  auf  29. 

So  war  das  kaiserhche  Rom,  als  das  Christenthum  seinen 
triumphirenden  Einzug  hielt 


6. 

ANFÄNGE   DER  CHRISTLICHEN  STADT. 

Mit  Constantin  begann  in  Rom  eine  Thätigkeit  anderer 
Art,  eine  Thätigkeit  die  unendUch  schwerer  ins  Grewicht  i&üt 
als  die  letzten  der  untergehenden  antiken  Welt  dargebrachten 
Huldigungen.  Es  ist  die  Umgestaltung  der  heidnischen  in  eine 
christliche  Stadt,  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der 
Weltgeschichte,  deren  Bedeutung  ebensoweit  über  das  Räum- 
liche hinausreicht,  wie  die  Bedeutung  Roms  als  Stadt  einen 
audem  Sinn  und  eine  andere  Tragweite  hat  als  die  einer  jeden 
andern. 

Die  Stellung  in  welcher  sich  das  Christenthum  vor  seiner 
iormUchen  Anerkennung  in  Rom  befand,  giebt  den  Maasstab 
für  dessen  äussere  Erscheinung.  Wir  sahen  wie  die  ältesten 
Gotteshäuser  sich  theils  im  Privatbesitz  theils  in  halber  Ver- 
borgenheit zu  keiner  Zeit  wahrer  und  vollständiger  Sicherheit 
er&euten,  wie  aber  auch  inmitten  der  Unsicherheit  die  christ- 
liche Hierarchie  Wurzeln  schlug  und  neben  der  bürgerlich- 
politischen  Eintheilung  der  Stadt  eine  kirchliche  Eintheilung 
Raum  fand,  welche  die  Organisations- Fähigkeit  der  Kirche  in 
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ihrer  frühesten  Zeit  und  Gestalt  in  ein  helles  Licht  stellt  Es 
ist  somit  natürhch,  dass  die  ordnende  Thätigkeit  eine  grosse 
Energie  entwickelte,  von  dem  AugenbUck  an  wo  die  äusseren 
Hemmnisse  wegfielen.  Es  war  mehr  als  ein  Restaurationswerk : 
es  war  die  Aufrichtung  eines  grossartigen  Gebäudes,  dessen 
Basis  gegeben  war,  das  sich  nun  aber  nach  allen  Seiten  hin 
frei  entwickeln  konnte.  Das  Restaurationswerk  hatte  unmittel- 
bar  nach  dem  Nachlassen  der  Verfolgung  begonnen,  schon 
ehe  der  Friede  wirklich  gesichert  war.  Von  Papst  Marcelliis 
wird  berichtet,  dass  er  die  schon  seit  längerer  Zeit  beste- 
henden funfrmdzwanzig  Titelkirchen  der  Stadt  wieder  ein- 
richtete zum  Behuf  der  Ertheilung  der  Sacramente  und  zur 
Aufriahme  der  Vielen,  die  vom  Götterglauben  zum  Christen- 
thum  übertraten.  Je  mehr  die  Verfolgung  unter  den  Gläu- 
bigen gewüthet  hatte,  umsomehr  waren  die  Friedhöfe  Ge- 
genstand der  Sorgfalt  imd  der  Verehrung.  Den  Presbytern 
wurde  die  Aufsicht  über  dieselben  überwiesen,  so  zwar  dass 
jedem  Titel  imd  dessen  Bezirke  ein  bestimmter  Friedhof 
oder  ein  Theil  eines  solchen  mit  den  dazu  gehörenden 
Basihken  imd  sonstigen  kirchlichen  Bauten  zufiel.  Eine  Ein- 
richtung welche  einen  der  Gründe  zur  Vermehrung  der  Geist- 
hchkeit  abgegeben  haben  mag ,  indem  die  dem  kirchUcheo 
Dienste  nicht  mehr  genügenden  Presbyter  der  Titel  sich  in 
gedachter  Aufsicht  und  Verwaltung  durch  Vicare  vertreten 
Hessen,  wie  wir  denn  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  yier- 
ten  Jahrhunderts  bei  jedem  Titel  zwei  Priester  finden,  wäh- 
rend früher  schon  die  Unterordnung  eines  Priesters  unter  den 
andern  stattfand. 

Neben  dem  Restaurationswerke  fand  aber  eine  andere  weit 
bedeutendere  Thätigkeit  statt.  Es  ist  begreiflich  dass  die  bis- 
herigen Räume  weder  der  Zahl  noch  dem  Umfange  nach  aus* 
reichten.  Bauten  ganz  anderer  Art  als  die  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  mussten  entstehn,  als  das  Oberhaupt  des 
Staates  sich  dem  verfolgten  Glauben  zuwandte.  Der  nun- 
mehrigen Weltstellung  des  Christenthums  musste  seine  äussere 
Erscheinung  entsprechen.  Diese  Neugestaltung  gehört  der 
constantinischen  Zeit  an.  Die  überschwängUche  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  hat  dem  ersten  christlichen  Kaiser  den  Ursprung 
vieler  von  Roms  bedeutendsten  Kirchen  beigemessen.  So  sehr 
auch  die  numerische  Thätigkeit  zu  beschränken  ist,  so  bleiben 
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Initiative  und  Richtung  ihm  ungenommen.  Die  mit  einemmale 
herrschend  werdende  Form  gehört  der  Zeit  an  in  welcher  sie 
entstand,  aber  ihre  Bedeutung  reicht  weit  über  diese  Zeit  und 
über  die  ihr  nachfolgende  hinaus,  insoferne  sie  immer  noch, 
vrenngleich  nicht  allein,  maassgebend  geblieben  ist.  Der  aus 
dem  Dunkel  hervortretende  Cultus  schuf  keine  neue  bauHche 
Form.  Er  wählte  eine  bereits  vorhandene,  aber  er  bildete  sie 
um  fiir  seine  Zwecke,  während  er  in  dieselbe  Anordnungen  und 
Einrichtungen  übertrug  welche  schon  in  den  bisherigen  grossen- 
theils  unterirdischen  kirchUchen  Versammlungsorten  vorhanden 
und  durch  den  Cultus  selbst  gegeben  waren.  Die  Frage  über 
den  Zusammenhang  der  christUchen  BasiUka  mit  der  altrömi- 
schen Gerichtshalle  ist  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet 
worden.  Nachdem  man  sie  einst  für  identisch  gehalten,  nach- 
dem man  sogar  geglaubt  die  christHche  Architektur  der  constan- 
tinischen  Zeit  habe  sich  meist  auf  den  Act  der  Besitznahme  vor- 
handener Localitäten  beschränkt,  ist  man  in  der  Verneinung  jenes 
Zusanunenhangs  offenbar  zu  weit  gegangen.  Die  christHche 
Basilika  hat  ihre  Grundform  von  der  Gerichtshalle  entlehnt, 
aber  sie  hat  dieselbe  in  einer  Weise  imigestaltet,  dass  etwas 
wesentlich  Verschiedenes  daraus  geworden  ist.  Sie  ist  auf 
fremdem  Boden  erwachsen,  aber  sie  hat  sich  durchaus  eigen- 
thündich  ausgebildet  und  so  auch  den  Boden  zu  ihrem  Eigen- 
thum  gemacht  Ihre  Grundform  ist  ein  gewöhnhch  durch 
zwei,  bisweilen  durch  vier  Säulenreihen  in  je  drei  oder  fünf 
Schiffe  getheiltes  Langhaus  dessen  mittleres  breiteres  Schiff 
grösstentheils  im  Halbkreise  abgeschlossen  ist.  Das  Mittelschiff 
ist  stets  überdacht  und  weit  über  die  Seitenschiffe  hinaus- 
gebaut, indem  entweder  über  der  einfachen  Säulenstellung 
eine  hohe,  am  obem  Theile  durch  Fenster  unterbrochene 
Wand  aufgeführt,  oder,  was  in  seltneren  Fallen  geschah,  auf 
die  erste  Säulenreihe  eine  zweite  gestellt  und  somit  Emporen 
geschaffen  wurden.  In  beiden  Fällen,  je  nachdem  nämhch  die 
Seitenschiffe  einfach  sind  oder  der  Fussboden  ihres  obem  Ge- 
schosses die  Decke  des  imtem  bildet,  sind  sie  mit  ihren 
Dächern  schräg  an  die  verhaltnissmässig  niedrigere  oder  höhere 
Wand  des  Mittelschiffs  angelehnt.  In  der  weitem  Entwicklung 
hat  sich  dann  dem  Langhause,  zwischen  dessen  Säulenstel- 
lungen und  dem  halbkreisförmigen  Ausbau  ein  längliches  Viereck 
quer  angeschlossen,  in  der  Regel  nicht  über  die  Seitenmauem 
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des  Langhauses  hinausreichend,  in  manchen  Fällen  jedoch 
durch  heryorragende  Flügel  ein  eigentliches  Querschiff  im  Kreuze 
bildend.  Mit  diesem  Viereck  ist  das  Langhaus  in  Zusammen- 
hang gebracht  durch  einen  hohen  Bogen  im  Mittelraum ,  in  den 
zwei  oder  vier  Seitenschiffen  durch  niedrigere  Bogenöffnungeu, 
so  dass  durch  diesen  Bogen,  den  man  den  Triumphbogen 
nennt,  der  Blick  auf  den  den  Abschluss  des  Ganzen  bildenden 
Halbkreis,  die  Absis  oder  Concha,  freibleibt.  So  war  die  ur- 
sprüngUche  wie  die  mehr  entwickelte  Grundform  der  christ- 
lichen Basilika  gegeben.  £s  war  für  diese  Form  unwesentlich, 
ob  das  wagerechte  Architrav  über  den  Säulenreihen  beibe- 
halten oder,  was  schon  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts geschah,  durch  Halbkreisbogen  ersetzt  wurde  was  nament- 
lich bei  grösseren  Bauten  zur  Verminderung  der  Höhe  der 
unbelebten  ilachen  Oberwand  rathsam  erschien.  Mit  Unrecht 
hat  man  hierin  eine  Verschlechterung  des  Stils  gesehn.  £8 
handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  eine  Nachahmung  antiker 
Bauten  sondern  es  konmit  auf  die  Anwendung  ihrer  Elemente 
iur  einen  neuen  Zweck  an,  und  die  fragUche  Verwendung  der 
Säulen  mit  darüber  gewölbten  Bogen  ist  jedenfalls  viel  kunst- 
gemässer,  als  deren  ledigHch  decorative  Aufstellung  in  manchen 
Bauten  der  spätem  römischen  Epoche.  Es  kam  ebensowenig 
darauf  an ,  ob  der  viereckige  Endraum  an  den  schmalen  Seiten 
Ausladungen  hatte,  und  ob  das  Mittelschiff  eine  flache  ge- 
täfelte Decke  in  Cassettenform,  wie  sie  in  den  ältesten  Wer- 
ken dieser  Gattung  wol  allenthalben  voi^ekommen  ist,  oder 
das  Balken-  und  Sparrenwerk  eines  ofihen  Dachstuhls  zeigte. 
Letzterer  ist  schwerUch  blos  der  Kostenersparniss  beizumessen, 
insoferne  seine  kunstgerechte  Zusammensetzung  zur  Erzielung 
eines  würdigen  und  ernsten  Effectes  dienen  konnte ,  wovon  die 
Paulskirche  den  grossartigsten  Beweis  lieferte,  wovon  heute 
noch  mehre  Earchen  des  Morgen-  und  Abendlandes,  in  Rom 
unter  anderen  Sta  Sabina,  Beispiele  bieten.  Das  Wesentliche 
und  Karakteristische  der  Form  wurde  dadurch  nicht  bedingt 
Diese  Form  passte  sich  dem  Bedürfnisse  des  Cultus  vortrefflich 
an.  Sie  gestattete  die  Scheidung  des  Clerus  von  der  Gemeinde, 
während  sie  den  Blick  nacli  dem  Ort  wo  sich  die  Mysterien 
des  Glaubens  vollzogen,  von  allen  Theilen  aus  fireihess.  Der 
Gemeinde ,  in  ihren  verschiedenen  durch  die  Kirchengesetze  vor- 
geschriebenen Abtheilungen,  war  der  vordere  Theil  der  Kirche 
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oder  das  Langhaus  nebst  demVorhofe  angewiesen,  welcher  letz- 
tere bei  grossen  Bauten  selbst  dreifach  gegliedert  war,  indem 
zuerst  einVestibulum,  dann  das  viereckige  unbedeckte  Atrium, 
hierauf  der  eigentUche  Narthex  oder  Ferula  folgte ,  aus  welchem 
je  eine  oder  drei  oder  fünf  Thüren  in  das  Innere  führten.   Dem 
Clerus  war  der  hintere  Raum  als  Sanctuarium  vorbehalten,  von 
welchem  die   Gemeinde   strenge   ausgeschlossen    bheb.     Man 
darf  annehmen,  dass  die  innere  Einrichtung  sich  erst  allmalig 
in  der  Weise  gestaltete   wie  sie  nachmals  lange  Muster   ge- 
bUeben   ist.     Doch  fand  diese  AusbilduD^  schon  frühe  statt. 
Der  Hauptaltar,  dessen  Altartisch  oder  Mensa  gewöhnHch  von 
einem  Baldachin  überragt  war,  stand  in  der  Mitte  des  Sanc- 
tuarium, gegen  das  Ende  des  Mittelschiffs,  und  im  Fall  des 
Vorhandenseins   eines  Querschiffs  zwischen  dem  dasselbe  mit 
dem   Langhaus   verbindenden   Triumphbogen   und   der  Absis. 
In  den  Märtyrerkirchen  erhob  er  sich  über  der  Gruft  in  welcher 
die  Gebeine  des  HeiUgen  lagen  und  die  den  Namen  Confession 
führte,    woraus   dann   in   einzelnen   Fällen    grössere    Krypten 
wurden.    Der  Baum  für  die  niedere  GeistUchkeit,  Chor  oder 
Presbyterium,  war  durch  Schranken,  CanceUen,  von  dem  der 
Gemeinde  angewiesenen  getrennt.    Zu  beiden  Seiten  desselben 
standen  zur  Rechten  und  Linken  des  Altars  die  Lesepulte  oder 
Kanzeln  für  Epistel  und  EvangeUum,  Ambonen  genannt,  bis- 
weilen ein  einzelner  Ambo  mit  zwei  Abtheilungen.    Wie  der 
prächtigste  dieser  Ambonen,  jener  der  Kirche  der  göttlichen 
Weisheit  in  Constantinopel,  gebildet  war,  mit  doppeltem  Auf- 
gang,  oben  eine  dem  Kreise  sich  nähernde  Fläche,  von  acht 
kostbaren  Säulen  mit  zierlichem  Gebälk  und  darüber  befind- 
lichen Leuchtern  im  Kreis  umstellt,  schildert  des  Silentiarius 
Paulus  Dichtung  die  sich  seiner  Beschreibung  des  justiniani- 
schen Baues  anschhesst.     In  dem  Halbrund  der  Hinterwand 
war  der  Bischofstuhl  aufgestellt.    Zu  beiden  Seiten  des  Sanc- 
tuarium waren  Bäume  für  die  Vomelmien  gelassen,  Senatorium 
und  Matroneum  geheissen  —    die   höheren  Classen   schieden 
sich  hier  bald  vom  Volke,  gerade  wie  sie  bei  allen  öffentlichen 
Gelegenheiten  von  demselben  getrennt  erschienen. 

Solcherart  war  die  innere  Einrichtung,  sofeme  Gottes- 
dienst und  Gemeinde  in  Betracht  kamen.  Die  bauhche  Ein- 
richtung war  gegeben.  Ob  die  Säulen  eigens  herbeigeschafft,  ob 
sie,  was  in  der  firühesten  Zeit  vielleicht  noch  in  beschränktem 
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Maasse,  später  immer  häufiger  und  rücksichtsloser  vorkam, 
älteren  Gebäuden  entlehnt  imd  zum  Theil  ohne  Gefühl  für 
Harmonie  und  Schönheit  verwendet  wurden,  änderte  natür- 
lich nichts  an  der  Form  dieses  Innern.  Die  Ausschmückung, 
im  Einzelnen  verschieden,  blieb  sich  im  Allgemeinen  ziemlich 
gleich.  Zur  Verzierung  des  Halbrundes  der  Tribüne  und  des 
Triumphbogens  wurde  fast  durchgehends  das  Musiv  verwandt, 
welches  hiedurch  eine  Bedeutung  £ur  die  Kunstgeschichte  er- 
langte, die  es  ungeachtet  seiner  technischen  Vollendung  und 
der  häufigen  Anwendung  im  eigentlichen  Alterthum  nie  gehabt 
hatte.  Es  war  eine  starre  Kunst,  aber  der  Karakter  derselben 
eignete  sich  für  den  Stil  der  Bauwerke  in  denen  sie  als  wich- 
tiges Element  auftrat.  Die  Gegenstände  der  Darstellungen 
sind  wie  der  Stil  selber  manchfachen  Wechseln  unterlegen. 
Zu  Anfang  bezogen  sie  sich  meist  auf  den  Heiland,  unter 
grösserm  oder  geringerm  Vorherrschen  von  Allegorie  und 
Symbolik,  mit  grösserer  oder  geringerer  Annäherung  an  die 
antike  Kunst.  Nachmals  wandte  man  sich  zu  Madonnen  und 
Heihgengestalten  und  reicher  Ornamentik.  Diesen  grösseren 
Darstellungen  an  den  Absiden  schlössen  sich  die  meist  sym- 
boUsirenden  der  Triumphbogen  an,  welche  für  eigentliche 
Gruppen  keinen  Baum  hatten.  Die  Wand  über  den  Säulenreihen 
des  Mittelschifis  wurde  auf  verschiedene  Weise  theils  mit 
Mosaiken  theils  mit  Malereien  verziert.  Es  lag  im  Karakter  der 
Zeit  dass  sowol  decorative  Zwecke  sich  überwiegend  geltend 
machten,  wie  die  Pracht  über  den  feinem  Kunstsinn  den  Sieg 
davontrug.  So  kam  mehrundmehr  bei  den  musivischen  Ge- 
mälden der  Goldgrund  zur  Anwendung,  welchem  das  Mittel- 
alter treu  blieb,  indem  es  ihn  auf  die  Malerei  im  Allgemeinen 
übertrug  unter  Aufopferung  der  für  die  Natur -Nachbildung 
vergönnten  grössern  Freiheit.  Während  die  Malerei  in  dieser 
freilich  beschränkten  aber  bedeutsamen  Richtung  zur  Geltung 
gelangte,  blieb  die  plastische  Kunst  völlig  ausgeschlossen. 
Von  der  sonstigen  Ausschmückung  der  Basiliken,  von  den 
Fussböden,  eingelegten  Marmorarbeiten  u.  s.  w.  zu  reden,  ist 
hier  noch  nicht  der  Ort,  indem  die  fernere  Ausbildung  späteren 
Zeiten  angehört.  Die  Aussenseite  der  christhchen  Basilika  ist 
zu  jeder  Zeit  weit  davon  etitfernt  gewesen,  sich  mit  der 
manchfaltigen  Schönheit  imd  Harmonie  der  Tempel  messen  zu 
können.     Die  langen  schmucklosen  Seitenwände  bieten  einen 
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unbelebten  Anblick  dar.  Nur  auf  die  Stirnseite  wurde  grössere 
Sorgfalt  verwandt.  Wenn  das  Verliältniss  des  hohen  Mittel- 
schiffs zu  dem  durch  die  Höhe  der  Seitenschiffe  bedingten 
Narthex  oder  Porticus  in  Bezug  auf  Harmonie  zu  wünschen  übrig 
liess  und  dies  Mittelschiff  ohne  gehörige  Vermittlung  erschien, 
90  machte  es  doch  mit  seinen  grossen  Fenstern  und  seinen 
musivischen  Darstellungen,  wo  immer  diese  angebracht  waren, 
einen  Eindruck  welcher  der  Grossartigkeit  nicht  ermangelte. 
Dieser  Eindruck  wurde  sehr  erhöht  durch  die  anstossenden 
Bauten.  Das  schon  erwähnte  Atrium  oder  der  Vorhof,  auch 
Aula  genannt,  ein  rechtseitiges  oder  längUches  bisweilen  von 
einem  Quadriporticus  umgebenes  Viereck  mit  dem  mehr  oder 
minder  verzierten  oft  bedeckten  Brunnen,  Cantharus  oder 
Fhiala  zum  Behuf  der  Abwaschungen  vor  dem  Gottesdienst  in 
der  Mitte,  schloss  die  Kirche  von  der  äussern  Welt  ab  und 
sicherte  ihr  Ruhe  während  es  ihre  Heiligkeit  erhöhte.  Wenn 
nun  in  späteren  Zeiten  Bauten  verschiedener  Art,  Mausoleen, 
£[apellen,  Klöster,  sich  dem  Vorhof  imd  der  Kirche  selbst 
anschlössen,  freistehende  Glockenthüxme  über  die  umgebenden 
Get)äude  ragten,  vor  dem  Atrium  bisweilen  noch  freie  Plätze 
lagen,  so  bildete  sich,  sofeme  die  Hauptkirchen  in  Betracht 
kamen,  ein  grossartiges  Ganze  welches  sich  bald  inmitten 
einer  ganz  fremdartigen,  häufig  widerstrebenden  Umgebung  be- 
merkhch  und  geltend  machte. 

In  seiner  nunmehrigen  äussern  Erscheinung  drang  das 
Christenthum  von  der  Peripherie  her  in  Rom  ein.  Noch  war 
das  Herz  der  Stadt  heidnisch,  als  ringsherum  die  Kirchen  des 
Gekreuzigten  sich  erhoben.  Von  seinem  goldstralenden  Capitol 
aus  sah  Jupiter  gerade  vor  sich  auf  der  äussersten  Höhe  des 
CaeUus  die  christUchen  Insignien  durch  einen  Imperator  auf- 
pflanzen. 

Papst  Melchiades,  unter  welchem  der  Friede  der  Kirche 
verkündet  ward,  starb  zu  Ende  des  Jahres  313.  Wenige 
Wochen  darauf  folgte  ihm  der  Römer  Süvester,  dessen  viel- 
jährige Verwaltung  Zeitpunkt  einer  der  gewaltigsten  Umwand- 
lungen in  der  Weltgeschichte  zu  sein  bestimmt  war.  Ihm 
schenkte  Constantin  die  seiner  Gemalin  Fausta  gehörenden  Woh- 
nungen, einst  Eigenthum  der  zu  dem  alten  plebejischen  Ge- 
schlecht der  Plautier  gehörenden  Lateraner  denen  sie  von  Nero 
confiscirt  von  Septimius  Severus  wiedergegeben  worden  waren. 
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Wohnungen  von  welchen  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  hin- 
ein ansehnliche  Reste  zum  Vorschein  kamen.  Zugleich  be- 
gann er  innerhalb  des  Bereiches  derselben  den  Bau  einer  dem 
Heilande  gewidmeten  Kirche.  Aus  dem  Palast  eines  yornehmen 
römischen  Geschlechts  ward  das  Patriarchium  des  romischen 
Bischofstuhls  welches  bis  zum  Anfang  des  yierzehnten  Jahrhun- 
derts eigentUche  päpstliche  Residenz  bheb.  Die  Kirche  aber 
ward  zur  Mutterkirche  der  Christenheit:  »Dogmate  papali  datar 
ac  simul  imperial!  quod  sim  cunctarum  mater  caput  ecclesiarum.i 
Wenn  man  heute  auf  dem  Platze  steht  der  am  äussersten  süd- 
östlichen Ende  der  Stadt  liegt,  vor  sich  eine  imposante  aber 
durchaus  moderne  Fa^ade  einer  grossen  Basilika,  neben  der- 
selben ein  ebenso  modemer  Palast,  die  ältesten  Theile  an  der 
Rückseite  und  an  den  Kapellen  Werke  des  Mittelalters,  das  Ton 
der  oflFengelegten  Tribüne  eines  ehemaligen  Triclinium  herab- 
glänzende Musiy  eine  blosse  Copie  des  alten,  so  vermag  man 
sich  diese  constantinische  kirchliche  Schöpfung  ebensowenig 
zu  vergegenwärtigen,  wie  man  sich  in  dem  Labyrinth  der 
Bauten  zurechtfindet  welche  in  späteren  Jahrhunderten  hier 
das  Patriarchium  bildeten,  von  welchem  fast  alle  Spuren  ver- 
schwunden sind,  während  die  über  die  Dächer  ärmlicher 
Häuser  hinwegragenden  Bogen  der  neronischen  Wasserleitung 
an  eine  weit  ältere  Zeit  erinnern.  Die  constantinische  Basilika 
erhob  sich  im  Paläste  selbst.  Wenn  man  sich  den  Umfang 
römischer  Palastanlagen  vergegenwärtigt,  selbst  ohne  an  den 
Palatin  oder  an  Diocletians  Wohnung  in  Salona  zu  denken, 
so  begreift  man  dass  man  nicht  auf  beschränkte  räumliche 
Verhältnisse  der  Laterankirche  zu  schliessen  braucht,  ob- 
gleich dieselbe  nie  die  Grösse  der  späteren  Basiliken  gehabt 
haben  kann.  Von  ihrer  Einrichtung  wissen  wir  nichts;  von 
den  imermesslich  reichen  Geschenken  welche  die  ältesten 
Papstbiographien  Constantin  der  Kirche  darbringen  lassen, 
gehört  ein  guter  Theil  ohne  Zweifel  der  Folgezeit  an,  wahrend 
manches  überhaupt  nur  in  der  Phantasie  bestanden  haben  mag. 
Dass  aber  eine  Menge  Kostbarkeiten  hier  sich  aufhäuften,  ist 
unbestritten.  S.  Gregor  der  Grosse  nennt  die  BLirche  die  gol- 
dene, und  ihr  Rang  wie  die  I^ähe  der  Päpste  lässt  auf  ihre 
Schätze  schliessen,  wenn  auch  die  Peterskirche  bald  in  der 
That  die  erste  Stelle  einnahm.  Die  schon  vor  dem  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts  erfolgte  Zerstörung  der  ältesten  Kirche 
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durch  ein  Erdbeben  hat  diese  nur  in  der  Erinnerung  weniger 
traditionellen  Nachrichten  leben  lassen.  Selbst  der  dieselbe 
ersetzende  Bau  Yerschwand  TÖlUg  um  einem  fast  ganz  neuen 
Platz  zu  machen,  bei  welchem  man  sich  schmerzlicher  Empfin- 
dung nicht  erwehren  kann  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Monu- 
mente des  höchsten  kirchlichen  Alterthums  hier  auf  immer 
untei^gangen  sind,  und  wie,  wenn  man  von  grossen  räum- 
lichen Verhältnissen  und  von  der  mittelalterlichen  Tribüne  ab- 
sieht, gar  kein  Ersatz  geboten  ist  für  das  Verlorne. 

ungefähr  um  dieselbe  Zeit  entstand  am  entgegengesetzten 
Ende  der  Stadt,  dem  nordwestlichen,  ausserhalb  des  stadti- 
schen Bezirks  die  Kirche  welche  bestimmt  war  zur  grössten, 
berühmtesten,  glänzendsten  der  Christenheit  zu  werden.  Sie 
entstand  mitten  unter  den  Trümmern  von  Bauten  und  Anlagen 
die  an  die  Verirrungen  der  Sinnenlust  und  Glaubensmysterien 
des  Alterthums  erinnerten.  Der  Triimiph  des  Christenthums 
ward  dort  am  glorreichsten  wo  der  Verfall  des  Heidenthums 
am  tiefsten  gewesen  war. 

Zwei  Brücken,  links  die  vaticanische  rechts  die  aelische, 
führten  vom  Marsfelde  aus  nach  dem  vaticanischen  Felde, 
dessen  Schilderung  in  der  firühem  Kaiserzeit  versucht  worden 
ist.  Hart  am  Flusse  erhob  sich  das  hadrianische  Grabmal, 
weiter  hin  eine  gewaltige  mit  Marmor  bekleidete  Pyramide, 
welche  der  Volksglaube  in  nachmaligen  Zeiten  zum  Grabe 
des  Scipio  Africanus,  ja  zu  dem  des  Romulus  machte  als  die 
Cestiuspyramide  den  Namen  des  Remus  erhielt.  Der  von  Cajus 
Caligula  angelegte  Circus  erinnerte  zwar  durch  seinen  Namen 
des  Gaianum  noch  an  den  ursprünglichen  Erbauer ,  aber  dieser 
Name  hatte  längst  seine  Bedeutung  vor  der  Berühmtheit  des 
schlimmem  Wüthrichs  verloren,  und  Palatium  Neronis  nannte 
man  nachmals  die  Trümmer  der  Anlagen,  auf  deren  Spina  der 
Obelisk  das  ganze  Mittelalter  hindurch  stehn  bheb,  nachdem 
der  Bau  der  christlichen  Kirche  längst  die  Seitenmauem  der 
Rennbahn  hatte  verschwinden  lassen.  Die  Marterscenen  welche 
der  Christen  Verehrung  und  Andacht  auf  diese  durch  das 
heiligste  Blut  geweihte  Stelle  hinlenkten,  lebten  nur  in  der 
Erinnerung,  aber  blutig  imreiner  orientaUscher  Götzendienst 
besudelte  noch  die  Stätte ,  und  in  dem  ganzen  Jahrhundert 
dessen  Anfang  den  Sieg  des  Christenthums  besiegelte,  währten 
die  nächthchen  Mysterien  des  Cybelecultus  dessen  Denkmale 
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aus  der  antonmischen  Zeit  selbst  noch  durch  die  auf  Theo- 
dosius'  Regierung  reichenden  Inschriften  ergänzt  werden,    hi 
solcher  Umgebung  ruhten,  zum  andemmale  dahingebracht,  die 
Gebeine  des  Fischers  aus  Galilaea;  Thon-  und  Sandgruben  zogen 
sich  unter  dem  Boden  hin,  während  der  Hügel  dicht  an  den 
Circus  herantrat.   Es  geschah,  so  berichtet  die  Papstgeschichte, 
auf  Bitten  des  h.  Bischofs  Silvester,  dass  Constantin  über  der 
Gruft  die  Kirche   erbaute,    zu  welcher  nach  der  Sage  seine 
Hand  den  ersten  Spatenstich  that    Diese  Kirche  erhielt  bei 
ihrer  ersten  Anlage  jene  gewaltigen  Dimensionen  die  sie  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  bewahrt  hat,  Dimensionen  welche 
in  Rom  selbst  nur  gegen  die  der  Paulskirche  zurückstanden. 
Von    einem    geräumigen^  Vorplätze    aus,    welchen   später  ein 
Säulengang  mit   der   aelischen  Brücke  verband   und   um  den 
sich  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Gebäude  gruppirten,  führten 
Stufen  zu  dem  Atrium.    Die  vier  Seiten  desselben  bildeten  eben- 
soviele  Portiken;  in  der  Mitte  stand  der  Brunnen  dessen  ur- 
sprüngUche   Marmorpracht    die    folgenden   Jahrhunderte  sehr 
vermehrten,  während  sie  hier  die  Gräber  der  Päpste  anein- 
anderreihten,  nachdem  mit  JuUus  I.  dem  zweiten  Nachfolger 
Silvesters   die  Sitte  des  Beerdigens  der  Bischöfe  in  den  vor 
den  Thoren  gelegenen  Coemeterien  ein  Ende  genommen  hatte. 
Aus  diesem  Atrium  trat  man  in  die  Kirche,  deren  Vorderseite 
am  obem  Theil  vielleicht  schon  ursprünghch  mit  Musiven  ge- 
schmückt  erschien.     Das  Langhaus   war   durch   vier  Säulen- 
reihen in  fonf  Schiffe  getheilt.     Die  sechsundneunzig  Säulen 
waren   theils   von  parischem  Marmor  theils  von  Granit;  zwei 
derselben  zunächst  dem  Haupteingang  von  afiricanischem  Mar- 
mor.    Dass  sie  älteren  Gebäuden  entlehnt  waren  folgert  man 
aus  dem  verschiedenen  Material  und  der  Unsitte  der  Zeit;  die 
Ungleichheit  der  Säulen  so  wie  der  sonst  zu  dem  Bau  ver- 
wendeten, theilweise  schon  zu  anderen  Zwecken  verarbeiteten 
Marmore  setzt  dies  wol  ausser  Zweifel.    Ein  flaches  ArchitraT 
trug  die  hohe  von  Fenstern  durchbrochene,  mit  Marmorplatten 
und  Musiven  belegte  Oberwand.  Zwei  gewaltige  Säulen  stützten 
den  Triumphbogen,  durch  welchen  man  in  das  Sanctuaiium 
trat.    Der  Hauptaltar,  unter  einem  von  vier  Porphyrsäulen  ge- 
bildeten Baldachin,  stand  über  der  Confession  oder  dem  Grabe 
des   Apostels    zu   welcher   Stufen   hinabführten.      Constantin« 
so    erzählt    die    Lebensgeschichte    S.    Silvesters,    hatte  die 
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Gebeine  in  einen  Sarg  von  vergoldetem  Erz  gelegt  und  darüber 
ein  grosses  Kreuz  aus  reinem  Golde  aufgestellt.  Die  Inschrift 
trug  seinen  Namen  nebst  dem  seiner  Mutter  Helena  und  besagte 
dann,  dass  eine  Königshalle  in  gleichem  Glänze  stralend  die 
Grufi  umschUesse.  Diese  Gruft  wie  die  ganze  Kirche  haben 
dann  spätere  Jahrhunderte  mit  aller  erdenklichen  Pracht  aus- 
geschmückt, Schätze  aufhäufend  welche  nur  zu  sehr  Raublust 
und  Zerstörungssucht  anlockten,  so  dass  was  heute  gebheben 
ist  ungeachtet  seines  Glanzes  und  Reichthums  vor  dem  einst 
Dagewesenen  verschwindet.  Ohne  Zweifel  schmückten  von 
Anfang  an  Musive  die  Absis ,  an  welcher  man  vielleicht  damals 
schon  die  Inschrift  las  welche  in  der  carolingischen  Zeit  mit 
Bezug  auf  die  Darstellung  des  Heilands  den  Erbauer  feierte: 

»Dir,  dessen  Hand  im  Triumphe  die  Welt  zu  den  Sternen  emporhob, 
Hat  den  erhabenen  Tempel  geweiht  Constantinus  der  Sieger.« 

So  war  die  älteste  Peterskirche  beschaffen  die  wol  das 
Vorbild  der  späteren  Basihken  gewesen  ist.  In  den  Formen 
grossartig,  in  der  Ausführung  unvollkonunen,  so  dass  bald 
schon  zahlreiche  Ausbesserungen  nöthig  wurden.  Diese  zogen 
dann  ebensoviele  Umänderungen  nach  sich,  während  die  Hei-- 
ligkeit  des  Ortes  einerseits  eine  Menge  Ausschmückungen, 
andrerseits  ebensoviele  Zuthaten  und  Anbauten  veranlasste  die 
alsbald  nach  der  constantinischen  Zeit  begannen  und,  wenn 
sie  den  eigenthchen  Grundplan  nicht  veränderten,  die  Basilika 
zum  Mittelpunkt  einer  Gruppe  kirchhcher  Gebäude  machten, 
denen  der  Palast  sich  anschloss  welcher  nach  mancherlei 
Geschicken  vornehmste  Residenz  des  römischen  Bischofs  ge- 
worden ist. 

Nächst  dem  Apostelfiirsten ,  kam  von  des  Heilands  Ver- 
kündem  keiner  für^Rom  mehr  in  Betracht  als  Paulus,  ja  manche 
waren  so  geneigt  ihn  jenem  gleichzustellen,  dass  die  zu  ver- 
werfende Tradition  von  einem  doppelten  Episcopat  für  die 
Hauptstadt  das  sich  dann  in  doppelter  Nachfolge  fortgesetzt 
haben  soll,  einen  sehr  frühen  Ursprung  haben  mag.  So  beruht 
die  Nachricht  dass  S.  Silvester  den  Imperator  zum  Bau  einer 
Kirche  über  dem  Grabe  an  der  ostiensischen  Strasse  bewogen 
haben  soll,  wol  auf  einem  Factum.  Diese  Kirche  scheint  aber 
geringen  Umfanges  gewesen  zu  sein,  denn  schon  vor  dem  Ende 
des  Jahrhunderts    ward    der   neue    Bau   au%eführt,    dessen 

▼.  BcQinoat,  JLom.   I.  41 
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Untergang  unsere  Tage  erlebten.  An  der  tiburtimsclien  Strasse 
erhob  sich  eine  andere  Kirche  über  einem  Märtyrergrabe,  zu 
welchem  frühe  schon  die  fronmien  Römer  wallfahrteten.  Es 
war  das  des  h.  Laurentius.  Die  E[rypta  in  welcher  die  Beste 
des  römischen  Archidiaconus  in  einer  Vertiefung  der  Arenaria 
lagen,  wurde  in  eine  prächtige  Confession  mngeschaffen  zu 
welcher  Marmorstufen  hinabführten,  und  die  einen  Schatz 
reichster  Gaben  sammelte,  den  man  der  constantinischen  Zeit 
zuzuschreiben  pflegt,  welcher  aber  ohne  Zweifel  erst  allinalig 
entstand  um  dann  in  den  drangvollen  Tagen  der  römischen 
Umgebung  zu  verschwinden.  Ueber  der  von  silbernen  Schran- 
ken eingeschlossenen  Confession  stand  die  Kirche  mit  einer  an 
Marmor  und  Porphyr  reichen  Absis:  auch  diese  Kirche  aber 
war  nur  klein  nach  Art  der  auf  den  Coemeterien  errichteten 
Gotteshäuser  und  bildete  nach  ihrem  im  fünften  Jahrhundert  in- 
folge der  Verheerungen  der  Campagna  nothwendig  gewordenen 
Neubau  einen  Theil  der  nachmaligen  grossen  Basilika,  deren 
Baugeschichte  lange  ein  ungelöstes  Räthsel  gebheben  ist  Nicht 
weit  vom  Lateran,  auf  der  äussersten  Höhe  des  Caehus  oder 
Caeholus  und  hart  an  der  aurelianischen  Mauer,  erhob  sieb 
zu  Ehren  des  in  Jerusalem  aufgefundenen  Kreuzes  eine  fünfte 
constantinische  Kirche,  die  ihren  Namen  von  dem  Zeichen  und 
der  Stätte  der  Erlösung  erhielt  und  vielleicht  mit  Recht  der 
Mutter  des  Kaisers  zugeschrieben  worden  ist,  nach  welcher 
sie  häufig  benannt  ward.  Mehrfache  Umbauten  habeji  nichts 
als  die  Erinnerung,  vielleicht  die  Grundform  des  ursprünglichen 
Gotteshauses  übriggelassen,  dessen  alte  Säulen  selbst  tbeil- 
weise  unter  schlechtem  modernen  Ziegelwerk  versteckt  sind. 

So  hat  Rom,  die  Stadt  welche  mehr  als  eine  andere  und 
sehr  selten  zu  ihrem  Vortheile  ihre  Kirchen  umgestaltet  hat, 
keinen  einzigen  Bau  des  Begründers  der  Herrschaft  des  S^reuzes 
in  ihren  Mauern  bewahrt  Ausserhalb  dieser  Mauern  sind  zwei 
constantinische  Mausoleen  gebUeben,  die  von  einer  spätem  Zeit 
gleichsam  zum  Ersatz  in  Kirchen  umgewandelt  wurden.  An  der 
labicanischen  Strasse,  zwei  MiUien  von  Porta  maggiore,  steht 
theilweise  erhalten  theilweise  erneuert  das  Mausoleum  der 
Helena,  zur  Erinnerung  an  eine  spurlos  verschwundene  einst 
nicht  weit  von  dort  befindUche  constantinische  Basilika  nach- 
mals den  heil.  Petrus  und  Marcellinus  geweiht,  vom  Volke 
gewöhnUch  Tor  Pignattara  genannt,  nach  den  Töpfen  die  man 
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nach  spätrömificher  Sitte  beim  Bau  des  Gewölbes  verwendet 
hat,  demselben  grössere  Leichtigkeit  zu  geben.-  Helena  soll 
hier  eine  Villa  gehabt  haben,  deren  Trümmer  man  in  jenen 
zu  erkennen  glaubt  welche  eine  Millie  weiter  zur  Rechten  der 
labicanischen  Strasse  Gemächer,  Piscinen,  Wasserleitung  er- 
kennen lassen,  nebst  den  Resten  einer  wie  es  scheint  dem 
fünften  Jahrhundert  gehörenden  Kirche,  ohne  Zweifel  die  eines 
suburbicaren  Bisthimis,  welches  nach  kaiserhchem  Besitz* 
thum  >Sub  Augusta«  genannt,  in  Concilien  jenes  Jahrhun- 
derts und  des  folgenden  erwähnt  wird.  Das  Mausoleum  ist 
ein  Rundbau  von  ziemlich  nachlässiger  Construction,  mit  acht 
Nischen  in  der  Wand,  über  einem  Coemeterium  stehend,  dessen 
grösserer  Theil  noch  verschüttet  ist.  Dass  Constantins  fromme 
Mutter  hier  in  dem  prächtigen  Forphyrsarkophage  mit  den  Reiter- 
gestalten beigesetzt  gewesen  sei,  welcher  erst  nach  dem  Lateran 
dann  in  das  vaticanische  Museum  gebracht  ward,  ist  ungewiss, 
da  Helena  in  Palaestina  gestorben,  in  Constantinopel  beerdigt 
worden  sein  solL  Die  Ueberlieferung  aber  hat  ihren  Namen 
stets  mit  diesem  Bau  verbunden,  welcher  ihrer  Zeit  angehört 
und  wol  jedenfalls  einst  zu  ihrer  Ruhestätte  bestimmt  war. 

Als  Bauwerk  unendlich  wichtiger  und  weit  besser  erhalten, 
steht  an  der  nomentanischen  Strasse  nicht  über  eine  Millie 
von  der  Stadt  die  Rotunde  welche  man  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  Santa  Costanza  nennt  Die  Tradition  hat  aus 
der  Tochter  Constantins,  der  bescholtenen  Gemalin  zweier 
unglückhchen  Mitgheder  der  flavischen  Familie,  des  Hanniba- 
lianus  imd  des  Gallus  Caesar,  eine  Heilige  und  Jungfrau  ge- 
macht welcher  sie  auch  den  Bau  von  S.  Agnese  beimisst  und  die 
in  dieser  Rotunde  getauft  worden  sein  soll.  Die  Rotunde  war 
aber  wol,  falls  man  hier  nicht  an  Constantia  die  Gemalin  des 
Licinius  zu  denken  hat,  das  Mausoleum  dieser  im  Jahre  354  ge- 
storbenen Constantina  und  ihrer  jungem  Schwester  Helena  der 
Gemalin  Julians  des  Abtrünnigen,  und  von  hier  liess  FiusVI.  den 
porphymen  Sarkophag  in  den  Vatican  bringen,  dessen  mühsam 
und  plump  gearbeitete  Reliefs  mit  Darstellungen  der  Weinlese 
womöghch  noch  schlechtem  Geschmack  als  die  Sculpturen  an 
dem  eben  erwähnten,  in  der  Form  ähnlichen  Sarge  der  Helena 
verklagen.  Das  Innere  der  Rotunde  deren  Mosaiken,  ebenfalls 
Scenen  aus  der  Weinernte,  gleich  denen  des  Sarkophags  mit 
Unrecht  auf  heidnischen  Ursprung  und  bacchischen  Cult  haben 
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schliessen  lassen,  zeigt  eine  sehr  ansprechende  Disposition.  Zwölf 
gekuppelte  im  Kreis  gestellte  Säulenpaare  tragen  auf  Bogen  die 
zu  einer  Kuppel  sich  wölbende  von  Fenstern  durchbrochene 
Oberwand,  der  Gang  um  dieselben  von  einem  Tonnengewölbe 
überdeckt,  mit  Nischen  in  den  Wänden  deren  mittlere  einst 
den  Sarkophag  enthielt.  Den  Eingang  bildete  eine  Vorhalle 
mit  halbkreisförmigen  Nischen  an  beiden  Enden.  Es  ist  offen- 
bar dass  diese  Construction  auf  spätere  Kuppelbauten  weit 
über  die  Romerzeit  hinaus  Einfluss  geübt  hat  Das  Mauso- 
leum erhebt  sich  auf  einem  alten  Coemeterium,  welchen  man 
den  der  h.  Agnes  zu  nennen  pflegt  die  hier  beigesetzt  ward 
und  deren  Kirche  mit  Sta  Costanza  in  der  hier  noch  beleb- 
tem Campagna  eine  ansehnliche  Gruppe  bildet.  Die  Lebens- 
beschreibung S.  Silvesters  lässt  auch  diese  Kirche  von  Con- 
stantin  auf  Bitten  seiner  Tochter  gründen.  VieUeicht  hat 
nur  eine  alte  einst  hier  befindUche  Inschrift  welche  eine  dem 
Heiland  geweihte  Frau  Constantina  als  die  Erbauerin  nannte, 
zu  dieser  Annahme  geführt,  welche  wenig  zu  dem  Bilde  passt 
das  uns  bei  gleichzeitigen  Geschichtschreibem  von  der  Tochter 
des  ersten  christHchen  Kaisers  gebheben  ist.  Dass  aber  bei 
diesem  Bau  an  die  constantinische  Famihe  gedacht  werden 
muss,  ei^ebt  sich  schon  aus  dem  Umstände  dass  das  ganze 
Grundstück  dieser  Famüie  gehörte.  Dieselbe  Lebensbeschrei- 
bung lässt,  in  dem  verhängnissvollen  Streit  der  Orthodoxen 
und  Arianer  um  den  römischen  Bischofstuhl  von  welchem  noch 
die  Bede  sein  wird,  den  unter  Kaiser  Constantius  verbannten 
Papst  Liberius  bei  seiner  durch  halbes  Zugeben  erkauften 
Rückkehr  auf  diesem  Coemeterium  der  h.  Agnes  bei  des  Kaiseis 
Schwester  wohnen  und  auf  Zulassung  in  Som  durch  die  Für- 
bitte dieser  Beschützerin  harren.  Es  ist  eine  der  Episoden  der 
willkürhchen  Umgestaltung  der  Geschichte  dieses  Papstes,  dio 
ohne  Zweifel  in  den  Beziehungen  der  MitgUeder  des  kaiser- 
heben  Hauses  zu  der  LocaUtät  ihren  Ursprung  hat.  Die  gegen- 
wärtige Kirche  kommt  hier  noch  nicht  in  Betracht,  indem  sie 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  wahrschein- 
Uch  neu  erbaut  worden  ist 

Die  Tradition  giebt  Constantins  Namen  einem  Gebäude 
der  Stadt,  dessen  Bestimmung  es  erklärt  weshalb  man  so 
standhaft  an  diesem  Namen  festhielt.  Es  ist  das  laterani- 
sche   Baptisterium.      Die    mehrgenaimte  Lebensbeschreibung 
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des  li.  Silvester  schfldert  dessen  Pracht,  vde  es  von  aussen  und 
innen  Porphyrwände  hatte  und  das  fünf  Fuss  hohe  silberne 
Taufbecken  von  sieben  silbernen  Hirschen  und  einem  goldenen 
Lamm  umgeben  war  aus  denen  sich  die  Wasserstralen  in  die 
Wanne  ergossen,  während  die  Bildsäulen  des  Erlösers  und 
des  Täufers  auf  deren  Rande  standen.  Vielleicht  ist  diese 
Schilderung  ebenso  phantastisch  wie  die  Sage  welche  den  Im- 
perator, vom  Aussatz  befallen,  hier  statt  im  Blute  unschuldiger 
Kinder  im  Bade  der  Taufe  Genesung  finden  lässt.  Dass  Con- 
stantin  nicht  in  Rom  die  Taufe  empfing  ist  ebenso  gewiss,  wie 
die  Erbauung  des  Baptisterium  in  der  gegenwärtigen  Form 
seines  mittlem  Theils,  mit  dem  von  prächtigen  Porphyrsäulen 
und  einem  antiken  Marmorgebälk  gebildeten  Octogon,  durch 
Papst  Sixtus  ni.  um  die  Mitte  des  fiinften  Jahrhunderts  wahr- 
scheinlich ist.  Man  mus^s  es  der  Stadt  Rom  schon  nachsehn 
wenn  sie  sich  durch  das  Sagenhafte  dieser  constantinischen 
Taufe  ebensowenig  abhalten  liess  deren  Ort  zu  bezeichnen, 
wie  das  Papstthum  die  Handlung  selbst  in  den  Monumenten 
für  sich  in  Anspruch  nahm.  In  dem  Constantinssaale  des 
vaticanischen  Palastes  ist  diese  Taufe  dargestellt:  heute,  so 
liest  man  auf  dem  Bilde,  ist  der  Stadt  und  dem  Reiche  Heil 
wiederfahren.  Clemens  VH.  Medici,  der  seinem  grossem  Ver- 
wandten folgend  den  Saal  ausschmücken  und  sich  selbst  in 
dem  die  Taufhandlung  vollziehenden  Papste  abbilden  üess, 
hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  an  demselben  Orte  eine 
andere  Tradition  durch  die  Kunst  wiederbelebend  festzuhalten. 
Es  ist  die  berühmte  constantinische  Schenkung.  Wir  befinden 
uns  in  der  Basilika  des  h.  Petrus:  Silvester  sitzt  auf  dem 
päpstlichen  Thron,  knieend  überreicht  der  Kaiser  ihm  die 
goldene  Bildsäule  einer  Roma.  Es  ist  der  letzte  Theil  der 
Urkunde  auf  welchen  dies  Bild  specielle  Beziehung  hat,  die 
Erklärung  nämlich  durch  welche  Constantin  dem  Papste  Sil- 
vester und  seinen  Nachfolgern  die  bleibende  Herrschaft  über 
Rom  und  ganz  Italien  oder  den  Westen  überträgt.  Eine  Menge 
anderer  BewilHgungen  gehn  dieser  bedeutendsten  voraus,  Be- 
willigungen welche  alle  den  Zweck  haben,  den  Stuhl  Petri 
durch  Verleihung  kaiserlicher  Gewalten  und  Ehren  über  das 
Reich  und  dessen  weltlichen  Sitz  zu  erhöhen,  und  demselben 
vor  allen  Patriarchenstühlen  Rang,  dem  römischen  Clerus  die 
höchsten  Vorrechte  der  weltUchen  Aristokratie  zu  verleihen. 
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Eine  Fiction  späterer  Jahrhunderte,  auf  dem  Boden  ganz 
anderer  Anschauungen  und  Eindrucke  erwachsen  als  die  der 
militärischen,  bürgerlichen,  rehgiösen  Allgewalt  des  constanti- 
nischen  Kaiserthums  waren.  Diese  Fiction  ist  wahrscheinlich  in 
'  der  Zeit  entstanden,  wo  zwischen  der  longobardischen  und  der 
fränkischen  Herrschaft  in  ItaUen  das  Papstthum  der  Idee  der 
weltUchen  Macht  eine  kühne,  von  den  wirkUchen  Verhältnissen 
nicht  bedingte  noch  begrenzte  Fassung  geben  mogte;  in  den  aus 
ihr  hergeleiteten  Folgerungen  von  grösster  Bedeutung  für  die 
politisch -religiösen  Ansichten  des  Mittelalters  und  die  Stellung 
des  Papstthums  zur  Eaisermacht,  bis  zu  jenen  Conflicten  welche 
namentlich  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  die  Welt 
bewegten  und  die  Geister  in  zwei  grosse  Lager  schieden.  Es 
war  die  fingirte  Schenkung  Constantins  als  angebliche  Grund- 
lage der  weltlichen  Herrschaft,  von  welcher  so  die  theologisch- 
philosophische  wie  die  historisch -pohtische  Opposition  g^en 
diese  weltliche  Herrschaft  ihre  Meinung  vom  Ursprung  des 
Verderbens  in  der  Kirche  herleitete,  jene  Meinung  die  auch  in 
der  Poesie  ihre  Stimme  erhob,  in  der  teutschen  des  Mittel- 
alters lange  bevor  der  grösste  Dichter  Itahens  und  der  neuen 
Zeit,  eben  erst  Zuschauer  des  verhängnissvollen  Kampfes  der 
beiden  Mächte  in  den  Tagen  des  achten  Bonifaz,  dem  populä- 
ren Glauben  wie  dem  populären  Vorwurf  die  Sprache  lieh: 

»0  Constantin,  wie  vielen  Uebels  Mutier 

War,  nicht  dein  Uebertritt,  nein  jene  Schenkung 

Die  von  dir  nahm  der  erste  reiche  Vater!« 
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1. 
CON8TANTIN8   SOBNE.      CONSTANTIUS   IN  ROM. 

Am  22.  Mai  337,  dem  Pfingstfeste,  starb  Constantin  der  Grosse 
zu  Nicomedia  im  Alter  von  dreiundsechzig  Jahren,  von  denen 
er  beinahe  einunddreissig  hindurch  regiert  hatte.  Er  starb  im 
Moment  wo  der  Kampf  gegen  die  Perser  nach  vierzigjähriger 
Waffenruhe  wieder  auszubrechen  drohte.  Als  er  sein  Ende 
herannahn  fühlte,  versammelte  er  die  Bischöfe  und  verlangte 
durch  die  Taufe  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  aufgenommen 
zu  werden.  Denn  der  Imperator  dessen  mächtiger  Arm  und 
standhafter  Wille  das  Christenthum  gehoben,  stand  zu  dem- 
selben nur  in  dem  untergeordneten  Verhältnisse  eines  Katechu- 
menen.  Er  habe,  so  sprach  er,  wie  der  Herr  im  Jordan  die 
Taufe  zu  empfangen  gewünscht,  aber  Gott  wisse  am  besten 
was  ihm  fromme.  Nun  solle  alle  Zweideutigkeit  schwinden. 
Es  war  Eusebius  Bischof  von  Nicomedien,  ein  Prälat  der  in 
dem  Streit  zwischen  Orthodoxie  und  Arianismus  einen  unheil- 
vollen Einfluss  geltend  gemacht  hatte,  der  an  Constantin  die 
heilige  Handlung  vollzog.  Erst  heute  bin  fch  in  Wahrheit 
glücklich,  sprach  der  Sterbende,  denn  nun  bin  ich  des  un- 
sterblichen Lebens  würdig  und  schaue  das  göttUche  Licht 
^  den  letztwilligen  Verfügungen  war  Rom  nicht  vergessen. 
Keiner  der  Söhne  war  zugegen  als  Constantin  verschied.  Con- 
stantius  der  im  Osten  stand,  traf  erst  zur  Leichenfeier  in 
Byzanz  ein. 


648  Neue  Reichstheilung. 

Constantin  verliess  die  Welt,  wenn  nicht  mit  unbestrittenem 
Ruhme ,  denn  die  letzten  zehn  Jahre  seiner  Herrschaft  von  den 
Tragödien  im  eignen  Hause  an  waren  schon  den  sonst  Be- 
wundernden unter  den  Zeitgenossen  als  eine  Epoche  des  Sinkens 
erschienen ,  doch  mit  einem  grossen  Namen.  Dieser  Name  ist 
ihm  geblieben  und  er  hat  ilm  verdient  trotz  seiner  Zweideutig- 
keit und  Falschheit,  seiner  Schwächen  und  Untugenden,  seiner 
gewaltsamen  und  blutigen  Handlungen.  Er  ist  für  die  Welt 
des  Geistes  ein  Werkzeug  mächtigen  Fortschritts  gewesen. 
Seine  politische  Wirksamkeit  hat  verschiedene  Geschicke  ge- 
habt. Der  durch  ihn  vollendete  Regierungsorganismus  hat 
Jahrhunderte  gedauert,  aber  er  hat  das  Weltreich  nicht  zu 
schützen  noch  wiederzubeleben  vermögt:  der  Friede  und  die 
Einheit,  die  er  so  beständig  theilweise  mit  so  wenig  skrupu- 
lösen Mitteln  angestrebt  und  lange  aufrechterhalten,  sind  bald 
nach  ihm  untergegangen.  Die  von  ihm  ersonnene  Gebietsth^i- 
lung  hatte  dasselbe  Geschick  wie  die  diocletianische.  Ja  da 
Bie,  weimgleich  eine  Nachahmung  dieser  letztem  und  wol  in 
demselben  Sinne  erdacht,  auf  minder  logischen  Begriffen  und 
minder  fester  Grundlage  beruhte,  da  sie  weder  dieselbe  regel- 
mässige Gliederung  noch  die  für  die  persönliche  Stellung 
wichtige  Fessel  der  Periodicität  hatte,  da  sie  überdies  erst  mit 
dem  Tode  ihres  Urhebers  ins  Leben  trat,  so  bestand  sie  die 
Probe  noch  unendhch  weniger  als  ihr  Vorbild  sie  bestanden 
hatte. 

Ohne  Zweifel  war  es  Constantins  Idee,  die  Einheit  des 
Reiches  mit  den  dynastischen  und  erbhchen  Eigenschaften  und 
Anforderungen  der  verschiedenen  Linien  seiner  Famüie  zu  ver- 
mittein ,  wie  die  grossen  Abtheilungen  des  Ostens  und  Westens 
welche  seit  Diocletian  inmier  wieder  in  mehr  oder  minder  voll- 
ständiger Begrenzung  hervortraten ,  administrativ  einander  gegen- 
über möglichst  fest  zu  constituiren.  Nur  schlug  er  dabei  einen 
Weg  ein  der  seiner  eignen  Eintheilung  der  grossen  Prafecturen 
zuwiderlief,  während  gerade  diese  ihn  auf  den  diocletianischen 
Plan  hätte  hinführen  sollen.  Die  Pentarchie  die  er  wenn 
nicht  dem  Sinne  doch  dem  Wesen  nach  einsetzte,  indem  er 
seine  drei  Söhne  von  der  Fausta,  Constantin,  Constantius  und 
Constans,  nebst  seinen  beiden  Neffen  Dalmatius  und  Hanni- 
balianus,  des  Constantius  Chlorus  Enkeln  aus  seiner  Ehe  mit 
Maximians  Tochter  Theodora,  zur  Regierung  berief,  vernichtete 
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yonyornherein  sein  eignes  mühevolles  Werk.  Der  Osten  fiel 
dem  Constantius  zu,  jedoch  in  dreifacher  Theilung.  Asien 
Syrien,  Aegypten  sollten  unter  seiner,  als  des  Augustus,  per- 
sönlicher Verwaltung  stehn,  Armenien  und  die  Pontuslander 
unter  jener  des  Dalmatius,  Thracien,  lUyrien,  Griechenland 
den  Antheil  des  Hannibalianus  bilden  der  mit  seinem  Bruder 
den  Caesarentitel  führte.  Die  neue  Hauptstadt  blieb  selt- 
samerweise nicht  dem  Augustus  sondern  dem  jungem  Mit- 
regenten. In  den  Westen  theUten  sich  Constantin  11.  und 
Constans ,  in  der  Weise  wie  es  unter  Diocletian  geschehn 
war.  Constantin  erhielt  Gallien,  Spanien,  Britannien,  Constans 
Italien  mit  Afnca.  So  war  die  seltsame  Fünfherrschaft  ge- 
staltet: es  sollte  sich  bald  zeigen  wo  der  eigentliche  Schwer- 
punkt lag. 

Kaum  war  der  grosse  Kaiser  todt,  so  brach  der  Hader 
aus.  Constantius  der  neue  Herr  des  Ostens ,  durch  einen 
Krieg  gegen  die  Perser  beschäftigt  welchen  persönlich  zu 
fuhren  des  Vaters  Absicht  gewesen  war,  eilte  vom  Euphrat 
zurück  als  die  Todeskunde  ihn  erreichte.  Ein  blutiger  Sol- 
datenaufstand in  Constantinopel  dessen  eigentlicher  Anlass  im 
Dunkel  hegt,  der  aber  der  Yollgewalt  des  Augustus  allein 
zugutekam,  räumte  furchtbar  auf  in  der  flavischen  Famihe. 
Die  beiden  Caesaren  und  sieben  ihrer  Verwandten  nebst  mehren 
der  vornehmsten  Wiirdenträger  wurden  ermordet;  von  dem 
kaiserlichen  Geschlechte  bheben  ausser  Constantius  Söhnen 
nur  zwei  ihrer  Vettern  übrig,  Gallus  und  Juhanus.  Zu  Ende 
des  Todesjahres  des  Vaters  standen  die  drei  Söhne  mit  gleichen 
Rechten  da,  indem  lllyrien  und  Griechenland  dem  Beherrscher 
Italiens  zufielen,  der  hingegen  Afnca  mit  dem  Beherrscher  der 
westlichen  Länder  theilen  musste.  So  bheb  es  bis  zum  Jahre 
340.  Da  griff  dieser  letztere,  Constantin  der  Jüngere,  zu  den 
Waffen.  Er  wollte,  so  scheint  es,  keinen  gleichberechtigten 
Herrscher  über  Italien  und  A&ica  dulden.  Bei  Aquileja  von 
Constans'  Feldherren  geschlagen  verlor  er  im  Eiimpfe  das 
Leben  und  dem  Sieger  fiel  der  ganze  Westen  zu.  Zehn  Jahre 
lang  theilten  sich  die  beiden  Brüder  in  das  Beich,  während 
Constantius  im  fernen  Osten  durch  die  Perser  beschäftigt  war, 
Constans  gegen  Franken  und  Nordbritannier  kämpfte.  Nun 
erhob  sich  im  Jahre  350  plötzUch  in  Augustodunum  dem 
heutigen    Autun     Magnentius,     der    von    den    Constantinen 
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hochbegünstigte  fränkische  Führer  der  kaiserlichen  Leib-Legio- 
nen der  Joyier  und  HercuUer,  Hess  sich  zum  Augustus  ausrufen, 
riss  ganz  GaUien  mit  sich  fort.  An  der  hispanischen  Grenze 
fand  Constans  dreissigjährig  den  Tod  und  Magnentius,  wel* 
chen  die  Abneigung  die  er  sich,  abgesehn  von  seinem  barbi- 
rischen  und  niedem  Ursprung,  alsbald  durch  barbarische  Härte 
zuzog,  nicht  am  Durchfuhren  seiner  Plane  hinderte,  erhielt 
freie  Hand  sich  wider  einen  neuen  Mitbewerber  zu  wenden, 
einen  bisher  unbeachteten  Schwestersolm  Constantins  des 
Grossen,  Nepotianus,  der  auch  sein  Glück  versuchen  wollte 
und  sich  zum  Imperator  aufgeworfen  hatte.  Einen  Augenblick 
schien  das  Glück  diesen  Prätendenten  wirkUch  zu  begünstigen, 
und  er  nahm  das  durch  den  von  Magnentius  ernannten  Präfecten 
des  Prätorium  Anicius  schlecht  vertheidigte  Rom  das  ihn  freudig 
empfing.  Auf  beiden  Seiten  bildeten  Gladiatorenschaaren  den 
Kern  der  Streitmacht,  und  die  Stadt  war  nach  Mepotians 
Siege  greulichen  Unordnimgen  preisgegeben,  bis  nach  kaum 
vier  Wochen  des  Magnentius  heranrückende  Truppen  ohne 
grosse  Mühe  die  Oberhand  gewannen  und  ihrerseits  Born 
aufs  neue  durch  Blutscenen  erschreckten,  in  denen  Alles  untere 
ging  was  noch  von  Angehörigen  und  Anhängern  der  Constan- 
tine  vorhanden  war.  Aber  des  Usurpators  wildes  Schalten 
währte  nicht  lange.  Constantius  übertrug  seinem  Vetter  Gallos 
unter  Erhebung  desselben  zum  Caesar  die  Fortfuhrung  des 
persischen  Krieges,  eilte  rasch  und  mit  ansehnlicher  Heeres- 
macht  nach  dem  Westen,  traf  bei  Mursa  (Essek)  im  unten 
Pannonien  auf  Magnentius,  besiegte  ihn  am  28.  September  351 
in  blutiger  Schlacht  Auch  in  ItaHen  vermogte  der  Usurpator 
sich  nicht  zu  halten,  wurde  nach  Gallien  zurückgedrängt, 
verlor  eine  neue  Schlacht  am  Fusse  der  cottischen  Alpen  und 
nahm  an  weiterer  Gegenwehr  verzweifelnd  am  10.  August  353 
sich  in  Lugdunum  das  Leben.  Der  Kampf  zwischen  Beiden 
war  von  den  grössten  Greueln  begleitet  gewesen,  und  nach 
Magnentius'  Ende  wüthete  die  erbarmunglosest.e  Reaction  gegen 
seine  Anhänger  wie  gegen  die  welche  man  dafür  gelten  lassen 
wollte.  In  Rom  findet  sich  eine  Erinnerung  an  Constantins' 
Sieg  in  der  Inschrift  des  heute  am  Aufgang  zu  den  fame- 
sischen  Gärten  befindUchen  Fussgestells  einer  Reiterbildsaule, 
welche  der  Stadtpräfect  Neratius  Cerealis ,  wahrscheinlich 
der  mütterhche  Oheim    des    Caesar    Gallus,   dem   Imperator 
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»refititatori  urbis  Romae  atque  orbis  et  extiuctori  pestiferae 
tyrannidis«  wie  es  scheint  auf  dem  Forum  errichtete. 

So  hatte  Constantius,  des  grossen  Kaisers  zweiter  und 
einzig  übriggebüebener  Sohn,  nicht  vierzigjährig  mit  Muth, 
Gewandtheit  und  Ausdauer  das  ungeheure  Reich  wieder  unter 
seinem  Scepter  vereinigt,  wie  sechzehn  Jahre  vorher  der  Vater 
es  gelassen  hatte.  Aber  die  schon  so  sehr  decimirte  flavische 
Familie  sah  in  ihrem  Innern  neue  Uneinigkeit  und  neuen  Yer- 
wandtemnord.  Dem  Tode  der  zu  Ende  des  Jahres  354  den 
nicht  schuldlosen  Caesar  Gallus  zu  Pola  traf,  entging  dessen 
Bruder  JuUan  mit  genauer  Noth.  Nur  die  Bedrangniss  an  der 
Rheingrenze  wo  neue  Angriffe  mit  neuen  Usurpationen  wech- 
selten, vermogte  den  argwöhnischen  Imperator  dem  letzten 
seiner  Angehörigen  die  Verwaltung  GaUiens  anzuvertrauen,  wo 
Julian,  dessen  vorherrschende  Neigungen  und  Erziehung  durch 
athenische  Sophisten  die  von  ihm  im  thätigen  Leben  ent- 
wickelte Umsicht  und  Thatkraft  nicht  erwarten  Hessen,  im 
tapfem  Kampfe  mit  den  eingedrungenen  germanischen  Völker- 
schaften über  den  Rhein  drang,  Alemannen  und  salische  Fran- 
ken zurückwarf  und  durch  mannhafte  Vertheidigung  der  grossen 
hartbedrangten  Provinz  Ruhe  und  Sicherheit  wiedergab. 

Nach  diesen  Ereignissen  imd  Erfolgen  war  es  als  Con- 
stantius Rom  zu  besuchen  beschloss,  das  seit  dreissig  Jahren 
keinen  Augustus  mehr  in  seinen  Mauern  gesehn  hatte.  Der 
Sieg  über  Magnentius  und  eine  in  Rhaetien  über  Barbaren  ge- 
wonnene Schlacht  mussten  den  Anlass  zu  einem  triumphaUschen 
Einzüge  hergeben:  der  Imperator  dachte  auf  das  Volk  der 
alten  Hauptstadt  Eindruck  zu  mach^i,  indem  er  demselben 
ein  Schauspiel  gewährte  das  Niemand  mehr  gehofft  haben 
mogte.  Die  ausfuhrhche  Schilderung  des  Zuges  welche  wir 
bei  einem  gleichzeitigen  Historiker,  Ammianus  Marcellinus, 
finden,  giebt  uns  eine  vollständige  Anschauung  dieser  Feier- 
lichkeit Wie  verschieden  war  Alles  von  den  Triumphzügen 
alter  Zeiten,  als  die  Wichtigkeit  der  Siege  noch  mit  der  Ein- 
fachheit der  Sieger  wetteiferte!  Die  Kaiserin  Eusebia  welche 
schon  im  Jahre  zuvor  das  Abendland  besucht  hatte,  des  Kai- 
sers Schwester  Helena  JuHans  Gemalin,  der  persische  Prinz 
Hormisdas  begleiteten  Constantius;  die  grossen  Städte  des 
Orients  und  Occidents  sandten  Vertreter.  Das  Nahen  des 
Imperators    musste   verschiedenartige  Empfindungen    bei  den 
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Bewohnern  Roms  wecken.  Der  Senat  und  die  dem  Göttercultus 
meist  noch  angehörenden  höheren  Stande  sahen  in  ihm  den 
gewaltthätigen  Gegner  ihres  Glaubens,  während  ein  ansehn- 
licher Theil  der  Leute  der  mittleren  und  unteren  Classen  nebst 
einer  Fraction  der  Vornehmen  in  ihm  den  Fortsetzer  des 
Werkes  des  Vaters,  aber  ia  weit  höherem  Grade  noch  als 
der  Vater  gewesen  den  tyrannischen  Zwinger  christlicher  Ge- 
wissen erblickte.  So  begegneten  ihm  gemischt  Abneigung, 
Mistrauen,  Zustimmung,  während  die  Aussicht  auf  Festlich- 
keiten, dies  unfehlbare  Anziehungsmittel  für  jede  grosse  Stadt 
und  mehr  als  füir  andere  für  diese  nach  Schauspielen  dm- 
stende  Bevölkerung,  und  der  alte  Eindruck  der  höchsten 
Würde  des  Staates  wenigstens  äusserlich  Alles  einigen  mogte. 
In  den  letzten  Tagen  des  April  357  zog  Constantius  auf  der 
flaminischen  Strasse  heran.  BeiOtricolum  am  Tiber,  wo  der  Blick 
des  aus  Umbrien  Konunenden  das  Flussthal  und  die  prächtigen 
Berge  des  Sabinerlandes  umfasst,  ordneten  sich  die  Schaaren. 
Voraus  zog  die  Edelgarde,  Jünglinge  vornehmer  Herkunft  mit 
von  Gold  starrenden  Bannern.  Der  Imperator  mit  Juwelen 
bedeckt  sass  aUeia  auf  einem  vergoldeten  Wagen.  Ueber 
seinem  Haupte  schwebten  purpurne  Banner  wie  Drachen  ge- 
formt, vom  pfeifenden  Winde  aufjgebläht  und  hinundher  bewegt 
Es  folgten  Schwerbewaffiiete  und  Panzerreiter  deren  aus 
erzenen  Bingen  zusammengefuigte  Rüstung  sich  nach  persischer 
Sitte  dem  Leibe  so  enge  anschmiegte,  dass  sie  im  Sonnen- 
glanz  wie  gegossene  Kunstbilder  erschienen.  So  näherte  man 
sich  der  Stadt:  es  war  am  28.  April.  Senat  und  Patriciat 
waren  hinausgezogen,  und  tausendstimmiger  Jubelruf,  den 
Augustus  begrüssend,  hallte  zurück  von  den  Hügeln.  Der 
Held  des  Tages  aber  hielt  sich  völlig  regungslos  wie  wenn  er 
sich  in  seinen  Provinzen  zeigte.  Er  sah  gerade  vor  sich  hin, 
das  Haupt  nicht  rechts  nicht  links  wendend,  ohne  bei  den 
Stössen  des  Wagens  aus  der  Haltung  zu  kommen, .  noch 
sich  zu  räuspern  oder  eine  Handbewegung  zu  machen.  Viel- 
mehr einer  Statue  ghch  er  als  einem  lebenden  Wesen. 
Nur  wenn  er  unter  den  hohen  Triumphpforten  durchzog, 
bückte  er  sich  unwiUkürUch,  so  klein  auch  seine  (Jestalt 
war.  So  war,  so  erschien  den  späten  Enkeln  der  starken 
Söhne  der  Republik  der  orientalische  Nachfolger  Augustus' 
und  Trajans. 
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Als  Constantius  zum  Forum  gelangte,  als  der  ehrwürdige 
Schauplatz  ererbter  Grösse  und  alten  Ruhmes  vor  seinen 
Blicken  lag,  belebte  sich  selbst  dies  starre  Bild  der  Herrscher- 
macht  Er  ward  zur  Bewunderung  hingerissen.  Zum  Adel 
sprach  er  in  der  Curie ,  zum  Volke  von  der  Rednerbühne.  Die 
Kunst  des  Redens  gehörte  zu  seinen  wirklichen  Gaben.  Es 
wird  bemerkt  dass  der  Senat  den  Victorienaltar  welcher  bald 
so  grosse  Bedeutung  in  der  religiösen  Geschichte  der  Stadt 
erlangen  sollte,  aus  der  Curie  wegräumen  Hess,  um  dem  Gegner 
der  Idole  kein  Aergemiss  zu  geben.  Weshalb  sollte  der  Senat 
peinhch  sein?  Hatte  er  doch  bei  Constantins  Tode,  als  der 
Hofliauer  zu  heb  alle  öffentUchen  Vergnügungen  aufhörten, 
die  Thermen  und  sämmtUche  Versammlungsorte  geschlossen 
wurden,  den  Gegner  der  Götter  feierlich  unter  die  Götter 
versetzt,  während  die  Stadt  auf  dessen  Bestattung  innerhalb 
ihrer  Mauern  rechnete.  Constantius  besichtigte  dann  alle  Merk- 
würdigkeiten Roms,  auf  den  Hügeln  wie  in  der  Ebne,  und 
seine  Bewunderung  verstummte  nicht  beim  AnbUck  der  capi- 
tohnischen  Tempel  und  jenes  der  Venus  und  Roma,  des  flavi- 
sehen  Amphitheaters,  des  Pantheon,  des  Friedensforum,  des 
Pompejustheaters,  der  Thermen  und  anderen  Prachtbauten. 
Als  er  aber,  so  erzählt  Ammianus  weiter,  das  Trajansforum 
betrat,  ein  Werk  das  Göttern  vielmehr  als  Menschen  zu  gehören 
scheint,  entfielen  ihm  Muth  und  Hoffiiung  Aehnhches  zu  leisten. 
Nur  als  er  Trajans  Reiterstatue  sah,  äusserte  er,  diese  könne 
und  wolle  er  nachahmen.  Worauf  sein  persischer  Begleiter 
lächelnd  bemerkte:  Bevor  du  das  Ross  schafist,  o  Imperator, 
solltest  du  an  den  Stall  dafür  denken.  Um  seine  Meinung 
über  Rom  befragt,  antwortete  derselbe  Hormisdas:  nur  Eines 
sei  ein  Trost  für  andere  Menschen,  dass  man  nämUch  auch 
hier  sterbe.  Von  anderer  Seite  wird  bezeugt,  dass  der 
kaiserhche  Besucher  sich  den  Römern  äusserst  gnädig  er- 
wies ,  dass  er  von  den  Senatoren  begleitet  die  Strassen 
durchwanderte,  die  Tempel  besuchte,  die  Inschriften  mit 
den  Göttemamen  las,  Ursprung  und  Erbauer  der  HeiUgthü- 
mer  erforschte  und  selbst  für  die  Ceremonien  des  Götterdien- 
stes Gelder  bewilhgte  und  vornehmen  Römern  priesterhche 
Würden  übertrug. 

Auch  ein  Denkmal  seines  Besuches  beschloss  der  Kaiser 
der    Stadt     zu    hinterlassen.       Constantin    hatte ,    wie    wir 
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vemoimnen,  die  Absicht  gehabt,  den  grössten  der  ObeUsken  aus 
dem  hundertthorigen  Thebe  am  Tiber  aufzupflanzen.   Aber  sei 
es  dass  er  diese  Absicht  änderte  und  der  neuen  Hauptstadt 
den  seltnen  Schmuck  bestimmte,  sei  es  dass  Hindemisse  em* 
traten:   bei   seinem  Tode  lag   die  Spitzsäule   in  Alexandiien. 
Vor  Jahren  schon  hatte  Constantius  dies  Denkmal  Rom  zuzu- 
wenden beschlossen.    Von  Aegyptens  Küste  nach  Ostia  ging 
die  Fahrt  an  Bord  eines  zu  diesem  Zweck  erbauten,  mit  drei- 
hundert Ruderern  bemannten  Fahrzeugs.    Als  man  die  italische 
Küste  erreichte,  war  es  die  Zeit  von  Magnentius'  Empörung, 
und  der  Obelisk  bHeb  nochmals  liegen,  bis  des  Siegers  Besuch 
in  Rom  dem  Project  neues  Leben  gab.    Von  Ostia  fiihr  man 
den  Strom  hinauf  bis  zum  Vicus  Alexandrinus,   drei  Millien 
Ton  der  Stadt,  wo  die  Spitzsäule  auf  eine  Art  Schleife  gelegt 
und  so   durch  das  ostien^ische  Thor  imd  durch  die  Region 
Piscina  publica  in   den  Circus   eingeführt  ward.     Nun  blieb 
noch   die  Aufrichtung  an  deren  Gelingen  Viele  verzweifelten. 
Mächtige  Holzgerüste  wurden  erbaut  und  Balken  gesteUt:  es 
war  wie  ein  Wald  von  Maschinen  und  ein  den  Himmel  über- 
ziehendes Netz  von  Seilen.     Mit  Hülfe  von  tausend  Händen 
setzte  sich  endlich  die  gewaltige  mit  Sculpturen  bedeckte  Masse 
in  Bewegung,  hob  sich  in  die  Luft,  wurde  auf  der  ihr  be- 
stimmten Stelle  niedergelassen.     Eine  mit  Goldplatten  üb^- 
zogene  Erzkugel  zierte  die  Spitze,  aber  der  Blitz  zertrümmerte 
sie  und  sie  ward  ersetzt  durch  eine  vergoldete  Erzfackel,  die 
ein    stets    aufloderndes  Feuer  darstellte.     So  stand  seit  dem 
auf  Constantius'  Besuch  folgenden  Jahre  dies  grossartige  Mo- 
nument, bis  es  man  weiss  nicht  wann  beim  Ruin  der  Stadt, 
wie  es  scheint  bei  einem  Brande,    zusammensank.      Noch  in 
den   letzten  Zeiten   des    sechzehnten  Jahrhunderts   lagen  die 
drei  grossen  Bruchstücke  da,  welche  Sixtus  V.  vom  Schutt 
befreien  und  auf  dem  Lateranplatz   aufstellen   liess,    wo  die 
älteste  und  höchste  der  aegyptisch- römischen  Spitzsäulen  yor 
der  ältesten  der  christlich -römischen  Basiliken   steht,   deren 
Seitenporticus  und  Palast  ihr  gegen  hundertfunfzig  Fuss  messen- 
der Schaft  majestätisch  überragt.    Heute  denkt  man  vor  diesem 
Obehsken  stehend  schwerhch  an  den  Imperator  welchem  Rom 
dies  Monument  verdankt.     Seinen  Namen  aber  und  den  seines 
Mitregenten  Julian  nennt  der  Rest  eines  andern  Monuments, 
die  Inschrift  auf  dem  Fussgestell  einer  vergoldeten  Erzstatue 
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welche  dem  Präfecten  des  Prätorium,  Flavius  Eiigenius,  auf 
dem  Trajansforum  errichtet  war,  das  Constantius'  Bewunde- 
rung vor  allen  Plätzen  und  Bauten  Roms  auf  sich  gezogen 
hatte. 


2. 

JULIAN  UND  DAS  CHRI8TENTHUH. 

Ein  neuer  Angriff  der  Perser  rief  Constantius  nach  dem 
Orient  zurück,  nachdem  er  an  der  Donau  glücklich  gekämpft 
hatte.  Mesopotamien  war  ernstlich  hedroht.  Die  Absicht,  die 
im  Kriege  wider  die  Germanen  erprobten  gaUischen  Legionen 
theilweise  dahin  zu  versetzen,  veranlasste  in  der  Provinz, 
welche  eben  erst  durch  die  Tapferkeit  dieser  Truppen  vor 
barbarischer  Verheerung  geschützt  worden  war,  das  gefahr- 
lichste Misvergnügen.  In  Julians  zeitiger  Residenz  Lutetia 
welche  nachmals  die  mächtige  französische  Hauptstadt  ward, 
brach  der  Aufstand  unter  dem  Heere  aus.  Im  Jahre  360  ward 
Julian  zum  Augustus  ausgerufen;  und  obgleich  er  seinem  Vetter 
Treue  bewahren  zu  wollen  vorgab  und  einen  Vergleich  herbei- 
zufuhren suchte,  drängte  doch  das  gegenseitige  Mistrauen  un- 
aufhaltsam zum  Bürgerkriege,  der  in  der  That  schon  ausge- 
brochen war,  als  Constantius,  auf  die  Nachricht  von  Julians 
Vorrücken  aus  dem  Orient  herbeieilend,  zu  Mopsucrene  in 
Cilicien  nicht  weit  von  Tarsus  am  3.  November  361  einem 
hitzigen  Pieber  erlag.  £r  war  erst  fünfundvierzig  Jahre  alt, 
von  denen  er  die  Hälfte  hindurch  regiert  hatte  —  eine  Regie- 
rung durch  Vieles  verdunkelt,  aber  nicht  ohne  lichte  Seiten. 
Gleich  seinem  Vater  hatte  auch  er  bis  zum  letzten  Moment 
die  Taufe  verschoben.  Vom  ganzen  Reiche  als  Augustus  an- 
erkannt zog  Juhan  am  11.  December  in  Constantinopel  ein. 
Der  neue  Imperator  stand  im  dreissigsten  Lebensjahre. 

Es  war  eine  für  die  Kirche  verhängnissvolle  Zeit,  als  ihr 
erklärter  Gegner,  welchem  der  von  den  christlichen  Zeitge- 
nossen ihm  gegebene  Beiname  Apostata  in  der  Weltgeschichte 
geblieben  ist,  den  Thron  bestieg.  Der  arianische  Streit,  von 
Constantin  in  seinen  letzten  Lebensjahren  wieder  angefacht, 
hatte  Orient  und  Occident  zerrissen.    Constantius  trat  in  dieser 
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Beziehung  nur   zu   sehr   in  die  väterlichen  Fussstapfen,  und 
seine  Engherzigkeit  liess    das  Feuer  der  Verfolgung  doppelt 
heftig  lodern.   Der  eifrigste  und  grösste  Verfechter  des  nicae- 
nischen  Symbolum,  Athanasius,  theils  in  seinem  alexandrini- 
schen  Sprengel,   theils   seinem  Bischofsamte   gewaltsam  ent- 
rissen in  Treviri  wie  in  Rom  selbst  wirkend,  hatte  mitten  unter 
diesen  Verfolgungen   das   Abendland   meist   der  katholisclien 
Orthodoxie    gewonnen    und    erhalten,    während    der   Orient 
grösstentheils  den  Arianem  gehörte.    Diese,  durch  kaiserliche 
Gunst   siegreich,   hatten   sich  in   eine   extreme  und   eine  ge- 
mässigte Partei  gespalten.    Letztere,  die  eigentliche  Hofyartei, 
vom  Wunsch  oder  Bedürfniss  der  Einigung  angetrieben,  steigerte 
durch  vermittelnde  Formen  die  von  der  griechischen  Verstandes- 
richtung in  die  Dogmenfassung  eingeführten  Spitzfindigkeiten, 
ohne,  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  geschieht,  einen  klaren 
entschiedenen  Ausdruck  der  Idee  zu  finden  imd  tiefem  bleiben- 
den Eindruck  zu  machen.    Weder  die  in  Italien  und  Gallien 
gehaltenen  ConciUen  welche  die  sogenannte  Versöhnung  an- 
streben sollten,  namentUch  das  von  Ariminum  vom  Jahre  359, 
vermogten  den  Zwiespalt  auszugleichen,  noch  die  Nachgiebig- 
keit katholischer  Prälaten  des  Occidents,   unter  ihnen  die  des 
römischen  Bischofs  Liberius  welcher  die  Rückkehr  auf  seinen 
Sitz  durch  Annahme  einer  der  intermediären  Bekenntnissfor- 
meln erlangt  hatte.    Denn  die  Autorität  dieser  ConciUen  wurde 
nur  durch  die  weltliche  Macht  und  den  Willen  des  Kaisers 
gestützt,  welcher  zwar  des  Vaters  Interesse  an  dogmatischen 
Händeln  mit  dessen  despotischen  Neigungen  geerbt  hatte,  aber 
weit  entfernt  war  seinen  auch  inmitten  der  Verirrungen  und 
Leidenschaften  weitschauenden  Geist  zu  besitzen.    Kaiser  Con- 
stantius,  sagt  Ammianus  Marcellinus  welchem  seine  Anhäng- 
hchkeit  an  den  alten  Cultus  einen  scharfen  Bück  für  die  Ver- 
irrungen der  Christen  gab  ohne  seiner  EhrUchkeit  Abbrach  za 
thun,  Kaiser  Constantius  verwechselte  den  einfachen  und  po- 
sitiven Christenglauben   mit   Alteweiber -Aberglauben.    Indem 
er  durch  SubtiUtäten  der  Forschung  die  Verwirrung  mehrte 
statt  durch  ernste  Haltung  feste  Ordnung  herbeizufuhren,  yer- 
anlasste   er  vielfachen  Hader   imd   nährte   den   fortschreiten- 
den   Zwist    durch    leeren   Wortstreit.      Kein    wildes    Thier 
wüthete    so   gegen  Menschen  wie  die  Christen  untereinander 
wütheten. 
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Die  Zeit  in  welcher  die  christlichen  Secten  einander  mit 
solcher  Heftigkeit  bekämpften,  die  Zeit  eines  Kaiser -Theologen 
der  die  Grenzen  seiner  geistigen  Kräfte  nicht  minder  wie  die 
seiner  Befugnisse  und  Pflichten  so  arg  verkannte,  und  gleich 
seinem  Vater  den  spätesten  Nachfolgern  im  Osten  ein  trau- 
riges Erbtheil  hinterlassen  hat,  diese  Zeit  sah  die  Ver- 
schärfung der  Reaction  gegen  den  alten  Cultus.  Vier  Jahre 
nach  des  Vaters  Tode,  im  Jahre  341,  zur  Zeit  wo  Constan- 
tius  und  Constans  sich  in  das  Reich  getheilt  hatten,  verord- 
nete ersterer,  der  Aberglaube  solle  aufhören  und  der  Wahn- 
sinn der  Opfer  abgeschafft  werden:  »cesset  superstitio,  sacrifi- 
ciorum  aboleatur  insania.«  Wer  den  Befehlen  Constantins  und 
des  regierenden  Imperators  zuwider  zu  opfern  wage,  solle  der 
Ahndung  des  Gesetzes  verfallen.  Gegen  die  während  der  Re- 
bellion des  Magnentius  begünstigten  magischen  Opfer  verfuhr 
Constantius  namenthch  strenge:  das  Vermögen  der  wegen 
solchen  Verschuldens  Verurtheilten  verfiel  dem  Fiscus.  Aus- 
geschlossen von  solchen  Maassregeln  bUeben  noch  die  auf 
offnem  Felde  gelegenen  Tempel,  bei  denen  öffentUche  Spiele 
stattfanden.  Im  Jahre  342  hatte  Constans  in  einem  Erlass  an 
den  römischen  Stadtpräfecten  CatuHnus  die  Demohtion  solcher 
Gebäude  ausdrücklich  untersagt:  das  Volk,  schrieb  er,  sollte 
nicht  um  seine  vonaltersher  üblichen  Vergnügungen  konmien. 
Früher  schon  hatte  derselbe  Imperator  das  Beschädigen  und 
Zerstören  der  Gräber,  eine  mit  dem  altrömischen  Geist  im 
schärfsten  Widerspruch  stehende  Unsitte,  mit  Deportation, 
mit  Bergwerksarbeit,  ja  mit  dem  Tode  bestraft,  imd  sänunt- 
liche  Gräber  wurden  unter  den  Schutz  der  Pontifices  gestellt. 
Diesen  maasshaltenden  Verordnungen  verdanken  wir  wahr- 
scheinlich unter  anderm  die  lange  Erhaltung  eines  Heihg- 
thums,  dessen  Monumente  in  Bezug  auf  den  Reichthum  an 
geschichthchen  Nachrichten  nächst  den  Consularfasten  in  erster 
Reihe  stehn,  jenes  der  arvaüschen  Brüder  beim  vierten  Meilen- 
stein der  portuensischen  Strasse.  Denn  wenn  der  das  Heilig- 
thum  umgebende  Hain  ebensowenig  geschützt  werden  konnte 
wie  andere  heilige  Haine  als  die  Confiscation  der  Tempelgüter 
erfolgte,  so  blieb  der  kleine  Tempel  der  Dea  Dia  selber  mit 
den  ährenbekränzten  Standbildern  von  neun  Imperatoren,  von 
Claudius  bis  zimi  dritten  Gordian,  und  den  Marmoracten  des 
Collegiums  unversehrt,  und  während  Fragmente  dieser  Acten, 
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wie  es  scheint  aus  dem  alten  Hain,  als  Marmorstücke  benutzt 
sich  in  den  christlichen  Nekropolen  des  Vatican  und  der  Via 
Appia  gefunden  haben,  sah  noch  das  Jahrhundert  Leos  X.  in 
einer  Vigne  an  der  nach  Porto  führenden  Strasse  die  Trümmer 
des  Heiligthums  dessen  kostbare  Inschriften  nachmals  zu  Tage 
gefördert  wurden.  Ueberhaupt  waren  die  factischen  Zustände 
in  Italien,  vor  allem  aber  in  Rom,  damals  und  noch  lange 
später  von  dem  Buchstaben  der  Verordnungen  sehr  verschieden« 
und  man  muss  zwischen  dem  Abendland  und  Morgenland  eine 
ScheideUnie  ziehn.  Auf  letzteres  fanden  namentlich  Anwendung 
die  Edicte  des  Constantius  aus  den  Jahren  353  und  356,  welche 
die  Maassregeln  gegen  die  Tempel  bis  zur  Schliessung  der- 
selben imd  zur  Einleitung  des  peinlichen  Verfahrens  wider  die 
Uebertreter  schärften.  Des  Kaisers  Despotismus  und  die  Hab- 
gier seiner  Umgebung  und  Beamten,  gegen  welche  auch  christ- 
Uche  Bischöfe  die  Stimme  erhoben,  machten  die  Ausfuhrung 
solcher  Edicte  zu  einem  wahren  Verfolgungskriege.  In  der 
Stadt  Rom  scheinen  die  Edicte  wirkungslos  gebUeben  zu  sein. 
Wir  sahen,  wie  gross  bei  Constantius'  Besuch  in  der  Stadt,  im 
Jalure  nach  dem  letzten  der  genannten  Erlasse,  der  Glanz  der 
Tempel  war,  welche  auch  diesem  engherzigen  und  Verfolgung- 
süchtigen,  den  Anschauungen  des  Occidents  halbentfremdeten 
Herrscher  imponirten.  Noch  im  Jahre  359  fanden  öffentUche 
Opfer  auf  der  heiligen  Insel  statt. 

In  solcher  Verfassung  fand  Julian  das  Reich  vor. 

Der  Enkel  des  Constantius  Chlorus  aus  dessen  zweiter  Ehe 
stand  in  seinem  zweiunddreissigsten  Lebensjahre,  als  das  Welt- 
reich ihm  zufiel.  Die  angeborne  Geistes-  und  Gefuhlsrichtung. 
das  Schauspiel  der  schon  nach  einem  Menschenalter  der  Herr- 
schaft unverkennbaren  Ausartung  des  officiellen  und  ostensiblen 
Christenthums ,  die  traurigen  Familienverhältnisse  der  Flavier 
welche  kaum  von  irgendeiner  der  zahlreichen  orientalischen 
Palastrevolutionen  an  Blut  und  Elend  übertroffen  worden  sind, 
der  zur  Verstellung  drängende  Zwang  welchen  ein  so  mis- 
trauisch- despotischer  Earakter  wie  Constantius  dem  als  ein 
nothwendiges  Uebel  betrachteten  Vetter  und  Schwager  auf- 
erlegte, die  Bildung  welche  dieser  in  dem  von  Sophisten  und 
Worthelden  gefüllten  Athen  in  den  Schaugefechten  der  Aka- 
demie erhalten  hatte  die  eine  absterbende  Religion  mit  einer 
alle  feste  Grundlage  verUerenden  Philosophie  zu  stützen  suchte: 
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alle  diese  Momente  und  Erscheinungen  erzeugten  in  Julians  Seele 
jenes  seltsame  und  doch  unter  solchen  Umständen  begreifliche 
Gemisch  von  Wahrheit  und  Irrthum,  das  ihn  zu  der  tragischen 
Erscheinung  macht,  mit  welcher  die  Geschichte  des  Hellenis' 
mu8  als  Glaubenslehre  so  bezeichnend  und  in  gewissem  Sinne 
grossartig  abschliesst.  In  dem  Neffen  des  grossen  Constantin, 
der  das  Werk  des  Oheims  zerstören  zu  können  wähnte,  ver- 
einigte sich  männliche  Thatkraft  mit  mystischer  Träumerei, 
Schärfe  des  Gedankens  mit  völliger  Unklarheit  über  Wesen 
nnd  Forderungen  der  Zeit  und  somit  über  die  eigne  Fähigkeit 
und  Aufgabe,  philosophischer  Gleichmuth  mit  ärgerhchem  Ver- 
folgungseifer der  geschehn  Hess  was  er  selber  nicht  befahl, 
künstliche  Vertiefung  in  den  alten  Wahnglauben  und  pedanti- 
sche Wiederherstellung  seines  Formenwesens  mit  dem  peinigen- 
den Bewusstsein  der  innem  Schwäche  und  des  Zerfallenseins 
seiner  Lehre.  In  ihm  verband  sich  oberflächlich  kühlster  Ratio- 
nalismus im  Bekämpfen  des  Christenthums  mit  dem  Bestreben, 
dessen  lautersten  und  äch testen  Geist,  den  Geist  der  Liebe,  den 
Geist  der  Frömmigkeit,  Entsagung,  Sittenreinheit,  Wohlthätig- 
keit,  ja  selbst  dessen  Doctrinen  auf  den  Boden  des  Heiden- 
thmns  zu  verpflanzen.  Dass  unter  einem  Herrscher,  der  per- 
sönlich gegen  den  neuen  Glauben  wenigstens  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit und  Schärfe  verfuhr  wie  sein  Vorgänger  gegen  den 
alten,  der  ihn  als  Schriftsteller  mit  den  Waffen  der  philoso- 
phischen Tradition  wie  der  Sophistik  bekämpfte,  der  unter 
durchgängiger  Entfernung  der  Christen  von  den  Aemtern, 
selbst  vom  Lehrwesen  und  der  höhern  Bildung ,  nur  Anhänger 
des  Göttercultus  heranzog,  der  Abfall  ebenso  häufig  sein  musste 
wie  der  augendienerische  Wechsel  des  Bekenntnisses  unter 
der  vorigen  Regierung,  hegt  in  der  Natur  der  Dinge. 

Zu  Anfang  überwog  noch  der  Geist  der  Mässigung,  so 
dass  religiöse  Unparteihchkeit  die  Grundlage  der  Regierung 
des  neuen  Augustus  zu  bilden  scheinen  konnte.  In  der  That 
ging  die  Opposition  gegen  diese  Regierung  vielmehr  von  An- 
hängern des  alten  Glaubens  aus  als  von  den  Christen.  Das 
Aufhören  aller  sectirerischen  Verfolgungen  und  aller  arianischen 
und  semiarianischen  Bedrängnisse,  dies  entsetzhche  Uebel  von 
Constantius'  Zeit,  eröffnete  allen  Verbannten ,  unter  ihnen  zahl- 
reichen   rechtgläubigen    Bischöfen ,    die    Stätten    wieder   von 
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Dinge  eine  andere  Gestalt  an.  Man  empfand  den  Wechsel, 
selbst  bevor  während  des  langen  Aufenthaltes  Juhans  in  An- 
tiochien  jene  vereinzelten  aber  blutigen  Verfolgungen  stattfan- 
den, welche  die  gedachte  Stadt  wie  Gaza,  Arethusa,  Alexan- 
dria und  andere  Orte  des  Ostens  mit  Blut  befleckten ,  wahrend 
sie  mit  der  Standhaftigkeit  der  Opfer  die  Ohnmacht  der  Be- 
dränger ans  Licht  brachten.  Die  Abschaffung  der  namentlich 
von  Constantin  gewährten  Exemtionen  von  öffentlichen  Lasten, 
und  der  sonstigen  damit  zusammenhangenden  Bewilligungen 
und  Privilegien  war  zwar  keineswegs  ausschUessUch  gegen  die 
Christen  gerichtet,  traf  aber  namentUch  den  christlichen  Clerus. 
Der  Befehl  der  Rückerstattung  der  Gemeindegüter  war  dem 
Wesen  wenn  nicht  der  Form  nach  eine  Aufforderung  zur  Plün- 
derung und  Zerstörung  der  chrisüichen  Eorchen,  die  denn  auch 
theilweise  unter  des  Kaisers  Augen  erfolgte.  Die  Christen, 
unvermögend  die  Tempel  wiederherzustellen  deren  Vernichtung 
unter  Constantius  erfolgt  war,  fielen  mit  aller  Habe  und  in 
Person  den  Gerichten  anheim.  Die  Stellung  der  Christen  im 
Heere ,  wo  man  allgemeine  DiscipHnarvorschriften  und  die  Ehr- 
furcht vor  dem  Imperator  zur  Forderung  heidnischer  Ceremo- 
nien  misbrauchte,  wurde  zur  allerschwierigsten.  Wo  nicht  offen- 
bare Verfolgung  stattfand,  wurden  alle  Mittel  der  Verfuhrung, 
häufiger  noch  die  der  Chicane  angewandt.  Die  Begünstigung 
der  Juden  welche  namentUch  während  Juhans  Aufenthalt  in 
Syrien  begann,  sollte  zugleich  imd  vorzugsweise  eine  Demon- 
stration gegen  die  Christen  sein.  JuUan  mogte  sich  einbilden, 
sein  Sieg  über  Constantin  sei  vollkonmien,  als  er  den  Befehl 
gab,  in  Jerusalem,  wo  unter  seinem  grossen  Vorgänger  die 
heilige  Grabkirche  Leiden  und  Triumph  des  Heilandes  gefeiert 
hatte,  den  Tempel  Salomons  auf  dem  neuen  Moriah  wieder- 
aufzubauen. Ein  Unternehmen  das  keine  andere  Folge  gehabt 
hat,  als  die  letzten  Trümmer  des  alten  Heihgthums,  wie  sie 
noch  nach  drei  Jahrhunderten  der  Verheerung  standen,  zu  ver- 
nichten, indem  man  freien  Raum  gewinnen  wollte  für  den 
neuen  Bau,  von  welchem  das  aus  den  Höhlen  und  Rissen  des 
Bodens  hervorbrechende  Feuer  die  erschrockenen  Werkleute 
vertrieb. 

Juhans  Abneigung  gegen  das  Christenthum  nahm  an  Schärfe 
zu  und  seine  Gereiztheit  steigerte  sich  in  dem  Maasse  wie 
weder    Gunst    noch    Strafe    seinen   Absichten    entsprechende 
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Resultate  erzielten,  und  der  Widerstand  sich  kräftigte,  wäh- 
rend  die  Anhänger  des  alten  Glaubens  häufig  eine  Lauheit  zeig- 
ten die  ihn  mehr  als  dieser  Widerstand  erbitterte.  Es  ist  dies 
eine  Thatsache  welche  der  Behauptung  Glauben  beimessen 
laset,  Juhan  würde  trotz  des  abmahnenden  Beispiels  Diocle- 
tians  seine  Antipathien  und  seinen  Groll  zu  einer  neuen  Chri- 
stenverfolgung  gesteigert  haben ,  wenn  statt  des  Todes  der  Sieg 
seiner  in  dem  Kampfe  geharrt  hätte  der  nach  zwanzig  Mona- 
ten seiner  verhängnissvollen  aber  heilsamen  Regierung  ein  Ziel 
setzte. 

Für  Itahen  und  Rom  war  diese  Regierung  von  geringerer 
Bedeutung  als  für  das  Morgenland.  Auf  seinem  Zuge  gegen 
Constantius  hatte  Juhan  Itahen  umgangen,  indem  er  durch 
Pannonien  die  Strasse  einschlug.  Als  er  von  Naissus  aus 
seine  mit  dem  ofihen  Bekenntnisse  des  Heidenthums  gleichzei- 
tige Schilderhebung  der  Stadt  Rom  verkündete,  stiess  sein 
Schreiben,  eine  herbe  Anklage  Constantius'  nicht  nur  sondern 
auch  Constantins,  auf  entschiedenen  Widerspruch.  Als  der 
Stadtpräfect  Tertullus  dem  Senate  dies  Schreiben  vorlas,  in 
welchem  Constantin  ein  Neuerer,  ein  Störer  des  alten  Ge- 
setzes und  der  heimischen  Ordnung  gescholten  ward ,  er- 
scholl der  einstimmige  Ruf:  Ehrfurcht  gegen  Den  der  dich 
erhoben  hat!  Julian  hess  es  die  Stadt  nicht  entgelten,  und 
als  Tbeuerung  sie  heimsuchte,  versah  er  sie  mit  Getreide. 
Wenn  die  Präfectur  einem  standhaften  Anhänger  des  alten 
Glaubens,  Quintus  Aurehus  Symmachus,  übertragen  ward,  so 
war  der  Erwählte  durch  Stellung  und  Gesinnung  der  Aus- 
zeichnung würdig.  Persönhches  Verdienst  musste,  wo  religiöse 
Vorurtheile  nicht  ins  Spiel  kamen,  bei  einem  Herrscher  wie 
Julian  gelten,  der  im  Privatleben  untadelhaft,  massig,  enthalt- 
sam, einfach,  in  der  Erfüllung  seiner  Regierungspflichten  un- 
ermüdet  thätig  und  strenge  gewissenhaft  war. 

Es  war  im  März  363  als  der  Imperator  seinen  lange  beab- 
sichtigten Feldzug  gegen  die  Perser  antrat.  Der  Krieg  belebte 
ihn  mit  edlem  Eifer  und  gab  ihm  die  Thatkraft  wieder,  die  er 
in  philosophischen  Händeln  und  theologischen  Streitigkeiten, 
in  eitlem  Abmühen  selbst  um  hturgische  und  ceremonielle  Vor- 
schriften verloren  zu  haben  schien.  Aber  inmitten  der  wach- 
senden Schwierigkeiten  eines  unter  ungünstigen  Augurien  be- 
gonnenen Unternehmens  rief  ihn  der  Tod  ab.    Von  Ktesiphons 
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Mauern  zurückgewiesen,  durch  persische  Ai^list  immer  weiter 
verlockt  in  Assyriens  sonnverbrannter  todbringender  Ebne, 
starb  er  am  26.  Juni  nicht  weit  von  Samara  am  Tigris  an 
einer  in  sonst  unbedeutendem  Kampf  erhaltenen  Wunde.  Mit 
ihm  endete  der  Feldzug  und  verging  wie  ein  Nebel  das  Werk 
welchem  er  so  vielen  Geist,  so  viele  Ausdauer,  so  vielen  Eifer 
vergebens  gewidmet  hatte.  Mit  ihm  ging  auch  das  flavische 
Geschlecht  zu  Ende.  »Im  Kampf  ein  tapfrer  Führer,  in  der 
Gesetzgebung  ein  trefflicher  Bildner,  mit  Arm  und  Mund  dem 
Vaterlande  dienend,  Gott  untreu,  nicht  dem  Staate«  —  so 
schilderte  den  Todten  ein  christUcher  Dichter  dessen  Worte 
wie  ein  Echo  des  im  fernen  Westen  ihm  gebliebenen  Nach- 
ruhms klingen ,  AureUus  Prüden tius.  Das  Heer  war  nach  dem 
Verlust  der  vom  Imperator  selbst  vernichteten  Flotte  in  der 
bedrängtesten  Lage.  Der  Führer  der  Haustruppen  Flavius 
Jovianus,  tumultuarisch  zum  Imperator  erhoben,  sicherte  den 
Bückzug  durch  einen  unrühmhchen  aber  nothwendigen  Frieden 
mit  den  Persem ,  durch  Aufgeben  von  fünf  Grenzprovinzen  mit 
dem  so  lange  von  blutigem  Kampf  umtobten  Nisibis.  Uebendl 
erhoben  sich  die  Christen  wieder,  zu  denen  der  neue  Herrscher 
längst  gehörte.  Dieser  starb  schon  am  16.  Februar  des  folgen- 
den Jahres  364  plötzlich  zu  Dadastana,  an  der  Grenze  zwi- 
schen Cihcien  und  Bithynien.  Zehn  Tage  später  erhob  in 
Nicaea  das  Heer  den  Pannonier  Flavius  Valentinianus.  Sein 
Vater  Gratian,  aus  Cibahs,  in  der  Jugend  ein  Seiler  dann  im 
Corps  der  Leib trabanten,  kraftvoll  und  gewandt,  war  inAfnca 
und  Britannien  im  Kriegsdienst  emporgekommen.  Valentinian. 
um  das  Jahr  321  in  Pannonien  geboren,  hatte  sich  in  Constan- 
tius'  Zeit  in  Gallien  hervorgethan.  Seiner  AnhängHchkeit  an 
das  Christenthum  wegen  von  JuHan  zurückgesetzt,  war  er,  wie 
Jovian,  im  Perserkriege  gebraucht  worden  als  das  Bedürfiiiss 
tüchtiger  Feldherren  über  ihre  reUgiösen  Meinungen  hinw^- 
blicken  liess.  Zu  Ende  März  nahm  er  seinen  Bruder  Valens 
zum  Mitregenten  an,  ihm  die  östUche  Hälfte  des  Reiches  zu- 
theilend,  während  er  für  sich  die  Verwaltung  der  westlichen 
behielt.  Der  eine  der  beiden  Auguste  stand  im  vierundvierzig- 
sten, der  andere  im  sechsunddreissigsten  Lebensjahre. 
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3. 

FALENTINIAN. 

Die  Regierung  Valentinians,  welcher  man  soldatische  Härte 
und  Grausamkeit  zum  Vorwurf  macht,  hat  zwei  Eigenschaften 
gehabt  die  unter  den  momentanen  Verhältnissen  doppelt  hoch 
anzurechnen  sind  und  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die 
letzte  bessere  Epoche  für  das  Reich  einzuleiten,  so  sehr  auch 
die  inneren  Zustande  an  tiefliegenden  Gebrechen  krankten. 
Während  der  Imperator  unablässig  obgleich  oft  erfolglos  be«- 
müht  war,  strenge  Gerechtigkeit  zu  handhaben  und  Ordnung 
zu  halten,  wurden  nicht  nur  an  Rhein  und  Donau  die  Barba* 
reneinfalle  kräftig  zurückgewiesen ,  sondern  in  Britannien  auch, 
unter  der  tapfem  Führung  des  Spaniers  Theodosius,  die  Gren- 
zen der  antoninischen  Zeit  gegen  Picten  und  Scoten  wieder- 
gewonnen, und  in  Africa  wie  im  Osten  bedenkUche  Aufstände 
unterdrückt.  Durch  des  Kaisers  Duldung  wurde  der  rehgiöse 
Friede  wiederhergestellt  und  der  Reaction  die  Spitze  abgebro* 
eben,  die  nach  JuUans  Tode  zu  befürchten  war.  Dem  nicae- 
nischen  Bekenntniss  eifrig  zugethan,  verkündete  er  durch  ein 
bei  seiner  Thronbesteigung  erlassenes  Decret  freie  Religions- 
übimg  für  Alle.  »Valentinian,  sagt  Ammianus  Marcellinus, 
zeichnete  sich  durch  den  Grundsatz  seiner  Regierung  aus,  der 
ihm  als  Richtschnur  vorschrieb,  zwischen  den  verschiedenen 
Keligionsparteien  in  der  Mitte  zu  stehn  und  Keinen  wegen  des 
Glaubens  zu  beunruhigen,  indem  er  Niemandem  vorschrieb 
dies  oder  jenes  zu  glauben,  noch  seine  Unterthanen  durch 
Drohungen  unter  das  Joch  seiner  eignen  Meinungen  nöthigte, 
sondern  die  Dinge  in  dem  Bestände  Hess  wie  er  sie  vorgefunden 
hatte.«  So  erfüllte  der  von  welchem  ein  Heide  solches  rühmte, 
die  Bitte  welche  ein  anderer  Heide,  der  Philosoph  Themistius, 
an  ihn  gerichtet  hatte,  indem  er  ilm  wie  seinen  Vorgänger 
Jovian  bei  ihrem  Regierungsantritt  mahnte,  dem  Vorbilde 
Gottes  nachzukommen  der  die  Anlage  zur  Frönamigkeit  der 
Menschennatur  eingepflanzt,  die  besondere  Art  des  Cultus  dem 
freien  Willen  eines  Jeden  überlassen  habe.  Schon  Jovian 
hatte  dem  christUchen  Glauben  die  von  Juhan  stufenweise  ihm 
entzogenen  Freiheiten,  den  Kirchen  und  dem  Clerus  ihre 
Besitzungen  zurückgegeben,   alle  Beschränkungen  aufgehoben. 
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Valentinian  schritt  auf  dieser  Bahn  fort.  Die  Sonntagsheiligung 
wurde  aufs  neue  eingeschärft,  die  Action  der  Gerichte  am 
religiösen  Ruhetage  aufgehoben,  gegen  Gefangene  an  den 
grossen  christhchen  Festen  Gnade  geübt.  In  die  kirchlicheu 
Streitigkeiten  mischte  sich  Valentinian  nicht.  Die  staatliche 
Aufsicht  über  den  Clerus  gab  er  keineswegs  aus  der  Hand. 
Während  er  die  demselben  gewährte  Freiheit  von  der  Gewerbe- 
steuer zurücknahm,  wol  in  der  weisen  Absicht  das  anstossige 
Handeltreiben  der  Geistlichen  nicht  noch  durch  gesetzUche 
Vergünstigung  zu  befördern,  trat  er,  wie  wir  noch  weiter  sehn 
werden ,  der  überhandnehmenden  Erbschleicherei  in  den  Weg. 
Die  unter  den  Cons tantin  en  an  die  christliche  Kirche  gekom- 
menen, von  Julian  zurückverlangten  Tempelgüter  überwies  er 
dem  Fiscus.  Die  Anhänger  des  alten  Glaubens  erfreuten  sich 
ebenso  der  von  ihm  verordneten  Duldung  wie  die  christlichen 
Secten.  Wenn  er  die  nächthchen  Opfer  strenge  untersagte, 
die  magischen  Uebungen  mit  unnachsichtlicher  Strenge  strafte. 
so  Hess  er  die  eleusinischen  Geheimnisse  an  denen  das  ganze 
altgläubige  Griechenland  hing,  imgestört  bestehn.  Unter  allen 
Imperatoren,  heidnischen  wie  christhchen,  ist  Valentinian  der 
einzige  gewesen,  der  Gewissensfreiheit  nach  allen  Seiten  hin  in 
voller  und  rechter  Bedeutung  gewahrt  hat. 

Einer  der  ersten  welche  sich  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  zunutzemachten,  war  der  greise  Vorkämpfer  der  nicae- 
nischen  Orthodoxie,  Athanasius.  Die  von  dem  Christen  Con- 
stantius  über  ihn  verhängte  Verfolgung  welche  ihn  zum  Heil 
der  wahren  Lehre  aus  Africas  Sande  bis  zu  den  grünen  Höhen 
des  Mosellandes  verschlagen  hatte,  war  unter  dem  Heiden 
Julian  nicht  eingeschlafen,  und  nochmals  von  seinem  alexan- 
drinischen  Sitz  verjagt,  fand  der  Siebzigjährige  diesmal  ^ie 
damals  in  den  Klöstern  der  Wüste  den  Schutz  den  die  grossen 
Städte  ihm  versagten.  So  hatte  er  Juhan  wie  Constantius 
unerwartet  hinsterben  gesehn  imd  war  dann  nach  Alexandrien 
zurückgekehrt,  mit  unbesiegbarer  Standhaftigkeit,  mit  der  Mässi- 
gung  welche  das  Bewusstsein  der  nunmehrigen  Sicherheit  gab. 
bis  zu  seinem  im  Frühling  372  erfolgten  Tode  die  Reinheit  der 
Doctrin  und  die  Ehre  des  Kirchenregiments  aufrechtzuhalten. 

Die  Behandlung  der  kirchlichen  Ajigelegenheiten  war  übri- 
gens in  den  beiden  Hälften  des  Reiches  keineswegs  dieselbe, 
obgleich   Valens    sich   im   Allgemeinen   der   hohem   Autorität 
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des  Bruders  willig  fugte.  Valentinians  Grundsätze  herrschten 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  im  Abendlande,  welches  er 
von  Mediolanum  aus  regierte ,  wo  unter  dieser  Regierung  einer 
der  grössten  Männer  welche  die  Kirche  des  vierten  Jahrhun- 
derts gekannt  hat,  Ambrosius,  auf  den  Bischofsitz  erhoben 
wurde.  Vornehmer  römischer  FamiHe  entsprossen,  väterUcher- 
oder  mütterlicherseits  mit  den  AureUi  und  namentUch  mit  den 
Aurelii  Symmachi  verwandt  von  denen  bald  mehr  die  Rede 
sein  wird,  war  Ambrosius  um  das  Jahr  340  in  GaUien  gebo- 
ren, wo  sein  Vater,  den  wir  bald  in  Treviri  bald  in  Lug- 
dunum  finden,  die  Präfectur  verwaltete.  Seine  Mutter  und 
Schwester  waren  dem  christlichen  Glauben  zugethan,  in  wel- 
chem er  nach  des  Vaters  Tode  in  Rom  erzogen  ward.  Zum 
Staatsdienste  herangebildet,  war  er  unter  dem  Prafecten  von 
Italien  Gouverneur  oder  Consular  von  Ligurien  und  Aemiha,  als 
er,  noch  Katechumen,  in  seinem  vierunddreissigsten  Lebensjahre 
von  dem  ihm  vertrauenden  Volke  Mediolanums  nach  dem  Tode 
des  arianischen  Bischofs  Auxentius  als  dessen  Nachfolger  be- 
grüsst  ward,  in  so  ungewohnter  Weise  eine  Laufbahn  begin- 
nend ,  auf  welcher  er  viel  mehr  noch  als  durch  seine  Schriften 
durch  feste ,  muthige,  würdige  Haltung  und  Unabhängigkeit, 
auch  als  Bischof  Magistrat,  nach  allen  Seiten  hin  mächtig 
gewirkt  hat  für  Erhöhung  und  Sicherung  der  kirchUchen 
Freiheit  und  Autorität.  £r  war  es,  der  manche  Jahre  nach 
Valentinians  Tode  unter  der  Herrschaft  seines  jungem  Sohnes 
Italien  ebensowol  vor  dem  Wiedereindringen  des  Arianis- 
mus  bewahrte  wie  er  den  Thron  vor  drohender  Usurpation, 
ja  das  Leben  des  noch  unmündigen  Imperators  vor  Mörder- 
hand schützte.  Währenddessen  kam  im  Morgenlande  unter 
dem  den  arianischen  Meinungen  eifrig  zugethanen  Valens  die 
Duldung  mehr  dem  Götterglauben  zugute  als  dem  ortho- 
doxen Christenthum.  Aber  weder  JuHans  Begünstigung  noch 
Valens*  Duldung  konnten  diesem  Götterglauben  wiederaufhelfen, 
der,  mehrundmehr  aus  den  Städten  verdrängt,  die  grössere 
Menge  seiner  Bekenner  unter  dem  am  Alten  zäher  festhalten- 
den Landvolk  bewahrte  und  so  jenen  Namen  der  Bauem- 
reUgion  (Paganismus  von  Pagus)  erhielt  der  ihm  bei  der  Nach- 
welt gebheben  ist. 
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4. 

RÖMISCHE   ZUSTÄNDE   IM  UEBERGANO  VOM   &ÖTTEROLAUBEN  ZUM 

CHRISTENTHUM. 

Roms  innere  Zustände  waren  unterdessen  nichts  weniger 
als  beneidenswerth. 

Schon  seit  der  Regierung  der  severischen  Dynastie  unter 
welcher  die  Sitten  des  Orients  mehr  denn  je  in  das  Leben  der 
Weltstadt  eingedrungen  waren,  boten  die  liöheren  Stande  in 
ihrer  ganzen  Existenz  ein  Schauspiel  dar,  welches  nur  noch 
in  wenigen  Zügen  an  die  Zeit  der  ersten  Caesaren  erinnerte, 
obgleich  auch  diese  Zeit  schon  sich  weit  entfernt  hatte  von 
der  alten  Sitte.  Grenzenloser,  häufig  ebenso  geschmackloser 
Luxus  der  Wohnungen  und  der  Tracht  stritt  um  den  Vorrang 
mit  der  Verweichlichung  \md  dem  Pomp  des  Lebens.  Die 
Tracht,  welche  fast  nur  Seidenstoffe  und  die  feinsten  Leinen- 
gewebe zuhess  und  nur  für  Ruhe  und  Unthätigkeit,  nicht  iur 
Greschäft  und  Handlung  berechnet  schien;  der  Hausstand  mit 
der  Unmasse  von  Sklaven,  Eunuchen,  Dienern  aller  Art;  die 
Tafel  mit  ihren  nicht  endenden,  zum  Theil  monströsen  Ge- 
richten, mit  ihren  Tänzerinnen,  mit  ihrer  rauschenden  Musik, 
mit  ihrer  Ekel  erregenden  Völlerei;  das  öffentUche  Erscheinen, 
mit  einem  Schwärm  meist  unfreier  Begleiter,  auf  hohen  Wagen 
gezogen  von  goldgezäumten  Rossen,  mit  einem  Lärm  und  Ge- 
dränge welches  ein  Gleichzeitiger  mit  dem  Eindruck  des  EinfaUs 
einer  Barbarenhorde  vergleicht.  Fuhren  die  Vornehmen  nichts 
so  ritten  sie  durch  die  Strassen  so  rasch,  dass  die  mit  ihnen 
dahinstürmenden  Haufen  Alles  in  Gefahr  brachten.  Eine  Jagd 
wobei  weder  Mühe  noch  Gefahr  war,  und  eine  Fahrt  auf 
buntbemalten  Galeeren  von  Neapohs  nach  PuteoU  dünkte  sie 
ein  grosses  Unternehmen.  Das  häushche  Leben  war  wie  das 
Landleben,  grossentheils  ohne  eine  Spur  geistiger  Genüsse  und 
gelehrter  Bildung,  so  dass  es  hiess  die  BibUothek  eines  Pa- 
triziers sei  das  beste  Bild  der  Grabesstille.  So  wird  uns  die 
Existenz  der  vornehmen  Römer  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  geschildert.  Wo  deren  Interessen  lagen, 
ergiebt  sich  aus  dem  Umstände  dass,  als  wegen  drohender 
Hungersnotli  alle  Fremden  aus  der  Stadt  verwiesen  wurden, 
man   für  die  Schauspieler   und    dreitausend  Tänzerinnen  mit 
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ihren  Balletmeistem  und  ihrem  Anhang  eine  Ausnahme  machte. 
£s  ist  begreiflich  dass  die  Frauen  nicht  zurückbUeben.  Ihr 
Hausstand,  in  welchem  Eunuchen  mit  Dienerinnen  und  Sklavin- 
nen wetteiferten,  ihre  Toilette  mit  dem  falschen  Haar  welches 
schon  in  früheren  Zeiten  den  Kopf  entstellt  hatte,  während 
die  hochblonden  Locken  des  Nordens  mit  den  Augen  und  der 
Gesichtsfarbe  des  Südens  einen  widerwärtigen  Contrast  bil- 
deten, mit  der  weissen,  rothen,  schwarzen  Schminke,  mit  den 
iheils  golddurchwirkten  theils  mit  Abbildungen  von  Thieren 
oder  von  mythologischen  Scenen  bedeckten ,  reichen  und  selbst 
durchsichtigen  Seidenstoffen,  mit  dem  vielgestaltigen  Schmuck 
der  vom  Scheitel  zu  der  goldstralenden  Fussbekleidung  herab- 
stieg, ihr  Aufzug  in  den  Sänften  in  denen  sie  verschleiert  in  den 
Strassen  erschienen:  alles  dies  stimmte  zur  Erscheinung  des  star- 
kem Geschlechts,  das  im  Senat,  in  der  Rennbahn,  im  Amphithea- 
ter die  Verweichhchung  des  Orients  überbieten  zu  wollen  schien. 

Der  Einfluss  des  Christenthums  hatte  die  Reform  des  häus- 
lichen Lebens  noch  nicht  zu  bewirken  vermögt.  Das  Sklaven- 
\7esen  bestand  wie  in  den  glänzendsten  Zeiten  des  Heidenthums, 
und  die  Häuser  christlicher  Geschlechter  boten  keinen  andern 
AnbUck  dar  als  die  Wohnungen  derer  die  dem  Göttercultus 
treu  gebheben  waren.  Das  heidnische  Leben  war  mit  seinen 
Gebrauchen  und  seinem  Aberglauben  in  das  christliche  vielfach 
eingedrungen.  Die  Volksfeste  und  Volksbelustigungen  waren 
heidnisch,  die  christhche  Braut  machte  wie  die  heidnische 
den  lärmenden  Strassenzug  zum  Hause  des  Bräutigams  unter 
dem  Getöse  der  mit  mythologischen  Bildern  gefüllten  Gesänge 
nnd  inmitten  der  Tänze  und  Pantomimen;  das  Christenthum 
borgte  vom  Heidenthum  seine  Amulete,  seinen  Glauben  an 
verborgene  Heilkräfte  und  Zaubermittel,  seine  Anhänghchkeit 
an  abergläubische  Riten,  sein  Vertrauen  auf  Augurien  und 
Wahrsagereien.  Noch  in  weit  späteren  Zeiten  werden  wir 
manchen  Spuren  dieser  schädlichen  Einwirkung  begegnen, 
wahrend  selbst  nach  den  furchtbaren  Stürmen  die  das  abend- 
ländische Reich  zertrümmerten  imd  der  lateinischen  Race  die 
Herrschaft  nahmen  um  sie  der  germanischen  zu  übertragen, 
das  öffentliche  Leben  in  Rom  in  mehren  seiner  hervorragend- 
sten Erscheinungen  noch  dasselbe  gebheben  war. 

Es  ist  begreiflich  dass  die  inneren  sittlichen  Zustände  dem 
Aeussem  entsprechen  mussten.     Gleichzeitige  Schriftsteller  bei 
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denen  man  keine  Absicht  vermuthen  kann  diese  Zustände  nach- 
theiliger  erscheinen  zu  lassen  als  sie  wirklich  waren ,  entwerfen 
ein  düsteres  Gemälde  der  moraUschen  Verkommenheit  der  ge- 
dachten Zeit,  einer  Verkonmienheit  welche  die  höchsten  Stande 
ergriffen    hatte.      Die   vollständige   Rücksichtslosigkeit   womit 
Valentinian    der  Justiz   Spielraum   gewährte,    bestrafte   zwar 
manches  Verbrechen,   schreckte  indess  mehr  als  dass  sie  in 
einer  so  entsetzlich  verkommenen  Zeit  der  Sittenlosigkeit  wirk- 
lich abgeholfen  hätte.    Diese  Justiz  vermogte  umsoweniger  zu 
bessern,   da  sie  nur  zu  oft  mit  Habsucht  und  ünterschleifen 
höchster  Beamten  verbunden    war.     Personen    senatorischen 
Ranges,  Männer  wie  Frauen,   verfielen    dem  mit  furchtbarer 
Härte  schaltenden  Arm  der  Gerechtigkeit  wegen  Vergiftungen 
und  lebenbedrohender  Zauberkünste,  wegen  scandalösen  Ehe- 
bruchs und  Schändungen,  wegen  Verbrechen  jeder  Art   Stadt- 
präfecten  und  andere  höhere  Beamte,  zum  Theil  aus  niedenn 
Stande    emporgekonunen    und    gleich    manchen    Imperatoren 
von  des  Reiches  äussersten  Ghrenzen  hergeholt,  misbranchten 
zugleich  ihre  Autorität  mit  dem  Namen  des  Herrschers.    Die 
Strenge  des  Stadtpräfecten  Apronianus  war  entsetzhclL    Vor 
allen  aber  that  sich  ein  gewisser  Maximinus  hervor,  ein  Empor- 
kömmhng  schlimmster  Art  der  sich  in  Valentinians  Vertrauen 
einzuschleichen  gewusst  hatte,  indem  er  von  dessen  Ansicht, 
dass  man  nur   durch  kräftige  Handhabung   der  Gesetze  der 
tiefen  EntsittUchung  beikommen  könne,  durchdrungen  schien 
und  danach  handelte.    Seine  Vorfahren  waren  eingewanderte 
Karpen  aus  der  pannonischen  Provinz  Valeria ;  er  selber  hatte 
auf   die   Rohheit    seiner    ursprünghchen   Stammgenossen  die 
Schlechtigkeit  des  schlimmsten  römischen  Beamtenthums  ge- 
p&opft.     Als  Vicepräfect  der  Stadt,   wüthete  er   mit  Folter, 
Schwert  und  Feuer    unter    den   Vornehmen;    ein  Verfahren 
welches  er  später    als  Prätorialpräfect   fortsetzte,   bis  er  es 
unter  Kaiser   Gratian  mit   dem  Leben   büsste.     Zu  welchen 
Excessen  es  bei  den  öfi*enüichen  Strafen  kam,  zeigt  die  Ge- 
schichte der  Flaviana,  einer  vornehmen  Frau  welcher,  als  ae 
wegen  unzüchtigen  Wandels  verurtheilt  zum  Tode  ging,  der 
Henker  alle  Bekleidung  vom  Leibe  riss;   eine  SchändUchkeit 
die  ihn  alsbald  auf  den  Scheiterhaufen  führte.    Eine  andere 
vornehme    Matrone    Hesychia    erstickte    sich    mittelst   eines 
Federkissens   im   Hause    des   Gerichtsbeamten,    dem   sie  zur 
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Bewachung  überantwortet  war.  Dass  Erbschleicherei,  Angeberei 
durch  Sklaven,  Misbrauch  des  Vertrauens,  häuslicher  Verrath 
unter  solchen  Umstanden  eine  reiche  Ernte  halten  mussten, 
ist  leicht  begreiflich. 

Die  vielen  Processe  wegen  Magie  legen  an  den  Tag,  wie 
der  Aberglaube ,  so  von  Etrurien  wie  vom  Orient  aus  gewisser- 
maassen  amtlich  genährt,  die  Römerwelt  beherrschte.  Alles 
wandte  sich  noch  an  die  Wahrsager  und  bediente  sich  ihrer 
divinatorischen  Künste,  als  die  heftigste  Verfolgung  im  Schoosse 
des  Polytheismus  selbst  wider  sie  ausbrach.  Die  Strafbestim- 
mungen gegen  Zauberkünste,  Horoskope  und  ähnhches  schrie- 
ben sich  schon  von  den  frühesten  Kaiserzeiten  her,  und  wenn 
der  Koryphäe  der  Rechtswissenschaft  in  den  Zeiten  der 
severischen  Dynastie,  Ulpian,  das  ganze  Zauberwesen  mehr 
als  Betrug  verachtete  denn  als  Verbrechen  strafte,  so  bildete 
die  Gesetzgebung  sich  doch  immer  schärfer  gegen  dasselbe 
aus,  bis  sie  in  der  valentinianischen  Epoche  durch  Hineinziehn 
politischer  und  fiscahscher  Zwecke  wie  durch  Inquisition  im 
Privatleben  und  Ausdehnung  des  Begriffs  des  Maleficium  zur 
furchtbarsten  Waffe  ward.  Die  Verfolgung  traf  so  die  Aus- 
übenden wie  jene  die  sich  an  sie  wandten,  und  griff  so  in  die 
höchsten  Stände  hinüber.  Das  Befragen  der  Anspielen  selbst 
wurde  zum  Majestäts verbrechen.  Die  Philosophen  wurden  in 
die  Processe  der  Augum  verwickelt.  Im  Orient  wie  im  Occident 
füllten  sich  die  Gefangnisse  mit  vornehmen  und  niederen  An- 
geklagten, und  die  Tortur  leitete  fortwährend  auf  die  Spuren 
von  wirklichen  wie  von  falsch  angeklagten  Mitwissern.  Der 
Schrecken  wurde  auch  in  Rom  so  gross  dass  die  Besitzer  von 
Büchersammlungen ,  amtliches  Verfahren  nachahmend  wie  ihm 
zuvorkommend,  ihre  hterarischen  Schätze  verbrannten,  der 
Gefahr  zu  entgehn  dass  irgend  eine  Abhandlung  über  Magie 
oder  Astrologie  darin  entdeckt  würde.  LoUianus,  der  junge 
Sohn  des  frühem  Präfecten  Lampadius ,  wurde  zum  Tode  ver- 
urtheilt  weil  er  ein  Buch  über  Magie  abgeschrieben  hatte. 
Verfolgte  suchten  ein  Asyl  in  christlichen  Kirchen,  aber  die 
Häscher  rissen  sie  heraus.  Der  Senat  sandte  zu  Anfang  des 
Jahres  371  eine  Deputation  an  Valentinian  der  in  Augusta 
Trevirorum  verweilte,  gegen  die  eingerissene  Schreckensherr- 
schaft und  die  Verletzung  der  Rechte  des  obersten  Staats- 
körpers durch  Torturirung  seiner  Mitgheder  zu  klagen.    Der 
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Imperator  erkannte  die  Beschwerden  als  begründet  an  und 
Maximins  Verfahren  mogte  selbst  ihm,  dem  Unerbittlichen, 
die  Grenzen  zu  überschreiten  scheinen,  aber  indem  er  diesen 
von  Rom  abrief,  beförderte  er  ihn  zu  weit  höherer  Stellung 
die  ihn  dann  freilich  zum  jähesten  Sturz  führte.  In  der  Stadt 
trat  grössere  Mässigung  ein  und  der  Schrecken  legte  sich 
Ein  Edict  von  Ende  März  des  gedachten  Jahres  unterschied 
die  Opferschau  von  der  eigentlichen  Magie  und  bestätigte  jene 
als  erlaubt;  der  Imperator  erklärte,  vom  Beginn  seiner  Regie- 
rung an  habe  er  die  Gewissen  der  Bürger  frei  gelassen.  Die 
Verfolgungen  welche  auch  christliche  Opfer  gefordert  hatten, 
legten  sich;  die  Ausübung  lebenbedrohender  Zauberei  verbarg 
sich:  ganz  auszurotten  war  sie  nicht.  Hatte  doch  schon  Tacitas 
geklagt,  die  Sippschaft,  die  sich  mit  magischen  Künsten  be- 
schäftigte, werde  in  Rom  immer  durch  das  Gesetz  verfolgt 
und  immer  durch  die  Sitte  gehegt.  Der  Abei^laube  blieb. 
Ein  so  klarer  Kopf  und  aufmerksamer  Beobachter  wie  Anunia- 
nus  Marcellinus  erzählt,  die  Besen  womit  man  die  Curie  aus- 
fegte, hätten  plötzhch  gegrünt,  worin  er  eine  Vorbedeutung 
sieht  dass  Leute  aus  der  Volkshefe  zu  den  höchsten  Würden 
gelangen  würden.  Während  er  von  Zeichen  und  Traum- 
gesichten berichtet,  fügt  er  aber  hinzu,  das  alte  Augurenwesen 
sei  in  Verfall  und  Vernachlässigung  gerathen. 

Die  grosse  Masse,  das  eigentliche  Volk,  bUeb  wie  Jahr- 
hunderte sie  gekannt  hatten,  unthätig,  ruhelos,  verkommen, 
bettelhaft,  auf  Feste,  Vergnügungen,  Spenden  versessen.  Die 
Tage  verbrachte  sie  im  Circus,  im  Amphitheater,  im  Theater, 
wo  Pferde,  Wagenlenker,  Mimen,  Thierkämpfer  ihre  Seligkeit 
ausmachten.  Die  Stunden  der  Nacht  verschlief  der  privilegirte 
Müssi^änger  häufig  unter  den  Portiken  oder  auf  den  Sitz- 
reihen der  Amphitheater.  Die  Getreidespenden  waren  durch 
Oel,  Wein,  Fleisch  gemehrt;  das  Geld,  welches  beifallsüchtige 
Schauspieler  und  Wagenlenker  vertheilen  Uessen,  oder  welches 
vornehme  Patrone  dem  Schwann  niedriger  Clienten  bewilligtent 
musste  das  Uebrige  thun.  Unruhen  waren  häufig  unter  diesen 
schlimmen  souveränen  Pöbel,  der  sich  grossentheils  aus  Frei- 
gelassenen aller  Länder  recrutirt  hatte  und  unter  welchem 
man  mehr  fremde  und  Spottnamen  als  die  altrömischen  Namen 
vernahm,  welche  übrigens  auch  unter  den  Vornehmen  sich  zu 
verheren  begonnen  hatten,  obgleich  diese  ihre  Almenregister 
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bis  zu  den  Göttern  hinaufzufüliren  liebten.  Als  im  Jahre  366 
Lampadius  Stadtpräfect  war,  ein  Mann  von  so  unbegrenzter 
Eitelkeit  dass  er  sogar  beim  Ausspeien  (welches  damals  wie 
heute  dem  Römer  besonders  eigen  gewesen  zu  sein  scheint) 
wegen  seiner  Anmuth  gepriesen  sein  wollte ,  während  er  aller- 
wärts  an  den  grossen  Werken  der  Caesaren,  wo  sie  irgend- 
einer Ausbesserung  bedurften,  seinen  Namen  anbringen  Hess 
gleichsam  als  wäre  er  der  Erbauer,  kam  es  zu  wüstem  Auf- 
stande. Da  der  müssige  Haufe  immer  wieder  Spiele  und 
Gaben  heischte,  liess  er  einst,  um  mit  seiner  Freigebigkeit 
seine  Verachtung  des  Volks  an  den  Tag  zu  legen,  eine  Menge 
Bettler  aus  dem  vaticanischen  Viertel  holen  die  er  reichlich 
beschenkte.  Der  Pöbel  vergalt's  ihm.  Durch  Brandpfeile 
und  Feuerbrande  zündete  er  sein  bei  den  constantinischen 
Thermen  gelegenes  Haus  an,  und  mit  Mühe  gelang  es  den 
Nachbarn  und  Dienern  von  den  hohen  Dächern  aus  mit  Steinen 
und  Ziegeln  die  Angreifenden  zu  zerstreuen  und  des  Feuers 
Meister  zu  werden.  Ein  andermal  floh  der  erschrockene  Präfect 
bis  zur  milvischen  Brücke:  erst  von  dort  aus  gelang  es  ihm 
die  Tobenden  zu  beruhigen.  Freilich  war  diesmal  der  Unwille 
ein  gerechter.  Lampadius  befriedigte  seine  Baulust  nicht  etwa 
blos  durch  Verwendung  der  gewohnten  Gelder,  sondern  liess 
durch  die  Gerichtsdiener  Eisen,  Blei,  Erz  und  was  ihm  sonst 
noth  that  bei  den  Privaten  wegnehmen,  und  zahlte  entweder 
gar  nicht  oder  nach  willkürlicher  Schätzung.  Ein  ähnliches 
Geschick  wie  das  Haus  des  Lampadius  traf  den  im  trans- 
tiberinischen  Viertel  gelegenen  schönen  Palast  seines  Vor- 
gangers ,  des  Aurelius  Avianius  Symmachus ,  eines  durch 
Geburt  und  Geistesgaben  gleich  hervorragenden  Mannes  an 
welchen  eine  vaticanische  Inschrift  des  Jahres  377  erinnert. 
£r  zeichnete  sich  so  durch  seine  hohe  Bildung  aus  wie  durch 
seine  Bescheidenheit;  seine  Kenntniss  des  Griechischen  war 
so  gründhch,  dass  er,  wie  Libanius  von  ihm  berichtet,  Athens 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  auf  sich  zog.  Während 
seiner  Verwaltung  genoss  die  Stadt  Ueberfluss  an  Allem.  Doch 
ward  ihm  von  der  meuterischen  Menge  das  Haus  zerstört, 
weil  einer  aus  der  niedrigsten  Classe  ihn  anklagte  er  habe 
geäussert,  eher  werde  er  seine  Weinvorräthe  zum  Kalklöschen 
brauchen  als  sie  zu  dem  niedrigen  Preise  hingeben  zu  welchem 
man  sie  ihm  abzwingen  wollte. 
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Unter  dem  Nachfolger  des  Lampadius,  Juventius,  dessen 
Verwaltung  sonst  glücklich  und  durch  Ueberfluss  aller  Art  be- 
günstigt war,  fand  ein  Volksaufs tand  statt  der  nicht  nur  viele 
andere  an  blutiger  Wildheit  übertraf,  sondern  durch  seinen 
Ursprung  auf  besondere  Beachtung  Anspruch  hat.  Die  religiö- 
sen Zwistigkeiten  unter  Constantius  waren  der  eigentliche  Aus- 
gangspunkt dieser  beklagenswerthen  Vorfalle.  Diese  knüpften 
sich  nämUch  an  das  im  Jahre  355  durch  die  arianischen  Streit- 
händel herbeigeführte  Exil  des  römischen  Bischofs  Liberius, 
welchem,  als  er  drei  Jahre  später  durch  Nachgiebigkeit  gegen 
den  kaiserUchen  Willen  auf  Kosten  der  strengen  Orthodoxie 
mittelst  Verzichtleistung  auf  die  Gemeinschaft  ihres  Vorkämpfers 
Athanasius  und  Annahme  einer  der  semiarianischen  For- 
meln die  Rückkehr  auf  seinen  Sitz  erlangte,  ein  Theil  des 
Clerus  und  Volkes,  welche  währenddessen  den  Diaconus  Felix 
zum  Bischof  gewählt  hatten,  die  Anerkennung  als  kirchliches 
Oberhaupt  versagte.  Als  Liberius  welcher  seinen  Nebenbuh- 
ler überlebte,  wiederum  allgemein  anerkannt  im  Jahre  366  starb, 
trat  derselbe  Zwiespalt  wieder  hervor  und  hatte  eine  Doppel- 
wahl zur  Folge,  indem  die  eine  Partei  den  Diaconus  ürsinus 
oder  Ursicinus  aufstellte,  während  die  Gegenpartei  den  Damasus 
einen  Lusitanier  wählte,  welcher,  reich  an  geistlichem  Wissen 
wie  in  der  Profanliteratur  bewandert.  Dichter  selbst  und  Ver- 
fasser vielgelesener  Sendschreiben ,  den  grössern  Theil  des  Cle- 
rus wie  des  Volkes  auf  seiner  Seite  hatte.  Dieser  Kampf  um 
den  bischöflichen  Stuhl  war  ein  trauriges  Vorspiel  mancher  spa- 
teren Zwiste.  Bei  dem  Wahlact  kam  es  zum  blutigen  Hand- 
gemenge. Beide  Parteien  hatten  sich  aus  allen  Ständen  recru- 
tirt,  und  wenn  der  ursicinischen  Faction  vorgeworfen  wird,  sie 
habe  neben  manchen  Vornehmen  und  einer  Schaar  junger 
Diakonen  namenthch  aus  Wagenlenkern  des  Circus,  Uimen 
und  niedrigstem  in  den  Amphitheatern  zusammengelesenem  Volke 
bestanden,  so  sagten  die  Gegner  nichts  Besseres  von  den  Dama- 
sianern  und  ihrem  Haufen  von  Todtengräbern.  In  und  vor  der 
Kirche  des  h.  Lauren tius  bei  dem  Pompejustheater,  welche 
neben  diesem  Namen  noch  den  des  Damasus  trägt,  schlag 
man  sich  ebenso  wie  man  um  die  BasiUca  JuUa  kämpfte  wo 
Ursicinus  sich  durch  den  Bischof  Paulus  von  Tibur  ordiniren 
lassen  wollte.  Eine  ganze  Woche  lang  währten  die  bluti- 
gen   Strassentumulte,    und    es    war    so   aig    dass    der  neue 
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Stadtprafect,  der  Pannonier  Juventius,  nicht  nur  die  Ruhe 
herzustellen  unfähig  war  sondern  sich  selbst  auf  eine  Villa 
zurückziehn  musste.  Die  Partei  des  Damasus  behielt  die  Ober- 
hand und  er  wurde  in  der  lateranischen  Kirche  vom  Biscliof 
Yon  Ostia  geweiht,  aber  die  Widersacher  gaben  darum  ihre 
Sache  nicht  verloren.  Die  stadtischen  Behörden  hatten  Ursi- 
cinus  und  seine  vornehmsten  Anhänger  aus  Rom  verwiesen,  aber 
Damasus,  Zielscheibe  der  heftigsten  Beschuldigungen  von  Seiten 
der  Gregner,  vermogte  dennoch  nicht  seine  allgemeine  Anerken- 
nung durchzusetzen.  Am  25.  October  fand  eine  grosse  Versamm- 
lung der  ursicinischen  Gemeinde  in  der  Basilica  Siciniana  statt, 
anter  welchem  Namen  man  gewöhnhch  Sta  Maria  maggiore  ver- 
steht. Hier  sollte  Damasus'  Wahl  für  ungültig  erklärt  werden. 
Aber  dessen  überlegene  Partei  beschloss  sich  dies  nicht  bieten  zu 
lassen.  Der  wildeste  Kampf  entbrannte.  Als  die  Angreifenden 
die  Basilika  erstürmten,  an  deren  Thüren  Feuer  angelegt,  von 
deren  Dach  die  Ziegel  auf  die  Versammelten  herabgeschleudert 
wurden,  lagen  hundertsiebenunddreissig  Leichen  am  Boden. 
Das  Schisma  war  damit  nicht  zu  Ende.  Die  Klagen  der  Unter- 
liegenden bewogen  Valentinian ,  während  er  Damasus  als  Bischof 
anerkannte,  des  Ursicinus  Rückkehr  zu  gestatten.  Als  aber 
diese  Maassregel  statt  zu  besänftigen  dem  Streit  neue  Nahrung 
gab,  wurde  das  Haupt  der  gegnerischen  Gemeinde  nach  Gallien 
verbannt  und  der  neue  Stadtprafect,  der  tüchtige  Praetextatus 
von  dem  bald  mehr  die  Rede  sein  wird,  stellte  wenigstens  die 
äussere  Ruhe  wieder  her.  Die  Spaltung  in  den  Gemüthem  währte 
jedoch  fort;  ein  Theil  des  Clerus  weigerte  sich  auch  dann 
mit  Damasus  zu  communiciren ,  und  erst  nach  fünfzehn  Jahren 
schwanden  die  letzten  Spuren  des  verderbhchen  Kampfes. 

Solche  Zustande  waren  bereits  in  der  Kirche  eingetreten. 
Wer  die  Wechselwirkung  zwischen  Kirche,  Staat,  Leben  er- 
misst,  kann  sich  über  Zustände  dieser  Art  nicht  wundem. 
Die  oben  geschilderten  Sitten  und  Lebensweise  waren  keines- 
wegs auf  den  heidnischen  Theil  des  römischen  Adels  be- 
schränkt, und  der  christhche  Theil  des  gemeinen  Volkes  un- 
terschied sich  schwerUch  sehr  von  dem  andern.  Der  Sieg  des 
Christenthums  in  Rom  war  in  der  That  nur  ein  halber  Sieg. 
Zwei  Rehgionen,  zwei  Gesellschaften  standen  einander  gegen- 
über. Das  Wirken  christhcher  Kaiser  hatte  das  Heidenthum 
orschüttert  aber  umsoweniger  entwurzelt,  da  das  Christenthum 

T.  Renmont,    Rom.    I.  43 


674  Gebrechen  des  Clenia  und  des  Volkes. 

der  Constantine  so  grossen  Verirrungen  unterlag.  Es  fehlte 
noch  viel  daran,  dass  die  Welt  von  dem  christlichen  Geiste 
durchdrungen  gewesen  wäre,  und  in  der  alten  Hauptstadt  die- 
ser Welt  war,  aus  schon  geschilderten  Gründen,  die  Zähigkeit 
des  heidnischen  Geistes  grösser  als  anderswo.  Wenn  die  christ- 
liche Gesellschaft  mit  solchen  liebeln  und  Schwächen  behaftet 
war,  wie  sollte  der  Clerus,  der  nur  einen  Bestandtheil  die- 
ser Gesellschaft  bildete,  sich  von  denselben  frei  erhalten? 
Dieser  Clerus  hatte  zu  plötzlich  Macht,  Ansehn,  Reichthümer 
geerbt  um  sich  von  ihren  verderbUchen  Einflüssen  firei  zu  er- 
halten. Die  Uebel  drangen  um  so  tiefer  ein,  da  sie  sich  nur 
zu  häufig  unter  dem  Deckmantel  der  Rehgion  verbargen.  Die 
Klagen  der  Kirchenväter  des  vierten  Jahrhunderts  enthüllen  die 
morahschen  Gebrechen  der  Zeit.  Die  Kirche  des  Orients  hat 
einstimmig  mit  der  des  Occidents  die  Misbräuche  verdammt^ 
Johannes  Chrysostomus  wie  Gregor  von  Nazianz,  Hieronymus  wie 
Ambrosius.  Beide  Geschlechter  waren  dabei  betheiUgt,  nicht 
nur  junge  Diakonen  sondern  Priester  und  selbst  Bischöfe,  nicht 
nur  Mädchen  aus  dem  Volke  welche  dienende  Schwestern  oder 
Agapeten  wurden  sondern  auch  vornehme  Matronen.  Das  Uebel 
der  Erbschleicherei  wurde  so  gross,  dass  ein  Gesetz  Valenti- 
nians,  Valens'  und  Gratians  vom  Jahre  370,  auf  Damasus' An- 
dringen erlassen,  den  GeistUchen  verbieten  musste,  die  von 
den  betreffenden  Verwandten  angefochtenen  Schenkungen  und 
Vermächtnisse  an  die  Kirche  vor  Gericht  zu  vertheidigen.  Ein 
anderes  Gesetz  erklärte  solche  an  Geisthche  gemachte  Schen- 
kungen für  ungültig,  und  der  h.  Hieronymus,  während  er  be- 
merkt dass  einem  christlichen  Priester  nicht  gestattet  sei  was 
dem  Wagenlenker  im  Circus ,  dem  Schauspieler  und  der  öffent' 
liehen  Dirne  zustehe,  fügt  hinzu:  »Für  die  Karche  beklage  ich 
das  Gesetz  nicht,  welches  nicht  von  Herrschern  erlassen  wor- 
den die  dem  Glauben  feindUch  sind,  sondern  aus  der  weisen 
Vorsorge  christhcher  Fürsten  hervorgegangen  ist.  Wohl  aber 
erröthe  ich  für  die  welche  es  nothwendig  gemacht  haben.« 
Und  als  man  das  Gesetz  umging,  indem  man  durch  die  Hand 
der  GeistUchkeit  die  Schenkungen  als  Almosen  an  die  Armen 
vertheilen  hess,  rieth  Chrysostomus  den  Gläubigen  die  Ver- 
theilung  mit  eigner  Hand  vorzunehmen. 

Der  römische  Bischofstuhl  selber  war  nicht  unberührt  ge- 
blieben von  dem  Verderben  der  Zeit      Die  Abwesenheit  der 
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Kaiser  hatte  auf  die  Stellung  des  geistlichen  Oberhaupts  der 
christlichen  Bevölkerung  Einfluss  üben  müssen,  selbst  dann 
als  der  grössere  Theil  der  höheren  Stände  noch  dem  Götter- 
glauben ergeben  gebheben  war.  Die  Autorität  in  geistUchen 
Dingen  welche  man  nach  der  alten  Staatsverfassung  dem  Kai- 
ser zuerkannte  und  welche  von  den  heidnischen  auf  die  christ- 
lichen Imperatoren  übergegangen  war,  wurde  in  Rom,  welches 
während  mehrer  Jahrzehnte  höchstens  auf  einige  Wochen  einen 
Imperator  in  seinen  Mauern  sah,  thatsächlich  vom  Bischof  aus- 
geübt Dieser  auf  weltlichen  und  örtUchen  Verhältnissen  be- 
ruhende Umstand,  im  Verein  mit  der  unter  den  Christen  con- 
stant  gebliebenen  Tradition  vom  Pontificat  des  Apostelfnrsten, 
mit  den  zu  den  ersten  Zeiten  der  Blutzeugen  reichenden 
Erinnerungen  und  Denkmalen,  mit  der  Ehrfurcht  welche  Roms 
Name  bei  der  Gesammtheit  weckte,  musste  dem  christlichen 
wie  dem  heidnischen  Volke  gegenüber  dem  römischen  Bischof 
eine  Stellung  geben  wie  kein  anderer  sie  hatte.  Wenn  somit 
schon  bald  nach  der  staatlichen  Anerkennung  des  Christen- 
thums  ein  Verhältniss  sich  zu  entwickeln  begann' welches  im 
Verlauf  der  Zeiten  für  die  Grösse  und  Freiheit  wie  für  die 
Einheit  der  Kirche  von  unberechenbaren  Folgen  gewesen  ist, 
80  war  es  unvermeidlich  dass  die  hohe  Autorität  des  Bischofs 
der  Hauptstadt  des  Reiches  auf  seine  äussere  Erscheinung  zu- 
rückwirkte. Ebenso  unvermeidUch  war  es  dass  die  Stimmen 
von  Geistlichen  und  WeltUchen,  von  Christen  und  Heiden 
gegen  den  äussern  Apparat  und  Glanz  laut  wurden,  als  der 
sociale  Materialismus,  welchen  das  Christenthum  in  der  Welt 
vorgefunden  und  noch  nicht  besiegt  hatte,  die  Kirche  zu  ver- 
weltlichen drohte.  »Ich  hasse  den  Glanz  der  Kirche  Roms«, 
sagte  Basilius  von  Caesarea,  indem  er  dem  Verlangen  nach  evan- 
gelischer Einfachheit,  der  er  freilich  nicht  immer  treu  blieb,  eben- 
sosehr das  Wort  lieh  wie  dem  von  Anbeginn  an  sichtbaren  An- 
tagonismus des  Orients  gegen  den  Occident.  »Wenn  ich,  sagt 
Ammianus  MarcelUnus,  nachdem  er  den  blutigen  Streit  zwischen 
Damasus  und  Ursicinus  erzählt  hat,  den  Prunk  der  städtischen 
Dinge  betrachte,  so  wundere  ich  mich  nicht  darüber  dass 
Solche  die  danach  Verlangen  hegen.  Alles  aufbieten  um  zu 
ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Denn  wenn  sie  erreicht  haben  was 
sie  wünschen,  so  sind  sie  für  alle  Zukunft  gesichert.  Sie  be- 
reichem  sich   durch   die  Spenden   der   Matronen,   sie   fahren 
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reich  gekleidet  in  Wagen  umher,  sie  setzen  sich  zu  Gastmalen 
nieder  deren  Ueberfluss  den  Tisch  von  Königen  beschämt 
Diese  Männer  könnten  in  Wahrheit  selig  sein,  wenn  sie,  die 
Grösse  der  Stadt  ausser  Augen  lassend  und  ihre  Sittenverderb- 
niss  zurückweisend,  manche  Bischöfe  in  den  Provinzen  in  ihrer 
Lebensweise  nachahmten,  welche  durch  ihre  Massigkeit  im 
Genüsse,  durch  die  Einfachheit  ihres  Anzugs,  durch  dieDemuth 
in  ihrer  Haltung  sich  den  wahren  Bekennem  ihres  Gottes  stets 
als  rein  und  ehrwürdig  vor  Augen  stellen.«  Als  der  Bischof 
Damasus  einmal  in  den  Stadtpräfecten  Praetextatus  drang,  er 
solle  den  Götterglauben  verlassen,  erwiederte  ihm  dieser 
lachend:  Mache  mich  zum  Bischof  von  Rom,  so  werde  ich 
sogleich  Christ. 

Solche  Schilderungen  mogten  wahr  sein.  Man  begegnet 
ähnhchen,  wenn  man  die  Aeusserungen  grosser  Kirchenväter 
über  die  Zustande  asiatischer  Sprengel  vergleicht.  Aber  man 
muss  hier  wie  anderwärts  allgemeinen  Culturzustanden  Rech- 
nung tragen.  Man  muss  die  Anklagen  der  HeiUgen  des  vierten 
Jahrhunderts  wie  jener  des  eilften,  Sanct  Hieronymus*  wie 
Sanct  Petrus'  Damiani,  von  dem  Ton  leidenschaftUch  bittrer,  io 
strenger  Einsamkeit  ziun  herbsten  Ausdruck  gesteigerter  Satire 
entkleidet,  auf  das  Maass  der  WirkHckeit  zurückfuhren,  will 
man  nicht  Gefahr  laufen,  den  Karakter  der  ganzen  Zeit  wie 
jenen  der  grossen  Männer  miszuverstehn,  die  wider  sie  auf- 
getreten sind  in  ihren  Strafpredigten.  Man  muss  endlich  — 
und  dies  ist  ein  Moment  welches  für  das  vierte  Jahrhundert  wie 
für  die  ganze  Folgezeit  in  Betracht  kommt  —  die  äussere  Stel- 
lung nicht  vergessen,  welche  alsbald  nach  Constantins  Auf- 
treten der  Bischof  von  Rom  in  der  Stadt  und  im  Reiche  ein- 
nahm und  nothwendig  eiimehmen  musste. 


5. 

ROM  UND  DIE   GROSSEN  CHRISTLICHEN  LEHRER. 

Es  war  in  jenem  vierten  Jahrhundert  dessen  anklagende 
und  klagende  Stiomien  wir  vernommen,  als  einer  seiner  gross- 
ten  Söhne,  dessen  Beiname  seine  goldene  Rede  preist,  an  dies<> 
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Stadt  Worte  richtete  welche  durch  alle  Zeiten  klingen  werden. 
»Ich  liebe  Rom ,  so  schrieb  S.  Johannes  Chrysostomus  Bischof 
von  Antiochien,   weil  Paidus   an   die  Römer   schrieb   und   sie 
liebte,  weil  er  mit  ihnen  Umgang  gepflogen,  weil  er  in  Rom 
seine  Tage  beendet  hat,  weil  man  dort  seine  sterblichen  Reste 
bewahrt.     Sie  umgeben  Rom  mit  grösserm  Glänze  als  irgend- 
eti\'as  Anderes.     Von  dort  werden  Paulus'  und  Petrus'  glor- 
reiche Reste  zum  Himmel  erhoben  werden.    Begreifet  und  be- 
wundert zitternd  den  Anblick   welchen  Rom   darbieten  wird, 
wenn  Paulus  und  Petrus  aus  der  Gruft  erstehn,  in  den  Lüften 
dem  Heiland   entgegenzugehn.     Wie   schön   wird   dies   Opfer 
sein,  welches  Rom  seinem  Gotte  darbringt!    Welche  doppelte 
Krone   wird  Rom   zieren,   welche  goldene  Kette  wird  es  um- 
schlingen! Nicht  wegen  ihrer  Reich thümer  und  ihrer  Monumente, 
nicht  wegen  ihres  sonstigen  Glanzes  bewundere  ich  die  Stadt, 
sondern  weil  sie  diese  beiden  Säulen  der  Kirche  besitzt.    Wer 
wird  mir  gewähren  den  Leib  Pauls  zu  berühren,  mich  über  seine 
Gruft  zu  beugen,   den  Staub  Jenes  zu  sehn  der  Christi  Werk 
vollendet,  die  Wundmale  des  Martyrthums  erhalten,  allerwärts 
das    heilige  Wort   verkündet  hat!     Wer  wird  mir  vergönnen 
den  Staub  des  Mundes  zu  sehn,  welcher  Christi  Dollmetscher 
bei  den  Königen  war  und  durch  den  wir  Paul  und  Pauls  Meister 
kennen  gelernt  haben!« 

Dies  war  das  Licht ,  in  welchem  vorüberziehender  jSchatten 
ungeachtet  jene  Zeit,  die  Zeit  kläglicher  Niederlagen  aber  zu- 
gleich glänzendster  Siege  der  Kirche,  die  Zeit  verderblicher 
Schwankungen  aber  zugleich  des  unbeirrten  Durchbruchs  des 
Christenthums ,  Rom  betrachtete.  Wenn  Rom  im  ersten  Jahr- 
hundert des  Sieges  des  neuen  Glaubens  mit  Ausnahme  des  h. 
Ambrosius,  der  aber  auch  nicht  in  der  Stadt  geboren  war,  keinen 
Mann  hervorbrachte  der  mit  den  grossen  christUchen  Lehrern 
des  Orients  und  Occidents  hätte  in  die  Schranken  treten  kön- 
nen ,  6o  zog  es  sie  fast  alle  an  sich ,  und  es  war  als  hätte  durch 
diese  Anziehung  ihr  Einfluss  sich  gemehrt,  als  hätten  sie  mit- 
empfangen von  dieser  mysteriösen  Einwirkung  auf  die  Ge- 
müther welche  Rom  zu  allen  Zeiten  eigen  gewesen  ist. 

Sanct  Athanasius  war  es,  der  die  Reihe  dieser  Männer 
eröflFnete  welche  theils  Verfolgung  theils  Wissbegierde  theils 
Herzensdrang  nach  Rom  führte.  Beinahe  die  Hälfte  seines 
Lebens  hindurch  im  Exil,   bald  bei  den  Siedlern  der  Wüste 
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bald  in  den  Städten  des  fernen  Westens,  bald  in  den  starren 
Bergen  Aegyptens  bald  an  dem  blühenden  Strand  der  Mosella, 
ist  er  das  lebendige  Band  zwischen  Orient  und  Occident  ge- 
wesen und  hat  mehr  als  ein  anderer  den  Zusammenhang 
zwischen  Lehre  und  Institutionen  der  beiden  Welttheile  ver- 
mittelt. So  dienten  die  Leidenschaften  der  Herrscher  zur 
Erfüllung  der  Beschlüsse  der  Vorsehung.  Ln  Jahre  341  in 
Rom,  wo  Kaiser  Constans  ihm  gegen  seinen  verfolgmig- 
süchtigen  Bruder  Constantius  Schutz  gewährte  und  der  Bischof 
der  Stadt  Juhus  sich  seiner  thätig  annahm,  hat  er  hier  Samen 
ausgesäet  der  bald  freudig  aufsclüessen  sollte.  Sanct  Epi- 
phanius Bischof  von  Salamis  auf  Cypern,  durch  die  Leiden 
der  von  einem  Schisma  in  Antiochien  zerrissenen  Kirche  Syriens 
nach  Rom  gezogen,  vermittelte  eine  andere  Verbindung,  jene 
der  nach  Frieden  durstenden,  den  Frieden  innerhalb  der 
Schranken  des  immer  noch  glänzenden  öffenthchen  und  Fa- 
mihenlebens  des  Abendlandes  nicht  findenden  Seelen  mit  der 
Einsamkeit,  die  schon  die  Berge  und  Thäler  des  Morgenlandes, 
Falaestina  namenthch,  mit  ihrem  Schleier  bedeckte.  Neben  mid 
mit  diesen  Orientalen  finden  wir  die  Söhne  des  Occidents. 
auf  welche  Rom  noch  gerechtem  Anspruch  erhob  und  deren 
Namen  von  seinem  Namen  unzertrennlich  sind.  Sanct  Hierony- 
mus,  aus  Stridon  an  Dalmatiens  Grenze,  in  Rom  in  den  classi- 
schen  Rhetorenschulen  gebildet,  die  antike  Gelehrsamkeit  und 
Bildung  mit  dem  Geiste  Christi  durchdringend,  mit  Flaton 
imd  Cicero  gleich  vertraut  wie  mit  den  heiligen  Schriften 
deren  griechische  üebertragung  er  verbesserte  während  er  die 
lateinische  ausarbeitete,  bis  zur  Leidenschaft  ungestüm  in 
seinem  Eifer  und  deshalb  in  Angriff  und  Vertheidigung  zu  oft 
das  Maass  überschreitend  und  selber  den  Gegnern  Waffen  in 
die  Hand  gebend,  in  der  Arbeit  unermüdet  wie  im  Kampfe, 
inmitten  von  Roms  geräuschvoller  Bewegung  wie  in  Chalds* 
und  Bethlehems  nur  vom  christhchen  Geiste  belebter  Einsam- 
keit, ein  mächtig  erfolgreicher  Lenker  der  Seelen  weil  er 
überall  eine  mächtige  PersönUchkeit  einsetzte.  Sanct  Paulinus, 
an  den  Ufern  der  Garonne  geboren  aber  nach  seinem  cam- 
panischen Bischofsitze  von  Nola  genannt,  senatorischem  Ge- 
schlecht entstammt  und  Consul  mit  jenem  Ausonius  dessen 
Gedicht  Moseila  zu  den  anmuthigsten  Erzeugnissen  einer  auch 
in   ihrem  Sinken  noch   durch  Geist  und   Eleganz    der  Form 
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bemerkenswerthen  Literatur  gehört;  dem  Glanz  der  Welt  und 
ihren  Reichthümern  wie  der  reizenden  Gesellschaft  der  Musen 
entsagend,  um  sich  in  Florenz,  in  Rom,  in  Campanien  der 
Lehre,  der  Tröstung,  der  Wohlthätigkeit  zu  widmen  imd  dann 
in  seinen  Dichtungen  die  classische  Form  mit  christhchem 
Geiste  zu  beleben.  Endlich  Jener ,  dessen  Andenken  von  dem 
Andenken  an  das  hohe  Vorbild  des  Episcopats ,  an  Ambrosius 
sich  nicht  trennen  lässt,  Augustinus,  welchen  Mediolanums 
Bischof  aus  den  letzten  Zweifeln  und  Kämpfen ,  die  seinen  Geist 
zwischen  griechischer  Philosphie,  manichäischer  das  Cliristen- 
thum  nachahmend  verdrehender  Irrlehre  und  wahrem  Glauben 
hinundher  schwanken  Hessen,  an  diesen  Glauben  und  an  sich 
heranzog,  indem  er  einem  der  glänzendsten  und  feinsten 
Geister  die  das  Christenthum  erobert  hat,  für  alle  Folgezeit 
den  nicht  untergehenden  Polarstern  zeigte. 

Wer  kann  Ostias  lautlosen  Strand  und  seine  aus  Schutt 
und  Meersand  langsam  emporsteigenden  Trümmer  besuchen, 
ohne  die  rührend  ergreifende  Scene  vor  dem  geistigen  Auge 
zu  haben,  die  letzte  Unterredimg  Augustinus'  mit  seiner  Mutter 
Monica,  deren  sterbliche  Reste  Jahrhunderte  lang  in  der  halb- 
verlassenen Hafenstadt  ruhten,  bis  die  in  Rom  ihrem  grossen 
Sohne  gewidmete  Eirche  sie  aufnahm  —  das  letzte  Zusammen- 
sein der  längst  dem  Glaubensheil  gewonnenen  mit  Dem,  der 
aus  so  hartem  Kampf  mit  den  durch  eine  glüliende  Phantasie 
genährten  Leidenschaften  und  verzehrendem  innern  Zwiespalt 
zum  Frieden  gelangt  war?  Die  Schilderung  von  Monicas 
Wesen  und  Leben  geht  der  Erzählung  voraus,  die  Schilderung 
ihrer  Erziehung  und  ihrer  Ehe,  ihrer  Sanftmuth  und  Geduld 
womit  sie  endlich  den  Gatten  Gott  zugeführt,  ihres  Einflusses 
auf  ihre  Kinder  und  auf  ihre  Umgebung.  »Kurz  vor  dem  Tage 
an  welchem  sie  das  Leben  verlassen  sollte,  ein  Tag  den  du, 
o  Herr,  kanntest,  nicht  wir,  geschah  es  wol  durch  dqine 
geheime  Absicht,  dass  wir  allein  miteinander  waren,  sie  und 
ich,  auf  ein  Fenster  gestützt  von  welchem  man  den  Garten 
des  von  uns  bewohnten  Hauses  überbUckte,  zu  Ostia  am 
Tiber  wo  wir  ferne  von  der  Menge  lebten,  nach  den  Mühen 
langer  Reise  uns  vorbereitend  für  die  Seefahrt.  Da  genossen 
wir  der  hohen  Süssigkeit  der  ruhigen  Unterhaltung,  und  die 
Vergangenheit  vergessend  um  nur  an  die  Zukunft  zu  denken, 
forschten   wir   mittebt    der   gegenwärtigen  Wahrheit   welche 
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du  bist ,  nach  dem  künftigen  Leben  der  Heiligen  das  kein 
Auge  gesehn,  kein  Ohr  yemommen,  kein  Mensclienlierz  erfasst 
hat.  Aber  mit  dem  Munde  des  Herzens  sogen  wir  die  von 
oben  strömenden  Wasser  deines  Quells  ein  welcher  der  Lebens- 
quell ist,  auf  dass  wir,  von  demselben  nach  unserm  Vermögen 
getränkt,  im  Stande  sein  mögten  uns  irgendwie  zu  solcher 
Betrachtung  zu  erheben.« 


6. 

ATHANASIUS  UNO   HIEBONYMUS.      DAS  KLÖSTERLICHE   LEBEN. 

Von  diesen  Männern  haben  Athanasius  und  Hieronymus 
in  Rom  die  meisten  Spuren  zurückgelassen. 

Durch  Athanasius  ist  das  Einsiedler-  und  Elosterleben 
des  Orients  zuerst  im  Occident  genauer  bekannt  und  gewür- 
digt worden.  In  den  Lehren  des  Evangeliums  begründet,  hatte 
die  Weltentsagung,  sei  es  dass  sie  in  vollständiger  Einsamkeit 
oder  im  Zusammenleben  einiger  Gleichgesinnten  geübt  ward, 
frühe  schon  in  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches,  in  Pa- 
laestina,  Syrien,  Kleinasien,  ihre  Anhänger  und  Prediger  ge- 
funden. In  der  diocletianischen  Verfolgung  hatten  &omme 
Frauen  und  Jimgfrauen,  zum  strengsten  und  härtesten  Leben 
vereint,  inmitten  der  Martern  den  Tod  erhtten.  Nicht  lange 
darauf,  als  in  den  ersten  Zeiten  des  vierten  Jahrhunderts 
Waffenstillstand ,  dann  der  Friede  den  Verfolgungen  ein 
Ziel  setzte,  hatte  sich  in  Aegypten  das  eigenthche  Mönchs- 
leben  gebildet.  Die  Siedler  des  h.  Paulus  waren  unter  der 
Leitung  des  h.  Antonius  und  jener  seines  Schülers  Pacho- 
mius  zu  der  grossen  Gemeinschaft  herangewachsen,  welche 
die  Wüsten  der  Thebais  bevölkernd  theils  als  Anachoreten 
theils  als  Cönobiten  dem  religiösen  Leben  des  Morgenlandes 
seine  eigenthümUche  Färbung  gegeben,  dem  Abendlande  das 
Beispiel  geliefert  hat,  welches  nach  dessen  Wesen  und  Bedürf- 
nissen umgestaltend  nachgeahmt,  so  gewaltige  Wirksamkeit 
üben  sollte  die  nicht  erstorben  ist  nach  fünfzehn  Jahrhun- 
derten.     Noch  lebte   beinahe   neunzigjährig   Antonius,  noch 
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wirkte  Mrie  mit  Jugendkraft  Pachomius,  als  der  grosse  Bischof 
von  Alexandrien,  Gast  und  Schützling  der  Siedler  in  der  von 
Salz  starrenden  Einöde,  von  ihrem  Leben  und  Thun  in  Rom 
berichtete,  von  zweien  ihrer  Jünger  begleitet,  den  ersten 
aegyptischen  Mönchen  welche  die  Hauptstadt  des  Abendlandes 
und  der  Welt  sah.  Längst  schon,  bevor  im  Jahre  356  der 
greise  Vater  der  Siedler  der  Wüste  starb,  hatte  Athanasius 
sein  Leben  beschrieben,  das  in  seinem  Heimatlande  nicht 
nur  sondern  auch  in  Rom  und  ItaUen  eifrig  gelesen  ward.  Es 
war  diese  Schrift  welche,  dreissig  Jahre  nach  S.  Antonius' 
Tode,  auf  das  Herz  und  den  Geist  Augustins  so  tiefen  Ein- 
druck machte  und  im  Verein  mit  Ambrosius*  Lehre  imd  Bei- 
spiel zu  seiner  endlichen  nachhaltigen  Umwandlung  beitrug. 
Eine  Umwandlung  welche  auch  dem  klösterlichen  Leben  firuch- 
tete,  indem  der  Bischof  von  Hippo  Stifter  jener  Regel  ward, 
w^elche  zwischen  dem  Mönchswesen  und  der  Vereinzelung  der 
Weltgeistlichen  die  Mitte  haltend  bis  auf  den  heutigen  Tag 
besteht. 

Das  Beispiel  wirkte.  Es  war  gerade  in  Roms  höheren 
Standen,  wo  der  Drang  nach  Reinigung  und  Hebung  des 
christlichen  Lebens,  nach  Abstreifung  der  vom  Heidenthimi 
ihm  gebhebenen,  in  manchen  Fällen  bis  zur  UnkenntHchkeit 
entstellenden  HüUe  mit  einem  Eifer  auflebte  der  an  die 
(xlaubenswärme  und  Treue  der  Zeiten  der  Verfolgung,  wenn- 
gleich in«  verschiedener  Form,  erinnerte.  Die  Frauen  gingen 
voran  im  Handeln.  Von  des  grossen  Constantin  Schwester 
Entropia  an,  welche,  des  Nepotianus  Gemalin,  sich  durch 
ihres  Bruders  wie  ihres  Neffen  Constantius  arianische  Irrungen 
nicht  verleiten  Hess  (sie,  welche  mit  ihrem  nach  dem  Vater 
genannten  Sohne  in  dessen  Kampfe  gegen  Magnentius  den 
Tod  fand)  bot  die  vornehme  Frauenwelt  glänzende  Muster 
der  strengen  Sitte,  der  Verzichtleistung  auf  weltUches  Wohl- 
leben, der  thätigen  Nächstenhebe,  der  aufrichtigen  Reue  über 
Fehler  und  Schwächen.  Bald  wurden  Namen  deren  Ruhm 
aus  den  Zeiten  der  Republik  herüberstralte,  in  der  minder 
geräuschvollen  aber  kaum  minder  ergiebigen  Geschichte  des 
christhchen  Lebens  mit  gleichem ,  oft  reinerm  Ruhme  genannt. 
Auf  dem  Aventin  entstand  in  der  prächtigen  Wohnung  welche 
die  edle  Marcella  von  ihren  Vorfahren  geerbt  hatte,  das  erste 
Trauenkloster,  wenn  dies  ja  der  rechte  Name  ist  für  diesen 
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Verein,  welchen  keine  Regel  und  kein  Gelübde  band  und 
dessen  Beziehungen  zur  Welt  frei  bheben  wie  der  Wieder- 
eintritt in  dieselbe.  Marcella,  welcher  Cereaüs,  der  Bruder 
von  Constantins  des  Grossen  Schwägerin  Galla,  der  Oheim  des 
unglückUchen  Gallus  Caesar,  vergebUch  seine  Hand  antrug, 
widmete  sich  hier  im  Verein  mit  anderen  Frauen  und  Jung- 
frauen patricischer  Geschlechter  dem  Gebet,  der  Betrachtung, 
dem  Lesen  der  heiligen  Schriften,  sei  es  in  Uebersetzungen, 
sei  es  im  griechischen  Urtext  der  Bücher  des  neuen  Bundes. 
Der  Wunsch  die  ürstätten  des  Christenthums ,  die  heiligen 
Orte  zu  besuchen,  war  seit  den  Tagen  Constantins,  seit  den 
Reisen  und  Bauten  seiner  frommen  Mutter  immer  lebendiger 
geworden.  Immer  häufiger  wurden  in  jener  Zeit  des  Glanzes 
und  der  Sicherheit  Roms  die  Fahrten  nach  Falaestina,  wolun« 
manche  Jahre  später  in  Momenten  des  Unglücks  imd  der 
Bedrängniss,  ganze  Schaaren  vornehmer  Flüchtlinge  sich 
wenden  sollten. 

An  dieser  neuen  Gestaltung  des  christUchen  Lebens  hat 
keiner  grossem  Antheil  gehabt  als  Jener ,  in  dessen  Schriften 
uns  die  meisten  Nachrichten  von  demselben  geblieben  sind. 
Hieronymus,  in  der  Schide  des  Grammatikers  Donatus,  des 
Erklärers  des  Virgil,  und  in  jener  des  nicht  minder  w^cn 
seiner  Gelehrsamkeit  als  wegen  der  bei  seinem  Uebertritt  zum 
Christenthum  erduldeten  Verfolgung  berühmten  Victorinus  in 
den  schönen  Wissenschaften  gebildet  dann  der  Rechtsgelehr- 
samkeit bestimmt,  war,  ein  Jüngling,  in  Rom,  als  Kaiser 
Julians  Tod  im  fernen  Perserlande  auf  dem  Forum  verkündet, 
und  Allen  klar  ward  dass  der  gewaltigste  Umschwung  bevor- 
stehe. Er  schildert  wie  er  an  Feiertagen  in  die  Katakomben 
hinabzusteigen  pflegte,  ihre  stillen  Gänge  und  Kapellen  durch- 
wandernd, wobei  ihm  der  Vers  Virgils  einfiel:  »Ueberall  Trauer 
und  Graus,  und  gehäuft  die  Bilder  des  Todes.«  Von  dem 
Taumel  und  Drang  des  römischen  Lebens  ei^iiffen  hatte  er 
in  demselben  keine  Befriedigung  gefunden,  hatte  sich  anf 
langen  Wanderungen  in  Gallien  an  dem  Beispiel  und  den 
Schriften  des  h.  Hilarius  von  Poitiers  gekräftigt  der  jcnseit 
der  Alpen  Athanasius'  Werk  fortsetzte,  war  wiederum  vor- 
übergehend in  Rom  gewesen  wo  seine  enthusiastische  Rede 
bereits  grossen  Einfluss,  namenthch  auf  die  Frauenwelt,  zu 
gewinnen   begann,   war  von   hier   vom  Neide   verklagt  nach 
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dem  Morgenlande  gegangen,  erst  Eleinasien  durchwandernd, 
dann  längere  Zeit  in  dem  parteizerrissenen  Antiochia,  bis  er 
in  der  glühenden  Einöde  von  Chalcis  an  Syriens  Grenze  jene 
Ruhe  und  Sammlung  suchte ,  welche  er  in  den  grossen  Städten 
nicht  gefunden  hatte.  Auch  hier  fand  er  sie  nicht:  auch  in 
seiner  Sandwüste  verfolgten  ihn  die  Bilder  Roms.  Noch  einmal  in 
Antiochien,  dann  in  Judaea  und  Syrien  umherirrend  und  nirgend 
befriedigt  begab  er  sich  wiederum  in  die  Einsamkeit,  indem 
er  an  der  Geburtstätte  des  Herrn  eine  Siedelei  mit  einem 
Pilgerhospiz  gründete,  durch  Wort  und  Schrift  lehrend  und 
in  fruchtbarer  Geistesverbindung  mit  der  Welt,  die  von  Bethle- 
hem aus,  wo  das  fleischgewordene  Wort  zuerst  ihr  Licht 
gesehn ,  einen  grossen  Theil  der  heiUgen  Bücher  in  der  Welt- 
sprache des  Occidents  erhielt,  die  Grundlage  jener  Vulgata 
die  der  authentische  Text  der  katholischen  Kirche  geworden 
und  geblieben  ist.  Das  Jahr  382  sah  ihn  nochmals  in  Rom. 
Papst  Damasus  hatte  hier  ein  Concil  versammelt,  welches  zu- 
gleich die  Angelegenheiten  der  wichtigsten  Bischofsitze  des 
Orients  zur  Entscheidung  bringen  und  seinem  eignen  durch 
die  schwersten  Stürme,  zuletzt  noch  durch  bedenkliche  Diffe- 
renzen mit  Kaiser  Theodosius  erschütterten  Pontificat  die  letzte 
Weihe  und  Kräftigung  geben  sollte.  Durch  Damasus'  Vertrauen 
ward  Hieronymus  zum  Schreiber  dieser  Versammlung  ernannt, 
ein  wichtiges  Amt  welches  ihm  grossen  Einfluss  verschaffte, 
während  es  die  Zahl  seiner  Gegner  mehrte.  Hier  vollendete 
er  im  Jahre  383  seine  bibhschen  Arbeiten;  hier  sah  er  in 
der  Reife  des  Alters  und  des  Wirkens  viele  von  denen  wieder 
denen  er  einst  den  Weg  der  Heiligung  gezeigt  hatte.  Auf 
dem  Aventin,  in  Marcellas  Nähe  wohnend,  war  er  Zeuge  des 
Aafschiessens  der  Saat,  die  er  Athanasius  folgend  ausgestreut 
hatte,  in  dem  ernsten  gottgeweihten  Leben  Solcher,  über 
welche  die  Welt  keine  Macht  mehr  übte,  während  Andere 
noch  mit  dieser  Welt  und  ihrer  Macht  kämpften.  Unter  dem 
Einfluss  des  Mannes  der  für  die  Verwelthchung  des  Clerus 
so  herbe  Worte  hatte,  entstanden  in  Rom  wie  an  der  Tiber- 
mündung von  vornehmen  Frauen  gestiftet  die  ersten  öffent- 
lichen Hospizien:  das  Heidenthum  hatte  an  alle  Vergnügungen 
für  die  Gesunden  gedacht,  nicht  an  die  Pflege  der  Kranken, 
llieronymus  war  mitten  in  diesen  Arbeiten  und  Kämpfen,  als 
am  11.  December  384  Damasus  starb,   ein  Todesfall  der  seine 
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eigene  Stellung  in  Rom  unhaltbar  machte.  Er  mogte  einst 
Aussicht  gehabt  haben  der  Nachfolger  seines  Beschützers  ni 
werden:  jetzt  sah  er  sich  durch  den  neuen  Bischof  Siricius 
seines  Amtes  als  Vorsteher  der  päpstlichen  Kanzlei  enthoben, 
und  ohne  Schutz  gegenüber  den  zahlreichen  Feinden  welche 
einem  Karakter  wie  der  s  einige  nicht  fehlen  konnten.  Da 
beschloss  er  Rom  und  der  Welt  auf  immer  Lebewohl  zu  sagen, 
scliifite  sich  im  August  385  in  Portus  ein,  kehrte  auf  weitem 
Umwege,  lehrend  zugleich  und  lernend,  in  seine  geliebte  Ein- 
siedelei von  Bethlehem  zurück  die  er  von  nun  an  nicht  wieder 
verliess.  In  der  Geschichte  der  Kirche  eine  eigenthümliche 
Gestalt,  ein  Mann  der,  obgleich  er  nie  eine  andere  als  die 
Priesterwürde  nachsuchte  und  erhielt  und  auch  diese  fast  wider 
seinen  Willen  annahm,  eine  der  grössten  Autoritäten  ward, 
bei  seinen  Lebzeiten  wie  nachdem  er  die  Erde  verlassen  hatte: 
verfolgt  und  gefürchtet  wegen  seines  alle  Schranken  nieder- 
werfenden, selbst  bilUge  Rücksicht  verschmähenden  Unge- 
stüms, bewundert  und  verehrt  wegen  seines  überzeugungs&o- 
Iien  Muthes  imd  jener  Beredsamkeit,  welche  mit  ausgedehntem 
Wissen  vereint  ihm  den  Namen  eines  Löwen  der  christlicheD 
Polemik  verschafft  hat. 

Auch  von  Bethlehem  aus  hörte  Hieronymus'  Einfluss  auf 
Rom  nicht  auf.  Von  den  edlen  Frauen  mit  denen  er  am  Tiber 
in  Verbindung  gestanden  war,  folgten  ihm  manche  nach  den 
Ufern  des  Jordan.  Paula,  ihre  Tochter  Eustochium,  ihre 
nach  ihr  benannte  Enkelin  stifteten  Klöster  in  Bethlehem: 
die  Kinder  der  Geschlechter  der  Scipionen  und  Aemilier  fanden 
die  letzte  Ruhestatte  neben  der  Grotte  der  Geburt.  Andere 
folgten;  in  Jerusalem  und  an  anderen  Orten  erhoben  sich 
Klöster,  von  vornehmen  Römerinnen  begründet.  Sie  waren  dazu 
bestimmt,  in  Tagen  der  Trauer  Zufluchtstatten  anderer  Röme- 
rinnen zu  sein  —  Hieronymus  war  es  vorbehalten  diese  Tage 
zu  erleben.  Marcella,  von  welcher  diese  geistige  Bewegung 
ausgegangen,  war  auf  dem  Aventin  zurückgebUeben.  Paula 
und  Eustochium  suchten  sie  zu  bewegen  sich  ihnen  anzu- 
schliessen.  »Rom,  schrieben  sie,  besitzt  eine  heilige  Kirche 
und  die  Trophäen  der  Apostel  und  der  Märtjnrer;  in  ihm 
lebt  Christi  wahrer  Glaube  wie  der  Apostel  ihn  gepredigt 
hat,  und  mit  jedem  Tage  erhebt  sich  der  christhche  Name 
auf  den  Trümmern  des  Heidenthums.     Aber  das  Leben,  di^ 
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Grosse,  die  Maclit  Roms,  das  Bedürfniss  zu  sehn  und  ge- 
sehn zu  werden,  zu  begrüssen  und  begriisst  zu  werden,  zu 
reden  und  zu  hören,  selbst  olme  es  zu  wollen  diese  zahl- 
lose Menschenmenge  anzuschauen,  alles  dies  zieht  ab  von 
dem  Seelenberuf  und  dem  geistigen  Frieden.  Hier  hingegen, 
auf  diesem  Acker  Christi,  ist  Alles  Einfachheit,  Alles  Ruhe. 
Wohin  man  geht,  miirmelt  der  über  seinen  Pflug  gebückte 
Ackerer  Gottes  Lob,  der  Schnitter  ruht  aus  indem  er  einen 
Psalm  singt,  der  Winzer  beschneidet  die  Rebe  indem  er  Worte 
Davids  wiederholt  So  sind  die  Liebesgesänge  dieses  Landes, 
die  Melodien  des  Hirten,  die  Weise  des  Ackermanns.«  Aber 
Rom  hielt  seine  edle  Tochter  fest,  und  wir  werden  sie  in  den 
Momenten  des  Schreckens  und  der  Noth  auf  diesem  Aventin 
wiederfinden,  wo  sie  ihr  schönes  Werk  begonnen  hatte. 

Die  klösterhchen  Listitute  mehrten  sich  rasch  in  Rom. 
flieronymus  schildert  wie  die  grobe  graue  Tunica  des  Mönchs 
zwischen  den  Purpurmänteln  der  Senatoren  erschien  —  und 
es  waren  zum  Theil  edle ,  reiche ,  beredte  Männer ,  welche 
den  Umgang  mit  den  Mächtigen  meidend  sich  imter  das  Volk, 
die  Armen,  die  Landleute  mischten.  Die  vornehmsten  Ge- 
schlechter des  Patriciats  gaben  ihre  Mitgheder  her.  Pam- 
machius  der  Schwiegersohn  Paulas  wurde  der  erste  der 
Mönche  in  der  ersten  der  Städte  genannt.  »Wenn  er  ausgeht, 
sagt  Hieronymus,  so  begleiten  ihn  die  Armen,  welchen  Paulina 
seine  Gattin  Brod  und  Dach  gewährt  hat.  Wer  sollte  es 
glauben  dass  der  Enkel  von  Consuln,  die  Zierde  von  CamiUus' 
Geschlecht  die  Stadt  durchschreiten  würde  im  dunkeln 
Kleide  eines  Mönches,  dass  er  so  erscheinen  würde  inmitten 
von  Senatoren?«  Von  Rom  aus  verbreitete  sich  dieser  Geist 
über  Italien,  oder  vielmehr  zugleich  mit  Rom  ward  Italien 
von  diesem  Geiste  ergriffen,  während  in  einem  Lande  welches 
mehr  denn  ein  anderes  die  römischen  Institutionen  in  sich 
aufQahm  und  deren  Keime  aus  eigner  Lebenskraft  befruchtete, 
in  Gallien,  der  Monachismus  in  seiner  frühesten  Gestalt  zu 
rascher  Blüte  gelangte.  Dass  es  weder  an  Auswüchsen  noch 
an  Anfechtungen  fehlen  konnte,  ist  begreiflich.  Schon  Hierony- 
mus musste  gegen  üebertreibungen  wie  gegen  falsches  Mönch- 
thum  auftreten.  Er  geisselte  so  den  Hochmuth  welcher  sicli 
gegen  die  Welt  wie  gegen  den  Clerus  überhob ,  wie  die  Gleis- 
nerei  welche   die  Leichtgläubigkeit  edler  Männer  und  Frauen 
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misbrauchte.  Wenn  es  andere  Uebertreibungen  gab  gegen 
welche  diese  grossen  christlichen  Redner  nicht  auftraten,  wenn, 
wie  S.  Johann  Chrysostomus  berichtet,  die  Zahl  gottgeweihter 
Frauen  die  der  Gattinnen  und  Mütter  überstieg,  was  übrigens 
nur  eine  oratorische  Hyperbel  sein  kann,  so  erklären  sich  die 
Angriffe  auf  solche  Tendenzen  von  selber.  Der  Gegensatz 
zwischen  Ehe  und  Cölibat  musste  damals  schon  zum  Kampfe 
fuhren,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen  dass  in  den  Schriften 
und  Handlungen  eines  Hieronymus  und  anderer  eine  wirkliche 
Herausforderung  lag.  Das  alte  Gesetz  hatte  ebenso  wie  die 
römische  Ansicht  und  Sitte  die  Ehe  geehrt  und  geboten:  das 
neue  Gesetz  stellte  gemäss  den  Ansichten  dieser  Männer  den 
Zustand  der  Jungfräuhchkeit  voran.  Wenn  Hieronymus  aus- 
rief: »Die  zwingende  Nothwendigkeit  des  alten  Bundes  ist 
vorübergegangen  und  es  sind  andere  Zeiten  gekommen,  von 
denen  die  Schrift  sagt:  Wehe  über  Die  welche  an  diesem  Tage 
gebären  und  säugen  werden«,  so  erkennt  man  mit  geheimem 
Schauer  seinen  Seherblick,  aber  man  begreift  zugleich  wie 
solche  Grundsätze  gegen  diejenigen  anstiessen,  unter  deren 
Herrschaft  Rom  gross  geworden  war  und  die  es  einst  zu  einon 
Gesetz  formulirt  hatte.  Noch  wurzelten  diese  Grundsätze  im 
Patriciat,  während  ein  grosser  Theil  der  GeistHchkeit  der 
Ehelosigkeit  ebenso  feindsehg  war  wie  die  Mehrheit  des  Laien- 
standes ,  so  dass  es  natürhch  erscheint  dass  die  Heftigkeit  der 
Discussion  auf  beiden  Seiten  das  richtige  Maass  weit  über- 
schritt, und  Satiren  auf  den  Ehestand  die  leidenschaftlichsten 
Angriffe  auf  das  Cöhbat  hervorriefen. 

Das  Volk  war  dem  Mönchs wesen  grossentheils  abhold,  in 
Rom  nicht  nur  sondern  in  anderen  Städten.  Nicht  selten 
steigerte  sich  die  Abneigung  zu  persönUcher  Mishandlong. 
Es  war  nicht  nöthig  dass  die  Regierung  heterodoxer  Fürsten, 
wie  Kaiser  Valens  mit  seinem  Arianismus,  den  Behörden  und 
der  Menge  Waffen  in  die  Hand  gab:  die  Menge  fand  diese 
Waffen  auch  unter  rechtgläubigen  Herrschern.  Ambrosius 
und  Augustinus  mussten  mit  Wort  und  That  den  Angriffen  auf 
das  Klosterleben  begegnen.  Als  Paulas  Tochter  Blesilla. 
seit  kurzem  erst  den  Grundsätzen  mehrer  Mitgheder  ihrer 
Familie  gewoimen,  zwanzigjährig  einem  schleichenden  Fieber 
erlag,  schrie  die  Menge  bei  ihrem  Begräbniss,  man  habe  sie 
durch  Fasten  getödtet.     Stimmen  erhoben  sich,  man  solle  die 
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fluchwürdigen  Mönche  aus  der  Stadt  verweisen  oder  sie  steini- 
gen und  in  den  Fluss  werfen.  Hieronymus ,  bevor  er  von  Rom 
auf  immer  Abschied  nalmi,  sah  sich  in  den  Strassen  von  dem 
Volke  verhöhnt  nnd  verfolgt,  das  gegen  ihn  als  einen  Betrüger 
und  Mönch  lärmte.  Im  Gelehrtenstande  war  die  Opposition 
nicht  minder  heftig,  und  inmitten  des  kläghchen  Ruins  der 
alten  Literatur  und  der  Vernichtung  ihrer  Monumente  haben 
sich  beredte  Zeugnisse  dieser  Opposition  erhalten.  Der  gal- 
lische Dichter  Rutilius  Namatianus,  welcher  lange  in  Rom 
lebte  und  in  dem  zweiten  Decennium  des  fünften  Jahrhunderts 
seine  Rückreise  in  die  Heimat  besang,  schildert  lebhaft  den 
Abscheu  welchen  die  Felseninseln  des  tyrrhenischen  Meeres 
Capraia  und  Gorgona  mit  ihren  Klöstern  in  ihm  erweckten; 
jene  Inseln ,  welche  manche  Jahre  vor  ihm  Ambrosius  als 
Kleinode  pries,  von  Gottes  Hand  auf  den  Meeresspiegel  hin- 
geworfen, als  Rettungshäfen  für  Solche  die  inmitten  der 
Wogen  Schutz  gegen  die  Leidenschaften,  Ruhe  nach  den 
Stürmen  der  Welt  suchten.  Seltsamer  Contrast  unter  so  vielen 
Contrasten!  Aber  als  Rutilius  dichtete,  hatte  schon  die  Aus- 
artung des  den  Instituten  des  Morgenlandes  nachgebildeten 
Monchswesens  begonnen,  welchem  so  das  Maass  wie  die  rechte 
Regel  fehlten  und  dem  der  wahre  Lebenshauch  zu  erlöschen 
schien,  als,  in  den  Tagen  der  furchtbaren  Schläge  welche  das 
Reich  und  die  Welt  erschütterten,  einer  nach  dem  ändernder 
grossen  Männer  heimgingen,  die  der  ersten  Phase  des  klöster- 
lichen Lebens  im  Occident  so  hellen  Glanz  verheben  haben. 


7. 

DIE   ANICIER.      CHRISTLICHE   UND   HEIDNISCHE   ARISTOKRATIE. 

Man  kann  der  Zeit  in  welcher  das  Christenthum  den  voll- 
ständigen Sieg  in  Rom  errang,  nicht  gedenken  ohne  lebhaft 
an  das  Geschlecht  erinnert  zu  werden  welches  den  Ruhm 
erlangte,  dem  christUchen  Patriciat  der  Stadt  den  höchsten 
Glanz  verheben  zu  haben;  ein  Ruhm  der  tönend  durch  das  ganze 
Mittelalter  und  die  späteren  Jahrhunderte  klang,  so  dass  die 
Abstammung  von   diesem   Geschlecht,    oft    beansprucht   und 
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niemals    erwiesen,    als    die    grosste   Auszeichnung   berühmter 
Familien    erschien.      Dies    Geschlecht    war    das    der   Anicier. 
»Wen  immer  du  von  diesem  Stamme  nennst,  sang  zu  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  Claudian  der  selber  dem  Christen- 
thimi    ferne    stand,    sei    gewiss    dass    er    von    einem   Consul 
stammt.    Die  Ahnen  werden  nur  nach  den  Fasces  gezählt  und 
bliihn    in    stets    wiederemeutem   Adel;    vom   Vater    geht  die 
Auszeichnung   über   nach    stetigem    Gesetze    auf    den   Sohn. 
Keiner   der   Vornehmen,    mag    er   immer   durch   senatoriscbe 
Würde  und  altererbtes  Vermögen  sich  auszeichnen,  darf  sich 
ihnen  an  die  Seite  stellen:   ihnen  gehört  der  erste  Platz,  um 
den  zweiten  mögen  Andere  streiten.«    Solchen  Eindruck  machte 
der  Adel  der  Anicier  der  theodosianischen  Zeit.    Die  Familie 
stammte  aus  Praeneste.    Der  erste  von  ihnen  der  in  der  Ge- 
schichte   Roms    vorkommt,    war   M.    Anicius,    Prätor   seiner 
Vaterstadt,  welcher  im  Jahre  der  Stadt  536  bei  der  Belagerang 
von   Casilimun,    dessen   Stelle   das   heutige   Capua   einnimmt, 
eine  Schaar  befehhgte.    In  der  Nähe  von  Ferentino  in  Cam- 
panien  findet  sich  eine  Basis  mit  einer  dem   C.  Anicius  Pera 
gesetzten  Inschrift,    die  ohne  Zweifel  der  Zeit  der  RepubUk 
angehört,  da  das  Kaiserreich  sie,  »vetustate  consumpta«,  wieder- 
herstellte.   Aus  der  Umgebung  kamen  die  Anicier  nach  Rom 
und    traten    in    die   Reihe    der   vornehmen    Geschlechter  der 
Kaiserzeit  ein,  indem  sie  sich  mit  verschiedenen  derselben,  unter 
anderen  mit  den  berühmten  Synunachi,  verschwägerten,  mehre 
in  sich  au&ahmen.     Amnier  und  Auchenier  werden   sie  von 
den  späteren  Dichtem  genannt;  im  vierten  Jahrhundert  waren 
die  Bassi  und  die   Olybrii   mit   ihnen  verschmolzen,   und  sie 
theilten  sich  in  zwei,  vielleicht  in  mehre  Linien.    So  viele  der- 
selben  kommen   in   den   höchsten  Würden  vor,   und  so  oft 
wiederholen  sich  die  Namen  der  Einzelnen,  Paulinus,  Probus. 
Probinus  u.  A.,    dass  ihre   Genealogie,   wie  die    Genealogien 
fast  aller  Geschlechter  der  spätem  Kaiserzeit,  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  darbietet.     Die  constantinische  Zeit   Hess  sie 
noch  dem  alten  Glauben  anhänghch:  ein  Anicier  weihte  um  die 
Zeit  von   Constantins   Tode    dem   unbesiegten  Hercules   eine 
Inschrift    oder  Ära.  -  Anicius   Julianus,   im   Jahre  362  Comes 
Orientis,  wird  als   der   erste  Christ   unter  ihnen   bezeichnet: 
um  dieselbe  Zeit  aber  gehörte  auch  Junius  Bassus,  in  dessen 
Famihe  ein  Zweig  der  Anicier  aufging,  dem  christlichen  Glauben 
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an.  Die  Inschrift  seines  Sarkophags,  welcher,  bei  der  Con- 
fession  der  vaticanischen  Basilika  und  der  bald  zu  erwähnen- 
den anicischen  Grabkapelle  gefunden,  heute  in  den  Grüften 
dieser  Basilika  steht,  berichtet  dass  er  zur  Zeit  wo  er  die 
Stadtprafectur  verwaltete,  im  Jahre  359  als  Neophyt  starb. 
Diese  enge  miteinander  verbundenen  Geschlechter  zeichneten 
sich  bald  durch  Eifer  für  den  Glauben  unter  Roms  Adel  aus, 
und  Aurehus  Prudentius  nannte  in  seinem  Gedicht  gegen  Sym- 
machus  die  PauHner  und  Bassi  als  die  deren  freudiger  Glaube 
sich  Christo  gewidmet  habe.  Der  ursprünghche  Anicierstamm 
scheint  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  christlichen  Jahr- 
hunderts nur  in  weibhcher  Linie  fortgeblüht  zu  haben.  Anicius 
Auchenius  Bassus,  welchen  Inschriften  von  Praeneste,  jFeren- 
taniun,  Benevent  als  vorsorgUchen  Proconsul  Campaniens  um 
das  Jahr  382  rühmen  und  als  Wiederhersteller  des  anicischen 
Geschlechts  bezeichnen,  gehörte  w^ol  der  letzten  der  Famihen 
an  deren  Namen  er  trug,  und  die  berühmten  Anicier  der 
theodosischen  Zeit  waren  vom  petronischen  Stamm.  Denn  es 
war  Sextus  Petronius  Probus,  w^elcher  durch  seine  Heirat  mit 
Anicia  Faltonia  den  Namen  und  das  Erbe  der  Hauptlinie  an 
sein  Haus  brachte,  wie  er  durch  eine  erste  Ehe  das  Geschlecht 
der  Olybrier  mit  dem  seinigen  vereint  zu  haben  scheint.  Probus, 
von  welchem  Ausonius,  indem  er  ihn  »columen  curuHs  Romulae« 
nennt,  besagt  er  besiege  die  Macht  der  Zeit  als  Erneuerer 
des  anmischen  und  anicischen  Geschlechts,  zweimal  Consul, 
zum  erstenmal  mit  Kaiser  Gratian  im  Jahre  371,  Vorsitzender 
im  Senat,  Stadtpräfect  und  Prätorialpräfect  für  Italien,  Pro- 
consul von  Itahen,  Illyricum  und  Africa,  reich  an  Gütern  und 
an  Ehren  wie  die  Gi^bschrift  ihn  nennt,  trat  in  reiferen 
Jahren  zum  Christenthum  über;  »hie  est  vivus  honor,  haec  tua 
nobiUtas«  stand  über  seiner  Gruft.  Als  Gouverneur  Illyricums 
hatte  er ,  als  ostgermanische  und  sarmatische  Völker  die  Donau- 
länder verheerten,  zwar  nicht  grössere  Thatkraft  gezeigt  als 
er  bei  einem  spätem  Ereigniss,  dem  üeberfall  von  Medio- 
lanum  durch  den  Usurpator  Maximus,  an  den  Tag  legte, 
aber  durch  seine  ünbescholtenheit  glänzte  er  unter  den  hohen 
Beamten.  Von  ilim  wird  erzählt  dass  er  als  Präfect  des 
Prätorium  den  Ambrosius ,  der  durch  seine  Verwandtschaft  mit 
den  Symmachi  mit  seinem  eignen  Geschlechte  zusammenhing 
und  damals  noch  dem  alten  Glauben  angehörte ,  ziun  Consular 
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von  Ligurien  mit  den  Worten  bestellte:  Gehe  und  bandle  nicht 
wie  ein  Richter  sondern  wie  ein  Bischof;  ein  prophetisches 
Wort  welches  sich  wenige  Jahre  später  erfüllte.  Johannes 
Chrysostomus,  Hieronymus,  Augustinus  rühmten  Geist  und 
Frömmigkeit  seiner  Gemahn;  »veneranda  parens«  nannte  Clan- 
dian  sie  in  der  Dichtung  auf  das  Consulat  ihrer  beiden  Söhne, 
Zierde  und  Erhalterin  des  anicischen  Geschlechts;  Anmier, 
Pincier,  Anicier  schmückte  sie  zugleich,  wie  Inschriften  yon 
ihr  melden.  Hieronymus  schreibt  in  einem  seiner  an  sie  ge- 
richteten Briefe,  es  sei  ihrem  Hause  eigen  grosse  Reichthümer 
besitzen  xmd  sie  verachten.  Ein  Zeitgenosse  verglich  den 
Glanz  der  Beredsamkeit  des  h.  Augustinus  mit  den  Marmoin 
des  anicischen  Palastes.  Zwei  der  Söhne,  Olybrius  imd  Pro- 
binus,  waren  kaiun  dem  Jünglingsalter  entwachsen  die  Con- 
suln  des  Jahres  395  in  welchem  der  grosse  Theodosius  starb: 
an  sie  richtete  Claudian  sein  zierUches  Gedicht  Olybrius 
vermalte  sich  mit  Anicia  Juhana  der  Repräsentantin  einer 
andern  Linie  der  Famihe,  ebenso  wie  ihre  Schwiegermutter  in 
genauesten  Beziehungen  zu  den  belügen  Männern  deren  Wirk- 
samkeit erwähnt  worden  ist.  Ihre  einzige  Tochter  war  jene 
Demetrias ,  deren  Namen  wir  mit  den  glänzendsten  Namen 
ihrer  Zeit  nennen  hören  werden.  Sextus  Petronius  Probus 
starb  um  das  Jahr  395  und  wurde  in  dem  Mausoleum  beige- 
setzt welches  er  an  die  Tribüne  der  Peterskirche  anstossend 
erbaut  hatte.  Seine  Nachkonunen  werden  noch  mehrfach  auf- 
treten in  der  Geschichte  der  letzten  Zeiten  und  selbst  nach 
dem  Erlöschen  des  westhchen  Imperium. 

Solcherart  waren  Verhältnisse  und  Richtungen  der  christ- 
hchen  Aristokratie  Roms.  Es  fehlte  aber  noch  viel  daran, 
dass  unter  Valentinians  Regierung  diese  christlichen  Familien 
die  Mehrheit  gebildet  hätten.  Der  dem  Göttercultus  treu- 
gebhebene  Adel  stand,  aller  gesetzUchen  Thätigkeit  der  con- 
stantinischen  Zeit  für  den  neuen  Glauben  gegenüber,  in  unge- 
schmälerter Autorität  und  in  nicht  erbleichendem  Glamze  da 
Erklärter  Vorkämpfer  des  Polytheismus  war  ein  Mann  der 
in  seiner  Person  beinahe  alle  Würden  vereinigte  die  der  alte 
an  Ceremonien  und  Priesterämtem  ebensowie  an  Göttern  räche 
Cultus  geschaffen  hatte.  Dieser  Mann  war  Vettius  Agorius 
Praetextatus ,  Stadtpräfect  im  Jahre  367,  dessen  Namen  man 
am  Gebälk  des  Porticus  der  Zwölf- Götter  am  capitolinisches 
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Clivus  liest,  den  er  ausbesserte  um  ihre  »sacrosancta  simu- 
lacra«  in  den  Nischen  aufzustellen.  Gemäss  der  Inschrift 
einer  einige  Jahre  später  ihm  gesetzten  Ehrenstatue  war  die- 
ser eifrige  Anhänger  des  alten  und  Gegner  des  neuen  Glau- 
bens Pontifex  der  Vesta  und  der  Sonne,  Augur  und  Hiero* 
phant,  Tauroboliat  und  Pater  sacrorum,  nachmals  Pater  patrum 
oder  einer  der  Vorsteher  des  Mithrascultus,  Pontifex  major 
und  Neokoros  oder  Tempelwärter,  so  dass  römisches  und  etrus- 
kisches,  griechisches  und  syrisches  Religionswesen  gleiches 
Recht  an  ihm  hatten.  Er  hatte  eine  Menge  weltUcher  Aemter 
und  Würden  bekleidet,  war  Corrector  von  Tuscien,  Umbrien, 
Lusitanien  gewesen,  Präfect  von  Kreta  der  »Königin  der  Inseln«, 
wie  eine  in  Gortyna  ihm  gesetzte  Inschrift  sie  nennt,  Procon- 
sul  von  Achaia,  in  welcher  Eigenschaft  er  imter  Valentinian 
den  Griechen  ihre  Mysterien  rettete,  indem  er  erklärte  deren 
Abschaffung  würde  dem  Volke  das  Leben  unerträghch  machen. 
Präfect  des  Prätorium  für  ItaUen  im  Jalire  384  stieg  er  von 
allen  Magistraten  begleitet  wie  im  Triumph  zum  Capitol  hinan. 
Zum  Consul  für  das  folgende  Jahr  bestimmt  starb  er  vor  dem 
Amtsantritt  Das  Volk  w^ar  im  Theater  als  die  Todeskunde 
bekannt  wurde.  Mit  Wehklagen  eilte  die  Menge  hinaus:  die 
Wittwe  erklärte  sie  erblicke  ihn  in  dem  Himmelspalast,  und 
der  damalige  Stadtpräfect  Symmachus,  indem  er  den  Impera- 
toren Theodosius  und  Valentinian  11.  den  Verlust  ihres  Prae- 
textatus anzeigte,  dieses  an  Ehren  so  reichen  Mannes,  dieser 
Stutze  der  .von  den  Ahnen  ererbten  Tugend,  fügte  hinzu, 
es  würde  ihnen,  da  sie  nur  die  Würdigsten  zu  den  Aemtem 
zu  berufen  beabsichtigten,  schwer  werden  ilim  einen  Stellver- 
treter zu  geben.  Der  h.  Hieronymus,  in  jenen  Tagen  in  Rom, 
wiederholt  in  seinen  Briefen  das  schon  erwähnte  Wort  Prae- 
textats  an  Damasus:  mache  mich  zum  Bischof  von  Rom  und 
ich  werde  sogleich  Christ.  Ein  schlechter  Witz ,  den  man  eben- 
so oft  wider  den  christlichen  Episcopat  angewandt  hat  wie  gegen 
den  Polytheismus  und  seinen  nach  des  Kirchenvaters  Ausdruck 
" elenden«  Vorkämpfer,  in  beiden  Fällen  jedoch  mit  gleich  ge- 
ringem Recht.  Denn,  was  den  Karakter  des  vornehmen  Römers 
betrifft,  so  kann  man  nicht  umhin,  mehr  als  dem  heftigen  Hie- 
ronymus einem  so  ruhig  maassvollen  Manne  wie  Ammianus  Mar- 
cellinus Glauben  zu  schenken,  wo  er  dem  Praetextatus  das 
Zeugniss  giebt,  er  habe  während  seiner  Verwaltung  als  Stadt- 
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prafect  so  viele  Beweise  seiner  von  Jugend  an  geübten  Redlich- 
keit und  Unparteilichkeit  abgelegt,  dass  er,  ein  seltner  Fall. 
die  Liebe  der  Bürger  nicht  verloren  habe  während  er  von 
ihnen  gefurchtet  worden  sei.  Drei  Statuen  wurden  ihm  errich» 
tet,  eine  von  denVestalen  denen  man  in  diesem  Falle  eine  Ab- 
weichung von  der  alten  Regel  erlaubte  die  den  PriesterinneD 
verbot,  einem  Manne,  so  verehrungswürdig  er  immer  sein  mogte, 
solche  Auszeichnung  zu  widmen.  Praetextatus'  Gemalin  Fabia 
Aconia  Paulina,  Tochter  des  schon  erwähnten  Aconius  Catuli- 
nus  Philomathius  der  im  Jahre  349  Consul  war,  erwies  der 
virgo  vestaUs  maxima  Caeha  Concordia  Ehre  für  Ehre,  indem 
sie  ihr  eine  Statue  setzen  Uess.  Gleich  ihrem  Gemal  war  sie 
in  alle  erdenkUchen  Culte  und  Mysterien  eingeweiht,  in  die 
eleusischen  und  die  bacchischen,  in  die  der  Cora,  Hekate,l8i8, 
in  die  tauroboUschen  Opfer  der  Cybele  mit  ihren  die  menschliche 
Wiedergeburt  anstrebenden  Ceremonien.  Mit  solchen  Waffen 
trat  der  absterbende  Polytheismus  dem  Christenthum  entgegen. 
Ammianus  Marcellinus  rühmt  den  Eifer,  womit  Praetextatus 
die  Herstellung  von  Roms  Tempeln  betrieb.  Aber  die  letzten 
Verfechter  des  Polytheismus  konnten  sich  kaum  IllusioneD 
hingeben  über  das  ihres  Glaubens  harrende  Gedchick.  Quin- 
tus  Aurelius  Symmachus  klagte  in  einem  Schreiben  an  Prae- 
textatus über  die  beginnende  Verödung  der  Tempel.  »Heine 
Pflichten  als  Pontifex,  schrieb  er,  heischen  meine  Gegenwart 
in  der  Stadt.  Inmitten  der  allgemeinen  Leiden  des  sterben- 
den Vaterlandes  kann  ich  keine  Ruhe  finden.  Ich  mag  mich 
nicht  durch  einen  Collegen  vertreten  lassen  in  einer  Zeit 
wo  die  Pontifices  so  saumseUg  sind.  Einst  war  eine  solche 
Vertretung  ohne  Uebelstande:  heute  versuchen  die  Römer 
sich  in  Gunst  zu  setzen,  indem  sie  den  Altaren  den  Rücken 
wenden.« 
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VALENTINIANS   GESCHLECHT.      DIE   GOTHEN. 
THEODOSIUS   DER   GROSSE. 

Die  Regierung  Valentinians  währte  schon  über  eilf  Jahre. 
Im  Innern  des  Reiches  war  Ruhe,  an  den  Grenzen  hörten  die 
Kämpfe  nicht  auf.  Mehr  noch  als  der  Rhein  waren  die  Donau- 
länder deren  Schauplatz.  Auf  einem  Feldzug  gegen  die  Qua- 
den  und  Sarmaten  begriffen,  welche  durch  die  nur  zu  häufig 
vorkommende  Hinterlist  römischer  Beamten  gereizt  in  Panno- 
nien  eingefallen  waren,  verschied  infolge  des  Springens  eines 
Blutgefässes  der  siegreiche  Imperator  plötzlich  zu  Bregetium, 
nicht  weit  Ton  dem  ungarischen  Komom,  am  17.  November  375. 
Sein  Bruder  Valens  fuhr  fort  den  Osten  zu  verwalten ,  während 
seine  beiden  Söhne  Gratian  und  Valentinian  sich  in  den 
Westen  theilten.  Der  siebzehnjährige  Gratian,  schon  Mitregent 
des  Vaters ,  behielt  fiir  sich  die  nördUch  und  westlich  von  den 
Alpen  und  dem  Binnenmeer  gelegenen  Provinzen  die  er  von 
Treviri  aus  regierte.  Valentinian  II. ,  ein  Kind  von  vier  Jahren, 
unmittelbar  nach  seines  Vaters  Tode  ohne  Valens'  und  Gra- 
tians  Zuthun  aber  von  den  Anhängern  des  Letztem  im  Lager 
von  Bregetium  als  Augustus  ausgerufen,  als  in  dem  über  des 
verstorbenen  Imperators  Strenge  misvergnügten  Heere  meute- 
rische Regungen  sich  zeigten,  erhielt  unter  Oberhoheit  seines 
Halbbruders  die  italische  Präfectur  mit  der  Residenz  Mediola- 
num.  Bevor  wir  deren  Wirksamkeit  betrachten,  ist  es  nöthig 
einen  Blick  auf  das  östliche  Reich  zu  werfen ,  wo  sich  Verhält- 
nisse vorbereiteten  welche  für  die  Geschichte  der  Stadt  Rom 
selbst  von  grösster  Wichtigkeit  geworden  sind. 

Die  von  altersher  gefurch teten  Gegner  Roms,  die  Gothen, 
waren  nachgerade  in  ganz  veränderte  Beziehungen  zum  Reiche 
getreten,  während  sie  selber  den  grössten  Geschickeswechseln 
anheimfielen. 

Als  Kaiser  Aurelian  nach  neuem  Kampfe,  welcher  zeigte 
dass  Claudius*  glänzender  Sieg  bei  Naissus  die  Kraft  der  Feinde 
nicht  gebrochen  hatte,  im  Jahre  270  Dacien,  seit  Trajans  Tagen 
die  blutgetränkte  Wahlstatt  zwischen  Römern  und  Germanen, 
aufgab  und  mit  den  Gothen  den  Frieden  schloss ,  welcher 
kurze  und  partielle  Fehden   abgerechnet  zimi  hundertjährigen 
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ward ,  begründeten  diese ,  der  tapferste  und  bildungsfähigste  der 
germanischen  Stämme,  ein  weitausgedehntes  Reich.  Dieses 
Reiches  eigentUcher  Mittelpunkt  waren  die  grossen  Yon  zahl- 
reichen Flüssen  durchströmten ,  von  den  transilvanischen  Alpeu 
durchzogenen  Ebnen,  südlich  von  der  Donau  begrenzt,  nörd- 
hch  von  der  Kette  der  Karpathen.  Aber  der  Gothen  Macht 
erstreckte  sich  weit  hinaus  über  diese  Grenzen,  und  vom 
schwarzen  zum  baltischen  Meere  gehörten  zu  ihnen  theils  nahe 
verwandte  theils  fremde  Stämme,  in  verschiedenen  Abhuigig* 
keitsverhältnissen  und  in  buntester  Mischung.  Der  lose  Zusam- 
menhang war  ein  Unglück.  Die  Gothen  selbst  zerfielen  in  zwei 
grosse  Massen,  Greuthungen  und  Therwingen  oder  Ost-  und 
Westgothen,  deren  Gebiete  der  Dnjestr  voneinander  schied 
und  deren  besondere  Zusammengehörigkeit  sich  alhnälig  immer 
mehr  ausbildete.  Gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
waren  die  Ostgothen  die  überwiegenden,  so  dass  sie  unter 
der  Regierung  Hermanrichs  ihre  Oberhoheit  über  alle  Stam 
mesgenossen  ausgedehnt  hatten.  Es  war  um  diese  Zeit,  wo 
durch  Berührung  mit  der  römischen  Bevölkerung  Daciens  das 
Christenthum  bei  den  Gothen  Eingang  fand.  Wenn  es  die  am- 
nische  Lehre  war  die  mit  ihrem  grobem  für  die  Massen  fass- 
lichem Begriff  vorzugsweise  zu  den  germanischen  Völkern  drang, 
bei  denen  sie  fest  wurzelte  nachdem  sie  lange  schon  bei  Rö- 
mern und  Griechen  verdrängt  war,  so  ist  es  für  die  ganze 
religiöse  Geschichte  jener  Völker  bezeichnend  dass  der  Wes^ 
gothe  Ulfilas  ihnen  die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Sprache 
brachte,  dass  diese  Bibelübersetzung  das  älteste  Denkmal  die* 
ser  Sprache  ist.  Von  ihren  heidnischen  Brüdern  gedrängt  hatte 
die  christliche  Bevölkerung  sich  schutzsuchend  an  Constan- 
tius  gewandt,  und  dieser  hatte  ihr  Wohnsitze  in  den  Thi- 
lern  des  Haemus  angewiesen,  wo  die  sogenannten  kleineo 
Gothen  noch  im  sechsten  Jahrhundert  als  Hirtenvolk  lebtea 
So  wurde  die  barbarische  Welt  mit  der  römischen  durch  ein 
Band  verbunden  welches  sich  stärker  erweisen  sollte  als  alle 
politischen  Fesseln  die  das  Römerreich  um  die  verschieden- 
artigsten Völker  schlang. 

Der  lange  Friede  zwischen  Römern  und  Gotlien  wurde 
kurz  darauf  unter  Kaiser  Valens  getrübt,  indem  dieser  wegen 
des  Beistandes  welchen  ein  Thronprätendent,  Procopius  ein 
Abkömmling    der    Constantine,    im   Jahre  365    bei   den  dem 
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Andenken  an  diese  Familie  treu  anhangenden  Donauyölkem 
gefunden,  an  ihnen  zu  rächen  beschloss.  Nach  wiederholten 
Einfallen  in  die  gothischen  Lande  stellte  ein  Abkommen  mit 
Athanarich  dem  Führer  oder  König  der  Westgothen  im  Jahre 
369,  durch  einen  auf  Schiffen  inmitten  des  Grenzstroms  der 
Donau  geschlossenen  Vertrag,  das  Einvernehmen  wieder  her. 
Aber  es  stand  ein  härterer  Stoss  bevor,  unter  welchem  nicht 
nur  das  gothische  Gesammtreich  in  Trümmer  ging,  sondern 
das  römische  die  schwersten  Verluste  erlitt.  Ein  wildes  Nomaden- 
volk mongolischer  Abstammung,  in  seiner  Erscheinung  wie  dem 
Ursprung  und  Karakter  nach  verschieden  von  der  kaukasi- 
schen Race,  brach  um  das  Jahr  370  aus  den  mittelasiatischen 
Steppen  hervor,  wälzte  sich  in  breitem  Strome  nördUch  vom 
caspischen  und  vom  schwarzen  Meere  gen  Europa  zu,  stiess 
zuerst  auf  die  zwischen  Wolga  und  Don  sitzenden  Alanen,  riss 
dies  Nomadenvolk  zu  gemeinsamer  Unternehmung  fort,  warf 
sich  auf  die  Gothen  deren  Misverhältnisse  zu  ihren  östlichen 
Nachbarn,  finnischen  Völkerschaften,  einen  Grund  oder  Vor- 
wand zum  Angriff  boten.  So  erschienen  die  Hunnen  in 
Europa,  welches  von  ihrer  Wildheit  und  Ungestalt  mittelst 
gothischer  und  römischer  Zungen,  durch  Furcht  und  Abscheu 
bis  zur  Verzerrung  übertriebene  Berichte  erliielt,  bevor  die 
Berührung  mit  ihnen  zeigte  dass  auch  die  nackte  Wahrheit 
noch  genug  des  Schlimmen  in  sich  schloss.  Das  Gothenreich 
widerstand  diesem  Angriff  nicht.  In  zwei  Schlachten  über- 
wunden gab  der  greise  Hermanrich  sich  den  Tod.  Die  Ost- 
gothen,  deren  nördliche  Stämme  kurze  Zeit  noch  Selbständig- 
keit bewahrten,  unterlagen  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Krieger- 
schaar  und  fugten  sich  unter  Vasallenkönigen  der  hunnischen 
Herrschaft.  Die  Westgothen  versuchten  unter  Athanarichs  Füh- 
rung Widerstand  zu  leisten.  Aber  in  Heiden  und  Christen  ge- 
schieden waren  sie  in  dem  entscheidenden  Moment  imeins. 
Nur  ein  Theil  der  ersteren  war's  der  sich  den  christhchen 
Stämmen  anschloss,  als  letztere,  vor  dem  unwiderstehUchen 
Andrang  der  Hunnen  zurückweichend,  in  tumultuarischem  Zuge 
an  der  Donau  erschienen  und  vom  römischen  Befehlshaber  Auf- 
nahme auf  dem  südlichen  Ufer  des  Flusses  verlangten. 

Es  war  ein  bedenklicher  Antrag  der  an  Kaiser  Valens  ge- 
stellt ward.  Nicht  um  einen  wenig  zaldreichen  Volksstamm 
handelte  es  sich,  noch  um  einen  Söldnerhaufen  wie  Rom  deren 
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80  manche  aufgenommen  hatte,  so  viele  beschäftigte.  Es  war 
ein  ansehnUcher  Theil  einer  grossen  Nation,  deren  Arm  Rom 
oft  erprobt  hatte.  Die  zu  erwartenden  Vortheile  für  Kriegs* 
dienst  imd  Steuerzahlungen  bewogen  den  Imperator  den  Be- 
drängten  Aufnahme  zu  gewähren.  Aber  indem  er  ihnen  ihrf 
Forderung  des  Bewahrens  nationalen  Zusammenhangs  und 
des  Militärdienstes  als  Bundesgenossentruppen  abschlug,  nö* 
thigte  er  den  Schutzsuchenden  Bedingungen  auf  welche  sie 
erbitterten  ohne  das  Reich  vor  dieser  Erbitterung  zu  sichern. 
Im  Jahre  376  siedelten  sich  zweihunderttausend  streitbare 
Männer  auf  dem  südUchen  Donauufer  an.  Mit  Weibern  und 
Kindern  mogten  sie  eine  MiUion  Köpfe  zählen.  Die  Habgier 
der  römischen  Beamten,  welche  der  Convention  zuwider  um 
schnöden  Gewinn  den  Gothen  ihre  Waffen  liess,  iacug  dazu 
bei  des  Kaisers  Absichten  zu  vereiteln,  und  die  Westgothen 
fohlten  bald  umsomehr  ihre  Kraft,  als  auch  die  ostgothische 
Schaar,  die  sich  den  Hunnen  zu  entziehen  gewusst  hatte,  auf 
römisches  Gebiet  überging.  Die  Gothen  verloren  ihre  Frdiheit 
und  ihren  pohtischen  Zusanunenhang  nicht.  Sie  gingen  nicht 
im  Römerthum  auf,  sondern  bildeten  ein  eignes  Volk  unter 
römischer  Oberhoheit  und  auf  römischem  Boden;  ein  Verhält* 
niss  das  sich  erst  nach  längeren  Kämpfen  und  in  verschiede- 
nen Formen  und  Abstufungen  entwickelte,  aber  schon  bei 
dem  Anbahnen  der  neuen  Beziehungen  im  Keime  lag.  Es 
war  ein  Verkennen  des  Karakters  dieses  Volkes  und  eine 
Unterschätzung  seiner  grossen  inneren  Hülfsmittel,  wodurch 
bald  nach  der  Uebersiedluug  der  Westgothen  in  Thracien 
immer  ernstere  Zerwürfnisse  entstanden ,  die  ganze  nördliche 
Grenze  des  Ostreichs  in  einen  Kriegsschauplatz  verwandelt 
und  endlich  jener  mörderische  Kampf  herbeigeführt  wurde  der 
am  9.  August  378  auf  der  Ebne  bei  Hadrianopel  stattfand.  Kai- 
ser Valens  selbst  führte  das  Heer.  Ohne  die  Ankunft  seines 
Neffen  Gratian  abwarten  zu  wollen,  der  nach  glücUicben  Käm- 
pfen mit  den  Alemannen  über  Sirmium  herbeieilte,  griff  der 
Imperator  die  durch  den  Zuzug  von  Ostgothen  und  Alanen 
verstärkten  Schaaren  unter  König  Fritigem  an.  Als  der  Abend 
kam,  lagen  zwei  Drittel  des  Römerheeres  auf  der  Wahlstatt, 
und  der  verwundete  Kaiser  fand  während  der  Nacht  im  Brande 
einer  Hütte  den  Tod.  Die  Niederlage  von  Naissus  war  fiirch- 
terlich  gerächt.     Bis   vor  Constantinopels  Thore  streiften  die 


Theodoflias  der  Grosse.  697 

gefurchteten  Schaaren  und  zogen  dann  plündernd  einerseits 
bis  Achaia,  andrerseits  bis  an  das  adriatische  Meer  und  den 
Fuss  der  julischen  Alpen. 

So  verderblich  für  das  Reich  war  die  Berührung  zwischen 
demselben  und  den  Gothen  alsbald  nach  deren  Niederlas- 
sung auf  römischem  Boden  geworden.  So  hatte  das  Abwei- 
chen von  der  alten  den  Barbarenvölkem  gegenüber  bewahrten 
römischen  PoUtik,  mogte  es  in  diesem  Falle  noch  so  erklär- 
lich sein,  sich  gerächt.  In  welcher  Art  das  Yerhältniss  sich 
in  späterer  Zeit  gestaltete,  und  wie  verhängnissvoll  erst  die 
Westgothen  dann  die  Ostgothen  Itahen  und  Rom  wurden,  wird 
sich  im  Verlauf  gegenwärtiger  Darstellung  zeigen.  EQer  genügt 
es  hinzuzufügen,  dass  Gratian,  auf  welchem  bei  der  Jugend 
seines  Halbbruders  nun  die  ganze  Last  der  Regierungsgeschäfte 
ruhte,  die  zu  tragen  er  seines  Hanges  zu  Vergnügungen  unge- 
achtet rühmhche  und  keineswegs  unglückhche  Anstrengungen 
machte,  schon  im  Winter  nach  der  Schlacht  bei  Hadrianopel 
einen  erträghchen  Vergleich  schloss.  Er  that  es  unter  dem 
Beistande  eines  Mitregenten,  welchem  er  am  11.  Januar  379 
den  bisher  von  Valens  verwalteten  Osten  anvertraute.  Dieser 
Mitregent  war  Theodosius,  der  Sohn  des  gleichnamigen  Feld- 
herm  welcher  einst  Britannien  dann  Afirica  gerettet  und  als 
Opfer  des  Neides  und  des  Hasses  hoher  Beamten,  deren 
Schlechtigkeit  durch  ihn  aufgedeckt  worden  war,  den  Tod  ge- 
funden hatte.  Dieselbe  Provinz,  vielleicht  dieselbe  Stadt  Hispa- 
niens  welche  dem  Römerreiche  in  der  Zeit  seines  höchsten 
Glanzes  Trajan  gegeben  hatte,  gab  demselben  in  den  Tagen 
der  grössten  Gefahr  den  letzten  Kaiser  der  in  Augustus'  und 
Trajans  Fussstapfen  trat  und  den  Orient  und  Occident  mit 
fester  Hand  vereinigte  und  beherrschte.  Theodosius,  unter 
den  Augen  seines  Vaters  im  Kriegsdienste  gebildet,  war  drei- 
unddreissigjährig,  als  ihm  das  für  Beide  ehrenvolle  Vertrauen 
Gratians,  der  in  böser  Stunde  dieses  Vaters  Tod  befohlen  hatte, 
den  Purpur  gab.  Es  war  eine  glückliche  Wahl,  obgleich  noch 
ein  schweres  unheilvolles  Jahr  folgte.  Eine  gefahrhche  Krank- 
heit lahmte  noch  in  ihren  Folgen  des  neuen  Imperators  That- 
kraft;  bis  tief  in  Makedonien  und  ThessaUen  hinein  hausten 
die  durch  Barbarenschwärme  aller  Art  verstärkten  Gothen,  die 
Theodosius  eine  empfindUche  Niederlage  beibrachten.  Dann 
führte  das  Erscheinen  des  von  Gratian  gesandten  westUchen 
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Heeres  eine  bessere  Wendung  der  Dinge  herbei,  welche  Theo- 
dosius  erst  von  Thessalonica  dann  von  Constantinopel  aus  ge- 
wandt benutzte,  um  durch  Unterhandlungen  zu  vollenden  was 
die  Waffen  angebahnt  hatten.  Das  ganze  Gothenvolk  sofeme 
es  auf  römischem  Boden  stand,  vertrug  sich  theils  fireiwillig 
theils  gezwungen  mit  den  Römern.  Die  Masse  der  Wesigothen 
bheb  in  Thracien.  Erst  kamen  den  Römern  ihre  Theilungen 
zugute,  indem  die  einzelnen  Führer,  sich  nicht  stark  genug 
fühlend,  ein  Abkommen  suchten;  dann  forderte  die  Zwecke 
der  ersteren  der  Wiederanschluss  jener  Stamme  die  sich  vor 
dem  Donauübergang  der  Hauptmasse  von  dieser  getrennt 
hatten  und  nun  deren  Beispiel  folgten.  Die  kleinen  Gothen 
behielten  ihre  Wohnsitze  in  Moesien;  die  ostgothischen  Schaa- 
ren  die  sich  nach  dem  Donauübergang  den  Westgothen  zu- 
gesellt hatten,  scheinen  sich  theils  mit  Alanen  vermengt  neben 
den  Vandalen  in  Süd-Pannonien  angesiedelt  zu  haben  theik 
nach  Eleinasien  übergegangen  zu  sein.  Das  Föderatverhält- 
niss  sicherte  den  Gothen  gegen  ihren  Felddienst  Steuerfirei- 
heit  und  kaiserliche  Geschenke.  Wie  das  Verhaltniss  der 
Gothen  zum  Reich  sich  gestaltete,  wie  geschickt  Theodosios 
durch  gerechtes  Handeln  und  kluge  Zugestandnisse  die  eben 
noch  so  gefahrlichen  Gegner  an  das  römische  Interesse  zu 
binden  wusste,  zeigt  das  Wort  Athanarichs  jenes  heidnischen 
Westgothenkönigs,  welcher  zuletzt  von  allen  ein  Abkommen 
schloss  und  zu  Constantinopel  sein  Leben  endete.  »Der  Eaiser 
ist  Gott  auf  Erden:  wer  die  Hand  wider  ihn  erhebt,  hat  es 
mit  seinem  Blute  zu  büssen.«  Nicht  mehr  als  vier  Jahre 
waren  seit  Valens'  Tode  verflossen,  als  dies  Föderatverhält- 
niss  sämmtUche  Gothenstämme  mit  dem  Reich  verband;  ein 
Verhaltniss  welches  sich  erst  nach  Theodosius'  Tode  zum 
Unglück  Roms  löste. 

Wenn  durch  dies  Foedus  oder  diese  Capitulationen  das 
Reich  von  einer  Seite  Frieden  gewann,  so  hatten  dieselben 
doch  die  unvermeidliche  Folge  des  immer  starkem  Eindringens 
des  germanischen  Elements  in  das  Römerthum.  Nicht  blos 
das  Heer  wurde  dadurch  immer  mehr  berührt  sondern  auch 
Verwaltung,  Beamtenthum,  Sitte,  Leben.  Von  Gratians  und 
Theodosius'  Regierung  an  häufen  sich  in  rascher  Progres- 
sion jene  auf  eine  ganze  Generation  nicht -römischer  Römer 
deutenden  Gestalten  welche,  während  sie  die  Vermischung  der 
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classischen  Civilisation  mit  dem  nordischen  Barbarenthum  ver- 
künden, das  Schicksal  dieser  Civilisation  und  mit  ihr  das  Schick- 
sal des  Reiches  in  der  Hand  halten.  Im  westlichen  Reiche  waren 
es  Tor  allen  die  Franken ,  die  beiden  Merobaudes  von  denen  der 
eine  unter  Gratian  an  der  Spitze  der  Verwaltung  stand,  Vallio 
der  zweite  im  Oberbefehl  in  Gratians  Heer,  Arbogast  und  Bauto 
am  Hofe  und  im  Heere  des  jungem  Valentinian,  Mellobaudes 
königUcher  Abkunft,  Befehlshaber  von  Gratians  Palasttruppen, 
Richomer,  so  am  westUchen  Hofe  hochstehend  wie  unter 
Theodosius  ein  geachteter  und  glücklicher  Feldherr  und  in 
engsten  Beziehungen  zum  Römerthum  und  seiner  Cultur.  Im 
östlichen  Reich  waren  die  Gothen  und  ihre  Stammgenossen  über- 
wiegend, vorzugsweise  im  Kriegsdienst,  nebenbei  in  anderen 
Aemtern.  Andere  Zeiten  als  die  im  Anzug  befindlichen ,  andere 
Hände  als  die  welchen  neben  und  nach  Theodosius  die  höchste 
Gewalt  zufiel,  wären  vonnöthen  gewesen,  durch  eine  wirkliche 
Verschmelzung  der  verschiedenen  Elemente  dem  Reich  neue 
Kraft  zu  geben  und  Conflicten  und  Reactionen  vorzubeugen. 
Aber  lange  sah  man  die  Dinge  nur  auf  der  Oberfläche  an  und 
begnügte  sich  mit  äusserer  Vermittlung.  Die  Genugthuung 
welche  ein  Panegyxist  des  grossen  Theodosius  darüber  aus- 
drückt, daiss  der  Zudrang  barbarischer  Söldner  zu  den  römi- 
schen Fahnen  die  Aushebung  unter  den  Römern  überflüssig 
machte,  und  Gothen,  Hunnen,  Alanen,  statt  das  Reich  zu  be- 
drängen, Posten  standen  und  auf  die  römische  Losung  Ant- 
wort gaben  —  diese  trügerische  Genugthuung  zeigt  wie  die 
Dinge  lagen. 

Während  Theodosius  im  Ostreiche  jene  Regierung  begann 
und  fortführte,  welche  unter  schwierigen  Verhältnissen  bedeu- 
tende Resultate  erzielt  hat,  brachen  im  Westen  über  Valen- 
tinians  Haus  neue  Stürme  herein.  Gratian  welcher  meist  an 
den  Nordgrenzen  Galliens  weilte,  verstand  trotz  seiner  Tapfer- 
keit, seiner  Freigebigkeit  und  Herzensgüte  weder  durch  seine 
Lebensweise  die  Autorität  zu  bewahren,  noch  die  aus  der 
Verschiedenheit  der  NationaUtäten  schon  entspringenden  Diffe- 
renzen und  Antipathien  auszugleichen.  Die  römische.  Bevölke- 
rung warf  ihm  neben  seiner  grenzenlosen  Leidenschaft  für 
die  Jagd  seine  übermässige  Hinneigung  zu  fränkischer  Sitte 
vor.  Das  Heer,  bei  Valentinians  Tode  schwierig,  dann  durch 
Gratians  Muth   gewonnen  grollte  wegen  dessen  Vorliebe  für 
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seine  alanische  Leibwache.  Weder  die  Römer  noch  die  Masse 
der  Germanen  scheinen  es  ertragen  zu  haben,  dass  der  junge 
Imperator  statt  im  Kaiserpurpur  in  der  Tracht  seiner  Lieblinge 
erschien.  Kaum  war  seit  Theodosius'  Erhebung  die  Leitung 
der  Angelegenheiten  sicherer  geworden,  so  setzte  die  Emponmg 
des  Magnus  Clemens  Maximus,  eines  Landsmanns  und  Neben- 
buhlers des  Mitregenten,  Britannien  und  Gallien  in  Flammen. 
Ein  niedriggebomer,  verschlagener  und  ränkevoller  Mann  er- 
rang einen  leichten  Sieg  über  einen  Fürsten,  den  die  römische 
Eloquenz  über  die  grossen  Kaiser  der  grossen  Zeit  gestellt  hatte. 
Von  seinem  Heere  bei  Lutetia  (Paris)  treulos  verlassen  wurde 
Grratian,  erst  fünfundzwanzig] ährig,  in  Lugdunum  am  25.  August 
383  ermordet.  Theodosius,  der  durch  das  Abkommen  mit  den 
Gothen  eben  erst  den  Osten  beruhigt  hatte  aber  in  Asien 
vollauf  beschäftigt  war ,  sah  sich  genöthigt ,  den  Empörer 
welchem  ^^e  britannisch -gallischen  Legionen  anhingen,  im 
Jahre  384  als  Mit-Augustus  imd  Beherrscher  der  von  ihm 
besetzten  Provinzen  anzuerkennen,  um  dem  jungen  Valen- 
tinian  II.  das  Uebrige  zu  retten  und  einstweilen  selbst  Kräfte 
zu  sammeln.  Der  Friede  mit  Maximus  war  nur  ein  Waffen- 
stillstand. Denn  als  dieser,  der  sich  als  Repräsentant  des 
Römerthums  gegenüber  den  von  Ausländem  geleiteten  Söhnen 
Valentinians  L,  als  Vertheidiger  der  Orthodoxie  gegenüber 
den  arianischen  Velleitäten  am  mailändischen  Hofe  gebehrdete, 
mit  der  Herrschaft  über  den  grössten  und  ergiebigsten  Theil 
des  Westens  nicht  zufrieden,  im  Jahre  387  Italien  angriff  und 
fast  ohne  Schwertstreich  Mediolanum  nahm  und  den  jungen 
Kaiser  zu  eiliger  Flucht  zwang,  zog  Theodosius  aus  dem  Osten 
heran.  Von  Sirmium  aus  hielt  er  die  grosse  Heerstrasse  nach 
dem  Westen  ein.  Bei  Siscia  (Sissek)  fand  der  erste  Zusammen- 
stoss  statt,  der  zweite  entscheidende  weiter  aufwärts  an  der 
Save,  gegen  Aemona  (Laibach)  zu,  welches  bald  dem  Sieger  die 
Thore  öffiriete.  Unter  den  Mauern  Aquilejas,  wohin  er  sich 
vergebens  geflüchtet,  fand  Maximus  im  Sommer  388  den  Tod. 
Der  Sieger,  mit  Valentinians  II.  Schwester  Galla  verbunden,  be- 
festigte den  jungen  Schwager  wieder  in  seiner  Herrschaft 
verbrachte  den  Winter  in  Mediolanum,  hielt  am  13.  Juni  389 
mit  seinem  Genossen  in  der  Regierung  und  Honorius,  seinem 
Jüngern  Sohne  erster  Ehe,  damals  einem  Kinde,  seinen  Triumph- 
einzug in  Rom. 
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Zweiunddreissig  Jahre  waren  seit  dem  Triumph  des  Con- 
stantius  verflossen;    eine    neue   Dynastie   hatte   die   Stelle  der 
flavischen  eingenommen.      Seit  zehn  Jahren  regierte  Theodo- 
sius:  in  Rom  feierte  er  seine  Decennalien.    Die  Römer  hoten 
ihm  sechzehnhimdert  Pfimd  Goldes  als  Weihegeschenk.    Ein 
Abgeordneter  GalUens,  der  Rhetor  Trepanius  aus  dem  aqui- 
tanischen  Burdigala  (Bordeaux),    hielt   die    Lobrede    auf  den 
siegreichen  Imperator:   ein  Panegyricus  zu  welchem  der  Poly- 
theismus   ebensowol   den  rednerischen  Schmuck  lieh   wie    er 
den   poetischen    zu    dem  Festgesange   hergab,    mit  welchem 
Claudian    die   Triumphatoren   in   wohlklingenden   Versen  be- 
griisste.     Bald  sollte  das  Reich  Theodosius  allein  gehorchen. 
Der  Versuch  Valentinians  das  Umgekehrte  von  dem  zu  thun 
was   einst  den  Untergang  seines  Bruders  herbeigeführt  hatte, 
nämlich  das  specifische  Römerthum  gegen  fremden  Einfluss  in 
Verwaltung  und  Heer  zu  begünstigen  und  wieder  zu  heben, 
kostete  ihn  das  Leben.     Am  15.  Mai  392  theilte  er  zu  Vienna 
an  der  Rhone  das  Schicksal  Gratians,  und  der  Anstifter  des 
Mordes,   der  Franke  Arbogast   welcher   die   von   Theodosius 
ihm  übertragene  Stellung  eines  obersten  Anführers  des  gaUi- 
sehen  Heeres  durch  diese  Blutthat  schändete,    erhob    eigen- 
mächtig  den  Magister    officiorum   oder   Hofkanzler  Eugenius 
zum  Lnperator.    Während  er  diesen,  in  dessen  Namen  er  zu 
regieren  dachte,  mit  dem  Aufbringen  ansehnlicher  Streitkräfte 
namentlich   von  Franken   und   Alemannen   zu   stützen   suchte 
und  wie  Maximus  nach  ItaUen  aufbrach,  bereitete  sich  Theo- 
dosius zum  nochmaligen  Kampfe.    Im  Sommer  394  kam  dieser 
Kampf  zur  Entscheidung.    Wiederum  war  es  die  Gegend  bei 
Aquileja,  wahrscheinUch  in  der  Nähe  der  von  Marc  Aurel  zum 
Schutz  Itahens  aufgeworfenen,  auf  den  juhschen  Alpen  oder 
dem  heutigen  Karst  nach  dem  Quamerogolf  bei  Fiume  sich 
hinziehenden  Linien,   wo    die  Schlacht    geschlagen  ward,   in 
welcher    am    6.    September   die    Usurpation    unterlag.       Zum 
letztenmale   waren   die   beiden    grossen   Hälften   des   Reiches 
unter  der  Herrschaft  Eines  Mannes  vereinigt. 
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9. 

POLYTHEISMUS   TTND   CHRISTENTHÜM   IM   KAMPF   UM   DIE   STELLUNG 

ALS   8TAATSRELI0I0N. 

In  den  Zeiten  welche  zwischen  dem  Ende  Valentinians  L 
und  der  Alleinherrschaft  Theodosius'  des  Grossen  lagen,  in 
diesen  neunzehn  mit  Kämpfen,  Empörungen,  Gefahren  aus- 
gefüllten Jahren  war  auch  der  Sieg  des  Christenthums  nach 
allen  Seiten  hin  zur  Entscheidung  gekommen. 

Gratian  zeigte  sich  anfangs  im  Sinn  der  Duldungsprincipien 
seines  Vaters.  Der  Tempelcultus  blieb  ungestört;  nur  die 
blutigen  Opfer  nebst  der  divinatorischen  Eingeweideschau 
wurden  verboten ,  die  Manichäer  und  andere  orientalische 
Secten  von  der  freien  Religionsübung  ausgeschlossen.  Die 
gesetzUche  Ahndung  welche  den  Wütherich  Maximinus  traf, 
befriedigte  alle  Parteien.  Als  der  griechische  Redner  und 
Philosoph  Themistius,  bei  christlichen  und  heidnischen  Eaiseni 
ein  Verfechter  des  alten  Glaubens  dessen  Läuterung  er  an- 
strebte, in  Theodosius'  Auftrage  in  Rom  war,  pries  er  die 
»erhabene  und  heilige  Stadt,  dies  Meer  von  Schönheit,  grosser 
und  majestätischer  als  Worte  auszudrücken  vermogtent,  als 
die  Stätte  wo  Numas  Gesetze  herrschten,  als  die  Mutter  der 
Verfassung  welche  das  Glück  des  Menschengeschlechts  sichere, 
als  das  Pflegekind  des  Göttervaters,  während  er  zugleich  die 
geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  des  jimgen  Imperators 
rühmte.  Aber  das  Verhältniss  des  Staatsoberhauptes  zur  alten 
Staatsreligion  änderte  sich  bald  nicht  blos  äusserlich,  als 
Gratian  die  Insignien  der  Würde  des  Pontifex  maximus  an- 
zulegen verschmähte,  und  hiemit  die  das  Lnperium  seit  seiner 
Gestaltung  ab  monarchische  Gewalt  karakterisirende  Vereint* 
gung  der  weltlichen  und  geistlichen  Autorität  auflöste.  Die 
Sacerdotal- Hierarchie  war  zerstört  indem  sie  ihres  Hauptes 
beraubt  war,  denn  die  oberste  Pontifical würde  ging  auf  Kie- 
manden über  obgleich  die  Collegien  blieben.  Ein  für  die  Stadt 
Rom  bedeutsames  Factum  machte  bald  klar,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  blosse  Form  handelte.  Von  neuem  entbrannte  der 
Kampf  um  den  Victorienaltar  der  Curie,  welcher  erst  von 
Constans,  zum  zweitenmal  bei  Constantius*  Anwesenheit  weg- 
geräumt, nach  dessen  Abreise  wiederaufgestellt,  von  Valentinian 
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geduldet  worden  war.  Im  Jahre  382  gebot  Gratian  ihn  zu 
entfernen,  während  er  zugleich  das  Collegium  der  Vestalen 
thatsächlich  dadurch  aufhob ,  dass  er  ihre  Privilegien  ab- 
schaffte und  ebenso  die  ihnen  aus  der  Staatscasse  zu- 
fliessenden  Gelder  wie  die  auf  die  Priesterinnen  vererbten 
Liegenschaften  einzog.  Als  Wortfahrer  des  dem  alten  Glauben 
anhangenden  Theils  des  Senats  wandte  sich  ein  schon  mehr- 
mals genannter  Mann  Quintus  Aureüus  Symmachus  an  den 
Kaiser.  Der  Polytheismus  kann  stolz  darauf  sein,  in  seinen 
letzten  Stadien  einen  Vertheidiger  gefunden  zu  haben  wie  Sym- 
machus war.  Die  AureUi  Symmachi  gehörten  zu  den  vornehm- 
sten Familien  Roms.  Ihre  Wohnungen  lagen  auf  dem  Caelius, 
da  -wo  man  heute  zwischen  den  Elirchen  Santi  Quattro  und 
Sto  Stefano  rotondo  die  Villa  Casali  sieht ,  welche  noch 
Monumente  aus  jener  Zeit  bewahrt.  Sie  besassen  andere  Häuser 
in  der  Stadt,  zum  Theil  zur  Au&ahme  von  Gästen;  eines  der- 
selben, im  transtiberinischen  Viertel,  sahen  wir  zu  Anfang  von 
Valentinians  Regierung  vom  Pöbel  zerstören.  Von  Roms  Thoren 
an  hatten  sie  Villen  und  Ländereien  bis  nach  ApuUen,  nach 
Aquileja,  selbst  nach  Mauritanien  hin.  Der  Grossvater  war 
unter  Constantin  dem  Grossen  Proconsul  von  Achaia  gewesen; 
von  den  Würden  und  der  Sinnesart  des  Vaters  ist  schon  ge- 
handelt worden.  Quintus  Symmachus  war  dieses  treüQichen 
Vaters  würdig.  Er  hatte  Lehrer  vom  Strande  der  Garonne 
gehabt:  für  Söhne  und  Enkel  wählte  auch  er  gallische  Er- 
zieher. Zu  allen  Ehrenämtern  stieg  er  empor.  Quästor  und 
Prätor,  Corrector  von  Lucanien  und  Bruttii,  Proconsul  von 
Africa,  Consul,  zugleich  Mitglied  des  obersten  Collegiums  der 
Pontifices.  Als  er  im  Jahre  384  Stadtpräfect  wurde,  ver- 
schmähte er  auf  silbernem  Wagen  einherzufahren,  welchen 
die  Eitelkeit  seiner  Vorgänger  für  Rom  wie  für  Constantinopel 
erlangt  hatte.  Zugleich  verweigerte  er  den  Titel  Magnificenz 
und  schrieb  an  Theodosius ,  er  wolle  Ueber  an  seinem  Betragen 
als  an  den  hisignien  als  Präfect  erkannt  werden.  Er  hatte 
seinen  Geist  mit  dem  Geist  der  grossen  Schriftsteller  Griechen- 
lands und  Roms  genährt,  und  obgleich  er  so  in  seinen  Reden 
wie  in  seinen  zahlreichen  Briefen  dem  verdorbenen  Geschmack 
der  Zeit  fröhnt,  ist  seine  vielseitige  Bildung  unverkennbar. 
Seine  religiösen  Ansichten  brachten  ihn  in  die  genauesten 
Beziehungen    zu    den    Häuptern    der   heidnischen   Partei,    zu 
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Praetextatus ,  zu  T^icomaclius  Flavianus  von  dem  noch  die  Bede 
sein  wird,  zu  Volusianus  dessen  Nachkomme  von  Augustiniu 
dem  Christenthum  gewonnen  ward,  zu  dem  Franken  Bichomer 
dem  in  hoher  Gunst  stehenden  Feldherm  Theodosius'  und 
Beschützer  der  Wissenschaften  und  ihrer  Jünger.  Aber  er 
war  ohne  Hass  gegen  den  neuen  Glauben,  dessen  Beken- 
nem  er  auch  im  Privatleben  Anerkennung  widerfahren  liess. 
Seinem  Bruder  Celsinus  Titianus,  der  auch  Pontifex  und  Augur 
war,  empfahl  er  einst  einen  christüchen  Bischof.  £r  war  es  wel- 
cher den  damals  noch  zwischen  Irrthum  und  Wahrheit  schwan- 
kenden Augustinus  als  Lehrer  der  Rhetorik  nach  Mediolanum 
sandte,  nachdem  dieser  seine  Proberede  vor  ihm  gehalten.  Als 
er  Stadtpräfect  war  und,  bei  der  Ausfuhrung  eines  kaiserlichen 
Decrets  gegen  die  Urheber  von  Beschädigungen  der  Stad^ 
mauern,  der  Härte  wider  die  Christen  angeklagt  wurde,  gab 
der  Bischof  Damasus  selbst  ihm  vor  dem  Kaiser  das  Zeugniss, 
dass  kein  Christ  das  geringste  Unrecht  von  ihm  erUtten  habe, 
keiner  sich  in  Roms  Gefangnissen  befinde.  Symmachus  war 
aber  zu  gleicher  Zeit  ohne  jene  Illusionen,  welche  noch  den 
Blick  des  sonst  so  scharfsinnigen  JuHan  und  einiger  seiner 
Freunde  namentUch  der  Griechen  umnebelten.  Mehr  Philo- 
soph als  gläubiger  Anhänger  des  Göttercultus ,  vertheidigte  er 
diesen  mehr  mit  historisch -poUtischen  Gründen,  mit  Waffen 
des  Patriotismus  und  der  Tradition,  als  mit  jener  Wärme  die 
aus  freudiger  und  hoffnungreicher  Ueberzeugung  ejitspiingt 
Er  schien  nicht  an  die  Zukunft  dieses  Cultus  in  der  Weise  zu 
glauben  wie  Nicomachus,  der  mit  seinem  letzten  politischen 
UnterUegen  unterging. 

So  war  der  Mann,  welchen  der  Senat  an  Gratian  ab- 
sandte. Symmachus  mogte  an  frühere  Momente  seines  eignen 
Lebens  denken.  Als  Yalentinian  seinen  erst  achtjährigen  Sohn 
in  der  Stadt  der  Ambianer,  dem  heutigen  Amiens,  als  Mitkaiser 
mit  dem  Purpur  bekleidete,  hatte  der  römische  Senator,  damals 
in  Gallien,  die  Lobrede  gesprochen  in  welcher  Heer  und 
Imperatoren  glückhch  gepriesen  wurden,  vom  Senat  geschiiie- 
gen  ward.  Als  nicht  lange  nach  Gratians  Regierungsantritt 
dieser  nach  erfolgter  Bestrafimg  des  alten  Bedrängers  Roms 
und  des  Senats,  Maximin,  den  bisherigen  Privilegien  des 
obersten  Staatskörpers  neue  Vergünstigungen  hinzufugte  mit 
deren   Verkündigung    Symmachus    beauftragt    wurde,   stellte 
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dieser  Valentimaiis  Sohn  über  Trajan  und  die  Antonine.  Der 
Senat  hätte  somit  keinen  geeignetem  Yertheidiger  finden 
können,  diesem  aber  mussten  die  veränderten  Umstände  vor 
der  Seele  stehn.  Die  Herstellung  des  Altars  wie  der  Vorrechte 
der  Priesterinnen  waren  der  Zweck  der  Mission.  Aber  der 
Senat,  so  lange  die  festeste  Stütze  des  alten  Cultus,  war  in 
sich  getheilt.  Die  christhchen  MitgUeder  bildeten  eine  Minorität, 
aber  diese  Minorität  legte  gegen  das  Verlangen  der  Mehrheit 
Verwahrung  ein.  Der  Bischof  Damasus  übersandte  den  Protest 
an  Ambrosius,  und  Ambrosius,  der  eifrige  Wächter,  unter- 
stutzte sie  bei  dem  Imperator.  So  standen  zwei  Mitglieder 
des  aurelischen  Geschlechts  einander  als  rehgiöse  Gegner 
gegenüber.  Grratian  nahm  die  Deputation  nicht  an.  Unver- 
richteter  Dinge  kehrte  sie  nach  Rom  zurück.  Aber  die  heid- 
nische Partei  gab  darum  ihre  Sache  nicht  verloren.  Die 
öffentUchen  Zustände  kamen  ihr  zu  statten.  Die  Stadt  wurde 
wiederholt  von  Hungersnoth  heimgesucht.  Die  ärgste  war 
die  des  Jahres  383  —  ein  Jahr  nach  den  Maassregeln  gegen 
die  Vestalen,  welche  besonders  tiefen  Eindruck  gemacht  zu 
haben  scheinen.  Die  Noth  ward  so  gross  dass  man  alle 
Fremden  aus  der  Stadt  verwies.  Christen  wie  Heiden  erhoben 
sich  gegen  diese  Härte.  Der  h.  Ambrosius  verglich  die  Scho- 
nung mit  welcher  man  in  anderen  Städten  verfuhr,  mit  der 
Schonungslosigkeit  von  der  die  Hauptstadt  das  Beispiel  gab. 
Ihr  heimischen  Götter!  sprach  Symmachus,  indem  er  an  den 
Kaiser  schrieb,  befreiet  uns  von  dem  entsetzlichen  Hunger. 
Möge  die  Stadt  bald  wieder  Die  zurückrufen,  welche  sie  mit 
Schmerzen  scheiden  sah.  Solche  Bedrängniss  hatte  man  noch 
nicht  erlebt.  Völliger  Miswachs,  berichtet  Synunachus,  hat 
die  Hoffnung  der  Provinzen  getäuscht.  Man  fristet  das  Leben 
mit  den  Kräutern  und  Wurzeln  des  Feldes  und  das  Landvolk 
verwendet  Eicheln  zur  Nahrung.  Wann,  fugt  er  hinzu,  ist 
Aehnliches  geschehn? 

Im  Jahre  384  wurde  nochmals  um  das  alte  Recht  des 
alten  Glaubens  gestritten.  Der  von  Gratian  zurückgewiesene 
Theil  des  Senats  beruhigte  sich  nicht  bei  dessen  Entscheidung 
und  brachte  nach  seinem  Tode  die  Sache  aufs  neue  vor  den 
jungen  Valentinian.  Wiederum  standen  Symmachus,  nicht  in 
Person   sondern  durch  seine  Schrift,  imd  Ambrosius  einander 
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gegenüber.  Diesmal  kam  es  zu  vollständiger  Erörterung;  ersterer 
machte  alle  Gründe  geltend,  welche  die  Ehrfurcht  vor  Rom, 
seiner  Grösse   und  Glorie,    seinen  Gesetzen  und  Traditionen, 
seinem  Alter  selbst,  dem  Redner  darboten.    Nur  Frieden  ver- 
langte er  für  die  alten  Götter:  es  seien  ja  der  Wege  yiele  auf 
denen  man  zur  Wahrheit  wandle.     Auch  für  die  Rettang  des 
Instituts    der    vestahschen  Jungfrauen,    für    die   ihnen  abge- 
sprochene Befugniss  Privatvermächtnisse  anzunehmen ,  trat  er 
in  die  Schranken.    Er  warnte  vor  dem  Besitz  der  mit  Verwün- 
schungen behaftet  sei ,  wie  vor  dem  Unglück  das  sich  an  began- 
genen Frevel  hefte.     Aber  der  Bischof  von  Mediolanum  trat 
Allem  entgegen.    Der  Mann,  der  mit  des  jungen  Kaisers  Mutter, 
mit  Magnentius'  und  Valentinians  Wittwe  Justina  die  in  Theo- 
dosius'  Abwesenheit  für  ihren  Sohn  das  Regiment  führte,  un- 
erschrocken für  die  Orthodoxie    stritt   und   dem   arianischen 
Bekenntniss,   welchem   die  Kaiserin   anhing,   nicht  Eine  von 
Mediolanums  Kirchen  überlassen  wollte,  war  nicht  gewillt,  in 
des  Reiches  Hauptstadt,   im  Mittelpunkt   seines   büi^erlichen 
Regiments,    dem   Götterglauben    eine  Concession   zu   machen. 
Er  behandelte  den  geglaubten  Schutz  der  Götter  als  Wahn; 
römische  Tapferkeit   habe  Rom   aus   seinen  Nöthen  gerettet: 
Rom    solle   jetzt   vom  Wahn   zur  Wahrheit  übeigehn.     Er 
stellte   die   Pflicht   der   christlichen   Kaiser,   die  Haltung  der 
christhchen  Priester  und  Nonnen,  die  Vertheilung  der  Habe 
der    christlichen   Kirche    unter    die   Armen  den   Grundsätzen 
und  der  Praxis  der  Götterreligion  schroff  entgegen.    Die  Be- 
kenner   dieser   Religion   hatten  in  Valentinians  unmittelbarer 
Nähe  vielvermögende  Freunde:  es  fruchtete  ihnen  nichts.   Der 
Kaiser  schlug  die  an  ihn  gerichtete  Bitte  ab.    Der  Altar  blieb 
aus  der  Curie  entfernt.    Aber  der  Göttercultus  blieb  ungestört 
in  Rom.     Es  handelte  sich  ja  in  dem  ganzen  Kampfe  nicht 
etwa  um   Toleranz    oder   Freiheit   für   diesen   Cultus  welche 
diesem  nicht  verweigert  wurden,  sondern  um  Wiederherstel- 
lung von  Privilegien  und  Einkünften ,  um  die  Opfer  im  Namen 
des  Staates.     Noch  bestanden  alle  Göttertempel,    über  drei- 
himdert  an  der  Zahl,  mit  ihren  Altären  und  PriesteriL    Am- 
brosius  bekennt  dass  auf  all  diesen  Altaren  geopfert  wurde: 
nicht   hiegegen    erhebt  er  sich   sondern  gegen  die  Opfer  im 
Namen  des  Senats  der  zwischen  beiden  Religionen  getheilt  war. 
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£s  war  den  Tempeln  erlaubt ,  Geschenke  anzunehmen :  nur 
Vennächtnisse  von  Grundstücken  waren  untersagt.  Thermen, 
Portiken,  Plätze  waren  mit  Bildwerken  gefüllt  die  dem 
alten  Cultua  gehörten.  So  tief  wurzelte  dieser  Cultus,  nach- 
dem er  im  Morgenlande  wie  in  einem  grossen  Theile  des 
Abendlandes  fast  ganz  vertilgt  worden  war,  noch  im  Bewusst- 
sein  und  der  Anhänghchkeit,  in  den  Anschauungen,  Neigungen, 
Gewohnheiten  eines  bedeutenden,  vielleicht  des  bedeutendsten 
Theils  des  römischen  Volkes. 

Nur  dadurch  erklärt  es  sich  dass  der  Streit  den  wir  bis 
hieher  verfolgt  haben,  auch  mit  der  zweiten  Zurückweisung 
noch  nicht  zu  Ende  war.  Symmachus,  obgleich  besiegt,  hätte 
persönlich  befriedigt  sein  dürfen,  denn  die  Wirkung  welche 
seine  Schutzrede  für  den  alten  Cultus,  ein  eigentliches  Glaubens- 
bekenntniss  des  Polytheismus,  hervorbrachte,  ergiebt  sich  schon 
aus  dem  Umstände  dass  der  ausgezeichnetste  christliche  Dichter 
der  Zeit  es  nöthig  erachtete,  die  von  Ambrosius  nicht  überall 
mit  einer  dem  Gegner  gewachsenen  Eloquenz  vorgebrachten 
Gründe,  durch  Anspielungen  auf  Roms  bürgerUche  und  reU- 
giöse  Geschichte  unterstützt,  zu  einer  zwiefachen  poetischen 
Widerlegung  zu  verarbeiten,  die  zu  den  interessantesten  Ute- 
rarischen  Urkunden  der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums 
gehört.  Symmachus  aber  Uess  sich  verleiten,  während  der 
Usurpation  von  Gratians  Mörder  dessen  Lob  anzustimmen. 
Es  ward  ihm  nicht  vergessen.  Als  er  im  Jahre  389,  nach 
einem  neuen  bei  Theodosius  gemachten  vergebUchen  Ver- 
suche des  heidnischen  Theils  des  Senats,  zur  eignen  Recht- 
fertigung eine  Lobrede  auf  letztem  im  kaiserlichen  Consisto- 
rium  hielt  und  auch  in  dieser  den  Victorienaltar  von  neuem 
vorführte,  scheint  der  Imperator  die  Geduld  verloren  zu  haben. 
Eine  Verbannung  auf  hundert  Meilen  Entfernung  von  Rom 
strafte  den  zu  Eifirigen,  der  über  »die  bitteren  Früchte«  seiner 
Reden  freihch  nicht  lange  im  Exil  nachzusinnen  brauchte,  sich 
aber  von  da  an  nicht  mehr  mit  öffentUchen  Angelegenheiten 
befasst  zu  haben  scheint.  An  einer  vierten  Gesandtschaft,  die 
im  Jahre  392  Valentinian  in  GaUien  aufsuchte,  nahm  Sym- 
machus keinen  Antheil  und  ersparte  sich  somit  neues  Leid 
über  eind  neue  Abweisung.  Viele  Räthe  des  jungen  Imperators 
waren  für   die  Gewährung   des  AnUegens   des  Senats,   unter 
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ihnen  der  übennächtige  Arbogast.  Ambrosius  war  ferne:  den- 
noch war  Valentinian  nicht  umzustimmen.  »Möge  Rom,  meine 
Mutter,  sagte  er,  etwas  anderes  von  mir  verlangen.  leb 
schulde  ihr  Zuneigung,  aber  grössere  Achtung  schulde  ich 
dem  Urheber  des  Heils.«  Kurz  darauf  fiel  Valentinian,  wie 
Gratian,  durch  Mord.  Bevor  wir  aber  die  damit  zusammen- 
hangenden, fiir  den  Göttercultus  nicht  bedeutungslosen  Ereig- 
nisse betrachten,  müssen  wir,  einen  Schritt  zurückgehend,  auf 
Theodosius'  Wirksamkeit  für  die  Sache  des  christUchen  Glau- 
bens noch  einen  Bück  werfen. 


10. 

SIEG  DES   CHRISTENTHÜMS. 

Wir  haben  oben  gesehn,  wie  machtig  der  Göttercultus 
namentUch  in  Rom  noch  dastand,  ab  schon  über  siebzig  Jahre 
seit  der  constantinischen  Schilderhebung  für  das  Christenthum 
verflossen  waren.  Eine  Reihe  Inschriften  aus  der  Zeit  Gia- 
tians  zeigt  wie  die  Aristokratie,  wie  namenthch  Männer  in  den 
höchsten  Stellungen  gewissermaassen  ihren  Stolz  darin  setzten, 
ihre  AnhängUchkeit  an  den  Polytheismus  auszusprechen  und 
in  ihren  Sacerdotalwürden  zu  prangen,  imter  denen  die  der 
orientaUschen  Culte  die  gesuchtesten  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Wenn  aus  nicht  bekanntem  Anlass  ein  Mithrasheiligthum  um 
die  Jahre  376 — 377  durch  den  Stadtpräfecten  Gracchus  zer- 
stört ward,  so  finden  wir  in  derselben  Zeit  vornehme  Männer 
als  Priester  desselben  Dienstes,  von  welchem  so  zahlreiche 
Monumente  erhalten  sind.  Noch  unter  Valentinian  U.  scheint 
eine  Vestale  wegen  verletzten  Gelübdes  mit  dem  Tode  betraft 
worden  zu  sein.  Es  ist  begreiflich  dass  unter  solchen  Um- 
ständen das  öffenthche  Leben  in  seinen  staatlichen  Erschei- 
nungen noch  viel  vom  Wesen  und  den  Attributen  des  Götter- 
glaubens bewahrte. 

Aber  es  sollte  nicht  lange  mehr  so  bleiben.    Zu  den  per- 
sönlichen  Anlässen    des    unvermeidlichen  Wechsels   gesellten 
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sich  principielle  Gründe.  Wäre  selbst  Theodosius ,  das  leitende 
Element  im  Staate ,  eine  andere  Natur  gewesen ,  die  Natur  der 
christlichen  Ueberzeugung  hätte  allein  schon  zur  Entscheidung 
drangen  müssen.  Die  Schutzrede  des  Symmachus  für  den 
alten  Cultus  bietet  ein  unwiderlegliches  Zeugniss,  dass  das 
Heidentlium  sich  weder  auf  die  priesterliche  Tradition  noch 
auf  die  romanisirte  griecliische  Philosopliie  noch  auf  den  orien- 
talischen Mysterienglauben  mehr  stützen  konnte,  dass  es  aus 
einem  Lehrsystem  eine  historisch -locale  Erinnerung  geworden 
war,  die  nur  noch  Toleranz  ansprach,  weil  ihren  Anhängern 
das  Geschick  Roms  mit  ihr  verbunden  schien  und  Viele  mit 
ererbter  Zuneigung  an  Dem  hingen  woran  sie  nicht  mehr 
glaubten. 

Theodosius  vollendete  und  verbesserte  Constantins  Werk. 
Er  sicherte  zugleich  den  Sieg  des  Christenthums  und  der 
Orthodoxie.  Im  Jahre  nach  seiner  Thronbesteigung  empfing  er 
die  Taufe  aus  der  Hand  eines  kathoUschen  Bischofs,  und 
wenige  Monate  darauf  waren  ohne  Tumult  und  Blutvergiessen 
alle  Kirchen  des  Ostreichs  vom  Arianismus  gesäubert.  Das 
im  Mai  381  in  Constantinopel  versanmielte  zweite  oekumenische 
Concil  bekräftigte  und  vollendete  -mittelst  der  Trinitätslehre 
die  Beschlüsse  von  Nicaea.  Theodosius  ging  nun  an  die  Ver- 
nichtung des  Götterdienstes.  Beim  Antritt  seiner  Regierung 
hatte  er  ausgesprochen,  er  wolle  bei  seinen  Unterthanen  das 
alleinige  Bekenntniss  des  Glaubens,  welchen  der  Apostel  Petrus 
den  Römern  überliefert  habe.  Im  Jahre  385  wurden  geschärfte 
Verbote  der  Wahrsagerkünste  erlassen,  und  im  Orient  der 
planmässige  Feldzug  gegen  die  noch  übrigen  Tempel  eröflhet, 
wobei  unter  anderen  das  prächtige  Serapeum  Alexandriens  mit 
allen  seinen  Schätzen  der  Gelehrsamkeit  unterging,  und  an 
manchen  Orten  zwischen  fanatischen  Zerstörern  imd  verzwei- 
felnden Heiden  blutiger  Kampf  entbrannte.  Nach  dem  Unter- 
liegen des  Maximus  wurde  auch  im  Abendlande  mit  dem 
Strafverfahren  gegen  den  Götterdienst  und  Opfercult  die 
Schliessung  seiner  Heiligthümer  eingeleitet,  welche  in  einzelnen 
Fällen  deren  Zerstörung  zur  Folge  hatte.  In  rascher  Progression 
wurden  die  Maassregeln  geschärft.  Oeffentliche  und  häusliche 
Opfer ,  Eingeweideschau  und  Penatendienst  in  den  Städten 
wie  auf  freiem  Felde  wurden  von  den  Gerichten  bestraft;  die 
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divinatorischen  Handlungen  wurden  dem  Hochverrath  gleich- 
gestellt den  nur  der  Tod  sühnte.  Die  Opf erstatten,  wenn 
Privatbesitz,  fielen  dem  Fiscus  anheim;  Opfer  auf  fremdem 
Eigentlium  wurden  mit  der  Strafe  yon  25  Pfunden  Goldes  be- 
legt. Schwere  Geldbusse  schreckte  den  nachsichtigen  Bichter. 
So  wurde  gründUch  aufgeräumt.  Griechenlands  alte  Wett- 
kämpfe hörten  auf,  während  seine  berühmtesten  Götterbilder 
aus  den  Tempeln  verschwanden,  die  sie  so  manche  Jahrhun- 
derte des  Glanzes  wie  der  Erniedrigung  hindurch  geschmückt 
hatten.  Roms  Widerstand  war  aber  auch  dann  noch  nicht 
ganz  besiegt.  Im  Gegentheil  kräftigte  er  sich  durch  den 
Volksglauben,  der  mit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
zugleich  das  Ende  der  Macht  des  Christenthums  prophezeite. 
Dieser  Widerstand  ging  wesentlich  von  senatorischen  Familien 
aus ,  wälirend  die  unteren  Stände  grösstentheUs  christhch  ge- 
worden waren.  Im  Senate  auch  gehörte  die  Melu*heit  bereit« 
diesem  Glauben  an:  die  heidnischen  Geschlechter  jedoch 
harrten  aus,  obgleich  der  Götterdienst  au%ehört  hatte.  »Das 
goldstralende  Capitol  ist  verödet,  schrieb  der  h.  Hieron jmus: 
Jupiters  Tempel  und  Ceremonien  sind  gefallen;  Russ  und 
Spinngewebe  bedecken  alle  vormaligen  Opferstätten,  wahrrad 
an  den  halbverfallenen  Bauten  vorüber  das  Volk  zu  den 
Gräbern  der  Märtyrer  eilt«  Nachdem  der  öffentliche  und 
Privatcultus  aufgehört  hatten,  blieben  jedoch  die  Anhänger  des 
alten  Glaubens  persönhch  unbelästigt,  und  selbst  später  noch 
begegnen  wir  manchen  derselben  in  hohen  Würden  und  du- 
flussreichen  Stellungen. 

Wenn  der  kaiserhche  Hof  die  letzten  Götteranbeter  in  sol- 
cher Weise  ruhig  gewähren  Hess ,  so  ftihrte  er  wenigstens  in 
Rom  ebensowenig  gegen  die  Götterbilder  Krieg.  Es  ist  eine 
irrige  Vorstellung  dass  die  Vernichtung  der  Bildsäulen  unter 
den  christlichen  Kaisem  begonnen  habe.  Solche  Anschaaong 
und  Absicht  lag  Theodosius  und  seinen  Nachfolgern  ferne. 
Die  Statuen,  einst  Gegenstand  abgöttischer  Verehrung,  nun 
von  den  Spuren  des  Aberglaubens  gereinigt,  wurden  oder  blie- 
ben zu  künstlerischem  Schmuck  für  Gebäude  und  Plätze  be- 
stimmt, und  solche  nur  wurden  weggeräumt  welche  mit  uner 
laubtem  Cultus  enge  zusammenhingen.  Die  Gesänge  des  Aure* 
lius  Prudentius  legen  Zeugniss  ab,  dass  die  Kunstwerke  grosser 
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Bildhauer,  der  alte  Schmuck  der  Stadt,  furder  deren  flecken- 
lose Zierde  bUeben,  und  der  christhche  Dichter  läsat  den  Mär- 
tyrer Laurentius  prophetisch  diese  Zeit  schauen  in  welcher  die 
von  Blut  gereinigten  Marmore  in  unversehrtem  Glänze  stralten, 
die  Zeit  in  der  auf  das  Geheiss  eines  dem  wahren  Gotte  dienen- 
den Herrschers  die  nicht  mehr  schädlichen  Erzbilder  der  alten 
Idole  in  der  Stadt  leuchten  würden  deren  eherne  und  elfen- 
beinene  Tempelpforten  geschlossen  worden.  Selbst  die  zum 
Schmuck  der  Götterbilder  verwendeten  Kostbarkeiten  bUeben 
diesen  wenigstens  zum  Theil  erhalten.  Die  Statue  der  Victoria 
blieb  lange  noch  in  der  Curie  stehn  aus  welcher  der  Altar 
weggeräumt  war;  den  goldstralenden  Genius  des  römischen  Vol- 
kes zählen  die  beiden  ältesten  Stadtbeschreibungen  unter  den 
Bildwerken  des  Forum  auf;  die  vergoldete  Herculesstatue  der 
Ära  maxima  fand  das  fünfzehnte  Jahrhundert  unversehrt  inmit- 
ten der  Trümmer  am  Forum  boarium.  Eine  Menge  Statuen, 
einst  Tempelbilder,  wurden  von  den  Stadtpräfecten  mit  In- 
schriften aufgestellt,  und  als  Gabinius  Vettius  Probianus,  des- 
sen Präfectur  in  das  letzte  Viertel  des  vierten  oder  das  erste 
des  fünften  Jahrhunderts  föllt,  die  mehrmals  und  zuletzt  in 
Diocletians  Zeit  hergestellte  BasiUca  Julia  ausbessern  liess, 
schmückte  er  sie  mit  Statuen,  die  gewiss  nicht  damals  erst 
gearbeitet  waren.  Noch  in  viel  späteren  Zeiten  wurde  damit 
fortgefahren,  selbst  nachdem  das  Westreich  untergegangen  war. 
Wir  lesen  dass  in  Odoakers  Tagen  ein  Stadtpräfect  eine  durch 
den  Brand  während  innem  Kampfes  beschädigte  Bildsäule  der 
Minerva  neu  errichtete,  und  eine  von  einem  syrischen  Rhetor 
und  Bischof  unter  Justinians  Regierung  verfasste  Schilderung 
der  Stadt  zählt  achtzig  goldene,  vierundsechzig  elfenbeinene 
Götterstatuen.  So  wenig  hatte  man  an  die  Vernichtung  der 
alten  Idole  unter  den  christUchen  Herrschern  gedacht;  so  viele 
waren  deren  nach  Bürgerkrieg  und  barbarischen  Plünderungen 
noch  übrig  geblieben.  Wenn  Theodosius  zur  Herbeiführung 
und  Sicherung  des  Sieges  der  Kirche  herbe  Mittel  nicht  scheute 
und  nicht  überall  mit  jener  Mässigung  verfuhr  die  wir  in  Rom 
an  ihm  bemerkten,  so  erkannte  und  ehrte  er  den  Geist  dieser 
Kirche  auch  in  anderer,  schönerer  Weise,  indem  er  sich  am 
Weihnachtstage  des  Jahres  390  zu  Mediolanum  der  öffentlichen 
Kirchenbusse  unterwarf,  welche  der  Bischof  der  Stadt,  gegen 
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Heiden  furchtlos  wie  gegen  sündige  Christen,  über  ihn  ver- 
hängt hatte.  Wegen  eines  zu  Thessalonica  aus  Anlass  der 
Circusspiele  von  dem  erhitzten  Pöbel  an  dem  kaiserlichen  Be- 
fehlshaber und  einigen  seiner  Ejiegsleute  begangenen  Mordes 
hatten  siebentausend  Einwohner,  auf  des  zornverblendeten  Ln- 
perators  Geheiss  in  der  Rennbahn  versammelt,  den  Tod  ge- 
funden. Zu  spät  hatte  Theodosius  einen  Gegenbefehl  erlassen. 
»In  Thessalonica,  schrieb  Ambrosius  an  den  Kaiser,  ist  eine 
That  begangen  worden  die  ohne  Beispiel  dasteht  in  der  Ge- 
schichte. Ich  habe  sie  nicht  zu  hindern  vermögt,  aber  ich  habe 
mich  im  voraus  über  ihre  GrässUchkeit  ausgesprochen,  und 
dein  zu  später  Widerruf  deines  ersten  Befehls  hat  mir  Recht 
gegeben.  Eine  Synode  gaUischer  Bischöfe  war  versammelt  als 
die  Kunde  eintraf:  keiner  hat  sie  kaltblütig  vernommen,  keiner 
hat  seine  Seufzer  unterdrückt.  Keiner  unter  Ambrosius'  Glau- 
bensgenossen hatte  Vergebung  für  deine  That.«  Dann  erinnerte 
er  ihn  an  Davids  Beispiel,  forderte  ihn  zur  Reue  auf,  verkün- 
dete ihm  dass  die  Kirche  Gottes  ihm  verschlossen  bleibai 
müsse ,  bis  er  Busse  gethan  für  das  vergossene  Blut.  »Ich  em- 
pfinde keinen  Hass  gegen  dich,  aber  Furcht  erfüllt  meine  Seele: 
ich  würde  es  nicht  wagen  das  heiUge  Opfer  darzubringen  in  dei- 
ner Gegenwart.  Das  ungerecht  vergossene  Blut  eines  Einzige 
würde  mir's  verbieten:  könnte  das  Blut  so  vieler  schuldlosen 
Opfer  mir's  erlauben?  Ich  glaube  es  nicht;  mit  meiner  Hand 
schreibe  ich  dir  diese  Worte,  damit  du  allein  sie  lesest.«  Und 
als  der  Imperator  dennoch  vor  der  Kirche  erschien,  trat  Am- 
brosius ihm  auf  der  Schwelle  entgegen  und  verwehrte  ihm 
den  Eingang,  indem  er  ihn  nicht  eher  zur  sacramentalen  Ge- 
meinschaft wieder  zuUess,  bis  er  Busse  gethan  und  ein  Gesetz 
erlassen  nach  welchem  die  Todesstrafe  nicht  vor  dem  dreissig- 
sten  Tage  vollzogen  werden  sollte.  Wie  hier  einen  gehorsamen 
Sohn  der  Kirche  fand  Ambrosius  in  Theodosius  einen  starken 
Beschützer  des  orthodoxen  Glaubens,  als  es  sich  darum  han- 
delte den  im  Morgenlande  unter  Valens  wiedeigekräftigten 
Arianismus  zu  vernichten,  wobei  auch  Mediolanums  Oberliirt 
eifrig  thätig  war. 

Einmal  noch  mogte  in  Rom  die  zusiunmengeschmolzene 
heidnische  Partei  von  der  Rückkehr  alter  Zeiten  träumen,  als 
im  Mai  392,  nach  der  Ermordung  des  einundzwanzigjähiigen 
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Valentinian,  Eugenius  die  Creatur  Arbogasts  zu  seinem  Un- 
glück auf  den  Caesarenthron  erhoben  ward.  Ein  Mann  antiker 
Bildung,  zwar  Christ  aber  in  vertrauten  Beziehungen  zu  den 
Anhängern  des  alten  Cultus  die  auf  ihn  ihre  Hoffnung  setzten, 
wie  er  denn  durch  ihren  Einfluss  zur  höchsten  Würde  empor- 
stieg. Die  Seele  der  Partei  war  jedoch  nicht  Eugenius  selbst, 
sondern  ein  Mann  der  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  des  Kampfes  der  beiden  Religionen  gehört 
Virius  Nicomachus  Flavianus  entstammte  einem  reichen  und  viel- 
vermögenden  senatorischen  Geschlecht.  Er  war  gleich  berühmt 
durch  seine  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
worin  manche  vornehme  Männer  sich  hervorthaten  wovon  heute 
noch  eine  Reihe  von  ihnen  emendirter  Handschriften  classischer 
Schriftsteller  zeugt,  wie  durch  seine  in  hohen  Aemtem  an  den 
Tag  gelegte  Geschäftskunde  und  Erfahrung.  Zugleich  wett- 
eiferte er  mit  den  Symmachi,  den  Praetextati,  den  Albini  und 
anderen  Vorkämpfern  des  Götterglaubens  im  Eifer  für  densel- 
ben, so  dass  einen  AugenbUck  das  Geschick  des  Heidenthums 
auf  seinem  Ansehn  zu  beruhen  schien,  wie  denn  dies  Heiden- 
thum  mit  seiner  Person  zusammenbrach.  Während  seine  Glau- 
bensgenossen seine  Kenntniss  des  Augurnwesens  priesen,  rühm- 
ten die  Christen  sein  historisches  und  literarisches  Wissen;  Ma- 
crobius  vergUch  ihn  mit  den  Scipionen,  den  Cotta,  den  Caeliem. 
Es  zeugt  für  die  von  Gratian  und  Theodosius  wenigstens  im 
Abendlande  geübte  Duldung,  dass  sie  durch  religiöse  Contraste 
unbeirrt  diesem  Manne  höchstes  Vertrauen  schenkten  und  die 
wichtigsten  Aemter  zuwiesen,  die  Verwaltung  von  Sicilien,  die 
Quästur  der  kaiserUchen  Aula,  das  Vicariat  von  Africa,  die 
Prätorialpräfectur  von  ItaUen  imd  Illyricum.  Unter  den  Ehren- 
statuen des  Trajansforum  stand  auch  die  seinige;  ein  zweites 
Ehrenmal  errichtete  Q.  Fabius  Memmius  Symmachus,  der 
Sohn  dessen  der  so  oft  genannt  worden  ist,  dem  Magistrat 
und  Gelehrten  dessen  Enkelin  er  zur  Frau  hatte,  in  den  Garten- 
anlagen seiner  Familie  auf  dem  Caelius,  wo  man  heute  noch 
die  Basis  mit  der  Inschrift  sieht.  Von  dem  mildem  Geiste 
des  altem  Symmachus  war  sein  ehrgeizig  leidenschaftlicher 
Karakter  weit  verschieden.  Die  Gunst  deren  er  genoss  ver- 
mogte  nicht  Flavianus  an  Theodosius  zu  fesseln.  Durch 
Glaubenseifer  verblendet,  stellte  er  sich  mit  Arbogast  an  die 
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Spitze  der  eugenianischen  Partei.  Eugenius,  obgleich  durch 
die  Anhänger  des  Heidenthums  gehalten,  wagte  nicht  sich 
offen  für  sie  zu  erklären.  Durch  zwei  römische  Gesandt- 
schaften um  Herstellung  des  Victorienaltars  ersucht,  liess  er 
geschehn  ohne  einen  wirklichen  Befehl  zu  ertheilen,  und 
überwies  die  eingezogenen  Tempeleinkünfte  nicht  den  Tempeln 
selbst  sondern  dem  Flavianus  und  dessen  Glaubensgenossen, 
nach  ihrem  Gutdünken  darüber  zu  verfugen.  Der  Polytheis- 
mus errang  noch  einmal  einen  ofHciellen  Sieg  in  Rom:  sein 
Haupt  war  Flavianus  nicht  Eugenius.  Dieser  welcher  die 
Schwache  seiner  Stellung  bald  erkannt  zu  haben  scheint  be- 
strebte sich  damals  noch  zu  einem  Veigleich  mit  Theodosius 
zu  gelangen  wie  es  einst  nach  Gratians  Tod  mit  Maximus  der 
Fall  gewesen  war,  schrieb  an  Ambrosius,  versuchte  in  die 
Kirche  aufgenommen  zu  werden  die  ihn  zurückwies.  Denn  in 
einer  Zeit,  wo  auch  in  Constantinopel  die  Sache  des  alten 
Glaubens  immer  noch  hochstehende  Vertheidiger  fand,  legte 
der  Bischof  von  Mediolanum  verdoppelte  Standhaftigkeit  und 
Wachsamkeit  an  den  Tag.  Seines  eignen  Wortes  eingedenk: 
es  stehe  dem  Kaiser  nicht  an,  die  Freiheit  der  Rede  zu  ver- 
weigern, dem  Priester  nicht,  seine  Meinung  zu  verschweigea 
stellte  er  dem  aufgedrungenen  Machthaber  vor,  er  sei  eben 
seiner  Macht  wegen  und  weil  keiner  über  ihm  stehe,  Gott 
zwiefach  unterthan.  Es  sei  seine  Pflicht  gewesen  die  Priester 
zu  befragen,  ehe  seine  Liberahtät  dem  Anliegen  der  Heiden 
gewillfahrt  habe.  Während  Ambrosius  den  Usurpator  floh« 
war  Flavianus  durch  dessen  halbe  Maassregehi  nicht  befriedigt 
Er  nahm  die  Sache  in  die  eigne  Hand,  pflanzte,  als  der  Büi^- 
krieg  zwischen  Theodosius  und  Eugenius  ausbrach,  die  Her- 
cules-Insignien  als  Fahne  des  Heidenthums  auf,  drohte  dem 
mailänder  Clerus  die  Basilika  in  einen  Stall  zu  verwandeln 
und  die  Cleriker  in  das  Heer  zu  stecken,  vertraute  der  Obhut 
des  Jupiterbildes  die  Alpenpässe  an  und  prophezeite  aus  den 
Opfern  und  Thier- Eingeweiden  dem  Eugenius  Sieg  wie  den 
sichern  Sturz  des  Christenthums.  Beim  Untergang  des  Gegen- 
kaisers scheint  Nicomachus  Flavianus  freiwillig  sich  den  Tod 
.  gegeben  oder  ihn  in  den  feindUchen  Reihen  gefunden  zu  haben. 
Seine  Statuen  in  Rom  wurden  umgestürzt,  sein  Andenken  un- 
ehrhch   erklärt,   nicht   zur   Vei^ltung  seines   Christenbasses. 
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sondern  weil  der  Neid  von  Standesgenossen  das  Volk  gegen  die 
einflussreiche  Familie  aufhetzte.  Theodosius  aber,  als  er  nach 
dem  Siege  in  Rom  verweilte,  beklagte  vor  dem  versammelten 
Senate  Flavianus'  Verlust,  hochherzig  sein  Verschulden  um 
seiner  firuheren  Verdienste  willen  vergessend.  Sein  Nachfolger 
Honorius  gab  dem  Jüngern  Flavianus  das  väterhche  Ver- 
mögen zurück  und  beforderte  ilm  zu  hohen  Würden,  wäh- 
rend Valentinian  HI.  die  Wiedererrichtung  der  Ehrenstatue 
durch  ein  Diplom  verordnete,  welches  in  imseren  Tagen  auf 
einer  Marmor -Basis  des  ulpischen  Forum  wiederaufgefunden, 
die  letzte  Kaiserdynastie  ehrt,  kurz  vor  den  entsetzh- 
chen  Katastrophen  Roms  noch  ein  beredtes  Zeugniss  der 
Hoheit  und  Majestät  des  Imperium  und  der  auch  im  Verfall 
noch  imposanten  Würde  römischer  Sitte  und  Lebensan- 
schauungen. 

So  war  der  Triumph  des  Heidenthums  nur  ein  letztes  Auf- 
blitzen, und  im  Spätsommer  des  Jahres  394  verschwand  das 
Wahrzeichen  des  Götterglaubens  auf  inmier  aus  dem  Versamm- 
lungsorte des  Senats.  Theodosius  aber  dachte  nicht  daran, 
in  der  Stadt  und  dem  Lande,  wo  dieser  Glaube  ungeachtet 
alles  Abfalls  und  aller  Niederlagen  noch  so  tiefe  Wurzeln  hatte, 
den  Gewissen  Zwang  anzuthun.  Wenige  Monate  darauf  verlor 
das  Reich  den  letzten  Herrscher,  der  es  ungetheilt  gelenkt  und 
miversehrt  in  eigner  Person  zum  Siege  geführt  hatte.  Am 
17.  Januar  395  verschied,  nicht  fünfzig  Jalire  alt,  Theodosius 
zu  Mediolanum,  auch  er  mit  Recht  der  Grosse  genannt,  wie 
er  der  letzte  der  Imperatoren  im  alten  Sinne  war,  der  letzte 
der  auf  dem  Thron  den  Karakter  des  Abendlandes  repräsen- 
tirte  und  in  seiner  Lebensweise ,  in  seiner  Erscheinung ,  in 
seinem  Verhältniss  zu  den  Bürgern  mehr  an  Augustus  er- 
innerte als  an  Diocletian  und  seine  Nachfolger.  Wie  er  zu 
dem  römischen  Bisthum  stand,  ergiebt  sich  aus  den  Worten 
die  er  seinem  Beschluss  inbetreff  des  Festhaltens  am  nicäni- 
schen  Bekenntniss  hinzufugte,  indem  er  es  aussprach  dass 
der  von  Petrus  den  Römern  überheferte  Glaube  derjenige 
Glaube  sei  welchen  Damasus  ein  Mann  apostolischer  Heihg- 
keit  bekenne,  der  Glaube  an  die  einzige  Gottheit  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  wie  sie  in  gleicher 
Majestät    und   in    einer   heiligen   Dreieinigkeit   vereinigt   sind. 
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»Ich  habe  diesen  Mann  geUebt,  sprach  neben  seiner  Leiche 
der  h.  Ambrosius  der  ihn  nicht  lange  überleben  sollte  —  ich 
habe  ihn  gehebt,  weil  er  ernste  Vorstellung  der  Schmeichelei 
vorzog.  £r  hat  in  der  Versammlung  der  Gläubigen  das  Ver- 
brechen beweint  zu  welchem  trügerische  Vorspiegelungen  ihn 
getrieben  hatten;  er,  der  Kaiser,  hat  sich  nicht  gescheut  vor 
öffenthcher  Busse,  und  er  hat  nie  aufgehört  seine  VeiimiDg 
zu  beklagen.« 
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1. 
HONORIUS  UND  STILICHO. 

Der  frühe  Tod  des  grossen  Theodosius  ist  für  Rom  ver- 
hängnissvoller  gewesen  als  der  Verlust  irgendeines  andern 
seiaer  Herrscher.  Die  Jugend  und  weit  mehr  die  geistige 
Schwäche  seiner  beiden  Söhne,  die  schon  in  ihrer  Kindheit 
zu  Caesaren  und  Augusten  erhoben  worden  waren,  führte  das 
getheilte  Reich  unter  die  Herrschaft  übermächtiger  Grünstlinge, 
und  zum  erstenmal  finden  wir  in  der  römischen  Geschichte 
den  Schwerpunkt  yöUig  in  Personen  gelegt  die  neben  dem 
ostensiblen  Träger  der  Gewalt  in  zweiter  Reibe  standen. 
Während  im  Abendlande  diese  Herrschaft  den  Karakter  einer 
Mihtärgewalt  annahm,  artete  sie  im  Moi^enlande  in  die  Palast- 
intriguen  einer  Eunuchenwirthschaft  aus.  Arcadius  war  acht- 
zehn, Honorius  dreizehn  Jahre  alt  als  Theodosius  starb.  Jener 
erhielt  als  seinen  Antheil  den  Orient,  dieser  den  Occident. 
Die  grosse  Präfectur  Illyricum  welche  von  Ungarn  an  die  an 
das  adriatische,  ionische,  ägäische  Meer  und  den  Pontus  stossen- 
den  Länder  umfasste,  unter  Constantin  zum  Westen  gehörend, 
war  wie  schon  yor  Theodosius  getheilt,  so  dass  Pannonien, 
Savien»  Dalmatien,  Noricum  als  West -Illyricum  mit  der 
italischen  Präfectur  yereint  waren,  Dacien  und  Makedonien 
mit  Einschluss  Griechenlands  die  östUche  Präfectur  Illyricum 
bildeten.  Arcadius  und  Honorius  haben  der  eine  dreizehn, 
der  andere  achtundzwanzig  Jahre  regiert;  sie  haben  glänzende 
Triumphe  gefeiert:    selbständig   sind   sie   nie  geworden.     Die 
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Schilderung  des  Beherrschers  des  Orients  bezeugt  was ,  nament- 
lich von  Constantin  an  in  steigendem  Maasse,  aus  den  römi- 
schen Imperatoren  geworden  war.  Arcadius  zeigte  sich  nur 
inmitten  seiner  Garden,  welche  glänzende  Rüstung  und  Ge- 
wänder, vergoldete  Speere  und  Schilde  trugen.  Er  sass  auf 
einem  von  weissen  Maulthieren  gezogenen,  mit  Goldblech  be- 
legten, mit  Edelsteinen  verzierten  Wagen.  Seine  Kleidung 
war  mit  Juwelen  bedeckt,  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen;  er 
trug  ein  mit  Diamanten  besetztes  Diadem,  kostbare  Ohrringe, 
Armbänder,  Spangen.  Mit  dem  Glanz  des  Herrschers  stimmte 
die  Pracht  des  Palastes  überein,  in  dessen  von  den  feinsten 
Steinarten,  Musiv  und  Seidenzeugen  strotzenden  Sälen,  Höfe 
und  Treppen  eingeschlossen,  man  auf  Goldsand  einherschritt 
Honorius ,  der  diesen  Namen  nach  seinem  väterlichen  Oheim 
fiihrte,  verweilte  weit  mehr  in  dem  durch  Lage  und  Werke 
der  Kunst  festen  Ravenna  als  in  Rom:  für  Rom  aber  wurde 
seine  Regierung  zu  einer  verhängnissvollen,  nicht  minder  durch 
den  langen  Hader  des  Mannes ,  in  dessen  Hand  die  eigentliche 
Macht  lag,  mit  seinen  Gegnern,  als  durch  dessen  Sturz  den 
eine  Palastintrigue  herbeiführte.  Dieser  Mann  war  Flavius 
StUicho.  Die  im  sechzehnten  Jahrhundert  gefundene  aber 
leider  gleich  so  manchen  anderen  wieder  verlorne  Inschrift 
einer  am  capitolinischen  Chvus  ihm  errichteten  Bildsäule  besagt 
mit  der  Emphase  jener  Zeit,  wie  er  von  Jugend  an  alle  Stufen 
der  Kriegsämter  und  Würden  bis  zum  Gipfel  unvergänghchen 
Ruhmes  und  kaiserhcher  Verwandtschaft  emporgestiegen  sei. 
Aus  vandalischem  Geschlecht  aber  Sohn  eines  römischen 
Kriegers  und  im  Reiche  erzogen,  unter  Theodosius  ein  tüch- 
tiger und  verdienter  Führer  der  zuletzt  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  des  Westens  erhielt,  durch  seine  Ehe  mit  Theodosius 
von  diesem  wie  ein  eignes  Kind  gehebten  Bruderstochter  Serena 
in  den  engsten  Beziehungen  zum  Kaiserhause  in  welches  seine 
beiden  Töchter,  Maria  und  Thermantia,  als  Gemalinnen  des 
Honorius  eintraten,  mogte  StiUcho  danach  streben,  ungeachtet 
der  Reichstheilung  unter  zwei  Regenten  die  Zügel  der  Reichs- 
verwaltung in  seiner  Hand  zu  vereinigen,  welcher  Theodosius 
sie  im  Tode  anvertraute.  »Du  gedenkst  wol  in  deinem  Innern 
des  Tages,  so  redet  in  dem  Gesänge  auf  Honorius'  Triomphal- 
Einzug  in  Rom  der  eleganteste  Dichter  der  Zeit,  Claadian,  den 
Feldherm  an,   wo  im  Angesicht  einer  ungewissen  drohendeD 
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Zukunft  der  sterbende  Vater  dir  das  Eind  zur  Erziehung 
übergab.«  Seinem  Anspruch  aber  vertrat,  bei  weit  geringeren 
Fähigkeiten  und  Thatkraft,  gleicher  Ehrgeiz  den  Weg  in  der 
Person  des  Galliers  Rufinus  welchem  derselbe  Kaiser  die  Pra- 
fectur  des  Ostens  übertragen  hatte  und  welcher  in  Constan- 
tinopel  dieselbe  Stellung  einzunehmen  sich  bestrebte  welche  in 
Rom,  Mediolanum,  Ravenna  sein  Nebenbuhler  innehatte.  Die 
Feindschaft  Stihchos  und  Rufinus','  eine  Feindschaft  die  nach 
des  Letztem  Tode  auf  seine  weit  schlechteren  Nachfolger  in 
Arcadius'  Gunst  überging,  und  die  fortschreitende  Entfrem- 
dung welche  Yonnunan  in  den  Beziehungen  beider  Theile  des 
Reiches  zueinander  eintrat,  führte  zu  dem  neuen  Kampfe  mit 
den  Gothen  welcher  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  des 
vierten,  jene  der  ersten  des  fünften  Jahrhunderts  ausfüllt  und, 
mehr  noch  als  das  östliche,  das  westUche  Reich  dem  Ver- 
derben preisgab. 

In  Theodosius'  späteren  Jahren  waren  die  Westgothen  in 
Thraden  ruhig  geblieben.  Während  ihre  alten  Spaltungen 
fortwährten,  indem  die  grössere  Hälfte  Christen  und  zwar 
eifrige  Arianer  waren,  die  geringere  Zahl  heidnisch  blieb, 
schien  das  Reich  augenbUcklich  weniger  von  ihnen  zu  furchten 
zu  haben.  Ja  dies  Reich  fand  namentlich  in  den  heidnischen 
Gothen  seine  tapfersten  Streiter  im  Osten,  und  die  Stellung 
mehr  denn  eines  ihrer  Führer  ist  eine  der  seltsamen  Anomalien 
die  uns  unter  einem  so  orthodoxen  Herrscher  wie  Theodosius 
entgegentreten.  Die  grössere  Stetigkeit,  der  fortgesetzte  Ein- 
fluss  des  Christenthums  welchem  die  gröbere  Fassung  seine 
moralisirende  Kraft  nicht  nehmen  konnte,  die  fortwährende 
Berührung  mit  der  römischen  Cultur  wodurch  freilich  der 
tiefliegende  Gegensatz  zwischen  Germanen  und  Römern  nicht 
überwunden  ward,  trugen  wunderbar  bei  zur  Hebung  der 
christUchen  Westgothen,  die  von  nun  an  den  eigentlichen 
Kern  der  Nation  bildeten.  In  Theodosius'  letztem  Kriege 
gegen  Arbogast  und  Eugenius  hatte  ein  starker  Heerhaufe 
dieses  Volkes  auf  Seiten  des  Kaisers  gefochten.  Der  Führer 
dieses  Haufens  war  Alarich,  ein  junger  Mann  aus  dem  Häupt- 
lingstamm der  Balten.  Als  der  Krieg  zu  Ende,  der  Kaiser 
todt,  die  Schaar  nach  Thracien  zurückgekehrt  war,  erhob  das 
Volk  Alarich  zum  Könige.  Die  Gothen  haben  keinen  grossem 
gehabt.      Auf   einer  Donauinsel  geboren    hatte   er   in   seiner 
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frühen  Jugend  gegen,  dann  mit  dem  ganzen  Volke  für  Theo- 
dosius  gekämpft.      Es  war  als  hätte  des  Kaisers  Tod  dieses 
Volkes    Blicken    eine    andere    Richtung    gegehen ,    während 
dies  Ereigniss   ihm   ein   Sporn  ward,    ein   neues   Verhältniss 
zum  Reiche   anzustreben.     Der  längere   Friede   mit  den  Rö- 
mern   scheint    bei    den    Gothen    das    Gefühl    ihrer   Abhän- 
gigkeit  ebenso   gesteigert  wie  den  Wunsch  belebt  zu  haben, 
in   nationalem   Zusammenhatig   eine   neue   Heimat  im   wahren 
Sinne    des   Wortes    zu    gewinnen.      Die    grosse    Masse   der- 
jenigen   welche    Alarich    erhoben,    gab    das    römische   Bun- 
desverhältniss    auf.      Schon    im    Herbste    395   ei^ossen    sich 
von  Thraden   aus,   an   Constantinopel  vorüber,   die    Gothen 
über    Ghriechenland.      Das    ganze    Reich    war    bedroht   und 
StiUcho  ermass  die  Gefahr.    Im  folgenden  Jahre  erreichte  er 
den  Feind  in  Elis,  aber  durch  die  Eifersucht  der  Lenker  des 
Ostreichs  selber  gehindert  letzterm  die  beabsichtigte  Hülfe  zu 
bringen  welche  der  gothischen  Machtentwicklung   gewachsen 
gewesen  wäre,  vermogte  er  das  seit  mehr  denn  einem  halben 
Jahrtausend  von  keinem  Barbarenheer  mehr  geängstete  Land 
nicht  vor  furchtbarer  Verheerung  zu  schützen,    welcher  nur 
Athen  entging.     So  unklar  die  Motive   wie  das  thatsächUche 
Eingreifen  auf  beiden  Seiten  im  Einzelnen  sind,    so  Hegt  es 
doch    nahe,    schon    bei   diesen  Begebenheiten  die  Keime  der 
Politik  des  Lenkers  des  Westreichs  zu  suchen,  welche,  theo- 
dosianischen  Traditionen  folgend  obgleich  zunächst  mit  anderen 
als  theodosianischen  Zwecken,  das  Gothenvolk,  das  zu  ver- 
nichten man  zu  schwach  war,  im  Wechsel  von  Kampf  und 
Vertrag   wieder   an   römische  Interessen   zu   knüpfen  strebte. 
Ein    Bestreben,    das    gleichen   Richtungen   in   Constantinopel 
begegnete,   wo   man  nach  dem  Besitz  der  ganzen  illyrischen 
Präfectur   lüstern   war  und   hiebei   auf  dieselben  Gothen  ge- 
rechnet zu  haben  scheint  denen  man  noch  im  Kampfe  gegen- 
überstand.    Es  Hegt  auf  der  Hand  dass  letztere  zunächst  die 
Gewinnenden   sein    mussten.      Der   mit   Alarich   geschlossene 
Friede  überHess  diesem  einen  Theil  von  Illyricum,  Epirus.    Es 
war   eine  Stellung   die    den  Gothenkönig  gleichsam  zwischen 
Osten  und  Westen  einkeilte  und  ihn  aufforderte  bei  erster  gün- 
stiger Gelegenheit  sich  freie  Bahn  zu  brechen,  während  sie  das 
Westreich  von  seiner  schwächsten  Seite  bedrohte.   Als  Feldherr 
wie  als  Staatsmann  that  nun  Stilicho  das  MögUche,  diese  stete 
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wachsende  Gefahr  theils  abzuwenden  theils  ihr  durch  Gewin- 
nung der  Gothen  zu  begegnen. 

Das   neue    Jahrhundert   begann    inmitten    von    Kämpfen. 
Nicht  die  Westgothen  allein  setzten  sich  in  Bewegung.    Stilicho 
kam  nicht   mehr  zur  Ruhe.     Kaum  hatte   er   die   abtrünnige 
Provinz  Africa  dem  Westreiche  wiedergewonnen,  so  brachen 
wilde  Haufen  von  Ostgothen  und  Alanen,  von  Badagais  ge- 
fuhrt, im  Jahre  400  von  Pannonien  aus  in  Rhaetien  ein  um 
nach  Italien  herabzuziehn.    Kaum  waren  diese  zurückgedrängt, 
so  verbreiteten  die  Westgothen ,  in  Illyrien  gerüstet  und  durch 
Venetien  in   die  oberitalische  Ebne  einfallend,    den    grössten 
Schrecken ,  so  dass  Rom  selbst  seine  Befestigungen  verstärkte. 
Stilicho  schlug  sie  am  Ostertage  des  Jahres  402  bei  PoUentia 
am  Zusammenfluss    der  Stura  und  des  Tanaro  in  der  grossen 
zwischen  dem  Po  und  den  Wurzeln  des  hgurischen  Apennin 
liegenden  Ebne,  unterhandelte  mit  Alarich  ohne  wie  es  scheint 
zum  Abschluss  zu  gelangen,    schlug  ihn  zum  zweitenmal  bei 
Verona,    traf  jetzt   ein    Abkommen   mit   dem   Besiegten   aber 
inuner  noch  Gefahrlichen,  so  dass  dieser  Italien  räumte.     Der 
Gothenkönig  kehrte  zurück  in  die  Donauländer,  und  längere 
Zeit  hindurch  vernehmen  wir  nichts  von  ihm.     Italien  jedoch 
war  dadurch  nicht  vor  feindlichen  Einfallen  sicher.    Im  Jahre 
405  vernichtete   Stilicho   bei   Florenz   die   Horden   Radagais', 
welche    diesmal   Verderben   um    sich   verbreitend   bis   in   das 
Herz  Etruriens  gedrungen  waren,    sah  sich  aber  nicht  lange 
darauf  einem  nochmaligen  AngriflF  Alarichs  gegenüber,  welcher 
mit  Entwürfen  und  Intriguen  zusammenhing  die  von  dem  Van- 
dalen  selber  ausgingen.    Nach  den  Siegen  des  Jahres  402  hatte 
Stilicho   sich  nämlich  der  Gothen  bedient,  um  ganz  lUyricum, 
diesen  Zankapfel  für  Osten  imd  Westen,  letzterm  zu  gewin- 
nen.    Als   der  Plan  mislang,   stürzten  Alarichs  Ansprüche  auf 
Entschädigung  und  neue  Bewilhgungen  für  sein  Volk  ihn  in 
eine    Verlegenheit,    welche    durch    die    allgemeinen   Zustände 
wie   durch  die  Stimmungen  im  westlichen  Reich  zu  höchster 
Gefahr    gesteigert   ward.     Während   Stilicho   Italien   mühsam 
schützt«,   indem    er   aus    allen  Theilen   des  Reiches  Truppen 
zusanunenzog,  waren  Gallien,  Hispanien,  Britannien  so  gut  wie 
verloren  gegangen,  und  zur  Abwehr  der  überall  eindringenden 
Barbarenheere  hatte  der  Hof  von  Ravenna  die  Usurpation  eines 
von    den    britannischen    Legionen    proclamirten   Gegenkaisers, 
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Constantiuus,  dulden  und  legitimiren  müssen.  Unter  solchen 
Umstanden  trat  der  Gothenkönig  mit  seinen  neuen  Forderungen 
auf.  Diese  mit  den  Waflen  abzuweisen,  wäre  schwer  gewesen» 
hätten  selbst  die  früheren  Einverständnisse  Stilichos  Hände 
nicht  gebunden.  Der  römische  Senat  der  an  Widerstand 
gedacht  hatte  musste  sich  fügen,  als  ihm  der  thatsächlicbe 
Zusammenhang  durch  Stihcho  bekannt  ward,  der  diesen 
Staatskörper  ins  Mitleiden  gezogen  zu  haben  scheint  als  er 
den  Ernst  der  Lage  erkannte,  ohne  jedoch  sich  durch  ein 
spätes  Zugeständniss  sichern  zu  köimen.  Rom  vertrug  sich 
mit  Alarich  indem  es  dessen  Dienstverhältniss  zum  Reich  be- 
stätigte. Die  Summe  von  viertausend  Pfunden  Goldes  war 
^eine  zeitliche  Entschädigung  für  die  einst  von  den  Gothen  in 
den  östhchen  Provinzen  erwarteten  Landbewilligungen. 

Kaum  war  der  Vertrag  geschlossen,  ^o  legte  man  ihn 
Dem  zur  Last  der  keinen  andern  Ausweg  gefunden  hatte. 
Der  Ausruf  des  Senators  Lampadius:  »das  ist  kein  Friede, 
sondern  ein  Knechtschaftsvertrag«  mogte  begründet  sein :  aber 
Rettung  war  am  wenigsten  da  zu  hoffen  wo  man  sie  suchte. 
Eine  längst  auf  Stilicho  und  seine  Grösse  neidische  Partei 
benutzte  den  in  dem  schwachen  Honorius  erzeugten  Argwohn 
gegen  den  Mann  der  das  sinkende  Reich  freilich  durch  gewagt« 
Mittel  aber  so  durch  Tapferkeit  wie  durch  Staatskunst  stutzte. 
Sie  steigerte  des  Imperators  Abneigung  gegen  eine  Autorität 
der  er  sich  nur  entzog  um  einer  Bevormundung  zu  verfallen, 
die  ihn  nicht  hob  und  Rom  und  Itahen  dem  Verderben  preis- 
gab. Es  war  zugleich  eine  Reaction  des  absterbenden  Römer- 
thums  gegen  das  Eindringen  der  barbarischen  Elemente,  durch 
welche  freiUch  das  Reich  einer  imvermeidUchen  Umwandlung 
entgegenging,  in  seiner  damaligen  Lage  aber  allein  gehalten 
werden  konnte.  Stilicho  hatte  vom  Barbaren  nichts  an  sich 
als  seine  Abstammung,  welche  sein  doppeltes  Verwandtschafts- 
verhältniss  zu  Theodosius'  FamiUe  und  seine  römische  Bildimg 
hätten  vergessen  lassen  sollen,  wäre  selbst  der  Freimd  und 
Beschützer  Claudians  nicht  in  den  schönsten  Versen  gefeiert 
worden  welche  die  letzte  Epoche  römischer  Poesie  hervor- 
gebracht hat.  Aber  abgesehn  von  seinen  auch  heute  noch 
nicht  vöUig  aufgeklärten  Beziehungen  zu  den  Gothen,  stützte  er 
sich  auf  die  Hülfsvölker  mehr  als  auf  die  römischen  Bestand* 
theile    des    Heeres,    deren   Schwäche   er   ermaass.     Ueberdies 
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verfolgte  er  in  dem  Verhältnisse  des  Staates  zu  den  beiden 
Religionsparteien  eine  Politik  der  Mässigung ,  welche  von  einer 
grossen  Partei  als  Begünstigung  des  Göttercultus  yerlästert 
wurde.  So  kam  es  zum  äusseirsten.  Man  machte  Honorius 
glauben,  es  sei  Stilichos  Absicht  ihn  zu  entthronen  um  seinen 
eignen  Sohn  Eucherius  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Ein  Solda- 
tenaufstand in  Kavenna,  obgleich  von  Stilicho  beruhigt,  kam 
dessen  Gregnern  zugute.  In  Ticinum  wurden  unter  des  Kaisers 
Augen  des  Oberfeldherrn  treueste  Anhänger  ermordet;  er 
selbst,  der  mit  einem  Theil  der  Truppen  in  Bononia  stand, 
liätte  seine  unvorsichtigen  Gegner  vernichten  und  sich  retten 
können,  wenn  er  mit  den  ihm  ergebenen  Soldschaaren  gegen 
Honorius  zog.  Aber  im  entscheidenden  Moment  scheint  ihm 
der  Muth  entfallen  zu  sein,  den  Biirgerkrieg  zu  entzünden. 
Am  23.  August  408  bot  er  in  Ravenna  seinen  Nacken  dem 
Schwerte  dar,  mit  einer  Fassung  und  Ruhe  welche  dem  Sieges- 
inuth  seiner  früheren  Jahre  entsprach. 

Sein  Tod  sollte  furchtbar  gerächt  werden.  Aber  die  Rache 
erreichte  weniger  die  Schuldigen  als  sie  die  Stadt  traf,  deren 
Retter  der  Ermordete  mehr  denn  einmal  gewesen  war. 


2. 

DER  LETZTE    MAUERKREIS. 

Die  Stadt  Rom  musste  von  den  stürmischen  Ereignissen 
welche  den  herannahenden  Untergang  des  Westreiches  ver- 
kündeten, vielfach  berührt  werden. 

Als  im  Jahre  400  die  pannonischen  Ostgothen  einerseits, 
andrerseits  die  Westgothen  Italien  bedrohten,  ergriff  Rom 
selbst  die  Furcht  vor  einem  Ueberfall.  Die  aurelianischen 
Befestigungen,  hundertdreissig  Jahre  alt,  wurden  nicht  mehr 
genügend  erachtet  imd  in  der  Eile  entstanden  neue  Werke. 
Diese  Eile  und  der  Beweggrund  derselben  geben  sich  durch 
den  Stil  dieser  Werke  und  das  dazu  verwendete  Material 
kund,  hätte  man  selbst  nicht  die  Verse  des  kaiserhchen  Hof- 
dichters Claudian,  welche  die  Furcht  als  Baumeister  bezeichnen 
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und,  während  sie  euphemistisch  den  schönen  Anblick  der 
Mauer  rühmen,  des  raschen  Entstehens  der  Thürme  und  des 
lärmenden  Anmarsches  der  Gothen  gedenken.  Dass  Grabmaler 
der  augusteischen  und  späterer  Zeiten  in  die  Mauer  einge- 
schlossen wurden,  ja  sogar  zum  Kern  der  Thürme  dienten, 
deutet  auf  nichtrömischen  Mangel  an  Ehrfurcht  vor  solchen 
Mommienten.  Flavius  StiUcho  war  es  welcher,  die  Tapferkdt 
der  Germanen  aber  zugleich  ihre  Ungeübtheit  in  der  Belage- 
rungskunst ermessend,  zur  Ausfuhrung  der  Arbeiten  trieb,  die 
unter  der  Präfectur  des  Fl.  Macrobius  Longinianus,  somit  im 
Jahre  403,  vollendet  waren. 

Man  hat  diesen  Arbeiten  zu  lieb  die  Mauer  Roms,  wie 
wir  sie  grösstentheils  heute  noch  vor  uns  sehn,  häufig  die 
Mauer  des  Honorius  genannt.  Im  Grunde  ist  sie  die  aurelia- 
nische ,  deren  Umfang  und  Richtung  sie  ohne  Zweifel  im 
wesentlichen  beibehalten  hat.  An  einzelnen  Stellen  mogten 
Abweichungen  und  Erweiterungen  vorkommen.  So  wurde 
wahrscheinUch  erst  damals  das  Prätorianerlager  nach  Zer- 
störung seiner  Binnenmauer  eingeschlossen.  Vielleicht  ge- 
schah ein  gleiches  mit  dem  Amphitheatrum  Castrense.  Hehr 
Zweifel  erheben  sich  gegen  die  Annahme  dass  die  den 
Pincius  umschhessenden  Befestigungen,  imter  denselben  der 
vielbesprochene  Muro  torto,  jene  Mauerstrecke  welche  dem 
Druck  des  Erdreichs  nachgebend  und  nach  auswärts  gebo- 
gen in  dieser  schiefen  Richtung  Jahrhunderten  getrotzt  hat 
der  Zeit  des  Honorius  gehören.  Von  den  Thoren  dieser 
Zeit  haben  wenige  ihre  ursprüngliche  Gestalt  auch  nur  an- 
nähernd bewahrt,  indem  die  Mehrzahl  in  dem  grossen  Go- 
thenkriege  zerstört  ward.  Porta  S.  Lorenzo  allein  hat  noch 
die  Inschrift;  jene  des  ostiensischen  und  portuensischen  Thors 
sind  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ver- 
schwunden. Vierzehn  Hauptthore  nebst  verschiedenen  klei- 
neren die  nicht  den  Heerstrassen  sondern  Nebenverbindungen 
dienten,  zählte  man  beim  Beginn  jenes  Ejrieges.  Wie  die 
Mauer  bieten  heute  auch  die  Thore  das  seltsamste  Ge- 
misch von  Ausbesserungen  und  Neubauten  aller  Jahrhun- 
derte, von  den  Zeiten  des  sinkenden  Reiches  bis  zur  Gegen- 
wart Versuchen  wir  die  Schilderung  nach  dem  jetzigen 
Zustande,  der  allein  maassgebend  sein  kann  für  die  Recon- 
struirung  der  ursprünglichen  Linie. 
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Rom  hat  heute  längs  dem  Flusse  keine  Mauern,  weder 
auf  dem  einen  noch  auf  dem  andern  Ufer.  Es  war  anders  in 
der  alten  Zeit.  Das  linke  Tiberufer,  die  eigentliche  Stadt, 
war  auf  der  obem  Strecke  innerhalb  des  Marsfeldes,  wie  auf 
der  untern  südwestlich  yom  Aventin  befestigt.  Von  diesen 
Werken  sind  nur  im  südlichen  Theile  einige  Spuren  gebheben. 
Sie  waren  nöthig,  indem  das  jenseitige  Ufer  dort  nicht  zur 
Stadt  gehörte,  sondern  offen  und  ohne  Schutz  einen  Angriff 
auf  dieselbe  nicht  abwehren  konnte,  der  Fluss  allein  aber 
nicht  als  hinreichender  Schutz  betrachtet  ward.  Wo  heut- 
zutage ein  freier,  durch  die  Ereignisse  und  Bedürfhisse  neuerer 
Zeiten  immer  erweiterter  Platz  den  Zugang  zur  Engelsbrücke 
bildet,  stand  die  Porta  AureUa,  so  nach  der  gleichnamigen 
Strasse,  im  Mittelalter  nach  dem  h.  Petrus  benannt  imd  längst 
spurlos  verschwimden ,  während  der  Name  auf  das  janiculen- 
sische  Thor  überging.  Am  nördlichen  Ende  des  Marsfeldes, 
gegenüber  den  Prata  Quinctia,  verhess  die  Mauer  den  Fluss 
in  östUcher  Richtung.  Dort  befand  sich  das  Flaminische  Thor, 
dicht  unter  dem  Abhang  des  Pincius ,  wo  heute  das  Augustiner- 
kloster von  Sta  Maria  del  popolo  sich  erhebt.  Eine  mit 
dem  modernen  Corso  übereinstinmiende  wenngleich  nicht  ganz 
identische  Richtung  verfolgend  führte  die  flaminische  Strasse 
aaf  dieses  Thor  zu,  welches  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein 
seinen  Namen  behielt,  obgleich  es  bereits  zwischen  dem  sechsten 
und  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  seine  gegenwärtige 
etwas  tiefergelegene  Stelle  eingenonunen  zu  haben  scheint,  wo 
es  mehrfachen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  war.  Nun 
umschliesst  die  Mauer  den  nordöstlichen  Theil  des  Pincius, 
mächtige  Substructionen  bildend  zu  denen  der  schon  erwähnte 
malerische  Muro  torto  oder  rotto  gehört  und  an  denen  die 
jüngsten  Jahre  fortwährend  gearbeitet  haben,  so  dass  man 
neben  den  Wappenschildern  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das 
des  Papstes  Pius*  IX.  findet.  Die  hochUegende  Porta  Pinciana, 
schon  im  neunten  Jahrhundert  verschlossen ,  ist  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  vielleicht  nach  dem  Gothenkriege  entstanden, 
da  sie  früher  nur  eine  Nebenpforte  gewesen  zu  sein  scheint. 
BeUsar  hatte  seine  Wohnung  in  der  Nähe  dieses  Thores  dem 
man  mit  Unrecht  seinen  Namen  gegeben  hat,  während  mit 
nicht  grösserm  Recht  die  Volkstradition  in  dieser  Localität 
den   gefallenen   und   erblindeten   Helden   um   Almosen    bitten 
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lässt.  Noch  bleibt  die  Richtung  der  Mauerhnie  die  östliche, 
indem  sie  die  Höhe  durchschneidet  welche  die  Wurzel  des 
quirinalischen  Hügels  bildet.  Die  hohen  rechtwinkligen 
Thürme  mit  mehren  Stockwerken  gehören  der  Anlage  des 
Honorius;  eine  kleine  Nebenpforte  ist  verschwunden,  wo  heute 
eine  Inschrift  Papst  Julius  III.  nennt.  Erst  kommt  das  Sak- 
rische Thor,  dann  in  geringer  Entfernung  von  demselben  das 
Nomentanische.  Jenes  ist  heute  noch  mit  seinem  alten  Namen 
im  Gebrauche,  letzteres  ward  im  sechzehnten  Jahrhundert 
aufgegeben,  als  dicht  daneben  Papst  Pius  IV.  die  nach  ihm 
benannte  Porta  Pia  baute.  Die  Thore  erhielten  ihre  Namen 
von  den  beiden  Strassen  welche  von  der  Porta  Collina  der 
servischen  Mauer  ausgingen.  Die  Porta  Salara  bewahrt  auch 
in  ihrem  gegenwärtigen  argen  Verfall  an  ihrem  mittlem  Theüe 
die  alte  Gestalt,  während  die  runden  Thürme  auf  den  Trüm- 
mern von  viereckigen  und  die  Ausbesserungen  an  densel- 
ben und  dem  Thorbogen  grösstentheils  der  spätesten  Epoche 
des  Westreiches ,  theil weise  vielleicht  der  justinianischen  ange- 
hören. In  ihrem  Verfall  zeigt  die  Porta  Nomentana  ähn- 
liche Formen;  sie  liiess  im  Mittelalter  gewöhnUch  Porta  Sant* 
Agnese,  nach  der  Kirche  deren  Ursprung  an  die  firiihesten 
Zeiten  des  Christenthums  erinnert.  Wir  haben  hier  die  Hoch- 
ebne erreicht,  wo  der  Angriff  auf  die  Stadt  leicht,  wo  die 
sorgfaltigste  Befestigung  nothwendig  war.  Von  dieser  Höhe 
aus  schweift  der  Blick  über  die  Gärten  und  Bauten  der 
albanischen  Villa  hinweg  und  über  die  stille  Campagna  zu  der 
blauen  Kette  der  Sabinerberge,  über  welche  die  schneeigen 
Höhen  der  Abruzzen  leuchtend  hinwegragen. 

Bald  darauf,  nachdem  wir  Erinnerungen  an  die  Päpste 
Pius  IL  und  Nicolaus  V.  hinter  uns  gelassen,  sind  ^'ir  an  der 
Mauer  des  Prätorianerlagers,  das  schon  geschildert  %  ward  und 
an  welchem  Denksteine  an  Restaurationsarbeiten  der  Mitte  des 
letzten  Jahrhunderts  mahnen.  Wo  im  rechten  Winkel  mit 
demselben  zusammenstossend  die  eigenthche  Stadtmauer,  stel- 
lenweise von  JuUus  IL  und  IH,  ,  Gregor  XIH.  ,  ürban  VIII. 
hergestellt  und  mit  ihren  und  des  Senats  Wappen  geschmückt 
wiederbeginnt,  findet  sich  ein  verschlossenes  Thor,  mit  seinem 
Travertin  -  und  Backsteinbau  dem  pincianischen  vergleich- 
bar, welches  durch  seine  Lage  auf  die  Porta  Viminalis  der 
servischen  Befestigung  hinweist.     Vielleicht  war  es  schon  zur 
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Zeit  der  Gothenkriege  nicht  mehr  im  Gebrauch,  so  dass  hier 
eine  weite  Strecke,  gegen  anderthalb  Millien,  ohne  Auslass 
bleibt,  in  unserer  Zeit  bei  der  völligen  Verödung  des  nur  zu 
Vignen  und  Gärten  verwendeten  Raumes  ohne  üebelstand,  in 
der  letzten  Epoche  des  Reiches  wol  durch  den  Wunsch  er- 
klärlich, auf  dieser  bedrohten  Stelle  die  Stadt  durch  die 
ununterbrochene  Mauer  zu  schützen.  Noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  werden  wir  solche  Vorsicht  gerechtfertigt  finden. 
Wandert  man  heute  von  Porta  Pia  bis  zum  Thore  von  San 
Lorenzo,  so  findet  man  die  fast  lautlose  Stille  kaum  durch 
einen  Landmann  unterbrochen,  durch  einen  Vieh  vor  sich 
hertreibenden  Hirten ,  durch  einen  einsamen  Redter.  Zur  Linken 
die  Umzäunungen  zahlreicher  Vignen,  deren  Thore  einen 
flüchtigen  Blick  nach  den  Beiden  gewähren,  zur  Rechten  die 
Mauer  mit  den  Spuren  von  sechzehn  Jahrhunderten,  abwech- 
selnd Bruchstein,  Quadern  und  Ziegelbau,  bald  soi^am  bald 
in  unordentlichster  Hast  und  selbst  mit  buntestem  Flick- 
werk, mit  theils  wohlerhaltenen  theils  halbabgetragenen  und 
wiedererhöhten  Thürmen,  mit  Resten  von  Thoren,  von 
Fensteröffnungen,  von  Vertheidigungswerken,  mit  päpstlichen 
Inschriften  und  Wappenschildern.  Es  ist  eine  ganze  grosse 
Geschichte  die  an  uns  vorüberzieht,  eine  beredte  Geschichte 
oft  erneuter  Noth  und  manchfachster  Drangsale  in  manch- 
fachsten  lebendigen  Bildern. 

Eine  südliche  Richtung  einschlagend  gelangen  wir  zu  den 
beiden  grossen  Thoren  der  esquilinischen  Höhe.  Am  Saume 
eines  heute  verödeten  Stadttheils  hegend  haben  sie  die  Porta 
Esquilina  der  servischen  Befestigung  ersetzt.  Die  Porta  Tibur- 
tina  und  Praenestina  —  so  darf  man  sie  wol  nach  den  über- 
einstimmenden Ergebnissen  neuerer  Forschung  nennen  —  ge- 
hören zu  den  merkwürdigsten  Roms.  In  der  malerischen 
Gruppe  viereckiger  von  Zinnen  gekrönter  Thürme,  deren  einer 
die  ganze  Umgebung  überragt,  mit  dem  auf  den  Schutt  der 
Jahrhunderte  gegründeten  Thorwege  und  dem  zum  Durchgang 
verwendeten,  tief  in  diesem  Schutt  begrabenen  Bogen  der 
Leitung  der  Marcia,  giebt  die  Porta  Tiburtina  ein  ziemlich 
treues  Bild  der  Bauten  des  Honorius  obgleich  mittelalterliches 
Fückwerk  ihr  anhängt,  während  die  Porta  Praenestina  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  die  volle  Grossartigkeit  der  Aquäducte 
der  frühem  Kaiserzeit  zur  Schau  trägt.    Denn   dies  Thor  ist, 
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wie  schon  bemerkt  ward,  nichts  anderes  als  der  Doppel- 
bogen des  Biesenmonuments  der  claudischen  Wasserleitung 
mit  seiner  dreifachen  mit  Inscliriften  bedeckten  Attika.  Auch 
diese  Porta  Praenestina,  welche  den  Durchgang  zweier 
Strassen,  der  labicanischen  und  jener  von  Palestcina  bildet, 
war  bis  zu  den  Restaurationsarbeiten  des  Jahres  1838  von 
Thürmen  eingeschlossen  deren  einer  das  von  der  Zeit  des 
Claudius  nicht  angefochtene  seltsame  Denkmal  des  Eurysaces 
verschlungen  hatte.  Die  Inschrift  der  beiden  Kaiserbrüder 
Arcadius  imd  Honorius  war  dieselbe  welche  wir  heute  noch 
über  dem  tiburtinischen  Thor  lesen.  Das  Mittelalter  nannte 
das  tiburtinische  Thor  durch  welches  auch  gegenwärtig  die 
Strasse  nach  Tivoh  führt,  nach  der  nahen  Basilika  des  b. 
Laurentius,  während  das  praenestinische  von  der  Kirche  Sta 
Maria  maggiore  den  Namen  annahm,  aber  auch  wol  Porta 
Sessoriana  genannt  ward  nach  dem  Bau,  an  welchen  heute 
der  Beiname  von  Sta  Croce  in  Gerusalemme  erinnert.  Zu 
beiden  Seiten  ist  der  Aquäduct  zur  Anlage  der  Mauer  benutzt 
Diese  schliesst  nun,  eine  östUche  Richtung  verfolgend,  den 
äussersten  CaeUus  oder  die  Höhe  von  Sta  Croce  ein,  indem 
ein  Thurm  und  die  anstossende  Wand  aus  dem  funfzehnteD 
Jahrhundert  die  Stelle  zeigen  wo  König  Ladislaus  von  Neapel 
im  Jahre  1413  in  die  Stadt  einbrach,  nimmt  nach  Südwesten 
umwendend  den  Halbkreis  des  castrensischen  Amphitheaters 
in  sich  auf  und  gelangt  so  zur  Porta  Asinaria,  gegenüber  der 
FaQade  der  Laterankirche,  nach  welcher  letztere  im  Mittelalter 
häufig  benaimt  ward.  Auf  dieser  Strecke  ist  die  Mauer  des 
Honorius  an  der  Binnenseite  vollkommen  erhalten  und  zeigt 
die  Anstalten  für  die  Yertheidigung  in  dem  gewölbten  Bogen- 
gang, über  welchem  längs  den  Zinnen  ein  schmaler  Weg  lief 
zu  dem  man  mittelst  den  in  den  Thürmen  angelegten  Treppen 
gelangte.  Das  alte  Thor  an  der  Via  Asinaria  welcher  ihr 
Erbauer  Asinius  oder  Asina  den  Namen  gab,  hegt  neben  der 
neuen  Porta  San  Giovanni,  einem  Bau  Papst  Gregors  Xm. 
aus  dem  Jahre  1574,  durch  welches  die  Strasse  zur  Linken 
nach  den  tusculaner  Hügeln,  zur  Rechten  über  Albano  nach 
Neapel  führt.  Zwei  Rundthürme  von  Ziegelwerk,  heute  fast  zur 
Hälfte  abgetragen,  schUessen  das  mit  doppelter  Fensterreihe 
versehene  vormalige  Thor  ein,  neben  welchem  auf  der  Aussen- 
seite  das  Erdreich  sich  bedeutend  senkt,  während  die  Mauer 
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den  Saum  des  caelischen  Hügels  bezeichnet.  Das  Thor,  die 
verfallenen  Thürme  in  deren  Substructionen  man  die  Trümmer 
der  Wohnmig  des  Plautius  Lateranus  vermuthet,  die  Baum- 
gnippen  des  an  der  Binnenseite  bis  zu  den  breiten  Stufen  der 
ehrwürdigen  Basilika  sich  ausdehnenden  Platzes  vollenden  hier 
jenen  Prospect  voll  eigenthümhch  malerischer  Schönheit,  zu 
welchem  die  Kirche  von  Sta  Croce  mit  dem  anstossenden 
Klostergebäude,  die  langgestreckte  Mauerlinie  und  über  die- 
selbe hinaus  der  Bhck  auf  die  Campagna,  auf  die  Sabiner«. 
Hemiker-,  Aequerberge,  auf  die  näheren  Albanerhöhen  einen 
majestätischen  Hintergrund  bilden. 

Die  südliche  Seite  der  Stadt  ist  erreicht.  Die  Mauer  steht 
grossentheils  auf  der  scharfen  Kante  des  flachen  breiten  Hügel- 
rückens.  Alle  Jahrhunderte  haben  hier  gebaut  und  ausge- 
bessert, und  keinem  ist  es  eingefallen  sich  seinem  Vor- 
gänger anzupassen.  Nicolaus  V.,  Urban  VUI.,  Clemens  XI., 
Benedict  XIV.  sind  auf  den  neueren  Denksteinen  genannt.  Die 
beiden  nächsten  Thore  sind  verschlossen ,  ja  es  ist  wenn 
höchst  wahrscheinlich  doch  nicht  gewiss,  dass  wir  die  von 
Papst  Gregor  dem  Grossen  zuersterwähnte  Porta  Metronis 
oder  Metrovia  dort  zu  suchen  haben,  wo  dicht  unter  dem 
Abhang  des  Caelius  in  einem  von  der  einwärts  sich  bie- 
genden Mauer  gebildeten  Winkel  die  Aqua  Marrana  in  die 
Stadt  tritt,  bei  der  Gruppe  von  Thürmen  an  denen  eine 
hischrift  aus  Kaiser  Friedrich  des  Rothbarts  Zeit  an  eine  Aus- 
besserung erinnert  die  hier  im  Jahre  1175  auf  Veranstaltung 
des  Senats  vorgenommen  ward.  Eine  Strecke  weit  ruht  die 
Mauer  auf  einer  aus  Lagen  von  Albanerstein  bestehenden 
Wasserleitung,  jener  des  Anio  vetus.  Die  Porta  Latina  die 
man  nur  selten  geöffnet  findet,  steht  auf  der  grossen  Con- 
sularstrasse  gleichen  Namens,  deren  Linie  zahlreiche  Grä- 
ber bezeiclmen.  Der  Bau  mit  seinen  auf  achteckigem 
Unterbau  sich  erhebenden  halbrunden  Thürmen  ist  von  Ho- 
norius,  und  der  Thorbogen  von  Travertinquadem  erscheint 
geschmückt  mit  dem  Cliristusmonogramm  zwischen  Alpha 
und  Omega.  Unmittelbar  darauf  gelangt  die  Mauer,  welche 
Erinnerungen  an  Pius  E.  und  IV.,  Urban  VHI.  und  Alexan- 
der Vn.  zeigt  und  sich  hier  mit  den  Bogen  der  anto- 
ninischen  Wasserleitung  verbindet,  an  das  südlichste  Thor 
der  Stadt. 
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Die  Porta  Appia  war  seit  Aurelians  Zeit  der  Ausgangs- 
punkt der  berühmtesten  aller  Strassen ,  welche ,  wie  wir  gesehn 
haben ,  ursprünglich  am  Fusse  des  Caelius  an  der  Porta  Capena 
begann.  Das  Thor,  wie  es  in  seiner  gegenwärtigen  wahr- 
scheinlich den  Anfangen  der  byzantinischen  Zeit  augehörenden 
Gestalt  dasteht,  ist  ein  imponirender  Bau.  Nur  dann  gewahrt 
man  seine  volle  Wirkung,  wenn  man  in  einiger  Entfernung 
von  der  in  scharfer  Wendung  sich  hebenden  und  sen- 
kenden Heerstrasse  aus  auf  dasselbe  bUckt.  Da  scheint  es 
heute  noch  in  der  auf  langer  Linie  sichtbaren ,  von  zahlreichen 
Thürmen  flankirten  Mauer  in  einsamer  Grösse  dem  Angriff  zu 
trotzen,  wie  in  den  Tagen  der  neapolitanischen  Anjous,  deren 
Mannschaft  gemäss  einer  siegesfrohen  Inschrift  im  Herbste 
1327  von  der  Bürgermiliz  hier  zurückgeworfen  wurde.  Von 
hohem  und  doppeltem  viereckigen  Untersatz,  der  untere  von 
Marmorquadem  die  ohne  Zweifel  älteren  Bauwerken,  wahr- 
scheinlich den  nahen  Grabmonumenten  entlehnt  sind,  der 
obere  von  Backsteinbau,  blicken  runde  mit  Fenstern  und  Zinnen 
versehene  Thürme  herab,  die  auf  der  Binnenseite  durch  ent- 
sprechende viereckige  verstärkt  sind.  Zwischen  ihnen  öffnet 
sich  das  gleichfalls  aus  Marmorquadem  errichtete  Thor  mit 
doppeltem  Bogen,  an  dem  innern  in  graphitischer  Darstellung 
das  Kreuz  in  einem  Kreise,  mit  Anrufung  von  Gottes  Gnade 
und  der  Fürbitte  an  die  heiligen  Ritter  Konon  und  Georgios. 
Gleich  anderen  Thoren  erhielt  auch  das  appische  seinen  mittel- 
alterlichen Namen  von  einer  Märtyrerkirche.  Die  Erinnerung 
an  den  Rulim  der  Regina  viarum  erblich  vor  dem  Eindruck 
der  gläubigen  Schaaren,  welche  auf  dieser  Strasse  an  den 
Scipionengräbern  vorüber  zum  Grrabe  Sanct  Sebastians  und  zu 
den  es  umgebenden  Katakomben  zogen. 

Vom  Fusse  des  südlichen  Aventin  wie  von  dem  des  Cae- 
lius erstreckt  sich  die  Ebne  der  antoninischen  Thermen,  der 
gemeinsame  Ausgangspimkt  der  latinischen  und  appischen 
Strasse.  Sie  ist  ganz  von  der  Mauer  eingeschlossen.  Lange 
währt  es  ehe  man  ein  Thor  findet,  denn  das  vermeintliche 
Ardeatinische ,  ein  vielleicht  erst  später  zu  solchem  Zweck  ver- 
wendeter Ziegelbau,  ist  vermauert,  ein  anderes  beim  Bau  der 
Basteien  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verschwunden.  Der 
Gang  um  die  Stadt  ist  auf  dieser  einsamen  Strecke  besonders 
lohnend.     Mehr   noch    als  sonst  finden  sich  hier  die  Sporen 
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und  Formen  aller  Zeiten  gleichsam  aufeinandergehäuft,  von 
Honorius'  viereckigen  Thürmen  bis  zu  den  kunstvollen  Befesti- 
gungen mediceischer  und  famesischer  Päpste  welche  den  Ge- 
fahren modernen  Geschütz wesens  trotzen  sollten,  von  regel- 
mässigem Ziegel-  und  Quaderbau  zum  unordentlichsten  Ge- 
mengsei zufällig  vorhandener  Materialien.  Es  war  nicht  das 
letztemal  dass  die  Militärbaukunst  sich  abmühte  Rom  zu  einer 
festen  Stadt  zu  machen,  als  sie  sich  hier  in  den  Bastionen 
San  Gallo's  versuchte,  deren  gewaltiges  Bruchstück  als  ein 
Zeugniss  vergeblicher  Arbeit  dasteht.  Vor  und  nach  Paul  III. 
haben  hier  Nicolaus  V.,  Alexander  VI.  und  VII.,  Innocenz  X., 
Benedict  XIV.  gebaut.  Die  Porta  Ostiensis,  heute  nach  dem 
h.  Paul  benannt  dessen  Basilika  von  hier  sichtbar  ist,  ähnelt 
am  meisten  der  Appia.  Wenn  sie  dieser  als  Bauwerk  nach- 
steht, wenn  die  nach  aussen  halbnmden,  nach  innen  recht- 
winkligen Thürme  des  prächtigen  Untersatzes  von  Marmor- 
quadem  entbehren,  so  bildet  sie  mit  der  in  die  Linie  der 
Befestigungen  hineingezogenen  Cestius  -  Pyramide ,  mit  den 
Cypressen  des  anstossenden  schönen  Friedhofs  der  Akathoh- 
ken,  mit  den  zahlreichen  halbverfallenen  Mauerthürmen  eine 
jener  Gruppen  wie  nur  Rom  sie  bietet,  imd  deren  Reiz  durch 
Erinnerungen  alter  und  neuer  Zeit  gesteigert  wird.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  hier  das  äussere  Thor  ein  Bau  der  byzan- 
tinischen Epoche,  während  das  innere,  ursprünglich  mit  einem 
jetzt  zur  Hälfte  von  einem  Thurme  versteckten  Doppelbogen 
an  welchem  noch  jüngere  Jahrhunderte  die  Inschrift  lasen, 
von  der  Anlage  des  Honorius  stammt. 

Aus  der  weiten  hier  von  der  Mauer  umschlossenen  Ebne 
steigt  heute  noch  ungeachtet  der  beträchtlichen  Bodenerhöhung 
der  Umgebung  bis  zu  160  Fuss  der  öde  Hügel  empor,  welcher, 
so  weit  man  bis  jetzt  ihn  untersucht  hat,  lediglich  aus  Scher- 
ben bestehend,  frühestens  seit  dem  achten  Jahrhundert  den 
Namen  des  Testaccio  führt ,  den  eine  unter  dem  Porticus  von  Sta 
Maria  in  Cosmedin  eingemauerte  Inschrift  nennt.  Eines  der 
vielen  Räthsel  in  der  römischen  Topographie  und  ihrer  Ge- 
schichte ,  ebenso  ungelöst  wie  der  Ursprung  der  kleineren  Hü- 
gel von  Monte  Citorio  und  Monte  Giordano  zweifellos  erklärt 
ist.  Man  hat  seine  Entstehung  vom  Schutt  des  neronischen 
Brandes  hergeleitet,  und  ihn  sowol  durch  die  Annahme  zu  be- 
gründen gesucht  dass  dieser  Schutt,  der  in  die  Sümpfe  Ostias 
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geschaffb  werden  sollte ,  theilweise  hier  abgelagert  worden  wäre 
indem  die  Schiffe  bei  dem  nahen  Emporium  angelegt  hätten,  wie 
man  ihn  von  der  wahrscheinlichen  Einäscherung  der  hier  wesent- 
Uch  dem  Handelsverkehr  gewidmeten  Bauten  hergeleitet  hat. 
Man  hat  ihn  der  Ausbesserung  der  aurehanischen  Mauer  bei- 
gemessen und  der  Wegräumung  des  mächtigen  Schuttes  der- 
selben von  welchem  die  Inschriften  reden.  Wenn  aber  auch 
die  Beschaffenheit  des  Schuttes,  der  wie  gesagt  aus  Scherben 
von  Thongefassen  besteht,  uns  nicht  veranlassen  darf  jener 
phantastischen,  wol  im  Zeitalter  des  Wiederauflebens  der 
Wissenschaften  entstandenen  Sage  Glauben  zu  schenken  nach 
welcher  der  seltsame  Berg  aus  den  Töpfen  entstanden  sein  soll 
in  denen  die  unterworfenen  Völkerschaften  den  Tribut  her- 
brachten, so  weist  doch  diese  Beschaffenheit  darauf  hin  dass 
die  Hauptmasse  aus  Töpfereien  oder  Magazinen  herrührte. 
So  ist  es  das  wahrscheinlichste  dass  jenes  Emporium,  welches 
sich  in  der  Nähe  des  Flusses  befand  und  in  dessen  Nachbar- 
schaft man  auch  den  Weinhafen  der  Stadt  vermuthet,  vorzugs- 
weise zur  Bildung  des  Scherbenbei^es  beigetragen  hat,  muth- 
maasshch  zunächst  infolge  eines  verheerenden  Brandes,  des- 
sen Ausdehnung  der  Wegräumung  der  Reste  die  sich  bei  der 
SoUdität  des  Bauwerks  wesentUch  von  den  aufgehäuften  Vor- 
räthen  hergeschrieben  haben  dürften ,  EQndemisse  in  den 
Weg  legte.  Der  vielfache  Gebrauch  den  das  Alterthum  von 
Thongefassen  machte,  erklärt  .d^®  sonst  räthselhafbe  unge- 
heure Masse.  Die  Zeit  der  Entstehung  ist  ungewiss.  Wäh- 
rend aber  die  Scherben  selber,  soferne  sie  mit  Stempeln  ver- 
sehen sind,  wenn  nicht  sämmtlich  doch  beiweitem  grössten- 
theils  den  späteren  Zeiten  des  Kaiserreichs  angehören,  deutet 
der  Umstand  dass  man  im  Innern  des  Hügels  das  Grab  eines 
Rusticelius  gefunden  hat  welches  dem  achten  Jahrhundert  der 
Stadt  zugetheilt  wird,  auf  die  Thatsache  hin,  dass  wenn  nicht 
der  erste  Ursprung  doch  die  grössere  Ausdehnung  in  Zeiten 
zu  verlegen  ist  wo  die  alte  Ehrfurcht  vor  Gräbern  geschwun- 
den war. 

Bald  darauf  erreicht  die  Mauer,  welche  an  der  innem 
Seite  dieselbe  Construction  wie  die  am  Caeliolus  zeigt,  den 
Tiber,  an  welchem  sie  eine  Strecke  weit  aufwärts  zieht,  heut- 
zutage nur  an  wenigen  Stellen  erhalten.  Der  Gang  um  die 
eigentliche  Stadt  ist  vollendet.     Geringe  sind  die  Spuren  auf 
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dem  rechten  Flussufer,  auf  welches  vom  Felde  des  Testaccio 
aus  die  Befestigungslinie  überging.  Die  Porta  Portuensis  ver- 
schwand, als  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  der  Errichtimg  der 
stattlichen  Basteien  des  Janiculum  die  alte  Richtung  ganz  ver- 
lassen und  das  Thor  Papst  Innocenz'  IX.  etwa  1700  Fuss  nach 
innen  verlegt  ward.  Auch  von  der  alten  Mauer  welche  hier 
das  transtiberinische  Gebiet  umschloss,  sind  nur  inmitten  der 
Vignen  imd  Gärten  des  östlichen  Hügelabhangs  spärUche  Reste 
sichtbar.  Diese  Mauer  folgte  nicht  wie  die  heutige  dem  Kamm 
der  Anhöhe,  sondern  erstieg  dieselbe  auf  der  Stadtseite  bis 
hinter  der  Kirche  San  Pietro  in  montorio  oder  der  alten  jani- 
culensischen  Burg,  von  wo  sie  einen  spitzen  Winkel  bildend 
in  nordösthcher  Richtung  jäh  sich  senkte  und  etwa  gegenüber 
dem  famesischen  Palast  das  Tiberufer  wieder  erreichte.  Auf 
der  Höhe  lag  das  Thor,  die  Porta  Janiculensis  oder  AureUa 
wie  sie  nach  der  alten  aurelischen  Strasse  hiess,  schon  in 
Justiniaus  Zeit  nach  der  vor  ihr  Kegenden  Märtyrerkirche  San 
Pancrazio  benannt,  wie  noch  heute  nach  zwiefachem  Wieder- 
aufbau.  In  der  Niederung  am  Flusse  fuhrt  ein  vom  Papst 
Alexander  VI.  erbautes  Thor  Trasteveres  gegen  die  Liingara 
zu  den  Namen  der  Porta  Settimiana,  jedenfalls  nach  Septimius 
Severus,  der,  wie  berichtet  ward,  in  dieser  Region  Bauten 
ausführte,  obgleich  kaum  anzunehmen  ist  dass  sich  auf  dieser 
Stelle  ein  eigentliches  Stadtthor  befunden  habe. 

Solcherart  war  der  Mauerkreis  welcher,  wesentUch  der 
aurehanischen  Linie  folgend,  unter  Honorius  vollendet  ward. 
Ueber  den  Bogen  mehrer  Thore  priesen  Inschriften  das  Werk 
und  seine  Urheber.  Sie  besagten  im  Namen  von  Senat  und 
Volk,  wie  die  unbesiegbaren  Imperatoren  Arcadius  und  Hono- 
rius, deren  Bildnisse  an  den  Thoren  aufgestellt  waren,  nach 
Wegräumung  des  hochgehäuften  Schuttes  Mauern,  Thore, 
Thürme  der  Stadt  hergestellt  hatten  auf  Veranstaltung  des 
erlauchten  Grafen  und  Oberfeldherm  Stihcho  und  unter  Lei- 
tung des  Präfecten  Fl.  Macrobius  Longinianus.  Die  Verse 
Claudians  preisen  mit  überschwänghchem  sonst  aber  nicht 
ungerechtfertigtem  Lob  die  Schönheit  des  Werkes,  ohne  den 
zwingenden  Anlass  zu  verschweigen: 

»Sieby  wie  pranget  die  Stadt,  noch  einmal  gemehret  an  Hügeln, 
Grosser  und  schöner  zugleich,  geschmückt  mit  der  Mauer,  der  neuen, 
Die  sie  dem  drohenden  Lärm  anstürmender  Gothen  verdankte. 
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Furcht  half  mit  bei  dem  prächtigen  Werk,  und  das  saumige  Alter, 
Lange  vom  Frieden  gehegt,  es  wich  dem  belebenden  Kriege; 
Thürme  errichtet  es  rasch,  und  vereint  mit  bestandiger  Schutzwebr 
Alle  die  sieben  die  Höh'n  die  du  schaust  in  veijüngter  Umschliessung.« 


3. 

DIE   WESTOOTHEN  IN  ITALIEN.     BOMB  PLÜNDERUNG   DURCH  ALARICH. 

Wie  wenig  aber  vermogte  dies  Werk  das  Geschick  abzu- 
wenden das  bald  über  die  Stadt  hereinbracli! 

Noch  einmal  hatte  diese  Stadt  sich  dem  Siegesjubel  hin- 
gegeben, nachdem  Stilicbo  im  ersten  Westgothenkriege  bei 
PoUentia  und  Verona  Alarichs  Andrang  abgewiesen  hatte. 
Honorius,  welchem  das  feste  Ravenna  schon  bleibender  Sitz 
geworden,  war  im  Jahre  404  mit  dem  siegreichen  Feldherrn 
triumphirend  in  Rom  eingezogen,  wo  er  den  Antritt  seines 
sechsten  Consulats  feierte.  Fünf  Jahre  zuvor,  als  in  Africa 
die  Empörung  des  Numidiers  Gildo ,  welche  Rom  auszuhungern 
drohte,  niedergeworfen  worden  war,  hatte  Roma  den  Impera- 
tor gebeten  ihr  die  langentbehrte  Ehre  des  Triumphes  zu 
gönnen.  Sie  hatte  sich  in  Claudians  Versen  über  die  Ver- 
nachlässigung beklagt  mit  welcher  man  sie,  die  alte  Herrin, 
behandelte: 

»Nenne  den  Grund,  ich  bitte  dich,  mir,  weshalb  von  den  Laren 
Schied  sich  die  Macht,  weshalb  das  Imperium  wich  von  dem  Sitze? 
Sage  warum  steht  leer  das  Palatium,  welches  ja  allen 
Herrscherburgen  den  Namen  verlieh'n?    Woher  ist  der  Glaube, 
Dass  in  mir  nicht  die  Welt,  wie  einst,  man  konnte  beherrschen?« 

Damals  ging  der  Wunsch  der  Stadt  nicht  in  Erfüllung:  dies- 
mal Avurde  der  Sieg  hier  gefeiert.  Von  Ravenna  war  Honorius 
auf  der  flaminischen  Strasse  herangezogen.  Er  triumphirte 
nicht  allein.  Stilicho  sass  neben  seinem  Schwiegersohn  auf 
dem  Wagen  vor  welchem  sein  Sohn  Eucherius  ritt  Es  war 
ein  glänzender  Triumph,  aber  wie  verschieden  war  er  von 
denen  alter  Zeiten !  An  der  milvischen  Brücke  bewillkommnete 
der  Bischof  der  Stadt  Innocentius  den  Imperator,   und  mehr 
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als  ihn,   den  zwanzigjährigen  schwächUchen  Jünghng,  scheint 
das  Volk    die    ausländischen    Kriegerschaaren    angestaunt    zu 
haben,  deren  seltsame  Erscheinung  die  der  Begleiter  des  Con- 
stantius  noch  überbot.     Claudian  hat  in  seinem  Gedicht  auf 
Honorius'    sechstes    Consulat,    das    zugleich    ein   Panegyricus 
Stilichos    ist,    diesen  Einzug  besungen  und   Roms   damaligen 
Zustand   so   anmutliig  wie  anschaulich  geschildert,  bei  einem 
Anlasse  von  dem  er  sagt,  wenn  je  die  Vorfahren  der  rück- 
kehrenden Fortuna  vergoldete  Tempel  geweiht  hätten,  sei  die- 
ser Moment  eines  solchen  Tempels  werth.    Noch  ist  in  dieser 
Schilderung  der  Olymp  mit  Göttern  bevölkert  und  Roms  Sagen- 
geschichte tritt  an  uns  heran,  während  der  Kaiser  auf  Evan- 
ders  Berge   die  lange  verlassene  Hofburg  bezieht  um  welche 
die  Göttertempel  Wache  zu  halten  scheinen,  ringsumher  Säu- 
len  mit   in  die  Luft  ragenden  Statuen  und   erzenen  Bildern, 
und   mächtige  Bauten   imd   das  Auge   blendender   Goldglanz. 
Ein  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  verschwundener  Ehren- 
bogen  erinnerte    an   diesen   Triimiph   welchen    das  Gepränge 
der  Spiele  heidnischer  Zeiten  verschönern  sollte.     Selbst  Gla- 
diatorenkämpfe,    obschon    bereits    von    Constantin    untersagt, 
wurden   noch   vor  seinem  Nachfolger  aufgeführt.     Es  waren 
die  letzten.    »Was  der  Vater  zu  thun  liess,  so  sprach  Aurehus 
Prudentius   am   Schlüsse   seiner   gegen   Symmachus   und   das 
Heidenthum  gerichteten  Gesänge  zu  Honorius,  soll  zum  Lobe 
des  Nachfolgers  dienen.    Jener  verbot  die  Stadt  mit  dem  Blute 
der  Stiere  zu  färben:  verbiete  du  dass  der  Tod  elender  Män- 
ner zur  Ergötzung  diene.   Keiner  falle,  dessen  Strafe  zur  Lust 
für  Andere  werde ,  und  die  Jugend  weide  ihre  Bhcke  nicht  an 
Mord.      Mit  wilden  Thieren  sich  begnügend  spiele  die  ruch- 
lose Arena   nicht  mit  Waffen   an  denen  Menschenblut  klebt. 
Rom   sei  Gott  ergeben  und  so   edler  Fürsten  würdig;    es  sei 
durch  Tugend  mächtig  und  rein  von  Verbrechen;  es  folge  Dem 
in  der  Frömmigkeit  nach  dem  es  als  Führer  in  den  Schlachten 
folgt.«     Wer  weiss  ob  des  Dichters  Worte  den  Kaiser  zum 
Verbot   der   Kämpfe   vermögt   hätten,    wäre  nicht  die  Arena 
Schauplatz  eines  grausen  Tumults  geworden.     Ein  asiatischer 
Mönch,   Telemachus,   stürzte  sich  unter  die  Kämpfer  sie   zu 
trennen :  der  Unvorsichtige  erlag  unter  den  Händen  des  Volkes, 
welches  die  Störung  des  Schauspiels  zu  wilder  Wuth  reizte. 
Da    verbot   ein   kaiserliches   Decret   die   Gladiatorenspiele   im 
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Abendlande,  wie  sie  früher  schon  im  Morgenlande  aufgehört 
hatten. 

Während  diese  blutigen  Kämpfe  des  Amphitheaters  auf- 
hörten, bheben  die  scenischen  Darstellungen  und  die  Circus- 
spiele  in  vollem  Flor.  Eine  noch  zu  Anfang  des  neunten  Jahr- 
hunderts im  oder  am  Pompejustheater  befindUche  Inschrift 
gedachte  der  Wiederherstellung  so  des  Aeussern  wie  des  in 
Verfall  gerathenen  Innern  unter  der  Regierung  des  Honorius; 
eine  Wiederherstellung  welche  eine  beträchtUche  Verringerung 
der  Zuschauerplätze  zur  Folge  gehabt  zu  haben  scheint.  Was 
die  Circusspiele  betrifft,  so  werden  wir  sehn  wie  sie  in  weit 
späteren  Jahren  noch  den  alten  Glanz  und  die  alte  Anziehungs- 
kraft bewahrten,  ja  wie  ihre  Bedeutung  bei  dem  christlichen 
Volke  grösser  ward  als  sie  bei  dem  heidnischen  gewesen  war. 
Aus  dem  Zeitalter  des  Theodosius  sind  uns  Nachrichten  erhalten 
welche  zeigen,  wie  Gedanken,  Sorgen,  Leidenschaften  von  Hoch 
und  Niedrig  von  solchen  Volkslustbarkeiten  in  Anspruch  genom- 
men wurden.  Die  hohen  Ehrenämter,  welche  ihre  Träger  ver- 
pflichteten das  Volk  durch  Festlichkeiten  bei  guter  Laune  zu  er- 
halten, waren  ruinös  geworden.  Es  gab  freihch  viele  reiche  Fa- 
miUen  und  man  schätzte  manches  Einkommen  auf  vierzig  Cente- 
narien  Goldes ,  daneben  noch  fiir  ein  Drittel  dieser  Summe  Er- 
trag des  Getreides,  Oels,  Weins  ihrer  Ländereien.  Aber  was 
wollte  dies  bedeuten,  wenn  ein  Maximus,  den  man  freihch  einen 
der  »Reichen  und  Seligen«  nannte,  jene  Summe  in  Einem  Jahre 
für  öffentHche  Feste  ausgab?  Derselbe  Symmachus  dem  ii^nr 
so  oft  begegnet  sind  imd  der  keineswegs  zu  den  Reichen  ge- 
hörte (mediocri  censu  Senator),  liess  sich  die  Prätur  seines 
Sohnes  zwanzig  Centenarien  Goldes  kosten.  Die  Circusspiele 
standen  dabei  in  erster  Reihe.  Die  Pferde  kamen  meist  aus 
Hispanien,  die  Wagenlenker  aus  Sicihen;  Alles  ward  in  Be- 
wegung gesetzt,  Frovinzialbeamten ,  Staatsposten,  Freunde. 
Boten,  um  die  gehörige  Auswahl  zu  treffen,  die  Schwierigkei- 
ten der  Verbindung  zu  besiegen,  die  rechte  Zeit  nicht  zu 
versäumen.  Für  den  hohen  Beamten  der  die  Feste  gab, 
war  es  dann  ein  Moment  stolzer  Genugthuung,  wenn  er  bei 
der  vom  Capitol  herabsteigenden  feierlichen  Eröffnungsproces- 
sion  auf  hohem  Wagen  stehend  in  glänzender  Kleidung  einher- 
zog um  sich  mit  zahlreichem  Gefolge  nach  der  Rennbahn  zu 
begeben,  wo  alle  Stände   erwartend  versammelt  waren.    Das 
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eigentliche  Volk  harrte  dieser  Feste  grossentheils  nach  schlaf- 
loser Nacht  mit  einer  Spannung  und  leidenschaftlichen  Erre- 
gung welche  keine  Gefahr,  kein  Unglück,  kein  Ruin  mindern 
zu  können  schien,  in  Rom  nicht,  nicht  in  den  grossen  Städten 
der  Provinzen,  vor  deren  Thorc^  mehr  denn  einmal  der  Feind 
stand,  während  die  in  Parteien  geschaarte  Menge  sich  für  die 
Wagenlenker  der  Rennbahn  schlug. 

Rom  erging  es  nahezu  auf  solche  Weise. 

Um  die  Mitte  des  Jahres  404  war  Honorius  nach  Ravenna 
zurückgekehrt:  im  folgenden  Jahre  setzte  Radagais'  Zug  ganz 
Italien  in  Schrecken.  Noch  einmal  zeigte  sich  dass  der  alte 
Glaube  in  Rom  nicht  entwurzelt  war.  Als  die  wilden  Horden, 
meist  Heiden  unter  einem  heidnischen  Führer,  in  Etrurien  ein- 
drangen, entsank  Vielen  in  der  Stadt  das  Vertrauen  zum  Christen- 
gott der  keine  Hülfe  bringe  in  der  Noth,  während  die  heid- 
nische Partei  das  drohende  Unglück  dem  Abfall  von  den  Göt- 
tern beimaass.  Damals  rettete  Stilicho  Rom  und  Italien:  drei 
Jahre  später  rettete  nicht  dies  noch  anderes  Verdienst  ihn  vom 
Untergange.  Eiium  war  der  tapfere  Vandale  todt,  so  brach 
der  Westgothenkönig  zum  drittenmale  nach  Itahen  auf.  Ver- 
welkt waren  die  frischen  Lorbeem  von  denen  Claudian  ge- 
sungen hatte.  Die  Reste  der  fremden  Hülfsvölker  im  kaiser- 
lichen Dienst,  welche  die  dem  Stilicho  feindhche  Partei  zu 
vernichten  versucht,  denen  sie  die  in  den  itahschen  Städten 
vertheilten  Weiber  und  Kinder  mit  blutiger  Verrätherei  gemor- 
det hatte,  stiessen  zu  Alarich.  Er  verlangte  die  Erfüllung  des 
von  Stilicho  unterhandelten  Vertrags:  sie  ward  verweigert. 
So  unfähig  und  verblendet  waren  Die  welche  jetzt  Honorius 
lenkten :  ohne  ein  Heer  das  den  Namen  verdiente ,  glaubten  sie 
dem  furchtbaren  Feinde  trotzen  zu  können.  Was  zu  erwarten 
stand  geschah.  Nicht  viel  über  drei  Monate  nach  des  Ober- 
feldherrn Ende  schlugen  die  Gothen  vor  Rom  das  Lager  auf. 
Zum  erstenmal  seit  Hannibal  stand  ein  ausländischer  Feind  vor 
der  Stadt,  und  ihrer  verstärkten  Befestigung  ungeachtet  war 
die  Stadt  nicht  mehr  die  welche  der  Karthager  anzugrei- 
fen sich  gescheut  hatte.  Eben  erst  war  das  Blut  von  Stihchos 
Famihe  geflossen.  Es  war  den  Henkern  die  Honorius  leiteten 
nicht  genug  an  dem  einen  Opfer.  Des  Ermordeten  Sohn 
Eucherius,  seine  Wittwe  Serena  wurden  in  Rom  umgebracht. 
Nicht  rettete  Jenen  seine  Jugend,  nicht  Diese  die  Erinnerung 

T.  Rcttnont,   Rom.    L  47 
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daran  dass  sie  einst  nach  dem  Tode  von  Theodosius'  erster 
Gemalin  Flaccilla  Mutterstelle  bei  seinem  Sohne  vertreten  hatte, 
der  nun  ihren  Tod  befahl  oder  geschehn  Hess.  Vierzehn  Jahre 
zuvor  hatte  eine  Vestale  Serena  mit  ihrem  Fluche  den  graasen 
'Untergang  ihres  Hauses  prophezeit,  als  sie  im  Heiligthum  der 
Göttermutter  deren  Abbilde  das  Halsband  entriss  sich  selbst 
damit  zu  schmücken.  Serena  starb  durch  Erdrosselung;  der 
Volkshass  gegen  sie  war  um  so  heftiger,  weil  man  sie  des 
Einverständnisses  mit  den  Gothen  beargwöhnte.  Galla  Placi- 
dia  Honorius'  junge  Schwester  soll  im  Senat  dem  Tod  der 
nahen  Verwandten  beigepflichtet  haben.  Von  des  Kiiisers  ver- 
stossener  Gemahn  Thermantia  schweigt  die  Kunde:  wer  weiss 
ob  diese  Letzte  der  FamiUe  nicht  der  vorausgegangenen  Schwe- 
ster Maria  die  Grabesruhe  misgönnte?  Stilichos  Schwager 
Bathanar,  der  Statthalter  Afiricas,  war  schon  aus  dem  Wege 
geräumt  worden. 

Man  war  vöUig  rathlos  in  der  ungeheuren  Stadt.  Längst 
hatte  die  zahlreiche  Bevölkerung  aufgehört  die  Waffen  zu  fuh- 
ren, und  Jene  welche  unter  Theodosius  und  StiUcho  des  Rei- 
ches Schlachten  geschlagen  hatten,  standen  nun  vor  dessen 
Hauptstadt.  Als  die  Belagerer  die  Verbindung  mit  Ostia  ab- 
schnitten, wüthete  bald  Hunger,  und  mit  dem  Hunger  die 
Seuche.  Die  Tochter  des  grossen  Theodosius  war  nicht  die 
Einzige  der  kaiserUchen  Familie  die  sich  in  der  Stadt  befand. 
Gratians  zweite  Gemalin  Laeta,  von  ihrer  Mutter  Pissamene 
begleitet,  hatte  Rom  zu  ihrem  Wittwensitz  gewählt,  und  die 
edlen  Frauen  leuchteten  der  christUchen  Aristokratie  vor  als 
Wolilthäterinnen  der  Bedürftigen ,  deren  Zahl  das  Maass  über- 
stieg in  dieser  entsetzlichen  Bedrängniss.  Wie  bei  Radagais'  An- 
zug regte  sich  auch  diesmal  noch  die  heidnische  Partei.  Sie 
wies  auf  die  Beschwörungen  etruskischer  Haruspices,  zur  An- 
rufung des  Schutzes  der  alten  Götter.  Der  Stadtpräfect  Pompeja- 
nus  hatte  in  Erfahrung  gebracht ,  dass  die  Stadt  Nepete  sich  durch 
Sühnopfer  aus  älmUcher  Gefahr  gerettet  und  der  Bütz  die  Feinde 
verscheucht  habe.  Etrurien,  noch  über  ein  Jahrhundert  spi-, 
ter  ein  fruchtbares  Feld  fiir  Wahrsagerkünste,  bot  der  geäng- 
stigten Stadt  seine  Beschwörer  dar.  Der  Bischof  Luiocentias 
soll  heimlich  erlaubt  haben,  von  ihrer  Wissenschaft  Gebrancb 
zu  machen.  Als  sie  aber  verlangten,  der  Senat  solle  auf  dem 
Capitol  Opfer  darbringen,  wagte  Keiner  den  verpönten  Cultus 
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auszuüben.  Da  verstand  man  sich  mit  den  Gothen.  Dreitausend 
Pfund  Goldes,  dreissigtausend  Silbers  kauften  die  Stadt  los. 
Tausende  von  Seidengewändem,  von  Ellen  Scharlachtucbs,  von 
Producten  des  fernen  Asiens  mehrten  die  Beute.  Was  er  den  Bür- 
gern denn  lassen  wolle?  firugen  die  Unterhändler  den  König.  Das 
Leben,  war  die  AnUvort.  Sie  vermogten  die  Summe  nicht  aufzu- 
bringen. Was  noch  von  Schmuck  der  Götterbilder  da  war,  wurde 
verwerthet;  das  goldene  Standbild  der  Tapferkeit  zerging  im 
Schmelztiegel  wie  die  Tapferkeit  selbst  längst  geschwunden  war. 
Alarich  hob  die  Belagerung  auf  und  zog  nach  Tuscien. 
Von  allen  Seiten  strömten  entlaufene  Sklaven  herbei  und  ver- 
stärkten sein  Heer.  Er  begann  mit  Honorius  zu  unterhandeln. 
Für  sich  verlangte  er  den  Oberbefehl  über  die  Heere  des  Reiches 
wie  Stilicho  ihn  gehabt,  für  sein  Volk  Abtretung  Noricums. 
Als  beides  verweigert  ward,  ging  er  im  Jahre  409  zum  andemmal 
auf  Rom  los.  Sein  Schwager  Ataulf  hatte  ihm  neue  Streit- 
kräfte zugeführt.  Die  Fruchtlosigkeit  der  Unterhandlungen  mit 
Ravenna  schrieb  dem  Gothenkönig  einen  andern  Weg  vor. 
Als  die  Wegnahme  Ostias  und  der  Getreidevorräthe  die  Stadt 
mit  neuer  Hungersnoth  bedrohte,  erbot  der  Senat  sich  zum  Ver- 
gleich. Alarich  verlangte  Honorius'  Absetzung  und  die  Erhebung 
des  Stadtpräfecten  Attalus  zum  Imperator.  Was  er  verlangte 
geschah.  Zum  Oberfeldherm  des  Reiches  ernannt  war  nun 
der  Gothenkönig  Zeuge  des  Abfalls  der  meisten  Grossen,  selbst 
der  Günsthnge  des  ravennatischen  Hofes.  Schon  durfte  er  auf 
gänzliche  Verdrängung  des  geängsteten  Honorius  rechnen,  als 
dieser,  durch  unerwarteten  Beistand  aus  Constantinopel  einiger- 
maassen  ermuthigt,  noch  auszuharren  beschloss  hinter  seinen 
festen  Mauern  imd  Lagunen.  Zu  gleicher  Zeit  erwies  sich  Attalus, 
der  den  Zwiespalt  zwischen  Römern  und  Barbaren  nicht  zu 
bemeistem  vermogte  und  in  einem  Unternehmen  gegen  das 
zu  Honorius  haltende ,  des  Getreides  wegen  aber  für  Rom  un- 
entbehrliche Afirica  den  kürzern  zog,  als  ein  den  Zwecken  des 
Siegers  ungenügendes  Werkzeug.  Da  Hess  dieser  seine  Crea- 
tur  fallen,  suchte  sich  mit  Honorius  zu  verständigen,  kam  auch 
diesmal  nicht  zum  Ziele,  machte  einen  vergebhchen  Angriff  auf 
Ravenna,  und  wandte  sich  nun  zum  drittenmale  gegen  das 
unglückliche  Rom,  fest  entschlossen,  im  Mittelpunkt  des  Rei- 
ches seine  und  seines  Volkes  Stellung  in  und  zum  Reiche  zur 
Entscheidung  zu  bringen. 
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Zu  AnfaDg  des  Sommers  410  lagerte  der  Gothenkönig  auf 
der  Hochebne  vor  den  östlichen  Thoren,  während  durch  Ostias 
Einnahme   auch   diesmal   wieder   die  Stadt  von  ihren  Hulfs- 
quellen  abgeschnitten  wurde.    Dennoch  beschloss  der  Senat, 
der  in   dieser  Noth   allein   regierte,    auszuhalten.     Aber  man 
war  längst  der  Bewohner  nicht  mehr  sicher.    In  der  Nacht 
zum  24.  August   öffnete  Verrath   das   salarische  Thor.    Zum 
ersteni&ale  seit  der  gaUischen  Eroberung,  somit  seit  achthundert 
Jahren,  betrat  ein  siegreicher  Feind  Roms  geheih'gten  Boden. 
Dieser  Feind  drang  unaufhaltsam  vor:  im  Nu  standen  die  Bauten 
der   salustischen   Gärten    nebst    der   Umgebimg   in   Flammen. 
Sonst  wurden  die  Gebäude  der  Stadt  ebenso  geschont  wie  die 
Zahl  der  Opfer  unter  den  unseligen  Einwohnern  geringer  ge- 
wesen zu  sein  scheint  als  man  vermuthen  durfte,  w^enn  man 
die  Verhältnisse  in  Anschlag  bringt.    Die  meisten  dieser  Opfer 
kamen  natürhch  auf  die  ersten  Momente  des  Angriffs  und  der 
Verwirrung,  von  denen  Blutvergiessen  und  Gewaltthaten  un- 
zertrennUch  sind.    Aber  Gewaltthaten  konnten  auch  nach  den 
ersten  Momenten  nicht  fehlen  seitens  eines  siegreichen  Heeres, 
dessen  mindest  barbarischer  Bestandtheil  die  Gothen,  dessen 
Reihen  von  Exiegern  aller  germanischen,   selbst  mongolischer 
Stämme   gefüllt  waren,   seitens    der  Unmasse   losgebrochener 
Sklaven  die  sich  nur  zu  oft  an  ihren  Herren  rächten.     Beim 
Einzug  hatte  Alarich  geboten,   der  Apostelkirchen  zu  schonen 
welche  Tausenden  unverletztes  Asyl  boten.    Der  Plünderung 
aber  ward  drei  Tage  lang  freier  Lauf  gelassen,  und  während 
der  Plünderung  wurden  zahlreiche  Gefangene  gemacht    Galla 
Placidia  befand  sich  unter  deren  Zahl.     »Die  Welt  stürzt  zu- 
sammen, schreibt  der  h.  Hieronymus;  kein  Land  giebt's  ohne 
heimatlose   Römer.«      Und    ein   andermal:    »Die   Stadt  ward 
genommen  welche  in  sich  den  ganzen  Erdkreis  umfasste.    Sie 
sank  durch  Hunger  ehe  sie  dem  Schwerte  erlag;  sie,  die  einst 
das  Haupt  der  Welt  war,  ist  jetzt  das  Grab  des  Römervolkes. 
Da  schwieg  ich  lange,  denn  nun  ist  die  Zeit  der  Thränen.« 
Augustinus,  zu  dem  die  Kunde  nach  dem  fernen  Hippo  drang, 
empfand  mitten  in  seinem  Leid,  das  aber  nicht  wie  bei  Hiero- 
nymus in  dem  lebendigen  Gefühl  für  Roms  alte  Majestät  seine 
Quelle  hatte,  die  Freude  über  den  Einfluss  des  Christenthums 
auf  das  Menschengeschlecht.     »Priamus,    sagt  er,   wurde  am 
Fuss   der  Altäre  seiner  Hausgötter  erschlagen:  in  Rom  aber 
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hat  man  Barbaren  die  grössten  Kirchen  wählen  sehn,  um  dort 
die  Bewohner  in  Sicherheit  zu  bringen;  man  hat  ihre  Befehle 
vernommen  dass  Niemand  in  diesen  Kirchen  getödtet,  Niemand 
aus  denselben  gewaltsam  entfernt  werden  sollte;  man  hat  ge- 
sehn wie  sie  selbst  Unglückliche  hineingeleiteten  sie  vor  Roh- 
heit zu  schützen.« 

Allgemein  war  die  Flucht.  Wer  entkommen  konnte,  ver- 
Uess  im  ersten  Schrecken  die  Stadt.  Die  Inseln  des  tyrrheni- 
schen  Meeres  nahmen  eine  Menge  auf,  namentlich  bot  die 
Insel  Igilius  (Giglio)  der  etruskischen  Südküste  gegenüber 
Vielen  sichere  Zuflucht.  Griechenland,  Africa,  Palästina  füll- 
ten sich  mit  römischen  Flüchtlingen,  grossentheils  aus  den 
vornehmsten  Geschlechtern ,  berühmt  in  Heiligengeschichte  und 
Legende.  Denn  wenn  die  Gothen,  Alarichs  Befehl  gehorsam, 
die  Kirchen  schonten,  wenn  weniger  Blut  floss  als  in  manchen 
ähnlichen  Fällen,  so  waren  die  welche  ihnen  in  die  Hände 
fielen,  den  Mishandlungen  preisgegeben  welche  Habsucht  und 
Lust  ersannen.  Glücklich  konnte  sich  preisen  wem  es  erging 
wie  jener  edlen  Marcella,  welcher  wir  schon  begegnet  sind  in 
der  Schilderung  des  römischen  Lebens  im  vorbeigehenden 
Jahrhundert.  Krieger  drangen  in  ihre  Wohnung  auf  dem 
Aventin,  nach  dem  Golde  und  den  Schätzen  spähend  die  sie 
nicht  hatte;  sie  ertrug  schwere  Mishandlung,  aber  ihren  Vor- 
stellungen gelang  es  ihre  junge  Gefährtin  Principia  vor  ärgerer 
Mishandlung  zu  retten,  und  neben  dem  Grabe  des  grossen 
Heidenapostels  fand  sie  die  ersehnte  Ruhe  nach  den  Mühen  der 
Welt.  »Plötzlich  vernehme  ich,  so  schrieb  S.  Hieronymus  zu  An- 
fang des  an  Eustochium,  die  Tochter  Paulas,  gerichteten  Com- 
mentars  zum  Ezechiel,  den  Tod  Marcellas,  den  Tod  Pammachius', 
die  Einnahme  Roms ,  das  Ende  vieler  Brüder  und  Schwestern.  Ich 
bin  so  überrascht  und  niedergeschmettert  worden,  dass  ich  Tag 
mid  Nacht  an  nichts  denken  konnte  als  an  Aller  Heil;  mir  schien 
es  ich  wäre  ein  Mitgefangener  in  der  Gefangenschaft  der 
Heiligen,  und  ich  konnte  kein  Wort  hervorbringen  ehe  be- 
stimmtere Kunde  mich  erreichte.  Währenddessen  schwebte 
ich  ungewiss  zwischen  Angst  und  Hoffnung,  und  mich  zerrissen 
dieUebel  durch  welche  meine  Brüder  litten.  Als  ich  nun  das 
glänzendste  Licht  der  Welt  erloschen  sah,  als  ich  das  Haupt 
des  Römerreiches  abgeschlagen  oder  vielmehr  die  ganze  Welt 
im  Tode  einer  einzigen  Stadt  sterben  sah,  demüthigte  ich  mich 
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und  yerstummte  ferne  von  den  Gerechten;  mein  Herz  schlug 
laut  an  meine  Brust  und  ich  glühte  von  tausend  Flammen  in 
meiner  Betrachtung.« 

Namentlich  nach  dem  heihgen  Lande  wandte  sich  der  Zug 
der  Flüchtlinge.  Wie  seit  lange  schon  Frömmigkeit  Römer 
und  Römerinnen  dahingeführt  von  wo  das  Heil  gekommen 
war,  führte  sie  jetzt  die  entsetzUche  Bedrangniss.  Bereits  im 
Jahre  zuvor,  das  hereinbrechende  Unglück  gleichsam  ahnend, 
hatten  die  Züge  sich  gemehrt:  jetzt  erreichten  Schwäimo 
von  FHehenden  die  syrische  Küste.  Viele  derselben  waren 
entblösst  von  AUem:  Hieronymus  sah  in  Bethlehem  edle  Romer 
um  Almosen  bitten  und  er  öSnete  vielen  Hülfsbedürfügen  die 
Pforte  seines  Klosters.  Wie  mussten  ihm,  der  eben  damals 
mit  der  Uebertragung  der  Visionen  Ezechiels  beschäftigt  war, 
die  himmUschen  Stra%erichte  vor  Augen  stehn  in  dem  Ge- 
schicke der  Stadt  deren  Heere  das  Werkzeug  zur  Bestrafung 
*  Jerusalems  gewesen  waren! 

Unter  denen  die  nach  Africa  flohen  befanden  sich  drei 
Frauen  des  anicischen  Geschlechts,  die  Gemalin,  Schwieger- 
tochter, Enkelin  des  Sextus  Petronius  Probus,  Anicia  Faltonia 
Proba,  Juliana,  Demetrias.  Die  erste  war  schon  seit  manchen 
Jahren  Wittwe;  die  andere  hatte  ihren  Gemal  Olybrius  verloren 
bevor  die  Stadt  vom  Unglück  heimgesucht  war.  Ihr  Schwager 
Anicius  Probus,  mit  Kaiser  Arcadius  Consul  im  Jahre  406. 
hatte  dem  theodosischen  Hause  die  Treue  bewahrt,  als  der 
Senat  sich  durch  Alarich  bestimmen  Uess,  an  Honorius'  Stelle 
Attalus  zu  erheben.  Den  edlen  Frauen  bheb  nur  die  Flacht 
aber  die  Fluclit  war  gefahrUcher  als  die  Schwerter  der  Gothen. 
Mit  Noth  aus  seeräuberischen  Händen  gerettet  fielen  sie  in 
die  Hände  Herachans  des  Statthalters  der  Provinz,  und  nur 
eine  ansehnhche  Lösung  schützte  sie  vor  der  Sklaverei,  in 
welche  der  Henker  Stilichos  vornehme  Römerinnen  verkaufte. 
Demetrias  die  Erbtochter  der  Petronier  und  zweier  Linien 
der  Anicier  scheint  in  zarter  Jugend  tief  betroffen  worden  zu 
sein  von  dem  Elend  und  den  Gefahren  der  Zeit.  Zur  Ehe 
verlangt  wollte  sie  sich  dem  Herrn  weihen.  Der  heilige  Au- 
gustinus bestärkte  sie  in  ihrem  Entschluss  durch  einen  Brief 
den  er  an  ihre  Mutter  riclitete,  und  im  Jahre  413  nahm  sie 
feierlich  den  Schleier  aus  der  Hand  des  Bischofs  AureUus  von 
Karthago.      Viele    folgten    ihrem    Beispiel ,    wie    Hieronymus 
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erzählt,  Vomehme  wie  Niedrige,  von  Stande  verschieden,  im 
Gelübde  einander  gleich.  Italien,  fugt  er  emphatisch  hinzu, 
legt  seine  Trauerkleider  ab:  Roms  halbzerfallene  Mauern 
schienen  sich  wieder  zu  alter  Pracht  zu  erheben,  als  hätte 
die  Vereinigung  dieser  edlen  Jungfrau  mit  Gott  der  Stadt  neue 
Gnade  bereitet.  Jahrelang  blieb  Demetrias  in  Africa:  wie  es 
scheint,  kehrte  sie  erst  nacli  der  Eroberung  Karthagos  durch 
die  V^andalen  (439)  nach  Rom  zurück.  Nicht  lange  nachher 
bestieg  Leo  der  Grosse  den  päpstlichen  Stuhl.  In  seiner  Zeit, 
so  berichtet  die  älteste  Lebensbeschreibung,  erbaute  Demetria 
(Demetrias)  die  Magd  des  Herrn  dem  h.  Stephan  eine  Basilika 
an  der  Via  Latina  bei  dem  dritten  Meilenstein  auf  ihrem  Be- 
sitzthum.  Im  Jahre  1857  kamen  die  Reste  dieser  Basilika  wieder 
zum  Vorschein  von  welcher  seit  Leos  III.  Zeiten  keine  Kunde 
mehr  vorhanden  war  die  aber  jedenfalls  noch  um  die  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  bestand.  Eine  Inschrifttafel,  in  zahl- 
reichen Fragmenten  imvollständig  aufgefunden,  verkündete  wie 
Papst  Leo  dem  von  Demetrias  auf  dem  Todesbette  abgelegten 
Gelübde  Erfüllung  gewährend  dem  Protomartyr  die  Kirche  er- 
richtet habe,  deren  Bau  der  Presbyter  Tigrinus  beaufsichtigte. 
Dass  die  Villa  in  deren  Bereich  diese  Kirche  sich  erhob,  schon 
unter  der  Regierung  Constantins  des  Grossen  im  Besitz  der 
Anicier  war,  zeigte  eine  dort  entdeckte  Insclirift  des  Sextus 
Auicius  Paulinus,  der  im  Jahre  325  mit  Juüanus  das  Consulat 
bekleidete.  Vor  den  Aniciern  aber  hatte  diese  Villa  den  Ser- 
viliern  gehört,  und  dicht  neben  den  ehrwürdigen  Bautrümmern 
der  christlichen  Zeit  steigt  man  in  prächtige  und  wohlerhaltene 
Gräber  der  schönsten  Epoche  des  Kaiserreichs  hinab.  Wann 
Demetrias  starb  und  wo  sie  beigesetzt  ward,  findet  sich  nicht 
angegeben.  Ohne  Zweifel  aber  ruhte  auch  sie  in  der  Grab- 
kapelle der  Ihrigen,  wo  Faltonia  Proba  und  JuUana  beigesetzt 
wurden. 

Nach  dem  dritten  Tage  zog  der  Gothenkönig  ab.  Er  hatte 
Rom  gedemüthigt,  aber  er  hatte  seinen  Zweck  einer  Verständi- 
gung mit  Houorius  dennoch  nicht  erreicht.  Sein  beutebeladenes 
Heer  bedeckte  in  langem  bunten  Zuge  die  appische  Strasse. 
In  Süd -Italien  widerstand  ihm  nichts,  das  Meer  ausgenommen 
dessen  Stürme  ihn  an  der  Ueberfalirt  nach  Sicüien  hinderten. 
Währenddessen  trotzte  ihm  hinter  Ravennas  Wällen  inmitten 
ihrer  gänzlichen  ErschlalTung  jene  Reichsgewalt,  die  gleichsam 
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der  symbolische  Ausdruck  des  zwischen  der  römischen  Welt 
und  der  germanischen  bestehenden  Contrastes  war.  Den  weit- 
strebenden und  doch  wol  nur  halbbewussten  Planen  des  Er- 
oberers setzte  ein  früher  Tod  ein  Ziel  und  im  Bette  des  Bu- 
sento  bei  Cosenza  begruben  die  Gothen  ihren  glorreichsten 
König.  Sein  Nachfolger  Ataulf  hätte,  wie  später  Theodorich, 
die  Gründung  eines  selbständigen  Gothenreichs  in  Italien 
versuchen  können.  Er  unterUess  es,  sei  es  dass  die  Majestät 
des  kaiserlichen  Namens  auch  in  dieser  Zeit  tiefen  Verfalls 
noch  mächtig  wirkte,  sei  es  dass  er  den  Zwiespalt  zwischen 
seinem  Volk  und  dem  Römerthum  nicht  besiegen  zu  können 
glaubte.  Neue  Unterhandlungen  mit  Honorius  führten  zu 
Ataulfs  Abzug  nach  dem  von  Empörern  und  Barbaren  fast 
gleichmässig  zerrissenen  Gallien,  zu  seiner  Vermälung  mit  des 
Kaisers  schöner  Schwester,  zu  der  Gründung  des  südgallisch- 
spanischen  Gothenreichs,  das  nach  zwei  Jahrhunderten  dem 
Andrang  der  Araber  erlag.  Als  Ataulf  im  Jahre  414  zu  Narbo 
mit  Theodosius'  Tochter  Hochzeit  hielt,  war  er  in  römischer 
Tracht,  und  bei  den  Weihgeschenken  befanden  sich  [fünfzig 
schöne  in  Seide  gekleidete  Knaben,  in  der  Hand  je  zwei 
Schalen  tragend,  eine  voll  Gold  die  andere  mit  kostbare 
Schmucksachen  und  Juwelen,  welche  die  Gothen  bei  der  Ein- 
nahme Roms  erbeutet  hatten. 

Im  Jahre  412,  in  welchem  die  Westgothen  ItaUen  auf 
immer  verUessen,  besuchte  Honorius  von  neuem  Rom,  auf 
welches  seine  unselige  PoUtik  so  viel  Unglück,  so  viele  Schmach 
gehäuft  hatte.  Es  war  der  Antritt  seines  neunten  Consulats: 
aber  kein  Claudian  besang  das  Fest.  Der  Historiker  Paulus 
Orosius  bemerkt,  obgleich  die  traurigen  Ereignisse  noch  so 
neu  gewesen ,  habe  doch  der  welcher  des  Volkes  Menge  gesehn 
und  seine  Stimme  vernommen,  glauben  müssen  es  sei  nichts 
vorgefallen,  wenn  nicht  einige  noch  übriggebliebene  Brand- 
trümmer ihn  eines  andern  belehrt  hätten.  Noch  Justinians 
Zeit  sah  die  Trümmer  der  salustischen  Bauten.  Unmittelbar 
nach  Alarichs  Abzug  hatte  ein  Theil  der  flüchtigen  Bewohner 
sich  wieder  eingefunden,  und  es  wird  berichtet  dass  an  Einem 
Tage  vierzehntaüsend  Menschen  in  Rom  einzogen.  Aber  ein 
kaiserUches  Decret  musste  die  Ausgewanderten  der  höheren 
Stände  zurückrufen,  um  den  alten  Glanz  der  Staatsfunctionen 
herzustellen:  Beweis  genug,  in  welchem  Grade  damals  schon 
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das  Patriciat  sieb  zerstreut  hatte.    Die  Rückgabe  der  von  den 
Barbaren  verwüsteten  Ländereien  an  ibre  Eigentbümer,   wenn 
man  diese  ausfindig  macben  könnte ,  wurde  verordnet.    Meldete 
sich  kein  Eigentbümer,  so  sollten  die  Erben  an  deren  Stelle 
treten;   war  kein  Erbe  da,   so  wurden  die  Aecker  den  Nacb- 
barn    oder    wer   sonst   auftrat   überlassen.      Das   Decret   ge- 
nügt,   die   Verwirrung    und   Notb    zu   scbildern.      Nicbt   ein 
Jahr  verging,  und  die  Stadt  ward  aufs  neue  gescbreckt.    Der 
Statthalter  in  Africa  Graf  Heraclian,  nun  ein  Empörer  wider 
den  Kaiser,  landete  an  der  italischen  Küste,  drang   bis  Rom 
vor,    wo    ihn    der    Graf    Marinus    schlug    und    über's    Meer 
zurückwarf.      Noch    einmal     gewährte    Honorius    der    alten 
Hauptstadt  das  Schauspiel  des  Triumphes.    Es  war  im  Jahre 
417,   nachdem   Wallia   der   Westgothenkönig,   Ataulfs   Nach- 
folger, den  Pact  seines  Volkes  mit  dem  Reiche  erneuert  und 
für    das   Reich    in   Elispanien  die   Kriegführung  übernommen 
hatte,  nachdem  endlich  in  GaUien  jener  Attalus  niedergeworfen 
worden   war   der   zum    zweitenmale   als    Gegenkaiser   auftrat. 
Der  Usurpator  schritt  vor  dem  Siegeswagen  einher  bevor  er 
nach  der  aeoUschen  Flammeninsel  Lipara  verbannt  ward.    So 
begünstigte  ein  Nachsommer  des  Glücks  noch  bis  zuletzt  diese 
wechselreiche  unselbständige  Regierung,  welche  im  Jahre  423 
zu  Ende  ging.   Die  Basilika  des  Apostelfürsten  nahm  die  sterb- 
lichen Reste  des  schwachen  Sohnes   des  grossen  Theodosius 
auf.     Im  Osten   hatte    er  bei  Arcadius'  Tode  dessen  unmün- 
digen Sohn  Theodosius  11.,  unter  Leitung  des  tüchtigen  Prä- 
torialpräfecten  Anthemius   dann    unter  jener   seiner   begabten 
Schwester  Pulcheria,  zum  Mitregenten  erhalten.   Die  Regierung 
des  Westens  aber  hatte  er  in  späteren  Jahren  mit  dem  Be- 
sieger der  gallischen  Aufruhrer  getheilt,  dem  tapfern  Constan- 
tius,  welcher  durch  sein  Verdienst  emporgekommen  mit  Ataulfs 
Wittwe   Galla  Placidia  wider  deren  Willen  vermalt,  bei  sei- 
nem vorzeitigen  Tode  im  Jahre  421  einen  zweijährigen  Sohn 
Valentinian  hinterliess ,  der  nachmals  als  der  dritte  des  Namens 
gemäss  der  EntschUessung  Theodosius'  11.  die  Erbschaft  des 
Oheims  und  Vaters  antrat. 
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unter  diesen  politischen  Stürmen  war  die  religiöse  Frage 
fortgeschritten,  oline  jedoch  vollständige  Erledigung  zu  finden. 

Die  Parteinahme  der  Anhänger  des  alten  Glaubens  für  die 
Rebellion  des  Eugenius  war  offenbar  gewesen:  mehr  als  in 
Eugenius  hatte  man  in  Nicomachus  Flavianus  das  eigentliche 
Haupt  der  Faction  sehn  können.  Dass  keine  heftige  Reaction 
erfolgte,  war  wol  ebensosehr  eine  Forderung  der  PoUtik  wie 
der  Sinnesart,  welche  Theodosius  überhaupt  gegen  den  dem 
Göttercultus  ei^ebenen  Theil  der  Bevölkerung  wenigstens  im 
Abendlande  an  den  Tag  legte.  Nach  seinem  frühen  Tode 
handelte  Stilicho  ganz  in  seinem  Sinne.  Zu  der  Forderung  der 
Staatsklugheit  trat  bei  ihm  jedenfalls  wol  der  Mangel  an  jenem 
Eifer  für  das  Christenthum,  welcher  den  verstorbenen  Imperator 
beseelt  hatte  ohne  ihn  jedoch,  namentlich  in  den  letzten  Jahren, 
zu  unüberlegten  Schritten  fortzureissen.  Die  heidnischen  Ten- 
denzen seines  Sohnes  Eucherius  wurden  zu  einem  von  der 
kirchlichen  Partei  wider  ihn  erhobenen  Anklagepunkte.  Drei 
rasch  auf  einander  folgende  Decrete  verkündeten  Amnestie 
und  Gültigkeit  der  Regierungshandlungen  des  Eugenius,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  von  ihm  verliehenen  Würden.  Schon 
sahen  wir  wie  Honorius  den  Sohn  des  Flavianus  wieder  zu 
Gnaden  annahm.  Im  Jahre  399  wurde  dieser  Prafect  vod 
Rom:  sein  Schwiegervater  Symmachus  dankte  Stilicho  io 
vollem  Erguss  der  Rede.  »Es  ist  grösseres  Verdienst  dabei, 
schrieb  er,  zurückzugeben  als  zu  geben:  in  diesem  Falle  ist 
das  Glück  im  Spiel,  in  jenem  die  Güte.  Der  Vater  unserer 
Herrscher,  der  heute  im  Himmel  ist,  hatte  Beispiele  solcher 
Gnade  gegeben:  diese  Gnade  ist  für  Honorius  ein  köstliche« 
Erbtheil  geworden,  das  er  auf  deinen  Rath  den  väterlichen 
Gütern  hinzugefugt  hat.«  In  denselben  Jahren  finden  «'ir 
verschiedene  MitgUeder  der  heidnischen  Aristokratie  in  den 
höchsten  Würden,  Valerius  Messala,  Atticus,  Florentinu& 
Longinianus,  den  Jüngern  Symmachus  u.  a.  Das  heidnische 
Volk  schöpfte  neuen  Muth.  Wir  wissen  durch  Augustinu>. 
wie  es  wider  die  Christen  eiferte,  ihnen  alles  Unglück  schuld- 
gab, den  baldigen  Untergang  ihres  Glaubens  verkündigte.    1^ 
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mag  sein  dass  dies  kecke  Auftreten  die  Verschärfung  der  ge- 
setzlichen Verfügungen  veranlasste,  die  in  den  Jahren  398 
bis  399  gegen  den  Göttercultus  erlassen  wurden.  Drei  Ver- 
ordnungen untersagten  so  Opfer  wie  heidnische  Ceremonien 
(ritus).  Offenbar  bezogen  sie  sich  nur  auf  die  öffentUchen 
Handlungen.  Alle  Volkslustbarkeiten  und  Feste,  »die  nicht 
durch  Opfer  noch  durch  andern  verwerflichen  Aberglauben 
befleckt  werden«,  waren  ausdrücklich  von  dem  Verbote  aus- 
geschlossen. Ein  Decret  vom  Jahre  399  befahl  die  Erhaltung 
des  Schmuckes  öffentlicher  Gebäude,  worunter  man  die  des 
alten  Cultus  zu  verstehn  hat,  und  untersagte  deren  Zerstörung, 
während  in  Airica  und  Phönicien  dem  Vemichtungswerke  kein 
Einhalt  gethan  ward.  Wenn  Stilicho,  bevor  er  zum  Gothen- 
kriege  auszog,  die  goldene  Thürbekleidung  des  capitolinischen 
Jupitertempels  wegnehmen  Hess,  während  er  im  Apollo -Hei- 
ligthum  des  Falatin  die  sibyUinischen  Bucher  verbrannte  an 
die  der  Aberglaube  sich  noch  einmal  stürmisch  gewandt  hatte, 
so  durfte  er  jene  Handlung  durch  die  Bedrängniss  des  Schatzes 
entschuldigen,  diese  durch  die  Aufregung  der  Massen  erklären. 
Verschiedene  Inschriften  vom  Ende  des  vierten  und  aus  dem 
Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  zeigen ,  wie  die  Vornehmen 
fortfuhren,  den  Gottheiten  ihre  Verehrung  zu  bezeugen.  In 
der  ägyptischen  Stadt  Antinoe  wurde  selbst  eine  dem  vergöt- 
terten Liebling  Hadrians  gesetzte  Statue  neugeweiht. 

Die  eigentUche  Reaction  war  Folge  der  Gothenkriege. 
Während  der  Noth  und  Bedrängniss  war  der  heidnische  Fana- 
tismus aufgelodert.  Bei  Radagais'  Zug  war  die  Opposition 
gegen  das  Christenthum  in  Rom  heftiger  als  sie  seit  lange  ge- 
wesen. Die  Partei  welche  den  maasshaltenden  Stilicho  ge- 
stürzt hatte ,  beschloss  nun  wider  diese  Opposition  einzusclirei- 
ten.  Ein  Decret  vom  December  408  verordnete,  dass  die  den 
Tempeln  seit  Gratians  Zeit  zum  Behuf  der  erwähnten  Lustbar- 
keiten und  Feste  gelassenen  Einkünfte  eingezogen  und  für  das 
Heer  verwendet,  die  noch  in  Tempeln  und  Kapellen  befind- 
lichen und  verehrten  Götterbilder  weggenommen,  die  Altäre 
zerstört,  die  Tempelgebäude  selbst  in  Städten  und  Dörfern 
wie  auf  dem  Lande  dem  Fiscus  anheimfallen  und  zu  Staats- 
zwecken dienen  sollten.  Gastmäler  und  sonstige  mit  dem 
nun  als  «Sacrileg«  erklärten  Cultus  zusammenhangende  Fest- 
lichkeiten wurden  untersagt;  den  Bischöfen  wurde  Befuguiss 
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ertheilt  sie  zu  unterdrucken,  die  Richter  fanden  sich  mit 
schweren  Geldstrafen  bedroht  wenn  sie  das  Gesetz  unausge- 
führt Hessen.  Ein  gleichzeitiges  Decret  schloss  alle  Nicht- 
Christen von  den  Hofamtem  aus  —  in  einem  Moment,  wo  die 
wichtigsten  Militärchargen  in  den  Händen  von  Heiden  waren! 
So  wenig  ermaass  die  herrschende  Partei  den  wirklichen  Um- 
fang ihrer  Macht.  Der  Gegensatz  konnte  nicht  ausbleiben. 
Wir  sahen  wie  bei  Alarichs  erstem  Zuge  gegen  Rom  das 
Heidenthum  in  Rom  sich  regte.  Die  nach  des  Gothenkönigs 
Abzug  in  Ravenna  vorgefallene  Palastrevolution  welche  Olym- 
pius  stürzte,  war  dem  alten  Cultus  günstig;  der  neue  Prafect 
von  Rom  Flavius  Priscus  Attalus  war  ihm  gewogen.  Ein 
Decret  verbot  gewaltthätige  Conversionen.  Als  Alarich  im 
Jahre  409  den  Stadtpräfecten  zum  Kaiser  machte,  trat  das 
Heidenthum  wieder  in  seine  früheren  Rechte  ein.  Der  Prafect 
des  Prätorium  Lampadius,  der  neue  Stadtpräfect  Marcianus, 
der  designirte  Consul  Tertullus  gehörten  sämmtlich  dem  Poly- 
theismus an.  Die  Ceremonien  bei  dem  Amtsantritt  der  Con- 
suln  u.  a.  fanden  wiederum  statt.  Auf  den  Münzen  machte 
das  Labarum  der  Victoria  Platz.  Aber  die  Freude  währte 
kurz.  Der  Gothe  Uess  seinen  Gegenkaiser  fallen,  und  der 
letzte  Versuch  der  heidnischen  Aristokratie  wieder  an  die 
Spitze  zu  gelangen  endigte  noch  jämmerUcher  und  verderb- 
licher als  zur  Zeit  der  Rebellion  des  Eugenius.  Ein  Jabr 
darauf  erfolgte  Roms  erste  Plünderung.  Nach  der  Wieder- 
herstellung der  sogenannten  Ruhe  nahm  die  Gesetzgebuno: 
ihren  Kampf  gegen  den  nunmehr  in  Ohnmacht  verfallenden 
Göttercultus  wieder  auf.  Ein  Decret  vom  November  412  unter- 
sagte in  den  italischen  Städten  die  Fortdauer  der  mit  diesem 
Cultus  mehr  oder  minder  zusammenhangenden  Genossenschaften, 
der  CoUegien  und  Corporationen,  und  deren  Betfeste.  In  den 
Jahren  416  und  417  wurden  die  welche,  wie  das  Gesetz  sich 
ausdrückt,  sich  mit  dem  Irrthum  des  heidnischen  Ritus  frevent- 
lich beflecken,  von  allen  Ehrenämtern  in  Verwaltung  und 
Justiz  wie  von  den  Befehlshaberstellen  im  Heere  ausge- 
schlossen, während  ihnen  verboten  ward  christUche  Sklaven 
zu  halten.  Gleichsam  aber  als  wäre  es  nicht  genug  an  den 
bisherigen  Gegensätzen,  vermalte  sich  um  diese  Zeit  (421)  der 
junge  oströmische  Kaiser  Theodosius  H.  mit  einer  schönen  Hei- 
din, Athenais  des  griechischen  Philosophen  Leontios  Tochter. 
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Sie  gmg  freilich  als  Eudocia  zum  Christenthum  über,  aber  die 
einfaclie  Thatsache  zeigt   welche  Stellung  die  Anhänger  des 
Götterglaubens  noch  behaupteten.    Im  Jahre  423  wurden  die 
Gesetze  gegen  dieselben  von  neuem  eingeschärft,  bald  darauf 
jedoch  zur  Abwendung  unvermeidUcher  Misbräuche  und  Ge- 
waltthaten,  gegen  welche  auch  der  h.  Augustin  predigte  und 
die  sich  in  Alexandria  im  Jahre  415  zu  dem  scheusUchen  Mord 
der  Philosophin   Hypatia    gesteigert   hatten,    die   persönhche 
Belästigung   sich   ruhig   verhaltender  Heiden  und  Juden  ver- 
pönt.    Die  Zerstörung   der   Götterbilder   sollte   nur   auf  aus- 
drückliche Aufforderung   der  Obrigkeit   erfolgen.     Diese  Auf- 
forderung Uess  aber  nicht  viele  Jahre  auf  sich  warten.    Schon 
war  es  übrigens  dahin  gekommen  dass  der  Bischof  von  Hippo 
schrieb,  nur  heimlich  und  bei  Nachtzeit  wagten  die  Anhänger 
des  alten  Cultus  zu  opfern,  während  sie  die  Götterbilder  aus 
Furcht  vor  deren  Vernichtung  verbargen.   Die  meisten  Tempel 
lagen   in  Trümmern   und   auf  Hügel  und  Feld  nahmen  Mär- 
tyrerkapellen   die    Stelle    der    heidnischen   Heiligthümer    ein, 
während,  nach  dem  Wort  desselben  grossen  Kirchenlehrers, 
der  Herr  des  Reiches  mit  abgelegtem  Diadem  am  Grabe  des 
Fischers  Petrus  betete.    Ein  besseres  Zeugniss  Gir  das  Ueber- 
wiegen  wahrhaft   christUchen  Geistes   als  viele  Edicte  gegen 
das  Heidenthum  legte  ein  Gesetz  Theodosius'  U.  vom  Jahre  425 
ab,  ein  Gesetz  welches  die  Verehrung  der  kaiserhchen  Bild- 
nisse und  Statuen  durch  Adoration  aufhob.    Dreiundzwanzig 
Jahre   früher   war  Constantinopels   grosser   Bischof  Johannes 
Chrysostomus  in  die  Verbannung  nach  dem  Pontus  gewandert 
aus   der   er  nicht  zurückkehrte,   weil  er  den  Hass  Eudoxias, 
der  Gemalin  des  Arcadius,   auf  sich  geladen  hatte  indem  er 
die  Verehrung  einer  neugeweiliten  Statue  der  Kaiserin  als  un- 
christlich verdammte. 

Wie  diese  Zeit  des  Kampfes  zwischen  den  beiden  Religio- 
nen an  Contrasten  reich  ist,  wie  die  auffallendsten  Unterschiede 
zwischen  Gesetzgebung  und  Leben  uns  mahnen  dass  man  sich 
in  der  Beurtheilung  der  öffentUchen  und  geselligen  Zustände 
keineswegs  an  den  Buchstaben  kaiserhcher  Edicte  halten  dari 
wenn  man  nicht  eine  falsche  Ansicht  römischer  Zustände  gewin- 
nen will,  so  findet  man  noch  in  Honorius*  späteren  Tagen  das 
Heidenthum  aufrecht  und  gepriesen  vom  Munde  seiner  Bekenner, 
mit  einer  tönenden  Emphase  die  ims  in  weitentlegene  Zeiten 
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versetzen  würde ,  malinten  nicht  bittere  Ausfalle  auf  das  Chri- 
stenthum  und  seine  Institutionen  an  die  veränderte  Weltlage. 
Eine  der  letzten  dem  Götterglauben  huldigenden  Dichtungen, 
die  poetische  Beschreibung  der  Reise  von  Rom  nach  Gallien 
welche  ein  schon  genannter  Mann,  Rutihus  Claudius  Namatia- 
nus,  nach  dem  Jahre  416  entwarf,  ist  ein  redendes  Zeugniss 
der  Fortdauer  des  alten  Glaubens  und  des  Eifers,  womit  seine 
Bekenner  sich  an  Traditionen  anklammerten  welche  die  Dialek- 
tik nicht  nur  sondern  auch  der  Hohn  der  Gegner  zu  vernich- 
ten strebte.  Rutilius  war  ein  vornehmer  Gallier.  In  Tolosa  (Tou- 
louse), nach  Anderen  in  Pictavium  (Poitiers)  geboren,  in  einer 
Zeit  wo  das  südliche  Gallien  mit  seinen  blühenden  Schulen  in 
jedem  Fache  von  Wissenschaft  und  Literatur  sich  hervortliat. 
Uess  er  ebensowenig  vne  andere  hochstehende  Männer  sich  durch 
Aemter  und  Würden  von  der  Pflege  der  Poesie  abhalten.  Im  Jahre 
412,  so  scheint  es,  war  er  Magister  of&ciorum,  zwei  Jahre  später 
Prafect  von  Rom.  Die  Reaction  gegen  den  Polytheismus  welche 
um  diese  Zeit  an  Heftigkeit  zunahm,  entfernte  ihn,  so  darf 
man  annehmen,  vom  Amte  und  machte  seine  Hoffnung  neuer 
Beförderung  zu  Schanden.  Im  Herbste  desselben  Jahres  rief 
ihn  die  durch  Verheerung  seines  Besitzthums  erhttene  Ein- 
busse  nach  der  Heimat  zurück.  Ungern  wählte  er  in  ungün- 
stiger Jahreszeit  den  Seeweg,  aber  die  Verwüstung  der  römi- 
schen Umgebung  und  Etruriens  üess  ihm  keine  Wahl. 

•  Seit  das  tusdsche  Land,  seitdem  die  aurelische  Strasse 

Gothischem  Andrang  erlag,  Fackel  und  Schwerte  zugleich, 

Seit  die  Wälder  kein  Haus,  nicht  Brücken  die  Ströme  bezwingen. 
Traun,  das  treulose  Meer  sicherer  ist's  als  der  Strand.« 

Es  war  eine  traurige  Zeit.  Aber  noch  erfüllte  Rom  obgleich 
gedemüthigt  die  Welt  mit  seiner  Grösse  und  seinem  Ruluii. 
noch  war  das  römische  Reich  der  Inbegriff,  der  Trager,  der 
Hort  aller  CiviUsation.  Und  der  gaUische  Dichter,  der  eifrige 
Götterverehrer  welcher  der  Christen  Lehre  schlimmer  nannte 
als  das  Gift  der  Circe  insofeme  dies  nur  die  Körper,  jene  die 
Geister  umwandelte,  er,  der  den  Wunsch  aussprach  Pompeju? 
und  Titus  mögten  nie  Judäa  besiegt  haben,  richtete  beim  Ab* 
schied  eine  begeisterte  Anrede  an  diese  Roma,  die  Burg  des 
alten  Glaubens  und  selbst  der  Göttinnen  eine.  Es  sind  Verse 
welche ,  während  sie  die  gegen  die  Wirklichkeit  sich  sträubenden 
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Empfindungen  des  absterbenden  Ileidenthums  aussprechen,  in 
gleichem  Maasse  ein  Zeugniss  der  absterbenden  antiken  Poesie 
ablegen. 

»Höre  mich,  Konigin  du,  die  Schönste  der  Welt  die  dein  eigen, 

Roma,  ins  selige  Reich  himmlischer  Sphären  versetzt! 
Höre  mich,  Mutter  der  Menschen  zumal  und  Mutter  der  Götter; 

Wer  deine  Tempel  betntt,  wähnet  dem  Himmel  sich  nah. 
Dich  zu  besingen  ist  Lust,  so  lang'  das  Geschick  es  gestattet; 

Wer,  dem  Leben  noch  blüht,  könnte  vergessen  dich  je? 
Gaben  gewährest  du  ja,  den  Stralen  der  Sonne  vergleichbar, 

Breitest  sie  ringsum  aus  wo  der  Oceanus  kreist 
Phöbus,  der  Alles  umfasst,  in  dir  vollendet  den  Lauf  er, 

Lässt  sein  stralend  Gespann  steigen  und  sinken  in  dir. 
Libyens  glüliender  Sand  nicht  konnte  er  hemmen  im  Lauf  dich, 

Schrecken  konnte  dich  nicht  frostgewaffnet  der  Bär, 
Hoch  zu  den  Polen  liinan,  soweit  sich  bewohnet  das  Land  dehnt. 

Brach  dein  tapferer  Arm  Bahn  dir  im  männlichen  Kampf. 
Völker  in  Menge  umschlangst  du  mit  Einem  Bande  der  Heimat, 

Die  das  Gesetz  nicht  gekannt  zwang  und  erhob  deine  Macht; 
Denn  das  eigene  Recht  gewährtest  du  frei  den  Besiegten, 

Und  es  wurde  zur  Stadt  was  da  gewesen  die  Welt. 
Mars  und  Venus  vereint,  sie  verliehn  dir  himmlisclien  Ursprung, 

Mutter  aeneischen  Stamms,  Vater  romulischen  Volks; 
Kraft  die  in  Waffen  erprobt,  sie  wich  grossmQthiger  Milde, 

Kraft  wie  Milde  gewälirt'  dir  das  erhabene  Paar. 
Drum  mit  gleichem  Genuss  erfüllen  dich  Kampf  uud  Verzeihen, 

Die  du  gefOlrchtet  besiegst,  liebst  die  Besiegeten  du. 
Die  uns  den  Oelbaum  gab  und  den  der  die  Rebe  gepfleget. 

Ihn  der  zuerst  den  Pflug  lenkte,  du  ehrest  sie  all; 
Göttlichem  Schutze  geweiht  verdient  sich  Altäre  die  Heilkunst, 

Und  die  veredelte  Kraft  hob  zum  Olympus  Aleid. 
Siege  zugleich  fiir  Recht  und  Gesetz  sind  deine  Triumphe, 

Die  einst  lebten  getrennt  eint  ein  gemeinsamer  Bund. 
Dich,  o  Göttin,  verehrt  die  römisch  sich  nennet  die  Feme, 

Trägt  im  friedlichen  Joch  frei  ihren  Nacken  empor. 
Die  auf  beständiger  Bahn  am  Himmel  sich  ihehn,  die  Gestirne, 

Nie  auf  ein  schöneres  Reich  schauten  sie  stralend  herab. 
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ATTILA    UND    GEISERICH. 
AÜS6ANO  DES   VALENTINIANI6CH  -  THEODOSISCHEN  GESCHLECHTS. 

Die  yalentmiamsch-theodosische  Dynastie  welche  seitdem 
Jahre  364  dies  Diadem  trug,  länger  als  eine  andere  mit  Aus- 
nahme der  juUsch-ülaudischen,  nahte  sich  nun  ihrem  Ausgange. 
Seltsam  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  zwei  Frauen  diese 
Dynastie  vorzugsweise  repräsentirten ,  Pulcheria  im  Osten,  im 
Westen  Galla  Placidia.  Pulcheria  hat  das  Reich  beinahe  yier- 
zig  Jahre  lang  regiert,  selbständig  als  Augusta  welchen  Titel 
sie  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  erhielt,  als  Vormünderin  ihres 
Bruders  Theodosius,  dann  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Gemal 
Marcianus,  und  der  Osten  hat  kaum  jemals  eine  solche  Zeit 
der  Ruhe  und  des  Friedens  erlebt  wie  unter  dieser  Enkelin 
des  grossen  Theodosius ,  auf  welche  mehr  als  auf  irgendeinen 
seiner  Nachkommen  sein  Geist  übergegangen  zu  sein  schien. 
Weit  geringere  Befähigung  legte  ihre  Muhme  Galla  Placidia  am 
den  Tag.  In  ihren  Bauten  in  Rom  wie  in  Ravenna,  wo  ilir 
Mausoleum  in  dem  unvergängUchen  Glanz  seiner  Goldmusire 
stralt,  hat  sie  ein  rühmhcheres  Andenken  hinterlassen  als 
durch  die  Reichsverwaltung  im  Namen  ihres  Sohnes  Valcnti- 
nian  III, ,  welchen  sein  Vetter  Theodosius  11. ,  der  als  Arcadius 
Sohn  die  PrimogeniturHnie  des  Hauses  repräsentirte,  am  23.  Octo- 
ber  425  im  Alter  von  sechs  Jahren  zu  Rom  als  Augustus  und 
Beherrscher  des  Westreiches  ausrufen  Hess  und  mit  dem  der 
theodosische  Mannsstamm  ein  trauriges  Ende  nahm. 

Freilich  war  es  eine  furchtbare  Zeit  in  welcher  des  grossen 
Theodosius  Tochter,  zum  zweitenmal  Wittwe  aber  noch  in  der 
Blüte  der  Jahre  als  sie  nach  schicksalvoller  Jugend  die  Regent- 
schaft antrat ,  die  Zügel  dieses  unaufhaltsam  sinkenden  Reiches 
hielt.  In  Italien  selbst  musste  mit  einem  Gegenkaiser  gekämpft 
werden,  mit  dem  Primicerius  oder  obersten  Geheimschreiber 
Johannes,  der  nach  Honorius'  Tode  in  Ravenna  den  Purpur 
nahm  aber  im  Jahre  425  niedergeworfen  wurde.  Kaum  war  so 
die  Ruhe  hergestellt,  so  führte  die  Feindschaft  der  beiden 
fähigsten  Feldherren  Bonifacius  und  Aetius,  durch  die  Partei- 
nahme der  Regentin  gesteigert,  die  unheilvollsten  Verwick- 
lungen herbei,  die  den  Verlust  einer  der  wichtigsten  Provinien 
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zur  Folge  hatten.  Gallien  war  zum  grössten  Theil  von  germa- 
nischen Völkerschaften,  von  Burgundern,  Franken,  Alemannen, 
Alanen  überflutet,  während  die  Westgothenherrschaft im  Süden 
des  Landes,  von  Rom  anerkannt,  kaum  mehr  als  dem  Namen 
nach  mit  dem  Reiche  zusammenhing.  Bri.tajmien,  vom  römi- 
schen Schutz  verlassen,  hatten  die  von  seinen  verzweifelnden 
Bewohnern  gegen  die  Picten  und  Scoten  herbeigerufenen  Sach- 
sen und  Angeln  für  sich  selber  eingenommen,  unter  Verdrän- 
gung eines  Theils  der  Briten  nach  der  gaUischen  Nordwest- 
küste  der  sie  den  Namen  Bretagne  gaben.  In  Hispanien  hatten  die 
Westgothen  sich  immer  weiter  ausgebreitet.  Sie  hatten  die  vor 
ihnen  dort  angesiedelten  Sueven  auf  das  gebirgige  GaUicien 
beschränkt  von  wo  aus  diese  sodann  Lusitanien  eroberten, 
während  die  Vandalen,  immer  mehr  nach  Süden  gedrängt,  im 
Jahre  428  von  einem  irregeleiteten  römischen  Statthalter  ein- 
geladen nach  Africa  übergingen,  sich  unter  blutigen  Kämpfen 
in  den  Gegenden  nördUch  vom  Atlas  und  der  Wüste  festsetz- 
ten und  mittelst  Karthagos  Eroberung  eilf  Jahre  später  ein 
Reich  begründeten  das  inmitten  so  vieler  Trümmer  ein  Jahr- 
hundert lang  sich  erhielt.  Wir  haben  ein  ergreifendes  Bild 
jener  angstvollen  Zeit  vor  uns,  in  diesem  zugleich  tapfem  und 
schwachen  Statthalter,  dem  Grafen  Bonifacius,  welcher  durch 
die  Ränke  eines  tapfern  aber  gewissenlosen  Nebenbuhlers  ziun 
Verrath  an  der  römischen  Sache  verleitet  aber  diesen  Verrath 
bald  bereuend,  das  feste  Hippo  gegen  den  Sturm  der  Vandalen 
vertheidigte ,  unterstützt  von  der  Beredsamkeit  und  dem  Muthe 
des  heiligen  Bischofs  Augustinus,  welchen  im  dritten  Monat  der 
Belagerung,  im  Jahre  430,  der  Tod  abrief,  bevor  die  Earche 
Africas  den  vollen  Drangsalen  des  grausen  Kampfes  erlegen  war. 
Der  verheerendste  Sturm  war  erst  im  Anzug.  Der  Volks- 
stamm von  dem  die  grosse  Ofiensivbewegung  der  Germanen  ge- 
gen den  Westen  veranlasst  worden  war,  erschien  nun  selbst  im 
äussersten  Westen  auf  dem  Kampfplatz.  Nicht  lange  vor  dem 
Tode  Kaiser  Valentinians  I.  (375)  waren,  wie  wir  gesehn,  die 
mongolischen  Horden  aus  den  Steppen  Mittelasiens  hervor- 
gebrochen und  hatten,  die  germanischen  Stämme  vor  sich  her- 
schiebend, den  uralten  Kampfplatz  zwischen  Germanen  und 
Römern,  die  untere  Donau,  erreicht  Sie  hatten  das  in  sich 
uneinige  Gothenreich  halb  zertrümmert,  halb  in  veränderte 
Beziehungen  zu  Rom  gebracht,  deren  Folgen  in  der  Geschichte 

T.  Reamont,  Rom.    I.  48 
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Kaiser^ Valens'  und  seiner  Nachfolger  zu  Tage  liegen.  Lange 
blieben  die  Hunnen,  in  zahlreiche  Horden  getheilt,  in  den 
Gegenden  am  Schwarzen  Meere  sitzen,  ihre  nomadische  Lebens- 
weise fortführend.  Sie  wurden  im  Kriegsdienste  vielfach  von 
den  Römern  gebraucht,  die  ihnen  so  den  Weg  nach  dem  Occi- 
dent  zeigten  und  die  Begierde  nach  demselben  wach  hielten; 
dem  östUchen  Reiche  schon  ein  Gegenstand  der  Besoi^iss, 
ehe  das  westUche  den  schweren  Kampf  mit  ihnen  zu  bestehn 
hatte.  Diesen  Kampf  begann  Attila  oder  Etzel,  der  seit  dem 
Jahre  445  die  Hunnenstamme  unter  seiner  Herrschaft  vereinigte, 
die  germanischen  und  slavischen  Nachbarvölker  dieser  Herr- 
schaft unterwarf,  und  von  der  Wolga  zur  Ostsee  theils  über 
Unterthanen  theils  über  Abhängige  gebot.  Ein  Barbar  aber  ein 
Mann,  der  die  Starke  und  Schwäche  der  Civilisatiou  Südeuropas 
ermaass,  als  er  es  mit  derselben  aufnahm.  Dass  er  in  diesem 
Kampfe  nicht  siegte,  so  gebrochen  immer  das  Reich  sein  mogte 
welches  diese  Civihsation  repräsentirte,  dass  dies  Reich  hin- 
wieder dem  allmäUgen  Andränge  jener  germanischen  Stamme 
erlag  die  dem  übermächtigen  Angriff  der  Hunnen  gewichen 
waren,  ist  einer  der  deutlichen  Fingerzeige  des  göttlichen 
Waltens  in  der  Weltgeschichte. 

Der  erste  Stoss  traf  das  Ostreich,  und  um  das  Jahr  448, 
in  den  letzten  Zeiten  Theodosius*  H.,  setzten  sich  die  Hunnen 
an  der  untern  Donau  fest.  Schon  hatten  mit  dem  Westreich 
Verhandlungen  begonnen.  Zum  endUchen  Zerwürfniss  zwischen 
demselben  und  Attila  führte  jedoch,  so  heisst  es,  eine  Weiber- 
intrigue.  Valentinians  im  Jahre  418  gebome  Schwester  Hono- 
ria,  von  ihrer  nicht  weniger  der  Kirche  ergebenen  als  herrsch- 
süchtigen Mutter  nach  dem  Vorbild  ihrer  frommen  Verwandten 
am  östlichen  Hofe  klösterUchem  Leben  bestinunt,  aber  durch 
ihr  Temperament  auf  andere  Bahnen  geführt  und  deshalb  nach 
Constantinopel  verbannt  wo  sie  sich  bei  den  Mulunen  lang- 
weilte, soll  dem  Hunnenkönige  heimhch  ihre  Hand  angetragen 
haben.  Die  abgewiesene  Werbung  um  die  Braut  und  einen  Theil 
des  Reiches  als  Mitgift  soll  Anlass.  des  Conflictes  gewesen  seia 
Im  Jahre  451  drang  Attila,  durch  Ostgothen,  Gepiden,  Hera- 
1er,  Skiren,  Stämme  des  teutschen  Nordens,  verstärkt,  um 
Rhein  vor  und  überschritt  den  Fluss.  Ueberall  bezeichneten 
verwüstete  Städte  seinen  Weg  bis  an  die  Loire.  Erst  hier  traf 
er  auf  emstUchen  Widerstand.    Valentinians  oberster  Feldhen 
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Aetius,  ein  Mann  der  die  Zweideutigkeit  seines  Karakters  durch 
grosse  militärische  Fähigkeiten  verdeckte,  unterstützt  durch  die 
gleich  den  Römern  bedrohten  Westgothen  unter  ihrem  muthi- 
gen  Könige  Theodorich  und  durch  die  von  den  Hunnen  be- 
drängten saUschen  Franken,  stemmte  sich  vor  dem  geängsteten 
AureUanum  (Orleans)  dem  Andrang  entgegen.    Die  Aufhebung 
der  Belagerung  der  Stadt  war  der  erste  Erfolg.    Auf  den  cata- 
laumschen  Feldern,  zwischen  Marne,  Aube  und  Seine,  nicht 
ferne  von  dem  heutigen  Chalons,  fand  die  furchtbare  Schlacht 
statt,  welche,  lange  unentschieden,  den  Westen  vor  der  mon- 
golischen Ueberflutung  rettete.      Von  Aetius  langsam  verfolgt 
ging  Attila  über  den  Rhein  zurück,  stand  aber  im  folgenden 
Jahre  452  plötzUch  auf  der  Südseite  der  Alpen.    Aquileja,  drei 
Monate  lang  berannt,  sank  in  Trümmer;  das  ganze  transpada- 
nische  Gebiet  wurde  verheert;   aus  den  verbrannten  Städten 
des  Festlandes  flüchteten  die  Reste  der  Bewohner  auf  die  klei- 
nen venetischen  Inseln ,  wo  die  zweitberühmteste  Stadt  Itahens 
dieser  Verheerung  ihren  Ursprung  verdankte.    Bis  Mantua  war 
der  Hunnenkönig  gelangt  ohne  dass  Aetius  im  Stande  gewesen 
wäre  ihm  mit  seinem  durch  den  von  ihm  selbst  veranlassten 
Abzug  der  Westgothen  sehr  geschwächten  Heere  zu  begegnen. 
Da  kam  eine  römische  Gesandtschaft  an.    Der  Bischof  der  Stadt 
Leo   stand    an   deren  Spitze   mit  zwei  angesehenen  Männern, 
Avienus    und  Trigetius.     Attila  gab  den  Vorschlägen  des  in 
Ravenna  zitternden  Valentinian  und  den  Vorstellungen  des  Ober- 
hirten  nach;  es  hiess,  die  Apostel  Petrus  und  Paulus ,  Rom  be- 
schützend, seien  dem  Könige  erschienen.     Raffaels  Pinsel  hat 
in  den  vaticanischen  Fresken,  Algardis  Meissel  in  dem  AltarreUef 
über  dem  Grabe  eines  der  grössten  Päpste  in  St.  Peter  die 
Wundererscheinung  dargestellt.     Bald  nach  Attilas  Abzug  be- 
mächtigte die  Legende  sich  seiner  Geschichte.    Sie  erzählte  von 
einer  blutigen  Schlacht  zwischen  Römern  und  Hunnen  in  Roms 
Nähe.    Als  das  fürchterhche  Morden  zu  Ende  war  dem  die  We- 
nigsten entgingen,  sah  man  drei  Tage  und  Nächte  lang  die 
Todten  den  Kampf  in  der  Luft  fortsetzen  und  das  Geklirr  ihrer 
Waffen  hallte  dröhnend  wieder  auf  der  angsterfüllten  Erde.  Ein 
neuer  Versuch   der  Hunnen   gegen  GaUien    scheiterte  an  der 
westgothischen  Tapferkeit,  und  als  Attila  im  Jahre  453  plötz- 
lich starb,  löste  sich  sein  grosses  Reich  rasch  auf.    Die  Ost- 

gothen  und  Gepiden  schlugen  am  Netad  in  Fannonien  Attilas 
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Sohn  Ellak.  Die  Hunnen  suchten  ihre  früheren  Wohnsitze  an 
der  untern  Donau  und  dem  Pontus  wieder  auf,  während  die 
Ostgothen  infolge  eines  Vertrags  mit  Constantinopel  sich  in  Pan- 
nonien  zwischen  Alpen,  Donau  und  Sava  ansiedelten,  die  Gepi- 
den  aher  sich  in  Dacien  festsetzten. 

So  war  der  furchtbare  Sturm  vorubei^egangen  ohne  dem 
Römerreich  ein  Ende  zu  machen,  als  das  theodosische  Ge- 
schlecht und  mit  ihm  das  Reich  in  sich  selber  untei^ing.  Es 
war  als  sollte  noch  so  kurz  vor  der  hereinbrechenden  Nacht 
aus  den  sich  zusammenballenden  Wolken  heraus  die  Sonne 
helle  Scheideblicke  werfen.  Die  von  so  vielem  Unglück  heim- 
gesuchte Regierung  Valentinians  IIL  legt  in  mehren  ihrer  Hand- 
lungen eine  Gesinnung  an  den  Tag  und  fuhrt  in  mehren  ihrer 
Decrete  eine  Sprache  welche  uns  lebendig  an  bessere  Zeiten 
mahnt.  Für  die  Rechtspflege  traf  sie  löbUche  Vorkehrungen, 
während  das  von  Theodosius  H.  im  Jahre  438  bekanntgemachte 
für  Morgen-  und  Abendland  gültige  Gesetzbuch,  welches  sei- 
nen Namen  fuhrt,  die  seit  Constantin  dem  Grossen  erlassenen 
Constitutionen  zusammenstellte  und,  wenn  es  eine  spätere  weit 
umfassendere  Arbeit  nicht  überflüssig  machte,  doch  in  einem 
stets  zunehmenden  Chaos  von  alten  Gesetzen  und  neueren  Decre- 
ten  wie  von  maassgebenden  Entscheidungen  der  grossen  Rechts- 
gelehrten mehrer  Jahrhunderte  Ordnung  zu  schaffen  begann. 
Aber  der  Tod  räumte  rasch  auf  in  der  kaiserhchen  Familie 
Im  Jahre  450  waren  Theodosius  H.  und  Galla  Placidia  gestor- 
ben, letztere  mehr  denn  sechzigjährig  zu  Rom  am  27.  November. 
Drei  Jahre  später  folgte  ihnen,  bis  an  ihr  Ende  thätig,  Pulcheria, 
Nur  Valentinian  und  seine  um  ein  Jahr  ältere  Schwester  waren 
gebUeben.  Valentinian  zählte  einunddreissig  Jahre  als  der  Tod 
ihn  der  Aufsicht  der  Mutter  entledigte.  Er  fand  in  seinem  Innern 
weder  die  Kraft  noch  die  Tugend  der  Selbständigkeit ,  sondern 
nur  den  Drang  zu  Gewaltthaten  und  Ausschweifungen.  Aetius,  der 
Besieger  der  Hunnen ,  hatte  in  Rom  eine  Stellung  erlangt  welche 
der  kaiserlichen  wenig  nachgab.  Mit  einer  Westgothin  aus 
königUchem  Stanun  vermalt,  welche  die  wilde  Kraft  des  ger- 
manischen Volkskarakters  mit  dem  Stolz  und  den  Ranken  der 
vornehmen  Frauen  Roms  verband,  stützte  sich  Aetius  wie  vor 
ihm  StiUcho  namentUch  auf  die  fremden  Elemente  im  Heere. 
Sein  Sohn  Gaudentius  war  mit  Valentinians  Tochter  Eudocia 
verlobt.     In  einem  durch  den  Verzug  der  Heirat  veranlassten 
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Wortwechsel  durchstiess  der  Kaiser  mit  eigner  Hand  im  Palaste 
zu  Rom  den  Mann  dessen  Tapferkeit  zwanzig  Jahre  lang  das 
sinkende  Reich  gestützt  hatte,  der  aber  dem  unfähigen  Herr- 
scher zu  gross  und  einflussreich  geworden  war.  Der  dem  Er- 
mordeten ergebene  Prätorialpräfect  Boethius  theilte  gleiches 
Schicksal.  Beider  Leichen  sah  das  Volk  auf  dem  Forum  liegen, 
während  der  Imperator  vor  dem  Senat  ihr  Ankläger  ward,  da 
er  einen  Aufstand  befürchtete.  Statt  eines  Aufstands  strafte 
Meuchelmord.  Am  16.  März  des  folgenden  Jahres  455  ritt  Ya- 
lentinian,  von  wenigen  Leibtrabanten  begleitet,  nach  dem  Mars- 
feld. Als  er  vom  Pferde  stieg  um  sich  zu  den  dort  stattfin- 
denden Schiessübungen  zu  begeben ,  schlug  einer  seiner  Beglei- 
ter ihn  auf  den  Schlaf;  als  er  sich  wider  den  Angreifer  um- 
wandte, verwundete  dieser  ihn  im  Gesicht  und  warf  ihn  zu 
Boden.  Ein  anderer  Verschwomer  sprang  hinzu;  unter  ihren 
Händen  endete  der  siebenunddreissigj  ährige  Lnperator.  Sie 
nahmen  sein  Diadem  und  Ross  und  brachten  beides  zu  dem 
Senator  Flavius  Anicius  Petronius  Maximus.  Dieser,  Prä- 
fect  des  Prätorium  fiir  ItaUen  und  zweimal  Consul ,  rächte 
durch  den  verabredeten  Mord  seine  durch  den  sittenlosen  Kai- 
ser verletzte  häusUche  Ehre. 

So  ging  des  Theodosius  Geschlecht  nach  einundneunzig- 
jähriger  Herrschaft  im  Blute  unter.  Aber  in  seinem  Unter- 
gange riss  es  Rom  selbst  in  sein  Verderben  hinein.  Tags  dar- 
auf zum  Lnperator  ausgerufen  zwang  Maximus  wol  in  der 
Absicht  seine  Usurpation  zu  legitimiren  die  kaiserUche  Wittwe 
Eudoxia,  Theodosius'  U.  Tochter,  ihm  die  Hand  zu  reichen. 
Sich  zu  be&eien  und  den  Gemal  zu  rächen  soll  Eudoxia  den 
Vandalenkönig  Geiserich,  den  Eroberer  Karthagos,  zum  Zuge 
gegen  Rom  veranlasst  haben.  Ist  es  wahr,  so  verdankten  auch 
diesmal  w^ieder,  wie  bei  der  Unternehmung  gegen  Airica,  dieVan- 
dalen  römischen  Ränken  ihren  Erfolg.  Die  Kürze  der  Zeit  seit 
Valentinians  Tode  lässt  jedoch  glauben  dass  der  Plünderungszug 
der  verwegenen  Seeräuber  eine  schon  beschlossene  Sache  war, 
und  die  der  Kaiserin  und  ihren  Töchtern  widerfahrene  Behand- 
lung deutet  nicht  auf  vorhergegangenes  Einverständniss  hin.  Als 
die  vandalische  Flotte  an  den  Tibermündungen  erschien  imd 
Portus  nahm,  verzweifelte  man  in  der  Stadt  am  Widerstände. 
Tausende  flohen :  als  auch  der  neue  Imperator  sein  Heil  in  der 
Flucht  suchen  wollte,   wurde  er  unter  den  Verwünschungen 
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des  tumultuirenden  Volkes,  nacli  der  wahrscheinlichsten  An- 
nahme am  13.  Juni,  von  einem  Krieger  Namens  Ursus  auf  ofiher 
Strasse  niedergestossen.  Es  waren  nicht  drei  Monate  seit  Valen- 
tinians  Ermordung.  Drei  Tage  später  stand  Geiserich  an  den 
Thoren.  Ein  Theil  der  fremden  Truppen  scheint  zu  ihm  über- 
gegangen zu  sein;  an  Yertheidigung  war  nicht  zu  denken.  Der 
fromme  Bischof  der  die  Stadt  von  den  Hunnen  errettet  hatte, 
zog  an  der  Spitze  des  Clerus  hinaus  zum  Vandalenkönige. 
Seine  Vorstellungen,  Warnungen,  Bitten,  wenn  sie  die  Ranb- 
sucht  nicht  zügeln  konnten,  setzten  wenigstens  der  Mordinst 
Schranken.  Der  König  versprach  das  Leben  der  nicht  Wider- 
stehenden zu  schonen,  die  Gefangenen  vor  Martern,  die  Ge- 
bäude vor  dem  Feuer  zu  schützen:  vielleicht  hatte  er  die  Ab- 
sicht, aber  er  hatte  nicht  die  Kraft  das  Versprechen  zu  erfüllen. 
Vierzehn  Tage  lang  währte  die  Plünderung.  Seit  Alarichs  Zeit, 
namentUch  unter  Valentinians  Regierung  hatte  Rom  sich  wieder- 
erholt von  den  Schlägen  die  es  betroffen ;  wenn  nicht  zum  alten 
Wohlstand  und  Glanz,  war  die  Stadt  zu  neuer  Blüte  gelangt. 
Alles  ging  nun  nochmals  zu  Grunde.  Was  sich  vorfand  von 
Schätzen  und  Kunstwerken  wurde  zusammengeschleppt  Neben 
den  vergoldeten  Dachziegeln  des  capitolinischen  Tempels  wan- 
derten die  Beutestücke  von  Jerusalem  auf  die  Schiffe  die 
sie  nach  Karthago  brachten.  Wenn  die  Vandalen  und  die 
zahlreichen  Mauren  in  Geiserichs  Heere,  unter  denen  nocb 
die  Sage  von  der  einstigen  Vernichtung  der  nordafricani- 
schen  Hauptstadt  durch  Rom  leben  mogte,  weniger  morde- 
ten als  sie  plünderten,  so  machten  sie  hinwieder  zahlreiche 
Gefangene.  Tausende  von  Vornehmen  und  Reichen  wurden 
weggeschleppt,  unter  ihnen,  aller  ihrer  Habe  und  Kleinode 
beraubt,  die  Kaiserin- Wittwe  mit  ihren  jimgen  Töchtern  Eudocia 
und  Placidia,  den  Letzten  von  Theodosius'  Stamme.  Sie  war 
furchterUch  gerächt.  Die  Kirchen,  mit  Ausnahme  der  den 
beiden  Aposteln  gewidmeten,  wurden  nicht  verschont:  Papst 
Leo  Uess  grosse  Silbergefasse  aus  der  constantinischen  Zeit 
einschmelzen,  den  beraubten  Gotteshäusern  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Zu  Ende  Juni  zogen  die  Beutebeladenen  ab.  Mehr  als 
alles  Andere  hat  die  Plünderung  Roms  dem  vandahschen  Namen 
seine  schlimme  Bedeutung  gegeben  für  alle  Zeiten. 
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6. 
BAUWERKE   DER  NACH- CONST ANTINISCHEN   ZEIT. 

Die  Zeit  der  constantinischen  Dynastie,  wie  jene  der  va- 
lentinianischen  hat  mit  der  Epoche  des  ersten  christlichen 
Imperators  das  gemein,  dass  ihre  bauliche  Thätigkeit  in  Rom 
wesentlich  kirchlichen  Zwecken  gewidmet  war.  Ja,  wenn  wir 
von  der  umfassenden  Herstellung  der  Mauern  durch  Honorius 
absehn,  war  dies  in  weit  höherm  Grade  der  Fall  als  imter 
Constantin.  Während  von  dessen  Söhnen  und  Neflfen  kein 
einziges  Bauwerk  genannt  wird,  treten  Valentinian  \md  seine 
Nachkommen  mit  umso  grösseren  Ansprüchen  auf.  Dass  es 
an  Lobrednem  derselben  nicht  fehlte  ist  erklärUch.  In  Hono- 
rius' Zeit  schilderten  Claudians  schöne  Verse  die  Majestät  der 
Stadt  und  ein  griechisches  Epigramm  feierte  ihren  Glanz  und 
ilire  Grösse,  den  Glanz  und  den  Umfang  der  Bauten  von 
Theodosius'  Sohn: 

•Ein  Haus  bildet  die  Stadt,  und  tausend  von  Städten  umschliesst  sie; 
Stadt  wird  jegliches  Haus^  und  die  Stadt  zu  tausend  von  Städten.« 

Blicken  wir  aber  auf  die  gesammte  Thätigkeit  dieser  Zeit,  so 
werden  die  veränderten  Verhältnisse  klar.  Die  Imperatoren 
waren  von  Diocletian  an  bis  auf  Valentinian  HI.  meist  ab- 
wesend. Rom  verlor  dabei:  die  Provinzen  gewannen.  Nächst 
der  neuen  Capitale  am  Bosporus  hob  sich  bis  zu  den  Tagen 
in  denen  Theodosius  das  ganze  Reich  noch  einmal  unter 
seinem  Scepter  vereinigte ,  vor  allen  Städten  die  an  der  Mosel, 
welche  heute  noch  den  Glanz  und  die  Grösse  des  Kaiserthums 
des  vierten  Jahrhunderts  in  mächtigen  Ruinen  wie  in  zierh- 
chen  Kunstwerken  bezeugt,  die  auch  ihre  blühende  Umgebung 
schmücken.  Als  Decimus  Magnus  Ausonius ,  Gratians  gelehrter 
und  geistvoller  Erzieher,  hier  weilte,  hatte  er  das  anmuthige 
Land  und  den  Strom  gepriesen ,  die  ihn  beide  an  seine 
Heimat  Burdigala ,  an  die  dem  Meere  gleich  wallende  Garonna 
mahnten: 

»Ragende  Villen  auf  rings  abschüssigen  Ufern  gegründet, 
Dort  von  Bacchus  umgrünet  die  Hoii'n,  dort  liebliche  Villen, 
Wo  mit  murmelndem  Ton  still  abwärts  strömet  Mosella.« 
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Diesseit   der  Alpen    wetteiferte  Mediolanum ,    durch  seine  die 
Verbindung  zwischen  Osten  und  Westen  yermittehide  Lage  be- 
günstigt, mit  den  Kaisersitzen,  bis  Bavenna,  in  stürmiscbeu^ 
Zeiten  vor  dem  Angriff  sicherer ,  ihm  den  Rang  streitig  macbte. 
Aber  Rom  behauptete   immer  den  ersten  Platz.     Nach  Rom 
richteten  sich  alle  Bhcke;   nach  Roms  Consuln  rechnete  die 
Welt  noch  ihre  Jahre.    Rom  gab  Allem  den  Namen.    Als  der- 
selbe Ausonius  im  Jahre  379  mit  einem  Olybrius  die  höchste 
bürgerhche  Würde    erlangte    die   für   das   ganze   Reich   galt, 
verghch    er   sein  Gefühl  für  die  Vaterstadt  mit  dem  £ur  die 
Hauptstadt: 

»Wie  ich  Burdigala  lieb',  so  verehr*  als  Büiiger  ich  Roma, 
Consul  in  beiden,  mir  stand  hier  Wiege,  curulischer  Sitz  dort« 

Und  vor  allen  berühmten  Städten  deren  Vorzüge  er  besang, 
Constantinopel  und  Karthago,  Treviri  imd  Mediolanum,  Aquileja 
und  Athen,  pries  er  die  eine,  deren  Lob  ein  einziger  Vers  ihm 
auszusprechen  schien: 

»Erste  der  Städte,  der  Himmlischen  Haus,  goldstralende  Roma.« 

Blicken  wir  auf  die  in  diesen  Zeiten  ausgeführten  profimen 
Bauten,  so  ist  die  Zahl  derjenigen  von  denen  uns  Erinne- 
rung blieb  nicht  gross.  Dennoch  ist  man  zur  Annahme  be- 
rechtigt ,  dass  viele  Veränderungen  vorgenommen  Moirden. 
Mehre  neue  Plätze  scheinen  entstanden  zu  sein.  Valentinians 
Regierung  gehört  das  palatinische  Forum  an,  welches  in  der 
Nähe  des  augusteischen  Hauses  von  Flavius  Eupraxius  ange- 
legt wurde.  Unter  demselben  Imperator  erbaute  der  Stadt- 
präfect  Claudius  in  der  Nähe  der  Thermen  Agrippas  eine  der 
zahlreichen  Säulenhallen  welche  die  Ebne  schmückten,  und 
der  Name  Porticus  boni  eventus  wurde  der  Halle  nach  einem 
naheliegenden  Tempel  gegeben.  In  derselben  Gegend,  aber 
weiter  hin  gegen  die  aehsche  Brücke  zu  erhob  sich  ein  Bogen 
der  Kaiser  Gratian,  Valentinian  H.  und  Theodosius,  gemäss  der 
noch  vom  Mittelalter  gelesenen  Inschrift  zum  Abschluss  der 
grossen  ewigen  Ruhmes  würdigQ^  Bogenhallen.  Der  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sah  diesen  Bogen  der  von  Tra- 
vertin  gewesen  zu  sein  scheint,  bei  der  Kirche  Sant*  Orso  auf- 
rechtstehn.  Ein  späterer  Bogen  sollte  Stihchos  Siege  über  die 
Gothen  verewigen.     Er  enthielt  die  Namen  der  Kaiserbruder 
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Arcadius  und  Honorius  und  ihres  Sohnes  und  Neffen  des  jun- 
gem Theodosius,  und  verbündete  grossrednerisch  dass  die 
gothische  Nation  auf  immer  besiegt  und  yernichtet  sei.  Auch 
diesen  Bogen,  dessen  Inschrift  das  achte  Jahrhundert  ver- 
zeichnete, sucht  man  in  der  Nähe  der  aelischen  Brücke  ohne 
seine  Lage  genauer  angeben  4:u  können. 

Man  fuhr  fort  sich  die  Ausbesserung  der  alten  Bauten 
angelegen .  sein  zu  lassen.  Namentlich  sind  es  die  Stadt- 
präfecten,  deren  Namen  wir  bei  Werken  dieser  Art  begegnen. 
Schon  sahen  wir  wie  V.  Asconius  Praetextatus  im  Jahre  367 
den  Zwölfgötter- Porticus  am  capitolinischen  CUvus  wieder- 
aufbaute ,  und  dies  Beispiel  fand  manche  Nachahmer.  Derselbe 
Praetextatus  machte  sich  während  seiner  Stadtpräfectur  dadurch 
bemerklich,  dass  er  das  alte  Gesetz  gegen  vorspringende 
Geschosse  und  Balcone  (Maeniana)  wieder  strenge  zur  Aus- 
fuhrung brachte,  imd  ebenso  die  den  Tempeln  widerrechtlich 
angehängten  Privatbauten  wegräumen  Hess.  Etwa  zehn  Jahre 
später,  wenn  nicht  erst  zu  Anfang  des  folgenden  Jalirhunderts, 
liess  der  Stadtpräfect  Gabinius  Vettius  Probianus  die  BasiUca 
Julia  herstellen  und  mit  einer  Statue  schmücken.  Unter  Hono- 
rius' Regierung  wurde  in  den  Jahren  399—400  das  Secretarium 
Senatus  am  Forum  durch  den  Stadtpräfecten  Nicomachus 
Flavianus  den  jungem  neugebaut,  in  den  Jahren  412  —  414 
durch  dessen  Nachfolger  Epiphanius  wiederhergestellt,  was 
vielleicht  auf  Beschädigung  in  der  Gothenzeit  deutet.  Das 
Pompejustheater  wurde  zweimal  ausgebessert,  das  letztemalin 
den  Jahren  418—419  unter  der  Präfectur  des  jungem  Sym- 
machus;  Ausbesserungen,  von  denen  das  erste  Drittel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  den  damals  zutage  geförderten 
Bruchstucken  der  Inschriften  las.  Die  Trajansthermen  wurden 
von  dem  Präfecten  Julius  Felix  Campanianus  restaurirt.  Die 
letzte  Erinnerung  dieser  Art  an  die  letzte  römische  Dynastie 
ist  wol  die  grosse  heute  an  dem  Südosteingange  des  Colosseums 
liegende  Marmortafel,  welche  berichtet  wie  unter  den  Kaisem 
Theodosius  und  Placidus  Valentinianus  der  Stadtpräfect  Kufus 
Caecina  Felix  Lampadius  Arena,  Podium,  Stufen  und  Seiten- 
eingänge des  Amphitheaters  herstellen  liess.  Eine  Herstellung 
die  ohne  Zweifel  die  Spuren  des  grossen  Erdbebens  tilgen 
sollte,  welches  um  das  Jahr  442  ItaUen  heimsuchte  und 
wobei    eine    Menge    Häuser    und    öffentliche   Gebäude   Roms 
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einstürzten:  gleichsam  eine  Vorbedeutong  des  herannalienden 
argem  Ruins. 

Dass  die  Thätigkeit  in  kirchliclien  Bauten  unendlich  mehr 
ins  Gewicht  fallt,  erklärt  sich  durch  die  ganze  Richtung  der 
Zeit.  Von  Theodosius  I.  an  Hessen  die  Kaiser  es  an  solcher 
Thätigkeit  nicht  fehlen.  Zugleich'  aber  mit  den  Kaisern  finden 
wir  jetzt  schon  die  Bischöfe  der  Stadt  mit  Bauen  beschäftigt 
Silvester  hatte  unter  Constantin  dem  Grossen  di^  Beispiel 
gegeben,  indem  er  auf  dem  EsquiUn  innerhalb  der  Trajans- 
thermen  und  wie  es  heisst  auf  dem  Besitzthum  eines  Presbyter 
Equitius  ein  Oratorium  errichtete  zu  welchem  er  augenschem- 
lich  Nebengebäude  jener  Thermen  umgestaltend  verwandte,  ob- 
gleich dieselben,  wie  eben  bemerkt  ward,  in  viel  späterer  Zeit 
im  Gebrauche  waren  und  selbst  noch  hergestellt  wurden. 
^Wir  sehn  heute  in  den  Ejypten  von  SS.  Silvestro  e  Martine 
a'  monti  diese  alte  Kirche  vor  uns.  Silvesters  Nachfolger 
Marcus  erbaute  im  Jahre  336  die  dem  Evangelisten  dieses 
Namens  gewidmete  Kirche  am  Fuss  des  Capitols,  in  der  Nabe 
des  flaminischen  Circus  von  welchem  man  den  Beinamen  ad 
palatinas  hat  ableiten  wollen.  Wenn  die  Gründung  in  jenes 
Jahr  fallt,  so  zeigt  dies  wie  das  Christenthum  schon  ins  Innere 
eindrang.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erbaute  JuUos  L, 
der  von  337  bis  354  den  römischen  Stuhl  innehatte,  die  grosse 
Kirche  im  transtiberinischen  Viertel,  welche  ursprünglich  nach 
ihm  Titulus  Julii  genannt,  als  Sta  Maria  in  Trastevere  zu  den 
vornehmsten  BasiUken  der  Stadt  gehört.  Schon  Calixtus  L 
soll  über  ein  Jahrhundert  firüher  hier  ein  Oratorium  der 
Madonna  errichtet  haben,  imd  man  bringt  dies  in  Verbindung 
mit  dem  für  ein  Wunder  gehaltenen  Hervorbrechen  eines 
Quells  von  Petroleum,  welcher  der  Kirche  den  Beinamen  Föns 
olei  gegeben  hat  neben  dem  sie  auch  noch  den  ihres  ver- 
meintUchen  ersten  Stifters  führt.  Nicht  lange  darauf  baute 
Damasus  I.  (366—384)  dem  h.  Laurentius  zu  Ehren  in  der  Nahe 
des  Pompejustheaters  die  Kirche,  welcher  man  zur  Unter- 
scheidung von  anderen  dem  Märtyrer  gewidmeten  den  Namen 
ihres  Begründers  zugegeben  hat.  Nichts  ist,  wenn  man  S.  Sil- 
vestro ausnimmt,  von  diesen  ältesten  Papstkirchen  ia  ihtei 
ursprünglichen  Gestalt  geblieben,  indem  sie  alle  zum  Theil 
mehr  denn  einmal  umgebaut  worden  sind.  Bis  auf  die  jüngsten 
Zeiten  aber  erhielt  sich  die  grösste  der  römischen  Kirchen  des 
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vierten  Jahrhunderts,  diejenige  welche  die  von  Constantin 
über  dem  Grabe  des  Apostels  an  der  ostiensischen  Strasse 
errichtete  Basilika  ersetzte.  Im  Jahre  386  ertheilte  Theo- 
dosius  der  Grosse  im  Verein  mit  seinen  Mitregenten  Va- 
lentinian  IT.  und  Arcadius  dem  Stadtprafecten  Salustius  den 
Auftrag,  die  vonaltersher  bestehende  BasiUka  des  Apostels 
Paulus  nach  Maassgabe  des  gemehrten  Besuches  zu  ver- 
grössem  und  gemäss  der  Heihgkeit  des  Ortes  und  dem  Eifer 
der  Andacht  auszuschmücken.  Es  ward  ein  vollständiger 
Neubau  unternommen  und,  wie  man  annehmen  darf,  die  An- 
lage der  Kirche  in  der  Weise  verändert  dass  ihr  Eingang  nach 
dem  Flusse ,  die  Tribüne  mithin  nach  der  grossen  ostiensischen 
Strasse  verlegt  wurde.  Der  längs  dem  Flusse  laufende  Weg 
welcher  die  Rückseite  der  ursprüngUchen  Kirche  berührte, 
wurde  hiebei  in  den  Bereich  der  neuen  hineingezogen  und 
wahrscheinhch,  um  für  Tribüne  und  Heerstrasse  mehr  Raum 
zu  gewinnen,  ein  Theil  des  benachbarten  Tufsteinhügels 
abgetragen,  in  dessen  Inneres  die  Gänge  des  Friedhofs  der 
Commodilla  sich  verlieren.  Gleich  der  Peterskirche  bildete 
auch  die  des  h.  Paulus,  welche  wir  heutzutage  wenn  nicht 
mit  ihrem  ursprüngUchen  Material  doch  in  ihrer  ursprüngUchen 
Form  vor  uns  sehn,  ein  fünfschiffiges  Langhaus,  welchem  sich 
ein  mächtiges  Querschiff  anschloss.  Vier  Reihen  von  je  zwanzig 
Säulen  mit  ziemUch  roh  gearbeiteten  korinthischen  Capitälen 
theilten  die  Schiffe;  vierundzwanzig  der  Säulen  des  Mittel- 
schiffs waren  vom  schönsten  phrygischen  Marmor,  weiss  mit 
purpurnem  Geäder,  einer  unbeglaubigten  Sage  nach  vom  hadria- 
nischen  Mausoleum,  das  man  damals  schon  schwerUch  seines 
Schmuckes  zu  berauben  gewagt  hätte.  Statt  des  flachen  Ge- 
bälks verbanden  Halbkreisbogen  die  Säulen,  indem  sie  dem  ge- 
waltigen Bau  grösseres  Leben  und  Bewegung  der  Linien  gaben. 
Die  Verbindung  zwischen  dem  mittlem  und  dem  Querschiff 
vermittelte  der  von  zwei  Riesensäulen  getragene  Triumphbogen, 
welchen  man  nach  Theodosius'  Tochter,  die  ihn  in  seinem 
Musivschmuck  vollendete  und  ihren  Namen  nebst  jenem  Leos 
des  Grossen  daran  schreiben  liess,  den  Bogen  der  GaUa 
Placidia  zu  nennen  pflegt.  ^  demselben  Bogen,  aus  dessen 
Mittelpunkt  das  Brustbild  des  Heilands,  zu  beiden  Seiten  von 
apokalyptischen  Darstellungen  eingeschlossen,  herabschaut,  be- 
wahrt eine  andere  Inschrift  den  Namen  dessen  der  den  Bau 
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begann  und  jenen  seines  Nachfolgers  der  ihn  zu  Ende  führte. 
So  sind  Theodosius,  sein  Sohn,  seine  Tochter  und  einer  der 
glorreichsten  Päpste  auf  demselben  Werke  genannt,  und  die 
furchtbare  Feuersbrunst  welche  vierzehn  Jahrhunderte  nach 
ihnen  den  schönen  Bau  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte, 
hat  das  Musiv  des  Bogens  mit  Figuren  und  Inschriften ,  wenn- 
gleich beschädigt,  verschont.  Den  Schluss  des  Querschiffes 
bildete  eine  dem  Umfange  desselben  entsprechende  Abels, 
deren  Mosaikschmuck  das  Mittelalter  erneute;  vielfarbiger 
Marmor  bekleidete  die  Wände,  während  die  Decke  aus  ver- 
goldeten Platten  zusammengesetzt  war.  Die  Farbenpracht  des 
Innern  verghch  Aurelius  Prudentius ,  der  die  Kirche  bald  nach 
ihrer  Vollendung  besuchte,  einer  Flur  von  Frühlingsblumen. 
Dieser  Grlanz  erlosch  theilweise  im  Laufe  der  Zeiten,  imd  statt 
der  schimmernden  Decke  sah  man  seit  dem  Anfang  des  nemiten 
Jahrhunderts  den  offnen,  übrigens  tüchtig  construirten  Dach- 
stuhl. Aber  die  edlen  und  grossen  Verhältnisse,  die  Schönheit 
der  Säulen  welche  die  nicht  zu  ihnen  passende  Arbeit  an  den 
Capitälen  vergessen  Hess,  die  an  die  Stelle  des  Marmor- 
schmucks getretenen  Malereien  mit  der  Chronologie  der  Papst- 
bildnisse,  und  ältere  wie  neuere  Musive  bewahrten  dieser 
Kirche  eine  Würde  und  ein  Interesse  wie  keine  andere  römische 
sie  vereinigte,  seit  die  constantinische  Peterskirche  dem  riesigen 
Neubau  des  sechzehnten  Jahrhunderts  den  Platz  geräumt  hatte. 
Ein  grosser  viereckiger  Vorhof,  der  frühe  schon  wenig  be- 
nutzt, im  vierzehnten  Jahrhundert  ganz  verfiel  aber  in  seinen 
Trümmern  bis  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
sichtbar  blieb,  nahm  gegen  den  Fluss  zu  die  Stelle  des  heute 
noch  in  einen  Bauhof  verwandelten  Raumes  ein.  Von  hier 
aus  zog  sich  bis  zur  Stadt  ein  Säulengang,  der  in  Heinrichs  IV. 
Zeit  untergegangen  sein  soll  und  wahrscheinUch  schon  dem 
Bau  des  Theodosius  und  seines  Sohnes  angehörte. 

Kaiser  Honorius,  der  die  Paulskirche  vollendete,  wollte 
in  oder  an  der  Peterskirche  ruhen.  An  dem  Querschiff  der- 
selben erbaute  er  sich  ein  Mausoleum,  ein  Achteck  welches 
Papst  Stephan  11.  in  eine  Earche  der  h.  Petronilla  umschuf,  die 
bei  dem  Neubau  unterging  und  an  welche  heute  nur  der  dieser 
Heiligen  gewidmete  Altar  mit  dem  berühmten  Musiv  nach 
einem  Gemälde  Guercinos  erinnert.  Der  Sarkophag  des  S^aiser» 
ist  seit  lange  verschwunden.     Im  Jahre  1544  entdeckte  man 
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hier  beim  Bauen  das  Grab  seiner  ersten  Gemalin  Maria  und 
las  auf  einem  heute  in  Mailand  befindlichen  Goldrund  ihren 
Namen    und    die   Namen    des   Honorius,    Stilichos,    Serenas, 
Thermantias,  Eucherius'.      Kurz  vor  dem   blutigen  Ausgange 
von  Stilichos  Geschlecht  schmückte  kaum  erhörte  Pracht  die 
Grufb  einer  der  Seinigen.     In   einem  Sarkophag  von   rothem 
aegyptischen  Grranit  lag  die  Todte,  welche  ein  gütiges  Geschick 
jung  abrief,  in  Goldstofie  gehüllt  aus  denen  man  vierzig  Pfund 
des  kostbarsten  Metalls  gewann,  neben  ihr  eine  Lampe  von 
Gold    und   Kristall,    um   sie    herum   ein  Schatz  von   kleinen 
Schmuckgefassen  aus  den  seltensten  Steinarten,  von  Kreuzen 
und  Ringen  mit  geschnittenen  Steinen,   wie  kein  christhches 
Grab  einen  ähnlichen  dargeboten  hat.     Claudian,  als  er  mit 
einem  Aufwand    mythologischer  Bilder,    der   einen   seltsamen 
Contrast  hätte  bilden  müssen  wäre  die  römische  Welt  minder 
heidnisch   gewesen,   Honorius'   imd   Marias  Hochzeit   besang, 
berichtete  wie  die  Kostbarkeiten  Livias  und  ihrer  Nachfolge- 
rinnen auf  die  Tochter   des   tapfem  Vandalen   übergegangen 
waren,    Kostbarkeiten   von    denen   manche   zu   ihr  ins   Grab 
gelegt  wurden,  um  nach  eilf  Jahrhunderten  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen  und  spurlos  zu  verschwinden  in  einer  Zeit, 
welche  Grosses  schuf  aber  für  die  Erhaltung  des  Alterthums, 
namentlich  des  christlichen,  nicht  Sinn  noch  Gefühl  hatte. 

Der  Zeitpunkt  der  Erbauung  des  von  der  aelischen  Brücke 
nach  Sanct  Peter  führenden  Säulengangs  ist  ungewiss:  ohne 
Zweifel  aber  fallt  dies  Werk  in  die  theodosische  Zeit  Da- 
mals scheint  Hadrians  Mausoleum  durch  Schenkelmauem  mit 
der  Brücke  verbunden  worden  zu  sein,  zu  gegenseitigem 
Schutze.  Diese  Befestigung  machte  ein  Thor  an  der  dem 
Vatican  zugewandten  Seite  nöthig,  und  die  Porta  Sancti  Petri 
in  Hadriäneo  bildete  ohne  Zweifel  den  unmittelbaren  Eingang 
in  den  Porticus,  der  zur  Linken  biegend  eine  Strecke  weit 
dem  Flussufer  folgte  längs  welchem  noch  ein  schmaler  Pfad 
lief,  und  sich  dann  wol  in  der  Richtung  des  heutigen  Borgo 
vecchio  der  Kirche  näherte.  Die  schiefe  Richtung  war  durch 
das  grosse  Grabmal  geboten  welches  am  Eingang  des  heutigen 
Borgo  nuovo  lag.  Am  Anfang  des  Porticus  erhob  sich  die 
Kirche  der  h.  Jungfrau  welche  nach  dem  nahen  Mausoleum 
benannt  ward,  imgefähr  in  der  Mitte  die  Kapelle  des  S.  Salva- 
tore  inBordonia,  als  spätere  Kirche  S.  Giacomo  Scossacavalii, 
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nach  welcher  der  anstossende  Platz^heisst  Zur  Linken  blie- 
ben die  Wohnungen  und  Kirchen  der  fremden  nordischen 
Ansiedler  von  denen  seinerzeit  die  Rede  sein  wird.  Am  Ende 
des  Säulengangs  öffnete  sich  ein  Platz,  Cortina  genannt»  an 
welchen  mehre  Kirchen  stiessen,  S.  Gregorio,  Sta  Maria  de 
virgariis,  S.  Martino.  Das  Mittelalter  benannte  nach  diesem 
bedeckten  Gange  die  ganze  leoninische  Vorstadt  Portica, 
ein  Name  der  wol  Anlass  geboten  hat,  dem  in  der  eisten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gänzUch  verschwund^en 
Gange  längere  Dauer  beizumessen  als  er  in  Wirklichkeit  ge- 
habt hat. 

Mit  Theodosius  und  den  Seinigen  hört  die  Thätigkeit  der 
Herrscher  für  die  Vermehrung  und  Ausschmückung  der  römi- 
schen Bauwerke  auf.  Päpste,  Priester,  Privatpersonen  treten 
an  ihre  Stelle.  Schon  waren  in  der  eigentUchen  Stadt  manche 
Kirchenbauten  entstanden.  Auf  dem  Caelius  hatten,  so  be- 
richtete die  Legende,  unter  Juhan  zwei  Brüder,  Johannes  und 
Paulus,  im  eignen  Hause  den  Tod  für  den  Glauben  erlitten 
und  waren  mit  Umgehung  der  Gesetze  heimlich  in  diesem 
nämUchen  Hause  beerdigt  worden.  Ueber  ihrem  Grabe  erhob 
sich  in  der  theodosischen  Zeit  eine  Kirche ,  deren  Name 
Titulus  Pammachii  glauben  lässt  dass  sie  von  jenem  frommen 
Nachkommen  von  Camillus'  Geschlecht  gegründet  ward,  der 
in  Papst  Damasus'  und  Sanct  Hieronymus'  Tagen  das  Mönchs- 
gewand anlegte.  Zu  Anfang  des  nachfolgenden  Jahrhunderts, 
unter  Innocenz  I.,  entstand  in  dem  Thale  zwischen  Viminal 
und  Quirinal  die  Eürche  des  h.  Vitalis,  als  Stiftung  einer 
Matrone  Vestina ,  welche  derselben  ihren  in  alten  Titelverzeich- 
nissen gewöhnlichen  Namen  gab.  Der  Aventin,  längst  Schau- 
platz christlichen  Lebens  in  seinen  vornehmen  Wohnungen, 
sah  um  den  Anfang  des  zweiten  Viertels  jenes  Jahrhunderts 
die  Kirche  Sta  Sabina  entstehn,  von  einem  römischen  Pres- 
byter dem  niyrier  Petrus  erbaut,  wie  man  in  ihrer  Mosaik- 
inschrift Uest  Neben  dieser  Kirche  soll  schon  von  der  con- 
stantimschen  Zeit  her  eine  dem  h.  Bonifacius  gewidmete  be- 
standen haben,  in  welcher,  so  meldet  die  Legendengeschichte 
des  h.  Alexius,  Papst  Innocenz  L  die  sterbUchen  Reste  dieses 
Heiligen  bestattete,  dessen  väterUches  Haus  hier  stand,  wo  er 
unter  der  Treppe  sitzend  lange  von  Almosen  lebte,  nachdem 
er  siebzehn  Jahre  lang  in  der  Fremde  umhergeirrt  war.    Erst 
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nach  dem  Tode  von  seinem  Vater  Euphemius  wiedererkannt 
der  ihn  einst  zur  Ehe  hatte  nöthigen  wollen,  während  der 
Jüngling  Cölibat  mid  Exil  dem  glänzenden  Leben  in  der  Heimat 
vorzog,  gab  der  Siedler  im  eignen  Hause  der  Kirche  seinen 
Namen  unter  dem  sie  heute  bekannt  ist.  Wo  diese  Kirchen 
stehn,  herrschte  einst  reges  Leben,  an  dessen  Statt  seit  Jahr- 
hunderten tiefe  Einsamkeit  die  auch  nach  vielfachen  Umwand- 
lungen alterthunüichen  Gotteshäuser  und  die  Klostergärten 
umgiebt,  in  denen  Passionisten  und  Dominicaner  umherwan- 
deln, vom  Caelius  auf  die  Riesentrummer  des  Colosseum 
blickend,  vom  Aventin  auf  den  am  Fusse  des  Berges  vorüber- 
strömenden Tiber.  Alle  diese  Bauten  aber  übertrifit  beiweitem 
an  Bedeutung  und  Pracht  die  grösste  Marienkirche  Roms,  jene 
welche  sich  weithin  sichtbar  auf  der  Spitze  des  Esquilin 
erhebt.  Ihr  Ursprung  gehört  schon  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  an.  Der  Patricier  Johannes  und  seine  Gattin, 
so  erzählt  die  Sage,  weihten  kinderlos  ihr  Vermögen  der  h. 
Jungfrau  zur  Ausfuhrung  eines  fronmien  Werkes  auf  dessen 
Offenbarung  sie  harrten.  Da  erschien  zu  Anfang  des  August- 
mondes Maria  im  Traum  dem  frommen  Manne  und  gebot  ihm 
auf  der  Stelle ,  die  er  am  folgenden  Morgen  mit  Schnee  bedeckt 
finden  würde,  eine  Kirche  zu  errichten.  Ein  ähnliches  Traum- 
gesicht hatte  in  derselben  Nacht  der  Papst  Liberius,  welcher 
von  dem  Jahre  352  an  auf  Petri  Stuhl  sass.  Am  folgenden 
Morgen  besuchten  Liberius  und  Johannes  den  esquilinischen 
Hügel,  und  da  wo  das  Traumbild  sich  als  Wahrheit  erwies,  nicht 
weit  vom  Markt  der  Livia,  entstand  die  Kirche  welche  zuerst  den 
Namen  Maria  zum  Schnee  neben  dem  des  h.  Bischofs  fahrte. 
Von  dem  ursprünglichen  Bau,  in  welchem  wie  man  glaubt  zu 
Anfang  von  Damasus'  Pontificat  jener  traurige  Krampf  tobte, 
ist  uns  keine  weitere  Kunde  gebUeben,  denn  schon  unter  der 
Regierung  Valentinians  III.  errichtete  Papst  Sixtus  UI.  die 
grossartige  Basilika  die  wir  heute  noch  vieler  Umgestaltungen 
und  Ausschmückungen  ungeachtet  in  ihrem  Innern  wesentlich 
in  alter  Gestalt  erbhcken,  ein  mächtiges,  durch  achtunddreissig 
Marmorsäulen  ionischer  Ordnung  in  drei  Schiffe  getheiltes 
Langhaus  mit  einer  im  Mittelalter  neugeschmückten  Absis,  am 
Triumphbogen  und  über  dem  Gebälk  der  Wände  des  Mittel- 
schiffs Musive  des  fünften  Jahrhunderts,  theils  apokalyptische 
Darstellungen,  theils  Geschichten   des  alten  Testaments   imd 


768  Lateranisches  Baptisterium.    S.  Lorenzo  in  Lucina. 

der  Eyangelien.  Nicht  nur  als  Zeugnisse  des  Fortlebens  der 
Formen  der  alten  Kunst  in  der  zu  Ende  gehenden  alten  Zeit 
sind  diese  historischen  Compositionen  äusserst  merkwürdig, 
sondern  auch  wegen  der  von  den  späteren  häufig  abweichen- 
den Darstellungen  denen  wir  in  ihnen  begegnen.  Das  Ganze 
aber  macht  einen  von  keiner  andern  römischen  Earche  erreichten 
Eindruck  der  Harmonie  und  einfachen  Würde  der  Form, 
welcher  durch  die  Schönheit  und  den  Reichthum  des  Materials 
und,  wenigstens  soweit  das  Mittelschiff  in  Betracht  kommt, 
durch  die  Zurückweisung  störenden  Beiwerks  wesentlich  ge- 
steigert wird,  so  dass  Sta  Maria  maggiore,  im  Aeussem  heut« 
nicht  mehr  erkennbar,  im  Innern  als  eines  der  herrlichsten 
Muster  des  Basilikenstils  dasteht,  wie  er  classische  Form 
mit  den  Anforderungen  des  christUchen  Cultus  auszugleichen 
verstand. 

Die  Zeit  Valentinians  III.  sah  manche  andere  Kirchen- 
bauten.  Derselbe  Papst,  welcher  die  Marienkirche  umschuC 
erbaute  das  lateranische  Baptisterium,  welches  die  Tradition 
Constantin  zuschreibt.  Auch  die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Lucina 
rührt  von  ihm  her,  deren  erste  Gründung  als  Bethaus  einer 
jener  frommen  Matronen  zugeschrieben  wird,  denen  wir  unter 
dem  Namen  begegnen  der  diese  Kirche  von  anderen  diesem 
Heiligen  gewidmeten  unterscheidet.  Eine  völlig  grundlose 
Meinung  schrieb  diesen  Namen  von  einem  Tempel  der  Juno 
Lucina  her,  dessen  Stelle  die  im  Marsfelde  dicht  an  der 
flaminischen  Strasse  gelegene  Kirche  eingenonunen  haben 
sollte.  Am  Triumphbogen  der  Paulskirche  preist,  wie  wir 
sahen,  die  Inschrift  zugleich  mit  der  Frömmigkeit  seiner  Er- 
bauerin Galla  Placidia  die  TheUnahme  Leos  des  Grossen, 
der  die  Wiederherstellung  der  durch  ein  Erdbeben  beschädig- 
ten BasiUka  geleitet  hatte.  Von  diesem,  welcher  nach  der 
Vandalen -Plünderung  die  ihrer  Prachtgefasse  beraubten  Kir- 
chen wieder  mit  neuen  ausstattete,  ist  in  Rom  selbst  kein 
Bauwerk  mehr  bekannt,  in  der  Nähe  der  Stadt  aber  sieht 
man  die  Reste  der  von  ihm  herrührenden  Stephanskirche  von 
deren  Erbauung  gemäss  dem  Gelübde  der  frommen  Demetrias 
die  Rede  war.  Der  letzte  grosse  Bau  der  valentinianischen 
Zeit  ist  wol  die  nach  der  Kaiserin  Eudoxia  benannte  Basilika 
auf  dem  südUchen  EsquiUn  oder  der  Höhe  der  Carinen,  jetzt 
San  Pietro  in  vincoli,    zur  Erinnerung  an  die  aus  Jerusalem 
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hergebrachte  Kette  des  Apostels  welche  die  Stifterin  dem 
Papste  Leo  I.  schenkte  und  die  sich  von  selber  mit  einer 
andern  aus  dem  mamertinischen  Kerker  vereinigt  haben  soll. 
Die  Kaiserin  hatte  die  Reliquie  von  ihrer  Mutter  erhalten,  von 
jener  Athenais  -  Eudocia,  welche  im  Götterglauben  erzogen 
in  einer  Art  Exil  in  Palästinas  Hauptstadt  ihr  an  Wechsel- 
ßUen  reiches  Leben  beschloss ,  eine  der  interessanten  Gestalten 
jener  Zeit  des  sinkenden  Reiches,  deren  Frauen  weit  hervor- 
ragen über  die  meist  schwächlichen  Männer.  Die  Verhältnisse 
der  durch  zwanzig  cannelirte  Marmorsäulen  gebildeten  drei 
Schiffe,  deren  mittleres  ungewöhnliche  die  rechte  Harmonie 
störende  Breite  hat,  sind  heute  noch  dieselben:  alles  andere 
aber  ist  modemisirt  worden  an  diesem  letzten  Bau  der  von 
dem  valentinianisch-theodosischen  Kaiserhause  herrührt.  Das 
alte  Fest  der  Feriae  Augustae,  dessen  Name  als  Feragosto 
im  Munde  des  Volkes  gebUeben  ist,  wurde  durch  die  römi- 
sche Kirche  in  jenes  von  Petri  Kettenfeier  umgewandelt  und 
die  Erinnerung  an  die  für  Rom  und  das  Christenthum  gleich 
bedeutsame,  seiner  ersten  Reise  ins  Abendland  wol  kurz  voraus- 
gegangene Befreiung  des  Apostels  ersetzte  die  Feier  der  Beendi- 
gung des  Bürgerkriegs  durch  den  Sieger  von  Actium  und 
Eroberer  Aegyptens. 


7. 

MAUSOLEEN  UND   COEMETERIEN. 

Solcherart  waren  die  grösseren  kirchlichen  Bauten  bis  zur 
Mitte  des  fünften  Jahrhimderts.  Um  die  Basiliken  hatten 
bereits  Grabkapellen,  Baptisterien,  Klöster  sich  gereiht.  Schon 
vor  Honorius'  Zeit  waren  Mausoleen  bei  Sanct  Peter  entstanden. 
Hart  an  den  vaticanischen  Hügel  anstossend  hatte  sich  ein 
christlicher  Begräbnissplatz  gebildet,  zu  welchem  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Apostelgrabes  frühe  schon  viele  namentUch  aus 
den  höheren  Ständen  anzog.  Eine  in  den  vaticanischen  Grotten 
befindliche  Inschrift  Damasus'  I.  zeigt,  dass  dieser  thätige  Papst 
grosse  Arbeiten  am  vaticanischen  Hügel  vornehmen  Uess,  um  den 
Friedhof  trocken  zu  legen  und  die  Gräber  vor  Zerstörung  durch 
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die  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Es  war  beim  Abtragen  des  vor- 
dem Theils  des  Hügels  dass  er  auf  den  Quell  stiess,  welchen 
er  der  nämlichen  Inschrift  gemäss  fassen  Uess  und  zum  Tauf- 
brunnen benutzte,  woher  der  Friedhof  den  Namen  des  Coeme- 
terium  ad  fontem  B.  Petri  erhalten  hat,  den  man  mit  jenem 
des  Coemeterium  Ostrianum  nicht  verwechseln  darf.  Prudentius 
schilderte  in  seiner  Dichtung  auf  das  Leiden  der  Apostel  Petrus 
und  Paulus  den  aus  dem  Felsen  entspringenden,  Weihe  geben- 
den Quell  und  die  Pracht  des  Taufbrunnens  mit  dem  "Wieder- 
schein  des  farbigen  Bildwerks,  des  Purpurs  und  Goldes  in 
dem  kristalbien  Wasser.  Auf  demselben  Friedhof  erhob  sich 
einige  Jahre  nach  Damasus'  Tode,  imi  die  Zeit  wo  mit  Theo- 
dosius  das  Glück  des  Reiches  für  immer  unterging,  die  mehr- 
erwähnte Grabkapelle  des  anicischen  Geschlechtes,  eine  kleine 
Basilika,  an  die  Tribüne  der  grossen  angebaut  und  nach  ihrem 
Erbauer  S.  Petronius  Probus  gewöhnhch  Templum  Probi  ge- 
nannt. In  der  Kapelle  der  Pieta  im  rechten  Seitenschiff  der 
heutigen  Kirche  steht  der  mit  halberhobenen  Bildwerken  ge- 
schmückte Sarkophag  des  vornehmen  Mannes  welchen  heid- 
nische und  christHche  Schriftsteller  rühmten.  Seine  Gemalin 
und  andere  Mitgheder  seiner  Familie  ruhten  in  demselben 
Grabmal,  welches  unter  Papst  Nicolaus  V.  beim  Beginn  des 
Neubaus  von  Sanct  Peter,  bei  der  Anlage  der  jetzigen  Tribüne 
zerstört  ward.  Wahrscheinlich  stand  einst  in  demselben  Fami- 
Hen- Mausoleum  der  Sarkophag  des  Stadtpräfecten  Junius  Bas- 
sus,  den  man  heute  in  den  vaticanischen  Grotten  sieht  und 
der  mit  seinen  Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
ment eines  der  bedeutendsten  Monumente  der  Kunst  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  ist. 

Während  wir  so  von  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
an  namhafte  Männer  neben  der  Peterskirche  beigesetzt  finden, 
dann  das  Mausoleum  des  Honorius  hier  sich  erheben  sehen 
in  welchem  auch  Valentinian  JH.  beerdigt  wurde,  war  Leo  der 
Grosse  der  erste  Papst,  der  bei  der  constantinischen  Kirche 
beerdigt  ward,  in  der  Vorhalle  der  Sacristei,  die  wir  links 
vom  grossen  Atrium  zu  suchen  haben.  Bis  dahin  hatten  die 
römischen  Bischöfe  in  den  vor  der  Stadt  gelegenen  Coeme- 
terien  die  Ruhestätte  gefunden,  welche  die  letzte  hiess  und 
für  die  meisten  derselben  nicht  sein  sollte.  Der  grosse  unter 
Constantin  vorgegangene  Wechsel  hatte  begreiflicherweise  auf 
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diese  Coemeterien  EinflusB  üben  müssen.  Dieser  Einfluss  ist 
ein  guter  und  ein  schlimmer  gewesen.  Die  Grüfte  waren  vor 
gewaltsamer  Entweihung  geschützt,  aber  sie  verfielen  einer 
Zerstörung  anderer  Art.  Wir  haben  hier  ein  erstes  Beispiel 
der  traurigen  Wirkungen  der  Baulust,  denen  wir  in  Rom  in 
so  vielen  störenden  Fällen  begegnen.  Die  Verehrung  welche 
man  berühmten  in  den  Krypten  beigesetzten  Heiligen  widmete, 
wurde  den  Krypten  selber  verderblich.  Ueber  den  Grüften 
dieser  Heiligen  entstanden  zahlreiche  Kapellen  und  verschie- 
dene meist  kleine  Basiliken,  die  selbst  den  Namen  Coemeterien 
führten,  was  schon  darauf  hindeutet  dass  sie  auch  zum  Beer- 
digen verwendet  wurden.  Bei  der  Anlage  und  dem  Bau  der- 
selben gingen  die  ursprüngHchen  Krypten  theilweise  zu  Grunde: 
man  opferte  eine  Menge  minder  bedeutender  Gräber  um  für 
die  anderen  Raum  zu  gewinnen.  Uebrigens  währte  die  Sitte 
des  Begrabens  in  den  unterirdischen  Coemeterien  noch  unter 
Constantin  fort,  wie  sich  aus  äem  geringen  Verhältniss  der 
Zahl  der  über  dem  Boden  gefundenen  Inschriften  mit  sicheren 
Daten  aus  seiner  Zeit  zu  der  Menge  gleichartiger  unterirdischer 
Grabsteine  ergiebt.  Unter  seinen  Söhnen  mindert  sich  die 
Zahl  der  einen,  während  die  der  anderen  zimimmt.  Vom 
Jahre  338  bis  360  finden  wir  etwa  zwei  Drittel  der  ersten,  ein 
Drittel  der  zweiten  Classe;  die  kurze  antichristliche  Reaction 
unter  JuUan  macht  hierin  keinen  Unterschied.  Dann  aber 
nehmen  die  unter  freiem  Himmel  vorkommenden  Grabsteine 
bedeutend  zu,  so  dass  sie  bald  die  Hälfte  bilden.  Um  das 
Jahr  370  sinkt  plötzUch  die  Wagschale  wieder  zu  Gxmsten 
der  unterirdischen  Gräber.  Ohne  Zweifel  steht  dies  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Thätigkeit  Papst  Damasus'  I. 

Keiner  der  Päpste  hat  den  altchristlichen  Begräbnissstätten 
solche  Aufmerksamkeit  und  Vorsorge  gewidmet  wie  dieser 
Nicht -Römer,  welchen  die  Mühen  und  Kämpfe  seines  stürmi- 
schen Pontificats  nicht  von  einem  Werke  abhielten,  durch  das 
er  sich  in  der  christUchen  Archäologie  einen  berühmten  Namen 
gemacht  hat.  In  dem  Parteizwist  zu  Anfang  dieses  Pontificats 
hatten  die  Gegner,  aus  der  Stadt  vertrieben,  grossentheils  die 
Coemeterien  mit  ihren  Kapellen  und  sonstigen  Bauten  besetzt, 
so  dass  nach  der  Wiederherstellimg  des  Friedens  der  Sieger 
diese  Coemeterien  gewissermaassen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen 
und  ziun  Schauplatz  der  Versöhnung  zu  machen  suchte.    Eine 
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Menge  Gräber  und  Gänge  waren  verschüttet  oder  vernichtet 
oder  in  Vergessenheit  gerathen,  theik  während  der  diocletia- 
nischen  Verfolgung,  theils  durch  Schuld  der  nachmaligen 
Bauten.  Damasus  liess  die  Gänge  von  Schutt  und  Erde  rei- 
nigen, die  Krypten  wiederherstellen,  die  versperrten  Zugänge 
öffnen.  Seiner  Vorkehrungen  zur  Trockenlegung  des  vaticani- 
sehen  Friedhofs  wurde  schon  gedacht,  ffierauf  beschränkt« 
sich  seine  Thätigkeit  nicht.  Er  wollte  die  Stätten  wo  glor- 
reiche Märtyrer  ruhten,  durch  Inschriften  bezeichnen:  der 
päpstliche  Dichter  besang  in  wohllautenden  Versen  nicht  ohne 
einen  classischen  Anflug  den  Muth,  die  Leiden,  die  Glorie 
der  Blutzeugen,  mit  Beziehungen  auf  die  Orte,  auf  seine  eigne 
Zeit,  auf  sein  frommes  Werk.  Ein  geübter  Steinmetz -Kali- 
graph,  dessen  Namen  Furius  Dionisius  Filocalus  eine  Inschrift 
kundmacht,  grub  diese  Elogien  und  Epigramme  in  Marmor: 
heute  sind  nur  wenige  derjenigen  vorhanden  welche  die  ersten 
Sammler  christhcher  Inschriften  in  der  carolingischen  Zeit 
lasen;  diese  wenigen  zeigen  nebst  den  Fragmenten  anderer 
die  zierlich  eigen thümUche  Form  der  Buchstaben  welche,  im 
Lauf  der  Jahre  aUmähg  abgeschwächt,  sich  sonst  nicht  wieder- 
findet und  diese  Marmore  einer  besondem  Classe  in  der 
christlichen  Epigraphik  zuweist,  während  sie  sich  durch  ihren 
Inhalt  von  allen  anderen  unterscheiden.  Als  das  Werk  vollendet 
war,  rühmte  der  Urheber  sich  dessen  was  er,  die  heiligen 
Märtyrer  ehrend,  erreicht  hatte: 

■  Sieh'  von  neuem  eröffnet  der  Heiligen  Gräber  und  Male, 
Die  in  Dunkel  und  Schutt  sich  lange  den  Blicken  entzogen.« 

Ihm,  der  so  viel  für  die  Coemeterien  gethan,  hätte  ein 
Grab  neben  den  Gräbern  seiner  Vorgänger  in  den  päpstlichen 
Grüften  gebührt.  Aber  er  erbaute  sich  eine  Grabkapelle  an 
der  ardeatinischen  Strasse,  und  spricht  den  Grund  aus  wes- 
halb er  nicht  neben  den  Märtyrern  ruhte: 

»Hier  wollt',  Damasus,  ich  die  letzte  Statte  mir  wälilen. 
Doch  mich  hinderte  Scheu'  der  Heiligen  Asche  zu  stören.« 

Verse  welche  auf  den  Misbrauch  hindeuten  der  im  vierten 
Jahrhundert  auf  und  mit  den  Coemeterien  getrieben  wurde. 
Denn  statt  dieselben  regelmässig  fortzubauen  und  neue  Gänge 
zu    eröffnen,    benutzte    man    die   bereits    vorhandenen   Räume. 
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beschädigte  die  älteren  Zellen,  vernichtete  den  Schmuck  der 
Wände  indem  man  neue  Grabnischen  in  dieselben  brach, 
wovon  sich  gerade  in  mehren  der  frühesten  und  schönsten 
Gewölbe  und  Rammern  traurige  Proben  finden.  Es  scheint 
dass  die  geistliche  Obrigkeit  diesem  Unwesen,  welches  der 
Geldgier  der  Grabgräber  zugute  kommen  mogte,  ein  Ziel  setzte. 
Diese  Grabgräber  deren  Genossenschaften  sich  die  Friedhöfe 
getheilt  hatten,  Hessen  sich  die  Plätze  bezahlen,  ohne,  wie 
man  annehmen  muss,  auf  frühere  Verhältnisse  Rücksicht  zu 
nehmen.  Aber  die  Sitte  des  Beerdigens  in  den  Krypten  kam 
vom  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  an  in  rasche  Abnahme. 
Vom  Jahre  410  an  findet  sich  fast  keine  Spur  derselben  mehr, 
während  einige  Jahre  später  die  Körperschaften  der  Fossores 
verschwinden.  Die  zunehmende  Unsicherheit  der  Umgebung 
während  des  ersten  Gothenkrieges  hat  ohne  Zweifel  zum  Ver- 
lassen der  vor  der  Stadt  gelegenen  Friedhöfe  beigetragen.  Von 
Damasus  an  wurden  die  Päpste  in  Oratorien,  Kapellen,  Basi- 
liken beigesetzt,  deren  Benennung  Coemeterien  häufig  zu  der 
Annahme  Anlass  gegeben  hat,  es  handle  sich  um  unterirdische 
Bauten ,  während  sie  wie  manche  der  früheren  sich  über 
dem  Boden  erhoben.  Die  alten  Friedhöfe  aber  blieben  als 
Heiligthümer ,  als  Bet-  und  Erinnerungsplätze  Gegenstände 
der  Verehrung  und  zahlreichen  Besuchs,  und  bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  hinein  wurden  die  Grüfte  der  Märtyrer 
vielfach  geschmückt  durch  Päpste  und  Gläubige. 

Begreiflicherweise  war  seit  dem  Beginn  des  kirchhchen 
Friedens  in  der  christUchen  Epigraphik  ein  bedeutender 
Wechsel  vor  sich  gegangen.  Gleich  den  Wandmalereien  der 
christUchen  Krypten  waren  in  den  vorhergegangenen  Zeiten 
auch  die  Inschriften  der  christUchen  Gräber  bisweilen  kaum 
zu  unterscheiden  gewesen  von  denen  der  Anhänger  des  alten 
Glaubens.  Meist  aber  unterschieden  sie  sich  von  diesen  durch 
ihre  äusserste  Einfachheit:  der  blosse  Name  ist  oft  alles.  Ganze 
Gruppen  von  Inschriften  tragen  classischen  Karakter  an  sich 
und  weisen,  wie  schon  angedeutet  ward,  auf  frühe  Zeiten  hin. 
Symbole  und  Zeichen  erscheinen  später:  das  erste  Vorkommen 
des  Monogramms  Christi  schreibt  man  dem  Jahre  298  zu.  Dann 
findet  es  sich  in  verschiedenen  Formen ,  während  Symbole 
aller  Art  sich  häufen.  Die  Art  und  Weise  der  Bezeichnung 
der   Chronologie    blieb   lange   den   Christen   gemein   mit    den 
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übrigen  Unterthanen  der  Kaiser.  Bis  zum  Jahre  307  findet 
man  in  den  Inschriften  die  Namen  der  beiden  Consulo  nach 
denen  das  Jahr  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  Der  Name  jenes 
argen  Gegners  der  Kirche,  des  Nicomachus  Flavianus  und  die 
Erwähnung  seines  xmrechtmässigen  Consulats  unter  Eugenius 
erscheint  in  christlichen  Inschriften.  Unter  Maxentius  kommt 
zum  erstenmal,  mit  den  Buchstaben  PC,  die  Sitte  vor,  das 
Post-Consulatum  nämlich  die  Zeit  zu  bezeichnen,  wo  regel- 
mässig ernannte  Consuln  fehlten  und  man  nach  den  letzten 
derselben  zu  rechnen  fortfuhr;  eine  Bezeichnung  die  wir  in 
späteren  Epochen  oft  und  lange  finden,  auch  dann  noch  als 
das  Consulat  ganz  aufgehört  hatte.  Die  Erwähnung  von  Päpsten 
und  anderen  Bischöfen  in  Inschriften  beginnt  mit  dem  vierten 
Jahrhundert,  ist  aber  auch  dann  sehr  selten.  Die  Namen  der 
Imperatoren  sind  hingegen  bei  den  Christen  ebenso  häufig  wie 
bei  Heiden :  Juhans  Name  kommt  öfter  vor  als  der  Name  Con- 
stantins  und  ebenso  oft  als  die  eines  Jovian,  Gratian,  Theodo- 
sius.  Die  verstorbenen  Imperatoren  bewahren  ihre  Benennung 
des  Divus,  JuUan  nicht  ausgenommen,  mit  sichtbarer  Annähe- 
rung an  jene  Bedeutung  des  Wortes  welche  in  der  christUchen 
Zeit  die  herrschende  ward  und  dem  SeUg  unserer  Sprache  ent- 
spricht. In  den  Personennamen  werden  die  grossen  Umwand- 
lungen der  Zeiten  am  deutlichsten.  Zu  Anfang  finden  sieb 
in  den  christlichen  Inschriften  wie  in  den  heidnischen  häufig 
die  Namen  der  regierenden  Kaiser  und  ihrer  Familien,  und 
gewöhnhch  konunen  nach  altrömischer  Sitte  die  drei  Namen 
vor,  der  gentilicische,  das  Praenomen  und  Cognomen.  Nach 
dem  dritten  Jahrhundert  hört  dies  auf,  und  allmäUg  werden 
selbst  die  Fälle  selten,  in  denen  der  gentilicische  Name  dem 
Cognomen  beigefügt  ist,  mit  Ausnahme  des  Namens  Flavius, 
der  im  fünften  Jahrhundert  häufig  als  Praenomen  erscheint 
Vor  dem  Jahre  312  begegnen  wir  vielen  Namen  alter  römischer 
Gentes ,  die  bald  darauf  selten  werden  während  an  ihrer  Stelle 
und  an  der  Stelle  der  vielen  griechischen  Namen  von  Freige- 
lassenen und  Fremden  Namen  mit  neuen  von  den  classischen 
abweichenden  Endungen  vorkommen,  Endungen  wie  antius, 
entius,  ontius,  osus  und  andere.  In  noch  späterer  Epoche 
als  die  hier  betrachtete  machen  endUch  auch  diese  Namen 
denen  einer  andern  Gattung  Platz.  Dann  finden  wir  nämlich 
specifisch   christliche  Namen   welche    sich  entweder  von  der 
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Doctrin  oder  den  christlichen  Fasten  herschreiben,  wie  Deus- 
dedit,  Adeodatus,  Quoddeusvult,  Anastasios,  Paschasius,  Mar* 
tyrius,  oder  von  liturgischen  und  Predigtformehi  herrühren, 
wie  Refirigerius,  Renatus,  Bonifacius,  oder  ihren  Ursprung  in 
einem  Gefühl  der  Demuth  haben  wie  Stercorius,  Projectus, 
Contumeliosus,  Importuna  und  ähnliche,  denen  wir  an  der 
Grenze  des  eigentlichen  Mittelalters  begegnen. 


8. 

DIE    IMPERATOREN    UND   DIB    SOLDTRUPPEN. 

Die  Stadt  erholte  sich,  wenn  überhaupt,  langsam  und 
schwer  von  dem  Schlage.  Das  Reich  erholte  sich  nicht  mehr. 
Einst  hatten  die  Legionen  ihm  seine  Imperatoren  gegeben: 
jetzt  erhielt  es  sie  von  auswärts.  Der  Senat,  welcher  noch 
das  formelle  Recht  der  Uebertragung  der  höchsten  Gewalt  be- 
wahrte, anerkannte  dieselben  mit  Willen  oder  nicht.  Wenn 
sie  ihm  von  Constantinopel  gesandt  wurden,  wo  noch  eine 
Quasi -Erbhchkeit  bestand,  so  mogte  man  darin  eine  gewisse 
Legitimität  finden.  Aber  auch  firemde  Könige  befassten  sich 
damit,  wie  firemde  Führer  der  fremden  Truppen.  Die  einund- 
zwanzig Jahre  welche  zwischen  dem  Erlöschen  des  theodosi- 
schen  Mannsstammes  und  dem  Aufhören  der  weströmischen 
Kaiserwürde  liegen,  sind  eine  lange  Ohnmacht  voll  entsetz- 
licher Zuckungen.  Die  erste  Wiederherstellung  des  Kaiser- 
thums  ging  vom  südhchen  Gallien  an.  Der  Westgothenkönig 
Theodorich  11.,  der  erbitterte  Gegner  der  Vandalen,  wollte 
diesen  so  viel  er  vermogte  die  Früchte  des  Sieges  entreissen. 
Flavius  Maecihus  Avitus,  aus  einer  edlen  FamiUe  des  Arvemer- 
landes,  vom  Kaiser  Maximus  mit  dem  Oberbefehl  in  dem  rö- 
misch gebliebenen  Gallien  betraut,  liess  sich  unter  Theodorichs 
Schutze  zu  Arelat  huldigen ,  erlangte  die  Zustimmung  des 
Marcianus  welcher  nach  Pulcherias  Tode  den  Osten  allein 
regierte  und  über  das  Kaiserthum  des  Westens  die  Suprematie 
bewahrte,  welche  seit  Honorius*  Tode  dem  oströmischen  Ln- 
perator  zustand ,  der  sie  vonnunan  nicht  wieder  aus  der 
Hand   gab,   wie   immer   die   Dinge   in   Itahen  hegen  mogten. 
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Dann  zog  er  nach  Italien  und  wurde  in  Rom  anerkannt,  wo  man 
sich  inmitten   der  entsetzlichen  Noth  willig  fugte.     Ein  Mann 
der  damals  in  Gallien  als  Repräsentant  der  feinem  literarischen 
Bildung  der  Römer  das  lebendige  und  thatige  Interesse  an  der 
engem  Heimat  mit  warmer  Anhänglichkeit  an  das  grosse  Ganze 
vereinigte ,  der  aus  Lugdunum  stammende  Sidonius  ÄpoUinaris 
des   neuen   Imperators   Schwiegersohn,    trug   beim  Jahresan- 
fang  456  in  Rom  dessen  Panegyiicus  vor.     Glückliche  Unter- 
nehmungen gegen  die  Yandalen  und  die  spanischen  Sueven, 
woran  freilich  die  Westgothen  und   die   aus  den  helvetischen 
und  sabaudischen  Alpen  nach  GaUien  hinabgestiegenen  Bur- 
gundionen wenigstens  eben  so  vielen  Antheil   hatten   als  die 
römische  Streitmacht,  versprachen  einen  günstigen  Fortgang. 
Aber   bald  zerfiel  der  neue  Kaiser  mit  dem  römischen  Senat 
der  nur  dem  Drang  der  Umstände  nachgegeben  hatte,  und  der 
Senat   fand  einen  Bundesgenossen  in  dem  Feldherm  der  eben 
erst   die  Vandalenflotte  an  Siciliens  Küste   geschlagen   hatte. 
Der  Sueve  Flavius  Ricimer  war  durch  seine  Mutter  ein  Enkel 
WaUias    des    Gründers     des    Westgothenreiches    in    Tolosa, 
durch   seine    Schwester   Schwager   eines    burgundischen  Kö- 
nigs.     Er   hatte  unter  Aetius   den  Krieg   erlernt,   war   nach 
dessen  Ermordung  im  kaiserhchen  Dienst  gebheben ,  hatte  sich 
Avitus  angeschlossen  und  rechtfertigte  durch  seine  kriegerische 
Tüchtigkeit    seine    hohe    Stellung    als   MiUtärbefehlshaber   in 
Italien.   Als  zwischen  dem  gaUischen  Imperator  und  dem  Senat 
Zerwürfnisse  eintraten,  wiegelte  Ricimer,  wie  es  heisst  durch 
das  Unglück  der  Sueven  seiner  Stammgenossen  erbittert,  das 
Heer  gegen  Avitus  auf,   machte  ihn   am  16.  October  456  in 
Placentia  zum  Gefangenen,  nahm  ihm  das  Diadem  und  bald 
darauf  das  Leben. 

Die  Geschicke  der  Stadt  und  der  Reste  des  Westreichs 
lagen  von  nun  an  ganz  in  den  Händen  des  Heeres,  und  die 
noch  folgenden  zwanzig  Jahre  zeigen  uns  dasselbe  in  setner 
fortschreitenden  Einwirkung  auf  den  Gang  der  Angelegenheiten 
bis  zu  der  unvermeidUchen  Katastrophe,  welche  dessen  Führer 
an  die  Spitze  stellte.  Das  sogenannte  römische  Heer  bestand 
ganz  aus  germanischen  Soldtruppen.  Die  Hauptbestandtheile 
bildeten  die  Krieger  einer  Völkergruppe  die ,  miteinander 
stammverwandt  bald  nach  der  Mitte  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts    von    dem    durch   das   grosse   Volk  der 
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Gothen  gegebenen  Anstoss  ei^riffen,  ihre  Stammsitze  in  den 
Ostseegegenden  grossentheils  verlassen  und  eine  südöstliche 
Richtong  eingeschlagen  hatten ,  welche  sie  in  die  Pontusgegen- 
den  führte,  wo  auch  die  Gothen  in  Berührung  mit  dem  Römer- 
reich  kamen.  Diese  Völker  waren  die  Heruler,  Rügen,  Skiren, 
Turcihngen.  Um  das  Jahr  260  finden  wir  die  östlichen  von 
dem  westlichen  Volkshaufen  abgezweigten  Heruler  zum  ersten- 
mal genannt.  Gleich  den  übrigen  gegen  das  Schwarze  Meer 
und  die  Donau  vorgeschobenen  germanischen  Stammen  von 
den  Hunnen  unterworfen  rissen  sie  sich  insgesammt  nach  Attilas 
Tode  durch  die  Schlacht  am  Netad  von  diesen  los,  sassen 
zwischen  Gran  und  Theiss  von  den  Earpathen  bis  gegen  Semlin 
hin,  östlich  von  den  Rügen,  Skiren,  Turcilingen  die  mit  ihnen 
dieselben  Geschicke  getheilt  zu  haben  scheinen,  südlich  von 
den  Longobarden.  Um  die  Zeit  wo  das  Geschlecht  des  Theo- 
dosius  erlosch ,  scheinen  die  Heruler  einen  nicht  unansehnhchen 
Staat  gebildet  zu  haben,  der  aber  durch  den  wiederholten 
Abzug  der  in  römischen  Kriegsdienst  tretenden  Schaaren  ge- 
schwächt dem  Andränge  der  Longobarden  nicht  widerstand, 
so  dass  die  Reste  der  Heruler  in  späteren  Tagen  in  das  ost- 
römiscbe  Reich  übergingen.  Das  von  Ricimer  befehligte 
Heer  bestand  zumeist  aus  den  Söldnern  der  genannten  vier 
Völkerschaften:  Roms  und  Italiens  Schicksal  hing  davon 
ab,  wie  dies  Heer  geleitet  wurde  und  sich  zu  den  Ansprü- 
chen des  oströmischen  Imperators  in  Bezug  auf  die  Re- 
gierung des  Westens  stellte.  Der  Führer  desselben  hätte 
jetzt  schon  das  weströmische  Diadem  im  Staub  lassen,  selbst 
die  Herrschaft  fuhren  können:  prägte  er  doch  Münzen,  auf 
der  einen  Seite  sein  Bildniss  mit  der  Umschrift  Fl.  Recimerus, 
auf  der  andern  eine  Victoria.  Noch  aber  schien  die  Scheide- 
wand zwischen  Römisch  und  Nichtrömisch  unübersteigUch. 
Ricimer  entschloss  sich  die  Herrschaft  zu  fuhren  unter  dem 
Namen  eines  andern,  und  er  hat  die  Rolle  des  Kaisermachers 
bis  an  seinen  Tod  mit  entsetzUcher  Consequenz  gespielt.  Mehre 
Monate  lang  währte  eine  Art  Interregnum.  Dann  erhob  Ricimer 
im  Spätherbste  457 ,  im  Einverständniss  mit  dem  byzantinischen 
Kaiser  Leo  dem  Thracier  der  in  demselben  Jahre  als  Nach- 
folger Marcians  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  unter  Zu- 
stimmung von  Senat  und  Volk  den  Juhanus  Majorianus.  Es 
war    als    sollten    noch   einige   Lichtbhcke   auf  das   westUche 
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Kaiserthum  fallen  vor  seinem  Erlöschen.  Der  neue  Kaiser  belebte 
die  alten  Erinnerungen:  er  anerkannte  ausdrücklich  das  Recht 
von  Senat  und  Heer  bei  der  Imperatorwahl  und  leitete  von 
diesem  sein  eignes  Recht  her.  Gerade  in  den  letzten  Reichs- 
zeiten begegnen  wir  wiederholt  dem  Namen  des  Senats.  Seine 
Stellung  war  immer  noch  eine  Ehrfurcht  gebietende.  Der  Um* 
stand  dass  die  Imperatoren  meist  von  Rom  abwesend  waren, 
hatte  die  Autorität  des  obersten  Staatskörpers  wieder  gehoben 
und  ihm  neue  Selbständigkeit  verUehen,  während  der  Senat 
der  bosporischen  Hauptstadt,  ungeachtet  der  Bemühungen  ihm 
Ansehen  zu  verschaffen,  sich  nie  aus  untergeordneter  Stellung 
emporzuschwingen  vermögt  hatte.  In  der  Verwaltung,  nament- 
Uch  auch  in  der  Vorsorge  für  die  Stadt  wie  in  der  Krieg- 
führung empfand  das  Reich  wieder  eine  kräftige  Hand.  Wie 
traurig  aber  die  Lage  des  Reiches  war,  fuhrt  uns  eine  die 
Städteverwaltung  betreffende  Verordnung  Majorians  vor  Augen. 
Die  Curien ,  das  Herz  der  Städte ,  heisst  es  in  derselben ,  seien 
ins  Elend  versunken,  die  Curialen  versteckt;  selbst  auf  Kosten 
ihrer  persönhchen  Freiheit  haben  sie  sich  den  auf  ihnen  lasten- 
den Verpflichtungen  entzogen.  Zwangsmaassregeln  mussten 
gegen  diese  MitgUeder  eines  einst  privilegirten  Standes  ange- 
wandt werden,  sie  zu  ihrem  Posten  zurückzubringen.  Man 
wundert  sich,  wenn  in  solcher  Lage  noch  politische  Vor- 
theile  erlangt  werden  konnten.  Die  nach  Avitus*  Tode  schwie- 
rigen Westgothen  wurden  durch  den  über  sie  siegreichen  hn- 
perator  aufs  neue  dem  römischen  Interesse  gewonnen:  die 
Vandalen  aber  wurden  durch  die  Unkunde  und  Schlechtigkeit 
gerettet  welche  den  Verlust  der  mit  grossen  Anstrengungen 
geschaffenen  römischen  Flotte  herbeiführten.  Das  Misgeschick 
und  die  dadurch  veranlasste  Verstimmung  benutzend  griff 
Ricimer  wieder  ein,  er,  der  keine  selbständige  Macht  im  Reiche 
neben  sich  dulden  wollte.  Am  2.  August  461  wurde  der  aus 
GaUien  zurückkehrende  Kaiser  im  Lager  bei  Dertona  durch 
den  Oberbefehlshaber  des  Purpurs  beraubt  \md  f&nf  Tage 
später  getödtet.  Nochmals  regierte  Ricimer  drei  MonaJ;e  lang 
allein,  dann  setzte  er  aus  eigner  Machtvollkommenheit,  ohne 
Einverständniss  mit  Byzanz,  dem  Lucanier  Libius  Sevems  das 
Diadem  auf  welches  dieser  als  ohnmächtige  Creatur  empfing 
und  trug.  Vier  Jahre  wälirte  diese  Regierung,  zu  welcher  er 
den  Namen  hergab,  die  aber  in  der  That  in  Ridmers  Hand  lag. 
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Es  konnte  nicht  fehlen  dass  die  Bande  die  das  Reich  noch 
zusammenhielten,  längst  gelockert,  sich  währenddessen  völlig 
lösten.  Nur  in  Itahen  wurde  der  Schattenkaiser  anerkannt  der 
in  Rom  sass.  Für  die  Provinzen  war  er  nicht  vorhanden.  In 
Dalmatien  und  Gallien  schalteten  römische  Militärhäupter,  die 
im  Namen  der  Republik  die  büi^erhche  und  kriegerische  Gewalt 
in  Händen  hatten.  Aber  die  römische  Herrschaft  im  erstem 
Lande  sah  ihre  Grenzen  sich  mit  jedem  Jahre  verengem.  Denn 
während  im  Norden  die  Franken  unter  Childerich  sich  unab- 
iiängig  machten  und  ihr  Gebiet  auf  Kosten  des  Reiches  ver- 
grösserten,  dehnten  sich  im  Süden  nochmals  die  Westgothen 
aus  welche  nebst  den  Sueven  die  iberische  Halbinsel  be- 
herrschten. Auch  in  Italien  war  nicht  Ruhe  noch  Sicher- 
heit Von  Ligurien  bis  Sicilien,  von  Calabrien  und  ApuUen 
bis  nach  Venetien  verwüsteten  die  Vandalen  die  Küsten.  Dir 
König  Geiserich  erhob  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  Kaiser 
Valentinians,  seit  er  dessen  ältere  Tochter  Eudocia,  seine 
Gefangene ,  seinem  Sohne  Hunnerich  vermalt  hatte.  Ein 
Abkommen  der  Vandalen  mit  dem  östUchen  Reiche  verschlim- 
merte die  Lage  des  westUchen.  Darüber  starb  Severus  am 
19.  November  465,  man  weiss  nicht  ob  eines  natürlichen  Todes 
oder  an  Gift.  Die  allgemeine  Bedrängniss  und  Gefahr  ver- 
mogte  Ricimer  sich  nochmals  mit  Byzanz  in  Einverständniss 
zu  setzen.  Von  dem  Patricius  aufgefordert  wandte  sich  der 
römische  Senat  an  Kaiser  Leo ,  einen  Regenten  für  das  Abend- 
land zu  erbitten.  Die  Wahl  welche  Leo  traf,  zeigt  dass  es 
ihm  emstUch  zu  thun  war  um  die  Rettung  des  westlichen 
Reiches.  Diese  Wahl  fiel  auf  Procopius  Anthemius  seines  Vor« 
gängers  Marcianus  Eidam.  Er  stammte  aus  einem  galatischen 
mit  dem  constantinischen  verschwägerten  Geschlecht ,  und  war 
nach  dem  Kaiser  der  erste  Mann  im  Reiche.  Zum  Caesar  er- 
hoben begab  er  sich  nach  ItaUen. 

Am  12.  April  467  landete  Anthemius  mit  Hof-  und  Heer- 
gefolge im  Hafen  von  Classis  bei  Ravenna,  wo  Ricimer,  dem 
die  Hand  seiner  Tochter  Euphemia  zugedacht  war,  ihn  mit 
den  italischen  Truppen  erwartete  und  proclamirte.  Freuden- 
berauscht nahm  Rom  ihn  im  folgenden  Sommer  auf.  Seit  Va- 
lentinians Tode  hatte  das  Volk  in  wenigen  Jahren  so  viele 
Wechselfälle  gesehn,  dass  es  verheissener  Wiederbefestigung 
des    Caesarenthrons    entgegenjubelte.       Sidonius    Apollinaris, 
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welcher,  nachdem  er  Avitus'  Erhöhung  besungen,  auch  Majorian 
und  schwerbegreiflicherweise  selbst  Bicimer  seine  Leier  geliehen 
hatte,  wurde  von  Lugdunum  beschieden  den  dritten  Imperator 
zu  feiern.  Es  war  des  Anthemius  zweites  Consulat,  zu  Anfang 
des  Jahres  468,  welchem  der  nachmals  zum  Prafecten  der 
Stadt  ernannte  gallische  Dichter  seinen  Panegyricus  wndmetf. 
Rom  war  traurig  verändert,  seit  Claudian  die  Consulate  des 
Sohnes  des  grossen  Theodosius  verherrlicht  hatte.  Grothen 
und  Vandalen  hatten  aufgeräumt  unter  dem  Volke  von  Statuen 
und  in  den  stralenden  Tempeln  deren  goldiges  Funkeln  die 
Augen  von  Honorius*  Zeitgenossen  ermüdete.  Damals  schon 
hatte  das  Einreissen  alter  Gebäude  und  deren  Benutzung  zu 
Privatzwecken  begonnen,  worin  man  nachmals  in  Rom  das 
möghche  geleistet  hat.  Majorian  hatte  ein  Edict  gegen  diese 
Zerstörungssucht  und  Habgier  erlassen  müssen:  fünfzig  Pfund 
Goldes  und  Abhauen  der  Hände  sollten  Strafe  sein  für  Ver- 
nichtung von  Bauten  und  Monumenten.  Liess  ein  Gebäude 
sich  nicht  herstellen  noch  erhalten,  so  sollte  der  Senat  des 
Kaisers  Bewilligung  zum  Benutzen  des  Materials  für  öffentliclie 
Zwecke  einholen.  Während  die  Stadt  nicht  mehr  die  reiche, 
vom  Feinde  unberührte  war,  war  sie  ebensowenig  noch  die 
herrschende.  In  den  Versen  des  GaUiers  klingt  nur  zu  sehr 
durch  was  schon  die  Geschichte  von  Anthemius*  Erhebung 
verkündete,  dass  das  neue  Rom  an  der  Grenze  zwischen  Europa 
und  Asien  das  Scepter  fulirte.  Der  Dichter  feierte  den  Impe- 
rator und  seine  bisherige  Laufbahn;  er  feierte  Ricimer  der 
durch  Namen  und  Waffen  die  Barbaren  schrecke.  Aber  er 
mahnte  den  Imperator  an  das  was  das  Vaterland  von  ihm  er- 
wartete, dass  er  ein  wahrer  Herrscher  sein  werde  der  nur 
Unterthanen  neben  und  unter  sich  habe ,  der  dem  Reiche  seine 
Heere  Aviedergeben ,  hochhalten  werde  das  Banner  Roms.  Und 
zu  gleicher  Zeit  mahnte  er  Rom  die  Herrschaft  festzuhalten  die 
ihm  entfalle,  nicht  mehr  blos  am  Glanz  und  der  Erinnerung 
alter  Zeiten  zu  zehreu ,  die  einander  nothwendigen  beiden 
Hälften  der  Welt  durch  Einigkeit  neu  zu  verbinden  und  sich 
Liebe  zu  gewinnen.  Man  sieht  es,  Sidonius  verstand  sich  auf 
ofHcielle  Poesie. 

Anthemius  brachte  die  Vorzüge  und  Schwächen  des  Orien- 
talen mit,  seine  Gesittung,  Geist,  Geschäftskunde,  aber  auch 
den   Hang    zu    theologischen   SubtiUtäten    und   Disputationen 
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welche  Mistrauen    weckten,    während,    gewiss    mit  Unrecht, 
sogar  das  Christenthum  des  neuen  Herrschers  in  Zweifel  ge- 
zogen worden  ist.    Diese  Tendenz  veranlasste  selbst  die  War- 
nungen   und  endlich  das  Einschreiten  des  Bischofs  Hilarius, 
der  in  der  Feterskirche  den  Kaiser  mit  einem  Eidschwur  zur 
Abwehr  religiöser  Neuerungen  verpflichtete.    Wäre  der  gemein- 
same Feldzug  beider  Reichshälften  gegen  Geiserich  von  glück- 
lichem Erfolge  gekrönt  worden,  Roms  Geschicke  hätten  noch 
eine  andere  Wendung  nehmen  können.    Aber  dieser  Feldzug, 
mit  der  Vertreibung   der  Vandalen  von   der  Insel   Sardinien 
durch  den  Weströmer  Marcellinus  glücklich  begonnen,  nahm 
durch   die  Unfähigkeit  des  byzantinischen  Oberfeldherrn  mit 
der  Vernichtung  von  Flotte  und  Heer  am  hermaeischen  Vor- 
gebirge des  Golfs  von  Karthago  ein  klägliches  Ende ,  und  wie 
Majorian  hatte  Anthemius  der  Aimiaassung  Ricimers  nur  eine 
geschwächte  Autorität  entgegenzustellen.  Bald  kam*8  zum  Bruche. 
Ridmer   schaltete   ganz   nach   seinem  Willen  über  das  Heer: 
Anthemius  versuchte  sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen  durch 
Anwerbung  kleiner  Kriegsschaaren,  zu  denen  er  freilich  auch 
bei  barbarischen  Völkerschaften  die  Elemente  suchen  musste, 
da  Italien   keine  nationalen  Streitkräfte  mehr  aufbot.    Ricimer 
verUess  Rom,   ging   nach   Mediolanum,   zog  von  allen  Seiten 
Truppen  an  sich;  Anthemius  suchte  sich  von  Constantinopel 
wie  von  Gallien  her  zu  verstärken.     Der  Bürgerkrieg  schien 
unvermeidlich,    als  Epiphanius    Bischof  von  Ticinum    in  der 
eilften  Stunde  eine  Versöhnung  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegersohn  herbeiführte.    Aber  es  war  nur  ein  Aufschub. 
Während  in  Gallien  und  Hispanien,  im  Zusammenstoss  der  nor- 
dischen Völkerschaften  untereinander,  die  dem  Reich  noch  ge- 
hörenden Gebiete  in  grösster  Gefahr  und  Bedrängniss  waren 
und  dem  Anthemius  nur  geriage  Hülfe  schicken  konnten ,  erhob 
in  Oberitalien  Ricimer  die  Fahne  des  Aufstandes.    Im  Einver- 
ständnisse mit  Geiserich  proclamirte  er  am  23.  März  472  des- 
sen römischen  Throncandidaten  Anicius  Olybrius,  den  Gemal 
von  Valentinians  jüngerer  Tochter  Placidia  und  Schwager  des 
Sohnes  des  Vandalenkönigs. 

*  in  Rom  erwartete  Anthemius  den  Angriff.  Er  stützte  sich 
auf  ein  kleines  ihm  treu  gebliebenes  Heer,  welches  durch  den 
Westgothen  BUimer  den  römischen  Befehlshaber  in  der  galli- 
schen Provinz   einige  Verstärkung  erhalten  hatte.     Der  Gothe 
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vertbeidigte  die  Stadt  gegen  den  Sueven:  die  Stadt  war  getheilt 
in  ihren  Neigungen.  Von  der  mil vischen  Brücke  an  umschloss 
Ricimer  die  ihm  wohlbekannten  Mauern.  Seine  Angriffe  wur- 
den zurückgewiesen;  als  aber  die  Blokade  schon  zwei  Monate 
währte,  begannen  Hungersnoth  und  Seuchen.  Von  jeher  war 
die  Verproviantirung  Korns  eine  schwierige  Sache.  Seit  die 
Vandalen  Karthago  genommen,  Alexandrias  Hafen  mit  ihrer 
Flotte  gesperrt  hielten,  war  sie  eine  verzweifelte  geworden. 
Als  fünf  Jahre  früher  Sidonius  Stadtpräfect  war,  äusserte  er 
die  Besorgniss,  der  Hunger  des  Volkes  werde  in  einem  Gewit- 
ter im  Theater  losbrechen,  und  er  pries  den  Tag  glücklich, 
als  fünf  mit  Getreide  und  Honig  beladene  Schiffe  aus  Brundu- 
siums  Hafen  ausgelaufen  die  sicilische  Meerenge  hinter  sich 
hatten  und  die  Tibermündung  erreichten.  Einst  hatte  Sym- 
machus  sich  selber  geschildert,  wie  er  von  einer  Höhe  den 
Tiber  hinab  nach  den  Getreideschiffen  spähte,  welche  der 
drohenden  Noth  Abhülfe  bringen  sollten.  So  war's  im  Frieden: 
jetzt  war  die  Noth  mit  dem  Kriege  da.  Als  man  keine  Rettung 
sah  ausser  in  der  Aufhebung  der  Belagerung,  botBilimer  äem 
Gegner  den  Kampf  an.  Zwischen  dem  Grabmal  Hadrians  und 
dem  Monte  Mario  fand  die  Schlacht  statt:  sie  endete  mit  des 
treuen  Gothen  Niederlage  und  Tod.  Mit  den  FlüchÜingeo 
drangen  die  Sieger  in  die  Stadt  ein,  wo  sie  sich  festsetzten. 
Noch  hielt  sich  Anthemius,  der  vom  Palatin  aus  die  Fortschritte 
der  Feinde  gewahren  konnte,  drei  Wochen  lang,  während  deren 
der  Kampf  in  den  Strassen  tobte  und  Rom  sich  mit  Erschla- 
genen füllte.  Als  der  unglückliche  Kaiser  immer  enger  ein- 
geschlossen ward,  gab  er  den  Vorstellungen  der  ihm  treugeblie- 
benen Senatoren  nach  die  ihm  anlagen ,  durch  seine  Entfernung 
dem  Blutvergiessen  ein  Ziel  zu  setzen.  Er  versuchte  die  Stadt 
zu  verlassen,  um  in  Ostia  die  Flotte  zu  erreichen.  Aber  auf 
der  Flucht  fand  er  den  Tod  durch's  Schwert.  Es  war  am 
11.  Juli  472.  Dem  Namen  nach  war  es  ein  römisches  Heer 
unter  einem  römischen  PatrLcius  und  Oberfeldherm,  das  für 
den  Eidam  Valentinians  IH.  die  Stadt  besetzte.  Aber  die  Stadt 
wurde  wie  Feindesstadt  von  Barbarenhänden  grausam  geplün- 
dert. Nur  die  beiden  Quartiere  welche  Ricimer  sogleich  nacli 
Bilimers  Tode  genommen,  wurden  verschont  Es  war  imier- 
halb  sechzig  Jahren  die  dritte  Plünderung,  und  sie  hat  grossen 
Ruin  herbeigeführt  als  die  durch  Gothen  und  Vandalen. 
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Der  Sueve  und   sein   trauriger  Imperator  genossen  nicht 
lange  die  Früchte  des  traurigen  Sieges.    Vor  Ende  August  starb 
Ricimer,  nach  einem  gleichzeitigen  Historiker  unter  peinigenden 
Schmerzen.     Lange    bewahrte   Rom    die   Erinnerung    an    den 
Henker  von  vier  Kaisem,  und  als  diese  Erinnerung  beim  Volke, 
das  an  zu  viel  Unglück  sich  zu  erinnern  hatte,  geschwunden 
war,  bewahrte  noch  eine  römische  Kirche  seinen  Namen.    Bis 
zu  der  beklagenswerthen  Erneuerung  im  Jahre  1589  durch  den 
Cardinal  Federigo  Borromeo  welcher  glücklicherweise  andere 
Ansprüche  auf  Ruhm  und  Dank  hat,  sah  man  in  der  Kirche 
der  h.  Agata  in  der  Subura  an  der  Absis  ein  Musiv  das  den 
Heiland  inmitten  der  Zwölfe  darstellte,* und  die  Inschrift  mel- 
dete dass  Flavius  Ricimer,  Patricius  undExconsul,  Oberbefehls- 
haber des  Heeres,  einem  Gelübde  zufolge  dies  Werk  gestiftet 
habe.    Eine  andere  Inschrift  vom  Jahre  470  enthielt  gleichfalls 
seinen  Namen,  so  dass  das  Musiv  wahrscheinhch  der  Regie- 
rung des  unglückUchen  Anthemius  angehörte.    Am  23.  October, 
fünfundsechzig  Tage  nach  dem  Sueyen,  starb  auch  Olybrius, 
und  die  Herrschaft  über  Stadt  und  Reich  bUeb  in  der  Hand 
eines  kleinen  aus  dem  eignen  Lande  verjagten  Burgunderkönigs 
Gundobad,  des  Schwestersolmes  Ricimers,  welchem  nach  des- 
sen Tode  der  Oberbefehl  über  das  Söldnerheer  zugefallen  war, 
wozu  Olybrius  den  Patriciustitel  gefugt  hatte.    So  tief  war  das 
Westreich  gesunken.    In  Rom  schaltete  ein  barbarischer  Aben- 
teurer und  die  Küsten  zitterten  vor  dem  Vandalenkönige,  der 
bei   seinem    im   Jahre   477    erfolgten   Tode   ausser  der  weit- 
gedehnten nordafricanischen  Küste  Sardinien  und  Sicihen  sei- 
nem Sohne  Hunnerich  übergab.    Erst  am  5.  März  473  erhielt 
Rom  dnen  neuen  Namenkaiser  in  dem  Ligurer  Glycerius,  dem 
Grafen  der  Haustruppen  der  von  Ravenna  aus  seine  Regierung 
damit  begann,   dass  er  Italien  vor  einem  Angriff  pannonischer 
Ostgothen  unter  König  Widemir  bewahrte,   indem  er  diesen 
wüsten  Schaaren  den  Weg  nach  GaUien  wies,  wo  der  neue 
römische  Imperator  ebensowenig  anerkannt  war  wie  die  Crea- 
turen  Ricimers.     Die  Folge  war  dass  dieselben  die  Macht  der 
lange  von  ihnen  durch  Feindsehgkeiten  getrennten  Westgothen 
mehrten   und,   wie  wir  bald  sehn  werden,  zum  Verlust  des 
grossem  Theils  des  damals  noch  römischen  Galliens  beitrugen. 

Nun   aber  mischte   sich  der  Osten  nochipals  in  die  An- 
gelegenheiten des  Westens.     Kaiser  Leo,  der  des  Anthemius 
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Schicksal  nicht  verschmerzen  konnte,  beschloss  in  seinen  letz- 
ten Tagen  die  neue  Usurpation  nicht  zu  dulden.  In  dem  dal- 
matischen Salona  lebte,  mit  fast  unumschränkter  Macht  über 
diese  grosse  factisch  vom  Westreiche  unabhängige  Provinz, 
Julius  Nepos  ein  Schwestersohn  des  Marcellinus,  der  einst 
siegreich  gegen  die  Vandalen  in  Sardinien,  Ricimers  Ränken 
erlegen  war.  Ihm  übertrug  Leo,  indem  er  ihn  mit  seinem  Hause 
verschwägerte,  die  Regierung  des  Westens.  Im  Januar  474 
landete  Nepos  wie  es  scheint  bei  Ravenna  und  wurde  zum  Cae- 
sar des  Occidents  ausgerufen.  Glycerius  hielt  sich  nicht  für 
sicher  in  der  starkbefestigten  Stadt,  floh  über  die  Apenninen, 
gelangte  nach  Rom.  Aber  Senat  und  Volk  hatten  keine  Lust, 
vor  und  in  ihren  Mauern  einen  neuen  Thronstreit  auskämpfen 
zu  sehn,  und  Glycerius  scheint  wenn  vielleicht  Einlass,  keine 
Unterstützung  gefunden  zu  haben.  Der  Grund  der  Unthätig- 
keit  des  Söldnerheers  welches  ihn  erhoben  hatte,  ist  unbekannt 
Als  das  Heer  des  Gegners,  aus  Griechen,  alten  italischen  Sold- 
truppen und  Contingenten  der  adriatischen  Städte  zusammen- 
gesetzt, das  Gebirge  überstieg,  hielt  Glycerius  nicht  Stand  und 
floh  nach  Portus.  Hier  erreichte  ihn  Nepos  bevor  er  sich  ein- 
schifien  konnte.  Dieser  entledigte  sich  des  Nebenbuhlers  nicht 
durch  Mord,  sondern  auf  eine  mehrfach  nachgeahmte  Weise. 
Auf  sein  Geheiss  weihte  der  Bischof  der  Hafenstadt  Den  der 
eben  noch  das  Diadem  getragen  hatte,  und  Salona,  Nepos* 
bisherige  Residenz,  nahm  seinen  Vorgänger  im  Imperium  als 
Bischof  auf. 

Im  Juni  474  wurde  der  neue  Imperator  in  Rom  feierlich 
proclamirt:  in  Zeit  von  nicht  zwanzig  Jahren  sah  die  Stadt 
den  neunten  Herrscher.  Er  begann  seine  Regierung  löblich  und 
verständig.  Einestheils  aber  waren  die  unter  Anthemius  so 
stark  hervorgetretenen  italienischen  Antipathien  gegen  die  Orien- 
talen der  Befestigung  seiner  Stellung  imisomehr  hinderlich, 
als  Kaiser  Leos  Tod  und  eine  bald  darauf  folgende  Palast- 
revolution in  Constantinopel,  durch  welche  erst  Zeno  derlsau- 
rier  dann  Leos  Schwager  Basiliscus  erhoben  wurden,  ihn  sei- 
ner Hauptstütze  beraubte.  Andemtheils  wirkten  die  verwickelten 
Verhältnisse  Galliens  verderblich  auf  Italien  und  auf  Nepos' 
Ansehn.  Noch  gehörten  zum  Römerreiche  mehre  Landstriche 
dieser  Provinz,  inmitten  der  Noth  und  der  Kämpfe  in  Italien  fast 
ganz  auf  eigne  Vertheidigung  beschränkt,  ein  Theil  der  heutigen 


Orestes  und  das  Soldheer.  785 

Provence,  das  gebirgige  Arvemerland  (Auvergne),  und  im  Nor- 
den die  Landschaft  der  Suessionen  die  dem  jetzigen  Soissons  den 
Namen  gegeben  haben.  Schon  waren  durch  die  Fortschritte  der 
Westgothen  ungeachtet  des  heldenmüthigen  Widerstandes  des 
römischen  Feldherm  Ecdicius  von  ersterm  Lande  bedeutende 
Stücke  losgerissen,  das  zweite  ganz  verloren,  als  Nepos  durch 
den  Bischof  Epiphanius  zu  Anfang  475  mit  König  Eurich  Frie- 
den schloss  und,  um  die  Provence  zu  retten,  die  Auvergne  den 
Gothen  abtrat.  Es  war  eine  traurige  Nothwendigkeit,  und  weder 
die  beredten  Klagen  des  Bischofs  von  Augustonemetum  oder 
Clarus  mons  (Clermont),  jenes  vormaligen  kaiserlichen  Pane- 
gyristen  Sidonius  ApoUinaris,  noch  das  heftige  Widerstreben 
der  treu  zu  Rom  haltenden  Bewohner  vermogten  eine  Aende- 
rung  herbeizufuhren.    Julius  Nepos  hatte  Rom  verlassen  und 
in  Ravenna  seinen  Sitz  aufgeschlagen.    Hier  war  es  wo  er  einen 
Plan  entwarf  welcher  ihm  wie  dem  Reiche  verderblich  werden 
sollte.     Unter   dem  Vorwande,   zur  Ausfüihrung  des  mit  dem 
Westgothenkönige  geschlossenen  Friedens  Truppen  in  Gallien 
nöthig  zu  haben,  bescliloss  er  das  Söldnerheer  aus  Italien  zu 
entfernen.    Der  Moment  schien  ihm  günstig.    Gundobad  hatte 
schon  im  Jahre  473  den  Befehl  niedergelegt  um  eine  Erbschaft 
in  seiner  burgundischen  Heimat  anzutreten,  und  an  die  Stelle 
eines  nationalen  Anführers  der  Söldner  kam  ein  Römer,  ein 
Mann  welchen  das  Geschick  in  diesen  verhUngnissvoIlen  Zeiten 
zu  einer  eigenthümlichen  Rolle  bestimmte.    Orestes  war  in  Uly- 
rien,  in  dem  heutigen  Pettau,  geboren,  von  nicht  unansehn- 
licher  Famihe   und   nicht   ohne   vornehme  Verbindungen.    In 
Attilas  Heerlager  gelangt  als  die  Hunnen  Pannonien  besetzten, 
wurde    Orestes   des  Königs   oberster   und   fähigster   Geheim- 
schreiber.   Nach  Attilas  Tode  nach  Italien  gekommen,  reich 
und   gewandt  und  mit  fremden  Nationen  bekannt,  machte  er 
rasch  seinen  Weg,  namentlich  als  versucht  wurde  das  kaiser- 
liche Heer  so  aus  fremden  Elementen  zusammenzusetzen,  dass 
man  hoffen  durfte  durch  die  nationalen  Verschiedenheiten  die 
Gefahr  zu  neutralisiren  welche  in  dem  Vorhandensein  grösse- 
rer Massen  einzelner  Völkerschaften  lag.     Das  Mittel  rettete 
weder  die  Imperatoren  noch  das  Reich.     Als  das  Heer,  wel- 
ches Julius  Nepos  mehr  Besorgniss  als  Vertrauen  einflösste,  im 
Sonuner  475  nach  Gallien  aufbrechen  sollte,  zeigte  sich  schon 
beim  Ausmarsch  aus  Rom  grosse  Unzufriedenheit.    Sie  steigerte 
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sich  so  dass  auf  dem  Marsch  durch  die  Aemilia  zu  Forum  Liyii 
der  Feldherr  selber  die  Fahne  der  Empörung  aufpflanzte.  Julius 
Nepos  suchte  sich  in  Ravenna  nicht  einmal  zu  vertheidigen. 
Als  Orestes  sich  der  Stadt  näherte,  floh  er,  am  28.  August 
nach  Classis  und  schiffte  sich  nach  Salona  ein  von  wo  er  ge- 
konunen  war.  In  der  Stadt  wo  Diocletian  Ruhe  gesucht  hatte, 
begegneten  sich  zwei  schwache  und  entthronte  Nachfolger  des 
gewaltigen  Kaisers. 

Unmittelbar  darauf  zog  Orestes  in  Ravenna  ein.  Gleich 
Ricimer  legte  er  nicht  selber  den  Purpur  an.  Am  29.  October 
proclamirte  ein  Theil  des  Heeres  seinen  vierzehnjährigen  Sohn 
Romulus  Augustus,  den  man  seiner  Jugend  wegen  Augustulus 
nannte.  Der  vormalige  Geheimschreiber  Attilas  behielt  als 
Patricius  und  Oberbefehlshaber  die  Macht  in  der  Hand. 


9. 

UNTERGANG  DES   WESTREIGHS. 

Roms  Geschick  ging  nun  einem  dauernden  Wechsel  rasch 
entgegen. 

Man  darf  jedoch  nicht  glauben  als  habe  das  Ende  des 
weströmischen  Kaiserreiches,  wie  man  diese  Katastrophe  zu 
nennen  pflegt  von  welcher  an  man  gewöhnhch  den  Beginn  des 
Mittelalters  berechnet,  anfänglich  wesenthch  geändert  an  den 
pohtischen  Verhältnissen  und  inneren  Zuständen  der  Stadt 
So  wiederholt  und  lange  dauernd  auch  seit  Diocletian  die 
Reichstheilungen  gewesen  waren ,  nie  hatte  der  Zusammenhang 
aufgehört,  nicht  unter  Constantins  Söhnen,  nicht  unter  Valen- 
tinian  und  Valens,  nicht  unter  Theodosius'  Nachkommen, 
selbst  nicht  nach  dem  Erlöschen  seines  Stammes.  Der  Idee 
nach,  grossentheils  auch  factisch,  bildete  das  Romerreich 
inuner  ein  Ganzes:  das  Westreich  war  kein  selbständiger  Staat 
nach  unseren  Begriffen.  Roms  ideale  Bedeutung  und  Stellung, 
zu  jeder  Zeit  so  mächtig,  war  auch  keineswegs  an  die  Resi- 
denz des  Imperators  oder  Caesars  geknüpft:  mit  ihm  oder  ohne 
ihn  war  und  bUeb  es  Mittelpunkt  des  Ganzen,  wie  es  dem 
Ganzen  den  Namen  gab. 
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In  dem  Begriff  dieses  Ganzen  aber  ging  die  Persönlichkeit 
der  Stadt  Rom  gewissermaassen  auf.    Die  Dauer  des  Reiches 
war  seit  lange  für  das  Alterthum  nicht  durch  die  Dauer  der 
Stadt  bedingt    Die  Prophezeiungen  von  Roms  Untergang  waren 
ebenso  häufig  gewesen  in  der  heidnischen  Welt  wie  die  Er- 
wartung des  Aufhörens    seiner  Suprematie   im   engem  Sinne. 
Orakel  hatten  die  Römer  angewiesen,  den  Sitz  ihrer  Herrschaft 
nach   deren   Wiege   Rium    zu   verlegen,   und    Constantin   soll 
Roms  nahebevorstehender  Untergang  geweissagt  worden  sein. 
Wir  haben  gesehn  wie  solche  Ahnungen  zum  Bau  des  bos- 
porischen  Neu-Rom  beitrugen:  nur  für  die  christUche  Welt  ist 
Rom  die  ewige  Stadt  geworden.     Es  war  als  kennte  es   die 
Dauer  seiner  Macht.     Die  zwölf  Geier  welche  dem  Gründer 
auf  dem  Palatin  erschienen,  galten  als  die  zwölf  Jahrhunderte 
(lieser  Macht,  und  als  nach  Ablauf  des  zwölften  Jahrhunderts 
der  gewöhnUchen  Chronologie  die  Yandalenplünderung  statt- 
fand, glaubte  man  die  Prophezeiung  erfüllt.     Schon  Claudian 
hatte   in   einer    seiner  beredten  und  für  die  Geschichte   und 
Archäologie  des  sinkenden  E^iserthums  so  bedeutsamen  Dich- 
tungen  bei  Alarichs  Ueberfall  auf  diese  Prophezeiung  hinge- 
wiesen: nun  that  es,  bestimmter  als  er  und  von  christUchem 
Geiste  erfüllt,  Sidonius  Apollinaris.     Schon  hat   der   zwölfte 
Schicksalsvogel,  so  sang  er,  seinen  Flug  vollendet:  du  kennst 
nun,  o  Roma,  dein  Loos.    Und  in  Wahrheit  erfüllte  sich  von 
jenen    Tagen    an    mit  BUtzesschnelle    und   unter   furchtbaren 
Zuckungen  dies  Schicksal  unter  den  Augen  der  Menschen,  bis 
das  Westreich  in  der  Person  eines  Kindes  unterging  und  Rom 
selbst  durch  den  Mund  des  seinen  Ruin  überlebenden  Senates 
die  Verlegung  der  Herrschaft  nach  dem  Osten  als  eine  durch 
die    Umstände   gerechtfertigte   Thatsache   anerkannte    und   in 
gewissem  Sinne  legalisirte. 

Wie  musste  aber  dem,  der  in  diesen  traurigen  Tagen 
Roms  Gegenwart  mit  seiner  Vergangenheit  verghch,  zu  Muthe 
sein  vrenn  er  solchen  grenzenlosen  Ruin  betrachtete !  Die  auch 
nach  drei  Pliinderungen  noch  gewaltige  Stadt  herabgesunken 
von  der  Höhe  ihrer  glorreichen  Herrschaft,  der  ganze  Westen, 
Italien  selbst,  an  die  Völker  verloren  die  einst  vom  Kaiserreich 
Befehle  erhielten,  von  den  Eroberungen  der  ersten  Caesaren 
jenseit  der  Alpen  ein  kleines  von  Feinden  umschwärmtes  Gebiet 
dem  Römernamen  treugebheben,  die  alten  einst  so  reichhchen 
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Hülfsquellen  der  Stadt  ebenso  versiegt,  ihre  einst  an  starken 
Männern  und  blühenden  Saaten  fruchtbare  Umgebung  ebenso 
verödet,  wie  die  alte  Tapferkeit,  die  alte  Ausdauer,  das  alte 
Siegvertrauen  auf  immer  verschwunden  waren. 

Die  Bedeutung  des  Ereignisses,  die  Veränderung  welche 
in  dem  Verhältniss  Italiens  zur  Reichsgewalt  vorging,  hat  sich 
wie  bei  manchen  anderen  grossen  Wechseln  den  Bficken  der 
meisten  Zeitgenossen  entzogen.  Bleiben  wir  aber  angesichts 
dieses  Ereignisses  einen  Augenblick  stehn,  so  gewahren  wir  in 
den  Momenten,  in  denen  das  römische  Reich  nicht  der  Idee 
noch  dem  Rechte  nach  aber  factisch  im  Westen  erlosch,  eine 
Tendenz  der  Geister  sich  an  dies  Reich  anzuklammern,  welche 
von  der  Grösse  des  mit  dem  Römerthum  verbundenen  Begrifis 
wie  von  dessen  unsterbUchen  Vorzügen  die  deutlichste  An- 
schauung giebt.  Es  war  als  steigerte  sich  zugleich  mit  dem 
über  Reich  und  Stadt  hereinbrechenden  Unglück  das  Be- 
wusstsein ihrer  Bedeutqng  für  die  Welt.  Die  christliche 
Earche,  welche  bestimmt  war  die  geistige  Erbschaft  Roms 
anzutreten  indem  sie  inmitten  des  Ruins  der  politischen  Macht 
die  Mission  der  Bildung  verewigte,  kräftigte  und  veredelte 
dies  Bewusstsein.  Sie  erkannte  in  den  römischen  Gesetzen 
die  Stimme  Gottes  im  Munde  der  Herrscher.  Sie  sprach  es 
aus,  Christus  habe  Rom  das  Scepter  in  die  Hand  gegeben 
und  die  Welt  der  quirinahschen  Toga  untergeordnet  Dss 
Römerreich  bUeb  für  die  menschUchen  Anschauungen  Vorbild 
der  staathchen  Einrichtungen ,  Inbegriff  der  Legitimität,  Träger 
der  Civihsation.  Was  nicht  den  Gesetzen  dieses  Reiches  unter- 
worfen war,  war  die  Barbarei.  Sie  war  vielgestaltig,  das 
Reich  war  die  Einheit  Der  Friede  der  Welt  war  der  römische 
Friede.  Wenn  Rom  uns  gebunden  hat,  sagte  Prudentius,  so 
hat  es  uns  zu  Brüdern  gemacht.  Diese  Anschauung  war  nicht 
blos  die  specifisch  römische.  Seit  Jahrhunderten  hatten  die 
gegen  Rom  und  für  Rom  kämpfenden  fremden  Völkerschaf- 
ten sie  ausgesprochen  durch  das  Organ  ihrer  Fürsten  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  Imperatoren.  Die  »Könige  der 
Völker«  setzten  ihren  höchsten  Ruhm  darin,  als  Repräsen- 
tanten kaiserlicher  Autorität  zu  erscheinen.  Im  Zusammenhange 
mit  Rom  dünkten  sie  sich  grösser;  die  Eroberung  schien  ihnen 
keinen  Rechtstitel  zu  geben,  so  lange  die  Bestätigung  durch 
den  römischen  Imperator  fehlte.  Im  Innern  war  dies  Bewusstsein 
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äusserst  lebendig.  Mogte  die  Regierung  momentan  noch  so 
schlecht,  mogten  Lage  und  Verhältnisse  der  Provinzen  noch 
so  unglücklich  sein,  ausserhalb  des  römischen  Reiches  und  des 
römischen  Namens  war  kein  Heil  und  kein  staatlicher  Bestand. 
Als  im  dritten  Jahrhunderte  das  Reich  in  Einzelstaaten  zu 
zerfallen  drohte,  hielten  alle  Theile  der  Idee  nach  am  grossen 
Ganzen  fest.  Die  Provinzen  nahmen  beim  Bilden  solcher  staat- 
lichen Autonomien  wie  sie  uns  in  Palmyra,  in  Gallien  und  Bri- 
tannien entgegentreten,  das  Römerthum  für  sich  in  Anspruch, 
wie  einst  Sertorius  es  in  Hispanien  gethan  hatte.  Fremden  Völ- 
kerschaften die  auf  römischem  Boden  staatUche  Bildung  versuch- 
ten, standen  nur  römische  Einrichtungen  vor  Augen.  Die  Aus- 
dauer und  Treue  womit  bedrohte  halbaufgegebene  Provinzen  an 
Rom  festhielten,  zeigt  wie  gewaltig  selbst  in  schlimmsten  Tagen 
die  Macht  dieser  die  civilisirte  Welt  beherrschenden  Idee  war. 
Wenn  Bonifacius  und  der  h.  Augustin  den  Muth  der  Bewohner 
Hippos  gegen  die  Vandalen  aufrechthalten,  wenn  Ecdidius  imd 
Sidonius  Apollinaris  die  Vertheidigung  des  Arvemerlandes 
wider  die  Westgothen  leiten,  so  ist  es  nicht  etwa  blos  die 
jede  belagerte  Stadt  bedrohende  Gefahr  welche  dem  Wider- 
stand Kraft  verleiht.  Es  ist  die  Freiheit  die  für  sie  auf  dem 
Spiele  steht,  die  Freiheit  des  römischen  Bürgers,  die  in  der 
AUe  zu  Brüdern  machenden  Gleichheit  des  Rechts  begründete 
Freiheit,  das  höchste  Gut  der  Welt  welches  kein  kaiserlicher 
Despotismus,  keine  proconsidarische  Misregierung  im  Funda- 
ment zu  vernichten  vermögt  hatten.  Es  ist  der  Zusammenhang 
mit  dem  das  staatliche  Ideal  reprasentirenden  Gemeinwesen, 
dessen  Verlust  vor  Augen  steht.  »Unsere  Ejiechtschaft,  die 
Knechtschaft  der  Arvemer,  ist  der  Preis  der  Sicherheit  Anderer 
geworden.«  Das  Wort  des  Bischofs  von  Clermont  deutet  mehr 
als  anderes  auf  das  volksthümliche  Bewusstsein  und  das 
Gefühl  der  Gesammtheit  hin.  Die  von  Rom  unterworfenen 
Nationen  waren  römisch  geworden  und  fühlten  sich  in  ihrem 
Römerthum.  Gerade  in  den  Zeiten  in  denen  Italien  mehrund- 
mehr  sank,  zeigte  sich  dies  Römerthum  des  fernen  Westens, 
das  Römerthum  Galliens  und  A&icas  in  hellem  Lichte.  Als 
sozusagen  der  ganze  Westen  verloren  war,  wurde  noch  in 
einem  Theile  des  nordwestlichen  Galliens  das  römische  Banner 
aufrechtgehalten.  Es  ist  keine  poetische  Formel  wenn  ein 
heidnischer  gallischer  Dichter  sagte,  Welt  sei  geworden  was 
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Stadt  war,  wenn  ein  christlicher  spanischer  Dichter  sang, 
die  verschiedenartigen  Völker  fühlten  und  sprächen  dasselbe. 
Solche  Empfindungen  und  Traditionen  sind  es,  die  lange  nach- 
wirkten als  die  politische  Organisation  im  Westen  vemichtet 
war,  die  der  Consohdirung  der  Barbarenstaaten  in  Italien  in 
den  Weg  traten,  die  die  Reichsidee  erst  im  Anschluss  an 
Byzanz,  dann  in  der  Wiedererweckung  der  Grösse  und  An- 
sprüche Roms  lebendig  erhielten. 

Die  von  Orestes  eingesetzte  Herrschaft  war  von  kürzester 
Dauer. 

Das  Söldnerheer  hatte,  wie  einst  unter  Ricimer,  den 
Ausschlag  gegeben  und  wie  damals  der  wiederbeginnenden 
Reaction  des  römisch -byzantinischen  Elements  gegen  denEm- 
fluss  des  Barbarenthums  nochmals  ein  Ende  gemacht.  Aber 
nicht  mehr  unter  einem  nationalen  sondern  unter  einem  römi- 
schen Feldherm  mogte  dies  Heer  sich  nicht  hinlänglich  ge- 
sichert glauben  gegen  ähnliche  Versuche.  Als  es  die  Gewalt 
wieder  ganz  in  der  Hand  hielt,  begnügte  es  sich  nicht  mehr 
mit  dem  Solde.  Die  Gothen  hatten  die  Abtretung  ganzer  Pro- 
vinzen verlangt  und  erreicht,  die  Söldner  des  Westreiches  ver- 
langten die  Anweisung  eines  Drittels  der  italischen  Ländereien 
als  Eigenthum.  Die  Folgen  ermessend  weigerte  Orestes  sich 
in  das  Begehren  zu  willigen.  Da  brach  in  seinem  Lager  in 
Ober-Itahen  der  Aufstand  aus.  Dieser  Aufstand  fand  bald 
einen  Führer.  Es  war  Odoaker,  einer  der  Hauptleute  der 
kaiserlichen  Leibwache.  Von  der  Herkunft  und  Jugend  dieses 
jedenfalls  merkwürdigen  Mannes  ist  nichts  Gewisses  bekannt. 
Der  gewöhnUchen  Annahme  gemäss  die  indess  auf  willkür- 
licher Zusanunensteilung  verworrener  Nachrichten  zu  beruhen 
scheint ,  hatte  sein  Vater  Edekon  ein  skirisch  rugisch» 
Häuptling  einst  unter  Attila  gedient,  war  von  diesem  in  den 
Verhandlungen  mit  Theodosius  H.  gebraucht  worden,  hatte 
nach  des  Hunnenkönigs  Ende  im  Kampf  gegen  die  Gothen 
den  Tod  gefunden.  Odoaker,  so  fahrt  die  traditionelle  Ge- 
schichte fort,  war  in  den  kaiserlichen  Dienst  getreten,  hatte 
römisch -griechische  Gesittung  zugleich  mit  der  Kriegskunst 
kennen  gelernt  und  war  rasch  emporgestiegen.  Seine  spätere 
Geschichte*  zeugt  für  seine  nicht  gewöhnlichen  Geistesgaben. 
Orestes  der  den  Vater  gekarmt,  hatte  den  Sohn  begünstigt 
Als  der  Tumult  im  Lager  ausbrach,  standen  bald  alle  Greimanen 
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in  Waffen  gegen  den  Oberbefehlshaber,  welchem  nur  wenige 
Truppen  bheben.  Bei  Laus  Pompeja  (Lodi)  suchte  dieser  sich 
noch  zu  halten,  schloss  sich  dann  aber  in  dem  festen  Ticinum 
ein.  Am  23.  August  von  dem  Heere  zum  König  ausgeru- 
fen ruckte  Odoaker  dem  Orestes  nach,  der  mit  schwacher 
Macht  sich  zu  vertheidigen  versuchte,  aber  die  Stadt  und  am 
28.  August  476  zu  Placentia  das  Leben  verlor.  Ein  grosser 
Theil  des  geplünderten  Ticinum  ging  in  Flammen  auf. 

Ravennas  feste  Lage  schützte  Orestes'  Sohn  nicht.  Am 
4.  September  erschien  Odoaker  vor  der  Stadt.  Des  jungen 
Kaisers  Oheim  Paulus,  statt  den  Feind  hinter  den  Wallen  zu 
erwarten,  nahm  mit  den  treugebhebenen  Truppen  in  der  Nähe 
derselben,  bei  einem  Orte  dessen  Name  Pineta  schon  auf  das 
Vorhandensein  des  in  späterer  Zeit  den  ganzen  neuem  Strand 
überziehenden  Pinienwaldes  schUessen  lässt,  eine  vortheilhafte 
Stellung  ein.  Seine  Niederlage  imd  sein  Tod  entschieden  das 
Schicksal  des  Westreichs.  Der  Sieger  hatte  Mitleid  mit  dem 
wehrlosen  Knaben,  und  der  letzte  Imperator  des  Occidents 
fand  in  Luculis  campanischem  Landhause,  welches  man  in 
dem  heutigen  Castel  dell'  Uovo  auf  dem  Inselfelsen  am  Strande 
Neapels  erkennen  will,  nach  seiner  Entsagung  eine  wie  es 
scheint  ruhige  Zukunft. 


ANMERKUNGEN. 


Zweck  und  Anlage  des  vorliegenden  Werkes  schliessen  eine  ausführliche, 
namentlich  aber  eine  kritische  Quellenangabe  aus.  Bei  einzelnen  näher  in  Be- 
tracht gezogenen  Fragen  ist  in  den  nachfolgenden  Anmerkungen  auf  die  dahin- 
gehorige  Literatur  Rücksicht  genommen,  im  Allgemeinen  jedoch  muss  auf  die 
grösseren  Werke  verwiesen  werden,  welche  das  kritische  wie  das  bibliogra- 
phische Material  in  grosserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  bieten.  Zunächst 
für  die  Topographie  kommen  hier  von  den  neueren  folgende  in  Betracht: 
Platner,  Bunsen,  Gerhard,  Rosteil  und  Urlichs,  Beschreibung  der 
Stadt  Rom,  Stuttg.  1830 — 1842,  mit  Bunsens  Vorrede  zum  I.  Band  welche  über 
die  Astygraphen  Heerschau  hält  A.  N  i  b  b  y ,  Roma  nelF  anno  MDCCC  XXX VIII. 
Parte  prima,  Antica,  Rom  1838  — 1839.  W.  A.  Becker,  Handbuch  der 
römischen  Alterthflmer,  Bd.  I.  (Topographie),  Leipz.  1843,  nebst  den  durch 
dies  Werk  hervorgerufenen  Streitschriften  von  L.  Urlichs  und  Becker. 
L.  Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Rom,  Jena  1846;  sorgfältige  von  reich- 
haltigem Commentar  begleitete  Ausgabe  der  ältesten  topographischen  Urkunden, 
der  Notitia  und  des  Curiosum  (s.  S.  629  ff.  und  E.  H.  Bunbury  im  Classical 
Museum,  Hl.,  373  ff.).  L.  Canina  Indicazione  topographica  di  Roma  antica 
in  corrispondenza  deir  epoca  imperiale,  IV.  Aufl.,  Rom  1850,  mit  möglichst 
vollständiger  Literatur  in  der  Vorrede  1 — 48,  und  einem  auch  durch  Benutzung 
der  Fragmente  des  antiken  Mannorplans  (s.  S.  579)  werthvoUen,  in  seinen 
Restaurationsversuchen  aber  vielfach  problematischen  und  durch  neuere  Unter- 
suchungen und  Ausgrabungen  nicht  bestätigten  Plane  der  Stadt.  Th.  H.  Dy  er, 
Artikel  Roma  in  W.  Smiths  Dictionary  of  Greek  and  Roman  Geography,  U., 
719 — 855,  einzeln  abgedruckt  London  1864,  woran  sich  desselben  Verf.  History 
of  the  City  of  Rome,  London  1865,  anschUesst.  F.  Reber,  die  Ruinen  Roms, 
Leipzig  1863,  sorgfaltigste  und  ausfuhrlichste  Beschreibung  der  Reste  der 
alten  Stadt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand,  mit  fleissiger  Geschichte  der 
Bauwerke  und  Würdigung  ihres  künstlerischen  Earakters.  Für  die  allgemeine 
und  specielle  Literatur,  bis  1850,  sei  namentlich  auf  Canina  verwiesen.  Ueber 
Topographie  und  Geschichte  der  Umgebungen  Roms:  J.  H.  Westphal,  die 
römische  Campagna,  Berlin  1829;  A.  Nibby,  Analisi  della  carta  dei  dintomi 
dt  Roma,  Rom  1837,  H.  Aufl.  1848;  Sir  W.  Gell,  Topography  of  Rome  and 
its  vicinity,  H.  Aufl.  London  1846;  W.  Abeken,  Mittel  -  Italien  vor  der 
römischen  Herrschaft,  Stuttg.  1843;  L.  Canina,  Storia  e  topografia  di  Roma 
antica  e  sua  campagna,  mit  der  Planta  topografica  della  Campagna  romana 
imd  L*antica  Etiiiria  marittima  compresa  nella  dizione  pontificia,   woran  sich 
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die  besonderen  Werke  über  Tusculum  und  Veji  (1847;  vgl.  auch  Sir  W.  Gell, 
Gli  avanzi  di  Veji  in  den  Memorie  deir  Inst,  di  corr.  arch.  L  1 — 29)  an- 
schliessen.  Die  trefüiche  Karte  der  Campagna  des  gegenwärtigen  preusstscbea 
Generals  v.  Moltke  umfasst  leider  nur  euien  Theil  des  Gebiets;  P.  Rosas 
grosse  Arbeit  ist  noch  fenie  von  ihrer  Vollendung. 

Ueber  die  classischen  Quellen  der  romischen  Geschichte  vgl  Bährs 
Gesch.  d.  rom.  Literatur  (IIL  Aufl.,  1844),  ü.,  9 — 200.  Hier  genüge  die 
kurze  Angabe,  dass  die  erhaltenen  Theile  des  T.  Livius  von  der  Gründung 
der  Stadt  zum  Jahj'c  460  und  vom  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges 
zum  Jahre  586  gehn  (über  die  Quellen  des  Livius  C.  Lachmann:  De  fon- 
tibus  histor.  T.  L.  comment.  Gottingen  1822),  von  Sallust  ausser  seinen 
Darstellungen  der  catilinar.  Verschwörung  und  des  jugurthin.  Krieges  nur 
Bruchstücke  der  Geschichte  der  Jahre  675 — 687  vorhanden  sind,  von  Justinas 
der  Auszug  aus  dem  Trogus  Pompejus ,  überdies  die  Compendien  des  Vellejus 
Paterculus  aus  der  frühem,  des  Florus  aus  der  mittlem,  des  Eutropins  u.  a. 
aus  der  spätem  Kaiserzeit.  Von  den  römischen  Alterthümem  des  Dionysius 
v.  Halikaraass,  die  in  zwanzig  Büchern  zum  ersten  punischen  Krieg  reichten, 
sind  die  neun  ersten  Bücher  vollständig  erhalten.  Von  Cassius  Dios  in  den 
nach  -  antoninischen  Zeiten  verfasster  grosser  römischer  Geschichte  ist  fast  die 
ganze  erste  Hälfte  verloren.  Von  den  auf  die  Kaiseneit  sich  beziehenden 
Geschichtswerken  später.  Von  der  endlosen  Zahl  neuerer  Werke  über  römische 
Geschichte  genüge  es  Niebuhr  (so  die  unvollendete  römische  Geschichte  wie 
die  Vorträge),  Kortüm,  Schwegler  (unvollendet),  Liddell  (Lond.  1855,  bis 
zum  Ende  der  Republik),  Mommsen  (bis  zu  Caesars  Alleingewalt),  Carl  Jacob 
(in  der  2.  Aufl.  bis  zur  Monarchie)  zu  nennen.  Neben  denselben  für  die  ältesten 
Zeiten  Sir  G.  C.  Lewis,  Inquiry  into  the  credibility  of  the  early  Roman  history 
(2  Bde.,  Lond.  1855;  in  abgekürzter  teutscher  Uebers.  v.  Lieb  recht).  J.  J. 
Ampe  res  geistreiche  und  lebendige  Histoire  romaine  k  Rome  (Bd.  L — IV ^  Paris 
1862 — 1864),  von  den» richtigen  Grundsatz  ausgehend,  dass  viele  historische  Daten 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  Localität  Bedeutung  gewinnen  und  klar  werden, 
ist  für  Vorgeschichte  und  Anfänge  zu  hypothetisch  und  verliert  sich  in  einem  Mare 
magnum  von  Muthmaassungen  über  alte  Völkergeschichte  die  man  zum  Theil 
längst  abgethan  glauben  musste.  Dass  das  Werk  aber  da  unterbrochen  wurde, 
wo  dem  Verfasser  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  von  Beziehungen  aDer 
Art  zu  Gebote  stand,  ist  inunerhin  zu  bedauern.  Unter  den  neueren  franzö- 
sischen Werken  zeichnet  sichAmedee  Thierrys  Tableau  de  l'Empire  romain 
(zuerst  als  Einleitung  der  Histoire  de  la  Gaule  sous  l'administration  romaine, 
1840,  dann  erweitert  einzeln,  N.  A.  1862)  durch  lichtvolle  häufig  den  Ge- 
gensatz zu  Montesquieus  Ansichten  bildende  Darstellung  des  Einflosses 
Roms  auf  die  ganze  alte  Welt  aus.  Von  den  Büchern  über  die  letzten 
Zeiten  der  Republik  und  die  Kaisergeschichte  Anmerk.  zu  S.  129  fil  — 
Ueber  die  römischen  Alterthümer  Becker-Marquardts  Handbudi,  ond 
L.  Langes  gleichfalls  noch  unvollendetes  Buch,  Bd.  L,  2.  Aufl.,  Leipx. 
1865,  Bd.  n.  1863.  Ueber  die  Staatsverfassimg,  ausser  den  die  Gesdudite 
im  Allgemeinen  und  die  Alterthümer  behandelnden  Werken,  K.  W.  Gott- 
lings  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  bis  auf  Caesars  Tod, 
Halle  1840.  Ueber  das  Religionswesen  L.  Prellers  romische  Mythologie, 
2.  Aufl.,  Leipz.  1865,  und  Ed.  Gerhards  griechische  M3rthologie,  Beriia 
1854—1855,  Bd.  ü.,  247—322.  Ueber  die  Rechtsgeschichto  vorzugsweise 
Ferd.  Walters  Geschichte  des  rom.  Rechts  vor  Justinian,  3.  Aufl.,  Bonn 
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1861—1862,  und  Fr.  Forti  Libri  due  d'Istituzioni  civili,  Flor.  1841.  Das  Ge- 
richtswesen, wie  es  u.  a.  neuerdings  von  A.  W.  Zumpt  in  seinem  noch  im 
Erseheinen  begriffenen  Werke :  Das  Criminalrecht  der  römischen  Republik  aus- 
fuhrlich dargestellt  worden  ist,  konnte  in  einem  Buche  wie  das  vorliegende 
nicht  in  Betracht  kommen.  Dass  die  Geschichte  bis  zu  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  kurz  gedrängt  gehalten  ist,  erklärt  sich  durch  die  Begrenzung  einer 
Stadtgeschichte.  Für  die  chronologischen  Bestimmungen  sind  nächst  H.  F.  Clin- 
tons Fast!  romani,  Oxford  1845—1850,  CG.  Zumpts  sehr  brauchbare  Annales 
veterum  regnorum  et  populorum,  in  der  3.  von  A.  W.  Zumpt  besorgten  Aufl., 
fierlin  1862,  zugrunde  gelegt  worden.  (Für  die  kritische  Behandlung  der 
Chronologie  ist  auf  Idelers  und  August  und  Theodor  Mo  mm  sens  Arbeiten 
zu  verweisen.  Eine  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  annalistischen 
Quellen  hat  neuerdings  noch  Dyer  in  der  Einleitung  zu  seiner  History  of 
the  City  of  Rome  angestellt.)  Für  die  Chronologie  der  Papstgeschichte  dienten 
Jaffes  treffliche  Regesta  Pontificum  romanorum,  Berlin  1851.  Die  Ungcwiss- 
heit  in  Bezug  auf  manche  Punkte  der  Zeitbestimmung  lässt  begreiflicherweise 
einen  Theil  der  Daten  hypothetisch  erscheinen.  Bei  der  Anfilhrung  von  Stellen  aus 
römischen  Dichtem  sind  die  Uebertragungen  von  Binder,  Bocking,  Heyse, 
Klussmann,  Krais,  Nordenflycht  u.  m.  a.  mehr  oder  minder  frei  benutzt 
und  theilweise  abgeändert  worden ,  anderes  ist  vom  Verfasser  selbst  übersetzt. 
Bei  den  christlichen  Hymnen  sind  Königs felds  und  Schlossers  Ueber- 
tragungen maassgebend  gewesen,  bei  der  Göttlichen  Komödie  die  von  Carl 
Witte.  Für  die  angehängten  Inschriften  wurden  Orelli-Henzens  reich- 
haltige Sammlung,  Canina  und  Reber  benutzt.  In  der  Regel  sind  nur 
gegenwärtig  noch  vorhandene  Inschriften  gegeben;  die  wenigen  jetzt  ver- 
schwundenen, deren  Aufnahme  zu  historisch  -  topographischen  Zwecken  wün- 
schenswerth  erschien,  sind  mit  *  bezeichnet. 

Da  dies  Buch  in  Rom  entworfen  und  grossentheils  geschrieben  ist,  sind 
die  Bezeichnungen  von  dies-  und  jenseit  der  Alpen  und  Apenninen  stets  im 
classischen  Sinne  zu  verstehen. 

S.  12.  Die  Sage  von  der  arkadischen  Einwanderung  und  Evanders  Iden- 
tität mit  Faunus,  Gerhard  a.  a.  0.,  II.  314,  315,  Preller  a.  a.  0.  passim, 
Bormann,  Kritik  der  Sage  vom  König  Euandros,  Halle  1853. 

S.  13.  Hercules  am  Tiber,  Preller  a.  a.  O.  640  ff.  G.  B.  de  Rossi, 
L'  Ära  massima  e  il  Tempio  d'  Ercole  nel  Foro  boario,  Rom  1854.  (Aus  den 
Annali  dell'  Inst,  di  corr.  archeol.  Bd.  XXYI.)  Der  kleine  Herculestempel  des 
Forum  boarium,  hinter  Sta  Maria  in  Cosmedin,  hergestellt  in  einer  Zeichnung 
von  Baidassar  Peruzzi  (in  einem  Vaticau.  einst  Fulvio  Orsino  gehör.  Codex 
von  Zeichnungen  alter  Monumente),  der  zur  Zeit  Julius'  IL  die  Trümmer  sah 
und  maass.  Vor  demselben  die  Ära  maxima,  auf  welcher  die  Stieropfer  dar- 
gebracht wurden.  Ursprüngliches  Heiligthum  gemäss  der  Tradition  von 
Evander  dem  Arkader  geweiht,  im  neronischen  Brande  untergegangen.  Spä- 
terer Tempel  wol  in  der  Zeit  der  Antonine  gegründet,  icerstdrt  unter  Six- 
tus  IV.;  Theil  der  Cella  1527  sichtbar.  Die  vergoldete  Herculesstatue  im 
capitolin.  Museum  scheint  Nachahmung  der  des  Lysippus,  wahrscheinlich  aus 
der  antoninischen  Zeit;  vielleicht  Ersatz  für  die  von  L.  Mummius  dahinge- 
setzte  aus  der  korinthischen  Beute.  Eine  Reihe  Inschriften  heute  im  Pal.  der 
Conservatoren  auf  dem  Capitol,  von  Prätoren  denen  das  Loos  die  8.  Region 
und  somit  das  Opfer  zuwies,  vom  Jahre  193  n.  C.  bis  zum  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts.     Der  Cult,  in  der  constantinischen  Zeit  fortwährend,   hörte 
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wol  auf  nach  der  Niederlage  des  Eugenius,  J.  394.    Aber  Tempelchen  und 
Statue  blieben  stehn. 

S.  15.  Die  Aeneassage.  Preller,  666 — 688.  Klausen,  Aeneas  und  die 
Penaten,  Hamburg  1839;  £.  RQckert,  Troias  Ursprung,  Blüte,  Untergang 
und  Wiederherstellung,  Hamb.  1846;  A.  W.  Zumpt,  De  Lavinio  et  Laurentibus 
Lavinatibus,  Berl.  1845. 

S.  16.  Roms  Gründung,  im  Anschluss  an  die  Aeneassage  und  an  die 
Sagen  von  Albalonga:  Prell  er,  688 — 704.  Mit  dem  Sagenkreise  von  Roms 
Königen:  Gerhard  11.,  315 — 318.    Literatm*  bei  Lange,  I.,  70. 

S.  18.  Die  Topographie  des  Palatin  und  mit  ihr  die  der  ältesten  Sudt 
geht  infolge  der  Ausgrabungen  in  den  gegenwärtig  dem  Kaiser  Napoleon 
gehörenden  famesischen  Gärten  einer  bedeutsamen  Umwandlung  entgegen, 
welche,  während  sie  filr  das  kaiserliche  Rom  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  das 
romulische  auf  mehren  Punkten  beiiilirt.  Dyer  (Uistory  of  the  City  ofRome. 
15—18)  hat  P.Rosas,  des  Leiters  der  erwähnten  Ausgrabmigen,  Ansicht  \on 
der  Begrenzung  der  Roma  quadrata  durch  die  den  Palatin  in  zwei  Hälften ,  bei 
Ro  sa  Gei-malus  und  Yelia,  scheidende  später  ausgefüllte  Einsattlung  angenomuien 
und  dargelegt.  Eine  eingehendere  Arbeit  Rosas ,  der  bisher  nur  die  kaiserlichen 
Bauten  ausführlicher  geschildert  hat  (Ann.  delF  Inst  di  corr.  arch.  XXXVII  [1865]) 
wird  abzuwarten  sein.  B  unsens  Meinung  inbetreff  der  Ausdehnung  des  Pomoe- 
rium,  welches  er  (I.,  136 — 138)  das  Thal  des  Colosseums  durchschneidend  sieh 
bis  zu  den  Trajansthenuen,  wohin  er  die  Curiae  veteres  verlegt,  ausdehnen  lä^t, 
war  schon  von  Becker  (De  Romae  veteris  muris  atque  portis,  Lcipz.  1842, 10—18« 
imd  Handbuch  I.)  zurückgewiesen  worden.  Ob  die  nochmalige  Beschränkung 
auf  die  nordwestliche  Hälfte  des  Hügels  stichhaltig  ist,  muss  die  Zeit  lehren. 

S.  28.    Die  Geschichte  und  Topographie  des  Forum  romanmu  hat  eine 
reiche  Litemtur  aufzuweisen,  wenn  wir  auch  niu*  von  A.  Nibby  ausgehn,  der 
sein  zwischen  der  südwestlichen  Capitolspitze   und   dem  Palatin   construirte« 
Forum  (Del  Foro  romano  e  della  via  sacra,  1819)  auch  in  seiner  Roma  nell 
anno  1838  ungeachtet  aller  Entdeckungen  der  neueren  Zeiten  festgehalten  hat. 
fihifzchn  Jahre  nachdem  die  AufBudung  der  Stufen  der  Basilica  Julia  (E.  Ger- 
hard, Sulla  Basilica  Giulia  ed  alcuni  luoghi  del  Foro  i*omano,  in  den  Effemeridi 
rom.  von  1823)  die  Frage  über  die  Lage  des  weltberühmten  Platzes  auf  immer 
entschieden   hatte.     Welche  Wandlungen   die  Forum  -  Topographie   noch  in 
den  letzten  30  Jahren  durchgemacht  hat,  zeigt  die  Vergleichung  der  Arbeiieii 
B unsens  so  im  3.  Bande  der  Beschreibung  der  St  R.  wie  in  dem  ersten 
Abschnitt  des  Aufsatzes:  Les  Forum  de  Rome  restaures  et  cxpliques  in  den 
Annali  deir  Inst,  di  corr.  arch.  VIII.,  207 — 281  (1837)  mit  denen  von  Mommsen 
über  Comititun  und  Clivus  cap.  (ebds.  XVI.  1844),  von  Dernburg  (Zeitschr. 
für  Rechtsgeschichte,  U.),  von  Detlefseu  (Anuali  etc.  [1860]  147  fil),  \oü 
Urlichs  (De  Curia  Julia  et  continentibus  ei  aedificiis,  in  den  Nuove  memorie 
deir  Inst,  di  corr.  arch.  [Leipz.  1865]  77  —  92).    Hier  kann  auf  die  Meuiungs- 
Verschiedenheiten   nur  hingedeutet  werden,   die   sich   so   auf  das  eigentliebe 
Forum  wie  auf  das  Comititun  beziehn ,  dessen  Lage  zwischen  der  Phokassäule 
und  der  ELirche  S.  Adriano,  nordwestlich  bis  gegen  den  Sevemsbogen  liiiu 
gesichert  erscheint,   wonach  sich  dann  die  Stelle  des  Vulcanal  wie  die  der 
Curie  leicht  bestimmt    Eine  Skizze  des  Platzes  wie  man  ihn  sich  in  Augosto»' 
Zeit  zu  denken  hat,  folgt  auf  S.  803. 

S.  31.    Der  Vestadienst  in  Numas  Sacralverfassimg:  Preller,  532— 5jU. 
Vgl.  H.  Jordan,  Yesta  und  die  Laren  auf  einem  pompejan.  Wandgemälde, 
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Berl.  1865.  Ueber  die  mit  dem  Larendienst  zusammenhangenden  Argeerka- 
pellen  imd  deren  Verhältniss  zu  den  Regionen  des  Servins  Tullius  (S.  54): 
Bunsen  in  der  Beschreibung  d.  St.  Rom,  L,  146 — 151,  688 — 702;  Preller, 
514,  515. 

S.  38.  Die  Herkunft  der  Luceres  wird,  wie  schon  in  Titus  Livius*  Tagen, 
wol  stets  einer  der  streitigen  Punkt«  in  der  Geschichte  der  Bildung  des  romi- 
schen Staates  bleiben.  Gegen  die  gewöhnliche  Annahme  die  sie  zu  Etruskem 
macht ,  streitet  die  grosse  Verschiedenheit  der  Romer  von  ihren  nordwestlichen 
Nachbarn.  Die  tuskischen  Einwanderungen  erfolgten  wol  später.  Vgl.  Seh o - 
roanns  und  R.  W.  Nitzschs  Arbeiten  über  den  dritten  Ronig  Roms,  und 
Lange  a.  a.  O.,  84 — 89. 

S.  45.  Die  Identität  des  etruskischen  Mastama  mit  Servius  Tullius  be- 
zeugt die  auf  einer  lyoner  Eratafel  bewahrte  Rede  des  Kaisers  Claudius.  Eines 
der  heute  im  torloniaschen  Besitz  in  Rom  befindlichen  Wandgemälde  in  dem  im 
Jahre  1857  entdeckten  vulcentischen  Grabe  welches  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  Roms  angehört,  zeigt  Mastama  und  Caeles  Vibenna  in  siegrei- 
chem Kampfe.  Vgl.  0.  Jahn,  Archäol.  Zeitung  1862,  307—309;  Bullettino 
dell*  Inst,  di  corr.  arch.  1862,  215—217;  Noel  Des  Vergers,  L*Etrurie  et 
les  Etrusques,  Paris  1862—1864,   n.  45—52  und  Atlas  23  und  Tafel  XXIV, 

xxvm. 

S.  47.  Mauer  und  Wall  des  Servius  Tullius  beschrieben  bei  Nibby, 
Mura  di  Roma,  Rom  1820;  Stef.  Piale  in  verschiedenen  seiner  in  den  Jahren 
1820  ff.  unter  dem  Gesammttitel :  Sopra  alcuni  monumenti  di  Roma  antica  er- 
schienenen Abhandlungen;  Becker,  De  Romae  veteris  muris  atque  portis, 
63—106;  V.  Massimo,  Notizie  istoriche  della  Villa  Massimo,  Rom  1836; 
Bergan  mid  Pin  der,  Annali  deir  Instituto  di  corrispondenza  archeol., 
XXXrV  [1862].  (Ueber  die  neuerdings  bei  den  Ausgrabungen  zum  Behuf  des 
Eisenbahnhofs  zutage  gekommenen  wohlerhaltenen  Mauerreste.) 

S.  51.  Servische  Verfassung.  Huschke,  die  Verfassung  des  Servius 
Tullius,  Heidelb.  1838.  Dazu  Göttling  a.  a.  O.,  Raumer  1839,  Gerlach 
1841,  1847,  Lange  a.  a.  0.,  391 — 491.  —  In  Bezug  auf  die  servischen  Tribus 
ist,  S.  53,  die  bei  Dionysius  v.  Halikarnass  vorkommende  Zäiilung  beibehalten. 
Die  Geschichte  der  localen  Tribus  ist  einer  der  schwierigen  und  vielbehan- 
deiten  Punkte  der  römischen  Verfassungsgeschichte ,  insofeme  es  nämlich  darauf 
ankommt  spätere  Entwicklung  von  der  ursprünglichen  Institution  zu  trennen 
und  die  Tragweite  der  letztem  im  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung  sowie 
die  Beziehung  der  iSndlichen  zu  den  städtischen  Bezirken  zu  bestimmen.  Es 
ist  das  wahrscheinlichste  dass  die  örtlichen  Tribus  wie  die  mit  ihnen  zusammen- 
hangenden Regionen  der  Stadt  die  Gesammtbevölkerung  zu  administrativen 
Zwecken  umfassten ,  da  die  patricischen  Tribus  der  ältesten  Verfassung ,  mogten 
sie  auch  ursprünglich  localen  Karakter  gehabt  haben,  überwiegend  sacralen 
und  Geschlechtemexus  darstellten  und  in  eine  administrative  Eintheilung ,  welche 
zugleich  die  immer  bedeutender  gewordene  Plebs  einschliessen  musste,  nicht 
eingefugt  werden  konnten.  Die  ländlichen  Tribus ,  mögen  sie  nun  diesen  Namen 
ursprünglich  gefuhrt  oder  den  von  Regiones  darin  umgewandelt  haben ,  schlössen 
sich  wol  den  städtischen  an  indem  sie  sich  auf  die  einzelnen  je  nach  Lage 
und  Beziehungen  zu  den  in  diesen  ansässigen  Geschlechtem  und  deren 
Landbesitz  vertheilten,  woher  auch  die  auf  einen  Geschlechtemexus  deutenden 
Namen.  Die  Frage  ob  die  servischen  Tribus  vonvomherein  30  waren  und  im 
Jalire  259  d.  St. ,  nach  dem  etruskischen  Kriege  und  der  Schlacht  am  Regillus, 
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auf  21  reducirt  wurden ,  die  sich  dann  im  Verlauf  der  Zeit  zu  35  vermehrten, 
ist  von  geringerer  Bedeutung. 

S.  62.  Kein  einziger  Punkt  der  römischen  TopograpUe  hat  seit  andert- 
halb Jahrhunderten  zu  so  heftigen  Kämpfen  Anlass  gegeben  wie  die  Lage 
des  capitolinischen  Tempels,  mit  welcher  die  Bestimmung,  welche  der  beiden 
Spitzen  des  HAgels,  die  ostliche  oder  die  westliche,  die  Burg  gewesen  sei, 
zusamraenhSngt.  Dass  man  bisher  zu  keinem  Resultat  gelangte,  liegt  sowol 
an  den  schwankenden  Bezeichnungen  der  einzelnen  Theile  des  Hügels  bei 
den  class.  Autoren  wie  an  den  geringen  Bauresten.  Eine  Recapitulation  der 
Streitpunkte  würde  hier  zu  weit  führen  —  genügen  möge  die  Verweisung  auf 
Bunsen  und  Becker,  welche,  ein  seltner  Fall,  in  der  Annahme  der  Sfid- 
westlage  des  Tempels  übereinstimmen,  auf  Prell  er  (im  Philologus  I. ,  wieder 
abgedruckt  in  dessen  ausgewählten  Aufsätzen,  herausg.  v.  R.  Köhler,  Berl. 
1864,  471—513),  auf  Dyer  (Dictionary  etc.  H.,  761—772  und  Histoiy  of  the 
City  ofRome,  384—388),  Gregorovius  (Rom  im  Mittelalter,  IV.,  440— 44Q 
und  Reber.  —  Wie  S.  65  angedeutet  wurde,  scheinen  die  Ergebnisse  der 
jüngsten  Ausgrabungen  im  Garten  des  Pal.  Caffarelli  auch  in  späteren  wäh- 
rend des  Drucks  dieses  Werkes  gewonnenen  Resultaten  die  Annahme,  dass 
der  Haupttempel  auf  der  südwestlichen  Höhe  gelegen  habe,  ausznschliesscn. 
P.  Rosa  hat  in  den  Annali  dell*  Inst,  di  corr.  arch.,  XXX VH.,  .382—386 
die  dort  gefundenen  Mauerreste  beschrieben  und  einen  Plan  derselben  mitgetheilt. 
Der  Bau  zu  welchem  diese  Reste  gehörten ,  scheint  gleichzeitig  mit  den  ältesten 
Anlagen  auf  dem  Hügel ,  dessen  regelmässig  ausgehöhlter  Tufboden  das  Materia! 
zu  den  Grundmauern  lieferte  welche  aus  länglichen  ohne  Cement  und  ohne  be- 
stimmte  Ordnung  aufeinandergelegten  Blöcken  bestehn.  Die  Mauern  bildeten  ein 
längliches  Viereck  von  39, 1 8  Meter  Länge  und  circa  24  M.  Breite,  mit  Portiros 
und  Cella,  die  Fronte  nach  S.  W.,  nämlich  nach  Tiber  imd  Janiculum,  somit 
die  SOlangseite  nach  Velabnim  und  Palatm,  die  gegenüberliegende  NWseite 
nach  Circus  Flaminiua  und  Marsfeld,  die  NOseite  nach  dem  Intermontium  des 
Hügels.  Es  hat  sich  bei  diesen  Nachgrabungen  ergeben  dass  die  Oberfläehe 
des  Hügels  hier  statt  erhöht  künstlich  abgeplattet  war. 

S.  105,  172.  Die  Wasserleitungen.  A.  Cassio,  Corso  delle  acque  antiche 
portate  da  lontane  contrade  ec.  Rom  1736.  (Des  S.  Julius  Frontinus 
Werk:  De  aquaeductibus  Urbis  Romae  in  den  Ausg.  von  Polen i,  Padua  1722, 
und  Adler,  Altona  1792,  mit  Uebers.  und  Commentar  v.  J.  Rondelet, 
Par.  1820,  1821.)  Vgl.  Bunsen,  die  Wasserleitungen  und  Frontins  u.  A.  Auf- 
zählung derselben,  in  der  Beschreibung  d.  St.  R.  L,  195—207. 

Ueber  die  Aqua  Marcia  neuerdings  C.  Borgnana,  Dell'  acqua  di 
Q.  Marcio  Re,  in  den  Dissertazioni  della  pontif.  Accad.  d'Arch.  XV.,  [Rom. 
1865]  137  ff.  mit  Karte. 

S.  119.  Ueber  die  vielbesprochenen  Scipionenprocesse  und  das  Veriiältniss 
des  Einzelnen  zum  Staatsgut  handelt  in  lichtvoller  Erläuterung  des  gerieht- 
liehen  Thatbestandes  Th.  Mommsen  im  »Hermes  Zeitschr.  für  dass.  Philo« 
logie-,  Bd.  I.  (Berl.  1866),  161—216. 

S.  121.  Die  Gracchen.  K.  W.  Nitzsch,  die  Gracchen  und  ihre  Vor^ 
ganger,  Berl.  1847;  Th.  Mommsen  R.  G.  H.,  2.  und  3.  Kap.  —  L.  Preller 
zur  Topographie  des  Aventin,  in  dessen  Ausgewählt.  Aufs.  513,  514.  (Die 
Erzählung  des  Ausgangs  des  Cajus  Gracchus  bei  Orosius  V.,  12,  wahr* 
scheinlich  aus  Livius.) 

8.  129.    Unter  den  zahlreichen  auf  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik 
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bezüglichen  Werken  namentlich:  W.  Drumanu,  Geschichte  Roms  in  seinem 
Uebergange  von  der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung,  Rönigsb. 
1834—1844;  K.S.  Zachariae,  Lucius  Cornelius  Sulla,  Heidelb.  1834;  Ch.  Me- 
li yale,  History  of  the  fall  of  the  Roman  republic,  II.  Aufl.,  Lond.  1853  (ab- 
gekürzte Bearbeitung  des  1.  und  2.  Bandes  von  dessen  History  of  the  Romans 
under  the  Empire,  7  Bde.,  IV.  Aufl.,  1862  ff.);  G.  Long,  the  Decline  of 
the  Roman  republic,  Bd.  1,2,  Lond.  1864  ff.  —  Ueber  Julius  Caesar  speciell 
F.  de  Champagny,  Les  Cesars,  III.  Aufl.,  Par.  1859,  Bd.  L,  die  Histoire 
de  Cesar  des  Kaisers  Napoleon  lU.,  Bd.  L  und  II.,  Mommsen  Bd.  HL, 
Ampere  Bd.  IV.  —  Ueber  Cicero,  ausser  Middletons  bekanntem  zuerst 
1741  erschienenen  Buche,  W.  Forsyth,  Lond.  1864,  und  G.  Boissier, 
Ciceron  et  ses  amis,  Par.  1865. 

8.  174.  Der  Ansicht  von  dem  griechischen  Ursprung  der  römischen 
Basilikenfonn,  wie  sie  von  der  Mehrzahl  angenommen  wird,  stellen  sich  ge- 
wichtige Zweifel  entgegen,  welche  namentlich  von  A.  C.  A.  Z estermann: 
Die  alten  und  die  christlichen  Basiliken  nach  ihrer  Entstehung,  Ausbildung 
und  Beziehung  zu  einander  dargestellt,  Leipz.  1847,  mit  Scharfsinn  und  Ge- 
lehrsamkeit entwickelt  worden.  Wenn  dessen  Ausführungen,  die  auch  den 
Zusammenhang  der  christlichen  mit  der  forensischen  Basilika  verneinen,  zu 
exclusiv  sind  und  nicht  auf  gehöriger  Anschauung  der  Monumente  beruhen, 
80  haben  sie  in  ihrer  folgerichtigen  Entwicklung  jedenfalls  zu  genauerer  Unter- 
suchung den  Anstoss  gegeben  und  manche  irrige  Meinung  entfernt,  wenn- 
gleich kein  allgemein  angenommenes  Resultat  erzielt  worden  und  die  Frage 
immer  eine  offene  ist  Gegen  eine  irrige  Behauptung  Z.s  schrieb  L.  Urlichs: 
Die  Absis  der  alten  Basiliken,  Greifsw.  1847.  (Vgl.  Zestermann  in  Gers- 
d  0  r  f  f  s  Repertorium  1848.)  Die  zahhreichen  Schriften  über  die  Basiliken  schliessen 
die  Betrachtung  der  christl.  Bas.  ein  (vgl.  unten  Anm.  zu  S.  631),  so  dass  für 
die  alten  hier  lediglich  auf  VitruvV.  1  (in  Rebers  Uebers.  129 — 134) ,  H i r t s 
Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  und  Beckers  Handb.  d.  röm.  Alterth.  I. 
verwiesen  werden  möge.  Wenn  F.  Kugler  den  römischen  Baülikenbau  nach 
den  Resten  der  Trierer  Bas.  zu  entwickeln  unternimmt  (Kunstblatt  1842, 
84 — 86),  fragt  es  sich  immer  ob  wir  m  diesem  Gebäude  wirklich  eine  Basilika 
vor  uns  haben.    (Vgl.  S.  810  zu  S.  631.) 

8.  186.  Die  Annahme  dass  das  unter  dem  Namen  Tabularium  bekannte 
(jebftnde  zum  Staatsarchiv  gedient  habe,  wird  von  Th.  Mommsen  in  seinem 
90  scharfsinnigen  wie  reichhaltigen  Aufsatz:  Su  i  modi  usati  dai  Romani  nel 
conservare  e  pubblicare  le  leggi  ed  i  senatusconsulti  (Annali  deir  Inst  di  corr. 
arch.  XXX.  [1858],  181—212)  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen.  Nach 
Maassgabe  derselben  wäre  das  Tabularium  der  von  Nicola  Signorili  und  von 
Poggio  Bracciolini  aufbewahrten  seitdem  verschwundenen  Inschrift  (Q.Lutatius. 
Q . F.  Q  .  n .  Catulus .  Cos .  substructionem .  et .  tabularium .  de .  S  .  S .  faciundum. 
coeravit .  ^^nque .  pro6ai7t^  —  vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Le  prime  raccolte  d'an- 
tiche  Iscrizioni  compilate  in  Roma  im  Giom.  Arcad.  CXXVII.,  CXXVHI., 
[1852]  154)  der  zum  Archiv  wie  zum  Aufbewahren  der  heil.  Geräthe  bestimmte 
Anbau  des  Jupitertempels,  während  das  heute  als  Tabularium  bezeichnete 
Gebäude  nur  als  das  nach  dem  Satumus  benannte  Aerarium  des  römischen 
Volkes  gedient  habe.  Die  seit  1845  in  mehrbenanntem  Bau  sichtbare,  von 
Canina  dort  eingemauerte  Inschrift  (Canina,  Indicazione  topographica,  290; 
vgl.  Inschriften  S.  820),  in  welcher  allerdmgs  vom  Tabularium  nicht  die  Rede 
ist,  bezieht  Mommsen  auf  den  Neubau  des  capitolui.  Tempels.     Ueber  das 
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vou  dem  Aerararchiv  des  SmturausUmpels  verscliiedeMe  Staatsarchiv  hn 
capitolin.  Tempel  der  Fides,  wie  aber  die  verschiedenen  anderen  Anfbewahnmgs- 
orte  von  Staatsacten,  so  im  Tempel  des  Sancus  oder  Deus  Fidius  auf  dem 
Quirinal,  ebendas.  202 — ^206.  , 

S.  194.  Ueber  den  Fabiusbogen,  seine  Lage  zwischen  dem  Faustinen- 
lenipel  und  dem  Vesta  -  Hciligthwn  an  der  Schmalseite  des  Fonrni  romanum 
imd  seine  Inschriften  (deren  erste:  Q.  Fabiii8.Q.F.  Maxsumus.  Aed.  cur. reslüvt/), 
Th.  Mommsen:  Sul  Fomice  Fabiano,  in  den  Annali  dell'  Inst,  di  corr. 
arch.  XXX.  (1858),  173—181. 

S.  Id5.  Die  Niobidengruppe.  K.  B.  Stark,  Nlobe  und  die  Niobidcu, 
Leipz.  1863,  mit  Abbildungen;  Br.  Meyer,  die  Compositkm  der  Niobe- 
gruppe,  in:  Recensionen  und  Mittheilungen  über  bildende  Kunst,  1865,  Nr.  6, 
8,  9,  11,  13.  —  Fragmente  der  Gruppe  nicht  selten:  Gewandtorso  einer  der 
Töchter  im  vat.  Museum,  colossaler  Niobekopf  in  Villa  Ludovisi.  Reihe  vou 
Terracotta- Repliken  der  Niobiden  aus  einem  Grabe  in  Rertsch  bei  L.  Ste* 
phani  im  Compte  rendu  de  la  Commission  imp.  archeol.  de  St.  Petersbouig. 
1863,  164  ff.  Das  älteste  Niobiden -Denkmal,  die  am  Sipylos  bei  Magnesia 
an  einer  Marmorfelswand  vorhandene  Niobestatue,  in  der  Ilias  angedeutet,  voii 
Pausanias  beschrieben ,  ist  leider  in  durchaus  fragmentarischem  Zostaade. 
(Monatsbericht  d.  pr.  Akad.  d.  W.  1866,  29a) 

S.  202.  Roms  antike  Bildwerke  in  allgemeiner  Uebersidit,  von  E.  Ger- 
hard, Beschreibung  d.  St.  Rom,  I.,  278 — 334.  Winckelraanns  Gesckiclrte 
der  alten  Kunst  und  J.  Overbecks  Geschichte  der  griechischen  Plastik, 
Leipz.  1857,  geben  reichliche  Auskunft  (Das  vaticanische  Museum  beschrieben 
von  E.  Gerhard,  das  capitolinische  von  E.  Platner,  die  Villen  Albani  and 
Ludovisi  von  dems.  in  der  Beschr.  d.  St.  R.) 

S.  209.  Augustus'  Regierung.  A.  £.  Egger,  Examen  critique  des 
histoires  anciennes  de  la  vie  et  du  regne  d' Auguste,  Paris  1844. 

Neueste  Ausgabe  des  Monumentum  Anejranum,  unter  Benutzung  der 
von  G.  Per  rot  und  £.  Gnillaume  unternommenen  letzten  Untersuchmgen : 
Res  gestae  Divi  Augusti.  Ex  monumentis  Ancyrauo  et  Apottoniensi  edidit 
Th.  Mommsen.    Berl.  1865. 

Blackwell,  Memoirs  of  the  court  of  Augnstus,  Lond.  1760;  Cham* 
pagny,  I^es  Cesars,  I.  Das  Hauptwerk  für  die  Kaisergeschichte,  in  Bezug 
auf  die  Erörterung  der  Facta,  Le  Nain  de  Tillemont,  Histoire  desEnpc- 
reurs,  Paris  1690—1738,  hier  citirt  nach  der  \-enez.  Ausg.  1732—1730.  Die 
Kaisergeschichte  bis  zum  Tode  Marc  Aureis,  Merivale,  History  of  the 
Romans  under  the  Empire,  Bd.  HI. — VII.;  bis  zum  Tode  Neros  bei  Cham> 
pagny  Les  Cesars.  Auf  die  zahlreichen  Bücher  und  Abhandlangen  über  diese 
grosse  Zeit  hinzuweisen  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Die  Geschichte  Roms  als  Stadt  ist  vielfach  beachtet  in  L.  Friedländer$ 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zun 
Ausgang  der  Antonme  (Bd.  L,  11.,  Beriin  1863  [1865]  bis  1864),  ein  Buch  in 
welchem  die  gewissenhafte  Forschung  und  der  Reichthum  an  Nachrichten  aller 
Art  namentlich  in  Bezug  auf  öffentliches  und  Familienleben  durch  abge- 
rundete und  lebendige  Darstellung  wesentlich  zur  Geltung  gebracht  werden. 

S.  245.  (Vergl.  S.  106.)  Die  Via  Appia  in  der  Kaiserzeit.  L.  Caniat. 
Esposizione  topografica  della  prima  parte  dell'  antica  Via  Appia  dalla  Porta 
Capeua  alla  stazione  dell*  Aricia,  in  den  Annali  deir  Inst  di  corr.  arch.  XXIV-^ 
XXV.,  XXVL  (1852— 18S4)  als  Erläuterung  zu  Pietro  Rosas  Karte  der  Stnase 
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bis  zu»  bezeickneteu  Puukte  in  den  Mounmentt  dell'  Inst.  Vgl.  C.  Fea,  Osser- 
vazioin  sul  listabilioMnto  della  Vis  Appa  da  Roa»  a  Brindisi,  Rom  1833. 

S.  250.  (Vgl.  S.  657.)  Die  arvalischen  BrOder.  6.  Marini,  Gli  atti  e 
monuoieuti  dei  Fratelli  Arvali,  Rom  1795.  G.  B.  de  Rossi,  Yicende  degli 
atti  dei  Fratelli  Arvali,  in  den  Annali  dell'  Inst,  dl  corr.  areh.  XXX.  (1858). 

S.  252.  Forum  der  aug^teischen  Zeit.  Vgl.  Anm.  au  S.  28.  Besonders 
£.  Gerhard  über  die  Basilica  JuHa,  L.  Urlichs  über  die  Curia  Julia  und 
ihi«  Umgebung,  Canina,  Indicaz.  topograph.  227 — ^289.  Zur  Orientirung  auf 
dem  Platze  dient  die  untenstehende  zum  Theil  auf  Detlefs ens  Arbeit 
bemhende  Skizze,  welche  ohne  Versuch  von  Restaurinmg  der  Gebäude,  die 
sich  bei  wiederholten  Au&tellmügen  stets  als  willkürlich  erwiesen  hat,  nur 
die  Andeutung  der  muthmaasslichen  Localitäten  bezweckt: 
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S.  259.  Das  Grab  des  M.  Vergilius  Eurysaces  und  seine  Reliefdaratel- 
lungen:  L.  Canina,  Descrizione  del  luogo  denominato  anticamente  La  Speranu 
vecchia,  del  monumento  delle  acque  Claudia  ed  Aniene  miova  e  del  sepolcro  di 
M.  V.  Euxysace,  in  den  Ann.  deir  Inst,  di  corr.  arch.  X.  (1839)  9 — 37  und  einzeln 
Rom  1839  mit  Zusätzen;  O.  Jahn,  I  Bassirilievi  e  le  Iscrizioni  al  monumento 
di  M.  V.  E.,  in  den  Annali,  X.,  231 — 248.  Das  Bäckergewerbe  als  solches 
datirt  vom  J.  580  d.  St,  die  Erbauung  der  Porta  maggiore  vom  J.  803. 

S.  267.  Ueber  Baumaterial  und  Steinarten:  F.  Corsi,  Delle  pietre  in- 
tiche  trattato,  3.  Aufl.,  Rom  1845.  Ungeachtet  mancher  neueren  Entdeckungen 
immer  noch  das  zuverlässigste  Werk.  Kürzere  Nachrichten  bei  Nibby  und 
in  allen  romischen  Topographien;  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  h 
335  —  354. 

S.  280.  Die  Feuerwächter  und  ihre  Stationen.  O.  Kell  ermann,  Vigilum 
romanorum  latercula  duo  Caelimontana,  Rom  1835.  G.  B.  de  Rossi,  Lf 
stazioni  delle  sette  coorti  dei  vigili  nella  cittä  di  Roma,  in  den  Annali  dell' 
Inst,  di  corr.  arch.  XXX.  (1858). 

S.  290.  Tiberius  und  seine  Nachfolger.  Tacitus,  Annalen  in  dem  uns 
erhaltenen  Theil,  Regierung  des  Tiberius,  letzte  Jahre  des  Claudius,  Nero  bis 
zum  Jahre  67.    Suetonius,  Vitae,  HI.,  IV.,  V.,  VI. 

S.  295.  Auf  die  mehr  oder  minder  maasshaltenden  Versuche,  Tiberius 
gegen  die  Beschuldigungen  der  Historiker  und  namentlich  gegen  Tacttos  zu 
rechtfertigen,  wie  A.  Zambelli  (Delle  cause  da  cui  derivarono  pareechie 
alterazioni  nelle  storie  antiche),  Salvatore  Betti  (Di  alcuni  fatü  dell'  Imp. 
Tiberio,  im  Giomale  Arcadico  Bd.  127,  Rom  1852,  dann  in  dessen  Scritti 
vari,  Flor.  1856,  7 — 59),  Merivale  u.  A.  sie  gemacht  haben  und  worauf  schon 
Voltaire  hindeutete,  ist  eine  ausführliche  Apologie  des  Imperators  gefolgt: 
Tiberius  von  Adolph  Stahr,  Berlin  1863  (als  Bd.  I.  von  »Bilder  aus  dem 
Alterthume« ,  von  denen  Bd.  K.  und  m.  Kleopatra  und  römische  Raiserfranen 
—  Scribonia,  Livia,  Julia,  Agrippina  d.  ä.  —  enthalten).  Begreiflicherweisr 
musste  die  fast  vollständige  Umkehrung  der  bisherigen  historischen  An- 
schauungen, welche  Begründetes  mit  willkürlichen  Verdrehungen  vermengt, 
Opposition  hervorrufen.  Vgl.  E.  Pasch,  Zur  Kritik  der  Geschichte  des 
K.  Tiberius.    Altenb.  1866. 

S.  307.  Emissar  des  Claudius,  vom  Fucinersee  zum  Liris,  und  Versuche 
der  Wiederherstellung,  gegenwärtig  durch  den  Fürsten  A.  Torionia,  bei 
A.  Coppi,  Discorso  sul  ristoramento  deir  Emissario  di  Claudio,  Rom  1857. 
(Giomale  arcad.  Bd.  144). 

S.  320.  Das  geistige  Leben  der  Raiserzeit  und  die  römische  Gesellschaft, 
namentlich  an  Seneca,  Persius,  Juvenal  dargestellt  von  C.Martha,  Les  Mo- 
ralistes  sous  TEmpire  romain  Paris  1865.  Ueber  Seneca,  neben  Böhms  und 
Holzherrs  speciellen  Arbeiten,  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  Bd. IV., 
J.  E.  Erdmann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  I. 

S.  323.  Die  Dichter  der  auf  Augustus  folgenden  Zeit,  Phaedrus,  Seneca 
der  Tragöde,  Persius,  Statius,  Martial,  vor  allen  Lucan,  geschildert  von 
D.  Nisard,  Etudes  de  moeurs  et  de  critique  sur  les  poetes  latins  de  la 
decadence.    Par.  1834,  11.  Aufl.  1849. 

S.  335.  Von  der  florentiner  Statue  welche  angeblich  von  dem  durch 
manche  Fmide  beglückten  Flaminio  Vacca  in  der  Subura  entdeckt,  wahrschein- 
licher andern  Fundorts  und  im  Pal.  Capranica  aufgestellt  war  ehe  sie  in  die 
Villa  Medici  auf  dem  Pincio  kam,  handelt  C.  W.  Göttlings  interessante,  in 
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weiten  Kreisen  bekannt  und  fruchtbar  gewordene  Schrifh  Tliusnelda  Armuiius' 
Gemalin  und  ihr  Sohn  Thumelicus  in  gleichzeitigen  Bildnissen  nachgewiesen, 
III.  Aufl.,  Jena  1B56.  Der  als  Thumelicus  gedeutete  jedenfalls  schöne  und 
bedeutende  Kopf  ist  aus  Rom  in  das  britische  Museum  gekommen  und  in  den 
Specimens  of  ancient  sculpture  mitgetheilt.  Er  gilt  dort  als  Anninius.  Rom 
besitzt  verschiedene  Barbarenstatuen  und  Köpfe,  wie  das  grosse  Grladlatoren- 
mustv  der  antoninischen  Thermen,  welches  vom  Conte  di  Velo  aus  Vicenza 
aufgefunden  heute  den  lateranischen  Palast  schmückt.  —  Thusnelda  und  ihr 
Sohn  waren  beim  Triumphzug  des  Germanicus  im  770.  Jahre  d.  St.  (Eine 
Marmorcopie  der  florentinischen  Statue  wurde  für  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
im  Jahre  1859  unter  Emil  Wolffs  Leitung  ausgeführt  und  steht  gegenwärtig  in 
der  neuen  Orangerie  bei  Sanssouci.) 

S.  339.  Judaea  in  seiner  ersten  Berührung  mit  Rom.  Vorzüglichste 
Quelle  die  Werke  des  Flavius  Josephus,  welcher  für  diesen  Theil  auch 
griechisch-römische  jetzt  verlorene  Geschichtswerke,  u.  A.  das  des  Strabo 
wie  Livius  benutzte.  Die  Zeit  der  letzten  hasmonaeischen  Herrscher  und 
Herodes  d.  Gr.  wie  die  Anfänge  römischer  Herrschaft  in  Judaea  bei  Ewald, 
Geschichte  des  Volkes  Israel,  IE.,  2  (IV.). 

S.  344.  Ueber  das  Verhältniss  Judaeas  zu  Rom:  Ewald,  VI.,  287—335, 
518 — 556;  J.  Salvador,  Histoire  de  la  domination  romaine  en  Judee,  Paris 
1847,  Bd.  L;  A.  W.  Zumpt,  De  Syria  Romanorum  provincia,  in  den  Com- 
mentationes  epigraphicae  Bd.  H.,  Berlin  1854;  H.  Ger  lach,  Die  römischen 
Statthalter  in  Syrien  und  Judaea,  Berlin  1865.    (Bis  zur  Ernennung  Vesp^ians.) 

S.  355.  Das  Christenthum  in  seinen  Beziehungen  zu  Judenthum  und 
Heidenthum.  Quellen  bei  Gieseler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  Bd.  I. 
Darstellungen:  Ne ander.  Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion  und 
Kirche ,  3.  Aufl. ,  Gotha  1856 ,  I. ,  1  (bis  zum  Ende  der  diocleüanischen  Verfol- 
gung) ;  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum ,  Regensb.  1857 ;  ders. ,  Christen- 
thum und  Kirche  in  der  Zeit  der  Gnmdlegung,  Regensb.  1860;  Baur,  Das 
Christenthum  und  die  christliche  Kirche  der  drei  ersten  Jahrhunderte,  n.Aufl., 
Tüb.  1860.  Für  die  unendlich  zahlreiche  Literatur  sei  auf  K.  Hases  imd 
J.  Alzogs  Compendien  der  Kirchengeschichte  hingewiesen.  Die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  griechisch-römische  Philosophie  und  Religionswesen 
in  ihren  wesentlichen  Phasen  übersichtlich  und  anschaulich  geschildert  von 
Ch.  Merivale,  The  Conversiou  of  the  Roman  Empire,  U.  Aufl.,  London 
1865.  (Eusebius'  v.  Caesarea  Kirchengeschichte  ist  im  folgenden  nach 
H.  Lämmers  Ausgabe  Schaffhausen  1862  citirt) 

S.  376.  Die  Geschichte  der  alten  christlichen  BegrabnissstHtten  hat  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  eine  Literatur  hervorgerufen  die  in  zahllosen  Wieder- 
holungen und  Ueberarbeitungen,  namentlich  ausserhalb  Roms,  beinahe  überreich 
zu  werden  droht,  so  dass  eine  Beschränkung  auf  die  Hauptwerke  hier  vor 
Allem  unerlässlich  ist.  Wie  es  mit  diesem  Zweige  der  christlichen  Archäologie 
imd  der  hiehergehörigen  Literatur  stand ,  ersieht  man  am  besten  aus  W.  Rö ste  11  s 
fleissiger  Arbeit:  Roms  Katakomben  und  deren  Alterthümer  in  der  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom,  I.,  354 — 416.  Eine  neue  Epoche  für  die  Kenntniss  der 
Katakomben  begann  1844  mit  Marc  bis  Monumenti  delle  arti  cristiane  primitive 
nella  metropoli  del  Cristianesimo  (vgl.  H.  Brunn  im  Stuttgarter  Kunstblatt  1848, 
No.  4,  6,  8).  Zwischen  diesem  unvollendet  gebliebenen  Werke  und  dem  gerade 
zwanzig  Jahre  nach  dem  Beginne  desselben  erschienenen  I.  Bande  von  Gio. 
Bat.  de  Rossis  Roma  sotterranea  liegen,  ausser  Louis  Perrets  reichhaltigen 
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und  glänzend  ausgestatteten  Catacombes  de  Rome  (6  Bde.  fol.  mit  325  Abbäd. 
Par.  1852 — 56)  welche  so  tn  Bezug  auf  Methode  wie  hinsichtlich  der  Kritik  viel 
zu  wünschen  lassen,  zahlreiche  Arbeiten,  theils  gelehrte  theils  popuUre,  so 
von  De  Rossi  selbst  und  seinem  Bruder  Michele,  von  R.  Garrucci  (Vetri 
omati  di  figure  in  oro  trovati  nei  cinüteri  di  Roma;  Rom  1858,  11.  Aufl.  1864), 
Gerbet,  Ch.  Lenormant,  F.  Piper,  J.  B.  Pitra  u.  A.  Der  Roma  sot- 
terranea  war  vorausgegangen  der  I.  Band  der  Inscriptiones  christianae  nrbis 
Romae  VII.  saeculo  antiquiores  (1857 — 1861)  desselben  Verfassers,  wfthrend  das 
Bulletino  d'Archeologia  cristiana  seit  1863  so  von  den  neuen  Entdeckungen 
Runde  giebt  wie  es  eine  Reihe  einzelner  Abhandlungen  bringt.  Was  G.  B. 
de  Rossi  in  diesem  Zweige  der  christlichen  Archftologie  geleistet  hat  und 
täglich  leistet,  ist  in  allen  Ländern  aneiiLaunt.  Wie  viel  das  gegenwirtige 
Buch  ihm  verdankt  weiss  niemand  besser  als  der  Ver£ 

In  das  Detail  einzugehn  ist  nicht  die  Au^be  gegenwärtiger  Bemerkun- 
gen; auf  verschiedene  besonders  widitige  Punkte  ist  gehörigen  Ortes  verwie- 
sen. —  Ueber  das  Symbolnm  des  Fisches,  nach  manchen  älteren  Sduiften: 
G.  B.  de  Rossi,  De  christianis  monumentis  IX0TN  exhibentibus  im  Spicüe- 
gium  Solesmense  (einem  von  dem  jetzigen  Cardinal  Pitra  in  der  Abtei  von 
Solesmes  herausgegebenen  Sammelwerice)  Bd.  m.  Fleissige  Zusammenstellung 
in:  Ferd.  Becker,  Die  Darstellung  Jesu  Christi  unter  dem  Bilde  desFisehes, 
Bresl.  1866.  —  Ueber  die  ältesten  Mariendarstellungen:  G.  B.  de  Rossi, 
Immagini  scelte  della  B.  Vergiue  Maria  tratte  dalle  Cataeombe  romane,  Rom  1863 
mit  6  Abbild,  in  fol. — Ueber  den  jüdischen  Friedhof  an  der  Appia :  R.  G arru  cc  i , 
Cimitero  degli  antichi  Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna  Randanini,  Rom  1862. 

Die  reiche  Literatur  über  die  chrisdiehen  Altertfaünier,  welche  für  das 
vorige  Jahriiundert  namentlich  Mamachi  und  Marangone  aufzuweisen  hat 
findet  sich,  wenngleich  mit  vielen  Lücken,  verzeichnet  bei  Martigny,  Dic- 
tionnaire  des  Antiquites  chretiennes,  Par.  1865.  B^erd.  Pipers  Mythologie  der 
christlichen  Kunst,  2  Bde.,  Weimar  1847 — 1851,  behandelt  die  historisdi-  wie 
die  physisch- mythologischen  Kunstideen  und  Darstellungen  so  erschöpfaid 
wie  übersichtlich.  Manche  Beiträge  zu  christlichen  Alterthümem  in  dessen 
viele  Jahrgänge  umfassendem  Evangelischen  Kalender. 

S.  391.  Die  Flavier.  Die  auf  Neros  Tod  folgenden  Umwälzungen  in 
dem  uns  geretteten  Theil  vonTacitus'  Historiarum  libri.  Suetonius  zweite 
HälfU  der  Kaiserbiographien  bis  zu  Domitians  Tode.  —  Tillemont  und 
Merivale  a.  a.  O.  Mit  den  Flaviem  beginnen  F.  de  Champagnys:  Les 
Antonins,  Par.  1863.  Nicht  selten  zu  herbe  im  Urtheil  über  die  Imperatoren, 
namentlich  über  Trajan,  Hadrian,  Marc  Aurel  deren  Standpunkt  und  Aufgabe 
gelegentlich  verkannt  werden,  und  ohne  das  richtige  Maass  zwisch^i  Kircfaen- 
und  politischer  Geschichte,  in  einer  Darstellung  welche  ein  (remälde  des  Kaiser- 
reichs in  seiner  glücklichsten  Epoche  zu  geben  versucht,  aber  voll  tüchtiger 
Forschung  namentlich  in  den  theologisch -philosophischen  Autoren,  ang- 
lichen wie  heidnischen,  den  Apologeten  wie  den  Moralisten,  und  mit  wohl- 
thuendem  Ernst  der  Gesinnung. 

S.  398.  Der  letzte  Judenkrieg.  Die  Quellen  dieselben  wie  bei  den  frithemi 
Vorgängen.  Von  neueren  Darstellungen:  Salvador,  Bd.  IL;  Ewald,  M^ 
648 — 753;  F.  de  Champagny,  Rome  et  la  Judee  au  temps  de  la  ehute  de 
Neron,  Paris  1858,  II.  Aufl.  1865;  A.  Hausrath,  Ueber  den  jüdischen  Ge- 
schichtschreiber und  Staatsmann  Flavius  Josephus  in  v.  Sybels  historiadier 
Zeitschrift.  XII.,  285—314.    J.  Bern ays  hat  in  der  Abhandlung:  Ueber  ik 
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Gironik  des  Sulpicius  Severus,  Berlin  1861,  48 — 61,  den  Thatbestand  bezQg- 
lich  des  Verfahrens  und  der  Gesinnung  des  Titus  klar  nachgewiesen  und  den 
Ursprung  des  von  einem  Annalisten  des  Begiiuis  des  filnften  Jahrhunderts 
aufgenommenen  Berichts  über  den  Untergang  des  Tempels  und  der  Stadt 
unmittelbar  auf  Tacitus'  Historiae  in  ihrem  verlornen  Theile ,  mittelbar  auf  die 
von  jüdischen  Dingen  handelnde  Schrift  eines  Antonius  Julianus  zurückgeführt, 
ohne  Zweifel  Marcus  Ant.  Julianus  welcher  in  Titus'  Kriegsrath  vor  Jerusalem 
sass.  (Von  der  handschrifUichen  Ueberlieferung  der  Chronik  des  S.  S.  handelt 
r.  Halm  in  den  Sitzungsberichten  der  IC  Bayer.  Ak.  d.  W.  1865,  II.,  37^64.) 
Teber  die  Localität  des  herodeischen  Tempels  und  dessen  Verhältniss  zum 
salomonischen  vgl.  G.  Rosen,  Das  Haram  von  Jerusalem  und  der  Tempel- 
platz des  Moria,  Gotha  1866,  wo  48 — 54  die  Momente  des  Tempelbrandes. 
Vgl.  damit  £.  G.  Schultz,  Jerusalem,  Berl.  1845,  65 — 73,  nebst  dem  dazu 
gehörenden  Plane  der  Stadt  von  H.  Kiepert  —  Den  Ausgingen  des  Volkes 
Israel ,  von  der  Z^vtorung  Jerusalems  bis  zur  Venüchtung  in  der  hadrianischen 
Zeit,  hat  Ewald  den  7.  und  letzten  Band  seiner  Geschichte  gewidmet 

S.  415.  Domitian.  Suetonius  in  seiner  letzten  Biographie;  Xiphiliuus 
im  Ausz.  aus  Dio  Cassius;  Tacitus  im  Leben  des  Agi'icola.  Tillemout, 
Merivale  a.  a.  O.,  Champagny,  I.  A.  Imhof,  T.  Flavius  Domitianus, 
Halle  1857. 

S.  418.  Zur  Geschichte  der  christlichen  Mitglieder  kaiserlicher  Familien 
imd  anderer  hochstehender  Römer:  Gr eppo,  Trois  memoires  relatifs  k  Thistoire 
ccclesiafltique  des  premiers  siecles,  Par.  1840;  Champagny,  Les  Antonius, 
I.,  146 — 151;  G.  B.  de  Rossi,  Del  Cristianesimo  nella  famiglia  dei  Flavii  Augusti 
f  delle  nuove  scoperte  uel  cemetero  di  Domitilla,  Bullettino  1855,  17 — 24, 
sowie  Roma  sotterranea,  I.,  265 — 267,  319 — 321;  J.  de  Witte,  Du  chrisüa- 
iiisme  de  quelques  imperatrices  romaines  avant  Constantiu,  in  Martin  und 
Cahier,  Melanges  d'Archeol.,  HL,  Par.  1853;  Ders.  Memoire  sur  Tlmperatrice 
Salonine  (Galliens  Gemalin)  in  den  Memoires  de  TAcademie  royale  de  Bel- 
giqne,  XXVL,  Brüssel  1852.  Vgl.  über  Poppaea  und  ihrt  Hinneigung  zum 
Judenthum  Friedländer,  L,  348. 

S.  431.  Flavisches  Amphitheater.  Carlo  Fontana,  L'Anfiteatro  Flavio 
descritio  e  delineato,  Haag  1725.  Abbildungen  in  allen  Werken  über  die 
römischen  Aherthümer  wie  über  die  Amphitheater  insbesondere,  bei  Maffei, 
Piranesi,  Canina,  Gailhabaud  in  den  Monuments  d'architecture,  Bd.  I. 
Vgl.  den  Artikel  über  Schauspiele  bei  Frie  dl  ander,  H.  G.  Marangoni, 
Delle  memorie  sacre  e  profane  dell'  Anfiteatro  Flavio,  Rom  1746,  beschäfligt 
sich  grossentheils  mit  Mittelalter  und  neuerer  Zeit 

S.  438.  Der  Palatin  in  der  flavischen  Zeit.  (Vgl.  Anmerk.  zu  S.  18.) 
Fr.  Bianchini,  Del  Palazzo  dei  Cesari,  Verona  1738.  Ueber  die  neuesten 
Ausgrabungen  in  den  famesischen  Gärten  W.  Henzen  im  Bull,  dell'  Inst  di 
corr.  arch.  1862,  und  P.  Rosa  in  den  Annali  etc.  XXXVH.  (1865)  mit  einem 
Plane  (Monumenti  VIII).  Die  vielfach  versuchten  Restaurationen  der  Kaiser- 
palSste ,  zum  Theil  in  grossem  Maassstabe ,  sind  liäufig  ganz  hypothetisch.  (C. 
Thou  und  V.  Ballanti,  H  Palazzo  dei  Cesari,  Rom  1828.) 

S.  440.  Nerva  imd  Trajan.  Xiphilinus  im  Ausz.  aus  Dio  Cassius.  Tille- 
mont  und  Merivale  a.  a.  O.,  Champagny,  L,  Francke.  Zur  Geschichte 
Trajans,  Leipz.  1840. 

S.  448.  Das  Trajansforum.  Pietro  Santi  Bartoli,  La  Colonna  Trajana, 
mit  Text  von   G.  P.  Bellori,   Rom   1680  (auch  A.   Ciacconio,   Historia 
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utriusque  belli  daeicL  etc.,  Rom  1616);  C.  Fea,  Notizie  degli  scavi  neu*  Anfi- 
teatro  Flavio  e  nel  Foro  Trajano,  Rom  1813;  ders.  I  redami  del  Foro 
Trajano,  Rom  1822;  A.  Uggeri,  II  Foro  Trajano  herauag.  v.  L.  Canina, 
Rom  1837. 

S.  460.  Mit  Kaiser  Hadrian  beg^nen  die'  Scriptorea  htstoriae  Auguatie 
(letzte  Ansg.  v.  H.  Jordan  und  Fr.  Eyssenhardt,  Berl.  1864,  v.  H.  Peter, 
Leipz.  1865.  Vgl.  H.  Peter,  Historia  critica  script  bist  Aug.  Bonn  1860). 
Hadrian  von  Aelius  Spartianus,  in  Diocletians  Zeit  geschrieben.  Bei  Ttlle- 
mont  a.  a..  O.,  Merivale  a.  a.  0.,  Champagny,  U.,  F.  Gregorovias, 
Gesch.  K.  Hadrians  u.  seiner  Zeit,  Königsberg  1851. 

S.  48Ö.  Marc  Aurel.  Julius  Capitolinus,  Vita  Marc!  Antonmi 
philosophi,  in  Script  bist.  Aug.  I.  (L.  Verus:  ebend.).  Noel  desVergers, 
Essai  sur  M.  Aurele  d'apres  les  monuments  epigraphiques ,  Paris  1860.  Tille- 
mont  und  Merivale  a.a.O.,  Champagny  Les  Antonius,  lU. ,  C.Martha, 
L'examen  de  conscience  d'un  Empereur  romain,  a.  a.  O.  209 — ^264. 

S.  485.  Die  antoninische  Pest.  I.  F.  C.  Hecker,  De  peste  Antoniniani 
Commentatio,  Berlin  1835.  Haeser,  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten, 
2.  Aufl.,  Jena  1865,  30—36. 

S.  497.  Die  Geschichte  der  germanischen  Volkerschaften  in  ihren  Bezie- 
hungen zum  romischen  Reiche  ist  in  unseren  Tagen  in  immer  steigendem 
Maasse  Gegenstand  gelehrter  Untersuchungen  gewesen.  Sofeme  die  teutsche 
Literatur  in  Betracht  kommt,  genüge  es  hier  im  Allgemeinen  auf  die  Arbeiten 
von  Aschbach,  Dahn,  Gaupp,  J.  Grimm,  Kopke,  Papencordt 
Rosenstein,  v.  Sybel,  Waitz,  Wietersheim  zu  verweisen.  Die  auf 
die  Germanen  im  Römerreich,  namentlich  seit  der  constantinischen  Zeit,  bezug- 
lichen Abschnitte  in  H.  Richter,  Das  weströmische  Reich  375 — 388,  Berl.  1865 
(vgl.  weiter  unten)  sind  bei  weitem  der  dankenswertheste  Theil  dieses  Werkes. 
Besonders  beachtenswerth,  namentlich  fdr  die  letzte  Zeit  des  vierten  und  das 
fünfte  Jahrhundert,  ist  R.  Pal  1  mann s  Geschichte  der  Völkerwanderung,  I.,n^ 
Gotha -Weimar  1863 — 1864  (I.  Von  der  Gothenbekehrung  bis  zum  Tode  Alaricha. 
n.  Der  Stwrz  des  weströmischen  Reichs  durch  die  teutschen  Söldner).  Die 
sehr  giiindliche  Untersuchung  der  Quellen  ist  ein  Hauptverdienst  dieser  Arbeit 
deren  Form  insofeme  keine  glückliche  ist,  als  Forschung  und  DarsteUnng 
nicht  gehörig  voneinander  getrennt  sind  und  die  Mühseligkeit  der  erstem  dem 
Leser  zu  sehr  bemerklich  wird. 

S.  498.  Commodus.  Aelius  Lampridius  in  den  Script,  bist  Aug. 
Herodian  in  der  Geschichte  des  römischen  Kaiserthums,  L  Buch.  —  Tille- 
mont  a.  a.  O.  —  Ueber  Marcia,  die  tpiKo^eoq  der  sog.  Hippolytos -  Streit- 
schrift, vgl.  Friedländer,  I.,  103,  104.    Inschr.  bei  Henzen  7190. 

Helvius  Pertinax  von  Julius  Capitolinus  in  den  Script,  bist.  Aug. 

S.  516.  Septimius  Severus  und  seine  Familie.  Aelius  Spartianus. 
Aelius  Lampridius  in  den  Script,  bist  Aug.  Herodian  in  der  Gesduchte 
des  römischen  Kaiserthums,  Buch  H. — VI. 

S.  520.  Die  gewöhnlich  auf  Sept.  Severus'  Gemalin  gedeutete  Stelle  im 
Corpus  iuris  (Digest  C.  XXXVffl.  §.  4.  De  Legatis  HJ.),  in  Betreff  der  Wirk- 
samkeit eines  letztwilligen  Veräusserungsverbotes ,  ist  insofeme  controvers  aU 
sie  chronologischen  Bedenken  hinsichtlich  der  Identität  der  Person  Raum  giebt 
Cerbidius  Scaevola  der  Verfasser  der  Stelle  war  Lehrer  des  Sept.  Sev^erus 
und  des  Papinian,  und  da  der  Imperator  die  Julia  Domnar  erst  in  zweiter 
Ehe  heiratete,    hätte   der  Rechtsstreit  sich  wol  geraume  Zeit  früher  zutragen 
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möSsen.  Der  Einwurf  dass  die  Syrerin  schwerlich  einen  in  Italien  begQterten 
Grossohm  mit  specifisch  römischem  Namen  gehabt  habe,  scheint  bei  den  viel- 
fachen romischen  Beziehungen  der  Familie  von  Emesa  weniger  stichhaltig. 
Domna  kommt  als  Eigenname  in  der  spätem  Kaiserzeit  wiederholt  vor.  Die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  doch  zu  Gunsten  der  Identität 

S.  525.  Die  Imperatoren  und  Tyrannen  von  Maxüninus  bis  Carinus. 
Jul.  Capitolinus,  Trebellius  Pollio,  Fl.  Vopiscus  in  den  Scriptores 
hist  Aug.      Von  Maximinus  bis  zur  Ausrufung  Gordianus'  lU.,  Herodian 

vn.,  vm. 

S.  534.  Diocletian  und  seme  'Mitregenten.  Tillemont,  IV.  1 — 75;  J. 
Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  d.  Gr.,  Basel  1853  (Cap.  11.  und  mehrm.) ;  A. 
Vogel,  Der  Kaiser  Diocletian,  Gotha  1857;  Th.  Bernhardt,  Diocletian  in 
seinem  Veihältniss  zu  den  Christen,  Bonn  1862;  M.  Ritter,  De  Diocletiano  no- 
varum  m  re  publica  institutionum  auctore ,  Bonn  1862.  In  Bezug  auf  die  Verfol- 
gung: E.  V.  Lassaulx,  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung 
seiner  Tempelgflter,  MQnchen  1854,  im  Emgang.  Zur  Verwaltungsgeschichte : 
Th.  Mommsen,  lieber  die  Zeitfolge  der  Verordnungen  Diodetians  und  seiner 
Mitregenten,  Berl.  1861;  Ders.,  Das  Edict  Diodetians  (vom  Jahre  301,  vgl. 
S.  540),  Leipz.  1851;  Waddington,  L'Edit  de  Diocletien,  Par.  1866  (vgl. 
Beule  im  Journal  des  Savants,  Mai  1866,  273—286);  Th.  Mommsen,  Ver- 
zeichniss  der  römischen  Provinzen,  aufgesetzt  um  2d7,  mit  einem  Anhang  von 
R.Müllenhoff,  Berl.  1863.  (Die  diocletianische  Reichseintheilung  als  Grund- 
lage der  constantinischen.)  Zur  Geschichte  der  Reichstheilung:  C.  Bock,  Histo- 
rische Ergebnisse  eines  archäologischen  Fundes  in  Croatien ,  Wien  1858.  (Aus 
den  Sitzungsberichten  der  k.  Akad.  d.  W. ,  XXVH.)  Die  grossere  Ausfilhrlichkeit 
und  die  eigenthümlichere  Bedeutung  von  Gibbons  Decline  and  Fall  beginnen 
mit  Diocletian.  —  Auf  die  zahllosen  kirchengeschichtlichen  Werke,  in  neueren 
Zeiten  namentlich  Neander,  Gieseler,  Tzschirner,  Baur,  besonders 
DoUinger,  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  verwiesen  werden. 

Die  vier  Edicte  gegen  die  Christen  bei  Eusebius  Hist  ecclesiast.  VIÜ., 
2,  5,  6  und  De  martyr.  Palaest.  2,  3  (613,  617,  621,  670,  671).  Ueber  das 
Edict  gegen  die  Manichaeer  von  287  vgl.  Gieseler  L,  249. 

S.  549.  Die  Geschichte  des  P.  Callistus,  an  die  des  Hippolytus  geknüpft, 
Ist  so  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  sittlichen  Zuständen  der  romischen  Kirche 
im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  wie  für  die  christliche  Archäologie  wichtig. 
Der  Streit  über  dieselbe  wurde  angeregt  durch  die  im  Jahre  1851  durch 
E.  Miller  zu  Oxford  veranstaltete  Herausgabe  der  fälschlich  dem  Origenes 
zugeschriebenen  »Philosophumena  sive  omnium  haeresium  refutatio«  (dann  von 
Duncker  und  Schneidewin  Grottingen  1859  und  von  Cruice  Paris  1860), 
worüber  V.  Armellini,  De  prisca  refutatione  haereseon  recens  vulgata 
eommentarius,  Rom  1862.  Es  betheiligten  sich  für  und  gegen  C.  C.  J.  Bun- 
sen  1851  und  1854,  Dollinger  1853,  Cruice  1853  und  1856,  Words- 
worth  1853,  Volkmar  1855,  De  Pressense  1856,  De  Remusat  1863, 
A.  Reville  1865,  Le  Hir  1865,  zuletzt  G.  B.  de  Rossi:  Esame  archeologico 
e  critico  della  storia  di  S.  Callisto  narrata  nel  libro  nono  dei  Filosofumeni  im 
Bullettino  di  Arch.  crist.  1866  No.  1.  ff. 

S.  551.  Grafit-Crucifix  des  romischen  Kaiserpalastes  R.  Garrucci,  H 
crocifisso  graffito  in  casa  dei  Cesari,  in  der  Civiltä  cattolica,  1858.  (Vgl. 
de  Rossi  BuU.  d'Arch.  crist  1863,  72.)  Ferd.  Becker,  Das  Spottcnicifix 
der  römischen  Kaiserpaläste,  Bresl.  1866. 
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S.  560.  Die  Neuplatoniker.  Steinhart  in  Paulys  Realencyclopilitf. 
und  in  den  Schriften  über  Plotin.  Erdmann  a.  a.  O.,  I.,  2Q3— 219,  wo  auch 
die  wichtigste  Literatur  verzeichnet  ist. 

S.  590.  Ueber  die  Porph3rrgruppen  der  Imperatoren  und  Caesaren,  Agin- 
coiirt,  Histoire  de  Tart  par  les  monuments  n.  30;  A.  v.  Steinbücbe),  I 
dne  gnippi  di  porfido,  Venedig  1844. 

S.  595.  Constantin  der  Grosse.  Tillemont,  lY.,  76 — 311;  Manso, 
Leben  Constantins,  Breslau  1817;  J.  Burckhardt,  Die  Zeit  Conatantina  d.  Gr.; 
Th.  Keim,  Die  romischen  Toleranzedicte  für  das  Christenthum  und  ihr  ge- 
schieht!. Werth ,  in  d.  Theolog.  Jahrb.  1852;  ders.,  Der  Uebertritt  Constantins 
d.  Gr.  zum  Christenthum,  Zürich  1862;  A.  de  Broglie,  L'Eglise  et  l'Empiiv 
romain  au  IV"*  siecle,  h«  partie,  Regne  de  Constantin,  3.  Aufl.,  Par.  1860. 
(Ueber  die  reichliche  ältere  wie  neuere  Literatur  vgl.  Hase  u.  A.) 

Die  legislativen  Maassregeln  gegen  den  alten  Glauben.  Tzac hirner. 
Fall  des  Heidenthums  (unvollendet);  Beugnot,  Histoire  de  la  destnictioii 
du  Paganisme  en  Occident,  Par.  1835;  Chastel,  Histoire  de  la  destniction 
du  Paganisme  dans  l'Emp.  d'Orient,  Par.  1850;  £.  v.  Lassaulz^  Untergang 
des  Hellenismus,  s.  oben  zu  S.  534.  Manches  Hiehergehörige  von  G.  B. 
de  Rossi,  so:  Delle  statue  pagane  in  Roma  sotto  gli  impermtori  cristiani, 
im  Bull.  d'Archeol.  crist  1865,  9 — 13,  woraus  der  Widerspruch  zwiseheD 
Edict  und  Sitte  sich  ergiebt 

S.  596.  Zur  Geschichte  des  Labarum  gehört:  Ed.  Rapp,  Das  Labsrum 
und  der  Sonnencultus,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  der  Alterthoms- 
freunde  im  Rhetnlande,  XXXDC.  — XL.  (Bonn  1866),  117—145.  DurdiVer- 
gleichung  zahlreicher  Monumente,  namentlich  Münzen,  wird  der  Nachweis 
versucht,  dass  die  Grundform  des  Labarum  lange  vor  Constantin  als  geheiligtem 
Symbol  bestand  und  mit  dem  ostlichen  Sonnencultus  zusammenhing,  wihrend 
der  erste  christliche  Imperator,  der  das  Labarum  im  Jahre  312  gestiftet,  dt» 
Christusmonogramm  selbst  erst  333  auf  Münzen  u.  a.  setzte,  worauf  dasselbe 
zum  eigentlichen  Heerzeichen  im  Kampfe  mit  den  Barbarenvölkem  wurde. 

S.  620.  Das  merkwürdige  epigraphische  Monument  von  Hispellura  (deni 
umbrischen  Spello)  ist  neuerdings  von  Th.  Mommsen  gegen  die  wider  sein« 
Echtheit  erhobenen  Zweifel  vertheidigt  worden.  Die  Coronati  Tusciaeet 
Umbriae  waren  mit  der  Feier  der  jihrlichen  scenischen  Spiele  wihrend  der 
Versammlung  ihrer  diaeta  beim  Tempel  Voltumnas  bei  Vulainii  (Bolsena)  be- 
auftragt. Der  schlechten  Bergstrassen  wegen  gestattete  Constantin  eigene  Ver- 
sammlung und  Spiele  für  die  Umbrer  in  Hispellum,  Urbs  Flavia  Constans. 
N.  Des  Vergers,  I/£trurie  etc.  H.  403  ff.  Noch  Im  Jahre  321  bestitigte 
der  Imperator  die  Haruspicien  inbetreff  der  Fulguraldeutung. 

S.  629.  Ueber  L.  Prellers  Ausg.  der  Regionenverzeichnisse  vg^  S.  3. 
Wie  sehr  die  Topographen  sich  mit  den  verfälschten  Regionarien  gequält 
haben  ist  bekannt.  Des  Florentiners  Bernardo  Rucellai  Commentar  zo 
dem  angeblichen  Rufus  und  Victor  bei  D.  M.  Manni,  Rerum  ital.  Seriptores. 
II.  (Flor.  1770)  755—1190,  wo  auch  die  gefälschten  Texte. 

S.  631.  Die  Frage  über  den  Ursprung  der  christlichen  Basilika  ist,  vieUarh 
im  Zusammenhang  mit  jener  über  die  Form  der  forensischen  Basilika  der  Römer, 
neuerdings  häufig  angeregt  worden ,  so  dass  eine  ganze  Reihe  hiehergehörigfr 
Schriften  entstanden  ist.  Beweis  genug,  wie  gross  das  Interesse  ist  welches  »e 
weckt.  Auf  J.  G.  Gutensohns  und  J.  M.  Knapps  Kupferwerk:  Die  Basili- 
ken des  christlichen  Roms  (Stuttgart  1822  ff)  mit  Text  von  C.  C.  J.  Bunsen: 
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Die  Basiliken  des  christlichen  Roms  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  Idee  und 
Geschichte  der  Kirchenbaukunst  (München  1843)  folgten  Henry  GallyKnights 
und  L.  Caninas  grosse  Kupferwerke,  endlich  H.  Hübsch:  Die  altchrist- 
lichen Kirchen  nach  den  Baudenkmalen  und  älteren  Beschreibungen  (Carls- 
ruhe 1858  ff.),  ein  Werk  welches  die  betreffenden  Bauten  in  gi'osster  Voll- 
ständigkeit und  nach  gleichem  Maasstabe  bringt  Der  Ansicht  vom  Zusammen- 
hang der  christlichen  mit  der  Gerichtsbasilika  ist  vor  Allen  Z  estermann  (s.  oben 
S.  801,  zu  S.  174)  entgegengetreten.  Die  Arbeiten  von  Kugler  (1842 — 43,  und 
so  in  s.  Geschichte  der  Baukunst  1854  ff.  wie  im  Handbuch  der  Kunstgeschichte, 
IV.  Aufl.  1861),  Lubke  (in  der  Geschichte  der  Architektur,  IE.  AuQ.  1865), 
Messmer  (Ursprung,  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika,  1854,  vgl. 
Z  est  ermann  in  Grersdorffs  Repert  d.  Lit  1854),  Mothes  (Die  Basilikenform, 
1865),  Nibby  (in  den  Abhandl.  der  p&pstl.  arch.  Akad.),  v.  Quast  (Die 
Basilika  der  Alten,  1845;  die  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna,  1842), 
haben  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  erläutert.  Mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  justinianischen  Bauten:  W.  Salzenberg,  Altchristliche  Baudenkmale 
Constautinopels  vom  V. — XII.  Jahrhundert.  Im  Anliange  des  Silentiarius 
Paulus  Beschreibung  der  Agia  Sophia,  metrisch  übersetzt  von  C.  W.  Kort  um. 
Berlin  1854.  —  Ungeachtet  der  Mingel  der  Abbildungen  bleibt  für  die  alten 
christlichen  Basiliken  und  ihre  Musive  Ciampinis  Werk:  Yetera  monimenta 
mit  dem  begleitenden  Bande:  De  sacris  aedificiis  a  Constantino  M.  constructis 
(Rom  1690-1699  und  1744)  unentbehriich. 

S.  643.  Ueber  die  mythische  Constantia,  nach  welcher  wie  es  scheint 
infolge  der  durch  P.  Alexander  IV.  im  Jahre  1246  vollzogenen  Einweihung 
das  Mausoleum  an  Via  Noroentana  benannt  wird,  Tillemont,  IV.,  624,625. 
—  Der  Begräbnissort  Helenas  ist  ungewiss.  In  Bezug  auf  Tor  Pignattara  ist 
zu  bemerken  dass  die  Anwendung  von  Thongeflssen  sich  nicht  auf  Wölbungen 
beschränkt,  sondern  Wände,  ja  Substructionen  lunfasst,  schon  von  Augustus 
an  wie  man  in  Aosta  sieht.  VgL  C.  Promis  Regum  Langobardorum  leges 
de  structoribus,  Turin  1846,  20  ff. 

S.  647.  Für  die  Regierung  der  Sohne  Constantins  d.  Gr. ,  erst  von  Con- 
stantius  und  Gallus  Caesar  an,  Ammianus  Marcellinus,  Buch  XIV. — XXI., 
für  Julians  Alleinherrschaft  ders.  XXH. — XXV.,  5.  —  Tillemont,  Gibbon 
a.  a.  O.  A.  de  Broglie,  L'Eglise  et  l'Empire,  2»«  partie  (1859);  A.  Neander, 
Julianas  und  sein  Zeitalter,  Leipz.  1812.  Seitdem  über  Julian  von  Schlosser, 
Wiggers,  Schulze,  Teuffei,  Strauss,  Gutzkow. 

S.  663.  Die  Zeit  Valentinians  I.  und  Valens',  Gratians,  Valentinians  H. 
(Ammianus  Marcell.  XXVI. — XXXI.,  Zosimus,  Zonaras)  und  Theo- 
dosius'  d.  Gr.,  bei  Tillemont,  V.,  1 — 418;  Broglie,  L'Eglise  et  TEmpire, 
>*  partie  1866.  (Vgl.  F.  de  Champagny  im  Correspondant,  LXVIH.,  499 
bis  527.)  H.  Richter,  Das  weströmische  Reich  besonders  unter  den  Kaisem 
Gratian,  Valentinian  U.  und  Maximus,  375 — 388,  Berlin  1865;  ausfuhrliche  und 
jedenfalls  fiir  die  gedachte  Zeit  gründliche  und  daukenswerthe  Darstellung,  welche 
aber  in  der  ganzen  Entwicklung  der  reli^osen  Verhältnisse  von  einer  an  das 
Unbegreifliche  grenzenden,  bisweilen  geradezu  anstössigen  Feindseligkeit  gegen 
das  nicaenische  Bekenntniss  erfüllt  ist  und  die  welthistorische  Bedeutung  des 
Sieges  desselben  kaum  zu  begreifen  scheint. 

Ueber  die  Kämpfe  zwischen  Theodosius  und  Maximus  dann  Eugenius  E.  v. 
Wietersheim,  Geschichte  der  Völkerwanderung ,  IV.  (Dessen  bist.  Erinnerun- 
gen aus  Friaul  und  Dalmatien,  v.  Sybels  histor.  Zeitschr.  XIH.,  353,  354.) 
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S.  671.  Der  Streit  zwischen  Damasus  und  Ursinus  (Ursidnus):  Am- 
mianus  Marc.  XVII.,  3;  Chronik  des  Hieronymus;  Marcellini  et 
Faustini  presb.  libellus;  Anklageschrift  bei  Valentinian  II.  und  Theodosius. 
Mit  Ausnahme  des  Ammianus  alle  Quellen  Parteidarstellungen.  Zusammenstel- 
lung bei  Tillemont,  Memoires  eccles.  VIII.  Vgl.  Amedee  Thierry,  U 
societe  chretienne  a  Rome  et  Temigration  romaine  en  Terre-Sainte ,  Revue  des 
deux  mondes,  LID.,  1—50,  LIV.,  265—314  (1864).  H.  Richter,  334-341, 
stellt  sich  dem  Tadel  der  Parteinahme  bloss  den  er  auf  Andere  wirft- 

S.  676.  Für  die  verschiedenen  Phasen  der  geistig -religiösen  Richtungen 
in  Rom  im  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  sind  die  Schriften  nament- 
lich die  Briefe  des  h.  Hieron3m[ius  Hauptquelle.  CoUombet  in  seiner  Histoire 
de  St.  Jerome  (teutsch  Rotweil  1846)  hat  die  verschiedenen  geistigen  Strö- 
mungen nicht  ihrem  Wesen  nach  gewürdigt.  Ueber  Hieronymus'  Wanderleben 
neuerdings.:  Bernard,  Les  voyages  de  St.  Jerome,  Par.  1864.  Ueber  die 
Bibel  -  Correction ,  A.  Giovannini,  in  dem  Archivio  Ecclesiastico ,  Flor. 
1866,  VI.,  233—249.  P.  Damasus*  Thätigkeit  f&r  die  Coeraeterien  wiederiiolt 
berührt  in  den  Prolegomena  zu  den  Inscriptiones  christ.  urbis  und  der  Roini 
sotterranea.  Ein  Gemälde  der  Wirksamkeit  der  grossen  christlichen  Autoren 
dieser  Zeit,  Ambrosius,  Hieronymus,  Paulinus,  Augustinus,  in  Villemain, 
Tableau  de  l'Eloquence  chretienne  au  IV«  siede,  Par.  1850  und  bfier. 
A.  Buses  Paulin  Bischof  v.  Nola  und  seine  Zeit,  Regensb.  1856,  ermangelt 
der  Kenntniss  der  geschilderten  Epoche.  Auf  die  in  allen  Sprachen  zahlreiche 
Literatur  über  Ambrosius  imd  Augustinus  kann  hier  nicht  im  Einzelnen  ver- 
wiesen werden.  Ueber  Ambrosius'  Famili^beziehimgen ,  namentlich  seinen 
Zusammenhang  mit  den  Aurelii  Symmachi,  vgl.  de  Rossi  im  Bull.  d'Areb. 
crist.  1864,  73 — 77.  (Dass  Augustinus  den  Vornamen  Aurellus  ohne  Zweifei 
von  Ambrosius  erhielt,  bemerkt  C.  Cavedoni  ebenda.  1865,  15,  16.)  Die 
Anf&nge  des  Monachismus  in  Rom  und  im  Abendlande  neuerdings  bei  Mon- 
talembert,  Les  moines  d'Occident,  Einleitung. 

S.  687.  Die  Geschichte  der  Anicier  liegt  noch  sehr  im  Argen.  Der 
Stammbaum  bei  Reine sius,  Syntagma  inscript.  antiq.  (1682)  leidet  an  heil- 
loser Verwirrung,  namentlich  am  Anfang  imd  Ausgang.  Auch  die  zu  den 
Jahren  299  u.  a.  enthaltenen  Notizen  bei  Corsini  (Series  praefectorum  uibis. 
Pisa  1763)  bedürfen  vielfacher  Berichtigimg.  Einzelnes,  zum  Theil  über  die 
älteren,  im  Bullettino  dell'  Inst,  dl  corrisp.  archeolog.,  1858,  17 — ^24  (\on 
Borghesi),  1859,  41  ff.,  58  ff.,  90  ff.  (von  Giorgi  mid  Garrucci).  Ueber 
Petronius  Probus  Cons.  371  und  dessen  Sohn  Anicius  Probus  Cons.  406 
de  Rossi,  Inscriptiones  christianae,  L,  238,  239.  Ueber  die  Flavii  Anicii 
Olybrii,  Consuln  464,  491,  526,  ebends.  459.  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Aniciem  und  den  Symmachi  ebends.  263.  Mit  Vorsicht  zu  gebnucfaeii  ist 
L.  Fortunati,  Relazione  generale  degli  scavi  e  scoperte  fatte  lungo  la  y\» 
Latina,  Rom  1859,  denen  Brevi  cenni  intomo  allo  scoprimento  della  basilici 
di  Sto.  Stephano,  1858,  vorausgingen.  (Vgl.  Archivio  storico  italiano.  Nuova 
Serie,  VII.,  176 — 182.)    Hie  von,  mit  Bezug  auf  Demetrias,  weiter  unten. 

Claudians  Gedicht:  In  Probini  et  Olybrii  fratrcun  consulatum: 

—  fixus  in  omnes 
Cognatos  procedit  bonos:  quaecumque  requires 
Hac  de  stirpe  vinmi,  certum  est  de  constde  nasci. 
Per  fasces  niunerantur  avi;  semperque  renata 
Nobilitate  virent,  et  prolem  fata  sequuntur. 
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PnidentiiiB  contra  Symmachum  über  das  frflhe  Christenthum: 

Non  Paulinorum,  non  Bassorum  dubitavit 

Prompta  fides  dare  se  Christo,  stirpemque  superbam 

Grentis  patriciae  venturo  attollere  seclo. 

Die  Genealogie  der  Anicier  vom  Jahre  334 — 406  dürfte  sich  folgender- 
maassen  feststellen  lassen: 

Petronius  Probinus  Anidus  Paulinus 

Consul  334  mit  Acontius 
Optatus 

I 

Sextus  Anicius  Petronius  Probus     ss    Anicia  Faltonia  Proba 
Consul  371  mit  Gratian  lebte  noch  nach  Alarichs 

Einnahme  409 

I  I      — "^ : — I 

?  Anicius  Petronius  Probus         Anicius  Probinus         Sext.  Anicius  Hermoge- 
Cons.  406  mit  Arcadius         Consul  395 ,  f  vor  der      nianus  Olybrius  Consul 

Mutter,  nach  409  395,  f  vor  409 

SS  Juliana  Anicia 

?  Tochter  des  Q.  Clodlus 

Hermog.  Olybrius 

Cons.  379 

.        I 
Demetrias 

Olybrier  finden  sich  ausser  dem  Consul  von  464  und  Imperator  von  473 
FI.  Anicius  Olybrius,  welcher  sich  mit  Placidia,  Valentinians  m.  Tochter 
vermute  und  eme'  mit  dem  Magister  militum  Areobindas  verheiratete  Tochter 
Juliana  hatte,  im  sechsten  Jahrhundert.  Unter  den  in  St.  Peter  befindlichen 
Flüchtlingen  in  Totilas  Zeit  546  wird  ein  Olybrius  genannt.  Auch  in  Ravenna 
Spuren  nach  dem  Untergang  des  Westreichs. 

Die  anicische  Grabkapelle,  Basilica  Probi,  an  St  Peter  anstossend,  durch 
Nicolaus  V.  bei  der  Anlage  des  Chors  der  neuen  Peterskirche  zerstört;  vgl. 
Ciampini,  De  sacris  aedificiis  a  Const.  M.  constructis,  94,  Beschreibung  der 
Stadt  Rom,  II.,  1.  Sarkophag  des  Probus  bei  Aringhi  Roma  subterranea I. ; 
Sarkophag  der  Eltern  der  Demetrias  (?)  im  Louvre. 

S.  703.  Die  Symmachi.  Vgl.  Juris  civilis  anteiustinianei  et  Symmachi 
orationum  partes  cur.  Angelo  Maio.  Rom  1823.  —  Die  Villa  Casdi,  einst 
Teofili,  auf  dem  Caelius,  gegenüber  Sto.  Stefano  rotondo,  mit  zahlreichen 
antiken  Monumenten,  zum  Theil  dem  Orte  selbst  angehörend. 

Q.  Symmachus  an  Theodosius:  «se  moribus  potius  quam  insignibus  aestimari 
praefectum  voluit«  —  Die  Codices -Emendationen,  zu  Ende  des  4.  und  An&ng 
des  5.  Jahrh.  zum  Theil  von  vornehmen  Männern,  wie  die  Nicomachi  und  die 
Symmachi ,  unternommen ,  meist  wol  mit  Hülfe  von  Grammatikern  und  Rhetoren. 

Ueber  Q.  Aur.  Memmius  Symmachus,  denPatricius  der  Zeit  Theodorichs, 
vgl.  IV.  Buch,  1.  Abschnitt. 

Des  Prudentius  «Contra  Symmachum  libri  2«  in  Aurelii  Prudentii 
Clementis  quae  exstant  Carmina  rec.  Albertus  Dressel.  Leipz.  1860.  11. 
1 — ^300.  Zur  Geschichte  des  Streites  um  den  Victorienaltar  Beugnot  a.a.O. 
und  Villemain:  De  Symmaque  et  de  St  Ambroise,  am  Schlüsse  des  Ta- 
bieau  etc. 
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S.  713.  Ueber  Nicomachus  Flavianus  G.  B.  de  Rossi:  Iscrizione  ononiu 
di  Nicomaco  Flaviano,  in  den  Annali  dell'  Inst,  di  corr.  archeolog.  XXI.  (1850), 
283 — 363.  Die  sehr  lange  Honorar -Inschrift  gefunden  bei  den  Ausgrabungen  an 
der  Basilica  Ulpia  des  Trajaiisfonun,  gesetzt  von  Appius  Nicomachus  Dexter, 
Enkel  des  Stadtprafecten,  wahrscheinlich  427 — 430.  Das  in  ihr  enthaltene 
Diplom  der  Kaiser  Fl.  Theodosius  (11.)  und  Fl.  Placidus  Valentinianus  (IH.) 
ist  an  den  römischen  Senat  gerichtet.  Es  heisst  darin:  »divi  avi  nostri 
(Theod.  d.  Gr.)  venerationem  esse,  si  eum  quem  vivere  nobis,  servariqoe 
vobis,  qnae  verba  eius  apud  vos  fuisse  plerique  meministis,  optavit,  sie  in 
monumenta  virtuttun  suarum  titulosque  revocemus,  ut  quidquid  in  istum  caeca 
insimulatione  commissum  est,  procul  ab  eius  principis  voto  fuisse  iudieetis.* 
Und  weiter:  »Gaudete  ergo  nobiscum,  p.  e.,  optimo  imperü  nostri  opere,  ut 
nobiscum  reeognoscitis ,  et  redditam  vobis  et  patriae  senatoris  eius  memoriam 
et  dignitatem  probate,  cuius  consortio  clariores  fuistis,  et  in  posteris  eins 
eadem  apud  nos  revcrentia  vigetis.«  So  hiess  es  von  dem  Manne,  der  die 
Seele  der  letzten  Rebellion  unter  dem  grossen  Theodosius  gewesen  war.  Der 
h.  Ambrosius  hatte  mit  Bezug  auf  diese  Rebellion  und  die  Maassregeln  gegen 
ihre  Urheber  gesagt:  »iis  qui  in  se  peccaverant,  doluit,  quam  dederat,  perü&se 
indulgeutiam  et  veniam  deuegatam.«  Und  dann,  was  das  Diplom  wahr  machte: 
»sed  non  negabunt  filii  quod  donavit  pater,  non  negabunt  etiamsi  quidim 
perturbare  conatus  sit.«  —  Ehreninschrift  auf  einer  Basis  der  Villa  Casali, 
gesetzt  von  Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  dem  Freunde,  dem  hohen  Ma^ 
strat  vrie  dem  »historico  disertissimo.«  In  Bezug  auf  die  nicht  durch  Christen- 
hass  erfolgte  Umstürzung  von  Ehrenmalen  schrieb  Symmachus  an  Praetextatns: 
•Statuas  recepistis  iisdem  paene  popult  acclamationibus  quibos  amiseratis.«  — 
Das  Wort  Praetextats  an  Damasns,  bei  Uieronymus:  »Miserabilis  Praetexta- 
tus  —  —  homo  sacrilegus  et  idolorum  cultor,  solebat  Iftdens  beato  pi^ 
Damaso  dicere:  Facite  me  Romanae  urbis  episcopum ,  et  ero  protiniB 
Christianus.« 

Das  Diptychon  Nicomachorum  Symmachonmi,  zwei  opfernde  Frauenge- 
stalten  in  cbss.  Stil,  bei  A.  F.  Gori  Thesaurus  veterum  dipQrchorum,  Flor. 
1759,  L,  203—206.  . 

S.  717.  Mit  der  Zeit  des  Honorius  beginnt  Ferd.  Gregorovius'  Ge* 
schichte  der  Stadt  Rom  un  Mittelalter  (Stuttg.  1858  E),  ein  Werk  das  sich, 
namentlich  för  die  Zeiten  von  der  caroling.  Herrschaft  an,  ebensosehr  durdi 
fleissige  Forschung  auszeichnet  wie  durch  schone  theilweise  glänzende  Dar- 
stellung, und  auf  welches  im  2.  und  3.  Theil  des  voriiegenden  Buches  wieder- 
holt verwiesen  werden  wird. 

S.  720.  Ueber  Alarich  und  Stilicho  liegt  eine  reiche  moderne  Litentnr 
vor,  die  aber  doch  nicht  zu  sicheren  Ergebnissen  über  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse gelangt:  Simonis,  Versuch  euier  Geschichte  Alarichs,  GöttingeB 
1858;  H.  Richter,  De  Stilichone  et  Rufino,  Halle  1860;  Volz,  De  Vesego- 
thorum  cum  Romanis  conflictionibus  post  mortem  Theodosii  I.  ezortis,  Greifs- 
wald 1861;  Bessel,  «Gothen«  in  Ersch- Grubers  Encyclopädie,  Seedon  L, 
LXXV.,  189  E;  Pallmann,  Geschichte  der  Volkerwanderung,  L,  203  C; 
Rosensteiu,  Alarich  und  Stilicho,  in  den  Teutschen  Forschungm,  HL, 
161  ff.;  Amedee  Thierry,  Trois  ministres  de  TEmpire  Romain ,  Paris  1864. 

S.  731.  Ueber  die  immer  noch  nicht  vollständig  aufgeklärte  Geschiebte 
des  Monte  Testaccio,  Beschreibung  d.  8t.  Rom  und  Reber  a.  a.  C 
Prell  er,  Regionen  201,  und  in  den  Abhandl.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1819 
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146,  204.    Neuerdings  A.  Reiffer scheid  im  Bullettino  delF  Inst,  di  corrisp. 
arch.  1865,  235—240. 

S.  742.  Ucber  Demetriss  (s.  oben  S.  812  die  Anm.  zu  S.  687)  vor  allem  die 
Briefe  des  h.  Hieronymus  und  h.  Augustinus;  Morcelli  in  der  Africs  christiana 
III.  und  Baroniusiu  den  Annaleu.  Ueber  die  Basilika  des  h.  Stephau  vor  Porta 
Latina,  deren  Ausgrabung  im  October  1857  begann  und  so  unerwartete  Re* 
siiltate  lieferte,  vgl.  namentlich  L.  Fortunati,  Relazione  ec.  (S.  oben  a.  a.  O.) 
Um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  gehörte  das  Terrain  dem  St  Erasmuskloster  auf 
dem  CaeÜus.  —  Die  Dedicationsinschrift ,  der  Demetrias  und  Papst  Leos  ge- 
denkend, in  zahlreichen  Fragmenten  aufgefunden,  wurde  von  R.Garrueci  wie 
folgt  erg&nzt  (Fortunati  a.  a.  0.  26.  Die  cursiv  gedruckten  Buchstaben 
mid  Worte  sind  Ergänzung): 

Cum  mundun  lifi^fuens  Demetrias  Amnia  virgo 

Claucieret  e^rlremum  non  mori^vra  dUm 
Haec  tibi  Papa  Leo  votorum  extrema  suorum 

TVa^idit  t«^  «ocrae  surgeret  au/a  dotnus 
Mandat!  completa  fides  sed  glorta  maiar 
/nterius  votum  solvere  quam  propo^n 
hididem  culmen  StepAanus  qui  primus  in  orbe 

12aptu8  mort«  tnici  regna/  in  arce  polt, 
Praesulis  hanc  iussu  Tigrinus  ^resbyier  aulam. 
Excolit  insontis  mente  labor«  bom. 
S.  747.    Die  Antinousstatue  in  Antinoe  gesetzt  von  Fidus  Aquila  Epistra- 
tegeu  der  Thebais,  noch  einmal  geweiht  unter  Arcadius  und  Honorius,  »Be 
herrschen!  der  von  der  Sonne  beschienenen  Welt«  von  dem  Prätorialpräfecteii 
Asiens  Flavius  Eutolmius  Tatianus  und  dem  Präfecten  Aegyptens  F\,  Septimius 
Eutropius.    Vgl.  Wescher  im  Bull,  deir  Inst,  di  corr.  arch.  1866  150 — 155. 
S.  755.    Papst  Leo  der  Grosse.    A.  W.  Arendt,  Leo  d.  Gr.  und  seine 
Zeit,  Mainz  1845;  E.  Perthel,  P.  Leos  L  Leben  und  Lehren,  Jena  1843; 
C.  G.  Heyne,    De  Leone  Attilae  et  Genserici  supplice  facto,  in  den  Opp. 
acad.  m.,  Gott  1788.   Amedee  Thierry,  Ilistoire  d'AttilaundPapeucordt, 
Gesch.   der  vandal.  Herrschaft  in  Africa.     Chronologie  der  Handlungen  imd 
Schriften  bei  Jaffe,  Regesta,  34 — 48. 

S.  756.  Ueber  Valentinian  EI. ,  Tillemont,  VI.  Manches  Detail  zur  Be- 
stätigung des  hier  aus  den  Quellen  beigebrachten  in  den  Fragmenten  des 
Johannes  Antiochenus,  in  den  Fragmeuta  historicorum  graec.  ed. 
C.  Müller,  ni.  Par.  1841  ff.  —  Aetius.  A.  Hansen,  De  vita  Aetü 
Gaudentii  F.  Dorpat  1840.  —  Der  Name  des  mit  Aetius  ermordeten  Präto- 
rialpräfecten  Boethius  giebt  dem  Zweifel  Raum,  ob  jene  Elpis,  deren  schone 
Grabschrift  (»Elpis  dicta  fui«  etc.)  man  in  St  Peter  las  und  welche  als  Dich- 
terin von  Hymnen  gilt  (vgl.  S.  376),  Gemalin  des  Boethius  der  Zeit  Theode- 
richs gewesen  sei ,  welchem  die  beglaubigte  Geschichte  nur  Symmachus'  Tochter 
Rusticiana  zur  Gattin  giebt 

Die  Stellen  über  die  vandalische  Einnahme  Roms  zusammengestellt  und 
verglichen  beiPapencordt,  Geschichte  der  vandalischen  Herrschaft  inAfrica 
(Berlin  1837),  344—351. 

S.  759.  Die  Geschichte  der  Stadt  als  solcher  und  ihrer  Monumente  von 
den  letzten  Zeiten  des  westlichen  Reiches  an  ist  vorzugsweise  behandelt  von 
C.  Fea  in  der  Dissertazione  sulle  rovine  di  Roma  (im  JH.  Bande  der  romi- 
schen   Ausgabe   von   Winckelmanns  Storia   delle  arti   del   disegno,   Rom 
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1783,  84),  von  J.  C.  Hobhouse  (Lord  Broughton)  in  Historical  niiutnöoDs 
to  the  fourth  canto  of  Childe  Harolds  Pilgrimage,  London  1818,  von  Grego- 
rovius  im  I.  Bande  seines  oben  angeführten  Werkes. 

S.  765.  lieber  das  Grab  Mai'ias ,  der  Tochter  Stilichos  und  ersten  Gemalin 
des  Honorius:  Caucellieri,  De  Secretariis  vet.  Basil.  Yaticanae,  995—1002, 
1032 — 1039;  Mazzucchelli,  La  Bolla  di  Maria  moglie  di  Onorio,  MaÜind 
1819  (über  das  im  Trivulzischen  Museum  in  Mailand  aufbewahrte  Mittelstück 
eines  Glasgefässes  mit  dem  Nameuszug);  Garrucci,  Vetri  ec.,  74;  deRossi, 
Bullettiuo  ec.,  1863,  53 — 56,  mit  Abbildungen  einiger  der  kleinen  Frunkge- 
fasse  nach  einer  Handschrift  des  Marchese  Raffaelli  in  Cingoli. 

S.  775.  Die  Geschichte  der  letzten  Kaiser  Westroms  bei  GibboD; 
von  Anthemius  bis  zum  Sturz  des  Romulus  Augustulus,  Tillemont,  VL, 
268 — 439;  Amedee  Thierry,  Recits  de  THistoire  romaine  au  V*  sieck 
Demiers  temps  de  TEmpire  d'Occident.  IL  Aufl.  Par.  1862.  Von  Rieimen 
Tode  bis  Odoaker  R.  Fall  mann,  Geschichte  der  Volkerwandenuig,  IL 
Weimar  1864. 

Ueber  Odoaker:  H.  Hartmaun,  De  Odoacre  dissertatio.    Halle  1863. 


[Abgeschlossen  Rom,  December  1866.] 
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Scipioiioigt-ab. 

L.  Cum.  Scipio  Barbatus  Coiis. 

J.  298  V.  Ch.    456  d.  St. 

CORNCUVS .  LVCIVS .  SCIPIO .  BARBATVS .  CNAIVOD .  PATRC 
PttOCNATVS .  POmS .  VIR  .SAPIENS .  QVE  -  QVOIVS .  FORMA .  VIRTVTCI .  PARISVMA 
PVrr  •  CONSOL.CCNSOR  -  AIDIUS  •  QVEI '  PVIT.  APVD.  VOS  -  TAVRASIA.CISAVNA 
SAMNIO .  CEPIT  •  SVBICIT.  OMNE.  LOVCANA  -  OPSIDESQVE .  ABOOVCIT 


L.  Com.  Scipio  des  BarbatUK  Sotni  Codn. 
J.  259  V.  eil.    49.1  d.  St. 


CORNBUO.L.  P.  SCIPIO 
AIDILES .  COSOL.  CESOR 


P.  Com.  Scipio  dos  Afncaiius  niaior  Sohn. 

QVEl .  APICE .  INSICNE .  Ol  AUS.  FLAMIN»  GESISTEI 
MORS .  PERFeeit.TVA.  VT.  ESSENT.  OMNIA 

BREVIA.  HONOS .  FAMA.  VIRTVSQVE 

GLORIA. ATQVE.INCENIVM.QVIBVS. SEI 

IN. LONGA. UCVISET.TIBE.VTIER.  VITA 

FACILE .  FACTEIS .  S  VPERASES .  GLORIAM 

MAIORVM .  OVARE .  LVBENS  .TE .  IN .  GREMIV 

SCIPIO .  RECI PIT .  TERRA .  PVBLI 

PROGNATVM .  PVBUO .  CORNELI 


Marahügel  vor  Porta  Capena. 
J.  295  V.  Ch.    459  d.  St.  ? 


SENATVS 

POPVLVSQVE 

ROMANVS 

CLIVOM 

MARTIS 

PECVNIA.PVBUCA 

IN.PLANITIAM 

REDKiENDVM 

cvRAvrr 
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Tabularium  des  Capitols. 
J.  78  V.  Ch.    676  d.  St. 

Q.LnTATIVS.Q.P.Q.N.CatalM.Coa. 

«X .  »EN .  SCNT .  FACtVNOVB .  emrmwH 

EIOCMQVE.  PROBaTit 


Fabricische  Bnicke.  (Ponte  Quattro  Capi.) 

I. 
J.  62  V.  (^h.    692  d.  St. 


L.PABRICIVS.C.F.CVR  V1AR 
PACIVNOVM.  COCRAVIT 


II. 

J.  21.  V.  Ch.    733  d.  St. 

Q.LEPIDVS.M.P.M.LOLUVS.M.P.COS.EX. 
S.CPROBAVERVNT 


Monument  des  Eurysaces. 
Ende  der  Republik. 

I. 

EST.  HOC  .MONIMENTVM.MARCEI .  VERGILEt.EVRYSACIS 
PtSTORIS .  AC .  REOEMTORIS .  APPAREToram 


U. 

PVIT.ATtSTIA.VXOR.MIHEI 

FKMINA .  OPITVMA .  VEtXSlT 

QVOI VS .  CORPORIS .  RELIQVIAE 

QVOD .  SVPERANT .  S  VNT.  IN 

HOC.PANARIO 


Grabmal  des  Bibulus. 
Ende  der  Republik. 

C .  POPUCIO .  L.  P.  BIBVLO.  AED.  PL.  HOBorin 

VIRTVTISQVE .  CAVSSA.  SENAtas 

CONSVLTO .  POPnliQVE .  IVSSV.  LOCVS 

MON  VMENTO .  OVO .  iPSE .  POSTEREIQVE 

EIVS.  INPERRENTVR.p«BUCE.  DATVS .  EST 


Lischriflen.  821 

Gi*ab  des  C.  Cestius. 
Nach  J.  35  v.  Ch.    719  d.  St. 

L 

CCCrnvS.L.F.POI.CPVLO.Ptt.TII.PL. 

V1I.V1R.WLONVM 

OPVS.ABSOLVTVM.DC.TKSTAMCirrO.DIEIVI.CCCXXX 

AKBITIUTV 
PONTI .  P .  P.  CLA .  MCLAC .  HKRCDIS .  CT .  POTHI .  L . 


IL 

M.  VALCRIVS .  MCSSALA .  CORVINVS 

P .  RVTIUVI .  LVPVS .  L .  IVNIVS .  SILANVS 

L.PONTIVS.MKLA.D.MARIVS 

NIGER.  HCRCDCS .  C .  CESTl .  CT 

L .  CCSTIVS .  QVAC .  EX .  PARTC .  AO 

CVM.  PRATRIS .  H  EREDITAS 

M.  AGRIPPAE.MVNERE.PER 

VENIT.  EX.CA.PCCVNIA.OVAM 

PRO .  SVIS.  PARTIBVS .  RECEPERE 

EX .  VENOITIONE .  ATTAUCOR 

QVAE.  EIS .  PCR.  ECNCTVM 

AEDIUS .  IN  .SEPVLCRVM 

C.  CESTI.CX.TESTAMENTO 

EIVS.  INPERRI .  NON .  UCVIT 


Pantheon. 
J.  27  V.  Ch.    727  d.  St. 

M.  AGRIPPA.  L.  P.COS  .TERTIVM.  PECIT 


Obelisk  des  Circus  maximus.  (Piazza  del  popolo.) 
J.  23  V.  Ch.    731  d.  St. 

IMP.  CAESAR.  Ol  VI.  F 

AVGVSTVS 

PONTIPEX.MAXIMVS 

IMP.xFl.COS.iÖ.TRIB.POT  .  xiv~ 

AEGYPTO.  IN .  POTESTATEM 

POPVU .  ROMANI .  REOACTA 

SOU.OONVM.OEDIT 
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Aquäduct  der  Marcia.  (Poila  8.  Loreiizo.) 
J.  5  V.  Ch.    749  d.  St. 

IMP.  CAESAR  .Om  .IVU .  P.  AVGVSTVS 
PONTtFDC .  MAXIMVS .  COS .  Xii 


TRIBVNIC .  BOTEST.  XIX.  IMP .  Xllll 
RIVOS.  AOVARVM .  OMNtVM.  RKPCCIT 


Bogc'ji  des  Dolabella. 
J.  10  11.  Ch.    763  d.  St. 

P.CORNEUVS .  P.  P.  OOLABBLLA 
C .  IVNIVS .  C .  P.  SILANVS .  FLAMEN  .MARTIAL.  COS 

EX.S.C 
FACIVNDVM .  CVRAVERVNT .  IDEMQVE .  PROBAVERVNT 


Maiueitiiiisches  Gefäiigiiiss. 
J.  22  n.  Ch.    775  d.  St. 

C.VIBIVS.C.P.RVFIMVS.M.COCCEtV  ....   NERVA.EX.S-C 


Piedestal  der  Unie  der  Agrippiiia  der  altem. 
J.  33  n.  Ch.    786  d.  St. 


OSSA 

ACRIPPINAE.M.  ACRIPPAE.  F 

DIVI .  AUG .  NEPnS .  VXORIS 

GERMANICI .  CAESAR» 

MATRIS .  C .  CASSARIS .  AVG . 

GERMANICI .  PRINCIPIS 


Vaticaiiischer  Obelisk. 
J.  37  —  41  n.  Ch.    790—794  d.  St. 

DIVO .  CAESARI  .DIVI .  IVUI .  P.  AVGVSTO 

Tt .  CAESARI .  DIVI .  AVGVSTI .  F .  AVGVSTO 

SACRVM 


StrassciiduiTligaiig  der  Aqua  Virgo. 
J.  47  11.  Chr.    8a)  d.  St. 

Ti .  CUadiaS .  DRVSI .  F .  CAESAR .  AVGVSTVS .  GERMANICVS 
POBtifez .  MAXIM .  TRIB .  POT .  V .  IMP .  xi .  P .  P .  COS .  DESIG .  ilil 
Areas .  dnetuS .  AQVAE .  VIRGINIS .  OISTVRBATOS .  PER  .  C .  CAESAREA 
* .  rnnd«neKTIS .  NOVOS .  FECrr .  AC .  RESTITVIT 
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Aqiiäduct  der  (laiidia  und  des  Anio  novus.    (Porta  maggiore.) 

J.  51  n.  Chr.    mi  d.  St. 

n .  CLAVOIVS .  DRVSl .  P.  CAISAR .  AVGVSTVS .  GCRIKANICVS .  PONTIP.MAXIM 

TKiBVNICIA .  POTESTATC .  XH .  COS .  V .  IMPERATOR .  XXVII .  PATCR .  PATRIAE 

AQVAS .  CLAVDIAM .  EX .  FONTIRVS .  QVI .  VOCABANTVR .  CAERVLCVS .     ET .  CVRTIVS .  A .  MILUARIO  .XXXXV 

ITEM .  ANIENEM .  NOVAM .  A.  MILUARIO .  LXII .  SVA .  IMPENSA .  IN  .  VRREM .  PERDVCENDAS .  C  VRAVIT 


*  Bogen  des  Claudius.    (Piazza  Scianii.) 
.T.  51  n.  Ch.    804  d.  St. 

Ti .  CIauDIO  .  DRVSl .  F.CAESAR1 

AudOfSTO .  GERMANICO 

Pontiflel .  MAXIMO  .TRIB .  POT.  IX 

Cos.T.imPERATORI.XVt.P.P. 

S«nAtos  popuLVSQVE.ROMANVS.QVOD 

Reges  RriUNNIAE.PEROVELES.SINE 

Uli*  iactoRA.CELERITER.CAEPERIT 

(ientesqoe  ezTREMARVM.ORCHADVM 

Prina*  iodieiO .  FACTO . R.IMPERIO.ADIECERIT 


Fricdensteinpel  dos  Vespasian. 
J.  70  n.  C!i.    823  d.  St. 


PAa.AETERNAE 

OOMVS 

IMP.VESPASIANl 

CAESAR».  AVC 

UBERORVMQ.EIVS 

SACRVM 
TRIB.SVC.IVNIOR 


Aquäduet  der  Claudia  und  des  Anio  novus.     (Poila  maggiore.) 

.].  71  n.  Ch.    824  d.  St. 

(1)  IMP. CAESAR.  VESPASIANVS.  AVGVST.PONTIF.MAX.TRIB.POT.  II  .  IMP.VI.COS.III  .  DESIG.IIII.P.P. 
(1}  AQVAS  .  C VRTIAM  .  ET  .  CAERVLEAM  .  PEROVCTAS  .  A  .  DI VO .  CLAVDIO .  ET .  POSTEA .  INTERMISSAS . 
DILAPSASQVE        (3)     PER.  AN  NOS.NOVEM.  SVA.  IMPENS  A.VRBI.RESTTTVIT 
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Aquäduct  der  Marcia.    (Porta  8.  Lorenzo.) 
J.  79  n.  Ch.    882  d.  St. 

IMP.TITVl  .CAESAR.  DIVI .  P.  VESPASIANVS  .AVG .  PONTIP.MAX 
TRIBVNICUE .  POTKST .  IX .  IMP.  XV .  CCNS .  COS .  VÜ .  DCSIC .  viÜ 
RIVOM.AQVAC.MARCIAK.VrrvSTATC.DILAPSVM.REPECIT 
BT.AQVAM.QVAE.IN.VSV.ESSE.DESIERAT.REOVXIT 


Aquäduct  der  Claudia  und  des  Anio  novus.    (Porta  inaggiore.) 

J.  80  n.  Ch.    833  d.  St. 

IMP  .T .  CAESAR .  Dl  VI .  P.  VESPASIANVS  .AVGVSTVS .  PONTIPEX  .MAXIMVS .  TRIBVNIC 

POTESTATE.X.IMPERATOR.XVii.PATER.PATRIAE.CENSOR.COS.viil 

AQVAS .  CVRTIAM .  ET .  CAERVLEAM .  PEROVCTAS .  A .  Ol  VO .  CLAVDIO .  ET .  POSTEA 

A.OlVO.VESPASIANO.PATRE.SVO.VRBI.RESTITVTAS.CVM.A.CAPrrE.AaVARVM.A 

SOU> .  VETVSTATE.  OILAPSAE .  ESSENT .  NOVA .  FORMA.  REOVCENDAS .  SVA.  IMPENSA.  CVRAVIT 


Titusbogeu. 
Nach  J.  81  n.  Ch.    834  d.  8t. 

SENATVS 

POPVLVSQVE.  ROMANVS 

DIVO  .TITO .  Ol  VI .  VESPASIANI .  F 

VESPASIANO .  AVGVSTO 


*  Bogen  des  Titus  im  Circus  maximus. 
J.  80  n.  Ch.    833  d.  St. 

SENATVS .  POPVLVSaVE .  ROMANVS 

IMP  .TITO .  CAESARI .  OIVI .  VESPASIANI .  F 

VESPASIANO .  AVG .  PONTIPICI .  MAXIMO 


TRIB .  POT .  X.  IMP.  XVII .  COS  .VIII .  P.  P.  PRINCIPI .  SVO 

QVOO .  PRAECEPTIS  ■  PATRIS .  CONSIUISQVE .  ET 

AVSPICIIS .  GENTEM .  IVOAEORVM.  DOMVIT.  ET 

VRBEM.  HIEROSOLYMAM  .OMNIBVS  .ANTE .  SE 

DVCIBVS.  REGIBVS.GBNTIBVSQVE.AVT.FRVSTRA 

PETITAM .  AVT .  OMNINO .  INTENIWIAM .  DELEVIT 


Foiiiin  des  Nerva. 
J.  99  u.  Ch.    852  d.  8t. 

IMP .  NERVA .  CAESAR.  AVG .  PONT.  MAXIM 
TRIB .  POT.  II .  IMP.  II .  PROCOS 
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Basilica  Ulpia  des  Trajansforum. 
J.  112  n.  Ch.    865  d.  St. 

S   .   ^  .  Q    .   R 

IMP.CACSARI.Om 

NKRVAI.P.NCRVAI 

TRAIANO.AVGVSTO 

GCRMANICO .  OACICO 

PONTIF.MAX  .TRIBVNKIA 

pontT.xvT.iMP.vi.cos.vi.p.p 

omni .  OK .  RKPVBUCA 
MCRITO .  DOMI .  FORIIQVC 


Trajanssäule. 
J.  113  n.  Ch.    866  d.  St. 

SCNATVS .  POPVLVSQVC .  ROMANVS 

IMP .  CAISARI .  OIVI .  NERVAC .  F.  N  CRVAI 

TRAIANO.AVGGCRM  OACICOPONTIP 

MAXJMO  .TRIB .  POT .  )(Vi?.  IMP .  vT.  COS.  vi .  P .  P 

AO .  DCCLARANDVM .  QVANTAI .  ALTITVDINIS 

MONS .  rr.  LOCVS  .TANTis.operiBVS  .SIT.  CGCSTVf 


*  Aelische  Brücke. 
J.  119  n.  Ch.    872  d.  St. 

IMP .  CAKIAR .  CNVI .  TRAIANI .  PARTHICI .  PIUVS 

OIVI .  NKRVAK .  NCPOS  .TRAIANVl .  HAORIAN  VI .  AVGVSTVS 

PONTtF.MAXIM.TRIRVNIC.POTCftT.XViiri.COS.iit.P.P.FECIT 


Au  der  Sixtusbrücke. 
J.  119  n.  Ch.    872  d.  St. 

IMP  •  CAES .  OIVI .  TRAIANI .  PARTHICI ./.  OIVI .  NCRVAK .  NEPOTIS 

TRAUNI .  HAORIANI .  AVG .  PONT .  MAX .  TRIB .  POT .  IMP  .m 
COS  TiT.  L .  MESSI VS .  RVSTICVS . CVRATOR.  ALVEI .  ET .  RIPARVM 
TIBKRIS .  ET .  CLOACARVM.  VRBIS .  R .  R .  RESTrrvrr .  SBCVNOVM 
PRAESIOENT  .TERMINATIONEM.  PROXIMAM.  CC .  PP .  C .  ii 
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*  Mausoleuni  des  Hadriaii. 
J.  139  u.  Ch.    892  d.  St. 

IMP.CACS«ri.DIV1.TBAIANI.  PAKTHICI .  Pilio 
OIVI .  NERVAE.NCPOTI.THAIANO  .  lUdriftno 
AVGu«to  .  PONT  .  MAX  .  TRIB  .  POT  .  XXII 
IMP  .  II .  COS  .  III .  P  .  P.  CT.DIVAI .  SABINAE 
IMP  .  CAESar  .  T  .  AEUVS  .  HADKtANVS 
ANTONINVS  .  AVC  .  PIVS  .  PONTifez  .  MAX 
TRIBun.  POTa0t.ll  .Cos. II. DESIGN. III. P.p. 
PAKENTIBVS.SVIS 


Faustiiieiiteuipcl. 
Nach  161  u.  eil.    914  d.  Sf. 

DIVO-ANTONINO.ET 
DIVAE .  FA  VSTINAE .  EX .  S .  C 


Piedestal  der  Säule  des  Aiitoiihius. 
Nach  161  n.  Ch.    914  d.  St. 

DIVO.ANTONINO.AVG.PtO 
ANTONINVS.  AVC.  ET 

VERvs .  AvcvstD« .  nui 


*  Vcspasiaiistempel  am  Clivus  capitoliiiu». 
J.  198-211  n.  Ch.    951—964  d.  St. 

DIVO.VESPASIANO.AVGVSTO.S.P.Q.R. 
IMPP .  CAESS .  SEVERVS .  ET .  ANTONINVS .  Pll .  FEUCES .  AVGC .  RESTITVER 


Bogen  des  Scptimius  Sevenis. 
J.  202  II.  Ch.    955  d.  St. 


IMP.CABS .  LVCIO .  SEPTIMIOJM.FIL .  SEVERO .  PIO .  PERTINACIJ^VG .  PATRI.PATR1AE .  PARTHICOJOIABICOXT 

PARTHICO  .  ADIABENICO .  PONTIFIC  .  MAXIMO  .  TRIBVNIC  .  POTEST .  XI .  IMP . » .  COS  .  uil .  PROCOf .  ET 
IMP .  CAES  .  M .  AVREUO .  L .  PIL .  ANTONINO .  AVG  .  PIO  .  FEUCI  .TRIBVNIC .  POTCST.  VI  .COS.  FROCOS.F  f 

OPTIMIS .  FORTISSIMISaVE .  PRINCIPIBVS 

OB .  REM.  PVBUCAM .  REST1TVTAM .  IMPERIVMQVE .  POPVU .  ROMANI .  PROPACATV« . 

INSICNIBVS .  VIRTVTIBVS .  EORVM .  DOMI .  FORISQVE .  S .  P .  Q .  R 
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Ehrenpfoi*te  des  Septimiiis  Sevenis  im  Foiiiin  boarium. 

J.  202  n.  Ch.    955  d.  St. 

(1)       IMP.  CAES .  L  .  SCPTIMIO .  SEVERO  .  PIO  .  MüTINACl  .  AVC  .  ARABIC .  AOIABENIC  .  PARTHIC .  MAX 

ForrisiuNo .  feucissimo      (a)   pontif  .  ituucrmB .  potest  .  xü  .  imp  .  xT.  cos  .üT.  patri  .  patriae 

ET  (3)     IMP .  CAES  .  M .  AVREUO .  ANTONINO  .  PIO .  FEUCI .  AVC  .  TRtB .  POTEST .  VII .  COS  .  Hl .  P.  P 

PROCOS  .  FORTISSIMO  .  FEUCI8SIMOQVE .  PRINCIPI  .  ET  (4)       IVUAE  .  AVG  .  MATRI .  AVC .  N .  ET 

CASTRORVM  .  ET .  SENATVS .  ET .  PATRIAE  .  ET  .  IMP .  CAES  .  M  .  AVREUI  .  ANTONINI .  Pll .  FEUCIS .  AVC 
(  3 )     PARTHICI  0  MAXIMI  <t>  BRflANNICI  0  MAXIMI  (  6  )     ARGENTARII .  ET  .  NECOTIANTES  .  BOARII 

M VIV»  [j|55SmENT.  '^^Ö"'''  •  H V*WN'  •  KORVM 


Pautheuii. 
J.  2t>2  11.  Ch.    955  d.  St. 

IMP .  CAES .  L .  SEPTIMIVS  .  SEVERVS .  PIVS .  PERTINAX .  ARABICVS .  ADIABENICVS .  PARTHICVS. 

MAXUaVS.PONTIF.TRIB.POT.xi. COS. iil. P.P. PROCOS  .      ET 

IMP .  CAES .  M .  AVREU VS .  ANTONIN VS .  PI VS .  FEUX .  AVG .  TRI B .  POTEST.  V .  COS .  PROCOS 

PANTHEVM.  VETVSTATE  .  CORRVPTVM .  CVM.  OMNI .  CVLTV .  REST1TVERVNT 


Poiticus  der  Octavia. 
J.  202  11.  Ch.    955  d.  St. 

ip .  Cae» .  L .  SeptimiVS  .  SEVERVS  .  Plus .  PERTINAX .  AVG .  ARABIC .  AOIABENIC .  PaRTHIC .  MAXIMVS 

TRIB. POTEST. Xi. IMP. Xi .  COS  .Ül. P.p . ET 

Inp.  Caec .  M .  AureJivS .  ANTONIN  VS .  PIVS .  FELIX .  AVG .  Trib .  potent .  VI .  COS .  PROCOS 

portienoi  INCENDtO .  CONmaPTAM .  RESTItneroDt 


A<{imdiict  der  Marcia.     (Poi1a  8.  Lorenzo.) 
J.  216  n.  Ch.    969  d.  St. 

IMP.CAES.M.AVRELIVS.ANTONINVS. PIVS. FEUX.  AVC. PARTH. MAXIM 

BRIT .  MAXIMVS .  PONTIFEX .  MAXIMVS 

AQVAM .     MARCIAM .  VARIIS .  KASIBVS .  IMPEDITAM.  PVRGATO .  FÖNTE .  EXCIS .  ET .  PERFORATIS 

MONTIBVS .  RESTITVTA .  FORMA .  ADQVISrTO .  ETIAM .  FÖNTE .  NOVO .  ANTONINIANO 

IN .  SACRAM.  VRBEM.  SVAM.  PERDVCENDAM.  CVRAVIT 


Bugen  des  Galliciius. 
.].  261  —  268  n.  Ch.     1014  —  1021  d.  St. 

GALUENO .  CLEMENTISSIMO .  PRINCIPI .  CVIVS .  INVICTA .  VIRTVS .  SOLA 

PIETATE .  SVPERATA .  EST .  ET .  SALONIN  AE .  SANCTISSIMAE .  AVG . 

M .  AVREUVS .  VICTOR .  OEDICATISSIMVS .  N  VMINI .  MAIESTATIQVE .  EORVM 
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Thermen  des  Diocletian. 
J.  305  n.  Chr.    1058  d.  St. 

da .  no .  DioeletUiiBs.  et .  MaziMlANVI .  iNVicn 

SCNIOKES .  AVGG .  ]Mitr«s .  iMPF .  IT .  CACSS .  CT 

dD .  NM .  CONSTANTtVI .  et .  MudwaNVS  •  INVICTI .  AVGC .  I 

Sevenu .  CT .  MAXlMinw .  nOBIUSSIMI .  CACIAUS 

THCKMAS .  PCUCm  .  DioclCTIANAS  .  QVAS 

IHaXIMI  AN  VS  .  AVG .  «VmbS  .  CX .  AFIHCA 

prACSCNTU.  MAICstetis .  DISK>SVIT .  AC 

fiCRI .  I  VSSrr .  rr .  Dloeletumi .  AVG .  PRATINS .  SVI 

BOMINI.CONSCCRAVii.  coeMPTOS .  ACDIPICIIS 

pRO .  TANTl .  OPCMS .  magnitaOlNC .  OMNI .  CVLTV 

p«rfeeUs .  Romulfl .  sais .  DCDICAVCRVNT 


Circus  des  Maxeutius. 
J.  310—312  n.  Chr.    1063—1065  d.  St. 

OIVO .  ROMVLO .  N  .  M  .  V . 

COS.ORD.II.FIUO 

D .  N  .  MAXCNTIt .  INV1CT 

VIRI .  CT .  PCRP  .  AVG .  NCPOTl 

T .  DIVI .  MAXIMIANI .  SCN 

ORIS.AC 


Bogen  des  Constantin. 
J.  326  n.  Ch.     1079  d.  St. 

IMP.  CACS .  FL.  CONSTANTINO.MAXIMO 

P.F.  AVCVSTO.S.P.  a.R 

QVOD .  INSTINCTV .  DIVlNffATIS .  MCNTIS 

MACNrrvoiNe .  cvm  .  excRcrrv.  svo 

TAM.OC.     TYRANNO.QVAM.DC.OMNI.CIVS 
FACTIONC.     VNO.TCiWPORC.IVSTIS 
RtMPVBUCAM  .  VLTVS.CST.ARMIS 
ARCVM  .  TRIVMPHIS.  INSIGNCM.DICAVIT 


Satumus  -  Tempel  am  capitolinischeu  Clivus. 
Constantinische  Zeit. 

SCNATVS .  POPVLVSQVC .  ROMANVS 
INCCNDIO .  CONSVMPTVM .  RCSTITVIT 
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Statue  des  Constantius. 
J.  352  n.  Ch.     1105  d.  St. 

RCSTITVTOm  .VRBIS.  ROMAC.ATQVC.OIW 

CT .  CXTINCTOM .  PSSTIFKRAC.TYRANNIOIS 

O  N  F. L.IVL. CONSTANTIO. VICTORI. AC.TRIVMPATOIII 

SCMPCR.AVGVSTO  <P 

NCRATIVS .  CCRCALIS .  V.C.  raACFECTVS .  VRBI 

VICCSACRA.IVOICANS.O.N.M.QVC.EIVS 


Obelisk  des  Circus  maximus.    (Piazza  S.  Giovanni  in  Laterano.) 

J.  357  n.  Ch.    1110  d.  St. 

PATRIS.OPVS.MVNVSQ. MDB. TIBI.   ROMA.OICAVIT 
AVGVBTVS .  toto .  CodsUdTIVS  .  ORBE .  RCCEPTO 
ET.QVOD.NVLLA.TVUT.TELLVS.NEC.VIDCRAT.AETAS 
CONDIOIT.  VT.  CLARIS.  EXA«qaET.  OONA.TRIVMPIt 
HOC.  DECVS .  ORNATVM.  GENITOR.COONOMINIS.  VRBIS 
ESSE .  VOLENS .  CAESA .  THCBIS .  DB .  RVPS .  REVELLIT 

SED .  GRAVIOR.DIWM.TANGEBAT.  CVRA.  VEHENDt 
QVOO .  N  VLLO .  INGENIO.  NIS  VQVE .  MANVQVE .  MOVBRI 
CAVCASEAM.  MOLEM .  OISCVRRENS .  PAMA.  MONEBAT 
AT.DOMINVS.MVNDI*CONSTANTIVS.OMNIA.  PRETVS 
CEDERC.  VIRTVTI .  TERRIS .  INCEDERE .  IVSSIT 
HAVT.  PARTEM.  EXIGVAM  .MONTIS .  PONTOOVl  .TVMENTI 

CREDIDIT .  ET.PLACIDO.  r«zenuit.  aeqnor*.  FLVCTV 
UTVS .  AD.  HESPERIVM.Tibrri.MIRANTE .  CARINAM 
INTEREA .  ROMAM .  TApoRO .  VASTANTE  .TYRANNO 
AVGVSTI .  lACVrr .  DONVM.  STVDIVMQVE.  LOCANDI 
NON .  FASTV .  SPRETI .  SED .  QVOD .  NON .  CREDERET .  VLLVS 
TANTAE.MOUS.  OPVS.  SVPERAS  .CONSVRGERE.  IN .  AVRAS 

NVNC .  VELVTI .  RVRSVS.  RVfls .  AWLSA .  METALUS 
EMICVrr .  PVLSATQ .  POLOS .  HAEC .  GLORIA .  OVOVM 
AVCTORI .  SERVATA.  S  VO .  CVB .  CAEOE .  TYRANN! 
REDOITVR .  ATOVE.  ADITV .  ROmM .  VIRTVTE .  REPERTO 
VICTOR .  OVANS .  VRBIQne .  loe*t .  mbliae  .TROPAEVM 
PR1NCIPIS.ET.  MVNVS  .  CONDISüis.usQVE.TRIVMFIS 
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Sarkopliag  des  Jiinius  Bassus. 
J.  359  n.  Ch.     1112  d.  St. 

Jon.  Bambii  V.  C.  qni  Tixit  uinoa  XLll  meiises 

XI  in  IpM  praefeetara  arbi  ■•ofitaa  iU  mä  Deva 

Vin  Kd.  Sept  EDwb.  «t  Ypat.  Cohs. 


Katakomben  von  S.  Sebastiano.    Papst  Damasws. 
J.  366—384  n.  Ch.    1119—1137  d.  St. 

Hie  habiUsM  prias  unetos  eognoscerc  debes, 

HomiB*  qnixqae  Pein  pariUr  Paalif  ne  rc^oiris. 

Diseipnlos  oriens  nüait,  quod  »ponte  (kteanr: 

San^inui  ob  Beritam  Cbristomq««  per  Mira  Mqaati 

Aetberios  pedere  sibus  et  re^oa  piornn. 

Roma  saoii  potias  memit  defesdere  cires. 

Ilaec  Damaiiiw:  restras  teferat  nora  adera  laude«. 


Vaticaiiischer  Friedhof. 
Papst  Damasus. 

Cin^ebant  latices  montem  teaeroqae  meata 
Corpora  laaltonim  eiaerea  atqac  oana  rigcbaat 
KoB  taltt  boe  Damaauii,  comarani  lege  sepolto« 
Post  reqaien  Uiates  iteraa  persolrere  poenas: 
Prot&nas  adgressos  magnom  saperare  laborem 
Aggeris,  iniaensi  deiecit  colmiDa  laontis, 
latima  aollicit«  scmtatus  riscera  terrae ; 
Sicearii  totaai  qoidqaid  madefererat  baiaor, 
larenit  fönten,  praebet  qni  dona  salntU: 
llaec  corarit  Mercarios  lerita  fideli». 


Porticus  der  Zwolfgottor. 
J.  367  n.  Ch.    1120  d.  St. 

deaia  eONSENTIVM  SACROSANCTA  SIMVLACRA  CVM  OMNI  LO....NE  CVLTV  INI. 
▼nriVS  PRAETCXTATV»  V  C  PRA....RBI 

CVRANTE         LONGCIO CONSVL  • 
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Ccstiusbrücko. 
J.  368  11.  Ch.     1121  d.  St. 

.    .   GnTIANI.TRIVMFAUS.PRINCIPIS.PONTEM.AETERNITATI.AVGVSTI 

HOMINIS. CONSCCRATVM  .   IN.VSVM.SENATVS.POPVLIQ.ROMANI.DOO 

NUN .  VALCtfTINIANVS .  VALENS .  ET .  CRATIAN  VS .  VICTORES .  MAXIMI 

AC .  PERENNES .  AVGVSTI .  PERPICI .  DEDICARIQ.  IVSSERVNT 


Basilica  Julia. 
J.  a77  (?  416)  11.  Ch.    1130  (1169)  d.  St. 

CAWNIVS.VSTTIVS 

PROBIANVS .  VTC .  PRAKF .  VRB 

STATVAM.QVAK.  BASIUCAE 

i  VUAE .  A.  SE .  NOVITER 

REPARATAK.ORNAMEIfrO 

ESSET.  AOIECrr 


*  Bogen  des  Gratian,  Valentiniaii  und  Theodosius. 
J.  379—383  n.  Ch.     1132—1136  d.  St. 

IMPPP.CAESSS.DDO.NNN.GRAT1ANVS.VALENTINIANVS  CT.THEOOOSIVS 

Pll .  FELICES .  ET.  SEMPER .  AVGGG 

HVNC.ARCVM.AO.CONCLVDENDVM.OPVS.OMNE.PORTIC.MAXliMAR.AETERNl 

NOMINIS  .SVl .  PECVNIA.  PROPRIA.  RERI .  ORNARIO.  iVSSCRVNT 


Statue  des  Fl.  Merobaudes  auf  dem  Trajanafonmi. 

PI  .MarobAVDI .  VS.  COM.  sc 
FL.MEROBAVDI.AEQVE. PORTI. ET.DOCTO.VIRO.TAM.FACERtf 

LAVOANDA .  QVAM .  AUORVM.  PACTA .  LAVDARE .  PRAECIPVO 

CASTRENSt .  EXPERIENTIA .  CLARO .  PECVNDIA .  VEL .  OTIOSORVM 

STVDIA .  SVPERGRESSO .  CV1 .  A .  CREPVNDflS .  PAR .  VIRTVTIS .  ET .  ELO 

QVENTIAE .  CVRA .  INGENIVM .  ITA.  PORT1TVDINI .  VT .  DOCTRINAE 

NATVM.  STIU>.  ET.  CUa>10 .  PARITER.  EXERCVIT .  NEC .  IN .  VMBRA 

VEL.  LATEBRIS.MENTlS.  VIGOREM.SCHOLARl  .TANTVM.OTtO 

TORPERE.PASSVS.  INTSR.ARMA.  UTTERIS  .MILITABAT 

ET.  IN .  ALPIBVS .  ACVEBAT.  EL0OV1VM .  IDEO .  ILU .  CESSrr .  IN .  PRAEMIVM 
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*  Pompejustheater. 
J.  395—408  n.  Ch.    1148—1161  d.  St. 

DD.NN.ARCADIVS.CT.HONORIVS.iiiTieti  «t 

PERPCTVt  .AVCG  .THCATRVM.POMKI.ColUpM» 

EXTEIHORE.AMBITV  MAGNA. ETIAM. ex  parte 

INTERIORE.nieato.CONWlSVM.ndMibiu 

SVBOVCnS.CT.EXCITATIS.lNVlCEia  bbriris 

dotU  rcstitoerwit 


Mauer  des  Honorius.    (Porta  maggiore.) 
J.  403  n.  Ch.    1156  d.  St 

(1)      S  .  P  .  Q  .  R 
(a)    IMP.CABSS  .  OD  .  NN  .  INVICnSSIMIS  .  miNaPIB  •  ARCAOIO  .  KT.  HONORIO.VICTORiWf  .TtPrAFA 
TORIR  .  SEMF  .  AVCG  (3)     OB  .  INITAVRATOt  .  VRBI .  ACTSRNAE  .MVROt.rORTAS.AC.TVnB. 

EGESTtS  .  MMAENSIS  .  RVOBRIBVS. EX.  SVGGKBTIONE. VCi  ( 4  )      EL  .  INLVfTRIt .  COM.ET .  «Afi. 

VTRIVSQVE  .  MIUTIAE  .  STIUCMONIS  .  AO  .  PCRFCTVrrATEM .  NOMINIS  .  EORVM  (  5  )    WKfiMMk. 

CONSTrrvrr  (6)     CVRANTR.n..MACROBIO.LONGINIANO.Vc.raAEP.VRB.O.N.M.Q.E0RV« 


*  Bogen  des  Arcadius,  Honorius,  Theodosius  II. 
J.  403  n.  Ch.    1156  d.  St. 

IMPPF  .  CLEMRNTISSIMIS  .  PEUClStlMIS  .  TOTO  .  ORBE  .  VKTORIB 
DDO  .  NNN  .  ARCADIO  .  HONORIO  .  THEODOBIO  .  Map 
AVGGG  AD  PERENNE  INDICIVM      .      TRlYMPHOn» 

OVIB.GSTARVM.NATIONEM.IN.OMNE.AKVVM.OOMVERE.EXTlBetea 
ARCVM    .    SIMVLACRIS    .    EORVM    .    TROPHAEISQ    .    OECORAtaa 

S  .  P  .  Q  .  R 
TOTIVS  .  OPSRIt .  tPLENDORE  .  p«rfecto  .  iä  . 


Grabmal  des  Sextus  Petronius  Probus. 
Nach  409  n.  Ch.    1162  d.  St. 

I. 

Sezto  P«troBio  Pfobo  V.  C. 

Procoamili  Abitm» 

Pra«feeio  pr*«(orio 

4|Mtor  ItoJiM  lUyriei 

AIHea«  Oalliarui 

Goamili  ardiaario 

Patri  eonaalmn 

Anieins  Probiaaa  V.  C.  cqomI  «rdnarias 

Et  Aniein«  ProUs  V.  C. 

4ia««stor  eaaaidatas  filii 

Modus  siBgalari  reiigion« 

DabitD«  dedieamiit 
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n. 

AsicUe  Faltoni»« 

Probae  Amnloc  Paneioa 

Aaieioaqve  deconati 

CoBsalu  oxori 

CoBMiIis  SlUe 

Coamilaai  aatri 

Anicins  Probinas  V.  C. 

Conmd  ordinartDH 

Et  Anieiu  Probaa  V.  C. 

Q.aaeslor  CMtdidalBs 

Filii  deriBeti 

Matcmis  meritis 

DedicBTemnC 


m. 

Sabliaies  ^aiaqais  taaiali  airaberi«  *re«s 

Dieet  i|aMitBa  erat,  ^ni  Probas  bie  sitas  est! 
Consslibas  proaria,  soc«ri«q««  et  Coasule  maior 

%tAd  gemiaae  Coasal  reddidtt  ipae  doaMw. 
Praefeetaa  quartoia  toto  dilectaa  ia  orbe, 

Sed  faiaa  eaieasas  qaidqaid  ia  orbe  bomiaum  est. 
Aeteraoa,  bea,  Roaia  tibi  qai  poseeret  aaaos 

Car  aoa  rota  tat  rixit  ad  aaqae  boai? 
Vtm  eam  sexdeaoa  meaais  aaspeaderet  aaaos 

Dilectae  greiaio  rsptas  ia  aetbra  Probae. 
Sed  periiase  Probaia  aieritia  pro  talibaa,  sbsit 

Credas  Roma  taam,  rlrit  et  astra  teaet, 
Virtatis  ,  fidei ,  pietatia ,  boaoris  aaiicaa, 

Psrcaa  opaai  aalli,  largaa  at  ipae  fiiit 
Solsnea  taati  eoaiax  taaiea  optima  laetua 

Hoc  Proba  sortita  est,  iaagat  at  araa  pares, 
Felix,  bea,  aimiam  felix,  dam  rita  maaeret 

Di|pa  iaaeta  riro,  difpta  aimal  tamalo. 


Senats -Secretarium  auf  dem  Forum  romanum. 
J.  412  n.  Ch.    1165  d.  St 

SALVIS .  DOMINIS .  NOSTRIS .  HONORIO .  ET .  THEODOSIO .  VICTORIOSISSIMIS 

PRINCIPIBVS.SCCRCTARIVM.AMPUSSIMI.SENATVS  .  QVOO  .  VIR 

INLVSTRIS .  FLAVIANVS .  INSTITVERAT.  ET.  FATAUS .  IGNIS .  ABSVMPSIT 

FLAVIVS . ANNIVS .  EVCHARIVS .  EPIFANIVS .  VC .  PRAEF.  (VRB)  .VICE 

SACRA .  IVD .  REPARAVrr .  ET .  AD .  PRISTINAM .  FACIEM .  REDVXIT 


y.  Rrumoixt,  Korn.    I.  53 
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Flavisches  Amphitheater. 
J.  442  n.  Ch.    1195  d.  St 

SALV(lS .  DD) .  NN  .THEOOOSIQ.  ET .  PLACIDO .  V(ALCNTlNiANO .  AVGC) 

RVFVS .  CAECINA .  FCUX .  LAMPADIVS .  VC*.  CT .  (InL  .  PRAEP.  VRBI) 

HARBNAM.AMPHITCATIII.A.NOVO.VNO.CVM.PO(DIO.rr.POms) 

OSTICIS  .SED.  CT.  RSPARATIS.SPtCIMCVU.GIIADIBVS .  (RBSTITVIT) 


Thermen  des  Constantin. 
J.  443  n.  Ch.    1196  d.  St. 

PCTRONIVl .  PSRPCNNA .  MAGNVl .  QVADRATIANVS .  VC .  CT .  INL.  PRACF  •  ¥!!• 

CONSTANTINIANAS  .THERMAI .  LONGA .  INCVRIA .  CT .  ABOLENDAE .  CmUS .  VCL 

POTIVS .  FCRAUS .  CLADIS .  VASTATIONS .  VEHEMENTER .  AOPUCTAS .  ITA .  VT .  AGNI 

TIONEM(r) .  SVI .  EX .  OMNI .  PARTE .  PtRDITA .  DESPERATIONCM .  CVNCT» .  REPA 

RATION» .  ADFERRENT .  DEPVTATO .  AB .  AMPUSSIMO .  OROINK .  PARVO 

SVMPTV .  QVANTVM.  PVBUCAE .  PATI EBANTVR .  ANGVSTIAE .  AB .  CXTRSMO 

VINDICAVIT .  OCCASV .  CT .  PROVISIONK .  LARGIftSIMA.  IN .  PRISTINAM 

FACICM.SPLKNDORCMaVC.REmTVIT    ^ 


Flavisches  Amphitheater. 

DECIVl .  MARIVl .  VEN  ANTI  VI 
BASiUVS .  VC .  ET  .TnL  .  PRAEP 


VRB .  PAfRICIVS .  CONSVL 

ORDINÄR!  VI .  ARENAM.  ET 

PODIVM.  QVAE.  ABOMI 

NANOI.TERRAE.MO 

TVS.RVtN  A.PROS 

TRAVIT.  SVMPTV .  PRO 

PRIO.RESTITVIT 


CHRONOLOGISCHE  UEBERSICHT 


VON 


DER  GRÜNDUNG  BIS  ZU»f  JAHRE  1229  DER  STADT, 

753  VOR  CHR,   ~  476  NACH   CHR. 


53 


I.   KÖNIGE   UND   FREISTAAT. 

1.   URGESCHICUTB  UND  kONIOE. 


J.    T. 

Chr. 


1181 

1151 
753 


715 


673 


641 


j.  d. 

St. 


39 


81 


113 


G16 


138 


578 


176 


Laüner  und  Sabiner. 

Griechische  Ansiedelungs-  und  Wandersagen.  Evander, 
Hercules.  —  Saturnus,  Janus. 

Troische  Einwanderung  in  Latium.    Aeneas.    Lavinium. 

Gründung  von  Albalonga. 

Romulus.  Gründung  der  palatinischen  Stadt.  Roma  qua- 
drata.    Pomoerium  und  Mundus. 

Kampf  mit  den  Nachbarstädten.  Sabinisch- latinischer  Ge- 
sammtstaat  der  Quinten.  Titus  Tatius.  Drei  Stamme, 
dreissig  Curien. 

Tempel  des  Jupiter  Stator. 

Numa  Pompilius. 

Sacralverfassung.    Regia  und  Heiligthum  der  Vesta. 

Capitolium  vetus  des  Qnirinal.  Tempel  des  Quirinus.  Janus- 
tempel  am  Fusse  des  Capitol.  Die  Argeerkapellen  (ur 
den  Larendienst. 

TuUus  Hostilius. 

Zerstörung  von  Albalonga.  Die  Albaner  auf  dem  Caelius. 
Tigillum  Sororium  beim  Tempel  der  Tellus  in  den  Carinen. 

Ancus  Martius. 

Latiner  auf  dem  Aventin.  Janiculensische  Burg.  Hafen  von 
Ostia.  —  Fossa  Quiritium. 

Tarquinius  Priscus. 

Vermehrung  der  Senatoren  und  der  Reitercenturien.  — 
Caeles  Vibenna  mit  etruskischen  Ansiedlem. 

Beginn  des  Baues  des  capitolinischen  Tempels  und  der 
Cloaken.    Ausbau  des  Circus  maximus  mit  Sitzreihen. 

Servius  Tullius. 

Städtische  Mauer  und  Wall  (Agger)  unter  Hineinziehung 
des  Viminal  und  des  Esquilin  in  die  Stadt.  Eintheilung 
der  Stadt  in  vier  mit  der  Tribus- Organisation  zusammen- 
hangende Regionen,  palatina,  suburana,  esquilina,  collina. 
Vici  und  Compita.  Einfügung  der  Argeerkapellen  in  die 
Regionen -Eintheilung.    Compitalien  und  Pagana lien. 


838 


Chrouologisclie  Uebersiciit. 


j.  ▼. 

Chr. 

578 


534 


510 


509 


508 


J.  d. 
St. 

176 


220 


244 


245 


246 


507 

247 

504 

250 

501 

253 

497 

257 

496 

258 

495 

259 

494 
493 
491 
484 


260 
261 
263 
270 


Neue  Verfassung.    Classen-  und  Centurien-Eintheilung  nach 

dem  Census. 
Locale  Tribus-Eintheilung   so   des  Volkes    der  Stadt  wie 

der  Landschaft;. 
Doppelte  Vertretung   durch    die  Centuriatcomitien   und  die 

Tributcomitien. 
Romisch -latinisches  Bundesheiligthum   der  Diana    auf  dem 

Aventin.    Tempel  der  Fors  Fortuna  und  der  Mater  Matuta. 
Tarquinius  Superbus. 

Latinisches  Bündniss  und  albanisches  Bundesfest 
Kriege  mit  den  Volskem  und  Gabii.    Colonen  nach  Circeji. 
Sibyllinische  Bücher. 
Bau    des    dreigetheilten   capitolinischen   Tempels   und  der 

Cloaken. 


2.   REPUBLIK  UND   VERFASSUNOSKÄMPFE. 

UNTERWERFUNG  ITALIENS,   KARTHAGOS,  DES   OSTENS 

BIS   ZUM   ENDE   DES  BUNDESGENOSSENKBIEGES. 

Aufhebung  der  Konigsgewalt  —  Regifugium. 

Zwei  Prätoren,  nachmals  Consuln,  Inhaber  der  obersten 
Regienmgsgewalt%  L.  Junius  Brutus,  L.  Tarquinius  Col- 
latinus. 

Kämpfe  mit  den  Tarquiniem.  Brutus'  Tod.  Handelsver- 
trag mit  Karthago.  Römisches  Gebiet  von  der  Tiber- 
mündung bis  Anxur. 

Etruskischer  Krieg.  Porsena  König  von  Clusium.  Roms 
Bedrängniss. 

Einweihung  des  capitolinischen  Tempels. 

Attus  Clausus  und  die  Seinigen  im  römischen  Staatsver- 
band. —  Claudische  Tribus. 

Einfiihrung  der  Dictatur. 

Satumustempel  am  capitolinischen  Clivus  und  Satumalien. 

Niederlage  der  Latiner  am  Regillus.    Die  Dioscuren  in  Rom. 

Verminderung  der  Zahl  der  localen  Tribus  auf  einundzwanzig 
mit  Einschluss  der  claudischen. 

Mercurtempel  beim  Circus  maximus. 

Volskerkrieg.    Colonie  nach  Signia. 

Auszug  der  Plebs  auf  den  heiligen  Bei'g.     Volkstribunen. 

Tempel  der  Ceres  beim  Circus  maximus. 

C.  Marcius  Conolanus  verbannt. 

Dioscurentempel  am  Forum. 
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J.  T. 
Chi. 

j.  d. 

St. 

477 

277 

476 

278 

472 

282 

463 

291 

460 

294 

462 

295 

458 

296 

456 

298 

454 

300 

451 

303 

449 

305 

446 

308 

445 

309 

443 

311 

440 

314 

435 

319 

431 

323 

429 

325 

426 

328 

406 

348 

405 

349 

399 

355 

398 


356 


397 

357 

396 

358 

393 

361 

391 

363 

390 

364 

389 

365 

Niederlage  der  Fabier  an  der  Cremera. 

Die  V^enter  auf  dem  Janiculum. 

Uebertragung  der  pleb^ischen  Magistratswahlen  an  die 
Tributcomitien.    (Lex  Publilia.) 

Erste  grosse  Pest. 

Einnahme  des  Capitols  durch  Appius  Herdonius. 

Gesetzvorschlag  inbetreff  der  Wahl  von  Zehnmännei-n  zur 
Entwerfung  geschriebener  Gesetze. 

Dictatur  des  L.  Quinctius  Cincinnatus.  —  Prata  Quinctia. 

Ueberweisung  des  Aventin  an  die  Pl^bs.  (Lex  Icilia.)  An- 
gebliche Stiftung  der  Secularspiele. 

Gesandtschaft  nach  Griechenland  zur  Kenntnissnahme  von 
den  griechischen  Gesetzen. 

Die  Decemvim.    Zehntafeln -Gesetzgebung. 

Hain  des  Apollo  auf  dem  tiberinischen  Felde. 

Appius  Claudius.    Ende  der  Decemviralgewali    Virginia. 

Wiedereinsetzung  der  Consuln.  Kfimpfe  mit  den  Sabinem, 
Aequem  und  Volskem. 

Die  Aequer  vor  Rom.    Sieg  Aber  dieselben  bei  Corbio. 

Patricisch-pleb^ische  Ehen.  Kriegstribunen  mit  consula- 
rischer  Gewalt  aus  beiden  Ständen. 

Censorenamt. 

Hungersnoth.    Spurius  Maelius.    (Aequimaelium.) 

Einnahme  von  Fidenae. 

Niederlage  der  Aequer  und  Volsker  am  Algidus.  Der  Bau 
des  Apollotempels  während  der  Pest  gelobt. 

Apollotempel  im  tiberinischen  Felde. 

Zerstörung  von  Fidenae.  Statuen  der  ermordeten  römischen 
Gesandten  bei  der  Rednerbühne. 

Neuer  Volskerkrieg.    Zerstörung  von  Anxur.    Soldheer* 

Belagerung  von  Veji. 

Pest    Erstes  Lectistemium. 

Herstellung  des  Tempels  der  Mater  Matuta. 

Gesandtschaft  nach  Delphi  wegen  der  Anschwellung  des 
albanischen  Sees. 

Etrurien  von  den  Galliern  bedrängt 

Eroberung  von  Vcji.    M.  Furius  Camillus. 

Vertheilung  der  vejentischen  Ländereien. 

Exil  des  Camillus  wegen  der  vejentischen  Beute. 

Tempel  der  Juno  Regina  auf  dem  Aventin. 

Einnahme  Roms  durch  die  Gallier.  Vertheidigung  des  Ca- 
pitols durch  M.  Manlius. 

Dictatur  des  Camillus. 

Siege  Camillus'  über  die  abgefallenen  benachbarten  Völker- 
schaften.   Wiederaufbau  der  Stadt. 
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J.  T. 

Cbr. 

j.  a, 

St. 

387 

367 

384 

370 

381 

373 

380 

374 

378 

376 

377 

377 

367 

387 

365 

389 

364 

390 

362 

392 

360 

394 

356 

398 

353 

401 

351 

403 

345 

409 

344 

410 

343 

411 

338 

416 

337 
332 
327 
321 
318 
312 


310 
309 

306 


417 
422 
427 
433 
436 
442 


444 
445 

448 


305 

449 

304 

450 

302 

452 

299 

455 

298 

456 

Vier  neue  Tribus  nach  der  Aufnahme  der  Vejenter, 
Capenaten,  Falisker,  den  bestehenden  einundzwanzig  hin- 
zugefugt. 

Process  und  Ende  des  M.  Manlius  Capitolinus. 

Tusculum  ältestes  Munidpium. 

Kampf  gegen  die  Praenestiner. 

Verstärkung  der  Mauerlinie  durch  regelmässigen  Quaderbau. 

Licinische  Rogationen ,  Acker-  und  Schuldgesetz.  Zulassung 
der  Plebejer  zum  Consulat  (Nach  zehnjährigem  Kampfe 
angenommen.) 

Camillus'  Sieg  über  die  Gallier  in  den  Albanerbergen. 
Tempel  der  Concordia  am  capitolinischen  Clivus  gelobt 

Pest.    Tod  des  Camillus. 

Bühnenspiele  zur  Abwendung  der  Pest 

Tod  des  M.  Curtius. 

Die  Gallier  vor  Rom. 

Erster  plebejischer  Dictator. 

Einweihung  des  Apollotempels. 

Erster  plebejischer  Censor. 

Vordringen  der  Romer  bis  zum  Liiis. 

Tempel  der  Juno  Moneta  in  der  Arx. 

Samnitenkrieg. 

Unterwerfung  Latiiuns.  —  Die  antiatischen  Schiffschnabel 
an  der  Rednerbühne.     (Rostra.) 

Erster  plebejischer  Prator. 

Zwei  neue  Tribus.    (28.  29.) 

Vorrücken  im  Süden.  Bündniss  mit  den  Lucanem  und  Apolem. 

Caudinische  Pässe. 

Zwei  neue  Tribus.    (30.  31.) 

Appius  Claudius  Caecus  Censor.  Appische  Strasse  bis 
Capua.  Appische  Wasserleitung^  Zulassung  der  liber- 
tinen  zu  allen  Tribus,  ihrer  Söhne  zum  Senat. 

Etruskerkrieg. 

L.  Papirius  Cursor,  Sieg  über  die  Samniten.  Goldscbilde 
der  Samniten  auf  dem  Forum. 

Reiterstatue  des  Consuls  Q.  Marcius  Tremulus  auf  dem 
Forum  vor  dem  Dioscurentempel. 

Concordientempel  am  capitolinischen  Clivus. 

Cn.  Flavius.     Veröffentlichung  der  Fasten. 

Tempel  der  Salus  auf  dem  Quirinal.  Collis  und  Porta  sa- 
lutaiis.     C.  Fabius  Pictor. 

Zwei  neue  Tribus.    (32.  33.) 

Fussweg  an  der  Via  Appia  von  Poiia  Capena  zum  Mars- 
tempel gepflastert,  —  Säugende  Wölfin  von  Erz  am  Fiois 
ruminalis.  —  Tempel  der  Bellona. 
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J.  V. 
Chr. 

295 


294 


J.  d. 
St. 

459 


460 


293 
291 
290 
286 
283 
281 
275 

272 

271 
269 
265 
264 

260 

259 

256 
252 

248 
242 
241 


240 
238 
236 
235 
231 

225 

223 
221 
220 


461 
463 
464 
468 
471 
473 
479 

482 

483 
485 
489 
490 

494 

495 

498 
502 

506 
512 
513 


514 
516 
518 
519 
523 

529 
531 
533 
534 


Sieg  über  die  Senonen  und  deren  Bundesgenossen  bei  Sen- 
tinum.  —  Tempel  der  Venus  beim  Circus. 

Tempel  des  Jupiter  Stator.  Tempel  des  Quirinus  und  der 
Fors  Fortuna  (bei  dem  des  Servius). 

Via  Appia  bis  Bovillae  gepflastert. 

Sonnenuhr  am  Quirinustempel. 

Tempel  des  Aesculap  auf  der  Tiberinsel  infolge  der  Pest. 

Friede  mit  Samnium. 

Letzter  Auszug  der  Plebs  auf  das  Janiculum. 

Krieg  mit  den  Bojem.    Sieg  am  vadimonischen  See. 

Pyrrhus  Konig  von  Epirus  in  Italien. 

Sieg  über  Pyrrhus  bei  Benevent. 

Volkszählung:  271,224  römische  Bürger. 

Eroberung  von  Tarent. 

Wasserleitung  des  Anio  vetus. 

Eroberung  von  Rhegium. 

Angeblich  erste  Silbermünze. 

Volkszählung:  282,234  römische  Bürger. 

Erster  punischer  Krieg. 

Erste  Gladiatorenkämpfe. 

Columna  rostrata  des  C.  Duilius.  Tempel  des  Janus  und 
der  Spes  im  Forum  olitorium. 

Triumph  des  L.  Cornelius  Scipio  wegen  der  Eroberung  Corsicas 
und  Sardiniens.  Tempel  der  Tempestates  bei  Porta  Capena. 

Die  Kömer  an  der  africanischen  Küste. 

Erster  plebejischer  Pontifex  maximus. 

Volkszählung:  297,797  römische  Bürger. 

Hamilcar  Barkas  in  Sidlien. 

Seesieg  über  Hanno  bei  den  Aegaten. 

Friede    mit   Karthago.      Sicilien    erste    römische    Provinz. 

Schliessung  des  Janustempels. 

Zwei  neue  Tribus.    (34.  35.) 

Brand  des  Vesta-Heiligthums. 

Floraspiele.    Livius  Andronicus'  erste  dramatische  Versuche. 

Wiederanfang  der  gallischen  Kriege. 

Dritte  Secularspiele. 

Nochmalige  Schliessung  des  Janustempels. 

Erster  Triumph  auf  dem  Albanerberge. 

Scenische  Spiele  des  C.  Naevius. 

Blutige  Niederlage  der  Gallier  bei  Pisae. 

Die  Römer  über  den  Padus  (Po). 

Hannibal  Hamilcars  Sohn  in  Hispanien. 

C.  Flaminius  Censor.  Flaminischcr  Circus.  Flaminische  Strasse 
nach  Ariminum.  —  Aufnahme  derLibertinen  in  die  vier  städti- 
schen Tribus.  —  Volkszählung:  270,213  römische  Bürger. 
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219 
218 


217 

216 
215 


212 


207 


193 
192 
191 
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535 
536 


I 


537 

538 
539 


214  •  540 


542 


211  I  543 
208  :  546 


547 


205  I  549 


204  !  550 
202  ]  552 

200     554 
197  .  557 


195  '  559 


561 
562 
563 


190     564 

189  565 
188  566 
187  '  567 


Erster  griechischer  Arzt  in  Rom. 

Zweiter  punischer  Krieg.  Haimibal  geht  über  Pyrenäen 
und  Alpen.  Niederlage  der  Romer  am  Ticinus  und  an 
der  Trebia.    Hannibal  in  Ligurien. 

Tempel  der  Concordla  in  der  Arx. 

Schlacht  am  trasimenischen  See.  Q.  Fabius  Maximus 
Dictator. 

Schlacht  bei  Cannae. 

M.  Claudius  Marcellus  gegen  Hannibal  bei  Nola. 

Tempel  der  Venus  Erycina  auf  dem  CapitoL 

M.  Marcellus  nach  Sicilien.    Belagerung  von  Syracus. 

Eroberung  von  S3nracus. 

Herstellung  von  Roms  Mauern  und  Thürmen. 

Eroberung  von  Capua.    P.  Cornelius  Scipio  in  Hispaoien. 

Volkszählung:  137,108  romische  Bürger. 

Brand  auf  dem  Forum  und  in  dessen  Umgebung. 

Apollinarische  Spiele. 

Hasdrubals  Niederlage  am  Metaurus.  P*  Cornelius  Sdpiü 
in  Africa,  dann  in  Hispanien  imd  Rom. 

P.  Cornelius  Scipio  in  Sicilien.  Tempel  des  Honor  und  der 
Virtus  an  Porta  Capena.  —  Ueberbringung  des  Bildes  der 
Magna  Mater  Idaea  von  Pessinus. 

P.  Cornelius  Scipio  in  Africa. 

Schlacht  bei  Zama.  Friede  mit  Karthago.  —  Ende  des 
zweiten  panischen  Krieges. 

Makedonischer  Krieg. 

Schlacht  bei  Kynoskephalae.  T.  Quinctius  Flamininus  gegen 
Konig  Philipp.  Wiederherstellung  der  Freiheit  der  grie- 
chischen Städte. 

M.  Porcius  Cato  in  Hispanien.  Ehrenbogen  des  C.  Stertinius 
im  Forum  boarium  imd  im  Circus  maximus. 

Anüochus  König  von  Syrien  im  thracischen  Chersones. 

Hannibal  flieht  aus  Karthago  zu  Antiochus. 

Emporium  am  Tiber. 

Antiochus  in  Griechenland. 

Schlacht  bei  den  Thermopylen. 

Megalesische  Spiele  mit  scenischen  Vorstellungen.  Einwei- 
hung des  Tempels  der  Mater  magna. 

Die  Römer  in  Asien.     Schlacht  bei  Magnesia. 

Bogen  des  Scipio  Africanus  am  capitolinischen  Clivus. 

Unterwerfung  der  Aetoler,  Einnahme  von  Ambrada. 

Volkszählung:  258,318  römische  Bürger. 

Krieg  mit  den  Ligurcm.  Via  Flaminia  nova  von  Arreöno' 
nach  Bononia.  Via  Aemilia  von  Ai-iminum  nach  PlaGentw- 
Scipionenprocesse  wegen  der  syrischen  Beute- 


Chi*onoIogi8cbe  Uebersicht. 


843 


J.  r. 
Chr. 

J.  d. 
St. 

187 

567 

186 

568 

ia5 

569 

184 

570 

181 
180 
179 


573 
574 
575 


174 

173 

172  I 

169 

168 

167 


164 

1 
590  ! 

101 

593 

155 

599 

150 

604 

149 

605 

148 

606 

147 

607 

146 

608 

144 

142 

140 
139 


Tempel  des  Hercules  und  der  Musen  im  flaminischen  Circu8. 

Senatusconsult  gegen  die  Bacchanalien. 

Tod  des  P.  Scipio  Africanus. 

Censur   des   M.    Porcius   Cato.     Basilica  Porcia    beendigt. 

Vergrösserung   und    Reinigung    der  Cloaken.      Steinerne 

Fussboden  der  ofi'entlichen  Brunnen. 
Tod  des  M.  Plautus. 

Tempel  der  Venus  Erycina  an  Porta  CoUina. 
Pest  in  der  Stadt. 
Basilica  Fulvia.     Tempel  der  Juno  Regina  und  der  Diana 

im  flaminischen  Circus.    Theater  des  M.  Aemilius  Lepidwi. 
Macellum  magnum  auf  dem  Caelius.    Portiken  des  Censors 

M.  Fulvius  Nobilior. 
Steinpflaster   der   städtischen  Strassen.     Fusswege    an  den 

Landstrassen. 
Ausweisung  der  epikureischen  Philosophen.    Bäckergewerk. 

Circus  der  Flora. 
Eumenes  König  von  Pergamus  in  Rom.    Krieg  mit  König 

Perseus  von  Makedonien. 
Basilica  Sempronia. 
Tod  des  Ennius. 
Schlacht  bei  Pydna.    Makedonien  in  der  Gewalt  der  Römer. 

Unterwerfung  lUyriens  und  Epirus'. 
Theilung  Makedoniens. 
Porticus  Octavia  (des  Cn.  Octavius). 
Volkszählung:  337,022  römische  Bürger. 
Gesetze  gegen  den  Aufwand  bei  den  Gastmälern  und  gegen 

die  griechischen  Philosophen  und  Rhetoren. 
Steinernes  Theater  des  Censors  C.  Cassius  von  dem  Consul 

P.  Cornelius  Scipio  Nasica  zerstört. 
Dritter  punischer  Krieg. 
Tod  des  M.  Porcius  Cato. 
Niederlage  des  Andriscus  (Pseudo  -  Perseus).      Makedonien 

römische  Provinz.     Tempel  des  Jupiter  Stator  und  der 

Juno. 
P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  nach  Africa.  —  Achaeischer 

Krieg.  —  Volkszählung:  334,000  römische  Burger. 
Eroberung    und    Zerstörung    von   Karthago    und   Korinth. 

Africa  und  Achaia  römische  Provinzen. 
Wasserleitung  des  Q.  Marcius  Rex.    (Aqua  Marcia.)    Her- 
stellung der  Appia  und  des  Anio  vetus. 
Vergoldete  Decke  des  capitolinischen  Tempels.    Palatinischo 

Brücke. 
614  I  Lusitanischcr  Krieg.     Tod  des  Viriathus. 


580 


581 


582 


585 


586 


587 


610 


612 


615 


Gabinisches  Gesetz,  Abstimmung  durch  Stimmzettel. 
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St. 

135 

619 

133 

621 

132 

622 

129 

625 

125 

629 

124 

630 

121 

633 

120 

634 

109 

645 

108 

646 

106 

648 

105 

649 

103 

651 

102 

652 

101 

653 

100 

654 

91 

663 

90 

664 

88 
87 

86 

84 
83 
82 


81 


666 
667 

668 

670 
671 
672 


673 


Sicilischer  Sklavenaofstand. 

T.   Sempronius    Gracchus.      Agrargesetz.    —    Hispanischer 

Krieg.     Zerstörung  von  Numantia. 
Marstempel  im  flaminischen  Circus. 
Unruhen  in  Rom  liegen  der  Agrargesetze. 
Aqua  Tepula. 
Ctyus  Gracchus  Volkstribun.  —  Meilensteine  und  Ruhebänke 

an  den  Heerstrassen. 
Tod  des  C.  Gracchus. 
Basilica  Opimia. 
Triumphbogen  des  Q.  Fabius  Maximus ,  Besiegers  der  Allo- 

brogen,  am  Ende  des  Forum. 
Milvische  BrQcke.    Via  Aemilia  in  Ligurien. 
Porticus  des  M.  JVlinucius  Rufus. 
Ende  des  jugurthinischen  Krieges. 
Kimbrischer  Krieg. 
Seeräuberkrieg. 

C.  Marius'  Sieg  über  die  Kimbrer  bei  Aquae  Sextiae. 
C.  Marius'  und  Q.  Lutatius  Catulus'  Sieg  über  die  Kimbrer 

auf  den  raudischen  Feldern. 
Palatinischer  Porticus  des  Q.  Lutatius  Catulos. 
C.  Julius  Caesar  geboren. 
Anfang  des  Bundesgenossenkrieges  in  Asculum. 
Mithridatischer  Krieg. 
Volles  Bürgerrecht  an  die  treugebliebenen  Italiker. 


80  I  674 
79  I  675 


3.   Bt^GERKRIEOE   UND   WELTHERRSCHAFT. 

Einnahme  Roms  durch  L.  Cornelius  Sulla. 

Einschliessung  und  Einnahme  Roms  durch  C.  Marius  und 

L.  Cornelius  Cinna. 
Eroberung  Athens  durch  Sulla. 

Sieg  über  Mithridates  bei  Chaeronea.     Tod  des  C.  Marias. 
Friede  mit  Mithridates. 
Brand  des  capitolinischen  Tempels. 
Sulla  in  Rom.    Einnahme  von  Praeneste.    Kampf  mit  den 

Samniten  auf  der  esquilinischen  Höhe.    Sullanische  Pro- 

scriptionen. 
Dictatur  des  L.  Cornelius  Sulla. 
Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tempels. 
Q.  Sertorius  in  llispanien. 
Sullas  Abdankung. 
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78 

676 

77 

677 

76 

678 

75 

679 

74 

680 

73 

681 

72 

682 

70 

684 

69 


67 


02 


61 
60 
59 

58 


57 
56 

55 


685 


687 


66 

688 

65 

689 

64 

690 

63 

691 

692 


693 
694 
695 

696 


697 
698 

699 


Sullas  Tod  in  Puteoli. 

Kampf  bei   Rom    zwischen    M.  Lepidus   und    Q.  Lutatius 

Catulus  d.  j. 
Cn.  Pompqjus  in  Hispanien. 
Bithynien  römisch. 

Dritter  mithridatischer  Krieg.    L.  Lucullus. 
Fechterkrieg.    Spartacus.    M.  Licinius  Crassus. 
Sertorius'  Tod. 

Cn.  Pomp^us  Magnus  Consul. 
VolkszJihlung:  450,000  römische  Bürger. 
Mithridates'  Flucht  zu  Tigranes  König  von  Armenien. 
P.  Virgilius  Maro  geboren. 
Eanweihung  des  capitollnischen  Tempels  durch  Q.  Lutatius 

Catulus  den  jungem. 
Lucullus  erobert  Tigranocerta,  die  Hauptstadt  von  Armenien. 
Mithridates'  Rückkehr  in    sein  pontisches  Reich.     Vierter 

mithridatischer  Krieg. 
Cn.  Pomp^us  gegen  die  Seeräuber. 
Cn.  Pomp^us  gegen  Mithridates. 
Auswdsmig  der  Fremden  aus  Rom. 
Pontus  römische  Provinz. 
Q.  Horatius  Flaccus  geboren. 
Cn.  Pompqjus  in  S)rrien.      Syrien  römische  Provinz  nach 

Absetzung  Antiochus'  XIII. 
M.  Tullius  Cicero  Consul. 
Verschwörung  des  L.  Ser^us  Catilina. 
Pompejus  in  Judaea.    Die  Hasmonaeer  Hyrcanus  und  Aristo- 

bulus  im  Streit    Einnahme  Jerusalems  und  des  Tempels. 

Hyrcanus  Fürst  -  Hohepriester. 
Mithridates'  Tod  in  Panticapeum. 
Catiünas  Niederlage  und  Tod  bei  Pistorium.     Hinrichtung 

der  Mitverschwomen. 
Fabricische  Brücke. 
Cn.  Pomp^us'  Triumph. 

Erstes  Triumvirat:  Cn.  Pompojus,  C.  Julius  Caesar,  M.  Crassus. 
Caesars  Agrargesetz.     Gallia  cisalpina  Provinz.     Die  Pro- 

vinzialeigenschaft  Italiens  aufgehoben. 
Tribunat  des  P.  Clodius.    Ciceros  Exil.    Caesar  in  Gallien. 

Theater   des  M.  Scaurus  mit  300  Säulen  auslandischen 

Marmors  an  der  Scene. 
Ciceros  Rückkehr. 
Cypem  römische  Provinz.    Zusammenkunft  der  Triumvim 

in  Luca. 
Pompcjustheater    eingeweiht.      Tempel   der   Venus   victrix 

und  Curie. 
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54 

700 

53 

701 

52 

702 

51 

703 

50 

704 

49 

705 

i 

45 


44 
43 


42 


41 
40 


39 


48 

706 

47 

707 

46 

708' 

709 


710 
711 


712 


713 
714 


715 


Crassus  in  Syrien.     Plünderung  des  Tempels  in  Jerusalem. 

Tod  des  Crassus  bei  Carrhae  im  Kriege  gegen  die  Parther. 

P.  Clüdius  von  T.  Annius  Milo  in  Bovillae  ermordet  Brand 
der  Curia  Hostilia  bei  der  Leichenfeier. 

Beendigung  des  gallischen  Krieges. 

Parteikampf  im  Senat  zwischen  den  Anhängern  Pompejos' 
und  Caesars.    Basilica  Paulli.    (Aemilia.) 

Vorgehen  des  Senats  gegen  Caesar.  Flucht  der  Volkstribunen. 
Caesar  über  den  Rubicon«  Pompcjus  nach  Griechenland. 
Caesars  Einzug  in  Rom.  Wegnahme  des  Schatzes  aus 
dem  Satumustempel.  Caesar  in  Hispanien,  dann  Ruck- 
kehr nach  Rom  als  Dictator. 

Caesar  über  Brundusium  nach  Griechenland.  Schlacht  bei 
Pharsalus.  Pompejus'  Tod  in  Aegypten.  Caesar  in 
Aegypten. 

Caesars  Kriege  in  Aegjrpten  und  Asien.  Kleopatra,  Königin 
von  Aegypten.   Rückkehr  nach  Rom,  dann  nach  Sidlien. 

Africanischer  Krieg.  Schlacht  bei  Thapsus.  M.  Catos  Tod 
in  Utica.  Numidien  römische  Provinz.  Caesars  vierfacher 
Triumph.    Zehnjährige  Dictator.    Julianischer  Kalender. 

Forum  Julius  Caesars  und  Tempel  der  Venus  genitiix  ge- 
weiht. Basilica  Julia  geweiht  Naumachie  im  Marsfeld. 
Erweiterung  des  Pomoerium. 

Krieg  gegen  die  Pompqjaner  in  Hispanien.  Schlacht  bei 
Mimda. 

Tempel  der  Glückseligkeit  an  der  Stelle  der  abgetragenen 
suUanischen  Curia. 

Caesars  Tod.    Marcus  Antonius.    Ci^us  Octavius. 

Mutinensischer  Krieg.  Zweites  Triumvirat:  C.  Caesar  Ocra- 
vianus ,  M.  Antonius ,  M.  Aemilius  Lepidus.  Proscription. 
Ciceros  Tod.    P.  Ovidius  Naso  geboren. 

Schlacht  bei  Philippi.  —  Vereinigung  des  cisalpinischen  Gal- 
liens mit  Italien. 

Tempel  Julius  Caesars  auf  dem  Forum  decretirt  Rostra 
Julia.  Curia  Julia  (geweiht  725).  Tempel  des  Mars  Ultor 
gelobt  (geweiht  752). 

Perusinischer  Krieg.  M.  Antonius  in  Syrien.  Herodes  der 
Grosse  Tetrarch  in  Judaea. 

L.  Cornelius  Baibus  erster  fremder  Consul.  Theilung  der 
Römerwelt  zwischen  Octavian  und  Marc  Anton. 

Einfall  der  Parther  in  Syrien.  Empörung  in  Judaea  zu  Gun- 
sten des  Antigonus,  Aristobuls  Sohn.  Herodes  flüchtig 
in  Rom  vom  Senat  als  Konig  von  Judaea  anerkannt 

Friede  mit  Sextus  Pompqjus.  Verkürzung  der  Consulate- 
daner  durch  Ernennung  von  Suffecti. 
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38 

37    ' 


36 


28 
27 


26 


716 
717 


718 


35      719 
34      720 

33      721 


32   ;  722 
31    '  723 


30      724 


29      725 


726 
727 


728 


Neuer  Krieg  mit  Sextus  Pompejus. 

Zerwürfniss  und  Versöhniuig  (in  Tarent)  zwischen  Octaviau 
und  Marc  Anton.  M.  Agrippa,  Vorsteher  des  Seewesens. 
Eroberung  von  Jerusalem  durch  C.  Sosius.  Einsetzung 
Herodes'  des  Grossen.    Hinrichtung  des  Antigonus. 

Krieg  in  Sicilien.  M.  Lepidus  nach  Circ^i.  C.  Cilnius  Mae- 
cenas  Octavians  Stellvertreter  in  Rom.  Apollotempel  auf 
dem  Palatin  (geweiht  726). 

Sextus  Pompejus*  Tod. 

Marcus  Antonius  in  Aeg3rpten.    Kleopatra. 

C.  Saliustius  Crispus'  Tod. 

M.  Agrippas  grosse  offenüicbe  Arbeiten  in  Rom.  Herstel- 
lung der  Aquäducte,  Reinigung  und  Erweiterung  der 
Cloaken,  Anlage  von  Springbrunnen,  Aqua  Julia. 

Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Octavian  und  Marc  Anton. 

Schlacht  bei  Actium. 

Grosser  Brand  im  Circus  maximus. 


n.    DIE  IMPERATOREN 
BIS   ZUM   AUSGANG   DER  ANTONINE. 

1.   AJTGUSTUS. 

Marc  Antons  und  Kleopatras  Tod.  Aegypten  romische 
Provinz.    Octavian  auf  Samos. 

Steinernes  Amphitheater  des  Statilius  Taurus  im  Marsfelde. 

Caesar  Octavianus  (Augustus)  Imperator  perpetuus. 

Schliessung  des  Janustempels. 

Säuberung  und  Ergänzung  des  Senats.     Sittenpräfectur. 

Tempel  des  Divus  Julius  geweiht.  Bau  des  Mausoleums 
begonnen. 

Volkszählung:   4,063,000  römische  Bürger. 

Herstellimg  von  82  Tempeki. 

Titel  des  Augustus.  Niederlegung  des  auf  unbestimmte  Zeit 
verliehenen  Imperium.  Prorogirung  der  Amtsgewalten  auf 
zehn  Jahre.  Theilung  der  Provinzen  in  consularische  und 
prätorische.  Pantheon  des  Agrippa.  HersteUung  der 
flaminischen  Strasse. 

Augustus  in  Hispanien. 

Septa  JuHa  im  Marsfelde.  Tempel  des  Jupiter  tonans  ge- 
lobt (geweiht  732). 
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25 

729 

24 

730 

23 

731 

22 

732 

21 

733 

20 

734 

19 

735 

18 

736 

17 

737 

16 


15 


738 


739 


14 

740 

13 

741 

12 

742 

11 

743 

10 

744 

9 

745 

8 

746 

747 


Neue  Schliessung  des  Janustempels. 

Virgil  beginnt  die  Aeneis. 

Unterwerfung  der  Cantabrer  und  Asturer. 

Altar  der  Fortuna. 

Niederlegung  der  consularischen  Würde  im  11.  Consulats- 
jahre.    Proconsularische  und  tribunicische  Amtsgewalt 

Tod  des  M.  Marcellus,  Gemals  von  Augustus*  Tochter  Julia. 

Grosse  Ueberschwemmung.  Elinsturz  der  sublidschen  Brücke 
(732  von  Stein  wiedererbaut). 

Augustus  nach  Sicilien  und  dem  Osten. 

Strassenaufseher  (curatores  viarum). 

M.  Agrippa,  Augustus'  Stellvertreter  in  Rom  und  Elidam. 

Augustus  in  Syrien.  Rückgabe  der  Feldzeichen  des  Crassus 
und  Marc  Antonius  durch  die  Parther. 

Tempel  des  Mars  Ultor  auf  dem  Capitol. 

Aqua  Virgo. 

Tod  Virgils  in  Brundusium. 

Neue  Prorogirung  der  Amtsgewalten  auf  fOnf  Jahre.  Sechs- 
hundert Senatsmitglieder.    Luxus-  und  Ehegesetze. 

M.  Agrippa  Augustus'  College  in  der  tribunicischen  und  Pro- 
consulargewalt. 

Secularspiele  (horazischer  Gesang).  Adoption  der  Caesaren 
Ctyus  und  Lucius,  Söhne  Julias  und  Marcellus'.  Stadt- 
präfectur:  Messala  Corvinus.  Agrippa  nach  Asien.  Hero- 
des  der  Grosse  bei  Agrippa. 

Kämpfe  mit  den  Alppnvölkem. 

Augustus  nach  Gallien.     Statilius  Taurus  Stadtprafect 

Tempel  des  Quirinus  auf  dem  Quirinal. 

Kampfe  in  den  Alpen.  Tiberius  und  Drusus.  Friede  mit 
den  Germanen. 

Porticus  der  Livia. 

Siege  über  Pannonier  und  Ligurer.  Neubau  des  Satomus- 
tempels  am  capitolinischen  Clivns. 

Augustus  und  Agrippa  in  Rom.  Altar  des  Friedens  im  Mars- 
felde.   Theater  des  Baibus. 

M.  Agrippas  Tod.  Augustus  Pontifex  maximus.  Dnisu? 
Nero  in  Germanien  und  der  Nordsee. 

Marcellustheater  geweiht. 

Altar  des  Augustus  in  Lugdunum.  Aegyptische  Obelisken 
im  Circus  und  im  Marsfeld. 

Drusus  dringt  bis  zur  Elbe  vor. 

Volkszählung :  4,233,000  romische  Bürger. 

Der  Monat  Sextilis  August  genannt 

Tod  des  Maecenas  und  des  Horaz. 

Augusttts'  Monument  (Troj)liäen)  zu  Turbia  hei  Monaco. 
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749 
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1 

754 

2 

755 

3 

756 

4 

757 

5 

758 

6 

759 

9 


10 

11 
12 
14 


14 


15 


16 


17 


752 


753 


762 


763 

764 
765 

767 


767 


768 


769 


770 


Tiberius  auf  Rhodos. 

Wiederherstellung  der  Wasserleitungen. 

Tod  Herodes'  des  Grossen.  Theilung  des  jüdischen  Reiches. 
Archelaus,  Antipas,  Philippus. 

Augustus  pater  patriae  genannt 

Julia,  Tiberius'  Gemalin,  nach  Pandataria  verwiesen. 

Forum  des  Augustus  mit  dem  Tempel  des  Mars  Ultor  ge- 
weiht   Naumachie  im  flaminischen  Circus. 

Jesus  Christus  geboren,  nach  der  gewohnlichen  Zeitrechnung. 

Krieg  in  Armenien. 

Lucius  Caesar  stirbt  in  Massilia. 

Kampf  in  Germanien.    Brand  auf  dem  Palatin. 

Ciyus  Caesar  stirbt  zu  Lymirae  in  Lyden.  Adoption  des 
Tiberius.    Verschwörung  des  Cinna. 

Tiberius  an  der  Elbe.    Hungersnoth  in  Italien. 

Judaea  und  Samaria  nach  der  Verbannung  des  Herodes 
Archelaus  zur  syrischen  Provinz  geschlagen.  Krieg  mit 
Marbod,  Konig  der  Markomannen. 

Neubau  des  Dioscurentempels  auf  dem  Forum  durch  Tibe- 
rius. 

Gesetz  über  das  Ehewesen  —  Lex  Papia  Poppaea,  im  Ge- 
folge der  Lex  Julia. 

P.  Ovidius  Naso  nach  Tomi  am  Pontus  verbannt 

Niederlage  des  P.  Quinctilius  Varus  im  hercynischen  Walde. 

Tiberius  in  Gallien  und  Germanien.  Bogen  des  Dolabella 
auf  dem  Caelius. 

Tiberius  und  Germanicus  über  den  Rhein. 

Porticus  der  Basilica  Julia. 

Augustus'  Tod  zu  Nola,  19.  August  im  Alter  von  72  Jahren. 


2.   DIB   CAESAREN. 

Tiberius  Imperator.  Uebertragung  der  Magistratswahlen 
an  den  Senat 

Gei*manicus  gegen  die  Chatten  und  Cherusker.  Wiedererobe- 
rung der  Feldzeichen  des  Varus. 

Germanicus  an  der  Ems;  aus  Germanien  abberufen. 

Wiederherstellung  zahlreicher  Tempel.  Tiberianisches  Haus 
auf  dem  Palatin.    Tiberiusbogen  am  capitolinischen  Clivus. 

Germanicus  nach  dem  Orient  Kriege  der  germanischen 
Stamme  untereinander.    Arminius  gegen  Marbod. 


T.  Hevinoni,    Rom.    I. 


54 


850 


Chronologische  Ueberaicht. 


J.  n. 
Clir. 

j.  d. 

St. 

18 

771 

19 

772 

20 

773 

22 

775 

23 

776 

26 

779 

27 

780 

29 

782 

30 


38 


783 


31 

784 

32 

785 

33 

786 

36 

789 

37 

790 

791 


39 

792 

40 

793 

41 

794 

42 

795 

43 

796 

44 

797 

47 

800 

48 

801 

1 

Titus  Livius  stirbt. 

Germanicus'  Tod  in  Antiochia.     Tod  des  Arminius. 

Agrippina,  Germanicus*  Wittwe,  in  Rom. 

Ausbau  des  obem  Theils  des  mamertinischen  Kerkers. 

L.  Aelius  Sejanus  Präfect  des  Prätorium.  Pratorianerlager. 
Herstellung  der  Basilica  Aemilia. 

Tiberius  verlässt  Rom  und  gebt  nacb  Campanien. 

Pontius  Pilatus  Landpfleger  in  Judaea. 

Tiberius  auf  Capreae. 

Brand  auf  dem  Caelius.  Einsturz  des  Ampbitbeaters  von 
Fidenae.    Bau  des  Augustustempels  begonnen. 

Tod  der  Li  via,  Wittwe  des  Augustus. 

Sejanus  allgewaltig  in  Rom. 

Jesus  Christus  erduldet  den  Kreuzestod  in  Jerusalem. 

Misverhältnisse  in  der  Caesarenfamilie.  Agrippina  nach  Pan- 
dataria. 

Sturz  des  Sejanus. 

Macro  Pratorialpräfect. 

Agrippina  stirbt  auf  Pandataria. 

Feuersbrunst  auf  dem  Aventin. 

Tiberius  stirbt  in  LucuUus*  Villa  bei  Misenum.    Caj  us  Cte- 
.  sar  Caligula  Imperator. 

Jüdische  Gesandtschaft  in  Rom. 

Philo  von  Alexandria. 

Grosse  romische  Bauten.  Neue  Wohnung  auf  dem  nord- 
lichen Palatin.  Brücke  nach  dem  Capitol.  Brücke  bei 
Bigae. 

Feldzug  gegen  Britannien  geplant. 

Caligulas  Tod.  Claudius  Imperator.  Herrschaft  der  Frei- 
gelassenen.    MessaUna. 

Herodes  Agrippa  Konig  von  Judaea.  Herodes  König  von 
Chalcis. 

Hafenbauten  in  Ostia. 

Krieg  in  Britannien.  A.  Plautius  Silvanus.  Claudius  in 
Britannien,  wo  auch  T.  Flavius  Vespasianus. 

Erweiterung  des  Pomoerium  durch  Hineinziehung  des  Aven- 
tin und  eines  Theils  des  Marsfeldes. 

Gefangenschaft  des  Apostels  Petrus  (?).  Seine  erste  Reise 
nach  Rom  (?). 

Herodes  Agrippas  I.  Tod.  Sein  Sohn  Agrippa  U.  und  seine 
Tochter  Berenice  und  Drusilla  in  Rom.  Judaea  wieder 
mit  dem  Reich  vereinigt    Cuspius  Fadus  Landpfl^er. 

Secularspiele  nach  verbesserter  Jahresberechnung. 

Volkszahlung:  5,984,072  romische  Bürger. 

Messalinas  Tod. 
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54 

55 
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60 
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65 
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802 


803 


51  j  804 
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806 
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816 
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818 


819 


Agrippina  Germanicus'  Tochter,  Wittwe  des  Cn.  Doinitius 

Ahenobarbus,  mit  Claudius   vermalt.    L.  Domitäus  Nero, 

Agrippinas  Sohn.     L.  Annaeus  Seneca,  Neros  £i*zieher. 
Adoption  Neros. 

Afranius  Burrus  Prätorialpräfect 
Aquäducte  der  Claudia  und  des  Anio  novus  (von  Caligula 

begonnen).  Herstellung  der  Aqua  Virgo  unter  dem  Pincius. 

Bogen  des  Tiberius  beim  Pompejustheater.     Emissar  des 

Fucinersees. 
Herodes  Agrippa  der  Jüngere,  König  von  Chalcis  (seit  dem 

Jahre  50  ?) ,  erhält  die  Tetrarchie  des  Herodes  Philippus. 
(?)  Antonius  Felix  Landpfleger  in  Judaea. 
Nero  mit  Octavia,  Tochter  Claudius*,  vermalt 
Claudius*  Tod.    L.  Domitius  Nero  Imperator. 
(?)  Der  Apostel  Paulus  inKorinth  vor  dem Proconsul Gallio. 
Tod  des  Britanniens.     Acte. 

Neronischer  Circus  am  vaticanischen  Hügel.    Speisemarkt. 
Partherkrieg.     Domitius  Corhulo.    Poppaea  Sabina. 
(?)  Der  Apostel  Paulus  in  Caesarea  vor  Antonius  Felix  und 

dessen  Gattin  Drusilla,  Tochter  Herodes  Agrippas  1. 
Pomponia  Graecina  (starb  83). 
Agrippinas  Tod. 
( ? )  Porcius  Festus  Landpfleger  in  Judaea.   Der  Apostel  Paulus 

in  Caesarea  vor  Porcius  Festus  und  Herodes  Agrippa  11. 
Kampf  in  Britannien.    Boadicea. 
Flavius  Sabinus  Stadtpräfect. 
(?)  Paulus  in  Rom. 
Tod  des  Airanius  Burrus.   Tigellinus  Prätorialpräfect   Octa- 

vias  Tod.    Neros  Vermälung  mit  Poppaea. 
Tod  des  Persius  Flaccus. 
Neronische  Thermen.    Domus  transitoria. 
Den  Bewohnern  der  See -Alpen  das  latinische  Bürgerrecht 

verliehen. 
Erdbeben  in  Campanien. 

Grosse  Feuersbrunst  in  Rom  (Neronischer  Brand).    Wieder- 
aufbau der  Stadt    Maassregeln  gegen  die  Christen. 
Gessius  Florus  Landpfleger  in  Judaea. 
Verschworung  des  C.  Piso.    Tod  des  M.  Annaeus  Lucanus 

und  L.  Annaeus  Seneca. 
Pest  in  Rom. 

Goldenes  Haus  vom  Palatin  zum  Esquilin. 
Tiridates ,  König  von  Armenien ,  in  Rom.  Aufstand  der  Juden. 

Cestius  Gallus  Legat  in   S3rrien.     Nero  in  Griechenland. 

Corbulos  Tod.     C.  Licinius  Mucianus   Legat  in  S3rrien. 

T.  Flavius  Vespasianus  Befehlshaber  gegen  die  Juden. 
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Apollonius  von  Tyana  in  Rom. 

Grosse  Feste  bei  Neros  Rückkehr  in  Rom. 

Vespasian  in  Galilaea.    Parteihader  in  Jerusalem. 

(?)   Zeugentod    Petrus'    und    Paulus'.      Linus,   erster 

Nachfolger  des  Apostels  Petnis  als  romischer  Bischof. 
Aufstand  in  Gallien  und  Hispanien. 
Neros  Tod. 


3.   DIE   FLAYIER. 

68  821     S  er  vi  US  Sulpicius  Galba  Imperator.    Galba  in  Rom. 
Vespasian  erobert  den  gr5ssten  Theil  Judaeas. 

69  822  Aulus  Vit ellius  von  dem  germanischen  Heere  zum  Impe- 
rator ausgerufen. 

L.  SalviusOtho  in  Rom  als  Imperator  proclamirt    Galbas 
Tod.   Schlacht  bei  Bedriacum,Otho8  Tod.   T.  FL  Vespa- 
sian us  in  Alexandria  zum  Imperator  ausgerufen.    Kampf 
in  Rom,  Erstürmung  des  Capitols  und  Brand  des  Tempels. 
ViteUius'  Tod. 
Aufstand  der  Bataver  imter  Julius  Civilis. 
'0      823    Vespasian  in  Rom.    Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tem- 
pels.   Herstellung  der  Wasserleitungen. 
Zerstörung  von  Jerusalem  durch  Titus. 
71      824    Titus   Mitregent.     Judaeischer  Triumph.     Schliessung  des 
Janustempels.    Bau  des  Friedensforum  begonnen.    (Ge- 
weiht im  Jahre  75.) 
74      827    Ausweisimg  der  stoischen  und  C3mischen  Philosophen  aus  Rom. 

Jahrgehalte  fiir  die  Lehrer  der  Beredsamkeit 
77      830    Cn.  Julius  Agricola  Befehlshaber  in  Britannien. 

79  832    Vespasians  Tod.    Titus  Imperator. 
Grosser  Ausbruch  des  Vesuv.    C.  Plinius'  des  altem  Tod. 
(?)  Tod  des  Bischofs  Linus.    Cletus  Bischof. 

80  833  Grosser  Brand  in  Rom.  Zerstörung  des  capitolinischen  Tem- 
pels und  eines  Theils  der  Bauten  des  Marsfeldes.  Wieder- 
herstellung der  Aqua  Claudia  und  des  Anio  vetus. 

81  834  Einweihimg  des  flavischen  Amphitheaters  und  der  Thermen 
auf  dem  Esquilin. 

Titus'  Tod.    Domitian  Imperator. 

82  835  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tempels  und  anderer  zer- 
störter Bauten.  Erweiterung  der  Strassen.  Triumphbogen 
des  Titus  auf  der  Velia. 

84  837  Kriegszug  gegen  die  Chatten.  Domitians  Triumph  and 
Reiterstatue  auf  dem  Forum. 
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850 
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854 
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856 

106 

859 

109 

862 
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863 

111 

864 

113 

866 

114 

867 

115 

868 

Krieg  gegen  die  Dacier. 

Secularspiele. 

^^^g  gegen  die  Quaden  und  Markomannen.  Vertrag  mit 
Decebalus,  König  der  Dacier. 

Clemens  Bischof.  (Die  erste  Eintheilmig  Roms  in  sieben 
kirchliche  Regionen  dem  h.  Clemens  zugeschrieben.) 

Grosse  Bauten.  (Auf  Domitians  Regierungszeit  vertheilen 
sich  der  flavische  Palast  auf  dem  Palatin,  der  Tempel 
des  flavischen  Geschlechts  auf  dem  Quirinal,  das  domitia- 
nische  Forum  —  Forum  Palladium  — ,  Stadium  und  Odeum, 
der  Isis-  und  Serapistempel  u.  a.) 

Tod  des  T.  Flavius  Clemens.    Die  Domitillen. 

Domitians  Tod. 


4.  DIE   ANTONINE. 


M.  Coccejus  Nerva  Imperator. 

Meta  Sudans  im  Thale  des  flavischen  Amphitheaters. 

Adoption  des  M.  Ulpius  Tnyanus. 

C.  Cornelius  Tadtus  Consul  sufTectus. 

Nervas  Tod.    Trajan  Imperator,  übernimmt  die  Herrschaft 

in  Colonia  Agrippina. 
Trajan    in   Rom.      Unterstützungsgelder    ixir   Knaben    und 

Mädchen  (Alimentarü). 
C.  Plinius  Secundus  Consul  sufif.,  Panegyricus  auf  Triyan. 
Tod  Herodes  Agrippas  II.,  des  letzten  Herodeers. 
Vergrosserung  des  Circus  maximus. 
(?)  Evaristus  Bischof.      (Ueberweisung    der  kirchlichen 

Regionen   an   die  Presbyter   und   Bestellung   von   sieben 

Diakonen.) 
Dacischer  Krieg.    Einnahme  von  Sarmizegethusa. 
Trajans  Triumph. 

Steinerne  Donaubrücke  des  Apollodor  von  Damascus. 
Dacien  romische  Provinz. 
C.  Plinius  in  Bith3mien. 
(?)  Alexander  Bischof. 

Verbesserung  der  Strasse  durch  die  pontinischen  Sümpfe. 
Hafen  von  Centumcellae.     Trajanische  Wasserleitung. 
Trajansforum  und  Säule. 
Krieg  gegen  die  Parther. 
Tnyan  nach  Antiochien. 
868    Siege  in  Mesopotamien.  Erdbeben  in  Antiochien  tmd  Syrien. 
Ignatius  gefangen  nach  Rom. 
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871 
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878 
881 
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132     885 

135  888 

136  !  889 

137  I  890 

138  I  891 


892 
894 

895 


896 

900 
914 
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Triyan  bis  Ktesiphon  und  nach  dem  persischen  Meerbusen. 
Trajansthermen.  Triumphbogen  wegen  des  Partherkrieges. 
Trajan  stirbt  zu  Selinus  in  Cilicien.     P.  Aelius  Hadria- 

nus  Imperator. 
Hadrian  in  Rom,  dann  in  Moesien. 
Eintheilung  Italiens   in   vier  Regionen.     Umgestaltung  des 

Hof-  und  Beamtenwesens. 
C.  Suetonius  Tranquillus  Geheimschreiber  des  Imperators. 
Römische    Bauten.      Tempel    Trajans    auf   dessen    Forum. 

Basilica  Neptuns.  Wiederherstellung  zahlreicher  Bauwerke. 
(?)  Sixtus  Bischof. 
Hadrian  beginnt  die  Provinzen  des  Reiches  zu  durchwandern, 

zuerst  Gallien  und  Germanien. 
Bauten  in  Nemausus  (Nimes). 
Caledonischer  Grenzwall. 
Marc  Aurel  geboren. 
Hadrian  in  Athen. 
(?)  Telesphorus  Bischof. 
Hadrian  in  Rom.    Tempel  der  Venus  und  Roma.     Aeliscfae 

Brücke.    Hadrianisches  Mausoleum  begonnen. 
Hadrian  in  Aegypten.     Tod  des  Antinoufi. 
Edictum  perpetuum  des  Salvius  Julianus. 
Aufstand  der  Juden.     Barcochba. 
Abermalige  Zerstörung  Jerusalems.    Aelia  Capitolina. 
Adoption  des  L.  Aelius  Verus.    (Stirbt  138.) 
Hadrian  in  seiner  Villa  bei  Tibur. 
Adoption  des  T.  Aurelius  Antoninus.  Hadrian  stirbt  zu  B^te. 

AntoninusPius  Imperator.  (Adoption  des  L.  Commodus 

Verus  und  Marcus  Aurelius  Antoninus.) 
Tempel  Hadrians. 
Hyginus  Bischof. 

Antoninische  Granitsäule  im  Marsfelde. 
Tempel  der  Faustina  am  Forum. 
Pius  Bischof.     (Kirche  auf  dem  EIsquilin  —  Sta  Puden- 

tiana  —  in  der  Wohnung  der  Familie  der  Pudentes  und 

den    anstossenden   Thermen,    vereint    mit    dem   Titolus 

Pastoris. ) 
Herodes  Atticus  Consul.     M.  Cornelius  Fronto,  M.  Aurek 

Lehrer,  Consul  suff. 
Secularspiele. 
Antoninus  stirbt.    M.  Aurelius  Antoninus  und  L.  Verus 

Imperatoren. 
L.  Verus  gegen  die  Parther. 

Aviditis  Cassius  zerstört  Seleucia  und  den  Palast  zu  Ktesi- 
phon.    Anfang  der  grossen  (antoninischen)  Pest. 
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168 
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187 

940 
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191 

944 

192 

945 

193 

946 

194 

947 

195 

948 

201 

954 

202 

955 

Krieg  gegen  die  Markomannen  und  Quaden. 

Claudius  Galenus  Arzt  aus  Pergamus  in  Rom. 

(?)  Soter  Bischof. 

L.  Verus  stirbt  in  Altinum. 

Neuer  Krieg  an  der  Donau. 

Legio  fulminata  im  Quadenkriege. 

Rebellion  des  Avidius  Cassius  in  Syrien. 

Marc  Aurel  in  Asien. 

Triumph  Marc  Aureis. 

(?)  Eleutherius  Bischof. 

Marc  Aureis  Tod  in  Sirmium  oder  Vindobona.  Commo- 
dus  Imperator.  Friede  mit  den  germanischen  Volker- 
schaften. 

Antoninische  Säule  (des  Marc  Aurel)  im  Marsfelde. 

Commodusthermen  in  Rom  in  der  Region  Porta  Capena. 

Verschwörung  gegen  den  Imperator.  Anfang  des  Einflusses 
der  Marcia. 

Pest  in  Italien  und  Rom. 

Hungersnoth. 

Victor  Bischof. 

Feuersbrunst  in  Rom.  Zerstörung  des  vespasianischen  Frie- 
densforum. 

Commodus'  Tod. 


in.  VERFALL  UND  THEILUNGEN  BIS  ZUM 
ENDE   DES   WESTREICHS. 

1.   DIE   HEERKAISER  BIS   ZU  DIOCLETIANS  ENTSAGUNG. 

P.  Helvius  Pertinax  Imperator. 

Didius  Salvius  Julianus  kauft  das  Imperium  von  den 
Truppen.  Gegen  ihn  Pescennius  Niger  in  Asien,  L.  Sep- 
timius  Severus  in  Pannonien.  Severus  in  Rom.  Julian 
nus'  Tod;  Aufhebung  der  Prätorianer,  italisches  Heer. 

Severus  siegreich  in  Asien.  Belagerung  von  Byzanz  (ein- 
genommen 196). 

Tertullian  geht  in  Karthago  zum  Christenthum  über. 

Severische  Theimen  an  Porta  Capena. 

Cassius  Dio  beginnt  seine  römische  Geschichte. 

Decret  gegen  den  Uebertritt  zum  Christenthum  und  Juden- 
thum. 
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202 

955 

203 

956  , 

1 
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205 
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961 

211 
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970 
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223 

976 
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979 

227 

980 

228 

981 

230 

983 

231 

984 

232 
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WiederherstelluDg  des  Pantheon  und  des  Porticus  der  Octa?iA. 

Anlagen  im  transtiberinischen  Stadttheil. 
Zephyrinus  Bischof. 

Triumphbogen  des  Septimius  Severus  am  capitolinischenCliviis. 
Secularspiele.    Ehrenpforte  am  Forum  boarium. 
Aemilius  Papinianus  Präfect  des  Prätorium. 
Septimius  Severus  nach  Britannien. 
Septimius  Severus  stirbt  in  Eboracum  (York).    M.  Aure- 

lius  Antoninus  Caracalla  und  P.  Septimius  Geta 

Imperatoren. 
Geta  ermordet    Erbschaflsteuer.    Das  romische  BQrgerrecbt 

allen  Freigebomen  im  Reiche  verliehen. 
Scheinkrieg  gegen  die  germanischen  Völker. 
Antoninis'che  Thermen.     Herstellung  und  Verstärkung  der 

Aqua  Marcia. 
Caracalla  auf  dem  Wege  von  Edessa  nach  Carrhae  ermordet 
Opellius  Macrinus  Imperator. 
Diadumenianus  Caesar.  BassianusElagabalus  im  Lager 

bei  Edessa   zum  Imperator  ausgerufen.     Macrinus'  und 

Diadumenianus'  Tod. 
Callistus  Bischof.     Anlage  des  gi*ossen  Friedhofs  an  der 

appischen  Strasse.    Angeblich  erste  Anlage  von  Sta  Maria 

in  Ti*astevere  (Titulus  Julii). 
Elagabal    in    Rom.      Palatinischer    Tempel    des    syrischen 

Sonnengottes  und  der  karthagischen  Astarte.    Portiken  der 

antoninischen  Thermen. 
Elagabals  Tod.    Alexander  Severus  Imp.     Julia  Mam* 

maea.    Domidus  Ulpianus  Präfect  des  Prätorium.     Diaeta 

Mammaeae  auf  dem  Palatin. 
Urbanus  Bischof. 
Neues  Perserreich  der  Sassaniden. 
Alexandrinische  Thermen.    (Umbau  der  neronischen.) 
Soldatenaufstand.    Ulpians  Ermordung. 
(?)  Pontianus  Bischof. 
Alex.  Severus  gegen  die  Perser. 
Fl.  Philostratus  Leben  des  Apollonius  von  Tyana  und  der 

Sophisten. 
Alex.  Severus  gegen  die  Germanen. 
Alex.  Severus'  Tod.    Maximinus  Imp. 
Anterus  Bischof. 
Fabianus  Bischof. 
Gordianus  I.  und  II.  Imp.  in  Africa  erhoben.    Clodius 

Pupienus  Maximus  und  Caelius  Balbinus  Imp.  in 

Rom  proclamirt.   Gordianus  III.  Maximinus  bei  Aquikja 

ermordet,  Maximus  imd  Balbinus  in  Rom. 
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242 


244 
246 
247 

248 

249 
250 
251 


252 
253 

254 

255 
256 
257 

258 
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995 


997 

999 

1000 

1001 

1002 
1006 
1004 


1005 
1006 

1007 

1008 
1009 
1010 

1011 


259 

1012 

260 

1013 

261 

1014 

262 

1015 

263 

— 

265 

1018 

267 

1020 

268 

1021 

269 

1022 

270 

1023 

Gordianos  gegen  Sapor  Konig  der  Perser. 
Villa  der  Gordianer.    (Tor  de'  schiavi.) 
Gordianus'  Tod«    Philippus  Arabs  Imp. 
Cyprianus  tritt  in  Karthago  zum  Christenthum  über. 
Secularspiele    zur    Feier    des    tausendjährigen    Bestehens 

Roms. 
Militaraufstand  in  Moesien,  wo  T.  Claudius  Marinus  Paca- 

tianus  zum  Imp.  ausgerufen. 
Philippus  bei  Verona  getödtet.    Q.  TrajanusDecius  Imp. 
Cbristenverfolgung.    Fabianus  stirbt 
Dedus  fallt  im  Kampf  gegen  die  Gothen    an  der  Donau. 

C.  Vibius  Trebonianus  Gallus  Imp.    Hostilianus 

Mitregent 
(?)  Cornelius  Bischof.    Synode  in  Rom  wegen  der  nova- 

tianischen  Irrungen.    (Novatianus  als  Gegenbischof  in  Rom 

geweiht) 
Volusianus  Mitregent    Thermen  des  Dedus  voUendet 
Aufstand  des  Aemilianus,  Legaten  in  Moesien. 
Stepfaanus  Bischof. 
Gallus  in  Interamna  ermordet    P.  Licinius  Valerianus 

Imp.    P.  Lic.  Egnatius  Gallienus  Mitregent 
Valerianus  im  Orient,  Gallienus  gegen  die  Germanen. 
(?)  Synode  in  Rom  wegen  der  Wiedertaufe  der  Häretiker. 
Die  Gothen  in  Thracien  und  Moesien. 
Christenverfolgung.    (?)  Sixtus  II.  Bischof. 
Aufstände  in  Moesien  und  Gallien. 
Martyrthum  des  Bisch.  Sixtus  in  der  Friedhofskapelle. 
Cyprianus  Bischof  von  Karthago  stirbt 
Die  Alemannen  in  Ober -Italien.    Schlacht  bd  Mediolanum. 
Valerianus   in   persischer   Gefangenschaft     Die   Perser    in 

Syrien. 
Die  dreissig  T3nrannen.    Odenathus  in  Palmyra ,  Mitregent. 
Raubzüge  der  Gothen  an  den  Schwarzmeerküsten. 
Gallienus  feiert  in  Rom  seine  Decennalien. 
(?)  Bogen  des  Gallienus  und  der  Cornelia  Salonina  auf  dem 

Esquilin. 
Tetricus  in  Gallien. 

Zenobia  in  Palmyra.    Aureolus  in  Rhaetien. 
Gallienus  bd  Mediolanum  ermordet    M.  Aurelius  Clau- 
dius Imp.    Sieg  über  die  Alemannen  am  Benacus. 
Sieg    über  die  Gothen. 
Felix  Bischof. 
Niederlage    der  Gothen   am  Haemus.      Claudius    stirbt   in 

Sirmium.    L.  Domitius  Aurelianus  Imp.    Friede  mit 

den  Gothen.    Das  transdanubische  Daden  aufgegeben. 
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271 


272 
273 

274 


275 

1028 

276 

1029 

277 

1030 

280 

1033 

281 

1034 

282 

1035 

283 


284 

285 
286 

287 
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1024 


1025 
1026 

1027 


1036 


1037 

1038 
1039 

1040 


288 

1041 

292 

1045 

293 

1046 

296 

1049 

297 

1050 

303 

1056 

1057 


Der   Bau    der    grossen    römischen    Stadtmauer    begonnen. 

Bauten  zur  Sicherung  des  Tiberufers. 
Feldzug  in  Syrien  und  Aegypten. 
Eroberung  von  Palmyra.    Zenobias  Gefangenschaft 
Sonnentempel  in  Rom. 
Sieg    über    Tetricus.      Unterwerfung   Galliens.      Aurelians 

Triumph. 
Erweiterung  des  Pomoerium. 
Aurelian  ermordet.    M.  Claudius  Tacitus  Imp. 
Eutychianus  Bischof. 
Tacitus  stirbt  in  Tarsus.     M.  Annius  Florianus  Imp' 

M.  Aurelius  Probus  Imp. 
Die  Stadtmauer  beendigt 

Kämpfe  gegen  die  in  Gallien  eingefallenen  Germanen. 
Probus  in  Asien. 

Romischer  Triumph.    Neuer  Kampf  in  Gallien. 
Probus  in  Sirmium  ermordet    M.  Aurelius  Carus  Imp. 

Carinus  und  Numerianus  Mitregenten. 
Carus  stirbt  bei  Ktesiphon. 
Brand  der  Basilica  Julia.     (Unter  Diocletian  und  Maximiui 

zugleich  mit  der  Senatscurie  und  dem  Forum  J.  Caesars 

hergestellt) 
Cajus  Bischof. 
Numerianus  ermordet.    C.  Aurelius  Valerius  Diocle- 

tianus  Imp. 
Carinus  ermordet    Maximianus  Herculius  Mitregent 
Erste  Theilung  des  Reiches  in  eine  östliche  und  westliche 

Hälfte. 
Maximian  kämpft  in  Gallien  gegen  die  Germanen. 
Carausius  in  Britannien  prodamirt 
Maximian  über  den  Rhein. 
Fl.  Constantius  Chlorus  und  Galerius  Maximianus 

Caesaren.    Vierfache  Reichstheilung. 
Allectus  in  Britannien. 
Kämpfe  in  Asien  imd  Aegypten. 
Constantius  Chlorus  erobert  Britannien  wieder. 
Marcellinus  Bischof. 
Galerius  gegen  die  Perser. 

Beginn  der  grossen  Christenverfolgung  in  Nicomedien. 
Diocletians  Vicennalien  in  Rom.     Triumph  mit  Maximiin. 
Diocletianische  Thermen.     Aqua  Jovia  von  der  Marcia  zo 

den  Thermen  abgezweigt 
Diocletian  krank  in  Ravenna  dann  in  Nicomedien. 
Tod  des  Bischofs  Marcellinus.     Vierjährige  (?)  Vacanz  de* 

Bischofstuhls. 
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1058 


Diodetians  und  Maximians  Entsagung.  Consta ntius  und 
Galerius  Imp.  Fl.  Valerius  Severus  und  Maximi- 
nus Daza  Caesaren. 

Diocletianische  Thermen  vollendet 

Diodetians  Palast  in  Salona. 


306 


1059 


308 
310 

311 


1061 
1063 

1064 


312 


1065 


313 


1066 


314 


1067 


315 


1068 


316 
317 
318 
319 
320 


1069 
1070 
1071 
1072 
1073 


2.   CONSTANTIN  DER  GROSSE. 

Constandus  Chlorus  stirbt  in  Eboracum.  Flav.  Constan- 
tinus  Caes.  dann  Imp.  Maxentius  Maximians  Sohn 
in  Rom.  Maximian  nimmt  die  imperatorische  Gewalt 
wieder  an  sich.  Unglücklicher  Zug  des  Severus  gegen 
Maxentius.    Severus  stirbt  in  Ravenna. 

Licinius  Augustus,  Imp.  311. 

Marcellus  Bischof. 

Maximianus'  Tod  in  Massilia. 

Eusebius  Bischof. 

Einstellung  der  Verfolgung.  Galerius  stirbt  Maxentius 
nochmals  gegen  die  Christen. 

Melchiades  Bischof. 

Constantin  nach  Italien.  Schlacht  an  der  milvischen  Brücke. 
Maxentius'  Tod.  Constantin  in  Rom.  Auflosung  der 
Pratorianer  und  Zerstörung  eines  Theils  ihres  Lagers. 

Basilika  des  Maxentius  von  Constantin  geweiht« 

Constantins  und  Licinius'  Zusammenkunft  in  Mediolanum. 
Erstes  Edict  zu  Gunsten  der  Christen.  Constantin  in 
Gallien  y  Licinius  gegen  Maximin.  Maximins  Tod  in 
Tarsus. 

(?)  Constaninische  Thermen  auf  dem  Quirinal. 

Krieg  zwischen  Constantin  und  Licinius.  lUyricum  mit  Make- 
donien und  Achaia  an  Constantin. 

Silvester  Papst 

Häresie  der  Donatisten. 

Abschaffung  der  Kreuzesstrafe. 

Constantinische  Kirchenbauten  in  Rom.  Lateranische  Basilika 
des  Erlösers ;  Kirchen  St  Peters  im  Vatikan  und  St.  Pauls 
vor  dem  ostiensischen  Thore,  nebst  anderen  deren  Er- 
bauung in  die  Zeit  bis  zur  Gründung  Constantinopels  fällt. 

Constantin  verlasst  Gallien.    Diodetian  stirbt  in  Salona. 

Lactantius  Lehrer  von  Constantins  Sohn  Crispus. 

Constantin  in  den  Donaugegenden. 

Verbot  des  Besuchs  der  Häuser  durch  Haruspices« 

Abschaffung  der  auf  Colibat  und  Witthum  gesetzten  Strafen. 
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321 


322 


323 


324 
325 

326 


338 
340 

341 
342 
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1074 
1075 
1076 


1077 
1078 

1079 


327 

1080 

328 

1081 

330 

1083 

332 

1085 

335 

1088 

336 

1089 

337 

1090 

Einführung  der  Sonntagsfeier.  Ermächtigung  der  christ- 
lichen Kirchen  zur  Annahme  von  Vermächtnissen. 

Helena,  Constantins  Mutter,  und  Grispus  in  Rom.^ 

Thermen  der  Helena. 

Erneuter  Krieg  zwischen  Constantin  und  Licinius.  lidnius 
ergiebt  sich  in  Nicomedia. 

Constantin  Alleinherrscher. 

Lidnius'  Tod  in  Thessalonica. 

Concil  zu  Nicaea«  Formulirung  des  katholischen  Bekennt- 
nisses. 

Tod  Crispus'  und  Faustas,  der  Gemahn  Constantins.  Vi- 
cennalien  in  Rom  gefeiert  Constantin  zum  letzten  Male 
in  Rom.    Helenas  Tod. 

Constantins  Triumphbogen.  Mausoleum  der  Helena.  (Tor 
Pignattara.) 

Bau  der  h.  Grabkirche  in  Jerusalem. 

Wahl  von  Byzanz  zum  Reichssitz. 

Einweihung  von  Neu -Rom  oder  Constantinopel.  Neue  Ein- 
theilung  des  Reichs  auf  der  Grundlage  der  diodetianischen. 
Palastämter. 

Krieg  mit  den  Gothen  an  der  Donau. 

Arianische  Streitigkeiten.  Concil  von  Tyrus.  Verdammung 
des  Athanasius. 

Tod  P.  Silvesters. 

Julius  Papst  (6.  Februar).  Constantin  empfangt  die  Taufe 
und  stirbt  in  Nicomedien  am  22.  Mai.  Reichstheilung 
unter  sdne  Söhne  und  Neffen.  Constantin  II.  erhält 
GaUien,  Constantius  den  Orient,  Constans  Itahen,  Dal- 
matius  Blyricum,  Hannibalianus  Pontus  und  Annenien. 
Constantius  aus  dem  Perserkriege  zurückkehrend  in  Con- 
stantinopel. Mihtäraufstand  und  Ermordung  des  Dalmatius 
und  Hannibalianus,  in  deren  Provinzen  die  Brüder  sich 
theilen. 


3.  UNTERGANG  DES  POLYTHEISMUS. 

1091   Constantius  im  Kampfe  gegen  die  Perser. 

1093  Constantin  II.  gegen  Constans;  stirbt  bei  Aquil^a.    Gallien 
und  die  übrigen  westiichen  Provinzen  an  Constans. 

1094  Verbot  der  Opfer  durch  Constans.    Athanasius  in  Rom. 

1095  Concil  in  Rom  zur  Rechtfeitigung  des  Athanasius. 

1097   Concil  zu  Sardica«    Das  Abendland  filr  das  nicänische  Be- 
kenntniss. 
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1099 
1103 


351 
352 


1104 
1105 


353 


1106 


354 
355 


1107 
1108 


356 


1109 


357 


1110 


358 


1111 


359 

360 

361 

362 
363 


1112 

1113 

1114 

1115 
1116 


364 


1117 


Athanasius'  Rückkehr  nach  Alexandria. 

Empörung  des  Magnentias  zu  Augustodunum  (Autun).   Con- 

stans'  Tod.     Nepotianus,  in   Rom   zum   Imp.    erhoben, 

unterliegt.      Schilderhebung    des    Vetranio ,    in    Sardica 

beendet. 
Gallus  Caesar.    Sieg  über  Magnentins  bei  Mursa  (Essek). 
Liberius  Papst.   Romisches  Condl  wegen  der  athanasischen 

Angelegenheiten.  (Unter  Liberius  erster  Bau  von  Sta  Maria 

maggiore  —  Basilica  Sicinini.  ?) 
Magnentius  verliert  Italien. 
Magnentius'    Tod    in    Lugdunum.      Constantius    vermittelt 

zwischen  Katholiken  und  Arianem.   Befehl  zur  Schliessung 

der  Tempel. 
Gallus'  Tod  in  Pola.    Julianus  dessen  Bruder  in  Athen. 
Julian  US  Caesar. 
Concil  zu  Mediolanum.    Athanasius'  Verurtheilung.   Liberius' 

Wegfilhrung  aus  Rom  nach  Beroea  in  Thraden.    Schisma 

des  Felix. 
Todesstrafe  auf  das  Opfern   gesetzt.     Athanasius   bei  den 

aegyptischen  Mönchen.    Tod  des  h.  Antonius.    Pachomius 

in  Ober-Aegypten. 
Julian  gegen  die  in  Gallien  eingedrungenen  Alemannen. 
Constantius  in  Rom.    Aegyptischer  Obelisk  im  Circus  max. 
Julian  schlägt  die  Alemannen  bei  Argentoratum.    Gegen  die 

Franken  an  der  Maas. 
Gesetze  gegen  Magie  und  Divination. 
Liberius'  Zustimmung  zur  Verurtheilung  des  Athanasius. 
Constantius  an  der  Donau,  Julian  im  nördlichen  Gallien. 
Liberius'  Rückkehr  nach  Rom.     Vertreibung  des  Felix  und 

dessen  Rückkehr.     Spaltung  unter  den  Gläubigen. 
Die  Alemannen  zum  Frieden  gezwungen. 
Condlien  in  Ariminum  und  Constantinopel. 
Julian   in  Lutetia   zum    Imp.   proclamirt     Constantius   im 

Ejimpfe  mit  den  Persem.    Verhandlungen  mit  Julian. 
Constantius  stirbt  zu  Mopsucrene   in  Cilicien.     Julianus 

Augustus  in  Constantinopel. 
Julian  nach  Antiochien.    Neuer  Aufschwung  des  Göttercultus. 
Krieg  gegen  die  Perser.    Sieg  bei  Ktesiphon.    Julians  Rück- 
zug und  Tod.    Fl.  Jovianus  Imp.    Abtretung  von  itlnf 

Provinzen  an  die  Perser. 
Athanasius  kehrt  nach  Alexandria  zurück. 
Jovian  stirbt  zu  Dadastana  an  der  Grenze  Galatiens.  Fl.  Va- 

lentinianus    in   Nicaea   zum   Imp.   gewählt     Valens 

Mitregent  fOr  den  Orient. 
Allgemeine  religiöse  Duldung. 
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365 


366 


367 

368 
369 
370 

372 

373 
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375 

376 


377 


378 


379 


380 
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1118 


1119 


1120 

1121 
1122 
1123 

1125 

1126 
1127 
1128 

1129 


1130 


1131 


1132 


1133 


1134 


382    1135 


Symmachus  römischer  Stadtpräfect.    Aufstand  des  Procopios 

in  Constantinopel. 
Felix  stirbt  am  22.  November. 
Concil  in  Rom  inbetreff  der  arianischen  Streitigkeiten  und 

der  Formel   des  Concils  von  Ariminom.     Liberias  stirbt 

am  24.  September.    Römisches  Schisma. 
Damasus  und  Ursinus  (Ursicinus)  streiten  um  den  Pooti- 

ficat.    Kampf  in  der  sidninischen  Basilika. 
Kirche  S.  Lorenzo  (in  Damaso). 
Gratian  Valentinians  Sohn  zum  Augustos  erhoben.    Valens 

gegen  die  Gothen.     Theodosius  der  altere  in  Britannieo. 
Valentinian  über  den  Rhein.  Befestigungen  längs  dem  Flusse. 
Friede  mit  Athanarich  dem  GothenfiUirer. 
Romische    Synode   gegen   Auxentius   Bischof  von   Medio- 

lanum. 
Empörung  in  Afnca.    Valens  gegen  die  magischen  Künste. 
Athanasius  stirbt 

Theodosius  der  ältere  siegreich  in  Afxica« 
Ambrosius  Bischof  von  Mediolanum. 
Valentinian  stirbt  zu  Bregetio  an  der  Donau.    Neben  Gratian 

und  Valens»  Valentinian  II.  zum  Aug.  proclamirt 
Einziehung    der   Tempelgüter    und    des   Einkommens    der 

Vestalen. 
Vorrücken  der  Hunnen,  nach  Besiegung  der  Alanen,  gegen 

die  Gothen.     Die  Thervingen  oder  Westgothen  an  der 

Donau  und  in  Thracien.    Fritigem  bei  Mardanopel. 
Valens  gegen  die  Perser.    Kämpfe  an  der  Donau  und  gegen 

die  Alemannen. 
(?)  Ausbesserung   der   Basilica  Julia   und   Ausschmückung 

derselben  mit  Statuen. 
Valens'  Niederlage  und  Tod  bei  Adrianopel.    Die  Gothen  im 

südlichen  Thracien. 
Concilien   zu   Rom   und   Constantinopel.     Misverständmsse 

zwischen  den  Kirchen  des  Abend*  und  Morgenlandes. 
Theodosius  der  jüngere  Mitregent  und  Augustus.    Fort- 
gesetzter Kampf  gegen  die  Gothen. 
D.  Magnus  Ausonius  Consul. 
Bogen  des  Gratian,  Valentinian  und  Theodosius. 
Theodosius  gegen  die  Westgothen. 
Maassregeln  gegen  die  Arianer.    Gregor  von  Nazianz  Bischof 

von  Constantinopel.    Die  Priscillianisten  in  Hispanien. 
Athanarich  der  Gothenkönig  in  Constantinopel. 
Zweites  ökumenisches  Concil  in  Constantinopel. 
Die  übrigen  Gothen  im  Föderatverhältniss  in  Thracien  und 

Unter -Moesien  «nsässig. 
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383 


1136 


384  ,1137 


385 
386 


387 


388 


389 
390 
391 


1138 
1139 


1140 


1141 


1142 
1143 
1144 


392 


393 
394 


395 


1145 


1146 
1147 


1148 


Aufhebung  der  Priestercollegien.    Entfernung  des  Victorien- 

altars  aus  der  Senatscurie.     Symmachus  und  Ambrosius. 

Thatigkeit  des  Hieronymus  in  Rom. 
Arcadius   Theodosius'    Sohn   Augustus.      Empörung   des 

M.  Clemens  Maximus  in  Britannien.     Gratian ,  von  seinem 

Heere  verlassen,  in  Lugdunum  ermordet.     Das  westliche 

Reich»  mit  Ausnahme  Italiens»  an  Maximus. 
Hungersnoth  in  Rom.    Friede  zwischen  Theodosius  und  den 

Persera. 
Neuer  Kampf  um  das  Recht  des  alten  Glaubens  vor  Valen- 

tinians  I.  Wittwe  Justina  und  Vaientinian  IL 
Quintus     Aurelius     Symmachus     Stadtpräfect       (Zeugniss 

F.   Damasus'    zu  seinen    Gunsten.)     Damasus    stirbt   am 

10.  December.     Siricius  Papst. 
Verbot  der  Opfer  im  Orient. 
Hieronymus  nach  Palaestina. 
Kampf  an  der  Donau  mit  den  Geuthrungen  die  nach  Phrygien 

versetzt  worden. 
Condl  zu  Rom  inbetreff  des  Primats  und  der  Haltung  des 

Clerus. 
Irrungen  in  Mediolanum  inbetreff  der  Arianer.      Ambrosius 

und  Justina. 
Decret  inbetreff  des  Baues    der  Paulskirche    am   ostiensi- 

schen  Wege, 
Maximus    greift    Italien    an.      Vaientinian   U.     flieht   nach 

Thessalonica. 
Aurelius  Augustinus'  Taufe  in  Mediolanum. 
Theodosius  gegen  Maximus ,  der  nach  wiederholten  Nieder- 
lagen bei  Aquilqja  den  Tod  findet. 
Der  Franke  Arbogast  nimmt  Gallien  f&r  Vaientinian  II.  ein. 
Triumph  des  Theodosius  in  Rom. 
Empörung  und  Blutbad  in  Thessalonica. 
Neue  Maassregeln  wider  den  alten  Cultus.    Zerstörung  des 

Serapium  in  Alexandria.     Gesetz  gegen  die  Vernichtung 

öffentlicher  Gebäude. 
Empörung  Arbogasts.     Vaientinian  II.  in  Vienna  ermordet* 
Eugenius  Imp.    Nicomachus  Flavianus.     Zurückgabe  des 

Vermögens  der  heidnischen  Tempel. 
Honorius,  Theodosius'  Sohn,  zum  Augustus  erhoben. 
Theodosius    gegen    Eugenius    und    Arbogast,    welche    bei 

Aquileja   unterliegen.     Theodosius    in   Rom.      Gildo    in 

Africa. 
Consulat  der  Brüder  Anicius  Hermogenianus   Olybrius  und 

Anidus   Probinus.      Theodosius    stirbt    in    Mediolanum. 

Arcadius  und  Honorius    theilen   sich    in  das  Reich. 
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Rufinus  Berather  des  Arcadius,  Fl.  Stilicho  Oberfeldherr 
des  Westreichs.    Alarich  der  Westgothe  gegen  Thracien. 
Rufinus  ermordet,  durch  Eutropios  ersetzt 


4.  DIE  LETZTEN  KAISER  DES   OCCÜDENTS. 

Alarich  der  Westgothenkonig  in  Griechenland« 

Stilicho  in  Griechenland  gegen  die  Gothen. 

Der  h.  Ambrosius  stirbt. 

Anastasius  Papst    Vertrag  mit  Alarich,  dem  das  ostliche 

lUyricum  eingeräumt  wird.    Gildonischer  Krieg. 
Sturz  des  Eutropius.     Gainas  Führer  der  Foderatvolker. 
Bau  des  Secretarium  Senatus  auf  dem  Forum  rom.  durch 

den  Stadtprafecten  Nicomachus  Flavianus  d.  j. 
Wirren  und  Kämpfe   im  Ostreich.      Gainas   und  Fravitta. 

Alarich  gegen  Italien  vorrückend  bis  Aquilga. 
Kirchen  SS.  Giovanni  e  Paolo  (Titulus  Pammachii),  S.  Vitale 

(Tit  Vestinae)  u.  a. 
Theodosius  Arcadius'  Sohn  Caesar. 
Innocentius  Papst    Alarich  in  Ober-Italien,  Stilicho  in 

Rhaetien.    Honorius  in  Ravenna. 
Wiederherstellung  der  Befestigungen  Roms. 
Schlachten  bei  Pollentia  und  Verona.    Alarich  nach  Illyri- 

cum  zurück. 
Honorius  in  Rom. 
Aufhebung  der  Gladiatorenkämpfe. 
Johannes  Chrysostomus  aus  Constantinopel  verwiesen. 
Radagais  von  Stilicho  bei  Faesulae  geschlagen. 
Triumphbogen   des   Arcadius,    Honorius  und   Theodosius. 

Büdsäule  Fl.  Sdlichos. 
Einfall  der  Alanen,  Vandalen,  Sueven,  Burgunder  in  GalHoL 
Cons tantin  Imp.  nach  Gallien. 
Kampf  in  Gallien  und  Hispanien.    Alarich  nochmals  gegen 

Italien.     StUichos  Fall   und  Tod.     Alarich   gegen   Rom. 

Heidnische    Opfer    in    Rom,    angeblich    mit    Eriaubniss 

P.  Innocentius'. 
Arcadius  stirbt    Theodosius  IL  Imp. 
Belagerung  Roms  durch  Alarich.    Attalus  Imp.    P.  Inno- 
centius mit  der  römischen  Gesandtschaft  in  Ravemuu 
Die  Vandalen,  Sueven,  Alanen  nach  Hispanien.    Aufstand 

in  Britannien. 
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Alarich  erobert  Rom.    Sein  Zug  nach  dem  Süden  und  Tod 

Ataulf  Konig  der  Westgothen.  .  Galla  Pladdia,  Theodosius' 

d.  Gr.  Tochter,  in  gothischer  Gefangenschaft. 
Beschädigung  der  Bauten  an  Porta  Salaria. 
Constanüus  Honorius'  Feldherr  in  Gallien. 
Vertrag  zwischen  Honorius    und  Ataulf.     Die  Westgothen 

nach  Sudgallien. 
Wiederherstellung  des  Secretarium  Senatus  durch  den  Stadt- 

präfecten  Epiphanius. 
Abfall  Heraclians  in  Africa.    Kampf  bei  Rom. 
Die    Westgothen    nach    Hispanien.      Pulcheria    Arcadius' 

Tochter  Augusta. 
Ataulf  in  Barcino  ermordet. 

Wallia  König  der  Westgothen  schliesst  mit  Honorius  Frieden* 
Gefangennehmung  des  Attalus. 
Honorius'  Triumph  in  Rom.     Vermälung   des  Constantius 

mit  Galla  Placidia  Ataulfs  Wittwe. 
Zosimus  Papst 
Rutilius   Numatianus    besingt  seine   Reise  von   Rom   nach 

Gallien. 
Bonifa cius  Papst.    Schisma  des  Eulalius. 
Rückkehr  des  grossem  Theils  von  Hispanien  imter  romische 

Herrschaft. 
Westgothenreich  in  Südgallien.     Burgunder   und    Franken 

vom  Ober-  zum  Niederrhein. 
Constantius  Augustus  stirbt. 
Feldzug  in  Britannien. 

Coelestin  Papst.    Friede  mit  den  Persem. 
Honorius  stirbt  in  Ravenna. 
Johannes  Primicerius  wirft  sich  in  Ravenna  zum  Imperator 

auf. 
Placidus  Valentinianus  ni.  Augustus.    Einnahme  Raven- 

nas.     Galla  Placidia  Regentin  während  der  Mindeijährig- 

keit  ihres  Sohnes. 
Honorarinschrift  des  Nicomachus  Flavianus  bei  der  Basilica 

Ulpia. 
Aetius  vertheidigt  Gallien  gegen  die  Franken.    Die  Vanda- 

len  durch  Bonifacius  nach  Africa  gerufen. 
Geiserich  der  Vandalenkönig  in  Africa. 
Theodosianisches  Gesetzbuch. 
Condl   in   Rom    in  Bezug    auf   die   Lehre   des  Nestorius, 

Bischofs    von    Constantinopel.1 
Belagerung  von  Hippo.    Augustinus  stirbt. 
Armenien  zwischen  Römern  und  Persem  getheilt. 
Condl  zu  Ephesus.    Nestorius. 


T,  Reoznont,  Rom.    I. 
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1188 

438 
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1201 
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450 

1203 

451 


452 


453 


454 
455 


1204 


1205 


1206 


1207 
1208 


Sixtus  in.  Papst    (Neubau  der  Kirche  Sta  Maria  maggiore. 
Musive  des  Hauptschiffs.) 

Streit  zwischen  Aetius  und  Bonifacius.    Bonifacius'  Tod. 

Attila   und   Bleda  Könige   der   Hunnen.     Honoria  Valenti- 
nians  III.  Schwester  in  Verbindung  mit  Attila. 

Friede  mit  den  Vandalen. 

Das   theodosianische    Gesetzbuch    so    im   Abend-    wie  im 
Morg^olande  publicirt 

Geiserich  erobert  Karthago. 

P.  Leo  der  Grosse,  w&hrend  seiner  Abwesenheit  (in 
Gallien)  gewählt,  am  29.  September  in  Rom  gewdht 

Geiserich  belagert  Panormus. 

Attila  geht  über  die  Donau. 

Theodosius  versteht  sich  zum  Tribut  an  die  Hunnen. 

Papst  Leos  Verfahren  gegen  die  in  Rom  zahlreichen  Mani- 
chaeer. 

Die  Bischöfe  des  Abendlandes  der  kirchlichen  Obergewalt 
des  römischen  Bischofs  unterworfen. 

Attila  verwüstet  Thracien  und  Makedonien. 

Neue  Unterhandlungen  und  Vertrage  mit  den  Hunnen. 

Anfang  der  eutychianischen  Irrungen. 

Die  Sachsen  unter  Hengst  und  Horsa  von  den  durch  die 
Römer  aufgegebenen  Bewohnern  Britanniens  g^en  die 
Picten  und  Scoten  zu  Hülfe  gerufen. 

Galla  Placidia  stirbt.  (Musiv  am  Triumphbogen  von  St  Paul) 

Theodosius  IL  stirbt  Pulcheria  heiraüiet  den  Marcianus 
der  als  Imperator  ausgerufen  wird. 

Kirche  8.  Pietro  in  vincoli  auf  dem  Esquilin  von  Valentinians 
Gemalin  Eudoxia,  Theodosius'  II.  Tochter,  erbaut 

Attila  über  den  Rhein.  Aetius  im  Bunde  mit  den  West- 
gothen  und  Franken  siegt  auf  den  catalaunischen  Feldern. 

Concil  zu  Chalcedon.    Eutyches. 

Attila  fUlt  in  Oberitalien  ein  und  zerstört  Aquileja.  Römi- 
sche Gesandtschaft,  Papst  Leo  der  Grosse  mit  Avienus 
und  Trigetius,  bei  Attila  am  Mindus. 

Attilas  Tod.  Auflösung  des  Hunnenreichs.  Die  Gepiden  in 
Dacien,  die  Ostgothen  in  Pannonien. 

Pulcheria  stirbt 

Aetius  von  Valentinian  III.  getödtet 

Valentinian  III.  auf  Anstiften  des  Petronius  Maximus  er- 
mordet (Im  Vorhof  der  Peterskirche  beigesetzt.)  Maxi- 
mus  Imperator.  Die  Vandalen  vor  Rom;  Maximas*  T(h\ 
(31.  Mai).  Einnahme  Roms  durch  König  Geiserich 
(2.  Juni  [?]).  Die  Kaiserin  Wittwe  Eudoxia  mit  ihren 
Töchtern  Eudocia  und  Placidia  nach  Karthago.    Papst  Leo 
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wider  die  heidnischen  Neigungen  und  Sitten  in  Rom.  Bei 
der  Plflndening  Roms  die  Hälfle  der  vergoldeten  erzenen 
Dachziegel  des  capitolinischen  Tempels  geraubt 

Fl.  Maecilius  Avitus  in  Südgallien  zum  Imperator  er- 
hoben. 

Die  Bui^under  setzen  sich  in  Gallien  fest 

Die  vandalische  Flotte  in  den  sidlischen  Gewässern  von 
dem  Sueven  Fl.  Ridmer  geschlagen.  Kampf  in  Hispanien 
zwischen  Westgothen  und  Sueven. 

Avitus  in  Placentia  von  Ricimer  zur  Abdankung  genothigt 
und  getödtet 

Mardan  stirbt  Leo  der  Thrader  Imperator.  Majoria- 
nus  Imperator  im  Abendlande. 

Miyorians  gesetzgebende  Thatigkeit 

Majoriän  in  Gallien.  Kämpfe  mit  den  Westgothen  und 
Sueven. 

Verunglückte  Unteiiiehmung  gegen  die  Vandalen. 

Miyorian  erliegt  bd  Dertona  Ricimers  Ränken. 

Libius  Severus  Imperator.  Unabhängige  Stellung  der 
Feldherren  Marcellinus  in  Dalmatien ,  Aegidius  in  Gallien. 

Tod  Leos  des  Grossen  (10.  November.  —  Im  Vestibulum  der 
Sacristei  der  Peterskirche  beigesetzt).    Papst  Hilarus. 

Piratenzüge  der  Vandalen.  Eudoxia  und  Placidia  nach  Con- 
stantinopel  zurückgesandt,  Eudocia  Geiserichs  Sohne  Hun- 
nerich  vermalt    Ansprüche  an  Valentinians  Vermögen. 

Die  Westgothen  im  Kampf  mit  Aegidius,  in  Hispanien 
heri'schend. 

Abfall  der  Franken  von  den  Römern.  Aegidius  stirbt 
Syagrius,  dessen  Sohn,  Befehlshaber  in  dem  letzten 
Rom  gebliebenen  Theil  des  nordwestlichen  Galliens. 

Severus  stirbt    Ricimer  beherrscht  das  Abendland. 

Musiv  an  der  Tribüne  von  S.  Agata  in  Subura  von  Flavius 
Ricimer. 

Procopius  Anthemius,  Marcians  Schwiegersohn ,  Impe- 
rator.   Pest  in  Rom. 

Papst  Simplicius.  Sidonius  Apollinaris  Avitus'  Schwie- 
gersohn Stadtpräfect  und  Patricius. 

Unglücklicher  Krieg  gegen  die  Vandalen.  Marcellinus'  Tod 
in  Sicilien.  Vernichtung  der  römischen  Flotte  am  her- 
maeischen  Vorgebirge. 

Uneinigkeit  zwischen  Anthemius  und  Ricimer  der  nach  Me- 
diolanum  geht     Epiphanias  Bischof  von  Ticinum. 

Verlust  der  letzten  römischen  Besitzungen  in  Hispanien  an 
die  Westgothen.  Bedrängniss  der  gallischen  Provinzen 
der  Arvemer  und  Bituriger. 
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Kirche  Sta  Bibiana  auf  dem  Esquilin. 

Kampfe  der  Franken,  Burgmider,  Westgothen  in  GaUien. 

Belagerung  und  Eroberung  Roms  durch  Ridmer.  Anthe- 
mius'  Tod.  AniciusOlybrius,  Valentinians  III.  Schwie- 
gersohn, Imperator,  stirbt    Ricimers  Tod. 

Glycerius  Imperator.  Gundobald,  burgundischer  Fürst, 
Patricius. 

Julius  Nepos  Marcellinus'  Neffe  Imperator.  Zeno  Im- 
perator im  Osten. 

Friede  mit  den  Westgothen.  Abtretung  des  Arvemerlandes. 
Empörung  des  Orestes.  Nepos  nach  Dalmatien.  Romu- 
lus  Augustulus  Orestes'  Sohn  Imperator. 

Aufstand  der  nordischen  Bundesgenossentnippen  unter  Odoa- 
ker.  Orestes'  Tod.  Ravenna  übergeben.  Romulus  Augu- 
stulus nach  Neapolis.    Odoaker  Herr  von  Italien. 
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